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Der Zweck des Schaufpielers war 
und ift: der Natur gleichjam den Spiegel 
vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen 
Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und 
dem Jahrhundert und Körper der Zeit 
den Abdruck jeiner Beftalt zu zeigen. 


Hamlet zu den Schaufpielern. 
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Drud der Hoffmannjhen Buhdruderei in Stuttgarl. 


Dichter lieben nicht zu fchweigen, 

Wollen fich der Menge zeigen. 

Lob und Tadel muß ja fein! 
(Boetbe.) 


F Heaterleute lieben es aber erſt recht nicht, 
ihr Licht unter den Scheffel zu ftellen und 


ſich ajchenbrödelhaft zum Schatten zu degra- 
dieren. Warum jollte da ein Theaterbuch feinen 
Drang nach weitejter Veffentlichfeit verhehlen 
und, wie es die alte Dormwortmode will, zehn: 
mal um Zntjchuldigung bitten, das Licht 
der Welt erblickt zu haben, anjtatt im Gefühle 
jeiner Zweckmäßigkeit frant und frei um Bei: 
fall zu werben: Hier bin ich! Nehmt mich! 
Leſt mich! 

Zum Slüc für unfer Buch ift die Theater: 
kunde feine trockene Wifjenfchaft, fteht doch die 
Bühne, diejer mächtig tönende Nejonanzboden 
menschlicher Leidenschaft und Poeſie, in zu inniger 
Beziehung zu allem, was uns angeht, feilelt, 
rührt oder zum Lachen reizt. Nächit der Muſik 
erfreut ſich wohl feine Kunjt einer jo regen 
Teilnahme in allen Schichten der gejitteten Be: 
jellfchaft, wie die dramatifche. Um jo mehr muß 
es mundernehmen, daß ſelbſt bei eifrigen 
Theaterfreunden nicht jelten eine auffällige Un— 
fenntnis vom Weſen der Schaufpieltunjt und 


Dramaturgie gefunden wird, obwohl es nicht 
an hervorragenden Büchern auf diefem Gebiete 
fehlt. Der Brund liegt wohl darin, daß dieje 
Werke nach Anlage und Sprache zu jehr für 
ven Belehrten und Kachmann berechnet find, 
um dem Laien die Leftüre anziehend erjcheinen 
zu laſſen. 

Es war deshalb eine verlocende Hufgabe, 
im praftijchen, bewährten Rahmen unjerer Hand: 
bücher ein Theaterwerf zu fomponieren, das durch 
berufene Federn Bejchichte und Aeſthetik der 
dramatifchen Kunft und alles, was zum Setriebe 
der bunten Bretterwelt gehört, ganz bejonders 
auch den gegenwärtigen Zuſtand der deutichen 
Bühne, in leichter, angenehmer Weije daritellt. 
Schon ein flüchtiges Durchblättern zeigt dem 
Leſer, welche Fülle von Stoff das theatralifche 
Sebiet umfaßt und wieviele Beziehungen zu 
nicht minder interejfanten und oft wenig be: 
fannten Brenzgebieten hinüberleiten. 

Trägt das Buch dazu bei, für den Genuß 
von Bühnenwerfen vorbereitend, anregend und 
unterrichtend zu wirken und über das, was jeder 
Theaterfreund wiſſen jollte und möchte, klare 
Husfunft zu geben, jo bat es jeine Hufgabe 
erfüllt. 


Redaktion: Victor Ottmann in Stuttgart. 
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Chor der Nymphen in Aphroditens Gefolge. 
(Nah einem antiken Vaſenbilde im Louvre.) 


Geſchichte des Theaters und der 
Schauſpielkunſt 


Dr. Robert Helſen. 


1. Die Nachahmung dürfte nächſt 
den beiden arofen Hauptmotoren 
menjhliher CEntmwidelung, dem 
Hunger und der Liebe, der mäch— 
tigfte Trieb in ung fein. Bedingen 
jene beiden die Fortführung der 
Eriftenzs und den Kampf ums Da- 
jein mit all jeinen Anregungen für 
Kraft und Erfindungsgabe, jo ift 
der Rahahmungätrieb die Urſache 
aller Berfeinerung und Ausbreitung 
der Aultur. Er bewirkt, daß nirgend 
ein Fortichritt verloren gehe, denn 
fofort find jo und joviel Menjchen 
da, die fih ihn aneignen möchten. 
Das erjte, halb unbewußte Nach— 
zeichnen des Schatten, den ein 
Profil in der Sonne warf, hat die 
Raltunft entjtehen laſſen; das erſte 
Kneten weihen Thones die Bild- 
hauerei; das Nachahmen der Vogel: 


ftimmen den Gejang; die Wieder- 
gabe menfchliher Scidjale durch 
die Rede führte zur Dichtung; das 
Nahahmen menjchliher Gebärden 
zum Theatermejen. 

2. Megypten, das ältejte Kul- 
turland, von deſſen Geſchenken 
wir heute noch zehren, jandte vor 
drei SJahrtaujenden, wenn nicht 
früher ſchon die eriten Zufchauer zu 
dramatiſchen Spielen. Die Idee 
der Seelenwanderung, die dem 
ganzen ägyptiihen Mytho3 zugrunde 
lag und jich in der Verehrung des 
heiligen Stieres groteöf genug nad) 
unjern Begriffen ausdrückte, hatte 
den Anſtoß dazu gegeben. Man 
wollte die Seele auf ihren Wan— 
derungen jehen, — jo famen Prieſter 
auf den Gedanken, fie der gläubigen 
Menge zu zeigen. An der Hand 

1 


Niro, 3—6. 


des Toth (Hermes Trismegiftos) 
wurde fie durch alle untern und 
höheren Sphären geführt; das 
Werden und Vergehen der jahres: 
zeiten brachte neue Farben in dieſe 
Darftellung. Leidens: und Sterben3- 
geihichten gemifler Lieblingsgott- 
heiten gaben den Pharaonen jelbit 
erwünjchte Gelegenheit, agierend 
aufzutreten; Totengerichte mit den 
Bittgefängen des Chors für irgend 
einen abgejchiedenen Bruder brachten 
die erjten Andeutungen dramatijcher 
Bewegung. 

3. Die Dorer, die den Be: 
loponnes innehatten und früh ſchon 
von ihrer ſüdlichen Küfte, im Kiel- 
waſſer phönizifher Abenteurer und 
Kaufleute, mit ihren Booten die 
Mündungen des Nil befucht haben 
müflen, holten von dort aus die 
ihönften Erfindungen der Götter: 
jage und die bunten, priefterlichen 
Gebräude für gemifle Jahresfeſte 
nah Griechenland herüber. Im 
Frühling, wenn in die ganze Natur 
Ein Saftjtrom ſich zu ergießen jchien, 
und im Herbft, wenn Früchte, Ge— 
treide und Trauben reiften, wurde 
dem Dionyſos (Bakchos) geopfert, 
wurde der Wechſel der Zeiten mit 
beftimmten Chordarftellungen, mit 
Gejang und Tanz auch in Hellas 
gefeiert. Aber dem frifhen und 
fraftvollen Selbjtgefühl der künſt— 
lerifjh jo hochbegabten Hellenen 
wollten die öden Totengerichte des 
Niles nicht mehr genügen, und mit 
angeborner Geſchicklichkeit juchten 
fie die alten Kultus-Scenen durd) 
MWiderjtreit zu beleben. Während 
ein Einzelner die Geſchicke irgend 
eines Halbgotted jo vortrug, als 
ob er jelbjt fie erlitten hätte, be— 
gann der übrige Chor einzufallen, 
und ſolche Wechjelreden lodten zu 
fräftigem Fortichritt. Die früheften 
Namen derer, die ald Dichter und 
Komponiften ſchöner Chorlieder zu 
Ehren des Dionyfos auf die Nach— 


Pr, Robert Beffen. 


welt famen, find Archilochos 
von Paros (714—616 v. Chr.), 
der Dithyramben zu fingen wußte 
„ſinnberauſcht, bliggetroffen vom 
Weine“; ein Jahrhundert nach ihm 
der noch heut vielgenannte Arion. 

4. Thespis aber, der nicht all— 
zulang nach 600 v. Chr. geboren 
ſein muß, iſt der eigentliche Erfinder 
einer Bühne, und da er es geweſen 
jein ſoll, der in bewußter Kunſt— 
übung Einen Schauſpieler dem 
ganzen Chor gegenüberſtellte, die 
erſten kunſtmäßigen Monologe und 
Dialoge veranlaßte, ſo kann man 
ihn als den eigentlichen Urahn des 
von bloß religiöſen Ceremonien ab— 
geſonderten, in ſich ſelbſtandigen 
Dramas bezeichnen. 

5. Bühne. Des Thespis Bretter- 
welt beitand aus einem Tiſch oder 
einer Platte. Vermutlich wird es 
ein Opfertifch geweſen fein, deſſen 
Symbol fid) in der Theater: Thy- 
mele erhielt, einer altarförmigen 
Erhöhung im Tanzraum (Ordeftra) 
des Chores, von der aus der Chor- 
führer die Bewegungen des Reigens 
beherrſchte. Längſt hat jene weit 
in den Zuſchauerraum vorgerüdte 
Ordeftra andern Zwecken dienen 
gelernt: ſie beherbergt heut nur die 
Muſiker. Ein Rudiment der alten 
Thymele aber hat fich im Souffleur- 
faften erhalten. 

6. Die Aufgabe des Chores, 
der niemals unijono zu Tprechen, 
jelten gemeinfam zu fingen, ſondern 
hauptſächlich gemeinjam zu jchreiten 
und zu tanzen hatte, ift leider von 
unjerm Schiller in einer Meije 
mißverjtanden worden, die um mehr 
als ein Jahrhundert eine Mieder- 
belebung des antiten Dramas und 
ein Verſtändnis dafür bei ung auf: 
gehalten Hat. Die Durchkomponie— 
rung lämtlicher Chöreder „Antigone“ 
ift von Mendelsjohn-Bartholdy einer 
ber ſchlimmſten Mißgriffe geweſen 
und hat die rechte Wirkung jener 
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Chor der Greiſe in „Antigone“. 
(Antikes Vaſenbild aus der Sammlung van Branteghem, Brüſſel.) 


herrlichen Tragödie bis zur Ver— 
nichtung aufgehoben. Die hoch— 
dramatiſchen Repliken der Greiſe 





des Sophokles verlorene Schrift 
über den Chor des Thespis gehabt 
haben kann, vielleiht einen pole— 


gehen einfach verloren. Und felbjt | miihen; doc jteht foviel feit, daß 


das anſchauliche Bild, das Schiller 
in jeiner herrlihden Romanze von 
den Kranichen des Ibykus entwirft, 
wenn er die grandiojen Scauer 
der Eumeniden in überfülltem Zu: 
Ihauerraume vor uns lebendig wer 
ben läßt, jcheint, jomweit es den Chor 
betrifft, 


„Der, ftreng und ernit, nad) 
alter Sitte, 
Mit Iangjam abgemefj’nem 
chritte, 
Hervortritt aus dem Hinter: 
grund, 
Umwandelnd des Theaters 
Rund.“ 


auf Irrtum beruht zu haben. Denn 
von Anbeginn waren die Thüren 
des Hintergrundes den Haupt— 
ſpielern vorbehalten geweſen und 
gerade die kreisfförmige Anordnung 
Hatte Thespis für immer bejeitigt. 
Man weiß nicht, welhen Inhalt 


die vieredige Aufitellung inmehreren 
Gliedern, während auf dem erhöhten 
Gerüft hinter dem Chor der eine 
Schaufpieler agierte, dauernd bei- 
behalten wurde. 

7. Masten-Anfänge. Thespis 
vereinigte die jpäteren Rollen alle 
in jeiner Hand und pflegte in drei 
verjchiedenen Seftalten zuerjcheinen: 
zuerft in einer Schminflarve von 
Bleiweiß (weil die Titanen der Sage 
bei ihrem Mordanfall auf Dionyjos 
Zagreus eine Gipsmaske getragen 
hatten); dann legte er eine Maske 
von Portulak an, auf Dionyfos als 
Frühlingd: und Blumengott bin- 
deutend; die dritte Maske bejtand 
aus feiner bemalter Leinwand. In 
jeiner mimiſchen Vieljeitigfeit er— 
innert er an gewiſſe Verwandlungs- 
fünftler des Berliner Wintergartens 
und ähnlicher Inſtitute, wie fie 
hintereinander mit wenig Zuthat 
Bismard und Dom Paul, Blücher 


E 
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Aa zaböffnung, mit unbefchräntter 






Nro, 8-13, 


und Napoleon vorjtellen. Er fol 
hierin jämtlidhe folgenden Dramas 
tifer, die ja jtets zugleich auch ihre 
eignen Schaufpieler waren, über: 
troffen, übrigens außerhalb der 
Bühne Tanzunterricht erteilt haben. 

8. Hauptipielzeiten. Dramas 
tiſche Wettlämpfe fanden, wie Blut- 
arch berichtet, in des Thespis Zeit 
noch nicht ftatt; doc) läßt ihn Suidas 
536 v. Chr. einen Preisbod ge— 
winnen. Als Theaterzeiten aber 
bildeten fi bald darauf in Athen, 
ftreng im Anſchluß an den Dionyſos— 
kultus heraus: 

9, a) Die ländlidden Dionyfien. 
Diejes Felt fiel in den Spätherbft, 
in ven Monat Poſeidon (November: 
Dezember), nad) beendigter Weinlefe. 
Für dad Drama war e8 von ge— 
ringerer Bedeutung; nur von Euri=- 
pides wird einmal erwähnt, daß er 
darin aufgetreten jei. Wichtiger 
Icheint den Athenern bei dieſem Feft 
das Schlaudipringen gewejen zu 
jein, das mitten im Theater jtatt- 
fand. Wer fih auf dem mit Del 
beſtrichenen Schlauch auf einem Fuß 
behauptete, befam den mit Wein 
gefüllten ald Siegespreis. 

10.b)Daskelterfeit,dvietenäen; 
denn Dionyſos hieß u.a. auch Lenäos. 
Diefes Felt wurde im Monat Game: 
lion (Dezember:Januar) begangen, 
im Lenäon, dem füdlid von der 
Akropolis gelegenen Heiligtum des 
Dionyſos mitdemälteftenathenifchen 
Theater. Hier hatten die Dithy— 
rambifer ihre eriten Wettkämpfe ab- 
gehalten, die Geburt des Bakchos 
befingend. Das Felt wird wohl 
drei Tage gedauert haben. 

11. e) Die Anthejterien, das Dio— 
nyſiſche Blumenfeſt, im Monat 
Anthefterion (Februar-März), an 


drei aufeinander folgenden Tagen 


feiert. Der erjte Tag mar der 


hireiheit auch für die Sflaven; 
IB zweite hieß das Kannenfeft, 


Dr. Robert Beffen. 


wobei Jubellieder an den Freuden: 
jpender erfhallten und wettgetrunken 
wurde; am dritten Tag zog man 
nah dem Lenäon, wo die mett- 
fämpfende Dichterfchaft über ihr be: 
raufchtes Publikum wohl öfters zu 
Hagen gehabt haben wird. Den 
Siegespreis bildete köſtlicher Aus— 
brud oder Moft, auch „Ambrofia” 
genannt. 

Das praditvollfte und wichtigſte 
Feſt aber waren 

12.d) Die großen oder ftädtijchen 
Dionyfien zu Anfang April, wenn 
die Schiffahrt wieder eröffnet war 
und von den Snjeln, aus den Solo: 
nien die reihen Stammgenofjen 
herbeiftrömten, um fi an dieſer 
glänzenden, viele Tage anhaltenden 
‚eier zu ergögen. Heitere Feſtzüge, 
Knabenchöre, Komos mit jeinen 
Spottreden durchzogen die Straßen. 
Bei den Wettlämpfen der Dichter 
durften nur attifche Vollbürger die 
Chorführerfchaft übernehmen. Wie: 
viel Tage dem Drama gemidmet 
waren, iſt leider nicht überliefert 
worden; doch wird man ſicher geben, 
mindejtens drei Theatertage anzus 
nehmen, da häufig neben dem Sieger 
zwei Bejiegte genannt werden und 
es eine Rolle vor den Preisrichtern 
jpielte, als erjter oder legter dran— 
zufommen. 

Herbit, Winter und Frühling 
waren auf dieſe Weife mit zufammen 
vielleicht jieben Spieltagen bejegt; 
ein Sommertheater jcheint es in 
Athen, in der klaſſiſchen Zeit wenig: 
jtens, nicht gegeben zu haben. 

13.. Die erjten Dramatiker. Er: 
fundigen wir uns nad) dem Drama 
jelber, jo find Chörilos, Phrynichos, 
Aeſchylos die erjten großen Namen, 
die genannt werden, Chörilos 
ftand wegen der Schönheit feiner 
uns leider verloren gegangenen 
Chorlieder derart in Anſehen, dat 
Ariftophanes die Nachtigall feine 
Lehrerin nannte. Ihn beſiegte 


Cheater und Schaufpielkunft. 


Phrynichos 511 v. Chr., noch 
unter den ſogenannten „Tyrannen“. 
Aeſchylos fügte den zweiten Schau— 
ſpieler hinzu, wodurch natürlich der 
Dialog an Lebendigkeit außerordent⸗ 
lich gewinnen mußte, Sophokles 
einen dritten. 

14. Agoniſten. Man ſpricht von 
dieſen dreien, dem Protagoniſtes, 
Deuteragoniſtes, Tritagoniſtes, weil 
ſie vom Staat ihre vage erhielten 
und keinen anderen Lebensberuf 
hatten. Zuſammen hießen fie „Hypo— 
friten“, mit einem noch gebräud)- 
lichen Namen, der aber heute nur für 
icheinheiliges, heuchleriihes Wejen 
gilt. Wenn im „Gefeſſelten Pro— 
metheus“ neben dem Helden und 
dem Gott Hermes die beiden Scer: 
gen Kraft und Gemalt zu agieren 
hatten, jo ſprach entweder einer aus 
dem Chor die Rolle mit, oder es 
traten welche aus dem Chor heraus 
auf die Bühne, waren aber nidt 
vom Staat, jondern vom Chorführer 
(meijt einem vornehmen atheniſchen 
Bürger) zu ftellen und zu bejolden. 

15. Die Einfachheit und Lieber: 
Jihtlichkeit der antifen Handlungen 
und Scenerien rührt großenteilg 
wohl von jener ökonomiſchen Ein- 
ihränfung ber; denn wenn auch 
jeder der drei Hauptjpieler mehrere 
Rollen an einem Abend vorzuftellen 
hatte, jo ift man in der Blütezeit 
des Dramas über den Tritagoniften 
doch nie hinausgegangen. 

16. Aktualität. Sicher war 500 
v. Ehr. die ganze Kunftform bereits 
derartig ausgebildet, daß die erjten 
Griffe nach aktuellen Stoffen erfol- 
gen fonnten. Bier Jahre vor der 
Befreiungsichlacht bei Marathon be— 
handelte Phrynichos die Einnahme 
von Wilet durch die Perjer, das 
traurige Vorſpiel der griechijchen 
Erhebung, fo wirkſam, daß das 
ganze athenifche Theater in Thränen 
ausbrah, aber — weil der Dichter 
nur allzujehr feinen agitatorischen 


Nro. 14—17. 


Zwed erreichte: feine Mitbürger, 
die den kleinaſiatiſchen Hellenen 
nicht beigejprungen waren, zu be— 
jhämen, wurde er aus der Bor: 
ftellung Hinausgeftäupt und mit 
harter Geldſtrafe belegt, ganz wie 
die freifinnigen Berliner im Jahre 
1890 den „Rabagas” ausziichten, 
weil Sardous Iuftige politiiche Sa— 
tire nur zu wohl ins Schwarze 
traf. Der Einnahme von Milet 
folgten des Mejchylos „Berjer“, 
doch hat die Tragödie fpäterhin fajt 
ganz von ſolchen aktuellen Stoffen 
Abitand genommen, vielleicht, weil 
eine höchſt energiihe Konkurrentin 
für Behandlung der Tagespolitif 
aufgetreten war: 

17. Die Komödie, Ihre An: 
fänge find viel dunkler als die des 
Dramas. Während dieſes feinen 
tragiihen Namen von dem Bod 
(Tragos) ableitet, der am Haupt: 
Jühnfefte, den großen Dionyjien im 
April, auf der Thymele (dem ſchon 
erwähnten Opferaltarauf der Bühne) 
geſchlachtet wurde, heißt Komödie 
„Dorfgejang“, von den Umzügen, 
die nach der Weinlefe angeheiterte 
rauen zu Fuß und zu Wagen von 
einem Dorfzum andern unternahmen. 
Hier erflangen jpottlujtig jenephalli- 
Shen Lieder, von deren Melodien 
wir uns leider feinen Begriff mehr 
maden fönnen, die von unjern 
Geiftlihen heute wohl anjtößig ge- 
nannt werden dürften, aber von den 
barmlofen naturwüchſigen Griechen 
jener Tage nicht annähernd jo em: 
pfunden wurden. 

Schon lange vorher waren die 
Lieder der alten Phallosſänger von 
fatirifchen, auf die Tagespolitif ge— 
ſchleuderten Geſchoſſen durchrauſcht 
geweſen, und wenn auch in den 
ariſtokratiſch regierten doriſchen 
Städten der Spott ſich nur die 
Lächerlichkeiten des Privatlebens 
zum Vorwurf nehmen durfte, ſo kann 
man doch heute noch aus den bloßen 


Nro. 18, 19, Pr. Robert Beſſen. 


Namen diejer Feitjänger in den 
verjhiedenften griehiihen Land 
Ihaften:_Autofabdalen — Stegreif- 
jpielern im doriſchen Sizilien, Dis 
feliften =Nachahmern der gemeinen 
Wirklichkeit in pofienhaftem Stil 
bei den Lakoniern, Drcheften — mi- 
metifchen Tänzern in Syrafus, ſich 
jämtlihe Clemente der heutigen 
niedern Komödie refonftruieren. Alle 
dieje Namen mwurden,bald verdrängt 
durch den der 
18. Jambi— 
ften. Dieje Treff- 
lien madten e3 
ſich zur Aufgabe, 
das Unmürdige 
und Nichteriftenz- 
berechtigte in ſei— 
ner feiten Burg, 
der öffentlichen 
Gewalt, anzu— 
fallen und durd) 
Auslahen Die 
leidende Menge 
für den Augen: 
blick von jener 
Uebermachtzu be: 
freien. Indem 
ihre Chöre ſich 





Jambe, einer alten Dienerin?des 
Königs von Eleufis, wieder einmal 
zum Laden gebradht worden war, 
wobei die Alte ihre Scherze mit 
einer jehr freimütigen Gebärde er- 
läutert haben fol, wie jie auch Die 
herumjchwärmenden Frauen am 
Zenäenfeite zu verüben pflegten. 
19. ZweiLesarten. Derhijtorifer, 
der einigermaßen von der Thatſache 
befremdet war, daß gerade der nachher 
im Spartanertum fo funftfeindfiche 
doriſche Stamm 
die Komödie er— 
funden u. ausge— 
bildet haben ſoll, 
wird nicht ver— 
wundert ſein, bei 
den alten Gram— 
matikern auch 
eine andere Er— 
klärung zu finden. 
Danach würde Ko— 
mödie zwar auf 
doriſch „Dorfge— 
ſang“, aber auf 
attiſch (von Koma 
und Ode) Schlaf- 
gejang bedeuten, 
weil nämlich at= 


des Versfußes be: tiſche Bauern ein⸗ 
dienten, der für mal zur Nachtzeit 
das geſamte Dra⸗ die von reichen 
ma der Welt eine Bürgern Athens 
jo enorme Be— Koryphäe (Chorführer). erlittene Beleidi- 
deutung gemins (Parifer Medaillenkabinett.) gungdurhSpott- 


nen follte: des 

Sambus, erfah- 

ren mir zugleih den Urfprung 
diefe8 Namens. Er jtammt aus 
dem Kultus der Demeter (GCeres), 
aus den ihr zu Ehren im Spät- 
jommer gefeierten Demetrien (den 
Eleufiniihen Myjterien), die man 
ebenfalls mit Nedereien und gegen- 
jeitigem Berjpotten beging, weshalb? 
Weil die frudtipendende Göttin, in 
der Trauer um ihre vom Gott der 
Unterwelt geraubte Tochter Brojer- 
pina, dur die Spottreden der 


reden gerächt hät— 

ten. Zur VBerant- 
mwortung gezogen, jollen fie von den 
(über moderne Begriffe hinaus) ver- 
ftändigen Richtern die Erlaubniß er- 
halten haben, auf öffentlihem Martt 
ihre Spottreden im Angefiht des 
Volkes zu wiederholen. Um von 
den reichen Stäbtern perſönlich nicht 
erfannt zu werben und deren Rad 
fucht feine weiteren Handhaben zu 
bieten, bejtrichen fie ihre Gefichter 
mit Hefen. Seitdem wurden Um— 
aſchwärme mit Spottreden üblich, 


Thealer und Schaufpielkunf. 


wie fie auch von Aegypten her aus 
dem Gottesdienft ſich abgeleitet | 
hatten. Doc freilihd mußten erft ı 
die Beiftftratiden („Igrannen“) 510 
o. Chr. vertrieben werden, ehe zu 
Athen der fomijche Chor fein Haupt 
reier erbeben fonnte, und aud) dann 
noch blieb er lange Zeit ohne jtaat- 
ide Geldbemilligungen, die den 
tragifhen Chören reichlich zuflofjen. 

20. Amphitheater. Und wie war 
nun das athenijche (aroße Dionyſos⸗) 
Spielhaus ſelbſt beihaffen? Es glich, 
wenn wir von der Orcheſtra und 
den ſonſtigen Chorverhältniſſen ab: 
ſehen, in ganz ungleich höherem 
Make unſerer heutigen modernen, 
ale in England der Shafefpearijchen 
oder irgend einer anderen Bühne 
vor der neueſten Zeit. In der 
Hegel wurden die altgriechijchen 
Theater am Abhang eines Hügels 
ganz oder doch teilmeife aus dem 
natürlichen Boden ausgehöhlt, Die 
Sitzreihen im Felfen jelbit ausge: 
arbeitet. In Mantinea und in Ala- 
banda (Harien) find die einzigen 
Ruinen griedijcher, in einer Ebene 
aufgeführter Theater zu ſchauen ge⸗ 
mweien. Die Volksmenge, die ein 
joldes Theater faſſen konnte, über: 
ftieg die des Berliner Zirkus Renz 
um das zwei- bis ſechsfache. In 
Cpidbauros modte fie 16000, in 
Syralus 22000 Köpfe betragen 
haben. Das Dionyjos-Theater in 
Athen (etwa 500 v. Chr. im Bau 
begonnen) konnte 30 000 Zuſchauer 
faſſen, das größt-bekannte in 
Megalopolis (Arkadien) 44000. Um: 
gänge und Zugänge waren bequem, 
Feuerägefahr nicht vorhanden. Gegen 
die Sonne ſchützte man ſich durd 
Hüte mit breiter Krempe; von einer 
zeltartigen Bedeckung (velarium) 
des dachloſen Zufchauerraumes ift 
erft n Chr. unter der Römerherr: 
ſchaft die Rede. 

21. Die Ordeftra, der Tanz 
platz des Chores, blieb vom Zu: 


| 


Nro, 20—24 . 


Ihauerraum durch eine Mauer ge: 
Ihieden. Ihr Boden war meift 
gedielt oder mit Brettern belegt 
und mit Linien bezogen, nad) denen 
ſich die Tanzichritte rihten mußten, 
Hinter der jchon erwähnten Thy: 
mele, dem Centrum ded Radius, 
dem Knauf der fächerförmig aus— 
gebreiteten Amphitheater, hatten, 
den Augen der meijten Zujchauer 
verborgen, die Ylötenbläjer ihren 
Stand und au der Taktangeber 
(Hypoboleus), der zugleihdenScaus 
jptelern Warnfignale zu geben hatte, 
wenn ſie in Gefahr jchwebten, ſich 
zu überichreien. 

22. Barodoi, d. 5. breite Zus 
gänge, führten von beiden Seiten 
der Orcheſtra an der Bühne vorüber 
ins Freie. Auf ihnen, jeltner durd) 
gewifle ThürendesBühnengebäudes, 
aber feinesfall3 aus dem Hinter: 
arunde, wie Schiller fäljchlich an— 
nahm, hatte der Chor zu fommen 
und zu verfchwinden. Dft waren 
Wafferleitungen in ihnen angebradt 
zur Erquidung der Zuſchauer, und 
noch jegt jprudelt in der Orcheſtra 
des megalopolitaniiden Theaters 
eine Duelle. 

23. Broffenion oder Borbühne 
hieß der Raum hinter der Thymele 
(vom Zufchauer aus) und war mit 
einem Vorhang verjehen, der zu— 
nächſt den Hintergrund verbedte, 
um bei Beginn des Spieles durch 
eine Rige im Boden zu verfinten. 
Diefe Vorbühne diente in der Regel 
zur Aufnahme des Königsgefolges 
und nach Bedarfaud) fürden Chor,der 
ſich dann rechts und links aufſtellte. 
Die Skene. Hinter der 
Vorbühne kam nun das eigentliche 
Bühnengebäude zum Vorſchein, 
jobald der Vorhang verſchwunden 
war. Der offne Platz zwijchen Vor: 
bang und Bühnengebäude wird wohl 
Stene geheißen haben; zugleich aber, 
was fhon zu vielen Mißverſtänd— 
nifjen Beranlafjung gab, hieß Skene 


Pr. Robert Heſſen. 


Nro. 24. 
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Thrafer und Sıhaufpielkunf. 


ıuh die dem Zufchauer fichtbare 
Wand des Gebäudes, die für ihn 
03 Bühnenbild abſchloß, unfer 
Hintergrund“. Sie enthielt in der 
itte die Königsthür, recht und 
als die Thüren der andern beiden 
chauſpieler, des Deutero- und 
vitagoniften. Das Bühnengebäude 
‚tte wenigſtens zwei Geſchoſſe und 





Nro. 25—27. 


vortretend, um die Flügel des 
Königspalaftes zu markieren, dienten 
zum Aufenthalt aller Mitwirkenden, 
zur Aufbewahrung von Koftümen, 
Masten und Maſchinen. 

26. Unterbühne (Hypojtenion) 
hieß der hohle Raum unter der Vor— 
bühne, den heutigen Verſenkungen 
analog. 
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Scene im Regiezinmer vor ber Aufführung eines Satyrbramas. 


'borführer ober Dichter giebt zwei mit Zottelſchürzen befleideten Choreuten 
ungen, während ein Flötenbläjer übt und ein Schaufpieler jein Gewand anlegt. 


Rad einem antilen Bafenbilde.) 


em platten Dad noch eine 
srmige Erhöhung zum An: 
der Götter oder Beobachten 
Segenftände. So hält von 
Intigone ihren Ausblid nad 
‚eer in den „Phönifjen“ des 
des; ftetS aber waren die 
ngebäude niedrig genug, um 
ufchauern der oberen Siß- 
den Ausblick in die dahinter 
e Gegend zu geitatten. 

Die Paraſlenien endlich, 
n rechten Winkel angejegte 


‚ebäubde, nad) den Zufchauern | 


27. Der erhöhte Spredplat 
(2ogeion) jedoch, den die Inhaber 
der wichtigſten Rollen beftiegen, 
wie etwa heut unfre Parlamentarier 
die Tribüne, wird durd die Unbe— 
jtimmtheit der Angaben wieder zu 
einer Berlegenheit für alle moder— 
nen Begriffe. J. 2. Klein citiert 
eine Stelle des Heſychios, danach 
hieß Logeion „der Standort auf 
der Skene, wo die Schauſpieler 
ſprechen“. Hier muß Skene unbe: 
dingt den offnen Pla vor der 
Hintergrundswand bedeuten. Au 
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Nro. 28—31. 


weilen, auf angerollten Treppen, 
erflomm das Logeion der ganze 
Chor. Es ſoll fi ſpitzwinklig nad) 
der Thymele vorgeſchoben haben, 


aber wie weit? Und war es ein|3 


bloßes Gerüft oder feſt gefügt? 
Sicher wird es zwiſchen dem Vor: 
hang und der Thymele gelegen 
haben und höher als dieſe gemejen 
jein, weil ſonſt ein Teil der vor: 
dern GSitreihen den Schaujpieler 
gar nicht zu Geficht befommen haben 
würde. Die Thymele wiederum, zu 
deren Platte feſte Stufen heran 
führten, wurde nicht nur, wie ſchon 
erwähnt, vom Chorführer, jondern 
mandmal auch 
von den Flöten 
bläjern bejtiegen, 
die eigentlich hins 
ter ihr verborgen 
ſtanden. Oft joll 
jelbjt die Thea— 
terpolizei auf 
der Thymele Platz 
genommenbaben, 
was jedenfalls 
durch die unver 
brauchte Illu— 
ſionsfähigkeit der 
Zuſchauer zu er— 
klären iſt. Auch 
zu Shakeſpeares 
Zeiten noch ließen 
ſie ſich durch die Stühle vornehmer 
Ariſtokraten zu beiden Seiten der 
Sprechbühne nicht ſtören. 





Schauſpieler auf Kothurnen. 
(Nah einem antiken Vaſenbilde.) 
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maſchinen, um die Götter herbei— 
zuſchaffen oder Medea in ihrem 
Drachengeſpann zu entfernen, Blitz— 
und Donnermaſchinen für den 


eus. 

29. Der Kopfputz der Bühnen— 
beiden, dem hijtorifhen Koftüm 
widerjprechend, bejtand in der Mitra 
oder perjiihen Tiara, bei Frauen 
im Schleier. 

30. Den Kothurn führt heut 
noch alle Welt im Munde und macht 
fih doch oft ganz faljche Begriffe 
von ihm. Seine Höhe, die drei Zoll 
niemals überfchritt, richtete ſich nach 
dem Range der Berjon. Die Frauen 
trugenihnniedrig 
und die Sciller- 
ide Darftellung: 

„So fchreiten 
feine ird'ſchen 
Weiber, — — — 


Rieſenmaß Der 
Xeiber Hoch über 
Menſchliches Hin- 
aus ...“ — 
wird wohl auf 
einem philologi— 
ſchen Irrtum be- 
ruhen. Die Soh— 
leneinlagen von 
Holz, wie ſie aus 
bequemerem Material nod) heut bei 
vielen Scaujpielern üblih find 
wurden unter einer Art von Schnür: 


28. Maſchinenweſen. Ermorbete | ftiefeln befeftigt, die bei Kriegerr 


und Berwundete wurden mittels 
Rollmafdinen aus dem Gebäude in 
dad Brojfenion bineingejchoben; 
diefe auf Rädern laufenden Gerüfte 
dienten aljo dazu, das im Innern 
der Wohnungen Vorfallende vor die 
Augen der Zuſchauer zu bringen. 
Große prismatijche, in Zapfen ſich 
bewegende Drehmaſchinen, die ihren 
Standort vor den Seitenthüren des 
Hintergrundes hatten, dienten ala 
Kuliffen. Es gab Flug: und Hebe- 


von roter, bei Frauen von weißen 
Narbe waren. 

31. Die Masken, deren jtereotyp: 
Fragen uns heut fo entfeglih und 
jtörend für den poetifden Eindruc 
bedünfen, dienten zugleih auch jehı 
praktiiher und nötiger Weife zum 
Anbringen einer Schallvorridtun 
eines trompetenartigenMundjtückes: 
denn bei der Ausdehnung der Am 
phitheater und ihrer Lage unte: 
freiem Himmel, die feine Afufti 


Theater und Schaufpielkunft. 


erzeugen fonnte, wurden an die 
Lungen der Schaufpieler ganz enorme 
Anforderungen geitellt. Eigentlich 
mußte alles fortifjimo hinausge— 
rufen werden, und es fonnte fich 
nur darum handeln, dat gemilje 
Modulationen überhaupt gelangen. 
Trogdem mar ein bejcheidenes Cha- 
rafterifieren, jobald die Zuſchauer 
fih nur mit der Täufhung zufrieden 
gaben, aud dur bloße Masten 
möglih. Man zählte für die Tra- 


Nro. 31. 


vollem Bart. Beftand der Chor 
aus Greijen, fo hatte der Führer als 
ältefter die glattgeichorne Greijen- 
maske, die andern trugen die zweite 
mit mwallendem Haar. Meift aber 
erjchien der Chor ganz ohne Masten. 
Der ſchwarze Mann war die 
Maske der in voller Kraft der Männ— 
lichkeit gedachten Rollen, mit ſchwar— 
zem gekräuſeltem Haupt- und Bart— 
haar und hochaufſtehendem Haar— 
wulſt (Onkos). Agamemnon, König 





Antite Charakter⸗Masken. 


gödie allein bald 28 ſolcher Cha— 
raltermasten: 6 für Männer, 7 für 
Jünglinge, 9 für Frauen, 6 für 
Sklaven; außerdem noch 30 für be= 
Bee Fiauren, 3. B. für ben 

inden Wahrfager (Thamyris oder 
Teirefias), für den viellöpfigen Ar- 
gosu.f.w. Die Greiſenmaske 
war mit glattgeihornem Bart und 
weikem, glattanliegendem Kopfhaar; 
neben ihr gab eö noch einen weißen 
Mann mit mallendem Haar und 


A mn 


Dedipus, Ajas, Herakles trugen 
jolde Masken, die befanntlich den 
ganzen Kopf bededten, ſodaß der 
Leib nun gepolftert werden mußte, 
um einigermaßen die Harmonie her= 
zuftellen. Der blonde Mann, 
mit wallenden Loden, war für Adhil: 
leus, Menelaos, Hektor, Aegiſthos. 
Es gab den zu Allem Tauglichen 
Wanchreſtos), den blonden über— 
mütigen Krauskopf mit hoch— 
aufgezogenen Augenbrauen, wäh 


Nro. 32, 


rend Herolde meiftens ald Spitz— 
bärte erjchienen, mit roter Ge: 
fihtsfarbe. Blaſſe Frauenmasken 
mit langem ſchwarzem Haar kamen 
den Mitdulderinnen des Herrſcher— 
unglückes zu, während die mann— 
bare Jungfrau kurzes, in der 
Mitte geſcheiteltes, rund um den 
Kopf anliegendes Haar trug. 

32. Art des Nuftretend. Don 
dem Scalltrihter, dem metallnen 
Apparat zur Berjtärfung der Stimme, 
iſt leider nichts Näheres befannt. 
Lang hat es 
gedauert, bis 
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Bewegung verhinderten, wurde durch 
den Reiz des feiten Herkommens 
erjfegt, das jedem. Auftretenden 
Schritt und Vortrag differenzierte 
und der Kritif, ob es recht gemacht 
worden jei, bequeme Handhaben 
bot. Könige famen ander® daher 
als Boten, Frauen anders als Jung—⸗ 
frauen. Ja ſelbſt daß jeder Schau: 
ipieler in jedem Stüd mehrere Rollen 
nad einander zu ſpielen Hatte, 
Klytämneftra und Dreft, Mutter 
und Sohn, Gemordete und Mörder 

von demſel— 

ben Protago- 


der erwachen⸗ nijten darge- 
de Wirklich: jtellt wurden, 
feit3finn ſich erhöhte den 
gegen die Athenern Die 
ganze unna— Schauer des 
türlihe Zus Genuſſes, 
richtung auf— wenn die 
lehnte. Der gleiche kalte 
geiſtreiche Härte und 
Spötter Lu— ſchneidende 
lian, geb. 125 Entſchloſſen⸗ 
n. Chr., war heit im Ton 
der erſte, der die innere Ver 
ſich über die wandtſchaft 
ausſtaffierten aufdeckte. 
Stelzengän⸗ Und wenn der 
ger er Spieler dei 
bröhnenden Antigone, 
Bee es Schauſpieler in ee des Herakles und nad ihrer Ab: 
ftig madhte. Mach einem antiten Vafenbilde.) führung zum 
Ernannteden Tode, als Tei: 
Anblick „zu— reſias wiede 
gleich häßlich und erſchreckend“, auftrat, um den Zuſchauern tro 
und jein Zeitgenoſſe Philoſtrat | der verjchiedenen Maste die ethiſch 


berichtet, wie theaterfremde Leute | 


einit in Hispali8 vor einem jol- 
hen Bühnenfolo die Flucht er- 
griffen, „voll Entjegen, wie von 
einem Dämon ftarr vor Schreden 
und betäubt“. In Athen, wo man 


die ganze überlieferte Konvention 


heilig bielt, wird dergleichen niemals 
vorgefommen fein. Was die Aus- 
poljterungen des Rumpfes, die Kopf: 





der Geſchiedenen noch aus dem Ha 


Verwandtichaftder beiden Charakter 
und ihr Eintreten für diejelbe Ide 
durch den Gleichklang der Stimm 
zu verdeutliden, oder wenn »Dei 
gemordete Held ald Bote wieber 
fehrte, die rührenden Umftänd 
jeines Todes zu berichten, jo Hana 
wie Guftav Freytag feinfinnig Be 
merkt, dem Griechen die Stimm 


der Sprehplag an freier | des herauf in die ahnende Seele 
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ein ganzes Talent (3600 ME.). Aber 
da die Schaufpieler es ſchon damals 
nicht laflen fonnten, die Dichtungen, 
die fie darjtellten, durch Einlagen 
zu fälfhen, jo ſetzte der Redner 
Lyfurgos von Athen, einer der 
beiten Batrioten und Finanzmänner 
nad) dem peloponnejiihen Kriege, 
den Antrag durd, daß von den 
Dramen der drei großen Tragifer 
E8 | (zu Platos Zeiten „die Erlaudten“ 


33. Spielplan. Da jchon er: 
wähnt wurde, daß e3 an den vier 
dionyſiſchen Feſten zujammen Doc 
nur höchſtens fieben bis zehn 
Theatertage gegeben haben fann, fo 
leuchtet ein, daß im alten Athen 
ein Repertoire, wie wir es heute 
verftehen, zunächſt nicht entwidelt 
wurde. War ein Stüd einmal ge— 


geben, jo galt es für das Dionyjos: | 


Theater auch als abgefpielt. 
mochte fih im Yauf der Jahrhun— 
derte nach den übrigen allmählich 
entitandenen Theatern verbreiten, 
nach Sizilien und Kleinajien zumal; 


in Athen jelbjt mußte für die nächfte | 


Spielzeit ein neues Stüd heraus. 
Daher die auberordentlihe Frucht— 
barfeit der drei großen Tragifer, 


deren Namen und Schidjale mit 


aanzen Merken auf uns gefommen 
find. Aeſchylos ſoll 80 Dramen, 
Sophofles gar 130 verfaßt haben, 
Euripides etwa 90. Von den beiden 
erften find je 7, vom lekten 17 
vorhanden, während von allen 
übrigen Dramen, die fie und andere 
griechiſche Tragiker ſchufen, nichts 
als Titel, kleine Bruchſtücke, ver: 
einzelte Berje, von fremden Autoren 
citiert, uns erhalten geblieben find. 

34. Urtert. So jehr es aber 
wahrscheinlich ift, daß die Tragödien 
der Haffiihen Beriode handſchrift— 
fi im Bolf umliefen, würde diefer 
Umſtand faum hingereiht haben, 
ſelbſt nur die Rettung jener 31 
Meifterwerfe zu verbürgen, wenn 
nicht ein ganz beftimmter Mißbrauch 
hinzuaelommen wäre, um Ehrfurdt 
und Erhaltunastrieb anzuregen. 
Früh fchon, als das Hajjishe Jahr: 
hundert der Tragif fich eben jeinem 
Ende zuneigte, hatte der Protagonift 
als eine Art von Direktor mit aus 
märtigen Königen und Städten zu 
unterhandeln begonnen. So erhielt 
ein gewifler Ariftodemos vom König 


Philipp von Makedonien, dem Bater 
Aleranders, für einmaliges Spiel 





Nro. 33—35. 


genannt) urkundliche Abjchriften im 


Staatsarchiv aufbewahrt und vom 


Stadtjchreiber den Schauspielern 
vorgelejen werden jollten, die bei 
Gefegesitrafe vom Tert nicht ab— 
weichen durften, Ptolemäos III 
von Aegypten erhielt das attifche 
Eremplar gegen eine deponierte 
Summe von 15 attiichen Talenten 
(damals etwa 64000 ME.) leihweiſe, 
jol es aber für feine Bibliothet 
behalten und, mit Breidgabe der 
niedergelegten Bürgjchaftfumme, 


eine jaubere Abjchrift nah Athen 


zurüdgejandt haben, Die große 
alerandrinische Bibliothek ift dann 
Jahrhunderte jpäter vor den Horden 
der Araber in Rauch aufgegangen; 
doch war die Kultur des Abend- 
landes gerade jchon weit genug ge: 
diehen, daß fid) in den Benediftiner: 
flöftern wenigftens einige der wert— 
volljten Terte ung überlieferten. 
35. Litterarifche Wertung. Die 
Verdienfte und Eigenheiten der 
großen Tragifer werden fpäter 
im Ddramaturgiihen Teil dieſes 
Buches eingehend gewürdigt. Von 
allen dreien muß man fagen, daß 


ihre tiefe, nach Jahrtaufenden noch 


ungeihwädte Wirkung darauf be= 
ruht, daß alle drei, ganz wie die 
anderndreiarößten Dramatiker: Ari— 
ftophanes, Shafejpeare und Kleift, 
zugleih eminente Lyrifer waren. 
Zehrt jedes Drama von den Em— 
pfindungen, die es aufftört, und 
find dieje Aeußerungen der ge— 
heimften Menjchenbruft das eigen 


Nro. 36. 
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Thebanerinnen. 


Scene aus „König Oedipus“. 
(Mufeum in Neapel.) 


lich Anterefiante, jo bleibt die Art, 
wie fih die handelnden Berfonen 
offenbaren, bei Aeſchylos, Sophokles 
und Euripides gleich bewunderns— 
wert, wenn auch ganz verſchieden 
in ihrer Befonderheit. War Aeſchy— 
[08 der Mann dur und durch, 
jeine Thränen aejhmolzenes Eijen, 
vereinigte Sophofles ähnlich unſerm 
Goethe männlide Kraft mit mweib- 
licher Intuition, Schmiegſamkeit und 
Srazie, jo war Euripides mit feiner 
lodernden Leidenfchaftlichkeit, jeiner 
Verherrlichung des launiſchen Ichs, 
feiner Vorliebe für gewagte feruelle 
Probleme jhon das Zerjeßungspro- 
duft einer finfenden Kultur. Sopho= 
kles ift noch heut ein unerreichtes 
Muſter für feine Charakter-Motivie- 
rung, für ironifcheyührung derHand— 
lung und befonders für den analytiich 
(in allmählicher Enthüllung wie bei 
„König Dedipus“) ſich vollziehenden 
Bau eines Dramas, den Henrik 
Ibſen in „NRosmersholm“ mit 


Euripides wiederum mit der jach- 
walterifchen Beredjamkeit feiner 
Dialoge iſt für die dialektifche 
Schärfe der Franzoſen vorbildlich 
geweſen. Aber wenn man ihn auch 
mit feiner Zerfaferung der weib- 
lihen Pſyche einen gefunden Lehr: 
meifterder nad) ihm fommenden Dra-= 
matifer nicht nennen fann, jo haben 
feine großen dichteriſchen Eigen- 
ihaften e8 doc verurjacht, daß er 
nit nur der meijtgelefene und 
meiftcitierte Tragifer wurde, von 
dem fchlieglih auch Die meiften 
Stüde den Untergang der antifen 
Kulturmwelt überlebten, jfondern daß 
er von Seneca bis zu den franzd- 
fiihen Klaſſikern, bis zu Goethe 
und Grillparzer die Dichter un- 
widerftehlich zur Benugung feiner 
Stoffe anzog. 

36. Wiederbelebung der antifen 
Tragödie. Die fälihlihe Schiller- 
ihe Auffaffung des Chors, als ob 
er ein der Handlung fremdes Ele- 


ſchwacher Kraft nachgeahmt hat, | ment geweſen fei und es fich bei 
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ihm um eine Mafjenrezitation im 
Sinn heutiger Kirchenchöre und 
Oratorien gehandelt habe, ift vorhin 
ihon erwähnt worden. Sie hat e8 
leider verjchuldet, daß nod vor 
fünfzehn Sahren in München bei 
ven Aufführungen der „Antigone“ 
in den Zufhauerraum hinein eine 
runde Ordejtra vorgebaut wurde, 
auf der jtatt des antiken Spiel- 
reigens in feinen charakteriftifchen, 
dem Sinn des Wortes angepaßten 
Rhythmen, ein Opernchor in fteifen 
Rundgängen um den Altar, wie fie 
niemals im Altertum üblih ge— 
weſen, Mendelsjohn-Bartholdyiche 
Mufif vortrug. E83 ift richtig, daß 
diefe Auffaffung, wie früher bereits 
unter Friedrid Wilhelm IV in 
Berlin, fo jpäter auch in Dresden 
und Wien die „Antigone“ nicht 
völlig totzumahen vermodte, ob- 
gleich bei folder Mikhandlung das 
Publikum auf die Dauer fein Ver: 
hältnis zu dem herrlihen Kunſt— 
wert gewinnen fonnte und Die 
Luft folder Reproduktionsverſuche 
allmählich erloſch. 
37. Philologiſche Einflüffe. 
Kein bloßer Zufall ift es, wenn 
mit dem Zurüdtreten des griechi— 
ihen Grammatifunterrichtes dieſe 
Yuft fi wieder anfahte. Denn 
um jo eher barf man auf ein 
willige® und freudiges Verftänd- 
nis für die klaſſiſchen Scöpf- 
ungen rechnen, je weniger ſie zu 
blofem Gedächtniskram und rein 
formaler Abrihtung mißbraucht 
werden. Indem die fachhmännifche 
Vhilologie durch immer jorgfäl- 
tigereö Yefen der alten Dramen und 
feines Bergleihen der Nachrichten 
über fie dahinter fam, mit welder 
weifen Sparjamkeit die griechiſchen 
Dichter von der Singjtimme und 
gar von Inſtrumenten Gebraud 
gemacht hatten, indem fie endlich 
deuten lernte, was Gejang, was 
Zanzreigen, Gegenreigen und was 


Nro. 37, 38. 


Reigengefang hatte jein jollen, was 
mit Barodo8 (Aufzug, meift in ana- 
päſtiſchem Marſchrhythmus), Staſi— 
mon (Standlied), Strophe und 
Gegenftrophe gemeint gemwejen war, 
indem jie bejonderd auf Mieder- 
belebungder alten plajtiihenReigen- 
mimif (wie man fie, karikiert freis 
lid, in den Poſen und dem Fächer: 
jpiel englischer Mikadoſängerinnen 
wiederfah), auf Anpafiung rhyth: 
mijcher Bewegungen an das ethifche 
Wort, Anpaffung einer disfreten 
Muſik an einzelne diejer Rhythmen 
hinarbeitete, war der Boden für 
eine Auferjtehung des attifchen 
Dramas endlich wieder geebnet. 
AU diefe Mühe follte durch die ent- 
gegenfommende Schauluft des Pub— 
likums reich belohnt werden, als 
in Berlin im „Theater des Weſtens“ 
die Aeſchyleiſche „Oreſtie“ durch ihre 
großen Eindrüde, ihren ganz mo- 
dernen Inhalt von der Menjchheit 
großen Gegenftänden: Schuld und 
Unſchuld, Recht und Rache, Pflicht 
und Wohlmwollen, Haß und Liebe, 
die Zuhörerſchaft padte und feflelte. 

38. Zwed der Trilogie. Die 
„Oreſtie“ war freilich ganz bejon- 
ders dazu geeignet, ein an Shake— 
ſpeare gejchulte® Publikum zu be— 
friedigen, weil Aeſchylos in einer 
Kunftübung, die feſt in feiner Welt: 
anſchauung begründet war, die tra— 
giſche Sühnidee in jeinen drei— 
teiligen Werfen zum Ausdruck 
bradte. Die „Eumeniden” waren 
ihm die logifche und notwendige 
Folge desvoraufgegangenen Mutter: 
mordes (der Klytämnejtra durch 
Oreſt). Sophokles, als er den— 
ſelben Stoff behandelte, ließ die 
alte trilogiſche Form fallen, weil 
er, in ſeinem milden Peſſimismus 
vom Leiden der Unſchuld tief durch— 
drungen, die Ausdeutung göttlicher 
Abſicht nach kurzſichtiger Menſchen— 
art ablehnte. Bei ihm aber würde 
der haſſenden Eleltra: „Triff doppelt, 


Nro. 39—42. 


wenn du kannſt!“ das fie dem 
Bruder, während er die Mutter er- 
ſchlägt, zuruft, al® „mot de la fin“ 
einer Einzeltragödie ohne Neue, 
ohne Sühne herausgeſtoßen, doch 
allzu peinlich berührt haben, troß 
alles unbefangenen Realismus, der 
jih fünftleriih in jenen Morten 
ausprägt, die der Wahrheit durch: 
aus entiprochen haben werden. 

39. Einzeltragödie. Wenn diejer 
Uebergang, den Sophokles bewerk— 
jtelligte, in unferm Sinn aud ein 
Fortichritt genannt werden muß, 
jo lag dod, wie J. L. Klein fehr 
rihtig bemerkt, in ſolcher Abge- 
ichlofienheit der Mythos eingefeilt, 
wie lebendig begraben nad) Erlöfung 
ächzend, gleich einem ruhelos fpufen- 
den Geijt, „der nach der trilogifchen 
Vergeltungsfolge und Sühne ftöhn: 
te“, Euripides, in feiner fünjt- 
leriſchen Launenhaftigfeit über So— 
phokles hinausgehend, dichtete Tetra= 
logien, die in fich ſelbſt nicht den 
mindejten Zujammenhang hatten, 
wie man denn ausfpredhen muß, 
daß er mit all feiner Begabung für 
eine Aeſchyleiſche Sühnidee niemals 
troß feiner vierundfiebzig Jahre die 
ethifche Reife erlangte. Wenn er 
jeine Medea nach Begehung der un— 
menſchlichſten Greuel zum Schluß 
triumphierend in ihrem Draden- 
wagen davonfahren läßt, jo gemahnt 
uns diefer Abihluß ganz wie das 
„Triff doppelt, wenn du Fannft!“ 
der Eleltra, in der That, als ob 
die Einzeltragödie an der verhal: 
tenen Trilogie eritidt wäre. 

40, Shafefpeare hat uns gelehrt, 
dat auch die Einzeltragödie für die 
Verwirklichung der Sühne ausreicht; 
ja jeine große Kunft führte fogar 
das ländlich = grotesfe Satyripiel, 
das Nefchylosfeinen tragiſchen Trilo⸗ 
gien dem Gebrauch der Zeit ent- 
Iprehend anhing, um die tragisch 
aufgeftürmte Empfindung der Hörer 
harmlos ausklingen zu laffen, in 
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jeine Dramen jelbit, in den Figuren 
der Narren und in derblomifchen 
Zwiſchenſpielen ein. 

41, Dichter und Schauſpieler. 
An den Theater-Kampftagen war 
der Dichter bei feinen Stüden als 
Regifjeur (Didaskalos) thätig, doch 
gab es auch damals jchon die heute 
fo gebräudlihe Anonymität und 
von Ariftophanes iſt es befannt, 
dab er noch „Die Acharner“ unter 
dem Namen des Schaufpielers Kalli: 
jtrato8 aufführen ließ, der Die Role 
des Dikäpolis fpielte und den 
Preiskranz empfing. Wie Ariſto— 
phanes hatten auch die großen Tra— 
giker ihre Lieblingsſchauſpieler ge— 
habt: Aeſchylos z. B. den Kleandros, 
und des Sophokles ſchöner Tod 
nach einem überaus erfolgreichen 
und beglückten Daſein wird auf 
eine Weintraube zurückgeführt, die 
ihm von ſeinem berühmteſten Ago— 
niſten und beſten Freunde zum 
Geſchenk gemacht worden war. Die 
Familiengruft, in der er beigeſetzt 
wurde, lag im Gau Kolonos, wo 
bekanntlich eines ſeiner ſchönſten 
Dramen des Oedipus-Kreiſes ſpielt. 
Die Sage geht, daß er einen Prozeß, 
den ſein legitimer Sohn Jophon 
gegen den Alten wegen Bevorzugung 
eines natürlichen Enkels wegen 
„Geiſtesſchwachheit“ anſtrengte, durch 
Verleſung eines Standliedes für 
den Chor aus „Dedipus auf Kolo— 
nos“ vor dem Familienrate der 
Nhratoren jofort zu feinen Gunften 
entijchieden habe. Sophofles ward 
älter als Kaifer Wilhelm und blieb 
rüftig und friſch bis zum letzten 
Augenblid. Vierzig Jahre nad 
jeinem Tod ward ihm, wie aud) 
Aeſchylos und Euripides, in Theater 
von Athen eine Ehrenbilvfäule er: 
richtet. 

42. Honorar. Bei Lebzeiten 
hatten die tragiihen Sieger als 
Kampfpreis einen Epheufranz er- 
halten; eherne Bildfäulen erhielten 
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ne erit fünfzig Jahre ſpäter zur 
Zeit des Demoſthenes. Wovon die 
Dichter lebten, wenn jte nicht von 
Saus aus wie Sophofles mohl- 
babend waren, ob nur von Ger 
ihenfen, ob von Sinefuren, die der 
Staat an fie verteilte (Sophofles 
mar yelbberr), oder ob fie that- 
'ahlich etwas unjerm Honorar Aehn⸗ 
liches aus dem Öffentlichen Sädel 
oder auf buhhändleriichem Weg em- 
pfingen, darüber find feine genauen 
Nadhridten aufbewahrt worden. 
Schon damals waren Neberarbeitun: 
sen früherer Tramen im Schwange. 

43. Wiederholungen. 
Wiederholung eines Dramas (wahr: 
'heinlib mit Ausnahme der durch 
Sufurgos urfundlih im Wortlaut 
jeitgelegten Stüde der drei großen 
Zragifer) mußte eine ſolche „Dia: 
lteuaſe“ vorbergehen, wobei die von 
jetten des Bublitums lautgemwor: 
denen Rügen zu berichtigen waren. 


Dieſe Art der Auffrifhung wurde | 


vom Komifer Phrynichos „verjoh- 
ien* genannt. Curipides hatte 
die „Medea“ des Neophron verjohlt 
und zu der jeinigen gemacht, wie 
wäter Shakeſpeare feine Laufbahn 
at der Bearbeitung älterer Bor: 
‘agen begann, von denen Heinrich 
VI doch mit Zug und Recht nur 
auf jeinen Namen geht. 

44, Fünf PBreisrichter (Lefe- 
fomitee und Dramaturgen) ent: 
Sieden durch das Los die Reihen- 
tolge der aufzuführenden Stüde und 
dann duch Stimmenmehrheit den 
Sieg, jedenfalls nicht bloß in rein 
aſthetiſchem, jondern auch ethiſch⸗ 
politiſchem Sinne. 


45. Das Eintrittsgeld betrug 
für die drei Spieltage zuſammen 
eine Drachme (etwa 70 Pf.) und 
wei Obolen für den einzelnen Tag. 
Unter Perilles erhielten die ärmeren 
Bürger diefes Geld aus der Staats— 
tafie und alle Wahrjcheinlichkeit 
Ipridt dafür, daß kaum einer von 


Jeder 
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ihnen diejes Schaujpielgeld zu an— 
dern Zwecken verwendet haben wird. 
Das Schaugeld floß zum Teil 
wieder in den öffentlichen Sädel 
zurüd, da das Theater dem „Archi- 
teften“ vom Staat in Pacht gegeben 
wurde. Für das fleinere, am Hafen 
gelegene piräiihe Theater 3. B. 
betrug die Pachtſumme 3200 Drach— 
men oder etwa 2300 ME. für die 
herbſtliche Spielzeit. 

46. Frauen im Theater. Daß 
aud Damen, und ganz bejonders 
ehrbare, den Tragödien zufchauten, 
' bezeugen gewiſſe Stellen in Plato, 
ſowie des Ariftophanes Vorwurf, daß 
die Sitten der Athenerinnen jich 
durch des Euripides Dramen außer: 
ordentlich verjchlechtert hätten. Ko— 
mödten dagegen dürften von ihnen 
wohl nur in Verkleidungen bejucht 
worden jein. Schaufpielerinnen gab 


es nid. 

47. Zunahme des Theater: 
weſens. Im Lauf des vierten bis 
zweiten vordriftlichen Jahrhunderts 
iheint fih nun ganz Griechenland 
einfchlieglid der Kolonien und ſon— 
ftiger hellenifcher Kulturgebiete der— 
art mit Amphitheatern bedeckt zu 
haben, daß jedes kleinſte Bergneit 
ſchließlich feine eigene Bühne hatte. 
Daß hier überall und regelmäßig 
gefpielt worden jei, ift aber eine 
zu fühne Annahme; vielmehr wird 
das athenifche Dionyſos-Theater 
mit ſeinen Traditionen der Kern 
und Mittelpunkt aller Beſtrebungen 
geblieben ſein. Unter Demoſthenes 
(nach 350 v. Chr.) bildeten die 
Schauſpieler ſchon einen beſonderen, 
| aber zunächſt hocbangejehenen, nicht 
‚wie in der römijchen Kaijerzeit und 
in den Anfängen chriftlichgermani:= 
iher Kultur veradhteten und ver- 
folgten Stand. Aeſchines, nächſt 
Demojthenes der größte athenijche 
Redner, hatte früher als Tritagonijt 
eines Theodoros und Ariftodemos 
(berühmter Protagoniften) dieKöniae 


Nro, 48—50, 


in des Sophokles und Euripides 
Stüden gejpielt. Ariftodemos aber, 
von Philipp nad) Makedonien zu 
jener Borftellung berufen, für die 
er ein ganzes Talent Gage befam, 
war zugleich mit Demofthenes und 
Ktefiphon Athens Gejandter bei 
Philipp. Ja man kann jagen, daß 


die Schaufpielfunft und die Plaftik, | ſ 


in vielfaher Wechjelwirkung und 
reihen Ehren allein noch blühend, 
das antife Ideal aufrecht hielten, 
als Hellas längjt der makedoniſchen 
Vhalanr erlegen und die politijche 
Kraft des Griechentumes von ihm 
gewichen war. Alerander der Große 
hatte die berühmteften Schauifpieler 
auf feinem Eroberungszuge bei ſich; 
zu jeinem Hochzeitsfeſt in Sufa 
wurden dramatiiche Wettlämpfe auf: 
geführt; ebenfo zu Memphis, Tyrus, 
Ekbatana an Siegesfejten, wie jpäter 
einmal Napoleon in Erfurt jeinen 
Talma jpielen ließ. Unter den Dia— 
dohen waren es bejonders die 
Ptolemäer in Negypten, die Die 
alte Tradition pflegten; neben Ale: 
randria behauptete ſich das jyriiche 
Antiohia bis tief in die chriftliche 
Zeit hinein als eine berühmte und 
auch vielbeſuchte Bühnenkunſtſtätte. 
Wichtige Theater gab es ſonſt noch 
in Epidauros, Thaſos, Pherä, Tegea, 
Mantinea, Korinth. 

48. Tanagra. Böotien, einſt 
wegen ſeiner Unbildung verrufen, 
überflügelte das Dorertum weit, 
das von Aegypten her doc) die An— 
fänge der Dramatik herbeigebradt 
hatte, und das Städtchen Tana- 
ara allein ift für ung eine Fund— 
grube von höchſtem Wert geworden, 
ja recht eigentlich die weltberühm- 
ten Tanagrafigürchen haben über die 
ſchauſpieleriſche Blaftit und Mimik 
der Hellenen allerwichtigfte und ent— 
jheidende Aufſchlüſſe gegeben. 

Niemals aber traten an aufer« 
attiichen Theatern einheimifche Dich- 
ter in die Schranfen ; wogegen viele 
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fremde Tragifer als Wettlämpfer 
in Athen ſtritten. Dieje Kämpfe, 
die eigentlihen „Agonen“ an den 
Hauptjpielzeiten, jcheinen ftet3 in 
unjerem Sinn „Premieren“ gewefen 
zu jein, während unter „Didasfa- 
lien“ wohl redigierte Wiederholun- 
gen jpäterer Zeiten zu verftehen 


ind. 

49, Schanfpieltruppen. Eine 
ganze Spielergejellichaft hieß auch 
damals jhon „Truppe“ (Thiasos — 
Schwarm). Es muß ihrer früh ſchon 
fo viele gegeben haben, daß Aleran- 
der der Große bei der Yeichenfeier 
des Hephäftion 3000 Agonijten auf: 
treten lajjen fonnte. Natürlich fanden 
jie in der Heimat, weil Aufführungen 
immer nod nichts Alltägliches, jon- 
dern durchaus etwas Feſtliches, 
Außerordentliche waren, feine ge: 
nügende Beihäftigung und fahen 
ich früh, um ihrem Beruf treu 
bleiben zu können und an Geſchick— 
lichkeit nicht zu verlieren, nad) aus— 
mwärtigen Gaftjpielen um. Konkur— 
renzneid, Kabalen, Kontraftbrüche, 
Hechtshändel waren daher bald im 
Schwange, wie in ergöglicher Weife 
die fürzlich von franzöfiihen Ge- 
lehrten in Delphi vorgenommenen 
Ausgrabungen ermwiejen. Auf nicht 
wenigeralsvier Steinblöden wurden 
da die Akten eines böjen Streites, 
ber 112 v. Chr. den römischen Senat 
beichäftigte, and Tagesliht ge- 
fördert. 

50. Ein Komödiantenprozep. 
Kläger war der Verein der diony— 
ſiſchen Künftler in Athen, der Grie- 
chenlands Bedürfnifie lange Zeit 
allein zu verjorgen gewohnt ges 
weſen war; Bellagter war ein junger 
Konkurrent: der Verein der Schau: 
jpieler vom korinthiſchen Iſthmus, 
defjen altehrwürdige Spiele, nur 
den olympiihen an Intereſſe und 
Wichtigkeit nachſtehend, früh ſchon 
zu den ritterlihen und gymnafti- 
ſchen auch mufifhe Wettfämpfe 


- 
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brachten, wie fie Schiller uns in ſchen Senat. Diejer, gerade mit 
jeinen „Kranichen des Ibykus“ (für | dem jugurthiniichenstriege bejchäftiat 
etwa 530 v. Chr.) beihried. Das | und von dem griehiihen Schau: 
Anſehen Athens in Theaterjachen | fpielerzant wohl nicht jonderlicdh in- 
und ſeine Kunft jcheinen jedoch auch | terejjiert, Schlägt ein ſehr fummari- 
in jpäten Tagen immer noch fo ſches Verfahren ein, hält fih an 
überwiegend gemwejen zu fein, daß | den altberühmten athenifhen Na- 
die forinihifhen Spieler, ohne feiten | men, die attiihen Abgejandten 
Wohnſitz mie die athenifchen Kolle- werden mit Gaitgejchenten heim- 
en, wumberzogen und in fleineren | gefandt und mit der Erlaubnis, die 
andftädten, wie Argos oder Chalfis, | offizielle Anerkennung ihre Ob- 
Zmweigvereine zu gründen ſich bes ſieges im Rechtsſtreit zu möglichit 
gnügten. Die Zeiten waren fchlecht, | allgemeiner Kenntnis zu bringen, 
das zweite Jahrhundert v. Chr. ganz | Sie wählten die lapidare Form, 
beſonders friegerifch; es hatte Ma= | und es läßt fih vermuten, daß, 
fedoniens Sturz und Einverleibung, | wenn alle ähnlichen Zwiſtigkeiten 
eö hatte die Zeritörung von Korinth | in derjelben Weife behandelt worden 
durh Mummius (146 v. Chr.) er: | wären, die Steine im alten Hellas 
(ebt, der Wohlftand war gefunfen, | rar geworden fein dürften. 
die Nachfrage wird der Fülle von] 51. Wriftophanes. Nicht der 
Vereinen nicht länger entiprochen | hohen Tragödie war es jedoch be- 
haben. Daher zunädit der Verſuch, | jchieden, den Faden antiker Bühnen: 
einen Ring zu bilden, Einigung der | tradition in die Neuzeit hinüber: 
Athener mit den Korinthern, Grünzs | zufpinnen: die Komödie, in ihren 
dung einer gemeinfamen Kafle, Ein= | beliebteften Formen mehr am Boden 
jegung eines Bereinsgerichtes (alles | haftend, war beftimmt, dieje direkte 
wie in den Tagen unferer heutigen | Fortjegung zu bilden. Heut, wenn 
Bühnengenofjenichaft), aber jofort | faum ein anderer Name als nur 
auch Berjuche, fih dem Abfommen | Ariftophanes in der Leute Mund 
entgegen geheime und ungefegliche | ift, will es freilich ſcheinen, als ob 
Vorteile hinterrüds zu verfchaffen. |er vereinzelt, ein Phönix, dem 
Die Korinther, um Boden zu ges: | Wunder gleihend aufgetaucht jei. 
vwinnen, gründen einen Berein in | Die Gejchichte weiß nichts davon. 
Sifyon, was fie nicht durften, die | Wie er zwifchen Kratinos, dem Geiß— 
Athener werden vorftellig beim rö- | ler, und dem glatten Eupolis mitten 
miſchen Brätor in Makedonien, die | innefteht — von deren Werfen und 
Korinther werden zur Rechenschaft | leider nichts erhalten blieb — und 
gezogen und fchiden eine Bejandt- | wie er im ganzen vierzehn ältere 
haft, die, wahrfheinlid von den | Rivalen zählte, jo hat Ariftophanes 
Athenern beftodhen, nicht bloß ihren | auch zahlreihe Nachfahren gehabt, 
Auftragvernadhläffigt, jondern unter | von ihm nur durd den Grad des 


Mitnahme von goldenen Lorbeer: | Genies verſchieden, big der Stagirite 
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me zweigen und Bargeld aus ber | feiner ganzen Kunſtweiſe den Boden 
50 lorinthiſchen Bereinskaffe, Aneig: | abgrub. Es muß gejagt werden, 
mt Mung von Stüden und Rollen aus | dat Ariftoteles, der Do das Wejen 


dem Arhiv, einfah austritt und | der Tragif jo wunderbar durchdrang 
ſich ſelbſtändig macht. Die Athener, | und deffen Poetik für Leffing eine 
Ihren Vorteil wahrnehmend, ver: | Duelle ewiger Wahrheit wurde, den 


Y 
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nnan Magen die immer noch regreßpflich— großen attifhen Spötter einfach) 
pam" 


tigen Korinther nunmehr beim römi- | nicht zu genießen verftand, deſſen 


Niro. 52—54. 


Mufe ihm vielmehr nur Schmäh- 
reden auszuftoßen ſchien. Zwar 
wurde ſchon dem alten Archilochos 
von Paros nahgejagt, der Wit in 
jeinen Jamben jei von fo fcharfer 
Art geweſen, daf viele feiner Opfer 
in Verzweiflung und Selbſtmord 
geendet hätten; vom Geißler Krati- 
nos fingt Ariftophanes jelbit, daß 
in deſſen jüngeren Jahren der Strom 
feiner Einfälle 


„Durch flache Gefilde mit Macht 
fich ergoß und gewaltiam wüh— 
lend von Grund auf 
Eihftämme mit und Planeten 
zugleich und entwurzelte Geg— 
ner binwegtrug . .“ 


jo daß endlich 440 v. Chr. unter 
dem Arhon Morychides in Athen 
der erjte Verjuch gemadt wurde, 
„die Klinke der Gejekgebung in die 
Hand zu nehmen” und durch einen 
Volksbeſchluß die Spottluft der Ko— 
mifer zu bejchränfen. 

52, Staatlihe Bevormundung. 
Aber wenn auch drei Jahre darauf 
diejer Beſchluß wieder aufgehoben 
ward — der in heutiger Zeit etwa 
jo viel bedeutet haben würde, wie 
polizeilihe Unterdrüdung ſämtlicher 
illuftrierter Witzblätter — fo ver— 
ſchwand doch die hohe ethiiche Komö— 
die des alten Jambijtenideales um 
jo fchneller, ſeit die größte Eritijche 
Autorität der Hellenen fih gegen 
fie gefehrt hatte. Niemand wird 
behaupten wollen, daß Komödien 
und Wigblätter imftande feien, die 
pofitiven Kräfte im Staat durd 
Erzeugung nationaler Aktiva zu ver- 
mehren; dagegen find fie ein Ventil 
für politifhe Mißlaune von nicht 
zu unterjchägender Bedeutung. Die 
Gehäſſigkeit, die fich hat fatt lachen 
fönnen, ift auch Schon halb verfühnt 
und verliert viel von ihrer noch 
immer frejienden Schärfe, fobald 
ihr ein Luftloch gelaſſen wird, und 
wo das Bedürfnis nad) einem ſolchen 
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Ventil fehlt, wird der Schluß zu— 
treffen, daß Ernit und Charafter 
zu ſehr geichwunden feien, als daß 
jih im Staat nod) irgend jemand 
aufrichtig über etwas erbojen könnte. 
Statt die Ethik zu ftärfen, die ihm 
jo jehr am Herzen lag, hat Arifto- 
teles dies eine Mal, weil er feinen 
Scherz verftand, fie ſchwächen helfen. 

53. Komödiendor und Tanz. 
Mehr noch ald im Drama hatte in 
der Komödie der Chor dazu gedient, 
den Dichter zu perjonifizieren und 
jeine wahre Meinung auszufprechen. 
Deshalb entwidelte ſich ganz be= 
jonders die jogenannte „Parabaſe“, 
das Schlußlied am Ende des Attes, 
mit dem Zuichauer in Fieldings 
und Thaderays Manier direkt ver- 
fehrend, und wie ihr Urjprung aus 
dem alten phalliichen Lied unzweifel— 
haft iſt, mit feiner Miſchung aus 
Yobgejängen auf Bakchos und Spott: 
verjen gegen beitimmte Perjönlich- 
feiten, jo fann man in der Barabaje 
das antike Vorbild unjeres heutigen 
politischen „Couplets“ mit Sicher— 
heit erfennen. 

54. Groteöfe Tänze. Der orche— 
ftrale Teil, der Tanz des Chores, 
war durdaus grotesf, zumal im 
berühmten „Kordax“, der in Mimif 
und Rhythmus das trunfene Tau= 
meln nachzuahmen hatte, mit Dem 
vergeblichen Streben, den Schwer- 
punkt fejtzuhalten und dem fomi- 
ſchen Kontraft von Steifftelligfeit 
der Beine mit wadelndem Hüften- 
jpiel. Dan hat dieſen Wadel: 
tanz den „EHajfiihen Cancan“ ge— 
nannt, und fiher haben mir 
in ibm das Urbild für Den 
Hüftentanz der Andalufterinnen 
und ähnliche Tänze ausgelafjenen 
oder erotiihen Gepräges, aud 
erinnert er an den von den Eng: 
ländern des Elifabethanifchen Zeit: 
alter jogenannten „Sig“, durch 
den Shafejpeares Lieblingsfchau: 
jpieler Zarlton (mit feinen „Luft: 
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jprüngen und Liedern“ im „Dame 
let* bei der Kirchhofſcene vom 
Dichter verherrlicht), die Zuschauer 
oft in Entzüden verjegte. Denn 
in der antifen Komödie tanzte 
nicht bloß der Chor, jondern aud) 
die Protagoniften auf der Bühne 
den Kordar zu ihren phalliichen 
viedern, wie es für die Rolle des 
Bhilofleon in den „Weipen“ und 
des Diläpolis in den „Acharnern“ 
ausdrüdfich berichtet wird. Ariſto— 
teles aber, obſchon der altattiichen 
Komödie gram, lobte in jeiner trode- 
nen grammatikaliſchen Weije den 
trohäiihen Te⸗ 
trameter als den 
geeignetiten für 
dieje Tänze: 0 de 
Too yaiosroode- 
zwrsoos (forda= 
fotero$). 

55. Spätes 
Berftändnis. 
Zwar bradte die 
alerandriniiche 
Kritik, vor allem 
ihr berühmteiter 
Vertreter, Ariſto⸗ 
phanes von By: 
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| rechtlerinnen“ mit der Schere zu 
bearbeiten, nur um ein verball- 
borntes Ganzes daraus zujammen- 
zuleimen. Freilich, vor den „Wol- 
fen“, gegen die Sophiften gerichtet 
und fajt noch berühmter als „die 
Bögel”, fielen fhon die Aihener 
zweimal hintereinander durd. 

56. Komödien: Masken uud 
Koftiime. Abbildungen fomijcher 
Masten find aus des Ariftophanes 
Tagen leider nicht auf uns ge- 
fommen; fie werden ficher mie die 
tragischen ihre verjchiedenen Stadien 
durchgemadjt haben, bis die Schau— 

ſpieler ſchließlich 
in dem höflichen 
Beſtreben, jeden 
Verdacht einer 
Vorträtähnlich- 
feit bei den make— 
doniſchen Gewalt⸗ 
habern zu ver— 
meiden, einen 
ganz allgemeinen 
Maskentypus von 
Verzerrung und 
Haßlichkeit für ſich 
ausbildeten. Was 
die Koſtüme be— 


zanz, das Genie — trifft, ſo trugen in 
und die — en erin der Komödie die 
jeines großen : Männer einen 
Siomenäseitert (Antikes Bafenbild im Berliner Mufeum.) weißen Leibrod 
wieder au Ehren. miteinem Nermel 


Allein die Gabe der dichteriſchen Per— 
fontfilation politischer Jdeen in phan- 
taftiſch⸗komiſcher Verkleidung, jo wie 
jie dem großen attifhen Komöden 
gelang — wenn er die Abjurditäten 
des Blatoniichen Staates in jeinen 
„Ekkleſiazuſen“ oder die Athener 
jelbft in der Gründung eines Wolfen: 
tududsheimes durd „die Vögel“ 
verjpottet — ift noch heut in ihrem 
wahren Wert nicht ganz begriffen, 
ſonſt würde fi ein Adolf Wilbrandt 
faum das Eafrileg erlaubt haben, 
zwei jolhe Meifterwerfe wie „Lyſi⸗ 
ftrate” und eben jene „‚srauen- 


und einer Naht an der rechten 
Seite, Jünglinge noch mit einem 
ı Burpurftreifen. Jungfrauen er— 
ihienen in einem weißen Gemwande, 
Erbtöchter hatten einen Franſen— 
bejag. Barafiten trugen ein ſchwarzes 
oder graues Kleid mit Kamm und 
Salbenbühfe; Dirnen und Kupp- 
lerinnen um den Kopf eine Ffleine 
Purpurbinde, ſodaß ein fchnelles 
Verftändnis den Hauptperfonen ent- 
gegentam. 

57. Berfall. Denn während die 
mittlere attijche Komödie (von 388 
bi8 332 v. Chr.) mit ihren etwa 


Nro. 58. 


achthundert Stüden nirgend mehr 
mächtige Tagesgrößen und Staats: 
männer aufs Korn nahm, hielt fie 
ſich defto inbrünftiger an die „Des 
tären“, berühmte, doch zugängliche 
Schönheiten wie Plangon, Theano, 
Phryne und Lais, denen die athe- 
niihe Jugend in überfchwänglicher 
Weiſe muß gehuldigt haben. Man 
fonnte ihresgleichen nicht entbehren 
und hielt fie doch für eine Land— 
plage. Stüde, deren ganze Fabel 
von den Künſten, Schliden und 
Thatendiejer Damen zehrten, blieben 
faft zwei Menfchenalter in der Mode; 
die Komödie ſchien faum noch andre 
Stoffe zu fennen. In feiner Ans 
tilai8 nennt Epikrates Ddieje be— 
rühmtefte Kurtifane des Altertumes 
„die Faulheit und Trunfenheit in 
Perſon“ und jchildert die Bejahrte 
tief heruntergefommen von ihrem 
einftigen jirenengleihen Zauber 
und jatrapenartigen Wohlleben. 
„Welhes wilde Dradenmweib“, 
heißt e8 in einem Bruchſtück aus 
der Komödie „Neottis“ von Ana 
rilas, „welche feuerjchnaubende 
Chimäre, welche dreiföpfige Skylla, 
welche Seehündin, Sphinr, Hydra, 
Löwin, Viper, geflügelte Harpye, 
hat jemald an Bosheit diefe ver: 
ächtliche Brut (der Hetären) über: 
boten?“ Unferm Schiller war es 
vorbehalten, das Problem, das jene 
Dichter jo lebhaft befchäftigte, bei 
gleihem Peſſimismus, doch in die 
viel knapperen Berje zu faſſen: 


„Zwiſchen Sinnenglüd und Seelen: 
frieden 
Bleibt dem Menjchen nur die bange 
Wahl, 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strabl,.. 


bis Goethe den alten Zwieſpalt 
zwijchen den „zwei Seelen, adj!“ 
von denen in derber Liebesluft die 
eine „Jich an die Welt mit Hammern- 
den Organen” fejthält, während die 
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andre gewaltiam vom Duft „zu 
den Gefilden Hoher Ahnen fich 
hebend“ ihren Geiftesflug antreten 
möcdte, in modernem, auch durch 
Wilhelm v. Humboldt als Ideal 
aufgeftellten Sinn zu löjen und zu 
verjöhnen mußte. 


„Da mag denn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Berdruß 

Mit einander wechſeln, wie es kann; 
Nurraftlos bethätigt fi der Mann.“ 


jagt Fauft zu Mephiſto. 

58. Komöddientitel. Bon den 
57 Dichtern der mittleren Komödie 
find ung einige dreißig dem Namen 
nad) befannt, fodann Hunderte von 
Titeln, die auf den Inhalt Schließen 
lafien: „die Putzmacherinnen“, „der 
Scafmeifter“, „der Puppenfabri— 
fant“, „der Arzt“, „das Fiſchweib“, 
„die Kammerjungfer“, ferner „Ne— 
ottis“, „Meliffa“, oder „das Mäd- 
chen von Dodona”, „das Mädchen 
von Yemnos“, „das Mädchen von 
Korinth”, oder endlich „die Brüder 
Lüderlich“, „die Nebenbubhlerinnen“ 
und noch andere Titel jehr ver- 
fänglider Art. Wer denkt bei 
dem Schafmeijter und dem Tuch— 
walfer nicht an den viel jpäteren 
franzöfiihen „maitre Patelin“, wer 
beim Arzt nicht an Moliered „me- 
decin malgr& lui“ oder unfern „Dr. 
Klaus“, wer beim Fiſchweib nicht 
an gewiſſe Berliner LXofalpofien, 
wer bei den Brüdern Lüderlich nicht 
an „die beiden Klingsberge“ des 
Kogebue? Und wenn Timokles, 
die Oreſtie traveftierend, jeinen 
Wüftling Dreftautofleides von einem 
Ihnardenden Chor alter Hetären 
umlagern läßt, die ihn verfolgen 
wie den wirklichen Oreſt die Eu— 
meniden, wer denkt nicht an den 
„Bienaime“ des Dumanoir kurz 
vor jeinem Hodjzeitstag und an 
hundert andre Junggeſellen der 
modernen Bühne? Damals begann 
jene Charakteriftif des Privatlebens, 
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die ſchon aus manchen Titeln allein 
bervorleuchtet und durch die Jahr: 
taujende eine Eigenheit ımd ein 
Hauptvorzug der niedern Komödie 
geblieben ift, die gerad um dieſes 
niht ſchwer zu erreihenden Vor— 
zuges willen dem Menſchengeſchlecht 
auch in der tiefiten mittelalterlichen 
Barbarei nie mehr vollitändig ver: 
loren gegangen zu fein jcheint. Im 
Dialog zumal ahmte man jchon früh 
die Wirklichkeit jo unerjhroden 
nad), daß, als Antiphanes einmal 
dem König Alerander etwad aus 
einer Komödie vorlad, was dem 
König unwahrjheinlich vorfam, An- 
tiphanes ermwiderte: um das Zus 
treffende der Schilderung zu be= 
greifen, müfle man wie er, der 
Dichter, häufig mit Hetären ver: 
fehrt, zufammen geihmauft und in 
ihrer Geſellſchaft Schläge ausgeteilt 
oder befommen haben. 

59. Mienander. Indeſſen ſollte 
der ethifche Gehalt bald noch tiefer 
finten und die neuere attifche 
Komödie, hauptjählich durd den 
berühmten Menandros (342—290 
v. Chr.) vertreten, fi faft nur 
noh mit Sklaven: und Kuppler: 
geihichten befafjen. Freilich darf 
man über die Kunft des Menander 
fein vorſchnelles Urteil abgeben, 
denn von feinen etwa 100 Stüden 
find außer ftebzig Titeln und kärg— 
lihen Nachrichten über gewifje Mo- 
tive (wie 3. B. die brutale Eifer: 
ſucht eines Soldaten im „geſchla— 
genen Mädchen“) leider nur jene 
Klugbeitäregeln, Marimen und Sen- 
tenzen noch vorhanden, die die 
nüchterne Betriebjamfeit byzanti- 
niiher Mönche aus dem Tert her- 
auszufieben mußte, während ihr 
zelotiicher Eifer und ihr Haf gegen 
alle „heidnifhe Poeſie“ mit der 
Dichtung felbft einen nur allzu er- 
folgreihen Vernichtungskrieg führ: 
ten. Noch dem Erzbiſchof Euftathios 
(7 1198) follen 24 Menanderfche 
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Lujtjpiele vorgelegen haben, mo: 
gegen der griechische Flüchtling Chal- 
fondylas (7 1511) verjicherte, daß 
Jämtlihe Komödienmanujfripte des 
Menander und Philemon zugleich 
mit den erotiihen Elegien des Mim⸗ 
nermos und den Gefängen des 
Alkäos auf Betreiben der Priejter 
von den byzantinischen Kaifern den 
Flammen übergeben worden jeien, 
um an ihrer Stelle den Poefien 
des hf. Gregorius von Nazianz 
Eingang zu jhaffen. So find ung 
denn aus jenen Brandihäden nur, 
was wir am liebjten entbehrt haben 
würden, die „goldnen Sprüche“ ge— 
rettet worden, das eigentlich Une 
poetifche, wie etwa unmwijjende Tröd= 
ler die wertvolliten Stoffe des 
Brandfilbers wegen verwüſtet haben. 
Für die ganze Klugheitserziehung 
aber, der jene Mönche zu dienen 
meinten und in der leider noch 
U. W. Schlegel „die wahre und 
einzig mögliche Moralität“ des Luſt— 
ſpiels finden wollte, durd) Belehrung 
über das alſo, was Vorteil oder 
Nachteil bringt, fand 3. 2. Klein 
das erlöjende Wort: die Komödie 
jolle und ganz im Gegenteil „vom 
Klugdünkel Heilen”, dem eigentlichen 
Wucherkraut unfrer Weberhebung, 
die uns verdummt, indem wir und 
für flug halten, die das Vernünftige, 
das Göttlihe, das Rechts- und 
Sittlichfeitögefühl in ung überfpinnt 
und erdrüdt. 

60, Menanders Typen, Sehr 
wahrſcheinlich haben ſich aber die 
Menanderihen Komödien jämtlid) 
von diejem eigentlichen Luſtſpiel— 
ideal ziemlih weit entfernt und 
ihre unreinen Elemente nicht zur 
Beihämung, Läuterung, Befreiung, 
Rührung, fondern viel eher zu einem 
** Verſtandes- und Sinnen— 
fiel benutzt, der in der Läßlichkeit 
jeiner Moral von Koßebue jpäter 
jo eifrig angeftrebt ward, trogdem 
er ſcharf genug getroffen worden 


Niro. 61, 62, 


war, als Leſſing die Dichter ans 
Hagte, die dem Mutmwillen den Ans 
ftrich heitrer Weisheit geben, Laſter 
und lingereimtheiten aber „mit 
allen betrügerifchen Reizender Mode, 
des guten Toneg, der feinen Lebens— 
art der großen Welt ausjtaffieren“. 
In des Theophrajto® noch vor: 
handenen Charakterjfiszen darf man 
heute mit Zug und Recht die Vor— 
ftudien und Umrifje zu den Figuren 
der Menanderlomödie vermuten, 
ganz wie jpäter die „Charaktere“ 
des Le Bruyere die Komödien 
Molieres begleiteten, oder wie wir 
im „Spectator“ des Addiſon die 
Urbilder des jpäteren englijchen 
Romanes von Fielding bis Richard— 
fon entdeden. Es waren allge= 
meine Typen, mit jcharfer Be: 
obadhtung treu nad) dem Leben 
gezeichnet, aus vielen einzelnen 
Zügen von wirklichen, durch Berufs: 
und Standesneigungen abjonder= 
lihen Individuen abgeleitet. 

61. Ein Höfling. Nur das 
Moliere Hinter der aufgedruns 
genen Maste des Hofmannes ein 
freimütiged, für jein nieder: 
gedrüdtes Volk jchlagendes Herz 
verbarg, während Menandros in 
Richtung und Gefinnung ganz und 
gar ein Lieblingsdichter der Macht: 
haber war. Phädros jchildert ihn 
in einer glänzenden Ueppigfeit, 
Ihwimmend in Wohlgerühen und 
Baljamdüften, dahinwallend in 
weiten, meichliden Gemändern, 
„aufgelöiten, ſchmachtend-wollüſti— 
gen Ganges“. Als ihn der damalige 
Beſitzer von Athen Demetrios Pha— 
lereo8 zum erſtenmal in der Menge 
erblidte, jol er gefragt haben, wer 
der Weichling dort wäre, der ihm 
unter die Augen zu treten wage. 
Der Name Menandros bewirkte 
jedoh eine augenblidlide Um— 
ftimmung, und bald wurden fie ver: 
traute Freunde. Denn obſchon er 
mit feinen vielen Stüden im ganzen 
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nur achtmal fiegte und fein älterer 
Nebenbuhler Bhilemon ihm Den 
Kranz jo oft entwand, da Me— 
nander ihn einmal fragte: „Wirſt 
du nicht Schamrot, zumeilen, wenn 
du deine Stüde den meinigen vor- 
gezogen ſiehſt?“ jo rühmten Doc 
alle Zeitgenofjen nit bloß Die 
Kunft in der Anlage feiner Ko- 
mödien, jondern ganz bejonders Den 
feinen und geiftreichen Dialog, wie 
jeine Gabe der Unterhaltung im 
perjönlichen Berfehr. 

62. Glykera. Berühmt waren 
Menanderd Beziehungen zu einer 
der ſchönſten, anmutigjten und 
flügjten Hetären ihrer Zeit. Glykera 
mit Namen, hatte jie früher als 
Vertraute eines der Statthalter 
Aleranderd des Großen, des ver- 
ihmwenderifchen Harpalos in Syrien, 
deſſen öffentliche Ehren geteilt. Sie 
war fo liebenswürdig, daß fie vom 
Volke angebetet wurde, und wenn 
fie in Tarfo8 auf der Straße er- 
jhien, fiel alle8 vor ihr auf Die 
Knie wie vor einer Göttin. Me: 
nander war fein Harpalos; trogdem 
hing die Liebliche an ihm mit ganzer 
Seele und ließ ſich ſelbſt durch fein 
Schielen nicht beirren. Hatte Har: 
palos ihr eine Statue fegen laſſen, 
jo jegte Menander ihr ein nod 
dauerhaftere® Denkmal in einem 
jeiner Stüde. J. 2. Klein fand 
für diefe Thatjache das jpäte Epi- 
gramm: die mittlere Komödie hätte 
das Hetärentum noch zum Stich— 
blatt ihrer Satire gemacht, „die 
neuere machte es zu ihrem Herz— 
blatt“, — was angeſichts einer Gly— 
kera leider begreiflich wird. Noch 
ein halbes Jahrtauſend ſpäter ver— 
liebten ſich Männer in ihr Andenken. 
Man fühlt ſich an Bettinens „Brief- 
wechjel Goethes mit einem Kinde“ 
erinnert, wenn Alkiphron, aus dem 
zweiten oder dritten Jahrhundert 
n. Chr., feinem Roman eine fin: 
gierte Korrefpondenz zwiſchen Me- 





HM 34 
IT IE 
Il 





Zufcauer-Sitze 


im 


Dionylos-Cheater. 


Das Dionyfos-Cheater in Atben in feinem jetzigen Zuftande. 


— a — u wi AWO Z-FOJAusıIy Sseg 











Cheafer und Sıhanfpielkunf. Nro. 63, 


candros und Glyfera einflodht, von 
irzer Zierlichkeit des Ausdrudes, 
zrzer nnigfeit des Gefühles be- 
orıders in den weiblichen Briefen, 
or$3 der Urheber der „Manon Les— 
zıelt* nicht zärtlicher, Bernardin de 
St. Bierre für jeine Virginie nicht 
ıinDblicder hätte jein fönnen. Das 
Bild verſchiebt fih dann etwas, 
werın wir hören, daß der verliebte 
tormöde, der jeinen Schag nicht 
»erlafjen wollte, eine höchſt ehren- 
>»ole Einladung an den Hof des 
Frönigs Ptolemäos Lagi nad) Aegyp- | manöver wird niemanden von uns 
en ausſchlug, — um jhließlich von | täufhen,, der aus den Hypoboli— 
einem Rival Philemon nicht bloß | mäoi (den „Untergejchobenen“) das 
ur erhofften Siegestränzgen, fon | Sittlichfeitögefeg erfährt, zu dem 


jonjtwo von einigen feiner Stüde 
die Fabeln fomweit erhalten geblieben, 
dat man fagen kann: jeine Anſchau— 
ungen über Eheſchließung und die 
Ehe jelbjt find für unjere Bühne 
unmöglid. Defto genauer trifft er 
die Lieblingägefinnungen der Barijer 
Lorettenfomödie, und ſchon Blut: 
arch rühmte die Gefchidlichkeit, mit 
der Menander feine jungen Xebe: 
männer unvermerft in die Ehe mit 
den Mädchen hineinfädelte, die fie 
verführt hatten. Diejes Schein: 








ern aud in ihr Urheber 
ser Gunft ſei⸗ fich befannte: 
wer Schönen „hu nur ab 
betrogen zu deine Ber: 
werben. nunft. Die 
63.Menan: menschliche 
Ders Geil. Intelligenz ift 
Die Schärfe nicht3 andres 
- anzügliden | | ald der Zus 
Wiges joll BL Zi —— Hal, — nenn 
feitdem in Scene aud einer Komödie. es wie Du 
- feinen Komö— Heralles, in bäuriſcher Tracht, übergiebt dem Könige willft: Ver: 


dien erheblich die eingefangenen air in Marktlörben verwahrten jtand, Geiſt, 


- zugenommen ertopen. 
haben. Dod 
erfreute ſich 
der Bielgeprüfte und Reife nicht 

: lang mehr feiner Kunft: er ertrant 
beim Baden, im Hafen von Athen, 

: in der Näbe jeiner Kleinen Befigung, 
von einem Schwimmkrampf befallen. 
Die Athener errichteten ihm ein 
Grabmal am Saum der Wegitraße, 
die vom Hafen nad der Stadt 
führte, nicht weit vom Kenotaphium 
des Euripides, den er von allen 
Tragikern am meiften verehrt hatte 
und dem er innerlich fo jehr ver- 
wandt war. Sein Geift aber jpuft 
heute noh im gejamten Theater: 

meien, fo dat es wohl der Mühe 
verlohnt, ihn genau zu fennzeichnen, 


(Nah einem antiten Bafenbilbe.) 


göttlichen 
Haud. Der 
Zufall und 


nur der Zufall regiert alles, ob 
er zerjtöre oder erhalte, um: 
jtürze oder aufbaue.. AU unjere 
Gedanken, Worte, Thaten, nicht8 
find fie als Zufall. Er allein 
iſt e8, der Zufall, der über alles 
enticheidet; ihm allein gebührt der 
Name Intelligenz, Klugheit, Gott.“ 
Das heißt in der That die Mürde 
des Lebens „zu einer Affenkomödie 
aufheitern“. Wir verlangen heute 
doh mehr von einem Yuftjpiel. 
Der jeſuitiſchen Ordenskaſuiſtik 
mochte die Entſittlichung der Fa— 
milie allenfalls noch als ein Mittel 
zur Erreichung höherer Zwecke vor— 


Es ſind bei Aulus Gellius und ſchweben; ohne dieſen Zweck unter— 
3 


Nro. 64, 65. 


ſcheidet ſich die lodere Familien: 
moral Menanders von der Kaſuiſtik 
nur dur ihre größere Frivolität. 
Allen großen Meiftern, die mir 
verehren, hat der höchſte Kunjtzwed 
als etwas durchaus Gediegenes und 
Ernſtes gegolten, „herb iſt des 
Lebens innerſter Kern“. Molière 
vor allem hat bewieſen, wie hoch 
an Witz und Unterhaltlichkeit ein 
Dramatiker ſich über Menandros 
zu erheben vermag, wenn er mora— 
Lifch defien Gegenfüßler ift. Molieres 
„Zartuffe“ war der Rachegeiſt Me: 
nanderjcher Leichtfertigfeit, ein Ko— 
mödienreiniger, defjen Spuren jeder 
echte Luſtſpieldichter folgen jollte, 
wenn er wirklich die Kunft auf der 
Höhe halten will. Des Menandros 
Früchte aber wurden jchon im Alter: 
tum fenntlid an jenem Bunde zügel: 
lofer Lujt: der von Antonius und 
Kleopatra in Alerandria gejtifteten 
Brüderjhaft der Fvuranosaror- 
usvoı, der Genußfeligen auf Tod 
und Leben mit dem einzigen Sta— 
tutenzwed: das verfchlemmte Dajein 
eine® Tages wie ein Bankett zu 
verlafien, jih aus einem Taumel 
voller Wonne in eine gemeinjchaft: 
lihe Todesjeligkeit hinüber zu ſchwel— 
gen, nur um dem erjtaunten Erd— 
freie zu bemweijen: „die Hetären— 
komödie jei die einzige Wahrheit 
und das Schlaraffenleben fein leerer 
Mahn”. Die prüfende Nachwelt hat 
aus jener Antoninifchen Yaune nur 
den traurigen Eindrud vergeudeter 
Gaben und fchmählich zufammen: 
gebrodenen Charakters entnehmen 
fönnen. 

64, Veberlieferung. Inzwijchen 
dürfen wir ung auch darüber tröften, 
daß die Technik in Menanders 
Werfen allzuviel eingebüßt habe; 
denn was an Erfindung und Motiven 
in ihnen jtedte, iſt, duch einen 
fremden Kanal geleitet, dennod auf 
und gelommen: Plautus hat fie, 
zwar durchaus römifch in jeinen 
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Lokalfarben und der Werktagsg 
finnung feiner Berfonen, doch al 
treulich benugt, wie Blautus wiede 
um und fein Nadfolger, d 
noch jtärfer gräcijierende Terei 
tius, benugt und ausgeſchlacht 
worden find. Aus den Charatte 
typen, die der jpätere Apulejı 
(geb. 130 n. Chr.) uns berichter 
aufzählt, können wir entnehme: 
woher jene „gejtempelten Tage: 
figuren“ ftammen, die fi noch zw 
Jahrtaujende jpäter in der Wien 
Stegreiffomödie jo bequem durd 
einander miſchen ließen, weil fcho 
durch ſie allein Handlung und Dialo 
gegeben waren. Welche heutig 
Pariſer Boulevardpofje könnte de 
Ehemann entbehren, dejjen einzige 
Streben darauf gerichtet ift: ei 
paar Tage in der Mode oder in 
Monat außerhalb feiner Häuslich 
feit zubringen zu fönnen? So wareı 
die unentbehrliden Stüßen de 
Menander-Plautiniſchen Luftjpiele 
der unzuverläjjige Kuppler (len« 
perjurus), der Wüftling (amato: 
fervidus), der fchlaue Diener (ser- 
vulus callidus), das intrigterend« 
„Verhältnis“ (amica illudens), dei 
behilfliche „Elefant“ (sodalis opitu: 
lator), der prahlende Militär (milc: 
proeliator), der gefräßige Barafi: 
(parasitus vorax), die ſchmarotzen 
den Verwandten (parentes edaces), 
die unverjchämten Dirnen (mere- 
trices procaces), — lauter fojtbarc 
Anitandsfiguren, an denen der ftets 
nad) abwärts drängende Gefchmad, 
dem fie einmal bewilligt worden 
waren, mit Zähigkeit im Lauf der 
Zeiten fejthielt, und denen fich jener 


Pariſiſche „Consors vocativus“ 
würdig anreiht. — — 
65. Die Römer. Der Name 


Roms iſt gefallen. Wir, die wir 
gewohnt find, den römischen Genius 
hauptſächlich wegen feiner Erfolge 
in Feld und Staat, wegen jeiner 
politifch >juriftifchen Yeiftungen zu 
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berundern, vergejjen zuweilen, in 
melcer tiefen ethiihen und äfthe- 
tiſchen Barbarei diejes raubjüchtige 
Sroberervolf troß all jeiner praf- 
tijchen Tugenden binlebte, jolang 
es im Ferm unangefrefjen und un— 
verfäliht war. Das in etrusfifchen 
Dpferbüdern gebotene Bergraben 
eires lebenden galliihen oder grie- 
chijhen Menjhenpaares in Zeiten 
Drobender Gefahr ward in Rom 
noch mährend der puniichen Kriege 
mehrfach ausgeführt! Wer nicht um- 
bin kann, X. Junius Brutus zu be— 
wundern, der in jeiner gefränften 
„paterfamilias“-Eitelfeit zwei blü- 
bende und mohlverdiente Söhne 
hinrichten ließ, wird es vielleicht 
bedauern, daß der römiſche Haus: 
vater jeine Sklaven wie jeine Söhne 
wohl dreimal verfaufen, aber nur 
einmal jchlachten lafjen durfte. Doch 
ſchon das einzige römijche Grund 
geſetz: „Solange der Hausherr lebt, 
ift ihm gegenüber alles rechtlos, 
was zur Familie gehört, der Stier 
und der Sklave, nicht minder Weib 
und Kind“, mußte verhindern, daß 
der harte Sinn diejer Yandpiraten 
fich je jo weit erweidte, um die 
Keime der Kunft in fih aufnehmen 
zu fönnen. 

66. Kultur aus zweiter Hand. 
Ran wird am fiherjten gehen, alles, 
was künſtleriſch in Rom entjtand, 
auf fremde Völkerſchößlinge zurüd- 
zuführen, die mit zunehmender 
Durdheinandermijhung und Einjaat 
erotilher Elemente, aus dem rös 
milden Boden emporjdhlugen, um 
das entftehen zu lafien, was mir 
heut lateinijhe Yitteratur nennen. 
Unferö Herder bittres Wort, daf 
die jceniihe Mufe bei den Römern 
als eine Sklavin eingeführt worden 
und ſtets auch eine Sklavin ges 
blieben jei, trifft den Nagel auf 
den Kopf. Was konnte das beweijen, 
wenn der felbe Mummius, der das 
herrliche, an Kunjtihägen überreiche 
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Korinth der Berwüftung durch feine 
Legionen (146 v. Chr.) außslieferte, 
bei jeinem Triumph in Rom thea- 
tralifhe Spiele nad griechijcher 
Art aufführen ließ? Er glich einem 
Indianer, der einen Fremden wegen 
eines fleinen Medaillonbildes er- 
mordet und jfalpiert, um ſich das 
Kleinod dann in die Nafe zu hängen. 

67. Die Beit als Theatermutter. 
Daß die Anfänge der römischen 
Dramatif mit den Gebräuden und 
Anſchauungen des Volkstumes that- 
ſächlich etwas zu thun gehabt hätten, 
dafür giebt ed nur Einen Gewährs— 
mann: den Gejchichtöjchreiber Livius, 
der merkwürdig genug die erjten 
mufifhen Spiele der Römer mit 
der Belt in den frühen Tagen der 
Republik in Berbindung bringt. 
„Da die Gewalt der Krankheit,” 
ſchreibt er, „weder durch menschliche 
Mittel noch göttlihe Hilfe gehoben 
wurde, jo jollen bei der abergläu= 
biſchen Stimmung der Leute, unter 
andern Sühnmitteln des göttlichen 
Zornes, auch die Bühnenfpiele, — 
für ein friegerijches Volk, das bis: 
her nur den Genuß der Rennbahn 
gehabt hatte, etwas ganz Neues, 
— aufgefommen jein. Uebrigens,“ 
jo fährt er bezeichnender Weiſe fort, 
„war die ganze Sadhe, wie ins- 
gemein alle Anfänge, unbedeutend 
und nod) dazu ausländiſch.“ Die 
Spieler waren nämlich aus Etrurien 
geholt worden, und weil „hister“ 
auf Tusfisch ein Spieler hieß, haben 
ihre römischen Nachfolger den Namen 
„Hiſtrionen“ behalten. In der 
Hauptiache jcheint es jih um etwas 
jehr Brimitives gehandelt zu haben, 
um Tanzichritte zu den Klängen 
einer Flöte und, nach dent Ge— 
ſchmack der damaligen Römer, „nicht 
ganz ungejhidte Bewequngen“. 
Man wird an das Diktum eines 
engliichen Lords erinnert, — aus 
der Zeit, da die Engländer nod) 
das unmufitalifchite Bolt der Erde 
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waren, — der die Mufik für nichts 
weiter als ein „unzwecmäßiges 
Geräufch“ erklärte. 

68. Der inftinftive Widerwille 
der Römer gegen alles, was Kunft 
hieß, war freilich nicht nur der Aus— 
prud eines gänzliden Mangels an 
Begabung, — wie man heut nod 
von den Türken jagen fann, daß 
fie jeit ihrer bald halbtaujend- 
jährigen Anmejenheit in Europa 
der europäifchen Kultur auch nicht 
eines Haares Breite hinzugefügt 
haben, — es war vielmehr die 
bange Borahnung, daß das römische 
Wejen fich erſt zerjegen müßte, um 
für die fünftleriihen Keime des 
Sriehentumd aufnahmefähig zu 
werden. Und in der That kann 
manden geiftigen Sieg des Hellenen: 
tums, das alle feinen Köpfe Roms 
von den Tagen der Scipionen an 
ſich ſoweit unterjodhte, daß fie im 
Todesröcheln noch gleich Julius 
Cäjar griechiſch redeten („zus av, 
rexvor?“), nur eine jpäte, aber 
vollkommne Rache für die politifche 
Niederwerfung von Hellas nennen. 


„Bella, bezwungen, bezwang 
den an Bildung dürftigen 
Sieger, 
Tragend in Latiumd rauhere 
Flur mildwirkende Künjte,” 
fingt Horaz. 

69. Atellanen, Auch die Atel: 
laniſchen Stüde erwähnt ſchon Li- 
vius, doch ohne bejonderes Ber: 
jtändnis für ihre Bedeutung, nur 
mit dem Hinweis, daß man fie den 
Oſkern abgelernt habe, und daß fie 
als Nachſpiele von berufsmäßigen 
Hiftrionen aufgeführt wurden, wenn 
vornehme Jünglinge nad alter 
Sitte Lächerliches in Verſen (Duod- 
Itbet8) vorgetragen hatten, — mit 
dem dharakteriftiihen Schluß: er 
babe das alled nur erwähnt, um 
zu zeigen, „von welchem finnigen 
Anfang die Sache zum gegenwär— 
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tigen, mädtigen Staaten faum er 
trägliden Unſinn gediehen jei“ 
Atella jelbit war ein ofjfilches (d 
bh. kampaniſches) Landftädtchen, zwe 
Meilen von Averfa bei Neapel 
heißt jegt St. Arpino und genof 
im frühen Altertum eines ähnlicher 
Nufes wie Abdera oder Schilde. 
Die Offer wurden ſchon 412 v. Chr. 
unterworfen, und von den in Rom 
angeftiedelten wird jedenfalls Die 
Atellane gepflegt worden jein, Da 
es den Römern zur fimpeliten Fabel: 
form an urjprünglichem Talent ein- 
fach fehlte. Gewiſſe Grammatifer 
Daben in ihnen ein Gleichnis zu 
den griechiſchen Satyripielen ent- 
deden wollen, doh mit Unrecht, 
denn die Satyrdramen, die ben 
Zragddien angehängtwurden, hatten 
eine Sypmbolifierung der ländlichen 
Natur zum Inhalt, während mir 
in ber Atellane, die jtetd das roh- 
bäuerlihe Zandleben mit beftimm- 
ten 2ofalfiguren behandelte, Das 
Urbild der noch heut faft in allen 
Ländern römijcher und teutonifcher 
Kultur in Blüte ftehenden Lokal— 
pofje finden. In Deutjchland find 
e8 vorzügli der Berliner und 
Sädjer, in New York der Nigger 
und Iriſhman, in Bari der Gas: 
cogner und Auvergnate, die mit 
ihren Dialeften und Eigenheiten 
derbes Gelächter hervorrufen. In 
Latium aber haben die uralten, 

fünftlerifch hochbegabten Volksele— 

mente der Tuſker und Offer nad 

Berührung mit dem Griehentum 

der unteritalifchen Küftenftädte dieje 

niedre Komödie ausgebildet, Die 

allen Wechſel, jogar die Entartung 

derfaiferzeitüberdauern follte, mern 

nad Tertullians bitterm Wort auch 

jener frifche und bekömmliche Duel- 

lentranf zu einem „Deftillat von 

Schmutz und Unzucht“ verwandelt 

ſchien. In kleinen Land: und Hafen: 

ftädtchen, troß der Gothens und 

Longobardennot, troß der Feind: 
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Haft der Biihöfe und der Ber: 
oKIgung durh Magijtrate hat fidh 
‚ie Mtellane lebensfähig erhalten, 
ırn ganz außerhalb der Kirchen- 
:zaditionund pomphafter Myjterien 
nem Bolt eine Ahnung von dem 
zı2 erhalten, was Theater heißt. 
3 orhanden find von diefer Kunft: 
aattung leider nur noch Fragmente 
ıınd ein paar Namen von Ber: 
fafſern. So foll 90 v. Chr. ein 
gewiſſer Bomponius — weiß Gott 
welcher Abkunft? — als Atellanen- 
oichter „zierlih und elegant im 
Sebrauch ländlih:jcherzhafter und 
Luftiger Ausdrüde“ gemejen fein 
und, ganze Stände in jeinen Lokal— 
ſtücken durchhechelnd, beſonders 
alücklich in feinen Typen der He— 
tären, Wahrjager, Maler, Filcher, 
Bäder, Aerzte, Winzer und be 
trügerifhen Spieler. Man ahnt, 
das auch er fih mande Schüfjel von 
Menanders Tafel ge — haben wird. 
70. Hölzerne & ater. Tacitus 
nahm, was Theatergebäude betrifft, 
drei Entwidelungftufen an: Zuerft 
pflegten Boll und Behörden in 
einem zeitweiligen Holzbau den 
Aufführungen jtehend zuzujchauen. 
In ſolchen Scheunen begnügten fich 
die Römer nod bei des Plautus 
Darbietungen, und nod in jeine 
Zeit fällt der Senatäbejhluß: daß 
jeder Verſuch, Sigpläße zu errichten, 
als „jittenfchädlih” zu verbieten 
jei. Sn der zweiten Periode be— 
jtand bereit$ ein Holzbau mit höl- 
zernen Sigen, einem fchnell auf- 
geichlagenen heutigen Zirkus ent- 
jpredend; in ihm ließ der erwähnte 
Mummius fpielen, griehijche Dra— 
men von griehiihen Agonijten. 
Die dritte Stufe fest Tacitus in 
die Zeit, wenn von Bompejus dem 
Großen (55 v. Chr.) das erfte 
fteinerne Theater errichtet wurde. 
Längſt aber hatte der Senat darauf 
gedrungen, daß er vom Volk ab- 
gefondert zuſchauen dürfe. 


Niro. 70—72. 
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Zu dieſem Zweck war den Sena— 
toren die Orcheſtra als eigner 
Stand eingeräumt worden; der 
Prätor hatte auf der Orcheſtra gar 
einen erhöhten Sig. Als auch den 
Rittern durd die lex Roscia thea- 
tralis (etwa 68 v. Chr.) bejondere 
Sitreihen, und zwar der Ordeftra 
zunächit bewilligt wurden, fam es 
zu einem förmlidhen Aufruhr zwischen 
Volk und Nitterfchaft, den Ciceros 
Beredfamkeit nur mühjam ftillte. 
Damals aljo begann die in Öriechen- 
land entweder ganz unbefannte oder 
wenig ausgebildete Trennung der 
Bemittelten von den Unbemittelten, 
die wir heut in einer jo jtrengen 
Differenzierung durch das Eintritts= 
geld bejigen. Die oberften Reihen 
des Zuſchauerraumes aber (deu 
legten Rang, den „Dlymp”) nal: 
men in Rom die Frauen ein. 

72. Bühne. Das römische „Lo- 
geion“ (Pulpitum), der Spredort 
der Schauspieler, joll etwas niedriger 
als im attiihen Theater gemwejen 
jein, vielleiht weil die Thymele 
davor fehlte; wenigſtens wird es 
von Sulla bei dem von ihm in 
Theben gefeierten Siegesfeſt als 
eine Bejonderheit berichtet, daß er 
beim Dedipusbaum eine Thymele 
habe aufrichten lafjen. Die römijche 
„Scene“ (die Hinterwand mitjamt 
dem freien Pla davor), urjprüng- 
ih ein gewölbtes Laubdach, blieb 
lange Zeit einfach und ohne Schmud. 
Antonius und L. Muräna ließen 
fie jpäter ganz mit Silber, Petrejus 
(der den Gatilina bejiegte) mit 
Gold, Catulus mit Elfenbein über- 
ziehen. Alle andern aber übertraf der 
Aedil Scaurus, 60 v. Chr., an 
Berfhwendung. Er bradte auf der 
Scene drei Stodwerfe von Säulen 
reihen (episcenia) übereinander an, 
die untern von Marmor, die mitt- 
lern von Glas, dem koftbarjten 
Material jener Zeit; die oberfte 
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Reihe beſtand aus vergoldeten Holz- 
jäulen. Im ganzen 360 Säulen, 
in deren Zwiſchenräumen 3000 
Statuen prangten. Das Amphi- 
theater faßte 80000 Sie. Diefer 
mit unermeßlihem Luxus an Ges 
mälden, Burpurdeden u. ſ. w. aus—⸗ 
geihmücte hölzerne Koloß, das 
größte und dümmſte Pradtmon- 
ſtrum aller Theatergebäude, wurde 
von den erbitterten Sklaven des 
Grbauerd, des genannten Aedilen 
Aemilius Scaurus, in Brand ges 
jtedt. Den Schaden ſchätzte Blinius 
auf hundert Millionen Sefterzien 
(15 Millionen Marf). 

73. Römiſche Schauluſt. Ein 
jehr merfwürdiges, ebenfalls noch 
auf Abbruch errichtetes Theater 
wurde von Sceribonius Curio 56 
v. Chr. zur Leichenfeier feines 
Vaters eröffnet. Der Holzbau, jo 
Ihildert ihn 3. 2. Klein, „beitand 
aus zwei in der Tangente jich be= 
rührenden SHalbfreijen, ſodaß die 
Zuſchauer auf den Sitzreihen des 
einen Halbkreijes denen des andern 
den Nüden zufehrten. Seder dieſer 
Zuſchauerhalbkreiſe hatte vormittags 
eine Scene vor fih, auf der Dra— 
mengejpieltwurden. Hierauf, ohne 
daß die Zuſchauer ihre Plätze ver: 
ließen, wurden durd eine Mafchine 
beide Halbkreiſe umgedreht, derge— 
jtalt, daß jie, mit den Endpunkten 
ihrer Schenkel zufammentreffend, 
ein rundes Amphitheater bildeten, 
wo nun ein Kampfſpiel in der ein: 
geichloffenen Arena zur Schau fan. 
Eine trefflihe Vorrichtung, um in 
dem Zuſchauer das Verlangen nad) 
Kamfivielen durch die von den 
dramatifhen Spielen hingehaltene 
Ungeduld bis zur Verwünſchung 
diefer und bis zum Widermillen 
gegen fie auszubilden.“ Kein 
Wunder, daß die Didter als— 
bald „vor leeren Bänken“ jpiel- 
ten, worüber wir den Terentius, 
im Brolog zur Hecyra, bitter 
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flagen hören. Daher Horazerz : 


Epiftel : 


„Selbit fühn wagende Dichter ver-= 
Iheucht und jchredt es zurüd oft, 
Daß die Geringern an Wert und 
Berdienft, vorwiegend der Zahl 


nad), 
Ohne Gefjhmad und Sinn, und 
immer bereit mit den Fäuſten, 
Zeiget der Ritter jih anders ge— 
finnt, oft mitten im Stüde, 
Bären verlangen und Kämpfer, die 
freudig begrüßet der Pöbel.“ 


Dabei fommt der hinfende Bote 
noch nad: 
„Do von dem Ohre des Ritters 
jogar wegzog der Genuß fich, 
Hin zu dem unftät jchweifenden 
Blid und zu eiteler Schauluft. 

Oft vier Stunden und länger ſogar 
bleibt unten der Vorhang, 

Während vorbei fliehfn Reiterge- 
Ihwader und Scharen des Fuß— 
volks; 

Feſſelbeladene Könige dann ſchleppt 
hin der Triumphzug, 

Kutſchen, Karoſſen in raſchem Ge— 
dräng, Streitwagen und Schiffe; 

Elfenbein glänzt herrlich im Zug, ein 
ganzes Corinthus.“ 


74. Ein Benus:-Tempel. Diefer 
Art von Spektakel gegenüber wird 
auch das jteinerne Theater Des 
Pompejus faum viel ausgerichtet 
haben. Er hatte während des 
mithridatifchen Krieges in Mitylene 
das dortige Amphitheater fennen 
gelernt und weihte nun für Rom 
jein ganz ähnliches, das 40 000 Zu— 
ſchauer faſſen konnte, unter pomp— 
haften Spielen ein, über die Cicero 
gelegentlich berichtet. Pompejus, 
ſonſt nicht eigentlich ein Diplomat, 
taxierte diesmal den Sinn ſeiner 
Römer nur allzu richtig, als er, um 
einer Niederreißung des Theaters 
durch Senatsbefehl vorzubeugen, 
darin einen Tempel der Venus 
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Sictrix anbringen ließ. Dem, frei- 
sich nicht ganz unbefangenen, Ter- 
tzıllian zufolge hätte Bompejus das 
zeihan, lediglih um den Norwürfen 
Der Nachwelt zu begegnen, weil er 
„dieſe fejte Burg aller Schändlid- 
£feiter“ überhaupt aufgeführt habe. 
Der Tempel follte das ruchloſe Bau— 
werk bejchönigen, meinte der biedre 
Sirchenvater, der im übrigen für 
Bompejud das gejhmadvolle Kom- 
pliment hat: „Bompejus der Große, 
ver nur fleiner al3 jein Theater 
mar“ (Pompejus Magnus solo 
theatro suo minor). 

75. Gededte Theater. Catulus 
foU der erjte gewejen jein, der gegen 
die Unbilden der Witterung ein 
Dach einführte und Purpurtuche 
dazır verwendete, die den ganzen 
Zujchauerraum überjpannten; gegen 
die Sonnenhige wieder bejchreibt 
Zufrez die von Lentulus Spinther 
angebradten, aus feinem jpanifchen 
Flachs gemobenenen Gegeldeden. 
Soldgefhmücdte Kleider (den Anfang 
des jpäteren Theaterflitter8) führte 
der Schon erwähnte Scaurus ein, 

76. Die Blumenverfhwendung 

aber fol alle Maß überjtiegen 
haben. Alle Pläge wurden betreut 
und bejonders der Krofus war hierzu 
beliebt. Pompejus Magnus ließ 
als Erſter Treppen und Wege mit 
Waſſer befeuchten, doch bald trat 
an die Stelle deſſen eine Mifhung 
mit Wein, worin man Krofus auf- 
löſte. Diefen Krofuswein mußte 
man in Röhren, die in den Mauern 
verftedt lagen, durch ein Druckwerk 
bis zu den oberften Siken bes 
Theaterd zu leiten. Dort hatten 
bie Röhren ganz kleine Deffnungen, 
dur die der Wein wie ein feiner 
Regen herabiprübte, ähnlich unjeren. 
heutigen Berftäubern. Hadrian ließ 
gar ale Stufen mit Baljammwein 
befeuchten, als er zu Ehren des 
Zrajan Schaufpiele gab. 


77. Der Bühnenvorhang (au- 
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läum), ein Teppich mit eingewebten, 
gefangene Bölfer vorftellenden Fi: 
guren, wurde, wie in Athen, beim 
Beginn des Stüded in die Ber: 
jenfung niebergelafien und am 
Schluß emporgezogen. 

78. Sicherheitsdienjt, Claque 
u. ſ. w. Als Theaterpolizei ftand 
in Rom ein bejonderes Berjonal 
zur Verfügung. Sie durfte nötigen: 
fall3 den Beiftand der Liktoren an— 
rufen, verteilte die Preiſe an die 
Schaujpieler und hatte auch das 
Recht, die Zühtigung an ihnen zu 
vollftreden!! Man braudt fein 
Wort hinzuzufügen, um den Elaffen- 
den Unterjchied zwiſchen der einjti- 
gen Achtung und nunmehrigen ge— 
jellichaftliden Degradierung, zwi: 
jhen hellenifher Kultur und römi— 
jeher, überfirnißter Barbarei zu ver- 
deutlihen. Durch die Sitzreihen 
aber gingen jogenannte „Konqui- 
ſitores“, umdas Bilden von Barteien 
zu bintertreiben und bejtelltes Bei- 
fallflatjchen herauszufinden, — eine 
Beauflichtigung, die gut gemeint, 
doch wahrſcheinlich nußlos war. Der 
Präco hatte beim Niedergehen 
des Auläumd und Auftreten des 
Prologus von der Bühne herab 
Stille und Aufmerkſamkeit zu ge: 
bieten (ftatt unſeres Glockenzeichens). 
Mit dem Titel der Stüde wurde 
das Publikum ebenfalld von der 
Bühne herab befannt gemacht, Ver: 
faffer, Hauptfpieler und Komponift 
der Melodien wurden dazu mitge- 
nannt. Dat es Theater:Anfchlage: 
zettel wie für Fechterjpiele gegeben 
habe, vermutet Gryjar. 

79. Den Eintritt hatten alle 
vom bürgerlihen Stande frei, da 
das Scaujpiel ein Gejchent der 
Geber (munus, Munificenz) war; 
nur die Sklaven zahlten ein Stüd 
Geld. Alle dagegen mußten eine 
Sitzmarke, Teffera, unſer heutiges 
„Billet”, mitbringen. Dieſe Marken 
(tesserae — Scherben) wurden von 
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den „Defignatores”, den heutigen 
Theaterdienern oder Kontrolleuren, 
wahrſcheinlich vor den Spielen in 
den verjchiedenen Stadtvierteln aus⸗ 
geteilt und enthielten, wie eine in 
Bompeji ausgegrabene Tefjera be— 
weift, eine Angabe der Sitreihe 
(Cavea), des Cuneus (des feilför- 
migen Ausjchnittes diejer Sigreihe), 
des Gradus (Sitzplatzes oder Num— 
mer), den Titel des Stüdes und 
den Namen des Dichters. Aus der 
A | beiftehenden Heinen 
Cun. III Abbildung kann man 
|Grad VII entnehmen, daß kurz 
Casina, | vor Pompejis Ber: 
Plaut. ftörung (63 n. Chr.) 

| i und 246 Jahre nad) 
des PlautusHeim⸗ 
gang, dort eines 
ſeiner Luſtſpiele 
aufgeführt wurde. 
80. Weitere 
Bauten. Augu— 
ſtus war es, der 
jenem Neffen 
Marcellus zu Eh— 
ren das zmeite 
jtehende Theater 
in Rom errichtete, 
Balbus baute ein 
drittes zu Ehren 
des Auguſtus. 
Dies waren die 
drei berühmten 
Spielhäuſer, die 
terna theatra. In 
der Kaiſerzeit 
nahmen dann 
auch in den Pro— 





vinzſtädten die Theater zu, und 
eines davon zu Falleroni (Falaria 
in Picenum) war vor drei Jahr— 
zehnten noch vollſtändig erhalten. 
Auch das in Drange iſt reſtauriert 
Betrieb geſetzt 


und wieder in 


worden. — — 


81. Plantus. Um nun auf die 
Dramatiker jelbit zu fommen, fo 
muß man von Plautus (254—184 





er, - kun 
„Ast Ei 


Komifches Theater in Pompeji. 
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v. Chr.) jagen: ſchon feine frül 
Geburt macht es ganz unwahrfchei” 
lich, daß jein Talent im Röntertin 
irgendwelhe Borausjegungerr ai 
funden habe. Er fteigt auS De 
dürren römifhen Kunſtebene ai 
einzelner Baum empor, ja € 
ift noch viel erjtaunlicher, Da! 
feine Stüde überhaupt Bırböre 
fanden. Aber wie er, Menande 
und Bhilemon plündernd, den Rö 
mern eine Komödie ſchenkte, Die fi: 
nicht verdienten und zu der ibn 
eigenes Volkstum nichts beifterrert: 
außer fomijchen Modellen, jo Fan 
andrerjeit3 jein Entwidlungsgana 
unter der römischen Zudtrute Faııın 
beneidenswert gewejen jein. Denn 


bad, jo faat 
Horaz, 

„... war ftrerıges 
Geſetz da, 


Dad Schmäblie- 
der verbot u. be- 
drohte mit pein- 
liher Strafe. 

Schnell nun 
ftimmten Den 
Ton fie um, und 
die Furcht vor 
dem Stocke 

Lehrte fie harm— 
108 jcherzen, ent- 
ferntvonverleg- 
endem Hohne.“ 


Die Verje laſſen 
für die Rüden- 
freiheit römijcher 
Komdden das 
Schlimmfte befürdten, wenn auch 
des Plautus muntre Laune fich 
faft überall (von der „Aſinaria“ 
abgejehen) in den Grenzen der 
Schicklichkeit nach unſern Begriffen 
hält, nirgends jenes Haſchen nach 
beſonders gewagten und ſchlüpfrigen 
Situationen bei ihm bemerkbar wird, 
nirgends jenes behagliche Grinſen 
einen kernfaulen Autor verrät. Ganz 
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fichtbarlich it er bejeelt von ernit- 
haften Abſichten, die auf Yäuterung 
des Familienlebens abzielen, und 
jeine künſtleriſche Energie, die Mei- 
jterichaft in funjtmäßiger Auflöjung 
feiner moralifchen Tendenz bei ſcho— 
nungslos eraöglider Bloßlegung 
innerer Familienfhäden find oft 
bewundernömwert. Gerade in diejem 
fittliden Ernſt übertraf er jeine 
ariehifhen Vorbilder, denen er für 
Aufbau, Intrigueund Dialogführung 
foviel verdantte, ja er erhob ſich 
in ſeinem meiftbefannten „Gold- 
topf“ (Aulularia) jogar über Mo— 
liöre, wenn er feinem Geizigen im 
entfcheidendenAugenbliddurd väter: 
lichen Kummer ein paar verſchönern— 
de, menjhlihd rührende Züge zu 
geben meiß, während der große 
Franzoſe, jo trefffiher er jeinen 
„Avare“ auch hinftellt, ihn zugleich 
mwiderwärtig bis zur Kranfhaftigkeit 
und, indem er ihn verliebt fein 
läßt, nur noch abftoßender madt. 
Häßlich und hafjensmwert ijt der 
franzöfifhe Geizhald auf Koften 
heiteren Yadhens, weit komiſcher ift 
ver plautiniiche. 

82. Versmaß. Blautus erfand 
für die Komödie den Senar, den 
jambijhen Secdsfüßler, der zwar 
mit dem heutigen „Blankvers“ (dem 
Quinar oder Fünffüßler), vollends 
mit dem beutjchen „Knüttelvers“ 
(„Wallenſteins Yager”, „Fauft“, 
„Der neue Herr“) an dramatiicher 
Beweglichkeit feinen Vergleich aus— 
hält, doch vom Dichter ſo geſchickt 
und elegant behandelt wurde, daß 
der alte Grammatiker Varro in 
ſeiner Begeiſterung ausrief: die 
Muſen würden plautiniſches Latein 
geſprochen haben, wenn ſie je zu 
Römern hätten reden wollen. Die 
Art ſeines Witzes war ſo beliebt, 
daß lange Zeit alle beſſern, an 
Komitl reichen Luſtſpiele dem Plautus 
zugeſchrieben wurden, bis Varro 
jene 21 ausſonderte, die wir heute 
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noch als die „Varronianae fabulae“ 
fennen. Cicero (freilih im Wider: 
ſpruch mit Horaz) lobte die feine 
Plautiniſche Art des Scherzens, 
und der hl. Hieronymus gar er— 
gögte fih an ihr, „wenn er in 
vielen Nachtwachen aus Neue über 
jeine begangenen Sünden herzliche 
und bußfertige Thränen vergofjen 
hatte”, wie er in feinem Brief an 
den Hl. Euſtachius felber eingejteht. 

83. Des Plautus Schidfal. Ein 
umbrifcher Müllerknecht, vonSklaven 
(alſo Nichtrömern) abſtammend und 
ſelbſt ein Sklave, ſoll der Dichter 
nach Rom gekommen ſein. Wir 
wiſſen nicht, wer ihn freiließ oder 
ob er ſich loskaufte. Doch wer 
denkt nicht an Schmock, wenn man 
hört, daß er mit ſeinen Komödien 
ſich ſoviel erworben habe, um einen 
kleinen Handel anfangen zu können? 
Wer denkt nicht an Scott oder 
Mark Twain, wenn er erfährt, wie 
Plautus alles verloren und auf 
ſeine alten Tage von vorn wieder 
habe beginnen müſſen? In ſeiner 
Not vermietete er ſich zu einem 
Bäcker, drehte Handmühlen und 
dichtete dabei drei neue Stücke. 
Leſſing hat darüber geſpottet, wie 
des Plautus Erklärer ſich dieſen 
vorſtellten, als ob die Natur ihn 
recht ausgeklügelt hätte, ſeine ernſt— 
haften Mitbürger zum Lachen zu 
bringen. „Ein ſchwärzliches Geſicht, 
rotes Haar, ein hervorragender 
Bauch, ein großer Kopf, ein paar 
ſcharfe Augen, — dieſe Stücke ſtelle 
man auf ein paar übermäßig große 
Beine mit dicken Waden“, — ſo 
ſollten wir unſern Komödienſchreiber 
haben. Es iſt aber nur das Bild 
des Pſeudolus, das der Dichter 
ſelbſt uns gezeichnet hat; wenigſtens 
trug er den Namen „Plautus“ nicht 
wegen großer, ſondern wegen platter 

üße. 

— Palliatae und Togatae. Von 
vielen andern wurde Statius u 
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der größte Vertreter der römiſch— 
griehijchen Komödie, der jogenann- 
ten „Balliatae“ bewundert. Horaz 
nennt den Afranius, — der in 
deſſen gerad als Dichter von „To— 
gatae“, nad der Toga benannten 
römiſchen Nationalftomödien ſich 
Ruhm erworben haben ſoll, — an 
erſter Stelle, Plautus an zweiter, 
Statius an dritter, Terentius an 
vierter. Doc fünnen wir nur über 
Plautus und den vierten aus vor: 
liegenden Werfen urteilen. 

85. Terenz, mit vollem Namen 
Publius Terentius Afer (etwa 185 
bis 159 v. Chr.) wurde von Cäfar, 
einem ausgezeichneten Kritifer und 
Kenner, der halbe (dimidiatus) 
Menander getauft und fcheint fich 
in der That nur zu ſehr bemüht 
zu haben, diefen Namen zu ver- 
dienen. Er fam von Karthago her 
als junger Sklave (alfo ebenfalls 
fremdblütig) nad Rom und wurde 
bier bald durch feine Begabung und 
feinen Manieren der Umgang des 
jüngern Seipio Africanus und ähn— 
licher Ariftofraten. E83 find ſechs 
Komödien von ihm erhalten, Nach— 
ahmungen jeines griehifhen Mu: 
jter8, die bei feiner Jugend auf 
wirklich vorhandene Erfindungsgabe 
nod feinen Schluß gejtatten, in 
denen nur das Beitreben nad 
griechiſcher Ausglättung ſichtbar 
wird und die es begreiflich machen, 
wenn der Dichter hauptſächlich, weil 
er den vornehmen Umgangston ſo 
vorzüglich getroffen habe, von ſeinen 
Zeitgenoſſen belobt wurde. Im 
übrigen können wir uns faſt be— 
glückwünſchen, daß es ihm nicht 
vergönnt war, uns mehr zu hinter— 
laſſen als jene ſechs, denn er dürfte 
Menander in der Hetärenverehrung 
leicht noch überboten haben. Von 
ihm bezog die römiſche Mufe die 
erfrifchende Neuigkeit, daß Mädchen 
lüderlide Dirnen und doc dabei 
AusbündeallerTugenden und Mufter 
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für andre jein fönnten; daß jte 
Sünglinge an Leib, Seele und Ver: 
mögen zu Grunde richten, Schmad) 
und Schande über adtbare Fa— 
milien, Zerrüttung in ihr Haus- 
wejen zu bringen und dabei doch 
das edeljte Herz zu bejigen ver- 
mödten; ja, daß fie in denjelben 
Familien, die ſie zu Grunde richteten, 
als rettende Genien aufzutreten im= 
ftande feien, um Sitte, Tugend, 
beglüdende Eintracht als Schir— 
merinnen wieder herzuſtellen. Hat 
man wirklich „la dame aux ca- 
melias“ von Dumas fils für originell 
gehalten? Die „Hecyra” deö Te— 
rentius Afer ift ihr trauriges Vor: 
bild. Augier hat ji damals das 
große Verdienft erworben, durch 
„le mariage d’Olympe“, jein inter- 
effantes und fchlagfertige8 Gegen- 
ftüd zur „Kameliendame“, die Ver— 
logenheit derartiger Charakteriſtik 
zu beleuchten. Leider war aber 
Balzac in feinen Romanen ein 
ebenfo gelehriger Schüler dieſer 
„ientimentalen Cochonnerie“ ges 
wejen, und die Manier, im Gebiet 
der Moral vollftändige Verwirrung 
anzurichten, jodaß fein Menſch mehr 
weiß, was gut und was böje, was 
zu thun und was zu lafjen jei, 
Scheint troß Leffing manchmal auch 
in unfrer Litteratur unausrottbar. 
Der Servus und die Meretrir, alle 
Schranzen, Schelme und Lakaien 
preifen wohl nod heute dad An— 
denken des ganzen und des halben 
Menander. Aber alle, die e8 mit 
der Familie gut meinen, jollten fich 
erinnern, daß Schon der alte Scaliger 
fih dur Terenz nicht imponieren 
ließ, im Gegenteil der Meinung 
war, deſſen Name jei nur durch 
andrer Leute Armfeligfeit jo groß 
geworden: „hic nostra miseria 
magnus factus est.* 

86. Sieben Gattungen der Kos 
möbie, Da die Römer jehr genau 
und ſyſtematiſch in all ihren Defts 
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nitionen waren, hatten fie die Unter- 
Ihiede der einzelnen GSpielarten, 
nicht bloß Außerlih nad den Ge— 
wändern, bald aufs feinjte biffe- 
renziert. Noch Lydus (im 6. Jahr: 
hundert n. Chr.) wußte außer der 
gräcifierenden „Balliata” (Nr. 1) 
und der „Togata”, der Komödie 
der römischen Senatoren und hohen 
patriziihen Beamten (Nr. 2), die 
Zabernaria (Nr. 3) aufzuzählen, die 
Komödie der fleinen Leute, deren 
Häuschen mit Schindeln (tabulae) 
gededt zu jein pflegten; dann die 
ſchon erwähnte Atellane (Nr. 4), 
mit ihren feititehenden oſtkiſchen 
Masken; die Rhintonica (Nr. 5), 
eine Art von Tragifomödie oder 
Traveftie, worin Götter und my: 
thiſche Könige in einem Durd- 
einander von Dienern und Sklaven 
auftraten und von deren Fabeln 
befonder® „Amphitryo” in feiner 
Stufenleiter über Rhinton, Plautus, 
Moliere, 9. von Kleift auf ung 
gekommen ift; wahrſcheinlich hat 
jie aber Rhinton jchon von Epi- 
harmos gehabt; dann die Plani— 
pedaria (Nr. 6), die „flachfüßige“, 
eine niedre, ohne Soccus (Kothurn) 
gejpielte Volkspoſſe; endlich die 
Mimen (Nr. 7). Zwiſchen Togata 
und TQTabernaria joll es noch eine 
Mittelllaffe gegeben. haben: die 
Trabesta, jogenannt nad einem 
Sseitgewande, das Konſuln und 
Auguren, ganz bejonders aber der 
Ritterftand bei der alljährlih am 
15. Juli abgehaltenen Brozefiion 
trugen, wenn die Ritter zum Kapitol 
binaufjogen, oder bei der alle fünf 
Fahre abgehaltenen Wufterung, 
wenn jie beim Genjor vorüber- 
ritten, — eine Komödie aljo des 
mwohlhabenderen Bürgerftandes. 
87. Innere Scheidung. Dieje 
Definitionen find fein müßiges 
Spiel. Die Litteraturgeſchichte (zu: 
mal der Hellenen und Franzofen) 
befegt ed, dab die Erfindung am 
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fruchtbarſten und glüdlichften ift, 
wenn fte ganz genau weiß, in 
welchem Stil fie fih zu halten hat, 
und eine vorhandene Konvention 
gewiſſermaßen jchon ein Gerüft für 
den Aufbau liefert. Heut, während 
jihtbarlich eine neue Zeit mit vielen 
reihen, aus unjern fozialen Fort: 
Ichritten herausgeborenen Motiven 
nah neuen Stilarten ringt, ſcherzt 
wohl gelegentlid Oskar Blumenthal 
über die „Komödien für Nichtlacher“, 
als ob eine Anhäufung des Luftigen 
und Liebenswürdigen allein aus: 
reichte, allen vorhandenen, den Sa— 
tirifer und Komöden herausfor- 
dernden Stoffen gerecht zu werben. 
Daß dies entfernt nicht der Fall 
ijt, beweift u. a. Karl Hagemanns 
verdienjtvolle, als Doktordiffer: 
tation jüngft erſchienene Schrift 
über „die Gejhichte des Theater: 
zettel3“, wenn darauf Hingemiejen 
wird, weshalb wohl Gerhart Haupt- 
mann jeine Verfunfene Glode „ein 
deutſches Märchendrama“ und Dtto 
Ernſt jeine Jugend von heute „eine 
deutjche Komödie” genannt haben ? 
Es find Anzeichen von Verlegenheit, 
Symptome de Suchens. Denn 
jene Titel deden doch Feine äſthe— 
tiſchen Gattungen, noch werden fie 
es jemals fönnen. Sn folder Zeit 
ift es gut fich zu erinnern, daß die 
Römer ihre Komödien auch nad 
der inneren Beichaffenheit zu jcheiden 
gelernt hatten und zwar in ruhig 
verlaufende Charakterftüde (Sta— 
tariae), bewegte Intriguenſtücke 
(Motoriae) und eine gemifchte Art 
(Mirtae). 

88. Römifche Tragödien. Ganz 
wie die Komödien der Römer nad) 
dem Koftüm in „Balliatae” und 
„zogatae”, teilten fih aud ihre 
Trauerjpiele in „Erepidatae“ (von 
crepida, dem tragiihen Schub), 
die helleniihe Mythen in helles 
nifcher Manier und natürlich mit 
enger Anlehnung an hellenifche Do 
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lagen in lateinifcher Sprache dar: 
boten, aljo nidt viel mehr als 
Ueberjegungen waren; und in „Prä— 
tertae” (fogenannt von der Purpur: 
verbrämung des römijchen Ge: 
wandes), die es fich zur Aufgabe 
machten, einheimiſche Sagenijtoffe 
und Thaten der Geſchichte (dome- 
stica fata) zu behandeln. Auch 
die lateinifshe Tragödie ift von 
einem fremden SKriegdgefangenen, 
dem aus dem großgriechiichen Tarent 
nach Rom geführten Sklaven Livius 
Andronicus, der als Hauslehrer 
dann jeine Freiheit erlangte, an— 
gebaut worden. Erhalten find von 
ihm nureinpaar Titelwie „Achilles“, 
„Andromeda”, „Das trojanijche 
Pferd“ und ein paar Einzelverje, 
die e8 zweifello8 machen, dab er 
nichts Selbſtändiges vorzubringen 
hatte. Dann ſoll Ennius (+ 169 
v. Chr.) ein großer Tragiker ge— 
weſen ſein, aber die hölzerne Tri— 
vialität, mit der er in ein paar auf 
uns gekommenen Zeilen die So— 
phokleiſche Weltanſchauung erläu— 
tert, läßt uns das Schlimmſte be— 
fürdten: 


„smmer jagt ich, jag es fürder, 
Daß im Himmel Götter find; 
Doch nicht wähn ich, daß um Menjchen 
Sie jih fümmern und ihr Thun: 
Wär es, ging ed gut den Guten, 
Schlimmen ſchlimm, doch iftsnicht fo“ 
(nam si curent, bene bonis sit, 
male malis, quod nunc abest). 


Am befannteiten ift Seneca, der 
68 v. Chr. als Opfer Neros ge: 
ftorbene und im Mittelalter dann 
maßlos überjchäßte, — von dem 
als dem einzigen Römer thatjächlich 
zehn Stüde noch vorhanden jind, 
zum Teil bloß mecdanijhe Zu: 
jammenjtoppelungen aus des Euri— 
pides Dramen, während die Prä— 
terta, in der er aus eigner Kraft 
in die römische Welt Hineinzugreifen 
verfudhte, die „Detavia“, in jeder 
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Beziehung ald die allerihmwädhite 
jeiner Zeiftungen gelten muß. 

89. Römiſcher Chor. Wie jehr 
fih aber ſelbſt die gräcifierende 
„Crepidata“ vom altattiſchen Mufter 
unterjchied, bemweijt die eine einzige 
Thatjache, daß die Orcheſtra wegfiel 
(auf der ja die Senatoren jahen), 
weil eben fein Römer für die fein 
abgetönte mimo-plaftiiche Kunft des 
Keigend und Gegenreigend eine 
Spur von Verftändnis beſaß. Der 
Chor, unter Seneca zur bloßen 
Statiftenrolle herabgejunfen, hatte 
jeinen Standort nun auf der Bühne 
jelbjt und in den Zwiſchenakten zur 
Flötenbegleitung jein geographiid- 
mythologiſches Penſum herzuſagen. 
Von den zwiſchen Silbenmaß und 
Accent ſchwebenden Rhythmen des 
griechiſchen Trimeters war bei dem 
ſteifen römiſchen „Senar“ nichts 
mehr zu ſpüren. Die ganze kunſt— 
entblößte Nüchternheit lechzte nach 
ihren Tierkämpfen. 

90. Fortbildung. Dennoch iſt 
das römiſche Drama auch kein völlig 
unnützes Durchgangſtadium der Ent— 
wickelung geworden. Einmal durch 
die Verwertung aktiver, unterneh— 
mender Leidenſchaften gegenüber 
dem Dulderpathos eines Sophokles. 
Wenn auch „der Fluch einer maß— 
loſen Aktionsſucht“, der auf dem 
Römertume lag, ihre Tragik mit— 
treffen mußte und ſie durch Ueber— 
ladung mit dem ganzen bombaſti— 
ſchen Kraftaufwand der Rhetorik 
verdarb, fo iſt doch Seneca trotz 
all ſeiner Schwächen ein Vorläufer 
von Shakeſpeare zu nennen, der jene 
beiden Elemente, das paifive und 
aktive Pathos, zu vereinigen und 
den höchſten Wirkungen zuzuführen 
wußte. Sodann, weil die Römer 
anfingen, ohne aufgefegte Maste 
zu jpielen und dadurch endlich Die 
Gebärdenſprache entwidelten. Cicero 
erwähnt noch beides: den leiden: 
ſchaftlichen Geſichtsausdruck, alio 
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das Mienenfpiel ohne Maske, bei 
Aejopus, dem größten tragiichen 
Schaufpieler der Römer, und (an 
anderer Stelle) daß ihm „aus der 
Maske die Augen des Schaufpielers 
entgegen leuchteten“. Vielleicht war 
dies der berühmte, auch im „Hamlet“ 
erwähnte Rojcius (79 v. Chr. geb.), 
von dem menigftens ausdrücklich 
erwähnt wird, daß ihm als dem 
erften die Maske aeftattet worden 
fei, mit Rüdfiht auf fein Schielen, 

91. Die römifhen Spielzeiten 
waren von denen Griechenlands 
vollftändig verjchieden. Donatus 
macht für fcenifhe Borjtellungen 
folgende Angaben: 

1. die Megalenfiihen Spiele; fie 
fielen in den April, waren für den 
Kultus der Kybele, der großen idäi- 
ihen Mutter, eingeführt worden 
und bradten jeit dem Jahr 195 
v. Ehr. dramatifche Aufführungen; 

2. die „Funebres“, Leichenfeſt— 
ipiele ; fie waren nicht regelmäßig; 
aber der fhon erwähnte Scribonius 
Gurio 3. B. lie für eine jolde 
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richten; 

8. die Wlebejifchen Spiele, im 
November, zur Erinnerung des erjten 
Auszuges der Plebs auf den heiligen 
Berg gefeiert; 

4. die Apollinarifhen Spiele, die 
in den Juni fielen. 

92. Ertrajpiele. Sämtliche Feite 
ftanden unter Auffiht der curuli= 
ſchen Aedilen, die dabei oft ganz 
ungeheure Ausgaben madten, um 
ſich als Bewerber für irgend ein 
höheres Amt die Gunft der Menge 
zu gewinnen. Außerdem gab es 
(mas für Hella in der Haffiichen 
Zeit nicht feitjteht) außergewöhnliche 
Spielgelegenheiten, jogenannte Vo— 
tivjpiele, 3. B. für die Gejundheit 
des erkrankten Auguftus, wobei die 
berühmten Mimentänzerinnen Lue— 
ceja und Galeria Eopiola, die Vor— 
läuferinnen unjferer Fanny Eisler, 
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Granjom, dell’ Era fich jehen ließen; 
e8 gab ludi honorarii, von höheren 
Beamten zu Ehren ihre Amtsan- 
trittes veranftaltet, ludi privati und 
jonftige, bei irgend einem Triumph 
oder befonderen Feſt gejpendete. 
Bon andern Autoritäten wieder 
werden hauptſächlich die großen rö- 
miſchen Spiele (im September) als 
viertägig für dramatifche Produk— 
tionen feitftehend erwähnt. Die Mus 
nificenz der DVeranftalter und die 
Gefährlichkeit des zu beſchwichtigen— 
den Pöbels nahmen dann fo jchnell 
zu, dat unter Auguftus bereits 66 
(davon 48 eigentlich dramatijche), 
unter Marf Aurel 135 und im 
vierten Sahrhundert gar 175 regel: 
mäßige Spieltage, davon 101 fürs 
Theater, gezählt wurden. Wir werden 
aber jogleich hören, daß es fich längſt 
nicht mehr um Komödien oder Dra— 
men dabei handelte. 

93. Mimen. Der Verfall der 
römischen Dramatik, ihre Infektion 
mit tödlich zerjeenden, fauligen 
Giften, ihr Sinken in den Kot fcheint 
länaft begonnen zu haben, ehe nur 
das erfte große fteinerne Theater 
des Vompejus fertig war. Diktator 
Sulla (82—79 v. Chr.) fol ein 
leidenschaftliher Gönner und Lieb- 
baber der gemeinen Zotenpofie ge= 
wejen fein. Gicero, ein paar Jahr: 
zehnte jpäter, machte fich jelbjt die 
bitterften Vorwürfe darüber, „Mi: 
men” jemals verfojtet zu haben, 
„Ich bin Schon jo abgehärtet,” fchreibt 
er, „daß ich bei Gelegenheit der 
Feſtſpiele unſeres Cäjar gelajjenen 
Mutes einen Plancus mir anjehen 
und die mimijchen Boeme des Yabe- 
rius und Syrus anhören fonnte.“ 
Wahrſcheinlich find auch fie zunächſt 
nur Nahbildungen der alten doriſch— 
ſiziliſchen „Mimoi“, Heiner Bühnen 
ſtizzen aus dem Verkehr von Städtern 
und Landleuten gewejen. Plato hatte 
jie jehr geliebt. In Rom aber be— 
deutete der Name „mimus“ dreier 
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fei: erftend den Mimen jelbjt, der 
durch fein Gebärdenjpiel zu wirken 
hatte ; zweitens den Inhalt der jtumm 
aufgeführten Handlung; drittens 
den (mitunter) jfiszenartig für ein 
Stegreifjpiel hergeftellten oder aud) 
wörtlich fejtgelegten Tert. Zunädjt 
müfjen jene Stückchen auf ihren 
dramatiſch-ſatiriſchen Wert die Probe 
wohl ausgehalten haben, da jonft 
ein Mann von jo feinem Gejhmad 
wie Julius Cäſar nit zu ihren 
Gunjten würde eingenommen ge= 
wejen jein. Noch mehr ſchwärmte 
für fte fein Günftling Mark Anton, 
deſſen Haus jtetö von Mimentänzern 
wimmelte, der mit der Tänzerin 
Eytheris zufammen ganz Jtalien in 
Staatsgejchäften, in offener Sänfte, 
durchzog und von der Hochzeit des 
Tänzers Hippias widerlich betrunfen 
in die Volksverfammlung Fam, um 
dort zu fprechen. Giceros Beklem— 
mungen werden übrigens nicht gar 
jo ernjt gemwejen jein, da er mit 
jener jelben Eytheris an einem Ge: 
lage teilnahm und dann in Briefen 
über den Gegenstand ein paar jeiner 
gelehrten Scherze losließ. 

94. Laberius, der vorhin von 
ihm erwähnte, jcheint in der That 
Geſchick und Wit genug bejefjen zu 
haben, um nad) Art des Bomponius 
die Öffentlichen und geheimen Sün— 
den der guten Gejellihaft Roms 
zu geißeln. Bon Haus aus Nitter 
und jechzig Jahr alt geworden, hatte 
er nur als Privatmann Mimen ver: 
faßt und fie von Berufsichaujpielern 
aufführen lajjen, bis Julius Cäjar 
ihn vermochte, noch als alter Knabe 
vor dem Bublitum aufzutreten und 
er diejerhalb aus dem Ritterjtande 
geitogen wurde. Gäjar verlieh ihm 
den goldenen Ning der Nitter von 
neuem, und bei dem Felt, das zu 
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Play verlegen, an Cicero vorbei, 
der bedauerte, ihm feinen anbieten 
zu können, da er felbjt zu eng ſäße. 
Der jchlagfertige Laberius, auf das 
Verhältnis Ciceros zu Cäſar und 
Pompejus anipielend, ermiderte: 
„Das wundert mich bei dir, der du 
auf zwei Stühlen zu fien gewohnt 
bift.” Seine Scidjale behandelte 
er launigq ernit in einem Prolog, 
der, von Wieland überjegt, auch dem 
beiten Boeten Ehre maden würde: 


„Die Not, ein Strom, den viele 
durch Entgegenjchwimmen 

Zu überwinden ſchon verſuchten, 
wenige 

Vermochten, wohin hat ſie bei— 
nah noch 

In meinen letzten Augenblicken 
mich gebracht? .. 

Daß nun, nach zweimal dreißig 
ohne Tadel 

Verlebten Jahren ich, der mei— 
nen Herd 

Als röm'ſcher Ritter eben erſt 
verließ, 

Nah Haus als Mimus wieder: 
fehren werde! 

Um dieſen einz’gen Tag aljo 


ab ich 

Zu lang gelebt! D du im Böfen 
wie im Guten 

Unmäßige Fortuna, wenn e8 ja 

Dein Wille war, des Ruhmes 
Blume, den 

Die Mufen mir erwarben, ab— 
zufniden, 

Warum nicht lieber damals, 
da id noch 

In frifhen Jahren grünte, noch 
die Kräfte hatte, 

Dem Bolf und einem ſolchen 
Mann genug zu thun? ..“ 


95. Anfänge des Handwurjt. 


Ehren des Gefränften ftattfand, gab | Bald nad) Laberius ftellte man je: 
diejer eine der glüdlichften Ant: doch an einen richtigen Mimentert 
worten, die in der Weltgejchichte | vor allem die Anforderung, daß er 
befannt find. Er fam, um einen | Farenmachern zur Nachahmung ge- 
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meiner Gegenftände und niedriger 
Berfonen, befonder3 aber zu unan= 
tändigen Gebärden reichliche Ge— 
legenheit böte. Dieje Fertigkeit im 
Sefichterfchneiden hatten die Poſſen— 
reißer bei ihrer urjprünglichen Auf- 
gabe erworben: den oben auf dem 
Bulpitum feine Rolle recitierenden 
Hiftrio durch Mienenfpiel erflärend 
zu begleiten — ein ganz kunſt— 
widriges Verfahren, das den Hans— 
wurſt entjtehen ließ, der jeinen 
größten Triumph erlebte, wenn er 
mitten in den erniteften Vorgängen 
die Zufchauer zum Lachen bradte. 
Wie tragiſche Schaujpieler ſich jahr: 
hundertelang zu dieſer Entwürdi— 
gung, die ihnen dur Zerftörung 
ihrer bejten Wirkungen doch jede 
Freude nehmen mußte, überhaupt 
bergeben fonnten, erjcheint heute 
faft wie ein NRätjel, und Shate- 
ipeares bittere Ausfälle gegen jene 
Unart (au Hamlets Munde) find 
nur allzu verſtändlich. In Nom 
wurden die Mimen, von der Flöte be— 
gleitet, mit glattgejhorenen Köpfen 
geipielt, in einem bunten Harlefins- 
rod, dem Kojtüm unferer heutigen 
„Clowns“. Es traten aud Frauen 
in ihnen auf, und wie tief der 
eigentlihe Schaufpielerftand in der 
allgemeinen Achtung immer ftehen 
modte: Mimentänzer hatten Zutritt 
zu der feinsten römischen Gefellichaft, 
die ja freilich meift auch die jitten- 
Iojeite gewejen jein wird. Kein Yun: 
der, wenn die Entmwidelung reißend 
abwärts ging und der geiprochene 
zert, für den der zirktusfreudige 
Vöbel ja niemals recht aufmerkfam 
gewejen war, auch bei den Gebildeten 
bald nur Ungeduld erregte. 

96. Pantomimen. Hatte ſchon 
bei den Mimen kein Stoff jo viel 
Anziehungskraft ausgeübt, wie die 
„Virgo prägnans“, das in gejegneten 
Umftänden befindliche Mädchen, nad) 
Hiegler „das gewöhnliche, der Aus— 
gelafjenheit der Mimenjpiele wür: 
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digjte und entjprechendfte Sujet“, 
jo jtellte die Schamlofigfeit der 
Pantomimen während der Kaijerzeit 
bald alles in den Schatten. Ihre 
techniſchen Hauptmerkmale waren, 
daß eine einzige Perſon fämtliche 
Nollen eines Stüdes gab, daß jie 
nicht in der Orceftra, jondern auf 
dem Bulpitum (dem erhöhten Spred;: 
plag) getanzt wurde, während ber 
Chor dahinter ftand und daß ganz 
wie bei den Mimen derjelbe Name 
Darfteller und Dargeitelltes be— 
zeichnete. 

97. Pylades und Bathyllos, in- 
dem fie die drei befannten altatti- 
Ihen Tanzarten des Dramas: Ems 
meleia, Skinnis und Kordar in die 
„italiſche Tanzart“ verihmolzen — 
ein Beweis mehr, daß alles, was 
man heut in Stalien an den Be— 
wegungen des niederen Volkes 
Plaſtik und Grazie nennt, griechi— 
ihen Urjprung® war und mit dem 
eigentliden Römertum abjolut gar 
nicht3 gemein hatte — wurden die 
Klafjifer der Pantomimen. Ihre 
Tanzkunſt muß freilih etwas ganz 
Einziges, Phänomenales an Aus— 
drudsfähigkeit gewejen fein. Denn 
merfmwürdigerweife wurden gerade 
die Pantomimen zunächſt mit Ge- 
jihtsmasfen gegeben. Aber von 
Vylades, der Tragddien tanzte, 
rühmte jchon ein lateinifcher Bers: 
„ſo viel Glieder, fo viel Zungen!“ 
(tot linguae quot membra viro), 
und von Bathyllos, wenn er Die 
Leda mit dem Schwan aufführte, 
hat uns Invenal über die Wirkung 
auf Römerinnen in zwei Zeilen eine 
Beichreibung von ſolcher Draftif ge: 
liefert, daß fie fich deutſch nicht 
wiederholen läßt; jo aroß war bei 
jenem die Gabe, alle Tiefen des 
menſchlichen Inneren nur durch 
Geſtikulation auszudrücken, ſo groß 
bei dieſem die berückende Anmut. 

98. Römiſche Tanzwut. Ba— 
thyllos war der Liebling des Moa— 
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cena®, des befannten horaziſchen 
Gönners, dem zu Gefallen der 
hausväterlihe Auguftus die Panto- 
mime nur geduldet haben joll, bis 
die Leidenschaft, auch nachdem die 
Tanzkunſt jelbjt längft von ihrer 
Höhe gejunfen war, alle Stände 
gleihmäßig ergriff, die reichiten 
Römer und NRömerinnen fih Pan— 
tomimen zu ihrem Privatgebraud 
hielten und Seneca Roms adlige 
Sünglinge nur noch die Leibjflaven 
jener (mancipia pantomimorum) 
nannte. Bon den Schoßtänzern ge— 
wifler SKaiferinnen ſchwatzten die 
Sperlinge auf den Dächern. Noch 
teilten die Kaifer jelbjt diefen En— 
thuſiasmus nicht. Auguftus, der 
befanntlich gegen jeine eigne Tod): 
ter in aller Strenge die Sitten- 
polizei walten ließ, jagte, als ihm 
die Sache zulegt zu bunt wurde, 
Tylades eines Tages aus Stalten. 
Doch da zeigte es ſich ſchon, daß 
Rom eher ſeinen Kaiſer als ſeinen 
Tänzer, und der Tänzer allenfalls 
Rom, Rom aber nit ihn ent- 
behren konnte. Pylades mußte 
zurücdberufen werden, weil jonjt 
ein gefährlicher Aufitand in der 
gärenden Stadt ausgebrochen wäre; 
jo ließ denn Cäfar Auguftus we— 
nigſtens den Hylas, den beiten Schü= 
ler des Pylades und berühmten 
Agamemnontänzer, in den Vorhallen 
ſeines Palaſtes aufgreifen und 
gründlich durchwalken. Was half 
es? Die Tanzwut nahm zu. Ber: 
Ichiedentlihe Nachfolger, teild aus 
aufrichtiger Neigung, teild um fich 
in der Gunft ihrer Römer zu er- 
halten, wurden felber zu Tänzern 
und die Senatoren tanzten mit. 
Caligula küßte den Pantomimen 
Mneiter öffentlih im Theater und 
ließ jedermann jofort geißeln, der 
bei deſſen Produktionen die ge— 
ringite Störung verurjachte. Nero 
vollends wurde zum mwütenden Pro— 
\elytenmader, ſodaß Dio Caſſius 
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Ihmollte: „da jah das Volk die 
Nachkommen der größten Helden, 
die Furier, Porcier, Fabier, Bale- 
rier, heruntergejunfen zum infamen 
Gewerbe der Tänzer“. J. L. Klein 
aber — deſſen Goldförner leider 
in der Spreu von vierzehn wei- 
teren Bänden ſich verlieren — 
drehte mit einem feiner qlänzend- 
ten Einfälle den Spieß dahin um: 
hätte Mnejter Annalen verfaßt, er 
würde vielleicht eingetragen haben: 
„Da ſah das Bolf die Kunjt der 
Nylades und Bathyllos herunter: 
gejunten zum ſchmählichen Gewerbe 
römijcher Kaifer.“ Bor Neros Wut 
war fein Stand und fein Alter 
fiher. Alle mußten heran, joaar 
die neunzigjährige Melia Catulla, 
die als Saltatrir wie in einem 
Holbeinfhen Totentanz ihr altes 
Gerippe mußte Eappern laſſen, in 
den von Nero gejtifteten „Jugend— 
jpielen“, den ludi juvenales !! 
Neros Leibtänger war Paris, den 
er auf dem Gipfel jeiner Gunſt, 
mit Ehren und Aemtern beladen, 
aus purer Kunfteiferfuht köpfen 
ließ. Ein ähnliches Schidjal hatte 
ded Paris junger Namendvetter 
unter Kaifer Domitian, der be— 
fanntlih jo ‚gern Fliegen jpiehte, 
ald ob e8 Menjhen wären, Men- 
ſchen totihlug wie Fliegen und 
jenen Paris eines jchönen Tages 
wegen der Abgötterei, die jeine 
Gattin Domitia mit dem Tänzer 
trieb, auf offner Straße mit jei- 
nem Dolche anſpießte, bi8 „die 
Monne der Stadt“ (urbis deliciae, 
jagt der enthufiaftiihe Martial) 
tot liegen blieb. 

99. Nutzloſe Berbote. Der 
ernfte Trajan unterjagte Panto— 
mimen ganz und gar; deſto üppiger 
blühten fie wieder auf unter dem 
großen Herriher und Stoifer Mar- 
cus, dem berühmten Kaiſer Mark 
Aurel, der fih mit philofophifcher 
Beharrlichfeit in dem feſten Glau— 
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en an die Tugenden der lüber- 
ihiten Gattin, die jemals lebte, 
einen Augenblid wankend machen 
ieß und alltäglich den Göttern für 
en Segen eines jo liebenswürdigen 
Deibes wie Fauftina dankte. Wir 
vollen nicht phariſäiſch an unſre 
eutſche Bruft Schlagen, wenn wir 
ren, daß unter Konftantin dem 
sroßen bei einer bevorftehenden 
yungernot ale Redner, Dichter, 
'ehrer, Künjtler, furz das ganze 
‚berflüffige Geſchmeiß, das leſen 
nd fchreiben fonnte, aus der Stadt 
ewieien, 3000 Tänzer und Tän- 
rinnen aber mit ebenjoviel Chor— 
ingern als unentbehrlih in Rom 
rüdbehalten wurden: denn aus 
tto Roquettes Erinnerungen wiſſen 
ir leider, daß noch nah dem 
riege von 70 an gemijlen deut- 
hen Hoftheatern das Ballett für 
a3 Wichtigite, für das Rüdgrat 
ahrer Kunſt angefehen und ges 
legt wurde. Bor allem, weil 
iemand mehr Gefallen daran fand, 
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ı Rom jo tief in der Achtung ge- 
ınfen jein, und meil ed, um 
berhaupt noch einige Aufmerkſam— 
eit zu erregen, die Unanftändig- 
it der Pantomime notgedrungen 
berbieten mußte. So allein ift 
nr dem vielerwähnten Coder des 
läubigen Kaiſers Theodofius des 
sroßen die Thatſache zu erklären, 
a5 diefer jelbe Monarch, der für 
Jantomimen die zärtlichſte Sorg- 
alt hegte, die Schaufpieler (Hi- 
trionen) mit allem möglichen an- 
eren Gefindel, Kupplern und 
tentliden Dirnen in einem Atem 
ls ehrlos brandmarfte. 

100. Scanfpiel und Kirde. 
Die Vorjehung liebt e3 oft, das 
zute auf den jeltjamften Wegen 
urchzuſetzen; ſo muß man zuge- 
tehen, daß in dem tiefgefuntenen 
nd verfommenen Drama das 
:hriftentum Jahrhunderte hindurd) 
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den glücklichſten und fruchtbariten 
Agitationsjtoff ausbeuten durfte, 
ohne den es nicht annähernd jene 
werbende Kraft erlangt haben würde, 
gerade die jittlih ernfteiten und 
tüchtigften Menſchen an fi zu 
ziehen. Wer jo heftig eine Sache 
angriff, die, objchon allgemein ver- 
ächtlich, doch jo ſchwer auszurotten 
ſchien, empfahl fich felbit. Daher 
diefe tödliche Feindſchaft der Bi- 
ihöfe gegen alles Theaterwejen, 
eine Feindichaft, die ganz ataviſtiſch 
heute noch fortwährend empor: 
fladert und die man ſich mehr als 
je hüten follte, leichtfertigermeife 
durh unkluge Herausforderungen 
zu reizen. Es iſt einfach nicht 
wahr, dab gerade dad, mas 
die Kirhe am eifrigjten vermirft, 
Nuditäten und Schmugereien jeder 
Art, dem Theater am unent- 
behrlichſten ſei. Der Schau: 
jpielerjtand hat den Mafel jener 
Ehrloserklärung durd die Jahr: 
hunderte zu jchleppen gehabt; tau— 
end frohe und begeifterte Herzen 
find im Sammer gebroden, weil 
ihre Träger nie mehr als frei, das 
beißt vogelfrei vor den jpruchgemwal- 
tigen Inhabern der Sitte und da— 
mit vor dem Pöbel zu werden ver- 
mochten. Unjere Neuberin noch hat 
den ganzen Jammer diejes alten 
Fluches durchkoſten müfjen, und es 
iſt kein Ruhm für uns, daß auch 


dieſe tüchtige Frau im Elend ſtarb. 


Die Vernichtung des von Karl dem 
Großen geſammelten altdeutſch— 
poetiſchen Sagen= und Liederſchatzes 
durch Ludwig den Frommen, der 
lange Vertilgungskrieg der byzan— 
tiniſchen Mönche gegen dramatiſche 
Handſchriften, die Schließung der 
engliſchen Theater kurz nad Shake— 
ſpeare durch die Puritaner und 
tauſend andere Wunden ſind ſeit— 
dem der Kunſt durch die Frommen 
geſchlagen worden, die freilich zu— 
nächſt ſich zufrieden geben mußten, 
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das eigentlide Schaujpiel zu unter: 
drüden; denn die Tänzer und 
Tänzerinnen ließ weder das weſt— 
noch das oſtrömiſche Volk fih rau— 
ben. In allen Großſtädten mie 
Byzanz, Antiohien, Alerandrien und 
Karthago, hüpften und mimten dieſe 
„deliciae generis humani“ bis 
zur Ueberflutung aller Kultur durch 
Germanen, Araber und Türken. 
Noch im 5. Sahrhundert v. Chr. 
blühte die Bantomimentänzerin Rho— 
dofllea, noh im 9. die Anthufa. 
Vergöttert und bejungen erjchütter- 
ten fie mächtiger, als e3 die größ- 
ten Denker je vermocht hatten, die 
römische Welt dur ihre „coxen- 
dices fluctuantes“, jenes zaube- 
riſch wallende, ſchwimmende Hüften- 
jpiel, das injonderheit die andalu= 
fiihen Mädchen in Gades (Cadix) 
von jeher ausgezeichnet hatte, und 
das noch vor einem Menfchenalter 
Sennora Bepita d’ Diva in allen 
europäiſchen Hauptſtädten, bis zur 
Ekſtaſe bewundert, wieder aufleben 
ließ. Sn Byzanz aber hatte im 
6. Jahrhundert die berüchtigte 
Theodora den Raiferthron bejtiegen, 
nachdem fie, wie Prokop in jeinen 
„Anefdota“ erzählt, der Hefe des 
Pöbels die objcöniten Tänze hüllen— 
los vorgetanzt hatte, — was jedod) 
ihren Gemahl, den braven Kaijer 
Juſtinian, nicht abhielt, im neuer 
lihen „codex Justinianus“ auch 
jeinerfeit3 den Schaufpielerftand 
ald eine „inhonesta professio“ 
mit dem Brandmal zu belegen. 
Der bloße Name Hiftrio ward als 
Schimpf erklärt. 

101. Facit. Fallen mir zus 
jammen, was beim Hindurdtreiben 
durch die römiſche Gefittung das 
hellenifche Theater verloren, was e3 
gewonnen hatte, jo fällt die Bilanz 
ganz außerordentlich zu Roms Un— 
gunften aus. Borgejchritten war 
der Bau von Theatergebäuden, in- 
\ofern fie gededt wurden und ei- 


— 


Pr. Roberf Beſſen. 


nen regelmäßigen Betrieb ermög- 
lihten. Aber dies würde fih ın 
nördlihen Gegenden bald mit Not- 
wendigfeit von jelbit ergeben haben, 
genau fo wie die Differenzierung 
der Stände durd ein Eintrittsgeld. 
Der größte Fortjchritt geſchah durch 
das Weglafien der Masten, durd 
die Gewöhnung an natürliches Ge- 
bärdenfpiel. Hinzugefügt an dra- 
matifcher Erfindung wurden für die 
Tragödie die aktiven, unternehmen- 
den Leidenfchaften, für die Komö- 
die etwas Lofalkolorit, im übrigen 
das helleniſche Erbe nur geplün: 
dert, verballhornt, vertban. Das 
Verſtändnis für griehiihe Mimo— 
plaftif erlojch, woher der Chor zu 
bloßen Statiften jich vereinfältigte 
und in folder Gejtalt zwei Jahr— 
taufende lang die richtige Wieder: 
aufführung eines Aeſchylos und 
Sophofles erjchwerte. Das kunſt— 
widrige Entitehen des die Hand— 
lung ftörenden Hanswurſt fällt den 
Römern zur Laft, bis endlich die 
Freude am gejamten recitierenden 
Drama, von Anbeginn beeinträd- 
tigt durch da8 überwiegende Ver— 
gnügen an Wagenrennen und Gla- 
diatorentämpfen, dur das Auf— 
fommen jchlüpfriger Pantomimen 
auf den denkbar tiefiten Stand 
heruntergedrüdt und als ſchlimm— 
jte8 Vermächtnis die Feindjchaft 
der Kirche großgezogen wurde. Der 
Ruin des Scaufpielerftandes mar 
die Folge. 

102. Uebergang. Inzwiſchen 
waren in Italien durch die Wirren 
der Völkerwanderung, die unab— 
läſſigen Kämpfe um Rom, das nach 
ſoviel Plünderungen und Belage- 
rungen verödet dalag — eine Mil- 
lionenftadt mit 15000 Einwohnern, 
oft auch völlig leer — die legten 
Keime antifer Gefittung ausgetre— 
ten worden. Theoderich der Große 
zwar (der Dietrih von Bern un: 
jerer Volksſage) hatte fi in fei- 
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nem Verona mit Stolz ald Nach— 
folger der Cäjaren gefühlt. Ohne 
ſie ganz zu verftehen, hegte er die 
allerhöchfte Achtung vor den Xei- 
ftungen der antifen Kultur, ihren 
Kunftwerten, Straßen, Waſſerlei— 
tungen und gab fi redlih Mühe, 
da8 Ueberkommene zu erhalten. 
Obwohl er niemals jchreiben lernte 
und zur Unterzeichnung feiner Ur: 
funden jih einen Schnörfel aus 
vier Snitialen prägen ließ, redete 
er vom Forum aus die Römer la- 
teinifh an. Unter ihm wie unter 
Totila find in Rom noch Wagen: 
rennen und Tierjagden abgehalten 
morden; vom Drama war feine 
Rede mehr. 552 fiel Totila in der 
Schlabt, das Sahr darauf jein 
legter Nachfolger Teja; dann jah 
mit gebrochenen Augen Caffiodorus, 
der ald Kanzler und Hiftoriograph 
die Schidjale der Dftgoten lange 
Jahrzehnte hindurch begleitet hatte, 
von feinem kampaniſchen Benedilti- 
nerflofter aus das Ende näher 
jchreiten. Bon den Alpen hernie- 
der wälzen jih die Alemannen— 
iharen des Bucelin und Leutharig, 
teilen fih in Oberitalien, rollen 
gleich zwei Heuſchreckenſchwarmen 
die Halbinſel auf, der eine Heeres— 
baufe am Saum des adriatifdhen, 
der andere am Saum des mittel- 
ländifhen Meeres herab — und 
dann wieder heraufziehend, bis 
ihr Berhängnis durch Narjes jie 
554) ereilt. Selbſt die fpärlichen 
Hefte alter Wohlhabenheit waren 
nun zerftört, der Boden gleichjamt 
platt gewälzt für die langobardijche 
Ausfaat, für die neue Zeit. Nur 
wie Fünthen unter der Aſche 
alimmten Mimus und Xtellane. 
In deutihen Klöjtern begannen 
unmifiende Mönde fleißig alte 
Handichriften mit ſchön getujchten 
Initialen nadhzumalen, ohne vom 
Tert eine Ahnung zu haben, — 
oft genug ein heidnifches Luftjpiel, 
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Teufelswerk, für das fie eigentlich 
hätten in der Hölle braten müſſen. 
In der Kirhenleitung aber ftanden 
fih von vornherein zwei Richtungen 
gegenüber: eine ftrengere, die aud) 
Ihließlih den Sieg errang, und 
eine duldjamere, die, nur jcheinbar 
unterliegend, die Kirche jelbjt mit 
dem Theaterwejen infizieren jollte. 
Von der ftrengeren bedrohte St. 
Chryſoſtomus alle, die fih „der 
ruchloſen Peſt der Theater” zu= 
mwendeten, mit Verweigerung der 
Saframente; Sozius verordnete, 
daß Diejenigen Geiftliden, Die 
Zirkusjpiele beſuchten, in Klöſter 
eingefperrt werden jollten. Cyprian 
zufolge gingen die Frauen „keuſch 
ins Theater, um unzüchtig daraus 
zurückzukehren“; des Tertullian Ur— 
teil fennen wir bereits. Sie alle 
werden quten Grund gehabt haben 
für ihre Bejchwerden, denn in der 
berüchtigten „Majuma“ (jyrifch ſo— 
viel als „Waſſer“) hatte man zu= 
legt einen ganzen Harem öffent- 
fih ohne Hüllen baden jehen, und 
des Salvianus Klagen, daß vollends 
die ſchändlichen Bewegungen und 
Geitikulationen jeder Beichreibung 
jpotteten, werden von nur allzuviel 
Seiten unterftügt. Kein Wunder, 
wenn radifale Klerifer, ohne ſich 
überhaupt auf Reformen einzu= 
lajien, das Heil allein in der 
Schließung der Theater erblidten 
und dabei das Kind mit dem Bade 
ausſchütteten. Dennod beweijen 
fortgejegte Konzilbejchlüfje, ein mie 
harter Kampf, mit vielen Rück— 
ihlägen, notwendig war, um der 
tief im Bolt fledenden Luſt an 
Mummenſchanz und Narretei dieſe 
Art von Befriedigung ganz zu 
rauben, die Hochzeiten und Feſte 
ſtiller und einförmiger, ohne Poſſen⸗ 
reißer und ſonſtige geſchulte Auf— 
führungen zu geſtalten, bis ed end- 
li, endlih im 9. Jahrhundert ge— 
lungen war, die Spieler aus den 
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ftehenden Theatern für imnter zu 
vertreiben. Wo blieben fie nun? 

103. Narrenfeit und Karneval. 
Man konnte wohl öffentliche Bor: 
jtellungen verhindern, doch jämt- 
lihe Berufjchaufpieler Hinzurichten 
und zu verbrennen, das ging nicht 
an. Die Kirhe mußte fich be— 
anügen, ihnen die Kommunion vor- 
zuenthalten, fie aus der Chrijten- 
gemeinfchaft auszuftoßen und zu 
Heiden zu jtempeln. Als „Jocula— 
tores“, „Mimici“, „Scenici“ oder 
auch mit ihrem alten Namen „Hi: 
ftrionen“ lebten jie fort, und mit 
ihnen lebten die Mimen und Atel- 
lanen, wenn auch natürlich in ftet3 
vergröberter, an äfthetiihem Wert 
noch finfender Form und neben 
allerlei andern Künften, die fich die 
Berufipieler aneignen mußten, um 
ein Bublifum unterhalten zu können, 
wenn DWagiftrat oder Geijtlichkeit 
die Erlaubnis zu dramatiſchen Spie— 
fen nicht erteilten und Brivatleute 
feinen Gejchmad mehr daran hatten. 
Sp wurden fie Mufiter und Akro— 
baten, begleiteten als „Jongleurs“ 
— der Name hat im Lauf der Zeit 
jeine Bedeutung ganz geändert — 
die Minnejänger auf irgend einem 
Inftrument und waren als „fahrende 
Yeute“ in allen GSätteln geredt, 
zuweilen wohl noch Schaufpieler, 
immer Bagabunden. Da fam ihnen 
von andrer Seite her die Kirche 
jelbit entgegen. Wie ſchon Kaijer 
Theodofius eingejehen hatte, daß 
allzugroße Strenge das Volt nur 
unzufrieden maden würde, ohne e8 
im gewünjdhten Sinne zu ändern, 
jo hatte auch die Kirche bald be— 
gonnen, ftatt die alten heidniſchen 
Feſte immer nur zu verbieten und 
gegen fie zu eifern, fie vielmehr 
mit chriftlichen Geremonien zu er- 
erfüllen, und ging, gemifjen alten 
Gebräuden gegenüber fih machtlos 
fühlend, in ihrem „Narrenfeft“ bis 
an die Grenze der Duldjamteit. 


Died Narrenfeft wurde in den 
Kirhenräumen jelbit von Schul— 
diafonen im Verein mit Kapell— 
fnaben gefeiert, daS oberſte dabei 
zu unterft gefehrt, ein Papit oder 
Biſchof aus der Reihe der Knaben 
erwählt, und alles lief auf Tra- 
veitierung und Berjpottung chriſt— 
lider Gepflogenheiten aus. Es 
waren die modifizierten Satur— 
nalien, die in Rom zur Erinnerung 
an den glüdlihen Urzuftand der 
Menihen unter Saturnus, im De- 
zember, furz vor unjerer jeßgigen 
Weihnachtszeit, abgehalten worden 
waren und an deren Boflen be— 
jonders die engliſche Chriftmasfeier 
mit der Wahl eines „lord of mis- 
rule“ heute noch in gewiſſen alt= 
adligen Häufern erinnert. 
Auffäliger und zugleih ſinn— 
voller noch war die Duldung des 
Karnevald, kurz vor Beginn der 
Faftenzeit, damit die menjchliche 
Natur jo recht austoben dürfe, be- 
vor fie fih Opfer auferlegte. Die 
Etymologie des Wortes Karneval 
ift ſtrittig. Die einen überjegen 
ed ganz aus der Yaltentradition 
heraus mit „Fleiſch, lebe wohl!“ 
(Carne, vale!) während andre den 
Namen von dem in leinem Faſchings— 
zug fehlenden Schiff auf Rädern, 
dem Schiffswagen (Car naval) her: 
leiten. Wie dem auch jei: der ganze 
Faſching ijt nicht weiter al® das 
alte römiſche Luperfalienfeit (mit 
dem Shakeſpeares „Julius Cäjar“ 
beginnt), im Februar gefeiert, wenn 
nach erfolgter „februatio“, der 
Reinigung von den Einflüffen des 
Fiebers und böfer Dämonen, junge 
adlige Römer mit Zweigen in der 
Hand ganz unbefleidet dur die 
Menge liefen. Julius Cäſar giebt 
bei Shakeſpeare dem Marf Anton 
für dieje Gelegenheit einen Auftrag, 
den man naclefen mag. Darum 
find für das rechte Gelingen des 
Karnevals noch heutigen Tages zwei 
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Vorbedingungen unerläßlih: es 
muß eine alte römifhe Nieder: 
laffung fein (wie Mainz und Köln), 
und man muß im katholiſch er- 
zogenen Volk die religidje Bedeu— 
tung diejer Angelegenheit verftehen, 
d. h. zum Faſtenbegriff ein inne- 
res Verhältnis haben. Punkt zmölf 
Uhr verlafjen viele rechtgläubigen 
Katholiten den Faſchings-Ball, 
während die Evangelifchen weiter: 
tanzen. 

104. Kirdlihde Dramen. Doc 
nicht genug daran, das Narrenfeit 
und den Faſching zu dulden, wäh- 
rend alle öffentlihen Theater ge- 
ihlofien und die Hiftrionen auf die 
Yandftraße aejet wurden: bald 
hatten Geiftlihe den naheliegenden 
Gedanken, was man der Menge ge- 
nommen, ihr in den Feiern der 
Kirche ſelbſt zu erfegen. So wurde, 
freilich ganz unbeabfidhtigt und ohne 
Vorahnung diefer Evolution, der 
Grund zu dem gelegt, was wir heute 
firhlihe8 Drama nennen. Zwar 
ein Hindernis beftand: die bildliche 
Daritellung des Heilandes war 305 
auf der Synode zu Elvira verboten 
worden, ſodaß man nod im 5. Jahr: 
bundert die Gottesmutter ftehend, 
ohne Kindlein, darjtellte, weshalb 
zunächſt (im 6. Jahrhundert) die 
Gläubigen ſich erft an das „Kruzifix“ 
gewöhnen mußten, bis die Gere: 
monie der Kreuzjniederlegung und 
erhebung mit einer Prozeſſion durch 
die Kirche die Dfterfeier jchmüden 
fonnte. Aelter noch jcheinen die 
Karfreitags: und Auferftehungsfeier 
gewejen zu jein, rein kirchlichen 
Charakters, nur von Geiftlichen dar: 
aejtellt. Dann entwidelten ſich in 
ven liturgiihen Gejängen des Diter- 
jonntages die erften Wechjelreden 
und damit neue Anfänge eines 
Dialoge3. 


„Den fucht ihr im Grabe, o 
Chriftinnen?“ 


Nro. 104—106. 


Jeſum von Nazareth den Ge: 
freuzigten, Ihr Himmlis 
en,” 


„Er ijt nicht hier, er ift auf: 
erftanden, wie er es vor- 
ausgejagt hat, geht, ver: 
fündet, daß er vom Grabe 
eritanden.“ 

„Er ift auferftanden“... u. ſ. w. 


Dies ift, für Deutjchland wenigjtens, 
die Urzelle des heutigen recitieren- 
den Dramas. 

105. Fortfchritt. Zunächſt wur: 
den jene Wechjelreden freilich in 
lateiniiher Sprache von zwei Halb- 
hören gejungen; dann jpaltete jid) 
der Chor in zwei gejonderte Grup: 
pen, dann wurden einzelne Säte 
auf beftimmte Berjonen, die drei 
Marien und die Engel übertragen. 
Andere Erweiterungen famen hinzu, 
bis dur den Zweifel an der Bot- 
Ihaft der Engel ein wichtiges dra— 
matiſches Element Hineingetragen 
wurde. Maria Magdalena blieb 
am Grabe zurüd und brad, jenen 
Zweifel äufernd, in Klagen aus, 
— die erfte Spur wirklicher, innerer 
Bewegung, das Moment des Schaf: 
fen® von Hindernifjen, während das 
bloße Kommen, Anbeten und Wieder: 
gehen nur gerade genügt hatte, die 
erften Zeichen äußerer Handlung 
anzubeuten. 

106. Analogien. Wunderbar 
berührt es den Hijtorifer, wie hier 
in den Anfängen germanijcher Kul— 
tur die dramatiſche Entwidlung ganz 
genau die jelben Etappen innehält 
wie einft am Nil. Auch dort, bei 
Daritellung dverSeelenwanderungen, 
hatte ein Chor die Bitte ausge— 
jprohen: „ES gehen einher die 
frommen Seelen im Haufe des 
Dfiris, ad, laßt auch einhergehen 
die Seele des N. N., Sohnes des 
N. N., mit euch im Haufe des Dfiris, 
damit er fehe gleich wie ihr jehet, 
damit er höre gleich wie ihr höret, 
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damit er ftehe gleich wie ihr ftehet, 
damit er fite gleich wie ihr ſitzet!“ 
und ein anderer Chor hatte ge— 
antwortet: „Nicht ift er abgemiefen, 
nicht iſt er zurüdgegangen, er jchrei= 
tet einher gepriefen und er erjcheint 
geliebt, er ift gerechtfertigt und fein 
Befehl ift vollbradt im Haufe des 
Oſiris.“ Jubelgeſang erichallt zu— 
letzt: „Gelobt ſeiſt Du, Oſiris der 
Amente, weil Du bewilligt haſt“ 
u. ſ. w. Frappanter noch freilich 
für die bloße Umbildung längſt vor— 
handenen Materials in kirchlichen 
Gebräuchen und Worten wirkt der 
Hinweis auf eine Stelle in den 
„Schutzflehenden“ des Aeſchylos: 


„Ein Pfand des Gottes, 
das ſie ſchuldlos trug im 
Schoß, 

Zeugte den hehren Sohn ſie, 

Der endlos ewigen Zeiten 
Heiland! 

Rings drum jauchzten die 
Lande: 

Dies lebenſpendende ſelige 
Kind 

Waͤhrlich des Gottes Sohn 
Q— 

107. Weihnacht. Auch im chriſt— 
lihen Abendland hat es viele Jahr: 
hunderte gedauert, bi3 von der wach— 
jenden dramatischen Frucht die kirch— 
lihe Hülfe geiprenat wurde. Zu 
der Oſter- war die Weihnachtsfeier 
gekommen. Der Altar wurde zum 
Mittelpunkt gemadt, eine Krippe 
oder ein Grab bildeten die Requi— 
jiten, Heine Knaben wurden als 
Engel verkleidet, Hirten und Frauen 
waren leicht zu bejchaffen. Dann 
traten im Lauf des 10. und 11. 
Jahrhunderts die Dreifönigs- oder 
Herodes- und die Prophetenfpiele 
hinzu; der Tert wurde nit mehr 
jtlaviich aus den Evangelien zus 
jammengeftoppelt, jondern verriet 
zuweilen ſchon Erfindung, poetiſche 
Initiative. Immer aber blieb die 
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Sprade noch lateiniih und es 
waren Geijtlihe, die die Feier 
leiteten. 

108. Berweltlidung. Da follten 
zwei neue Motive das ganze Weſen 
ändern: einmal veranlaßte die leib- 
liche Darjtellung des Heilandes, Die 
der Geijtlichfeit nicht ganz geheuer 
war, die Lostrennung der Dfteripiele 
vom eigentlihen Ritus, jodaß fie 
zwar noch in der Kirche, doch ab— 
ſeits vom Gottesdienft ftattfanden ; 
und zweitens hatte fich die deutiche 
Volksſprache langjam für dichte— 
riihen Gebrauch entmwidelt. Unfer 
Kirhenlied: „Ehrift ift erftanden“, 
das heute noch lebt und im „Fauſt“ 
auch außerhalb der Kirche unſterb— 
lich bleiben wird, bedeutete den 
eriten großen Sieg deutſcher Volks— 
poefie über das mächtige Yateiner- 
tum und bereitete dag Wichtigste 
vor: den Eintritt der Yaien in das 
firhlide Drama. Nun ging Die 
Sade vorwärts. MWettlauf- und 
Krämerjcenen in burlesfer Behand- 
lung wurden dem Ofterfpiel einge- 
fügt und, um den Bebürfniffen des 
niedern Volkes nad humoriftifcher 
Unterhaltung zu genügen, famen 
die Scenen bei Bilatus und feinen 
Nittern, die Teufeljcenen bei der 
Höllenfahrt Chrifti, die Ritterfcenen 
am Grab in immer breiterer Aus— 
malung Hinzu. 

109. Deutſche Paſſionsſpiele. 
Dieſes Anwachſen drängte aus den 
Kirchen heraus auf die Kirchhöfe, 
von da ins Freie auf Markt- und 
andre Plätze, das ganze Bürgertum 
nahm Anteil, und während ſich unſre 
Sprache für poetiſchen Ausdrud 
immer mehr vervollkommnete, der 
lateiniſche Geſang immer mehr zu— 
rücktrat, bildeten ſich im Lauf des 
13. und 14. Jahrhunderts die ſo— 
genannten Paſſionsſpiele heraus, 
die das ganze Wirken und Leiden 
des Heilandes umfaßten und heute 
noch in Oberammergau ſowie ge— 


Cheafer und Sıchaufpielkunf. 


wifjen andern Gebirgsorten blühen. 
Dieſe Aufführungen, die mit groß- 
artigem Perſonal und enormem 
Koftenaufwand unter Beteiligung 
der ganzen mwohlhabendem Umge— 
gend als Beranitalter und aller 
niedern Klaffen als Zufchauer ftatt- 
fanden, dauerten oft drei big fieben 
Tage, wurden als richtige Volks— 
fefte aufgefaßt und wie einft Die 
großen Dionyfien in Athen mit 
Sehnſucht erwartet, mit Jubel ge— 
feiert. 

110. Dilettantismns. Wie jtell: 
ten jich zu diefen firchlich-religiöfen 
Baiftonsipielen die alten Hiftrionen, 
Jokulatoren, Mimici von Beruf? 
Es ift nichts Genaues dahin über: 
liefert worden, doch mit einer an 
Sicherheit grenzenden Wahrſchein— 
lichteit anzunehmen, daß, wie in den 
legten Sahrzehnten der berühmte 
Dberammergauer Ehriftus-Mayr ein 
ſchlichter Ortsangeſeſſener war, fo 
auch im Mittelalter die Paſſions— 
ipiele ausschließlich von Dilettanten 
aufgeführt wurden. Die Schidjale 
der Hiftrionen waren indes ver- 
ſchieden. Unter den SKarolingern 
batten fie wieder jo an Aniehn 
gewonnen, daß fie bei feinem Feit, 
am wenigjten bei den Hochzeiten 
Wohlhabender fehlen durften. Aber 
während dann der fromme ſächſiſche 
Kaiſer Heinrih II (1002—1024) 
die Gaufler und Spielleute unbe- 
(obnt von jeinem Hochzeitsfeſt weg— 
geſchickt hatte, wurden ſie vom Salier 
Heinrich V (1106—1125) wieder 
reichlih beſchenkt, und jo weiter 
bald bherbeigerufen, bald in Acht 
und Bann gethan. Sie werden 
nicht gerade verjuht haben, in die 
Kirche zu dringen. Das bemeift 
u. a. die Klage des ftrengen Gerhof 
v. Reichersberg über Entweihung 
der Gotteshäufer durch Geiftliche, 
die fih bei den spectacula thea- 
trica als Krieger, Weiber und Teufel 
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bejorgten. Wohl aber werden fie 
fih beim Karneval bemerkbar und 
unentbehrlich gemadt haben. Ueber 
ihre Leiſtungen, bejonders ob fie 
dichteriiche Talente anzogen und 
zur Broduftion ermunterten, ift 
nichts befannt. Ganz fchlecht können 
ihre Darbietungen nicht immer ge— 
wejen fein, weil ein fo ernfter Mann 
wie Thomas v. Aquino (+ 1274) 
fih zu ihren Gunften vernehmen 
ließ: das Spiel jei „zum Lebens— 
verkehr notwendig“, und „zu den 
erlaubten Ergöglichkeiten, die zur 
Erheiterung der Menjchen dienen, 
gehören aud) die Spiele der Hiſtri— 
onen“. Diefer Duldung und Für- 
ſprache ftehen aber viele böje Vor- 
mwürfe gegenüber, 3. B. daß die 
Künjte der Jongleurs im wejent- 
lihen nur auf unanftändige Ge— 
bärden und ſchamloſe Entblößung 
des Körpers hinausliefen, und So: 
hann v. Salisbury (F 1180) wird 
wohl Recht darin gehabt haben, daß 
„mit den griechiſch-römiſchen Tragd- 
dien und Komödien die Kunft, fie 
darzuftellen, von der Bühne ver: 
ſchwunden jei“. 

111. Hroswitha. Denn auch ald 
Miffenihaft und Bildung in den 
Klöftern allmählich zunahmen, fam 
nirgend ein Einziger auf den Ge— 
danfen, daß des Terentius Afer 
erhaltene Komödien jemals für die 
Aufführung abgefaßt worden feien, 
ja eine Aufführung zum rechten 
Verſtändnis gebieteriich verlangten. 
Und als die qute Nonne Hrosmwitha 
von Gandersheim, durd) den Heiden 
Terenz geärgert, um das Jahr 960 
auf den Einfall fam, ihn durch 
befjere Leiftungen zu überbieten 
und als Lektüre überflüffig zu 
machen, hatte fie fichtbarlich weder 
den Begriff einer Bühne noch den 
einer Komödie. Sie verwedjelte, 
wie heute noch alle Dilettanten, 
„dramatiſch“ mit „dialogifiert”, 


verffeideten, die Sache aljo jelbft | — ganz wie jhon im 4. Jahr- 


Nro. 112—114. 


hundert der „leidende Chriftus“ 
(Christos Paschon), nad Magnin 
ein aus fieben Euripideifchen Tra= 
gödien von einem oder mehreren 
Verfaſſern, vielleiht vom heiligen 
Gregor v. Nazianz zurechtgezimmer: 
tes Paſſionsſpiel, nirgend aufge: 
führt, ja wahricheinlich nicht einmal 
öffentlich verlejen worden war. 
112. Laiendrama und Mirafel- 
jpiele. Im eigentlichen Deutſch— 
land, wo nad den frühen Tagen 
des Hildebrandliedes und der Nibes 
lungenfage poetijhe Erfindung ſich 
erit wieder im Anfchluß an den 
franzöſiſchen Minnefang geregt hatte, 
während von allen Künften gerade 
die Schaufpielfunft, die Gabe der 
Veritellung und körperliche Grazie 
verlangend, dem deutſchen Naturell 
am entfernteften lag, wird man ficher 
gehen, bis zur Reformation das 
ganze Theaterwejen als in roheiten 
Anfängen und lediglich nahgeahmt 


zu vermuten. Nur in Frankreich, 


deſſen gallifche Ureinwohner ja mit 
den Hellenen jomwohl in blühender 
Phantaſie als künſtleriſchem Ge— 
ſchick und Geſchmack ſoviel Ver— 
wandtſchaft zeigen, hatte ſich ſchon 
im 13. Jahrhundert in vielen 
Städten ein weltlihed Drama ent— 
widelt, das jedenfall den alten 
Atellanen und Plautiniſchen Ans 
regungen jeine Erijtenz verdantte, 
gleichzeitig mit den jogenannten 
„Mirakelſpielen“. Dies waren dra— 
matifierte Legenden oder Heiligen= 
fomödien, mit einem jehr ftark ſich 
vordrängenden mweltlihen Element, 
und jedenfalls nicht, oder vorzugs— 
weile nicht, im Anſchluß an die 
eigentlihe Paſſion. 

113. Myſterienbühne. Noch eine 
dritte Art religiöfer dramatijcher 
Spiele gab es, die neuerdings mit 
den eigentlihen Baffionsfpielen 
vielfach zufammengeworfen und oft 
jogar mit den einfachen früheren 
Ofter- und Weihnachtsfeiern ver: 
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mwechjelt werden, aber fih ganz ge: 
wiß erft jpät und als etwas Selbit: 
ftändiges, das keineswegs auf die 
Perſon Ehrifti allein angemiejen 
war, in Frankreich entwidelt hatten. 
Das Charakteriftiide an dieſen 
Myjterien war es, daf ihre Bühne 
in einem Nebeneinander (aud 
Uebereinander) verjchiedener Schau: 
plätze beſtand. Sie fing, jei es in 
gejhlofjenen Räumen oder im 
Freien, meiftens lint3 mit einem 
Gebäude von zwei Stodwerfen an, 
deren unteres ein Paradies, deren 
oberes den Himmel darjtellen follte. 
Dann folgten die irdiihen Tummel— 
pläte der Spieler, recht3 durch 
zwei Türme abgejchlofien, die den 
Wohnfig des Teufeld, die Hölle 
und Vorhölle enthielten. Vor diejer 
Zuridtung war ein gemeinjamer 
Sprechplatz, zumeilen erhöht mie 
das alte Logeion der Griechen und 
Pulpitum der Römer, und dur 
Stufen erreihbar zum bequemen 
Berfehr zwiihen den Zugehörigen 
der verſchiedenen Standpläte. Dieie 
Bequemlichkeit des Nebeneinanders, 
obwohl an fi undramatifch und 
eine Beleidigung für den Wirklich— 
feitsfinn, hat noch in unfern Tagen 
vornehme Direktionen dazu ver: 
führt, fih die Myfterienbühne an- 
zueignen, und an den verfdieden: 
jten Theatern hat man in folder 
Einrichtung, die Gretchens Kammer 
und Marthe Schwertleing Garten 
zugleih markierte, den „Fauit“ 
geſehen. 

114. Undramatiſcher Inhalt. 
Daß dieſe Myſterien mit den eigent— 
lichen Paſſionsſpielen nichts zu thun 
hatten, — obſchon zuweilen wohl 
auch die Leidensgeſchichte Chriſti in 
einer ſolchen Myſterienbühne zur 
Aufführung gekommen ſein mag, 
— beweiſen erhaltene Bruchſtücke, 
aus dem Anfang des 18. Jahr: 
bundertS das „Spiel von den Elu- 
gen und thörihten YJungfrauen“ 
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und gewiſſe andre Nachrichten, z. B. 
daß der junge Lyonard (Leonhard), 
ein deutſcher Barbiergehilfe aus 
Metz, indem franzöſiſchen „Mystère 
de St. Barbe“ die Heilige fo wir— 
tungsvoll fpielte, daß viele vor 
Rührung meinten und eine reihe 
Wittib ihn zumErben einjegte. Yeider 
wirkte das Nebeneinander der Scene 
nicht vorteilhaft auf das Nachein- 
ander der Borgänge. Die Schau— 
ipieler ftellten jih beim Beginn 
ver Sade jeder an jeinen Drt, 
famen nad Bedarf zum Sprechplatz 
und fehrten, fobald ſie ihre Rolle 
bergefagt hatten, in ihre Lücke zu= 
rüd. Eine Entwidlung der Technik 
war nur in Deforation und Mas 
ihinenmwejen, im Fliegen der Engel 
und Abfahren des Teufels, ſonſt 
aber ein dramatiſcher Fortſchritt 
gerad in den Myfterien nirgend zu 
jpüren, und wenn, wie jchon er- 
wähnt, allmählih immer breitere 
Sfiszen aus dem Alltagsleben, zu= 
mal burlesfer Art eingewoben wur— 
den, fo war das viel eher ein 
Zeichen des Niederganges, der aus: 
einanderplagenden Form. 

115. Faſtnachtſpiele. Diefe Ein- 
lagen löften fih ab, madten ſich 
jelbftändig, nahmen energifch die 
Vartei des Laientums und jollten 
ih, durch die mwiderjprechenditen 
Ereigniſſe gefördert, bald zum welt— 
lihen Drama, wie wir es heute 
verjtehen, fräftig entwideln. „Die 
Redefreudigfeit des Mittelalters, 
die Schauluft der großen Menge,” 
jagt Hagemann, „Die ausgeſprochene 
Tendenz der ganzen Zeit zur nie= 
drigften Komik ſowohl als zur 
tendenziöjeften Didaktik feierte jeht 
ihre größten Triumphe. Die beiden 
fämpfenden Kulturmädte des aus— 
gehenden Mittelalters, die Kirche 
und ihre jcholaftiihe Wiſſenſchaft 
und die erwachende Bollstümlichkeit 
mit ihrer Hinneigung zu rein welt: 
lichen Beluftigungen ſchlugen auch 
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in den Monſterdramen jener Pe— 
riode ihre Schlachten. Mit dieſen 
grandioſeſten Schauſtellungen, die 
die Welt je geſehen, die auch mit 
den auf vier Abende verteilten 
Fauſt⸗ und Nibelungenring⸗Auffüh— 
rungen unſerer Tage nicht an— 
nähernd verglichen werden können, 
war der Höhepunkt erreicht, ja 
eigentlich ſchon überſchritten. In 
dem Augenblick, da die Luſt 
an rein äußerm Gepränge den 
innern Gehalt der Dichtung er— 
drückte, da die Textworte ſelbſt nur 
als Mittel und allein der Glanz 
der Inſcenierung, die theatraliſche 
Verkörperung als Zweck in Betracht 
kam, da hatte der Verfall bereits 
eingefegt. Und nie hat die Kultur- 
geihichte ein langjameres Werden, 
nie ein jo langes Berweilen auf 
einem bejtimmten Niveau, niemals 
aber auch einen jo rapiden Abjtieg 
erlebt, als in der Entwidelung des 
geiftlihen mitelalterlihen Dramas. 
Wie in eine Verjenkung ift es ver: 
ſchwunden.“ 

116. Renaiſſance. Die vorbe— 
reitende Wendung des Geſchmackes 
war beſonders durch das in Italien 
wiederauflebende Studium der An— 
tike beſchleunigt worden, das, zu 
den Quellen herabſteigend, in den 
erhaltenen griechiſchen Kunſtwerken 
Leiſtungen erblicken lehrte, die alles 
Lateiniſche weit überflügelten. Da— 
her waren in Italien ſelbſt die 
Paſſions⸗ und Myſterienſpiele längſt 
ſchon in den Hintergrund getreten, 
als die Reformation in Deutſchland 
einſetzte und die Gegenreformation 
auch in den Katholizismus neu— 
belebende ideale Keime hinein trug. 

117. Umkehr. Beide, Katholizis— 
mus und Proteſtantismus, waren 
jetzt plötzlich gegen Kirchenſpiele 
aus triftigen Gründen: einmal weil 
ſie ganz ernſtlich eine Profanation 
heiliger Dinge nicht länger haben 
wollten, und zweitens weil von Par- 
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teien undGegenparteiendiejereligiöd- 
fen Aufführungen zu mwechjelfeitiger 
Befeindung und Herabjegung miß— 
braucht worden waren. Das ganze 
Weſen hatte fich überlebt, es hatte 
jeine Zeit gehabt und fonnte ſich 
gegen die Forderungen eines mehr 
modernen Geſchmackes nicht halten. 
In Barid waren um 1542 Die 
Myfterien Schon fo entartet gemejen, 
daß der Procureur general troß 
der dazu von jeiten des Königs 
erlangten Erlaubnis ſich der Auf: 
führung des „Mystere du vieux 
testament“ heftig widerjegte. Der 
Proteſt jol hervorgehoben haben, 
das die Vorſteher diejes Theaters, 
„al8 ganz ungebildete und in ihrem 
Fach ununterrihtete Leute von 
niedrer Herkunft, bejtehend aus 
einem Tijchler, einem Gerichts— 
diener, einem Tapezierer und einem 
Fiſchhändler, um die Aufführung 
des Myſteriums „des Actes des 
Apötres“ zu verlängern, ganz uns 
gehörige Dinge darin aufgenommen, 
vor und nachher aber lascive Poſſen 
und Mummereien an und eingefügt 
hätten, jodaß die Aufführung 6—7 
Monate (!) in Anspruch genommen, 
Störungen und Vernachläſſigungen 
des Gottesdienftes, Erfaltung in 
Werfen der Wohlthätigfeit, Che: 
bruch und grobe Sittenverlegungen, 
Skandal und Spöttereien aller Art 
zur Folge gehabt habe“. 

118. La Confrerie de la Pas- 
sion. So fam e8, daf, als die Ge— 
jellfchaft der „Paſſionsbrüder“ nad) 
verfchiedenen Schwierigfeiten, die 
fie mit einem pafjenden Yofal hatte, 
im Sahr 1548 beim Barijer Barla= 
ment um die Beftätigung ihrer 
Brivilegien einfam, ihr die alten 
Gerechtſame zwar erneuert wurden, 
doch mit der ausdrüdlichden Ein- 
Ichränfung, daß fie ſich der Auf: 
führung aller, der heiligen Schrift 
entnommenen Stüdeentbielte. Die 
je8 Verbot war damals aud in 
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allen proteftantiihen Ländern der 
Meinung der Kirhe gemäß und ift 
nur in England von der Fatholiichen 
Königin Marie, der Vorgängerin 
Elifabeth3, wieder aufgehoben wor- 
den, in der Hoffnung, durch Kirchen: 
ipiele, dur Wirkung auf die Phan— 
tafie den Glauben zu Fräftigen. 
Diefem Umijtande haben wir es 
wohl zu danfen, daß dort auch bei 
herumziehenden Truppen kirchliche 
Stoffe noch längeregeit im Schwange 
blieben und der Heine William 
Shafejpeare, zwiſchen die Knie 
feines Vaters geflemmt, im NRat- 
bausjaale von Stratford on Avon 
mit leuchtenden Augen jeine erjten 
Theatereindrüde zu empfangen ver: 
mochte, um fie jpäter im folchen 
Wendungen wie „er überherodeit 
den Herodes“ widerklingen zu lafjen. 
Auf dem Feitland aber mie in 
England ſelbſt nahm das weltliche 
Drama nun bald jeinen unauf- 
haltfamen Siegeslauf. 

119. Die „Bazoche.“ Die Ge- 
jellichaft der Paſſionsbrüder mar 
1396 gegründet worden und hatte 
1402 die erwähnten Privilegien er- 
halten, die ihr 1548 genommen 
wurden. Dann macten ſich in 
Frankreich befonders die „Clercs de 
la Bazoche“, eine Bereinigung der 
Parlaments- und Gerichtäjchreiber 
bemerkbar, jeit 1303 im Befit des 
Vorrechtes, bei ihren öffentlichen 
Aufzügen dramatiihe Spiele zu 
veranftalten. Aus ihr ging dei 
berühmte, noch neuerdings an dei 
Wiener Burg und in Münden ge: 
fpielte „Maitre Patelin“ hervor, 
eine „farce“ in drallen Berjen, in 
ihrem geichieten Aufbau und ihre 
unmiderftehlihen Komik, wenn aud) 
fiher von griechiſchen Motiven 
zehrend (denn der Schafmeifter um 
der Tuchwalker waren ſchon Typen 
der mittleren attiſchen Komödie ae 
wejen) und mit der jpätern Atel⸗ 
lanenüberlieferung zujammenhän 
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end, doch der erfte jchlagende Beleg 
ür das eminente franzöfiiche Ko— 
ıödientalent. Ein Schäfer, der die 
‚erden eines franzöfiihen Tuch— 
abrifanten hütet, bat jich ange 
»öhnt, die Gegenftände jeiner Ob— 
ut nicht bloß für fi zu fcheren, 
ondern auch zu ſchlachten und zu 


raten unter dem DBorgeben, ſie 


eien am Drehwurm gefallen. Seine 
Shlide werden rudhbar und es 
ommt zur Slage. Der Schäfer 
immt fich den jchlauen Advokaten 
Satelin, der ihm anrät, vor Gericht 
ichtS zu jagen als „bäh!“. Der 
Sserichtspräfident hält den Bellag- 
en infolgedefjen für idiotifch, ohne 
zarm, und fpridt ihn frei. Da 
oil der glüdlihe Advokat nun 
‚a8 versprochene Geld, aber „bäh!“ 
ont es ihm entgegen. Der Schäfer 
‚at feinen Anwalt überliftet. „Maitre 
Patelin“ joll 1469 entjtanden fein. 
Im jene Zeit gab es in Frankreich 
iußer jolden „zarcen“ (paniſch 
‚farsas“, d. 5. Füllſel, burleste 
Sinfchübjel in firdlihe Dramen) 
ruch nodh „Soties“ und „Morali- 
Ss“, außerdem „Dits“, „Debuts“, 
„Disputes“, „Dialogues“, „Ser- 
mons joyeux“, in denen dieSchäden 
und Gebrechen des jozialen Körpers, 
aber auch Gegenftände der hohen 
Kofitit witzig und jchlagfertig be- 
bandelt wurden. Die Teilnahme 
am Theater in jeder Geftalt war 
leidenſchaftlich, fie bildete während 
des furdtbaren, mehr als hundert— 
jährigen Krieges mit England, von 
ven Tagen der Seeſchlacht bei Sluys 
bis zum Erſcheinen der Jungfrau 
von Orleans und jpäter den Trojt 
der Gelehrten, den Lebensſchmuck 
des niedern Volkes. Im (damals 
noch deutichen) Met Hatte bereits 
1468 in dem „Moystere de St. 
Catherine* ein junges Mädchen 
(nicht, wie früher üblid, ein Mann) 
die Hauptrolle gejpielt; aus dem 
Fahre 1544 jind für die gleiche 
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namige Aufführung in Balenciennes 
die Namen von fünf jungen Mäd- 
chen überliefert worden, — ein 
großer Fortichritt. 

120. Deutſchlands Zurüdblei- 
ben, Aber während alle Beobachter 
darin einig waren, die große Natür— 
lichkeit jelbft bei den wunderbarften 
Geſchehniſſen an den franzöfiichen 
Aufführungen jeder Art, in Anjes 
bung der Sprechweije, der Geſtiku— 
lation und des Maſchinenweſens 
zu rühmen, war die Unbehilflichkeit 
des gleichzeitigen deutfchen Theaters 
noch jo groß, dat den beiden neben 
dem Herrn gefreuzigten Schächern 
ihre Seelen ald Bilder aus dem 
Munde hingen; die des Guten er: 
griff der Engel, mit der des Schledh= 
ten fuhr der Teufel ab. Feſte, be— 
rühmte Brüderichaften wie in Frank— 
reih gab es in Deutſchland nicht, 
es tauhen nur von Zeit zu Zeit 
verjchiedene Namen auf, jo Heinrich 
Wirre in Köln um das Jahr 1565 
mit einem Paſſionsſpiel, und Bal- 
thafar Klein, der zwijchen 1578 und 
1584 in Augsburg, Nördlingen und 
fonjtwo ein biblijches Drama vom 
Jonas aufführen wollte. Auch feft- 
ftehende Theater für die Myjterien- 
bühne, wie fie die „Confreres de la 
Passion“ im Pariſer „Sötel de 
Flandre“ furz vor Entziehung ihrer 
Privilegien bejeflen hatten, waren 
bei uns unbefannt. Dagegen fchei- 
nen in gewiſſen Gegenden die 
Kirhen jelbit immer noch haben 
herhalten zu müſſen, wie 3. B. erft 
1598 die Paſſionsſpiele im Ber: 
liner Dom von der Geiftlichkeit 
endgültig unterfagt wurden, 

121, Moralitäten. Die Dinge 
dürften jich kaum verbefjert haben, 
jeit die Schauſpielkunſt in Deutſch— 
land mehr und mehr in die Hände 
der Scullehrer und Handwerker 
geriet. Als Entjhuldigung für die 
jedes innern dramatiſchen Lebens 
entbehrenden Darbietungen jowie die 
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fteife, hölzerne Wiedergabe dient 
die Thatfache einer nie vorhanden 
gewejenen Ueberlieferung. Gerade 
wir Deutfchen hatten ganz von vorn 
im Theaterfach anzufangen und muß: 
ten abwarten, bis ausmärtg, in den 
günftiger geftellten romaniſchen Län- 
dern Gntes entjtanden war, das wir 
nahahmen fonnten. Um fo weni- 
ger jollte falfcher patriotifcher Stolz 
und verführen, die nüchternen 
Schwänfe eined® Hans Sachs zu 
überjhäten. Sein „Heiß Eijen“, 
das man der Kuriofität wegen zu= 
weilen noch jieht, vermodte nur 
den allerprimitivften Geſchmack zu 
ergögen und wird noch dazu, ganz 
wie Jakob Ayrers Geſchichte von 
der „ehrlichen Bäckin mit ihren drei 
vermeintlichen Liebſten“ (die alle drei 
in Getreideſäcke gebunden auf den 
Markt gebracht wurden), ſeine paar 
Körner groben Salzes mit Sicher— 
heit uralten Atellanenmotiven ver— 
danken. Der Verſuch unſerer Huma— 
niſten aber, ihre Bildung für ein 
Schuldrama, ſogenannte „Morali— 
täten“, zu verwerten und durch lang— 
weilige Allegorien die Menge an 
fih zu fejjeln, hat lediglich die 
Sefuiten veranlaßt, fi, nad) wie- 
der umgeſchlagenem Wind, deſto 
energiiher der Dberammergauer 
Paſſionsſpiele zu bemächtigen, und 
zwar mit dauerndem Erfolg. 

Die erften Anregungen für wirk— 
liche Schauſpielkunſt jollten ung 
Deutſchen durch enalifche, auf dem 
Feſtland gaftierende Truppen kom— 
men, von denen gleich die Rede 
fein wird, während es jeltfamer: 
weife das bigottefte Yand war, wo 
die erfte moderne, dramatijches 
Leben atmende, zugleich weltliche 
und tragiihe Produktion entjtand: 

122. Spanien. Hier lagen furz 
vor Beginn der Neuzeit die Ber: 
bältnifje folgendermaßen: es frifte- 
ten fih am Boden, wie in allen 
andern Ländern mit Niederjchlägen 
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griehifh-römifher Gefittung, de 
Mimus und die Ntelane und blie 
ben als Lofal: und Volkspoſſe dur: 
allen Wechſel der Zeiten lebendi: 
Die firhlihen Spiele wurden bi 
jonders zum Fronleihnamsfeft (ar 
Donnerstag nah Trinitatis) mi 
großem Erfolg aufgeführt, zuerft i 
Kirchen, dann aud in Paläſten un 
bei Umzügen auf beweglichen Bühne 
(carros), die vielleicht den Ausdru 
„Thespis-Karren“ entjtehn lieber 
vondemdas Altertum nichts wußt 
Bald jchieden fi Comedias divi 
nas (Lebensgeſchichten von Heiligen 
und Autos sacramentales (religtöl 
Allegorien). Dieje Allegorien blütl 
ten nicht nur, fie wucherten förmli 
auch andermwärts und in rein well 
lihen Darbietungen, in Gelegen 
heitsftüden zur Berherrlihung vo 
Ereigniffen oder Berjönlictkeiter 
E83 mar eine ewige Durcheinandeı 
miſchung von Fides und Spei 
oder von Zeus und Diana un 
Apollo mit den „Kamönen“ un 
Grazien, die in Italien und vollend 
in England (man denfe nur an da 
Feſt, das Lord Leicefter der Königi 
Elifabetd in Kenilmorth gab) mi 
unermüdlihden Anjpielungen au 
antife Helden der Gefalljudt de 
Großen zu fhmeiheln mußte un 
von dem ganzen gezierten Weſe 
jener Zeit (dem „Euphuismus“ i 
England) getragen, nur durch alleı 
derbften Spott jchließlich verdräng 
wurde. Während höfiſche Dichte 
Jich diefe Art von Stoffen angeleaeı 
jein ließen, hatten jih in Spanie 
die „Joglars“ (franz. Jongleur: 
fahrende Leute) der Aufführun 
theatraliſcher Spiele zu bemächtige 
gewußt. Doch wird ihre Kun 
gering genug gemwejen jein, den 
allen jenen kirchlichen wie welt 
lihen Verſuchen, einjchlieglich de 
aus Frankreich herübergelomme 
nen Streitjpiele (Batailles), blie 
Eines gemeinjam: der Mange 
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m Einjiht in das wirflid Dra— 
nattiche. 

123. Die Eeleitina. Da erichien, 
ıachdem fchon in einem Gedicht des 
Luerto Carrero ein junges Mädchen 
ıch über die poetiihe Verftiegenbeit 
ınd Gesiertheit, d. h. Unnatürlich— 
eit und Berlogenheit ihres jtil- 
‚ollen Liebſten luſtig gemadt und 
ine neue Zeit, einen befleren Ge- 
hmad angekündigt hatte, im Jahre 
449 in Burgos ein Novellen- 
rama, das unter der Bezeichnung 
‚Seleftina“ am befanntejten it, 
ind erregte ungeheures Aufſehen 
urch jeinen tieferen Einblid in die 
Natur des Menjchen und feinen fräf- 
igeren dramatiſchen Bulsichlag, als 
rgendb ein modernes Werk vorher 
ufgeriefen hatte. 

Es ift von Robert Brölk jehr 
reitend vor dem Jrrtum gewarnt 
vorden, alled Fruchtbare, Kraftvolle, 
Neue, was in jenen Zeiten entitand, 
ohne weiteres der Beihäftigung mit 
der antifen Yitteratur allein zuzu— 
ichreiben. Dieſes Aufblühen der 
Auffenichaft, die „Renaifjance”, war 
an fich nur durh das Zuſammen— 
treffen veridiedener anderer Ur— 
iadhen möglid geworden und zwar 
ganz derjelben Urfaden, die aud 
die Geleftina entftehen ließen: der 
aröferen Wohlhabenheit und Ber: 
feinerung, der Belebung der Phan⸗ 
taſie durch zunehmenden Handel und 
Verkehr der Völker bei immer ſchärfer 
fich auäprägender nationaler Eigen: 
art, endlich der Ueberſättigung mit 
den rein Kirhliden Unterhaltung: 
ftoffen, die bisher für die Muße 
tultivierter Männer hatten ausrei- 
chen müfjen. Die Schnelligkeit, mit 
der auch ohne Dampf und Tele: 
arapb, geiftige Ideen damals von 
Yand zu Sand flogen, weil Bud 
händler überall mit einer nidt 
minberen Betriebjamfeit als heut 
und feinem Spürfinn für Kunden 
und Spmterefienten auf der Lauer 
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lagen, um ihre Pakete nach fremden 
Hafen zu verichiden, ift mandmal 
ftaunenswert. So madte auch die 
Geleitina ihre Runde durch Die 
Welt und wird zahlreihe Dichter: 
birne, nicht bloß in Spanien, be— 
fruchtet haben. 

124. Juhalt. Wer fie geichaffen, 
iſt heute noch ftrittig, aber verhält- 
nismäßig gleichgültig, da es feſtſteht, 
daß auch diefer Stoff nicht originell 
erfunden, jondern von ſchwächeren 
Vorgängern jchon bearbeitet war 
und jedenfall® mit feinen Wurzeln 
ind Altertum zurüdreiht. Der 
Inhalt aber iſt kurz folgender: Ein 
Süngling, Califto, liebt die reiche 
und vornehme Melibea und wird 
von ihr zurücdgemiejen. Sein ſchma— 
roßeriiher Diener giebt ihm den 
Rat, eine Unterhändlerin zu nehmen, 
die ihrerjeitS große Schwierigkeiten 
erhebt, um den jungen Mann der- 
weil zu plündern. Doch fommt er 
ans Biel jeiner Wünfche, da dieje 
Kupplerin (Celejtina) das anfäng- 
lih jpröde Mädchen umzuftimmen 
weiß. Bon Ehe ift feine Rede, Klein 
neigt deshalb zur Anficht, daß fich 
bier der Geift des provencalifchen 
Sängertums befunde, das in ber 
Ehe nur ein Hindernis für die Nein- 
heit der Liebe jah; übrigens hatte 
ſchon Seneca jeinen Römern weis: 
gemadt, daß es „unanftändig fei, 
feine Gattin zu lieben wie ein 
Schätzchen“. Diejer Teil des Wer: 
tes hatte 20 Alte und 52 Berän- 
derungen der Scene bedurft! Piy- 
chologiſch intereſſant war bejonders 
der Umſchwung in den Gefinnungen 
oder mindeſtens Aeußerungen Me- 
libead, nachdem fie ihren Liebften 
erhört hatte. Sie erinnert hierin 
an Shakeſpeares Creſſida. Die 
Fabel jpinnt jich dann weiter durch 
Zwiſt unter den Kupplern, während 
Califto dur einen Sturz von der 
Leiter zugrunde geht. 

125. hnaturalismus. Mar 
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jteht: der Aufbau ift faſt unförm— 
lih zu nennen und das Ende des 
Jünglings nicht tragisch nach un: 
jerm Sinn herausgearbeitet. Auch 
haben die oder der Verfaſſer ſich 
wie gewiſſe „Moderne“ unjrer 
Zage den Bormwurf gefallen lafien 
müfjen, daß fie ganz ohne Ernit, 
mit dem Behagen eines Verbrauch— 
ten bei den jchlüpfrigen Situationen 
allzu liebevoll verweilt hätten; wo— 
gegen Rojas Verficherung, er habe 
das Laſter nur des abjchredenden 
Beiſpiels wegen mit diejer draſti— 
ihen Wahrheit, Lebendigkeit und 
Ausführlichkeit geichildert, auch da= 
mals jhon Glauben fand. Jeden— 
falls verrät die Darjtellung eine 
genaue Kenntnis der menjclichen 
‚Natur, bejonders in ihren Schwä- 
chen und Seichtheiten, und die Gabe 
der Nahahmung platter Alltäglich- 
feit in ungewöhnlidem Maß. Der 
Bergleih mit „Romeo und Julie“ 
ift natürlich ſchief, um nicht zu jagen 
eine Entmweihung. Dagegen kann 
man ſich bei der Anfchaulichkeit ge— 
wiſſer Scenen des Gedankens nicht 
entjchlagen, daß Shakeſpeare fie ge— 
fannıt habe und durch das objektive, 
unperjönlihe Hinftellen des Vor: 
handenen für feine eigene Technik 
im beiten Sinn beeinflußt worden 
jei, um fich in der ethiſchen Führung 
und Durddringung feiner Stoffe 
defto grundjägliher von jenem 
Spanier zu fcheiden. Aufgeführt 
ist „Geleitina” niemald worden. 
Aber wenn aud, mehr als irgend: 
jonitwo, in ihrer Heimat die Bor: 
bedingungen dazu fehlten, die dra— 
matiſche Kunſt im Sinne eines 
ſolchen Naturalismus weiterzufüh— 
ren, ſo wird es ſchon angeſichts der 
vielen Nachahmungen, die das Werk 
erfuhr, kaum möglich, ſeinen Ein— 
fluß auf das kommende ſpaniſche 
Drama völlig abzuleugnen. 

126. Englands goldene Zeit. 
Nicht Spanien, troß dieſes erften 
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großen Scritte® vorwärts, nid! 
Italien, das in Harlefinaden und 
langweiligen Allegorien befanger 
blieb, nicht Franfreih, wo bei alleı 
vorhandenen Begabung für Die Ko- 
mödie und aller Kunftpflege von 
oben die antikifierende Klaſſik ſchon 
früh in fteifen Regelfram binein- 
führte, jondern England war eä 
bejchieden, mit ernjt zu nehmenden 
Dramen von bedeutendem Inmhalt, 
ausgereifter Form und langem Nach⸗ 
ball zuerjt in Europa auf dem Plage 
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Vielerlei war hier zufammenge- 
fommen, um nad) dem Heimgang 
der katholiſchen Marie (1558) Der 
Entwidlung der Laienkunft fräftigen 
Vorjhub zu leijten. Elifabeth Hatte 
ihre lange und glüdlide Regierung 
begonnen. Bei ihrem Antritt zer— 
fiel nah Macaulay die englifche 
Nation Ffonfejfionel in zwei Der 
Kopfzahl nad etwa gleide Hälften. 
Eifrig war auf beiden Seiten aber 
nur ein Bruchteil; die meiften war— 
teten ab, und hauptſächlich Durch 
den Gang der Bolitil, durch einen 
immer jtärfer fi herausbildenden 
Gegenjag zum orthodoren Spanien, 
dur den Einfall und die Bettelun- 
gen der papijtiihen Maria Stuart, 
durch Philipps LI arofe Armada 
endlich, die 1588 herangejegelt Fam, 
um England zu unterjoden, wurden 
die Begriffe „patriotiih“ und „pro- 
teſtantiſch“ auf der Inſel faft gleich— 
bedeutend, und der Ruf „No po- 
pery!“ follte jahrhundertelang Die 
Nation in entiheidenden Augen— 
bliden jammeln. Die ſchnellen eng— 
liſchen Schiffe, unterftügt Durch Die 
Gewalt des Sturmes, fiegten in 
jenem Kampf um die Eriftenz, und 
diefer große Erfolg im Verein mit 
vielen andern, der Blüte aller Ge— 
werbe, der mädtig ausgreifenden 
Unternehmungsluft, Franz Drakes 
BWeltumjegelung, Walter Raleighs 
Entdedung von Birginien, erzeugten 
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ine große geiftige Reajamfeit bei 
etig ſchwellendem Kraftgefühl und 
Selbftbemwußtjein.. Dies war der 
zeignetite Boden für Entſtehung 
ines weltlichen, von protejtantifchem 
Herft getragenen nationalen Dramas. 
Sährend die Fahrten fühnerMänner, 
ne Abenteuer, die jie berichten fonn= 
en, die fremden farbigen Menden, 
se Schäße, die fie heimbradten, 
ie Einbildungskraft befchäftigten 
ınd reizten, fchuf das bunte Durch— 
inander des großjtädtiichen Lon— 
‚oner Lebens mit all jeinen Kon— 
raften und Mechjelfällen ein weites 
seld der Beobadhtung, eine Schule 
ver Welt: und Menjchentenntnis 
ondergleihen. Zwar die Biblio- 
befen blieben immer noch Hein. 
Als Elijabeth ihre Erziehung em- 
ring, war die italieniſche Sprace 
sie einzige, die in Dante, Petrarca, 
Boccaccio, Arioft, Madiavelli eine 
moderne Litteratur beſaß. Chaucer 
und Gomer waren da, doch weder 
des Montaigne „Eſſays“, noch des 
Gervantes „Don Duirote* erichie: 
nen; das Deutichland der Refor: 
mation vollends hatte außer Luthers 
Zifchreden noch nichts, gar nichts 
bervorgebraht, was für fremde 
Nationen von Intereſſe hätte jein 
konnen. Wollten Elifabeth oder So: 
banna Grey über eine Komödie 
lachen, fo mußten fie ſchlechterdings 
Terenz und Plautus lejen, und 
wenn beide gleich vielen andern 
feinen Engländerinnen damals La— 
teinisch fließend ſprachen, jo war 
das nicht ein Zeichen ausbündiger 
Selehriamfeit, jondern es gejchah, 
weil ſie nur die Wahl zwifchen 
Hafftiger und gar feiner Bildung 
gehabt hatten. 

127. Shakeſpeare. Wenn troß- 
dem der arößte Dramatifer, den 
die Welt bisher ſah, unter Eliſabeths 
Regierung ald Autodidalt, ganz 
ohne Sriehifch und mit „Latin but 
little“ fih auswachſen fonnte, fo 
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iſt das nur ein Beweis von vielen, 
in weld einem hohen Grade das 
wahre Senie des Unterrichts ent— 
behren könne, und es macht nichts 
aus, wenn einmal, im „Julius 
Cäfar”, dieſe Yüden peinlich zu 
Tage treten. m übrigen iſt es 
verfehrt, den großen Briten mie 
einen erratiihen Blod, wie einen 
Sranitberg aus dem Boden über- 
ragend hoch emporgetrieben zu em: 
pfinden: er hatte nicht bloß Bor: 
gänger, jondern aud Zeitgenojjen 
und Nachfolger, von denen ihm 
einige an Begabung faft nahe famen 
und nur, durch ihren Unftern am 
Augreifen verhindert, in ficherer 
plajtiiher Wertigkeit, in ethiſchem 
Takt und gefeftigter Lebendauf- 
fafjung weit hinter ihm zurückblei— 
ben. Bir ſchätzen feinen von ihnen, 
weil wir jie zu vernachläſſigen ge- 
wohnt find, dagegen für Shale- 
jpeares Stil dur unjeren großen 
nationalen Lehrer Leſſing ſyſtema— 
tiſch und liebevoll erzogen wurden. 

128. Shalefpeares Rivalen, 
Ueberrajchend freilich bleibt’S immer, 
daß in weniger ald dreißig Jahren, 
nahdem eben nocd die katholiſche 
Marie das fteife, leblofe Kirchliche 
Drama zu galvanifieren verjucht 
und dann die geipreizte, gezierte, 
leider von Elifabeth an ihren Höf- 
lingen jehr ermunterte Süßlichfeit 
des Euphuismus (nad) Lylys be= 
rühtigtem Roman) wie eine Beft 
den Gejhmad der ganzen Nation 
infiziert hatte, eine ganze Schar von 
Dramatilern auftreten konnte, von 
deren Schultern aus fih William 
Shafejpeare ſofort auf die Zinne 
zu ſchwingen vermochte. Marlowe 
und Nafh jind mit ihm in einem 
Jahre geboren worden, Beel, Green, 
Ben Jonſon etwas älter, Mafjinger, 
Beaumont und Fletcher etwas jünger 
als Shafeipeare. Marlowe, dent 
wir den „Blankvers“ und die erjte 
Bearbeitung der deutſchen Fauſtſage 


Nro. 129. 


(mit dem widtigen Einführungs: 
monolog) verdanten, endete 1593, 
faum ein Jahr fpäter ald Green, 
beive nad dem ausfchweifenden 
und läfterlihen Leben von Kraft: 
Genies, jener erftohen in einem 
Wirtshauszank, diefer an den Fol: 
gen jeiner Unmäßigfeit, ohne daß 
fie durd ihre Entwidelung hätten 
zeigen fünnen, was eigentlih in 
ihnen ftedte. Green verdanken wir 
das erfte und zugleich eines der 
wichtigiten Zeugniffe dafür, daß 
Shakeſpeare Schaufpieler und wirt: 
liher Berfaffer der unter jeinem 
Namen gehenden Stüde war, in 
dem berühmten Heinen Pamphlet, 
das er furz vor feinem Tode, von 
Sram, Neid und Neue gefoltert, 
verfaßte: „Einen Grojchen wert 
Verſtand erfauft mit einer Million 
Gewiſſensbiſſe“ (a groatworth of 
wit bought with a million of 
repentance). Hier bejhmwört, im 
Auguft 1592, der völlig herunter: 
gefommene Mann feine Freunde 
(Marlowe, Naſh und Peel), ihr 
lafterhaftes Leben, „die Adhtlofig- 
feit, mit der fie ſich Feinde jchufen, 
und ihre niedrige Gefinnung auf- 
zugeben”, indem er fidh jelbit als 
abichredendes Beifpiel aufitellt. Er 
warnt vor der Undankbarkeit der 
Schaujpieler: „Glaubt ihnen nicht, 
denn da ift eine emporgelommene 
Krähe (an upstart crow), mit uns 
fern Federn geziert, mit ihrem 
Tigerherzen, eingehüllt in eines 
Mimen Haut, hält fih für fähig, 
einen Blankvers herauszudeklamie— 
ren (bombast out a blanc-vers), 
jo gut wie irgend einer von ung, 
ein Hans-kann⸗-alles, der fich ein- 
bildet, der einzige Scenen-Erſchütte— 
rer (shake-scene) im Lande zu 
fein.“ 

129. Eine Urkunde. Diejes 
Dokument ift in biographifcher, wie 
in litterarifcher und kultureller Be- 
ziehung von höchſtem Wert. Es 
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deutet nicht bloß in feinen Anſpie— 
lungen „Shake-scene“ und „Tiger- 
herz“ (eine Stelle im damals juft 
erfhienenen Heinrih VI lautet: 
„OD Tigerherz,gehüllt reines Weibes 
Haut“) unzweideutig auf Shafe- 
jpeare bin; es bemweift nicht nur, 
daß Shafefpeare zugleich Dichter und 
Schaufpieler war, weil der ganze 
Ausfall einem Scauifpieler gilt; 
ed bedeutet aud in feiner verjted- 
ten Anklage litterarifhen Diebſtahls, 
daß der Pamphletiſt mit einem an= 
deren Freunde zujammen die Bor: 
lage geliefert hatte, die Shafejpeare 
zu einem feiner eriten großen Er- 
folge verhelfen follte. Aber die An— 
Hage jelbft war nicht „fair“, und 
Chettle, der fie drudte und verlegte, 
bat ſich jpäter entjchuldigt. Denn 
ed war in London, ganz wie im 
alten Athen, durchaus üblich, ältere 
Stüde neu zu faffonieren (fo wie 
Euripides die „Medea“ jeined Vor— 
gängers). Autorenrechte gab es in 
diejer Beziehung weder in Hellas 
noch in England; ja bier zählten 
Dramen überhaupt gar nit zur 
Litteratur, jondern damals nur zum 
Betriebsmaterial gewiſſer Theater 
und Scaujfpielertruppen. Es galt 
für unehrenhaft, jein Stüd zuerſt 
einem Theater und dann noch einem 
Buchhändler zu verkaufen; jämtliche 
Buchdrucke erfolgten veritohlen, da— 
ber faft immer mit unzuverläffigemn, 
verftümmeltem Wortlaut, und als 
Ben Jonſon 1616 jeine eigenen 
Werke herausgab, erntete er einen 
Sturm von Widerfprud. Berglihen 
mit diejer Empfindlichkeit des Büb- 
nenbetriebes, der des beſſeren Ge- 
winnes wegen jeine Autoren an Die 
Buchhändler einfach auslieferte, darf 
die zu jener Zeit geltende Vogel— 
freiheit geiftigen Eigentumes über- 
haupt nicht wundernehmen, wenn 
auch zweifello8 vor dem ſtärkſten 
Zalent in Bezug auf die Wahl 
jeiner Stoffe die Schranten von 
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felber fallen. Ueber Ben Jonſons 
gelehrte Plagiate urteilte Dryden: 
„er hat feine Plünderung jo ofjen- 
fundig betrieben, weil er augen- 
iheinlih feine Furcht hegt, vom 
Geſetz betroffen zu werden. Er 
macht jeinen Einfall in einen Schrift: 
fteller, wie ein König in eine Pro— 
vinz, und was bei anderen Dichtern 
Diebftahl jein würde, ift bei ihm 
nur Sieg.“ Gerade fo hat Heine 
in feiner „Lorlei“ ein Brentanoiches 
Gedicht überarbeitet, das wir heute 
gar nicht mehr fennen, während um: 
gekehrt Wagner, dem Goethe feinen 
Fauſt“ erzählt hatte und der nun 
ugs die „Kindesmörderin“, eine 
gröbliche Ausſchlachtung der Gret: 
chentragödie, verbrad, nur zu bald 
verbienter Bergefjenheit anheimfiel. 
130. Shakeſpeares Truppe, Das 
erfte feſte Haus, das in der Elija= 
bethanijchen Zeit erwähnt wird, das 
Bladfriarstheater, war 1576 eröffnet 
worden, die Schaufpieltruppen aber 
wurden fchnell fo zahlreich, daß faft 
jeder große Lord jeine eigenen Yeute 
„mit unter dem Geſinde“ hielt. 
Dies war an und für fich fein Fehler, 
denn wie das Theater jeine Freunde, 
hatte ed auch feine Feinde. Die 
auffommenden Buritaner, den ehr: 
würdigen Geiftlihen John Stod: 
wood voran, eiferten gegen den 
neuen Unfug. Weil ganze Menjchen: 
mengen den Spielhäufern zuſtröm— 
ten, ſtatt — wie es ſich nad) jeiner 
Meinung gehörte — fi) von ihm 
in Der firde jchelten zu laflen, 
nannte er die Theater „ein beſtän— 
diges Denkmal für Londons Ber: 
jchwendung und Thorheit“. Ge— 
ſchickt mußte er die Not der Zeit 
für jeine Pläne dialektiſch zu ver— 
werten, und wie in den erjten rö- 
mijchen Anfängen Livius die Belt 
als Theatermutter erwähnt hatte, 
jo wurde fie in Zondon, wo fie all: 
rährlich wütete, in umgefehrter Weiſe 
verantwortlih gemadt. „Die Ur: 
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ſache der Peſt ift die Sünde, und 
bie Urjahe der Sünde find die 
Schaufpiele; daher find die Schau: 
ipiele die Urſache der Peſt.“ 

131. Die Peſt als Theaterkind, 
Diefer bakteriologijch nicht ganz ein= 
wandfreie Schluß fand gleichwohl 
die berzlihe Zuftimmung des Mas 
giftrate8 von London. In einen 
jehr gelehrten Aktenſtück verficherte 
jene Körperichaft, daß „während 
der Peſt zu ſpielen Anjtedung ver- 
breite und daß außer der Peſt zu 
jpielen die Peſt erzeuge“. Daher 
jollten jämtlihe Londoner Bühnen: 
truppen — mit Ausnahme derjeni— 
gen, die in Ihrer Majeftät Dienften 
jtand — nur dann Erlaubnis zum 
Spiel haben, wenn „die Stadt ge— 
jund“ jei, d. 5. dreimal hinterein- 
ander nicht mehr als 50 Menſchen 
in der Woche geftorben wären. 

132. Das rechte Themjenfer. 
Es war ein Schlag ins Wafjer: die 
Spielhäujfer wurden nun an den 
Außenrand der Stadt verlegt, wo 
der Magijtrat nichts mehr zu jagen 
hatte und ſich in der Nähe des ſcharf 
duftenden Bärenzwingers bald ein 
halbes Dußend von ihnen erhob. 
Daher die große Menge von Reit 
pferden und Kähnen, die in London 
zum Theaterbefuch erforderlich war. 
Die Schauspieler aber juchten fortan 
den Dienjt großer Herren geflifient- 
ih, um jid durh Wappen und 
Livree ihrer Patrone gegen die 
Väter der Stadt zu ſchützen. Die 
Mitglieder der Bladfriarstruppe und 
Shateipeare jelbjt führten als „Her 
Majesty’s servants“ ſcharlachfarbe— 
ne Mäntel mit Sammetaufichlägen, 
und in dieſem Koftüm ift der Dichter 
noch 1603 beim Einzuge König 
Jakobs im Gefolge mitgeritten. 

133. Die Puritaner. Fragt man 
fih, was die eigentlihen Beweg— 
gründe jener Religionsgemeinichaft 
waren, die bald in fchneiden- 
dem Gegenfag zu bejjeren Zeiten 
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dem Tag der Entipannung, der 
Fröhlichkeit und des Naturgenuffes, 
dem englischen Sonntag, jene bleierne 
Langeweile und damit jenes Ueber— 
maß ftumpffinnigen Altoholdujels 
verlieh, das Heut nodh auf ihm 
laftet, der engliſchen Moral aber 
für alle Zeiten dad Brandmal des 
„cant“ aufzudrüden verjtand, jo 
finden wir folgendes: das Buritaner: 
tum war die Sammlung der Eng— 
länder ohne Phantafie. Solche 
Phantaſieloſe können fi vor allem 
eines niemals vorstellen: daß andere 
Menſchen Phantaſie und, diefe zu 
nähren, beftimmte Bedürfnifie haben. 
Da fie felber nichts Künftlerifches 
und Poetiſches begreifen, halten jie 
die Kunft teils für Zeitvergeudung, 
teils für noh Schlimmeres. Haben 
fie einen Einzelnen in der Gewalt, 
jo wird diefer Einzelne von ihnen 
majorifiert, eingezwängt, gejtraft, 
ihleht gemacht, bis er fidh ſelbſt 
nicht mehr kennt und verzweifeln 
möchte. Belommen fie gar die 
Regierung eines Landes in ihre 
Macht, jo wirken fie fulturzerftörend, 
ja gefährlih und giftig ſelbſt noch 
in der Reaktion, die fie mit zwingen— 
der Notwendigkeit hervorrufen und 
die in der Herrfchaft über den Ge: 
Ihmad ihre Nachfolgerin wird. Auch 
in England hatte die Kirche von 
Anbeginn mit ihrem Zorn gegen 
weltliche Theater die beiten Gejchäfte 
gemadt. So ftanden denn bald, 
wie Alfali und Säure ji jcheiden, 
in zwei feindlichen Lagern bier die 
Ariftofraten der Bildung, der feinen 
Sitten, des Witzes und der künſtleri— 
“ schen Förderung, dort die ſauer— 
töpfiihen Zeloten gejchart, die, ge= 
rade je weniger fie den anderen 
Teil begriffen, ſich deſto leichter für 
einen Kampf auf Yeben und Tod 
fanatifieren ließen. Shafejpeare hat 
in Ddiefem Kampf noch die erften 
Scharmützel mitgemadjt ; einmal, in 
„Was Ihr wollt“, ift ihm die Galle 
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übergelaufen, und er bat in Mal: 
volio das Porträt eines Puritaners 
gezeichnet, das uns, obſchon es in 
manden Zügen treu genug geweien 
fein mag, doch wie eine Karikatur 
anmutet. Als er nad London fam, 
war aber die ganze Feindichaft erit 
in ihren Anfängen. 

134. Das Globetheater, von dem 
diefes Buch eine Abbildung brinat 
und das außer dem Bladfriars- 
theater den königlihen Schauspielern 
al8 Eigentum gehörte, lag jenem 
gegenüber mit fünf oder ſechs an- 
deren („the Hope“, „the Rose“, 
„the Swan“) am Südufer der 
Themſe, in Southwarf, da wo jegt 
die berühmte Porterbrauerei von 
Barclay und Perkins zu finden tft. 
Es war ein fogenanntes „öffent: 
liches Theater“, etwa was wir unter 
„Sommertheater” verftehen. Die 
„Privattheater”, obihon ganz wie 
die anderen für intrittsgeld zu— 
gänglich oder für beftimmte Zwecke 
zu mieten, waren vornehmer, den 
Gildehallen nachgebildet, gededt und 
fonnten erleuchtet werden, während 
die Öffentliden die Wirtshaushöfe, 
in denen früher viel gefpielt worden 
war, zum Vorbild genommen hatten. 

Wir jehen ein hölzernes, ſechs— 
ediges® Gebäude mit vielen Fen— 
ftern und zwei kleinen bretter- 
nen Häuschen auf dem Dache, 
aus deren einem ein phantaſtiſch 
gepugter Ausrufer hervortrat, um 
das Signal (unjer erſtes Gloden- 
zeichen) zu geben. Es war 1599 
als Erjag für ein anderes, „The 
Theatre“ genannt, errichtet worden, 
das den Erben von James Burbadae 
gehört hatte, doc eines Prozeſſes 
wegen niedergerifjen werden mußte, 
und führte feinen Namen von Dem 
Atlad (oder nad) damaligen Be- 
griffen Herkules), der die Weltkugel 
trug und auf einem der beiden 
Häushen des Daches geftanden 
haben muß. Im „Hamlet“ findet 
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ſich eine jehr bittere Anfpielung 
auf diejen Globusträger gelegentlich 
der Konkurrenz, die eine Truppe 
von Chorfnaben aus der königlichen 
Kapelle („Eleine Neftlinge, die immer 
über das Geipräh hinausfchreien 
und höchſt graufam dafür beflaticht 
werden“) im „Bladfriarstheater“ 
der Truppe des Dichterd gemacht 
hatte: 
Hamlet: 


Trugen die Kinder den Sieg da: 
von? 
Rojenfrang: 


Allerdings, gnädiger Herr, den 
Herkules und feine Laſt obendrein. 

Denn damald wurde Shafefpeare 
bereit3 in dreifacher Geftalt von 
folder Konkurrenz gefhädigt: als 
Schaufpieler, ald Aktionär (dieje 
erhielten die Hälfte aller Einnah- 
men vorweg) und ald Didter — 
wenn auch in der legten Geftalt 
am wenigften. Die Honorare waren 
kläglich, der Autor erhielt für fein 
Stüd etwa fo viel, wie damals die 
Hojen eines Schaufpielers Eojteten, 
der den König gab, d.5.5—6 Pfund, 
und Henslomwe verzeichnete gelegent: 
ih in jeinem Tagebuch, da er im 
Mai 1602 für Rechnung feiner 
Truppe fünf Pfund für ein Drama, 
genannt „Cäjard Fall“, an die 
Dichter Munday, Drayton, Webjiter, 
Middleton und einige andere (!!) 
bezahlt habe. 

135. Spielzeit. Meift fing Die 
Borftellung um 3 Uhr nachmittags 
ar, damit bei der Färglichen Be— 
leuchtung und der großen Unficher- 
heit der Straßen jedermann vor 
Nacht zu Haufe jein könnte. Ge— 
jpielt aber wurde jeden Tag, in 
der Elifabethanifhen Zeit auch 
Sonntags, denn diejen Tag liebte 
die Königin ſelbſt mit einer Komödie 
— natürlid at home — zu be: 
Schließen. 

136. Publikum und Breife. Nur 
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die Bühne des Globetheaterd und 
die königlichen Seitenlogen waren 
gededt, der Hof („Dard“, „Bit“ 
oder Parterre) hatte ganz freien 
Himmel über fi, und bier, bei 
Regen und Sonnenjcein, tummelte 
fih die Hauptmaffe der „Gründ— 
linge”“, die über das Schidjal der 
Stüde entfchieden, rauchend, Nüffe 
fnadend, Drangen und Aepfel jchä: 
lend, auch Bier trinfend und Karten 
jpielend, zifhend und werfend im 
Fall übler Laune, für den Breis 
von 2 Pence. Noch billiger war 
die Galerie, „ber Olymp“, mo fid) 
für einen Benny das ausermähltefte 
Bummlerpublikum vereinigte. Für 
1—2 Scillinge war eine Loge zu 
haben, und reiche Gönner mieteten 
eine jolde „box“ für das ganze 
Jahr. Hier werden wohl haupt: 
fählih die Bürgerfrauen unterge- 
bracht worden jein, denn „Ladies“ 
(Gattinnen des hohen Adels) gingen 
um jene Zeit nicht in öffentliche 
Theater, außer felten und maskiert. 
Kein Mangel war natürlid an ga— 
lanten Damen. Die Stuter ihrer: 
ſeits jaßen auf der mit Binſen aus- 
gelegten Bühne jelbjt, lagen auch 
wohl da herum, fein gepußt und 
funjtvoll (e8 gab Lehrer und Pro: 
feflorendafür) außihren „Schnepfen- 
föpfen“ paffend, in der Hand ihre 
Zäfelhen („my tables!“ heißt es 
im „Hamlet”), auf denen fie ſich 
die Witzworte merkten, die fie zu 
folportieren gedachten. Erjt 1713, 
um, wie ed im „Guardian“ heißt, 
„Die Unordnung zu verhüten, die 
das unmanierlichjte Gejchlecht junger 
Männer, das jemals in einem Zeit: 
alter gejehen wurde, häufig an- 
ftiftet“, wurde dieſe Sitte, die jeu- 
nesse dorde in folder Nähe zu 
dulden, abgejchafft, da jedenfalls in 
dem Maß, als das weibliche Per: 
jonal zunahm, auch die Unregel- 
mäßigfeiten und Gtürungen ans 
wuchjen. Unter Jakob fonnte 
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Julie zuweilen nicht auftreten, weil 
fie noch unrafiert war; unter der 
Reftauration (1660) fpielten die 
Schaufpielerinnen ſchon viel öfter 
in SHojenrollen. 

137. Die Bretter, die die Welt 
bedeuten, aber waren nicht, was 
wir heute darunter verjtehen: das 
Podium, ſondern dieſe Bretter hingen 
am Hintergrund oder vorn ſeitlich 
mit Aufſchriften, die den Wechſel 
der Ecene verkündeten. Auf der 
einen Seite des Brettes ftand „Ve— 
nedig“, auf der andern etwa „Ey: 
pern“, wenn „Othello“ gegeben 
wurde, und die Phantafie der Zu— 
ſchauer war noch jo willig und rege, 
daß ein paar Schritte über die Bühne 
eine ganze Reiſe markierten. „So, 
jegt find wir vor der Stadt, .. 
was jagen Sie nun?” Eine balkon— 
artige Vorrichtung gab es im Hinter: 
grund für Belagerungen, wenn die 
Bürger „auf den Türmen“ erjchie- 
nen, oder den von Jago nächtlings 
herausgerufenen Brabantio. Venus 
wurde an einer Kette in die Höhe 
gezogen; ebenjo primitiv waren die 
Derjenkungen, und von der Not: 
dürftigfeit aller Infcenierung giebt 
uns folgendes Inventar aus dem 
Jahr 1598 einen drolligen Begriff: 
„Item: ein Feljen, ein Gefängnis, 
ein Höllenrachen, ein Grab Didos. 
Item: acht Lanzen, eine Treppe 
für Phaeton (um in den Himmel 
au fteigen). Item: zwei Biscuit- 
fuchen und die Stadt Rom. Item: 
ein goldnes Vließ, zwei Galgen, 
ein Yorbeerbaum. Item: ein höl— 
zerner Himmel, dem alten Mo— 
hammed jein Kopf. Item: des 
Gerberus drei Köpfe, ein Drade 
n Fauftus, ein Löwe, zwei Löwen— 
cöpfe, ein großes Pferd mit feinen 
Beinen. Item: ein paar rote Hand— 
jchube, eine päpftlide Mitra, drei 
Kaiferfronen, ein Geftell, um im 
„Schwarzen Johann“ zu Föpfen. 
Item: ein Keflel für den Juden. 


Pr. Robert Beilen. 


Item: vier Röde für Herodes, ein 
grüner Mantel für Marianne, ein 
Leibehen für Eva, ein Anzug für 
den Geiſt und drei Hüte für Die 
jpaniihen Dong.“ 

138. Der Yig. War die Bor: 
ftellung beendigt, der Epilog ver- 
ſchwunden, jo folgte noch ein Quod⸗ 
libet von Rede, Gejang und Tanz, 
der fogenannte „Sig“, bei dem die 
Clowns ihr Talent für grotesfe 
Komik, anzüglie Verje und Im— 
provifation entfalten konnten. Zum 
Schluß Inieten alle Mitwirkenden am 
Rand der Bühne nieder und ſprachen 
ein Gebet für die Königin. 

139. Shafejpeares Laufbahn. 
Sp etwa waren die Theaterver: 
bältnifje beidhaffen, in denen der 
junge William Shafejpeare jein 
Glück machen ſollte. Wir wiſſen 
nicht ganz genau, wann er nach 
London kam, und gar nicht, ob er 
ſich von vornherein mit der Abſicht 
trug, Schauſpieler und Dichter zu 
werden, oder nur einfach auf irgend 
eine Art ſein Heil in der Großſtadt 
zu verſuchen. Aber an der Hand 
eines ſo kundigen und feinſpürigen 
Führers wie Georg Brandes finden 
wir, wenn auch taſtend, den Weg 
wieder, den der junge Abenteurer 
gewandelt ſein muß. Soviel ſteht 
feſt, daß in den Jahren 1569— 1587 
Stratford on Avon von nicht weni— 
ger als 24 umherreiſenden Theater: 
truppen beſucht worden tft. Shafe- 
jpeare wird aljo nicht bloß in feiner 
Kindheit die üblichen Kirchenjpiele 
vom bethlehemitiihen Kindermord 
und dal., jondern bald in Stratford, 
bald im nahen Coventry die Haupt: 
jahen des damaligen englijchen 
Repertoired fennen gelernt haben. 
Viele jatiriishe Anjpielungen, Fal— 
jtaff8 „in der Weife des Königs 
Kambyjes“ und der Dame Hurtia 
„er thut es jo natürlich wie die 
Lumpenkomödianten“ können ſich 
wohl nur auf dieſe jugendlichen 
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Iheatereindrüde beziehen, vielleicht 
jogar Hamlets Reminigcenzen an 
jene® aus der Mode gefommene 
Stüd, dag „caviare to the gene- 
ral“ gemwejen war. 

140, Die Gattin. Als Achtzehn- 
jähriger ganz übereilt mit einem 
viel älteren Landmädchen verbeis 
ratet und nad) frühen Berluft feines 
Erjtgeborenen Hamnet war Shafes 
jpeare 1585 Bater von Zwillingen 
geworden, während gleichzeitig der 
Wohlſtand feines Haujes indieBrüche 
ging. Ob dieje böfe Konjunktur, 
oder die Feindichaft des Sir Lucy, 
der den jungen Mann wegen Wild: 
dieberei ftrafen ließ, oder das ganz 
unſympathiſche Verhältnis des Dich- 
ters zu feiner Frau, die ihm für 
alle feine Dramen zur Schilderung 
ehelihen Glüdes und Friedens 
feinen warmen Ton mit auf die 
Reife gab, den Ernüchterten auf 
die Landſtraße trieben, ift ungemiß. 
Jedenfalls, obihon er die Heimat 
und die Wiederheritellung des väter: 
lihen Rufes nie aus den Augen 
verlor, hatte er nicht die mindeſte 
Sehnſucht nad der Gattin und zog 
erit nad) endaültigem Abbruch feines 
Londoner Aufenthaltes in Stratford 
wieder ein. 

141. Shalejpeare al3 Pferde: 
junge. Es wird nun fein bloßer 
Zufall gemwejen jein, wenn der Name 
Richard Burbadae in Shafeipeares 
Leben eine Rolle jpielt. Denn defien 
Bater James Burbadge war 1576 
der Erbauer jenes ſchon erwähnten 
erften Londoner Theaters gemejen 
und hatte vorher in der Nähe von 
Smithfield, mo die Reijenden aus 
dem Weften einrüdten, einen Miet- 
jtal unterhalten. Die Vermutung 
liegt nahe, daß der junge William 
dort jeinen Gaul einftellend und 
verfaufend mit dem alten Burbadge 
Bekanntſchaft ſchloß und diefer für 
den aufgewedten muntern Burfchen 
jofort die Verwendung hatte: den 
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feinen Herren, die jein Theater be— 
ſuchten, die Pferde zu verjorgent. 
Eine andere Tradition, daß Shafe- 
jpeare feine Laufbahn als Gehilfe 
des NRegiffeurd begonnen habe, um 
den Schaujpielern das Signal zum 
Erſcheinen auf der Bühne zu geben, 
jteht damit nicht im Widerſpruch; 
es mag jenes die erjte, diejes die 
zweite Sproſſe der Leiter geweſen 
fein. 

Ein großer Schaufpieler iſt Shafe- 
jpeare freilih nie geworden; er, 
wenn Richard Burbadge den Hamlet 
gab, jpielte den „Geiſt“ und ähn- 
lihe „zweite“ Rollen. Aber beliebt 
war er jchnell, wegen feines ge- 
fälligen Wefeng, feiner guten Sitten, 
jeiner ausgezeichneten Einfälle, 

142. Die Anfangsftüde, die, 
obihon nicht von feiner Erfindung, 
doch „die Löwenklaue“ deutlich ver- 
rieten, waren „Titus Andronicus“ 
und „Seinrih VI”. Es folgte 
„Derlorene Liebesmüh”, worin der 
Dichter, bei noch ſehr jchablonen- 
mäßigem Aufbau, doch mit glüd- 
lichſtem Humor den gezierten „Eu— 
phuismus“ verjpottet, und „Ende 
gut, alles gut“ (fpäter noch einmal 
von ihm überarbeitet). Da man in 
jenen Tagen aber zmijchen einen 
„Komödienfchreiber“ (playwright) 
und einem Dichter Scharf unterjchied, 
jo mag vielleicht hierin die Nicht- 
achtung liegen, die Shakeſpeare für 
den Tert jeiner Dramen an den 
Tag leate. Ben Sonfon machte 
ihm einen Vorwurf daraus, daß er 
niemals eine Zeile, die er hinge- 
ichrieben, wieder ausgeftrichen habe, 
und wenn aud das Verlangen: 
Shafejpeare hätte von dem Abdrud 
jeiner Werfe Korrektur leſen jollen, 
unmöglich iſt, — denn ſämtliche 
Quartausgaben beruhten auf Pira— 
terie, auf bloßer Buchhändlerſpeku— 
lation entweder durch ungejegliches 
Ausleihen der Rollen oder heim: 
liches Nachſchreiben im Theater, die 
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große Folioausgabe aber erſchien jie= 
ben Sabre nach feinem Tode, — jo 
hat er ſelbſt doch bei Lebzeiten nie 
den geringften Berfuch gemacht, den 
Wortlaut feiner koſtbarſten Schö- 
pfungen durch den Drud feftzuhal- 
ten. Nachdem er feinen Ruf aud 
als „Poet“ durch die beiden Ge— 
dichte „Lucretia“ und „Venus und 
Adonis“ (von den anonym erſchie— 
nenen Sonnetten abgeſehen) eta— 
bliert hatte, iſt er nach Stratford 
zurückgeritten, ohne ſich ferner um 
ſeine dramatiſchen Handſchriften zu 
fümmern. 

143. Der „playwright‘‘. War 
dies nur Loyalität, hervorgegangen 
aus der Anjhauung, daß Terte zum 
Theaterinventar und nicht in die 
Deffentlichkeit gehörten, jodaß er 
den Mut eines Ben Jonjon nicht 
fand, unter allgemeinem Spott und 
Angriff dieſemHerkommen zu trogen? 
Oder war es jene Gleichgültigfeit, 
die aus Verachtung der thörichten 
Menge entiprang, die ja gar nicht 
merkte, was ihr geboten worden 
war, und nad des Dichter Anficht 
immer blöde genug bleiben würde, 
dies auch in Zukunft nicht merken 
zu wollen? Denn ganz ohne Ahnung 
jeiner wirllihen Größe fann jener 
Mann, einmal zum Bemußtjein 
jeiner Fähigkeiten gelangt, auf die 
Dauer nicht geblieben ſein. Wer 
Mark Antons Leichenrede nur auf 
Srund von ein paar bürftigen, 
nicht8fagenden Zeilen bei Plutarch 
frei zu erfinden wußte, wer fidh in 
der realen Welt des Erfolges, der 
ichlauen Diplomatie wie der rajchen 
That jo heimiſch zu machen ver- 
ftand wie Shakeſpeare in jeinen 
Königsdramen, der hatte nicht bloß 
die Kraft in fih, Parlamente am 
fleinen Finger zu lenfen, der war 
jelbft ein geborener Herricher, der 
„beimlihe Kaiſer“ feiner Nation, 
Und mußte doc, als bloßer „play- 
wright“, der durch fein Tiefftes 


— — 





Pr. Roberlt Bellen. 


und Beſtes, was er im Drama gab, 
nicht einmal hoffen durfte, Ruhm 
zu gewinnen, im Gefinde zuerjt von 
Lord Xeicejter, dann der Königin 
aufwarten und Livree tragen!! Die 
paar Ariftofraten, die ihn verftanden 
und gefördert hatten, Efjer und 
Southampton, ſah er hingerichtet 
und eingeferfert; Verrat und Un— 
danfvon Freunden, Kollegen, Bubli- 
fum thaten ein übriges, bis ihm 
eined® Tages die Seele in Bitter- 
feit ſchwoll und, nachdem er fich in 
jeinen Tragödien ausgetobt hatte, 
jene Gleichgültigfeit ſich feiner be— 
mädhtigte, wie fie allen Menichen 
eignet,dvieüberwunden haben. Würde 
es nicht begreiflih geweſen jein, 
wenn er auf feinem Heimritt nad) 
Stratford on Avon fi ſagte: „Frei 
und groß wolltet ihr mich nicht 
werden laſſen; mich unfrei und Hein 
zu maden, das vermögt ihr nicht. 
Ich biet euch feine Handhaben dazu, 
feine Angriffsflähe; — unabhängig 
von euch zu bleiben, ijt alles, was 
ih auf Erden wünſche“? Doch zu- 
rüd zu feinen Anfängen. 

144. Der Sommernadhtätraum. 
„Die Komödie der Irrungen“ und 
„die beiden Edelleute von Verona“, 
noch voller Anlehnungen und die 
Kenntnis wie Benugung römischer 
Motive verratend, waren erjchienen 
und hatten die englifche Bühne von 
frohem Gelächter widerhallen lafien, 
als Shafefpeare durh die Ber: 
mäblung ſeines Gönners, eben 
jene® Grafen Robert Eſſex, im 
Jahr 1590 Gelegenheit erhielt, feine 
ganze Kunft in einer ureigenen 
Aeußerung zu zeigen: zur Maifeier 
nach der ftill begangenen Hochzeit 
(denn die Braut war Witwe des 
in der Schlacht gefallenen Dichters 
Philipp Sidney) wurde der „Som: 
mernadtstraum” gegeben. Hier 
finden wir fchon alles in reichitem 
Map vereinigt, was des Dichters 
Borzug für heitere Stoffarten aus- 
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macht: eine reiche ſchmelzende Lyrif, 
eine übermütige Schelmerei voller 
Witz und toller Sprünge, ein 
parodiftiiches Talent fondergleichen 
und die Schaffung einer bejonderen 
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Ihöpfe jeiner Zaune tummeln, um 
uns durch ihre meijterhaft erlaufch- 
ten menjchliden Yeußerungen doch 
ununterbroden das Gefühl der 
Realität und Lebenstreue zu geben. 

145. Beitfolge der weiteren 
Dramen. Es ſchließen fi an den 
Sommernadtstraum „Romeo und 
Julia“, der erfte, noch jugendlich 
anmutende Griff nad) einem tra= 
giſchen Stoff, danı die Königs: 
dramen „Richard II“, „Richard ILL“ 
und „King Sohn”. Es folgen „der 
Widerjpenftigen Zähmung“ und 
„der Kaufmann von Venedig“, dann 
(1597) mit völlig ausgereiftem 
Humor, von Genialität nad) jeder 
Richtung hin überfhäumend, „Hein 
rih IV“, erſter und zweiter Teil: 
ihnen „Heinrich V“, „die Iuftigen 
Weiber von Windfor“, „Viel Lärm 
um Nichts“, „Wie ed Euch gefällt” 
und „Was hr wollt“. Nun fommt 
ein Umjchlag: die Sonnette er: 
iheinen, tiefſtes Seelenleid vers 
fündend; der Dichter wird ernft. 
„Julius Gäfar“ (1601) bildet den 
Uebergang zum „Hamlet“, der Tra= 
gödie des geiftvollen Menſchen, 
eingeengt und majorifiert von einer 
widrigen Umgebung, des Neinen, 
der auf einen Hieb mit der ganzen 
Bosheit diefer Welt Belanntichaft 
madt; Shakeſpeare jteht auf jeiner 
Höhe. „Maß für Maß“, „Macbeth“, 
„Dihello“, „König Lear“, „Anto: 
nius und Kleopatra“ zehren alle 
von dem immer tiefer eindringen 
den Studium über das Verhältnis 
von Gut und Böſe in der Men- 
ſchenbruſt. „Troilus und Ereffida“, 
„Soriolanus”, „Timon von Athen“ 
eigen an dem von jeher arifto- 
kratiſch empfindenden Dichter einen 
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gejteigerten Widermwillen gegen die 

blöde Menge, feinen inneren Zorn 

über Weibertrug und Publifums- 

dummheit, zulett bie auffeimende 

Neigung zu Menjchenhak und Welt- 
u 


146. Leste Stüde. Da tritt, 
nachdem das Aeußerſte gejagt wor- 
den, eine gewiſſe Beruhigung ein. 
„Perikles“, „Heinrich VIII“, „Cym— 
beline“, „Wintermärchen“, „Sturm“ 
(1613) wollen keine Probleme mehr 
löſen; es ſind Aeußerungen der 
alten Luſt am Fabulieren, in klarer 
herbſtlicher Stimmung. Im „Win— 
termaärchen“ trällert der ſorglos— 
glückliche Schelm Autolykus — eines 
von Shakeſpeares Menfchheits- 
idealen — jein Lied; dann wirft 
im „Sturm“ Brosjpero „jeinen 
Bauberjtab für immer ind Meer”. 
Gar nichts mehr wird unternommen, 
fein Stoff hat Intereſſe. Der 
Dichter ſchwingt ſich auf fein Pferd, 
reitet ein in das ſchmutzige Typhus- 
nejt Stratford on Avon und ofu- 
liert die Bäume feines Gartens, 
in tiefes Sinnen verloren, nicht 
unglüdlih und nicht heiter. Selbit 
dort nehmen ihn die Spießbürger 
nicht für voll, und objchon er jett 
auch an Grundbefig und Vermögen 
der reichjte Mann der Stadt ift, 
wird ihm in der Zeit, die er noch 
lebt, fein einziges Kommunal- oder 
Ehrenamt übertragen. 

147. Die „„dark lady“. Wun- 
dervoll ijt ed, an der Hand eines 
jo Hugen und unterrichteten Füh— 
rer8 wie Georg Brandes dieſem 
Entwidelungsgang eine® Genius 
nachzuſpüren. Wie wir da die 
Kräfte wachſen jehen, bis die erften 
fühnen Griffe gelingen! Wie dann 
im Dichter der Wunſch entjteht, 
den Gemwaltigen diejer Erde ins 
Herz zu bliden, das Geheimnis der 
Kämpfe um die Macht zu erraten; 
im Brinzen Heinrih ein Jugend— 
ideal aufzuftellen und balb einen 
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Nationalhelden. Wie in diefer Zeit, 
in zunehmender Berührung mit 
Londons feiner Welt, die jungen 
Mädchen alle jo jchlaafertig, fo 
elaftifh, jo mutmwillig und Doc 
im Innerſten jo rein und fo ge— 
diegen find, all die bezaubernden 
Beatricen und Roſalinden, die 
Porzia im „Kaufmann von Bene: 
dig“ und Viola, das Juwel ihres 
Geſchlechtes! Gleich darauf bezieht 
jih der Himmel, der Horizont ver: 
finftert fih. Was ift die Urſache? 
Ein fhönes Weib von ganz ande— 
rer Bejchaffenheit, Mary YFitton, 
Hofdame Ihrer Majeftät, das Ur: 
bild von Kleopatra, die „dunkle 
Dame“ der Sonette, ift in Shake— 
jpeareß Leben aufgetaudht. Ihre 
Gunst der Lohn für des Dichters 
„gentleness“; denn fein Umgang 
muß in jener Zeit zu den höchſten 
Genüſſen für Leute von Geift und 
Geſchmack gehört haben, Aber fie 
betrügt ihn und mit wem? Mit 
William Herbert, dem jpäteren 
Grafen Bembrofe, damald dem 
ftrahlendften jungen Edelmann Eng: 
lands, voller Gaben und Kraft, 
einem Apoll von Gefiht und Ge: 
jtalt, tapfer und männlich, liebens- 
würdig und flott im Verkehr, dem 
Typus der Renaifjance-Menjchen, 
„halb Künftler und halb Vollblut— 
hengjt“. Shafefpeare hatte jofort 
eine leidenjchaftlihe Zuneigung zu 
diejem lebendigen Götterbilde ge— 
faßt, eine Zuneigung, die der Jüng: 
ling erwiderte. Er wird vom Dich— 
ter voller Stolz mit feiner glän- 
senden Geliebten befannt gemacht — 
und der Lauf der Welt nimmt den 
üblihen Fortgang. Bon jeiner 
Herzensnot verfucht der Betrogene 
fih auf jeine Weiſe zu befreien; 
in 126 formvollendeten, inhaltrei= 
hen Sonetten — nit bloß an 
biographiihdem Material, jondern 
an Schönheit und Weisheit jchlecht- 
bin — ſtrömt er feinen Schmerz 
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vor und aus. Vergebens; eine 
dauernde Verſtimmung bleidt zu— 
rüd und wie dide Lava ergießt 
fih nun, aus fo viel Dunkeln Duellen 
gejpeijt, jeine Dramatik in den er- 
Ihütternditen Tragödien, die der 
Melt bisher geichenft wurden. 

148. Ein Ehenterbrand. Kann 
ihm wirklich der Abjchied im Jahre 
1613, als er jein Rößlein jatteln 
ließ, befonders jchwer gefallen ſein? 
Wir zweifeln. Niemand bemerfte 
jenes Sceiden. Shakeſpeare war 
in feinem England, deſſen Ruhm 
und größten Stolz er heute bildet, 
jo gut wie unbefannt; in zeitge- 
nöfftiijhen Briefen wird jein Name 
faum erwähnt. Keine Deputation 
verjuchte ihn zurüdzubalten, feine 
eier ward ihm zu Ehren veran- 
jtaltet; niemand gab ihm das Ge- 
leite. In der Gunft des Haufens 
aber hatten ihn Beaumont und 
Fletcher längft überftrahlt. Wie zur 
Strafe verbrannte im jelben Jahre 
das Globetheater, das den Dichter 
hatte werden jehen. Die ganzen 
Koftüme und jämtlihe Handichriften 
wurden ein Raub der Flammen. 
Und immer noch mußten mehr als 
hundert Jahre vergehen, bi8 man 
anfing, fie zu vermifjen. 

149. Ben Jonſon ift derjenige, 
der von Shakeſpeares Mitftreben: 
den vor allen andern Erwähnung 
und jogar Dank verdient. Aus 
viel derberem Holze geſchnitzt, kör— 
perlih wie geiftig, war aud er, 
nah einem bewegten Leben als 
Student und Soldat, im Hafen der 
Dichtkunſt gelandet. Shakeſpeare 
ſollte es ſein, der die Aufführung 
von Ben Jonſons ſchon abgelehn— 
tem Erſtlingsſtück durchſetzte, und 
wenn dieſer eine gewiſſe Befangen— 
heit des Neides ſeinem größeren 
Rival gegenüber auch nie ganz los 
wurde, war er andrerſeits in 
beſſeren Stunden hochherzig genug, 
ſeinem Wohlthäter, ſelbſt übers 
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Grab hinaus, dankbar zu bleiben, | einzigen — freilich, wie man jagt, 


Die beiden waren jahrelang un— 
zertrennlihe Gefährten in der be- 
rühmten Taverne zur „Mermaid”, 
wo in den unaufhörliden Wiß- 
ipielen der unbeholfene, doch nad)= 
drüdlihe Jonſon dem flinferen und 
Ihlagfertigen Shafeipeare gegen: 
über oft mit einer jchwerfälligen 
jpanifchen Galeone vor einem eng⸗ 
liſchen Schnelljegler, einem diden 
Karpfen im Kampf mit einem 
ſchlanken Hecht verglichen wurde. 
Jonſons Gelehrjiamfeit verführte 
ihn dazu, einen jehr ähnlichen 
Fehler zu maden, wie ihn neuer 
dings Gerhart Hauptmann in 
„Florian Geyer“ beging: mit un— 
endlihem Fleiß gerade das an 
jeinem „Sejan” herauszuarbeiten, 
was ihn von britiihen Zuständen 
unterihied. Gr beherrihte das 
altrömiſche „Milieu“ vollfommen 
in hundert Einzelzügen, verjtand 
aber nicht, ed der modernen Anz 
ſchauungsweiſe anzunähern. Skla— 
viſch ließ er textlich überlieferte 
Redewendungen wiederholen, ſtatt 
daß ſich die Perſonen hätten eng— 
liſch ausdrücken ſollen. So wirken 
ſeine Römerſtücke tot, während 
Shakeſpeare trotz manchesSchnitzers, 
den Ben Jonſon vermieden haben 
würde, gerade das am meiſten Rö— 
miſche prächtig wiederaufleben ließ. 
Am Beginn des „Julius Cäſar“ 
ſchelten die Tribunen das Volk 
wofür? Wegen Uebertretung eines 
Londoner Bolizeiverbotes! Gerade 
der hiſtoriſche Fehler verrät hier 
den größeren Künftler. Dagegen 
veritand Jonſon um jo beffer, in 
eine Londoner Alltagswelt hinein- 
zufteigen und fi) mit derbem Hu— 
mor feine Typen herauszugreifen, 
die jedermann mwiedererfannte und 
belachte. „Every man in his 
humour“ jteht reichlich fo hoch wie 
feines großen Nebenbuhlers „Zus 
ftige Meiber von Windfor“, dem 


auf Wunſch der Königin in vier- 
zehn Tagen hingeworfenen — Luſt— 
ſpiel Shakeſpeares, das nit in 
der jonft von ihm benütten Phan- 
taſiewelt jpielt. 

150. Die große Folioausgabe. 
Mas Jonſons Verdienft um die Aus— 
gabe betrifft, die zwei frühere Kol— 
legen und Freunde, Heminge und 
Eondell, im Jahre 1623 von Shafe- 
jpeare8 Dramen veranftalteten, jo 
wirft das Bild zwar, das dieſe 
Ausgabe ſchmücken jollte, faft wie 
ein Hohn in jeiner abjtoßenden 
Häßlichkeit. Wahrſcheinlich ftellt 
es Shafejpeare in einer fomijchen 
Rolle vor, als Knowell in dem er- 
mwähnten Jonſonſchen Stüd, und 
man wird befier thun, fich fünftia 
an die Porträtbüfte zu halten, die 
wenige Jahre nad des Dichters 
Zode von dejjien eigenen Ange— 
hörigen in der Stratforder Kirche 
aufgejtellt wurde. Dafür ift von 
unanfechtbarer und auch noch nie- 
mals angefochtener Glaubmwürdig- 
feit, ja für jeden echten Freund 
der Wahrheit und des Genius von 
unſchätzbarem Wert die Ausjage 
Jonſons in dem Widmungsgedicht: 


„Sweet swanofAvon, what 
a sight it were, 

To see thee in our waters yet 
appear“ uſw. 


Es liegt nicht der Schatten eines 
Grundes vor, weshalb Jonfon und 
noch dazu im Verein mit anderen 
verjtändigen Männern, ein Wert 
der Pietät durh eine volllommen 
blödſinnige Lüge hätte entjtellen 
jollen. Die Begeifterung, die aus 
jenen Zeilen jpricht, iſt ehrlich, 
wenn jemald etwas ehrlich war: 
fie gilt dem Schaufpieler und Dra— 
mendichter William Shakeſpeare 
aus Stratford, dem „Schwan von 
Avon”, der zeitweilig auch die 
Mafler der Themfe geziert hatte. 
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Che diejed Dokument nicht bis zur 
Evidenz widerlegt und vernichtet 
worden ijt, fann es nur ein Be: 
weis von MUebereilung genannt 
werden, Shafefpeare® Dramen 
einem andern Urheber zufchreiben 
zu wollen. 

151. Der puritanifhe Sieg. 
Vom Herbit 1592 bis Sommer 
1593 waren jhon einmal in Lon— 
don der Peſt wegen jämtliche The— 
ater gejchloffen geweſen; dieſe 
glückliche Zeit fonnten die Frommen, 
die „saints“ nicht vergejien, und 
all ihr Sinnen und Tradten blieb 
darauf gerichtet, ſolchen Zuftand in 
England zu einem dauernden zu 
machen. In den Provinzen blie— 
ben ſie früh ſchon erfolgreich, und 
als der Yondonsmüde Pilger nad) 
Stratford heimfehrte, begrüßte ihn 
dort bereit3 der aus dem Jahre 
1602 vom Stadtrat herrührende 
Beihluß, daß in der Gildehall 
(dem Rathaus) feine Schaufpiele 
oder Zwiſchenſpiele (Farcen) mehr 
aufgeführt werden dürften. Jeder 
Bürger, der zu derlei Aufführungen 
Erlaubnis erteilte, jollte mit zehn 
Schillingen (etwa 50 Mark nad 
unjerm heutigen Geldwert) geftraft 
werden. Der Haupteinwand, der 
überall von den Buritanern gegen 
die dramatiihen Dichter erhoben 
wurde, war aber, daß fie „Lügen“; 
denn in diejen harten Schädeln be— 
ftand für Dichtung und Lüge fein 
Unterſchied. 

152. Die Independenten. Der 
ganze Kampf iſt für unſere heutige 
Zeit, die eben erſt die ſogenannte 
lex Heinze fallen ſah, in der unſere 
dramatiſche Muſe in einem Atem 
mit Zuhältern und Dirnen abge— 
urteilt wurde, ſo außerordentlich 
lehrreich, daß es der Mühe nur 
zu ſehr verlohnt, ſeine Urſachen und 
Phaſen in England aufmerkſam zu 
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Phantaſie und ihrem banauſiſchen 
Unverſtand für alles, was Kunſt 
hieß, noch einen ſtichhaltigen Grund, 
die Theater zu haſſen? Nicht, wenn 
man auf die Stücke eines Shake— 
jpeare hinſah. Aber erftend ver- 
loren dieje jchnell an Anziehungs— 
fraft, zweitend waren bie Läfte- 
rungen, das anftößige Leben ſolcher 
Didter wie Green und Marlowe 
noch in frifcher Erinnerung, während 
Fletcher, Beaumont und andere 
Dramatiter ſich feineswegs bemüh— 
ten, eine hygieniſche Moral im 
Sinne Shafejpeares malten zu 
lafien, und drittens hatte fih vom 
Buritanismus bald ein radifaler 
Flügel abgetrennt, die jogenannten 
Independenten, die überhaupt nur 
noch Bibeljtellen al® das einzige 
Regulativ alle8 menſchlichen Ver— 
kehrs und Treibens anjahen und, 
geführt von Dliver Crommell, im 
Bürgerfrieg gegen Karl I nicht 
jobald die Oberhand gewonnen 
hatten, als auch im ganzen Lande 
jofort alle Theater geſchloſſen, ja 
großenteild niedergerifien wur: 
den und der Verjud begann: durch 
obrigfeitlihe Reglementierung eine 
Nation von Heiligen zu jchaffen. 
153. Der überfpannte Bogen. 
Die Gefhichte läßt dieſen Verſuch 
Häglih jcheitern und bemweift, wie 
ähnlihde Verſuche auch in alle 
Zufunft, unter was für Ver— 
hältniffen immer, jcheitern werden 
und müſſen. Ein Durdicnitts- 
menſch, dem man jagt, dab Fröm— 
migfeit für fein Gedeihen in diejer 
Welt. abfolut notwendig jei, wird 
jelbftverftändli anfangen, Die 
Augen zu verbrehen, dur die 
Nafe zu ſprechen, wird den „Sab- 
bath“ über mit der Bibel im Schoß 
am Fenjter figen und die Theater 
vermeiden wie die Peſt. Aber 
unter diefer Maske bleiben Lüftern- 
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waren, und das Publikum, vor 
allem die Jugend, läßt fih nicht 
düpieren. So begann aud in Eng- 
land die naturnotwendige Reaktion, 
bis ein lautes Belennen und zur 
Schautragen religiöfen Wandels 
ald ein ziemlich jihres Merkmal 
für Niedertradt und heimliche Sün— 
ven galt. Wie jede Obrigkeit, die 
mehr unternimmt, als fie vermag, 
hatten die Independenten weniger 
erreiht, als fie hätten erreichen 
fönnen. Sie hätten Scidlichkeit 
und öffentlichen Anftand erreichen 
fönnen; aber während fie ein Volt 
von „saints“ erzielen mollten, 
ihufenfie eine Nationvon Spöttern. 

154. Rũckſchläge. Jetzt find wir 
bei der vierten Phaſe dieſer Ent- 
widelung in Wellenlinien angelangt. 
Die erfte war die Zügellofigkeit 
und Unfauberfeit der altrömijchen 
Bejellihaft unter den Kaiſern ges 
weien ; die zweite war die Feind— 
ihaft der Kirche mit dem endlich 
durchgefegten Schluß der Theater 
im 9. Jahrhundert; die dritte jehen 
wir in der Nenaifjance mit ihrem 
Aufblühen des Sinnenlebens und 
der Kunſt; die vierte bildet der 
Buritanigmus mit dem erneuten 
Schluß der Theater in England, 
Betrahten wir nun noch eine fünfte 
und fechite, jo werden wir eine 
gute Meberficht über dieſes äſthe— 
tiſche Wellenſpiel erhalten und ge— 
wiſſe zeitgenöſſiſche Erſcheinungen 
in ihren Urſachen beſſer verſtehn 
als früher. Als fünfte kam, ſobald 
die politiſche Herrſchaft der Inde— 
pendenten gebrochen war und die 
Stuarts heimkehrten: ein Aufjauch⸗ 
zen der lang verhaltenen und nieber- 
gedrüdten Luft, eine Leichtfertigkeit 
des Tones, eine Wildheit der Aus- 
Ihweifung und eine Lüderlichkeit 
der Sitten, die faft an die römijche 
Kaiferzeit hätten gemahnen können, 
wenn jie nit vielmehr in einem 
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Kräften hegenden Volkstum ledig- 
lich als natürliche Rüdwirkung, als 
eine Scadloshaltung für ange- 
thanen Zwang, für Enirfchend er: 
tragene Herrſchaft einer Scein- 
moral, die ſchließlich aud) jede wirf- 
lie Sittenftrenge um allen Reſpekt 
gebradt hatte, aufgefaßt werden 
müßten. Denn leider hatten die 
Crommellianer ſich nicht begnügt, 
nur dem Scauipiel ein Ende zu 
maden; fie hatten das ganze 
„luſtige Alt-England“ totgejchlagen, 
hatten den Tanz unter dem Mai: 
baum al® Teufelöwerf verboten, 
hatten all die hundert andern harm— 
loſen Volksbeluſtigungen abgeichafft, 
die der Unbändigkeit kraftvoller 
Jugend zum Ventil dienen konnten, 
bis zuletzt auf Galanterie — ganz 
wie im „Mikado“ auf bloßen „flirt“ 
— Todesjtrafe ftand! Niemals ijt 
ein jo ſyſtematiſcher, planvoller An 
griff unternommen worden, dem 
Menſchen feine eigne Natur zu ver- 
efeln, und daß der Umſchwung zur 
Sittenlofigfeit unter Karl II eine 
faft mathematijhe Notwendigfeit 
war, beweiſen zwei weitere Bei- 
ſpiele aus der Geſchichte: die Drgien 
unter dem franzöfiichen Brinzregen- 
ten Bhilipp und der Freudentaumel 
unter dem Barifer Direktorium. 
Als Ludwig XIV auf jeine alten 
Tage fromm geworden war und 
fiher bitterlich bereute, den „Tar— 
tuffe” jemals freigegeben zu haben, 
fingen feine lojejten Generale an, 
täglich die Mefje zu befuchen und 
gelehrte Beichtväter eifrig um ihre 
Seelenheil zu konfultieren, lediglich 
weil das der fiherfte Weg zu Be— 
förderung und Einfluß war. Aber 
der greife Sonnentönig hatte kaum 
feine Augen gejchlojien, als die 
vergewaltigte Natur fih auch ſchon 
in der anftößigften Weife frei hielt, 
gerade wie jpäter auf den Feſten 
des Direftord Barras, nachdem die 
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jtrengenRobespierre aufgehört hatte, 
jede Freude im Keim zu erftiden. 
In England ging jene Neaftion 
bauptjählich auf den Namen eines 
Dichters von Komödien, die laum 
ein Menander kernfauler und ſchlüpf— 
iger hätte heritellen können. 

155. Wycherley, geb. 1640, war 
von jeinem Bater, einem englifchen 
Yandedelmann, zur Erziehung nad) 
Frankreich geſchickt worden, hatte 
einen tiefen Widermwillen gegen den 
Buritanismus mitgenommen und 
die franzöfifche Leichtigkeit zurüd: 
gebracht. 1672 erjchien jein erjtes 
Luſtſpiel, „Love ina wood“, unter 
großem Beifall; ihm folgten drei 
weitere, von denen eines immer 
ſchlimmer als da® andere war. Am 
berühmtejten wurde „die Frau vom 
Lande“ (country-wife), mit einem 
Vorwurf, der an Unverſchämtheit 
nicht zu überbieten und jedenfalls 
in einem Hausbuch nicht zu wieders 
holen it. Das Londoner Bublifum 
aber wälzte ſich vor Lachen. 

156. Wycherley gegen Shake— 
ſpeare. Fragt man ſich nun, wie 
eine nicht von jedem geſunden Ge— 
ſchmack völlig verlaſſene Geſellſchaft 
Gefallen daran finden konnte, Frauen 
vor ſich zu ſehen, die ſcham-, gefühl— 
los und ausſchweifend wie Männer 
waren, Männer aber mit Geſinn— 
ungen, wie man fie nur in einem 
Pandämonium oder im Gefängnis 
erwarten jollte, weshalb fie froh: 
(lodte, wenn Treubrud nicht etwa 
bloß als ein „peccadillo“, jondern 
geradezu als der mwahrhafte Beruf 
eines „fine gentleman“ gejchildert 
wurde, notwendig zu jeiner Boll- 
fommenheit — jo müßte man glaus 
ben, vor einem Rätſel zu ftehen, 
wenn nicht eben durch den voraufge- 
gangenen Puritanismus alles nur 
zu jehr begreifbar würde. Der Mif- 
brauch, den die Heiligen, will jagen 
Sceinheiligen, getrieben, hatte die 
Berjtändigen 
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aufgehegt, dab fortan jeder, ber 
bejier als andre jchien, von vorn: 
herein als viel jchlehter angejehn 
wurde. Dieje äfthetiihe Krankheit 
mußte fih austoben und fie that 
es. Für immer beflagenswert bleibt 
nur ihr Rüditand in der dramati- 
jhen Technik, das böje Beilpiel, 
das wieder einmal dafür gegeben 
worden war: die Tugend mit allem 
zu verbinden, was lächerlich ift und 
in der Achtung herabjegt, die Sünde 
mit allem, was graziös, würdig, 
bedeutend und geiftreich ift, um auf 
Koften der Familie bejonders den 
verheirateten Frauen die Geſtalt 
des Verfuhers im angenehmiten 
und gefälligiten Licht erſcheinen zu 
lafien. Dieje heut noch von lüfter: 
nen und verbrauchten Dichtern, die 
im Gebiete der Reinheit nichts zu 
leiften vermögen, weil ihre Phan— 
tajie hier feine Einfälle hat, ange: 
wandte Kunftweie war zwar in 
England jelbft durch einen ent- 
gegengejegten Brauch längjt wider: 
legt worden. Denn in den „Lujti- 
gen Weibern von Windſor“ ift es 
der Verführer Falftaff, auf den alle 
Lächerlichkeit und aller Spott ge— 
häuft wird, er ift es, der nicht ans 
Ziel fommt, — die Ehemänner 
triumpbieren, während die®attinnen 
den bloßen Gedanken der Untreue 
auslahen. Aber Shafejpeares 
Stüde, ſchon zu feinen Lebzeiten 
im weſentlichen unverjtanden, waren 
unter Karl II fo gut mie ver- 
geſſen. Nicht er, ſondern Wicherley 
machte Schule. Es folgte ihm 
Congreve, um durch ein viel 
größeres Talent ſeine frivole Ge— 
ſinnung nur noch viel gefährlicher 
zu machen, es folgten Vanbrugh 
und Farquhar (geb. 1678), von 
dem das Diktum herrührt: „Man 
betradhte in England ein Luſtſpiel 
ohne modische Wüftlinge, betrogene 
Ehemänner und Kofetten für ebenjo 
dürftig und ungenügend mie ein 
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Sonntagdefjen ohne Rinderbraten 
und Pudding.“ Aber längjt mar 
die ſechſte Welle der Entwicke— 
lung, die wir zeichnen wollten, 
unterwegs. 

157. Jeremias Collier. Der 
ernſte Oranier Wilhelm III hatte 
1688 die Stuarts verjagt, im Jahr 
darauf ihren Thron beſtiegen und 
wahrte in der Oeffentlichkeit pein— 
lich den Anſtand. Langſam hob die 
Oppoſition jetzt ihr Haupt und 1698 
ließ der Geiſtliche Collier ſeine be— 
rühmte Schrift erſcheinen: „Die 
zuchtloſe Weltlichkeit der öffentlichen 
Bühne“, ein Vorwort zu gewiſſen 
Verhandlungen im deutſchen Reichs— 
tag inſofern, als er Anſtoß daran 
nahm, daß ein Kutſcher vom Dich— 
ter „Jehu“ getauft worden war 
und Dryden in jeinem „Don Se— 
baftian“ einen Mufti Unfinn reden 
ließ. Denn alle Vriejter, und wären 
ed Baaldpriejter gemwejen, waren 
für Collier auf der Bühne jafro- 
ſankt und jeder Dramatifer ftraf- 
bar, der einen langen Rod jemals 
zur Zieljcheibe jeines Witzes machte. 
Zrogdem war der Cindrud jeiner 
Schrift unermeßlich, weil diesmal 
nicht ein Zuritaniſcher Whig oder 

Rundkopf“ die Läſterlichkeit der 
Theater angriff, ſondern ein Geiſt— 
licher aus dem Torylager, ein un— 
belehrbarer Freund der Stuarts 
und der Kavaliere, der ſeinen poli— 
tiſchen Ueberzeugungen eine glän— 
zende Laufbahn geopfert hatte und 
in dieſem einen Falle nur vergaß, 
daß er ein Jakobit war, um ſich 
lediglich ſeiner Eigenſchaften als 
Chriſten und Bürgers zu erinnern. 
Seine Forderung, daßj jene heiligen 
Bande, die die Familie zuſammen— 
halten, künftig mit Ehrfurcht be— 
handelt werden jollten, war neu 
— und das Publikum auf feiner 
Seite. Colliers Erfolg wurde mit 
den berühmten Verſen aus Miltong 
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ben, wenn der gefallene Engel unter 
Zephons Vorwürfen fühlte, 


„Die Ehrfurdt wedend Güte 
jei, und ſah, 
In ihrer lieblichſten Geftalt die 
Tugend, ſah fie 
Und krümmte jich.“ 


158. Dryden. Das Berhalten 
der engliichen Dichter war verjdjie- 
den. Der berühmtefte und mäch— 
tigfte von allen, John Dryden, er, 
auf den jene Verſe hauptſächlich 
gemünzt waren, jah hochherzig feinen 
Irrtum ein, und obwohl ihn der 
verdiente Angriff ſchmerzte, ver- 
zichtete er, ein Meifter der Kontro- 
verje, auf jede Antwort. Congreve, 
der eine Antwort zu geben ver: 
juchte, 309 weitaus den fürzeren. 
Er wollte jeinen anftößigen „Alten 
Junggeſellen“ nur jo nebenher ver: 
faßt haben, um ſich über eine Krank— 
heit wegzuhelfen, und Collier er: 
mwiderte prompt: wie die Natur der 
Krankheit geweſen jei, vermöge er 
nicht feitzuftellen; ſicher ſehr böje, 
um Schlimmer jein zu können, als 
das Heilmittel. 

159. Umkehr. Seitdem ift in 
England fein Berjud mehr gemacht 
worden, Lüderlichkeitalg eine Zierde, 
Sittſamkeit als unglaubhaft, Treu: 
bruch als eine Anſtandspflicht auf 
dramatiihem Wege zu empfehlen. 
Langſam begann man die Weije 
Shafeipeares zu verſtehen. Und 
wenn fte heute, nachdem wir jelber 
Klaflifer Hatten, die ſich in der 
Reinheit ihrer Abſicht wie in der 
Macht ihrer Wirkungen dem Briten 
an die Seite jtellen, nod immer 
nicht alljeitig in Deutjchland an— 
erfannt ift, wenn Dichter, mit einem 
Auge wie gebannt nad der Bühne 
Wycerleys als einem Idealzuſtande 
jchielend, grundſätzlich Kraft mit Ge- 
würz, Kühnheit mit bloßer Gewagt: 
heit verwechjeln und jedes Drama 
in dem nicht 
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irgend eine bejonders giftige Art 
des Inzeſtes abgehandelt wird, jo 
verdiente wohl allenfall8 Farquhar, 
aber nicht gerade unjer Goethe als 
Schuspatron folder Kunftübung 
ausgerufen zu werben. 

160. Facit. Ziehen wir das 
Rejultat aus der engliichen Bühnen— 
entwidelung von der Eröffnung des 
erften ftehenden Londoner Theaters 
im Sahre 1576 bis zum Ericheinen 
der „Short View of the Profa- 
neness and Immorality of the 
English Stage“ im Jahr 1698, fo 
finden wir dichterifch einen groß 
artigen Anlauf zur Vollendung jäh 
unterbrochen und durch menjchlichen 
Unverſtand ing Gegenteil verkehrt, 
Ihaufpieleriih einen ftetigen Fort— 
Ihritt. In Shafejpeares Tagen 
müflen die Berhältnifje, die das 
Publikum den Epielern erfchuf, noch 
ganz unerträglich gewejen jein, und 
des Dichters bittere Ausfälle im 
„Hamlet“, wie „Kaviar fürs Volt“ 
u. ſ. w., werden durd Ben Jonfon 
beftätigt. „Und die bei euch den 
Narren ipiefen, “ jagt Hamlet im 
dritten Akt, „laßt fie nicht mehr 
jagen, als in ihrer Rolle fteht: 
denn es giebt ihrer, die ſelbſt lachen, 
um einen Haufen alberner Zus 
Ihauer zum Laden zu bringen, 
wenn auch in der felben Zeit irgend 
ein notwendiger Punkt des Stückes 
zu erwägen ift. Das ift ſchändlich 
und beweiſt einen jämmerlichen Ehr— 
geiz an dem Narren, der das thut.” 
Aber dieje herrlihen Anmweifungen, 
den Krebsihaden der damaligen 
Bühne: das Dazwiſchenulken des 
Hanswurſt, beflagend, waren ganz 
umjonft gegeben. Das Publikum 
wollte ſchlechte Manieren bei 
Schaujpielern, e3 verlangte nad) 
Uebertreibung und war dod, wie 
Ben Jonſons verärgerte Verſe in 

„Every man out of his humour“ 
beweijen, nicht bloß unaufmerfam 
und vielfach bemüht, durch aller: 
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band Bofjen die Aufmerkfamfeit 
anderer geflilientlich zu zerjtreuen, 
fondern, wenn es ein Stüd nicht 
gleich begriff, roh und dreiſt im 
Auslaffen feiner übeln Laune. 

161. Zahl der Theater. Im 
Jahre 1633 jtanden in London nicht 
weniger al3 19 fejte Bühnen, und 
immer noch waren die Schaujpieler 
mißachtet, in den Provinzen fo gut 
wie vogelfrei. Unter den rejtaus 
rierten Stuarts gab es dann wieder 
nur das einzige Spielhaug von 
„Drurylane” mit der föniglichen 
Truppe, und erft 1695 richtete 
Betterton ein zweites ein, in einem 
Zennishof nahe Lincolns Inn. 

162. Frauen waren ſchon zu 
Wycherleys Zeiten in weiblichen 
Rollen aufgetreten. Als erite ſchöne 
Heroine wird die berühmte Brace- 
girdle genannt, eine „sparkling 
brunette“, um die fi die Männer 
riſſen und totitahen, ohne daß fie 
jemanden erhörte; denn ihre Strenge 
foftete fie feine Ueberwindung. Der 
Didter Congreve joll dann ihr 
Freund geweſen jein, objhon er 
mit jeiner glänzendjten Komödie, 

„ver Welt Yauf“, im Jahr 1700 
ducchfiet. Er rächte fih am Bubli- 
fum auf eine eigentümliche Art: 
indem er für den Reſt feines Lebens 
— und er lebte noch achtundzwanzig 
Jahre in ungebrochener Geiftesfraft 
— verjtummte, Grillparzer hat das 
nachgeahmt. — 

163. Spanien. Wir find ein 
Jahrhundert vorausgeeilt und müſ— 
jen ung nun nad der Wiege des 
modernen Dramas wieder umjehen. 
Wie waren bier die äußeren Ber- 
hältnifje nach dem Erjcheinen der 
„Celeſtina“? 

Dramatiſche Dichter von großer 
Bedeutung ſtanden nicht ſogleich 
auf; die Entwickelung verlangſamte 
ſich einmal durch die Abweſenheit 
des Hofes unter Karl V, der viel 
in Italien, Deutſchland und den 


— 


Theater und Schaufptelkunfl. 


Niederlanden lebte, und die damit 
verbundene Teilnahmlofigfeit des 
Adels für heimifche Theaterverhält- 
nifje; zweitens und mehr noch durd) 
die von Luther gereizte, nunmehr 
an Schärfe zunehmende Inquiſi— 
tion. Des Naharro Erftlings: 
werf „PBropaladia” (1517) fam auf 
den Inder und verſchwand fo völlig, 
dat Cervantes in feinem Rüdblid 
jenen Autor gar nicht erwähnt, der 
dur die Einteilung feiner Stüde 
in fünf Afte (jornadas) ſich felbjt 
für bahnbredend gehalten hatte. 
Viele andre Talente wandten fich 
der Lyrif und Epif zu, ftatt die 
Bühne zu juchen, weil das Drama 
nur im Gewand allegorijcher Schmei- 
chelei hoffähig war und Karl V für 
jeine Perſon kriegeriſche Feſtſpiele 
vorzog. Jetzt machte ſich in Er— 
mangelung von Beſſerem das niedere 
Lokalſtück ſo bemerkbar, daß die 
Cortes 1550 nicht umhin konnten, 
gegen den Druck unanſtändiger 
Poſſen ein Verbot ergehen zu laſſen, 
und zugleich kamen, von Italien her 
angeregt, jene langweiligen antiki— 
fierenden Buchdramen auf, die wir 
heut „Oberlehrerjtüde” nennen, um= 
gedichtete Kiytämnejtren und Heku— 
bad in allen möglichen und unmög— 
lichen Bariationen. 

164. Cervantes (1547 — 1616). 
Zwar ein großes Talent lebte da= 
mals in Spanien, der fpätere Dichter 
des Don Duirote, und hat auch die 
ſpaniſche Bühne nicht ganz unges 
fördert gelaffen. Bielleicht weniger 
durd feine „Numancia“, — die mit 
ihrem edein und mächtigen Pathos 
reinigend und befebend genug auf 
den Gejhmad ihrer Zeit gewirkt 
haben wird, deren dramatifch-thea= 
traliihde Schwächen jedoch unleug- 
bar find, — als durch feine „Enter: 
meſes“ (Zwijchenfpiele, Füllftüde), 
Heine in Broja oder kurzen Re— 
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theater“ (el retablo de las mara- 
villas) aus beftimmten Gründen 
ganz außerordentlich intereffant für 
uns ift. Ein im Land umberzie- 
hender Gauner, um den Leuten das 
Geld aus der Taſche zu ziehen, 
giebt vor, eine Wunderbühne zu 
befigen, auf der die unglaublichften 
Dinge zu ſehen feien, doch nur für 
Landsleute von reiner Geburt. Nie: 
mand von den Gäften will fich ver: 
raten; ein junger Edelmann muß 
mit der fingierten Herodias jogar 
Sarabande tanzen, und ſobald 
Mäufe angekündigt werden, halten 
fih Frauen und Mädchen fchreiend 
die Röcke feſt, bis ein hereinſchneien— 
der Quartiermeiſter die komiſcheKata⸗ 
ſtrophe herbeiführt. Man ſieht, es iſt 
derſelbe Trick, den Anderſen für ſein 
Märchen, Ludwig Fulda für ſeinen 
„zalisman”“ verwendete, und durd) 
den Gervantes mit ergößlichitem 
Humor den Abftammungsdüntel 
jeiner Landsleute verſpottet. Er 
hat der Bühne im ganzen etwa 
dreißig Stüde geſchenkt, — nichts 
freilich, was fih an Bedeutung mit 
feinem 1606 erjchienenen weltbe- 
rühmten Roman hätte mejjen können. 

165. Juan de la Cuerva gab 
im ſelben Jahr eine „Poetik“ heraus, 
in ber er bereits (denn Lope de 
Vega war auf den Plan getreten) 
die großen Vorzüge der neuen ſpa— 
niſchen Dramatif gegenüber den 
„ermüdenden“ Komödien der Alten 
zu rühmen wußte. Wenn er fich 
jeiber dafür lobt, nicht bloß die 
unnatürlidhe Einheit des Ortes auf: 
gegeben, ſondern als erfter „die 
Schranken der Komödie überjchrei- 
tend, Könige und Götter und neben 
ihnen Perſonen in grobem Kittel 
auf die Bühne gebracht zu haben“, 
jo irrt er freili; denn das hatte 
ſchon Rhinton gethan und die „Rhin— 
tonica” der Römer. Doc werden 


dondillenverfen abgefafte Burles- wir ihm aufs Wort glauben, wenn 
fen, von denen eine, „das Wunder: |er die verwidelten Intriguen und 
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ihre Löſung, den Reichtum an be- 
Iuftigenden Scherzen betont. Den 
Ausländern war dieje Kunft zwar 
nicht8 weniger als „unnachahmlich“, 
im Gegenteil, ift fie nur allzuſehr 
nachgeahmt und von den Franzofen 
noch überboten worden. Dagegen 
muß man jenen Stolz verzeihen im 
Hinblid auf den Reichtum einer 
Produktion, wie ihn die Welt wirt: 
lich vielleicht nur einmal gejehen hat. 
166. Das Entftehen der jpa- 
nischen Klaſſik unter viel ungün— 
jtigeren Berhältnifjen, d. h. einer viel 
ftrengeren, unduldjameren, deſpo— 
tiſcheren Inquiſition, als die „Bros 
paladia” des Naharro vorgefunden 
hatte, ift nur ein Beweis mehr da= 
für, daß die jegt auftretenden Ta= 
lente fräftiger waren. Die zus 
nehmende FZonfejfionelle Färbung 
diejer Dramatik ift vielleiht im 
Interefie der Kunſt zu beflagen; 
vielleicht auch nicht, denn ſchon Graf 
Schad hat gemeint, daß dieje ins 
Kraut fchießenden comedias divi- 
nas eine ganz notwendige Konzef- 
fion waren, um die Kirche nur 
leidlich mit dem Theaterwejen 
überhaupt audzuföhnen. Dafür 
madte Philipp II den angericdhte- 
ten Schaden dadurd einigermaßen 
wett, daß er im Gegenjaß zu feinem 
Bater Karl V jeinen feſten Wohnfig 
in Madrid nahm und jo der Adel, 
die Reihen und Gebildeten in der 
Refidenz ihr Intereſſe der Bühne 
wieder zumendeten. Ein noch in 
jeinem Todesjahr 1598 erlaffenes 
Verbot jämtlicher dramatijcher Auf: 
führungen jcheint durch allerlei Miß— 
braud) der Theaterfreiheit begründet 
gemwejen zu jein. Es wurde unter 
Philipp III wieder aufgehoben, 
denn jchon erfreute fich die Dra— 
matif eines ſolchen Anſehens, daß 
jelbjt gewiſſe Einſchränkungen ſich 
nicht aufrecht erhalten ließen. 
167. Das erſte feſtſtehende The— 
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freilich erſt im Jahre 1565 von 
der Paſſionsbrüderſchaft (confradia 
de la Pasion), das zweite 1579 
in der Calle de la Cruz, ein drittes 
1583 eröffnen, während Granada 
ih ſchon am Anfang des Jahr: 
hunderts ein neues Schauspielhaus 
mit einem Dad erbaut hatte, in 
Valencia jhon 1566 eine Straße 
„Carrer de las comedias“ hieß 
und das Theater von Sevilla 1615 
bereit8 zum jechitenmal abzu= 
brennen vermodte, alſo jedenfalls 
jehr früh entitanden war. Der 
Hofraum in den Heinen Provinz 
theatern war lange Zeit noch, wie 
es am Londoner Slobetheater be— 
jchrieben wurde, offen unter freiem 
Himmel. Eine Loge im Hinter- 
grunde für die rauen der niederen 
Stände hieß bezeichnender Weije 
cazuela (Schmorpfanne). 

168. Komödianten. Graf Schad, 
ein ausgezeichneter Kenner Spa= 
niens, bat ung in Auszügen aus 
einem Bud von Agostin de Rojas 
Villandrado adjt Arten damaliger 
Schaujpielunternehmungen bejchrie- 
ben: Bululu war ein einzelner, 
der fih für das Herjagen von ein 
paar Scenen bei den Dorfhonora= 
tioren etlihe KRupfermünzen oder 
ein Ejien erbettelte; Naique hieß 
die Verbindung von zweien, die 
ein Auto oder eine Heine Poſſe 
darjtellen fonnten, mit Bärten von 

solle, für ein bejcheidened Ein— 
trittögeld. Die Gangarilla um- 
faßte mehrere Männer, von denen 
einer die Narren, ein anderer die 
weiblichen Rollen jpielte. Sie hatten 
Verüden, mußten fi aber die 
Frauenfleider meiftens leihen und 
nahmen auch Naturalien in Zah: 
lung. Bei dem Cambaleo wirkte 
ſchon eine Sängerin mit; die 
Garderobe war befjer u. f. w. Die 
Compañias endlih waren die 


eigentliche Stüge der feften Theater, 
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Nach einem alten Kupferftich. 
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Perſonen, darunter Leute von guter 
Herkunft und oft von großem Ta— 
lent. Sie reiſten mit ſtarkem Ge— 
päck auf Maultieren und Pferden 
oder in Kutſchen und Sänften, 
jpielten in den corales der großen 
Städte und führten ein luftiges 
geben. 

169, Yoglarejad. Frauen jchei- 
nen in Spanien niemald von ber 
Bühne verfhmwunden gemejen zu 
jein, denn jchon die erften Berichte 
erwähnen jtet3 neben den „Joglars“ 
da3 betreffende Femininum, und 
ald im Jahre 1586 die Frage, ob 
Theater überhaupt zu dulden feien, 
wieder einmal in allerhöcjiten Krei- 
fen ventiliert worden war, fam man 
dahinter, daß das Darftellen der 
Frauenrollen durch Knaben jeben- 
falls noch viel anjtößiger jei. 

170. Das Mantel- und Degen: 
füf, das im nadhahmenden Aus- 
lande dann für ganz bejonders 
ſpaniſch galt, bezeichnete urſprüng— 
lih nichtS weiter als die herfümms 
lihe Tracht der guten Gejelljchaft. 
Die „comedia de capa y espada“ 
war alſo das einfache Konverſations⸗ 
ftüf im Gegenfag zu ſolchen mit 
geräufchvolleren Begebenheiten, die 
einen fomplizierteren Apparat er- 
forderten und deshalb „comedias 
de teatro o de ruido“ genannt 
wurden. Der Spanier empfand die 
Sitten jener Geſellſchaftskreiſe ala 
etwad Natürliche und Selbitver- 
ftändliched, der Ausländer dagegen 
als etwas ganz llebertriebenes, Ab: 
fonderlihe8, den Degen aber in 
haltlich bezeichnend, romantische 
Yiebesabenteuer und Zweilampf von 
vornherein verfündend, 

171. Der fpanifche Ehrbegriff, 
der alle jene Intriguen trieb, wie 
der Wind die Mübhlenflügel, iſt oft 
„zu Starr” genannt worden. In— 
defien war die Vorftellung, daß ein 
noch jo kurzes Alleinfein mit einem 
Manne den Ruf eines Mädchens 
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für immer vernichte, logiſcherweiſe 
verurſacht durch das zwar nicht nach⸗ 
haltigere, doch leichter auflodernde 
jüblihe „Feuer“; im übrigen jene 
Reizbarkeit weſentlich nur ein Pro- 
duft der mächtigen jpanifhen Welt: 
ftellung, als die Sonneinden Reichen 
Karls des Fünften nicht unterging, 
auf dem europäijchen Feitlande der 
Eipagnol zeitweis allmädtig war, 
einen franzöfiichen König gefangen 
nad Madrid führte, in der Diplo- 
matie alle andern Völker weit über: 
traf, das Weltmeer beherrichte und 
im Reichtum wie in der Kunft, ihn 
verfeinert zu genießen, unbedingt 
die Führerſchaft einnahm. Die Sub- 
ftanz dieſes Ruhmes entwich, Die 
Geſinnung blieb und ſprach ſich in 
der Dichtung nun erſt recht aus. 
Ein Engländer zwar, der ſpät nach 
jener Zeit, um 1628, ein ganzes 
Jahr in Madrid verweilte und deſſen 
Bericht man bei Ticknor findet, 
wußte zu melden: „Man hört hier 
ſchon lange nichts mehr von einem 
Duell“, ſetzt ſich aber damit in 
Widerſpruch nicht bloß zu allen 
Sittenſchilderungen Calderons, ſon⸗ 
dern auch ausdrücklich zu dem höchſt 
anziehenden und maleriſchen Bericht 
einer Gräfin d'Aulnay (aus dem 
Jahr 1679), die, wie ſehr auch 
immer von ihrer weiblichen Phan— 
taſie zu kleinen Ausſchmückungen 
verführt, in einer Sache, die ihr 
nur allzuwohl gefiel, doch in den 
Hauptpunkten durchaus den Anſchein 
der Wahrheit erweckt: „Wenn ich 
Dir alle tragifhen Begebenheiten 
berichten wollte, von denen ich hier 
Tag für Tag höre, jo würdeſt Du 
geftehen, daß diejes Land ein Schau- 
pla$ der fürdterlichiten Scenen der 
Welt ift. Die Liebe, ſowohl der 
Drang, fie zu befriedigen, als ihre 
Beftrafung, giebt gewöhnlich Die 
Beranlafiung dazu... Die Eifer: 
fucht ift die herrfchende Leidenfchaft, 
aber ed wird behauptet, daß fie 
6 
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weniger von der Yiebe, als von 
Rachſucht und Sorge für die Un: 
befledtheit des Namens wachgerufen 
werde, daß niemand ertragen fünne, 
einem andern ſich vorgezogen zu 
jehen und alled, was einer 
Kränkung ähnlich jieht, den 
Spanier zur Berzweiflung 
bringt. Wie fih das nun aber 
auch immer verhalten mag, es tft 
gewiß, dat die ſpaniſche Nation in 
diefem Punkte wild und barbarijch 
if. Die Frauen find von den 
Männern wie abgeiperrt, aber ſie 
verftehen es jehr gut, Einladungs— 
briefhen zu den Rendezvous zu 
jhreiben, die fie geben wollen; die 
Gefahr für fie und für den Boten 
ift dabei groß, aber fie wiſſen troß 
der Gefahr dur ihren Geift und 
dur ihr Geld den feinften Argus 
zu betrügen ... Die unverbeira- 
teten Männer jteigen nachts zu 
Pferde. Dieje nächtlichen Kaval— 
faden geſchehen zu Ehren der Damen, 
und die jpanifchen Kavaliere würden 
um alles in der Welt nicht dieje 
Stunde verfehlen; fie reden mit 
ihren Geliebten durd das Gitter: 
fenfter, dringen bisweilen in den 
Garten ein und fteigen womöglich 
in das Zimmer hinauf. Ihre Leiden 
ihaft ift jo heftig, daß fie jeder 
Gefahr trogen u. j. wm.” Man mag 
die Einzelheiten beim Grafen Schad 
nachleſen. Der folgende Stoßſeuf— 
jer: „Man hat in Frankreich nie jo 
zu lieben gewußt, wie die Spanier 
lieben“, erwedt, wie gejagt, einiges 
Mißtrauen in Bezug auf tendenziöfe 
Färbung. Doch joviel fteht feſt, 
daß die Schilderung, die die anmutige 
Briefichreiberin giebt, den Motiven, 
Situationen und Konflikten der da= 
maligen jpanifhen Komödie genau 
entjpridt und daß wiederum dieſe 
Komödie niemald auf die Dauer 


dem Publikum hätte gefallen fönnen, | 


wenn es in ihr nicht die Wirklich: 
feit wiedererfannt hätte. Gefchmad- 





[08 und verlogen wirken ſolche Stücke 
immer erit in der Nahahmung, wenn 
z. B. gewiſſe deutſche Luſtſpieldichter, 
als grundſätzliche Verwerfer des 
Zweikampfes, dennoch ihren Helden 
nicht beſſer glauben ſchmücken und 
empfehlen zu können, als indem ſie 
ihn ſchon im erſten Akt „auf Säbel“ 
hinter der Scene irgend einen Arm 
abhaden lajjen. 

172. Das fpanifche Publikum 
war ja nun freilich von einer ganz 
andern Art, als 3. B. das Berliner 
von 1890. Während hier ganz wie 
von den Puritanern alles Erdichtete 
abgelehnt, das Mitgehen mit einem 
Dichter verweigert, der Ausblid in 
ein Weltbild nicht vermißt und Der 
trodene Abklatſch einer nicht ideali— 
fierten, bäßlihen und zufälligen 
MWirklichleit im Ausjchnitt aus dem 
Alltagsleben als künſtleriſch allein 
bewundernswert angepriejen wurde, 
hatten die Spanier von 1600 durch- 
aus entgegengejegte Bedürfnifje. 
Daß ihre Aufnahmefäbigfeit friſch 
genug war, um an den — jet ja 
verbrauchten und totgehegten — 
Verkleidungen derart Gefallen zu 
finden, daß einmal in Tirjo De 
Molinas Luftfpiel „Don Gil de las 
colzas verdes“ nidt weniger als 
vier Mädel in grünen Hojen zu- 
gleich auftaucdhten, dad war nur bei- 
läufig. Wichtiger ift, daß dem Spa- 
nier gerad in erniten Stüden Dex 
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allen Mitteln, die nicht ſowohl Di 
Bühne, als vielmehr die Dichtkun 
an die Hand gab. Denn wie e 
nun einmal mwundergläubig war 
galt ihm das Wunderbare höhe 
als die Wahrjcheinlichkeit. Was ih 
dag Leben in zerjtreuten Bild 

bot, dem wollte er auf der Bühn 
durch Konzentration, Steigerung und 
Vertiefung eine erhöhte Bedeutun 
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gegeben jehen. Er verlangte hier 
nah einer Sublimation der be: 
wegenden Kräfte, und dies alles in 
einer Durch Feinheit, Grazie, Sinnig: 
feit ausgezeichneten poetijchen Form. 
Er wollte das Kunſtwerk nicht über 
der Naturwahrheit vergefien, ſon— 
dern jelbft in der ſtärkſten Ergriffen- 
heit von der Situation, ſich eines 
fünftlerischen Genuſſes bewußt wer: 
den. In diefem Sinne ging ſchon 
Tirfo de Molina über den mehr 
realiftiichen Zope hinaus, und wenn 
Calderon aud dieſen ſchließlich in 
der allgemeinen Gunſt überflügelte, 
trotzdem ſeine poetiſche Begabung 
geringer war, ſo lag das nicht etwa 
bloß an ſeiner ſorgſameren und 
feineren Technik, ſondern daran, daß 
er den ſpaniſchen Nationalinſtinkt 
beffer traf, während Lope gerade 
fo viel, als er an Aufgeflärtheit 
und Weite des Blides vor Calderon 
voraus hatte, in der Schäßung der 
jpanifhen Menge verlor. 

173. Lope de Bega (1562— 1635) 
darf der fruchtbarjte Dichter genannt 
werden, der jemals lebte. Er be: 
thätigte jich von jeiner Jugend an 
auf allen denkbaren poetijchen Ge— 
bieten. Seine Phantaſie ruhte feinen 
Tag, und die Yeichtigfeit jeines 
Schaffens war jo groß, daß er ein- 
mal verjicherte, mehr als 100 Schau= 
ipiele im je 24 Stunden fertig auf 
die Bühne gebradt zu haben, viele 
davon in den jchwierigiten Vers— 
formen, die er alle jpielend hand— 
habte. Dan wird an Goethes Ge— 
ftändnis erinnert, daß ihm, in der 
Frankfurter Zeit (1772—75), fein 
Talent jede Stunde des Tages zu 
Gebot gejtanden hätte, ohne Ber: 
fager, was man auch immer von 
ihm verlangen mochte. 

Auf die Welt im allgemeinen 
bat Zope feinen die Jahrhunderte 
überdauernden Eindrud gemacht, 
‚einen ganz ungeheuern dagegen auf 
jeine Zeit und feine Nation, und 
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da er vor allem es war, der den 
Fortbeſtand des Dramas vor dei 
Fängen der Inquifition durch ge- 
diegene, ferngejunde, geachtete und 
beliebte Leiftungen gerettet hatte, 
jo wird man folgendes überſchwäng— 
liche Lob verzeihlich finden, das ihm 
Montalvan jpendete: „Die Glorie 
jeiner Nation, der Glanz des Vater- 
landes, das Drafel von deſſen 
Sprade, der Mittelpunft alles 
Ruhmes, der Zielpunft des Neides, 
das Schoßkind des Glüdes, der 
Phönir des Jahrhunderts, der König 
der Dichtung, der Orpheus der 
Wifjenfchaft, der Apollo der Mujen, 
der Horaz der Dichter, der Virgil 
der Epifer, der Homer der Helden: 
lieder, der Pindar der Lyriker, der 
Sophofles der Tragiker, der Terenz 
der Komiler, einzig unter den Größ— 
ten, größer als alle, und groß in 
allem und jedem.” 

174. 1500 Dramen joll de Vega 
verfaßt haben, von denen 500 heute 
noh im Wortlaut vorhanden find 
und „Der Bauer in feinem Winkel“ 
(oder „König und Bauer“) auch 
am „Deutjchen Theater” in Berlin 
gelegentlih noch mit Anteil ge- 
jehen wurde. Er hat damit den 
„Weltrecord“ aufgeftellt; denn von 
Scribe, und noch dazu mit Beihilfe 
vieler jüngerer Kräfte, denen er oft 
nur die Idee angab, werden bloß 
etwa 300 Terte gezählt; von feinem 
älteren Landsmann Hardy, eben 
weil er rückſichtslos die Spanier 
ausſchlachtete, einige hundert mehr; 
von Koßebue, der hauptjählich beim 
Dänen Holberg zu Gaft ging, 226 
und vom nächſt fruchtbaren Spanier 
Tirſo de Molina — dem u. a. „El 
burlador de Sevilla o El convi- 
dado de piedra“, d. h. „Der Ver- 
führer von Sevilla oder der fteinerne 
Gaſt“, der Urtert zu Mozarts „Don 
Juan“, zulommt — werden eben- 
fal3 nur etwa 300 Komödien ge- 
rechnet. Die Spanier vergleichen 
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Lope mit Moliere, obwohl diejer 
einen viel größeren fittlichen Ernft, 
Yope, wenn er auf den Gebieten 
des Witzes und der Sinnlichkeit ſich 
tummelt, einen viel größeren Leber: 
mut voraus hat. Am öfteften ver- 
ftand er durh den Schwung und 
Glanz jeines Ethos den Hörer zu 
— und mit ſich fortzureißen. 
75. Eine Handwerksregel. Sehr 
bekannt iſt von Lope de Vega ein 
Diktum aus ſeiner „Neuen Kunſt“, 
die 1609 erſchien und in der er 
ſich, ganz wie ſpäter Corneille in 
Frankreich, mit der Poetik des Ari— 
ſtoteles auseinanderzuſetzen ſuchte. 
Denn obſchon es von Schiller be— 
richtet wird, daß er in Momenten 
der Verlegenheit ſeine ganze Aeſthe— 
tik gegen einen einzigen praktiſchen 
Handgriff einzutauſchen bereit war, 
ſo iſt doch außer Shakeſpeare — 
bei dem ganz beſondere Gründe da— 
zu vorlagen — kein großer Drama— 
tiker bekannt, der ſich nicht lebhaft 
bemüht hätte, ſeine Einſicht in die 
Urſache der von ihm erzielten Wir— 
kungen zu ſteigern. Solche Selbſt— 
bekenntniſſe find dann freilich manch— 
mal nichts weiter ald Bejhönigungen 
von Schwächen, oft überrajchend in: 
jofern, als fie mit dem eigenen 
Schaffen ganz im Widerſpruch zu 
ftehen fcheinen, und daß man nicht 
gerad alles für bare Münze zu 
nehmen braudt, was die Dichter 
zur Technik äußern, beweiſen auch 
bei Zope die folgenden Zeilen: 
„Wenn ich eine Komödie jchreiben 
will, verſchließe ich die Negeln mit 
ſechs Schlüſſeln und werfe Terenz 
und Plautus aus meinem Studier- 
zimmer, damit fie fein Gejchrei er— 
heben (denn die Wahrheit pflegt 
jelbft in ftunmen Büchern laut zu 
werden) und jchreibe jo, wie die- 
jenigen das Vorbild gaben, denen 
ed um den Beifall des Volkes zu 
tun war; denn da das Volk die 
Stüde bezahlt, jo ift es billig, ihm 
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albernes Zeug zu bieten, wenn man 
ihm gefallen will.“ Nur ein Bor: 
ichneller wird bier einen Beweis 
von Charafterlofigkeit für Lope de 
Vega erbracht jehen, der doch ledig: 
lih davor warnt, Fleiß und Zeit 
an Dinge zu vergeuden, die niemand 
jehen und hören mag, während um- 
gefehrt ein verbohrter Eigenfinn und 
ein ganz unbejcheidenes Ablehnen 
der Anpafjung an das Mögliche, 
vor allem an die Bedürfnifie der 
Bühne, bei uns leider immer nod) 
bier und da für Merkzeichen echter 
Dichterſchaft gelten. Auf eine rich— 
tige Schägung jener Worte, hinter 
denen der Schalk zu kichern jcheint, 
führt uns Tirfo de Molinas Ein- 
wand: „Wenn Lope de Bega an 
vielen Stellen jagt, daß er von den 
Vorſchriften der Alten nur aus Nach— 
giebigfeit gegen den Gejchmad der 
Menge abgewichen jei, jo thut er 
das nur aus natürlicher Beicheiden- 
heit, damit die Bosheit Unwiſſender 
dasjenige, was Streben nad) Boll- 
fommenpheit ijt, nicht für Arroganz 
ausgebe.“ 

176. Alarcon (etwa 1585 in 
Merifo geboren und 1639 in Spanien 
gejtorben) war ein wunderlicher Hei- 
liger, wie die VBorrede beweiſt, die 
er einer Ausgabe feiner Komö- 
dien (1628) auf den Weg mitgab: 

„An den Pöbel (Vulgo). — An 
dich wende ich mich, Du wildes Tier, 
an die Gebildeten würde unnüß fein, 
denn fie reden befjer von mir, als 
ich jelbft zu thun vermödte. Hier 
baft du meine Komödien. Sg 
fie nad) deiner gewohnten Weije, 
nit nad ihrem Derdienft. Sie 
jehen dir mit Beratung und furcht- 
los ins Gefiht. Sie haben die 
Gefahren deines Pfeifend über- 
jtanden und brauchen jet auch Deine 
Behaufungen nicht zu jcheuen. Wenn 
fie dir mißfallen, jo ſoll es mich 
freuen, denn das wird ein Zeichen 
ſein, daß ſie gut ſind. Sollteſt du 
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fie aber für gut halten, jo würde 
das beweijen, daß fie nichts taugen, 
aber das Geld, das fie dich gekoftet 
haben, würde mid tröften.“ Dieſes 
Vorwort erinnert in feiner Uner: 
ſchrockenheit wie jeinem verädtlichen 
Stolz einigermaßen an die Stump= 
rede, die General Butler während 
des Sezeſſionskrieges hielt: „Bumms 
ler, Zumpen und Schufte von New 
Dort!” An Alarcon rächte fich der 
„Bulgo“ dadurd), daß erdes Dichters 
beſte Stüde andern Leuten zufchrieb. 
Als Corneille nach „laverdad sospe- 
chosa“ (jo viel als „verbächtige 
Wahrheit”) feinen „Lügner“ fchuf, 
bildete er jih ein, Lope de Vega 
zu verarbeiten. Noch berühmter war 
Alarcons „Weber von Segovia“, 
in welchem der Dichter einen ftarren 
Charakter, der mit echt jpanijcher 
Hartnädigfeit feine Ehre zu rächen 
ſucht, aus den unglaublichiten Ber: 
mwidelungen fiegreid hervorgehen 
läßt und einige Züge an den Räuber 
Karl Moor erinnern. 

177. Scheidungen. Die erniten 
und tragijhen Stüde teilte man 
damals in „heroiihe” und in fo- 
genannte „comedias novelescas“ 
(breit ausgejponnene, in denen die 
Fabel allen Nahdrud erhielt), die 
beitern in „comedias de costum- 
los“ (Koftümftüde, Sitten» und 
Charafterjpiele) und „comedias de 
intriga“, bei denen Berwidelung 
und Löſung bejonders interejfieren 
mußte. Hier erbliden wir ſchon die 
Quellen des heutigen franzöfiichen 
Luftipieles, das nicht annähernd fo 
originell ift, wie wir und manch— 
mal einbilden. Die Zahl der gleich— 
zeitig mit Zope de Vega, Tirjo de 
Molina, Alarcon thätigen Drama: 
tifer mar in Spanien Legion, die 
Franzojen hatten alle Hände voll 
mit Bearbeitungen zu thun, die 
Engländer verdanken den Spaniern, 
was Erfindung und Motive betrifft, 
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Beilpiel von vielen anzuführen, war 
Suſanna Gentlivers größter Erfolg : 
„Die Frau, die ein Geheimnis be- 
wahrt“, lediglich der jpanifchen Bor: 
lage zu danten, — und wenn mir 
unfrerfeit® die Franzofen bemun- 
bernd benugten, empfingen wir nicht 
aus erjter, jondern aus zweiter 
Hand. Das ganze Spanische Theater: 
weſen jtand derart in Blüte, daß 
zu Galderons Zeit mindeſtens 40 
große „Compañias“ mit 1000 Mit- 
gliedern agierten, darunter Sterne 
erjten Ranges, die bejonders durch 
temperamentvolle Behandlung des 
Bortrages glänzten. 

178. Calderon de la Barca 
(1600—1681) hatte vor Lope de 
Vega den Borteil voraus, daß er 
das nationale Drama nicht mehr 
im Buftande chaotiſcher Gärung, 
jondern emporgerungen zu feſtem 
Beligftand und fichern Weberlie- 
ferungen vorfand. Innerhalb ihrer 
durfte er fich zum beliebteften Ra— 
tionaldihter auswadjen. Ihn be> 
herrſchte der Geift der alten ſpa— 
nischen Volksromanzen, und wenn 
GSrillparzer ihn beſchuldigt, überall 
„von der Verbildung feiner Zeit 
ausgegangen zu fein“, jo war dieje 
ſcheinbare Schwäche zugleid feine 
Stärke; denn niemals ift ein großer 
Dichter mehr mit ſich einig gewejen. 
Während er die feinfte Kenntnis 
der Sitten feines Zeitalterd mit 
großer Kraft und Sorgſamkeit in 
der Motivierung verband, genügt 
und heutigen noch feine Technik zu 
völliger Täuſchung und gerade feine 
Etüde bedürfen der geringften Re— 
tufhe, um uns verftändlich zu jein, 
troß des ausſpruchsvoll fich vor— 
drängenden religiöjen Momentes, 
Ueberall ſucht er „ven Gieg der 
hriftlichen Lehre über die wider— 
ftrebenden Formen des Bewußt— 
ſeins“ zu beweijen, und ob er „Das 
Gaſtmahl des Belfazar” oder „Amor 
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„Auto“ — und er fchuf zulegt nur 
noch ſolche — in eine Berherrlihung 
des Abendmahles ausklingen. Nicht 
das Schwelgeriiche der Erfindung, 
der Verzüdung in Schmerz; und 
Luft, ſondern (nad) Leopold Schmidt) 
die dialektiſche Durhführung des 
fatholiihen Glaubensſyſtemes war 
jein Biel; nicht fittlicher Ernft, der 
den Zweifel bedingt, jondern Recht— 
gläubigkeit war ihm die Quelle der 
Seligkeit. 

179. Berblendung. Wir werden 
dieſe früh gebrochene Selbſtändig— 
keit des Denkens nur noch mehr 
bedauern in Anſehung einer ſo be— 
zaubernden und rührenden Figur 
wie des „ſtandhaften Prinzen“. 
Aber das ungeheure Unglück, das 
Philipp II über fein Land herein— 
brachte: lange, graufame Religions 
friege, Verluft der Niederlande, Zus 
jammenbrud der ſpaniſchen Welt: 
jtellung, Vernichtung des nationalen 
MWohlftandes und geiftige Knechtung 
zu unfruchtbarem Stumpffinn waren 
nur demjelben Wunſch nad Kon: 
formität entiprungen, weil der bi— 
gotte und phantafielofe König fich 
nicht vorftellen konnte, Provinzen 
mit verſchiedenen Bedürfnijjen zu ha⸗ 
ben und ein hartes bürokratiſches 
Joch auf feine blühendften Staaten 
legte. Auch Calderon mit all feiner 
Klugheit war durch Erziehung der 
Möglichleit beraubt worden, aus 
Philipps Mißgeſchick etwas zu lernen. 
In Spanischer Hartnädigfeit blieb 
er dabei, durch Verherrlichen des 
orthodoren Ideales fein Yand immer 
noch tiefer zu verftriden und in der 
Niederung feitzubalten. 

180. „Der ſpaniſche Fauſt“. 
Wie farbig und unterhaltjam Autos, 
d. h. Allegorien, unter den Händen 
wirfliher Dichter werden können, 
hat noch im vorigen Jahrhundert 
Ferdinand Raimund bemwiejen, in 
deſſen „Bauer ald Millionär” Die 
Seftalten des Hafles, des Neides, 
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der Genügjamteit, der Jugend und 
des Alters prädtig in die Erſchei— 
nung traten und fi ung für immer 
eingeprägt haben. Bon Calderon 
ift am berühmteften „Das Leben 
ein Traum”, von Orillparzer und 
dann von Hauptmann in „Hanneles 
Himmelfahrt“ nachgeahmt. „Der 
wunderthätige Magus“ aber behan- 
delt einen Vorläufer der deutichen 
Fauſtſage, den heiligen Cyprianug, 
in Zügen, die wir zum Teil auch 
in Goethes Dichtung finden, obſchon 
an poetifcher wie nationaler Bedeu= 
tung die beiden Werke gar feinen 
Vergleich aushalten. 

181. „Der Richter von Zala— 
mea“ (im dramaturgiihen Teil 
ausführlich gewürdigt) berührt uns 
am modernften, wenn das durch 
härteften Frevel herausgeforderte 
Ehrgefühl eined Bauern jenen Fre— 
vel durch Selbithilfe jühnt. Obſchon 
man diefe Grundidee für Calderons 
Denkweiſe nicht kavaliermäßig ge— 
nug gefunden hat, liegt doch kein 
ſtichhaltiger Grund vor, ihm darauf— 
hin das Stück abzuſprechen, zumal 
der Hauptmann Alvaro, der den 
Frevel begeht, nur ein ſchwächeres 
Seitenſtück zu des Dichters Don 
Gomez Arias iſt, in welchem die 
Don Juan-Natur noch viel brutaler 
hervortritt. Calderon hat ſich mit 
dieſem Charakter alſo jedenfalls ge— 
tragen und beſchäftigt und ganz wie 
Shakeſpeare für ſolche Modifizierung 
vielleicht auch nach verſchiedenen 
Löſungen geſucht. 

182. Moreto (1618 -1688) iſt 
uns beſonders durch, Donna Diana“ 
in der (Schreyvogl:) Weſtſchen Be: 
arbeitung bekannt. Im Yauf des 
nächſten Jahrhunderts ſank dann 
das ſpaniſche Theater ſo tief, als 
es vorher geſtiegen war. Es ſant 
ſo tief, daß Calderon vergeſſen 
wurde!! Der franzöſiſche Klaſſizis— 
mus herrſchte, aber kein Leſſing 
ſtand auf, ihn zu bekämpfen, und 
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der jpanijche „Eſſex“, deſſen Inhalt 
er und in jeiner Hamburgifchen Dra= 
maturgie berichtet, gehört, was Ber- 
ihrobenheit, Unnatürlichleit und 
Schablonenmäßigfeit betrifft, zum 
Schlimmften, was einem angeboten 
werden fann. E3 war ein Deutfcher, 
August Wilhelm Schlegel, der bie 
Spanier, und zwar unter deren 
beftigem Widerjprud, mit ihrem 
größten Dichter von neuem befannt 
maden follte. Inzwiſchen war das 
Publikum jo völlig verblödet, daß 
niht8 auf der Bühne vorgehen 
durfte, was, — auch wenn es der 
Geſchichte entiprad, — dem ſpani— 
ihen Selbitgefühl irgendwie nicht 
jhmeichlerifh genug war. Erjt Zo— 
rila (1818 geb.) bewies wieder 
einen befieren Gejhmad und jein 
„Don Juan Tenorio“ ift heute in 
Spanien das meijtgejpielte, das 
notorijche Lieblingsjtüd, während 
der ganze moderne Echegaray troß 
feines „Galeoto“ viel Beifalldnieten 
zu verzeichnen hat. — 

183. In Frankreich war, wie 
ihon berichtet worden, im Sahre 
1548 den Paſſionsbrüdern zwar die 
fernere Benügung religiöier Stoffe 
unterfagt, aber das alleinige, alle 
Konkurrenz ausjchließende Privileg: 
im Weichbilde der Stadt Paris 
Vorjtellungen geben zu dürfen, er: 
neuert worden. Man hätte glauben 
jollen, daß nun bei der großen Bes 
gabung der Franzoſen für die Ko— 
mödie und ihrem vorgejchrittenen 
Kulturzujtande das weltlide Drama 
mit Riejenjchritten müßte vorwärts 
gegangen fein. Doch dem war nicht 
fo, ungeachtet aller Pflege, die der 
Hof der Schaufpielfunft angedeihen 
ließ, und der Konzentration alles 
geiftigen Lebens in einer an Be— 
deutung zunehmenden Hauptſtadt. 
Die Myfterien und Mirakelſpiele 
hatten aufgehört; aber der maitre 
Patelin, von 1469 datierend, blieb 
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Rabelai3 und Montaigne, das ein- 
ige bedeutende Dokument für dra- 
matijche Litteratur. Ja felbjt die 
Scaujpielfunft follte nicht vorfchrei: 
ten, und als 1570 eine italienifche 
Truppe unter dem Direktor Ganajja, 
in Paris gaftierend, alle Gattungen 
des Dramas darbot, war der Er: 
folg jo groß und der Abftand jo 
beihämend für die Paſſionsbrüder, 
daß dieſe ganz mechanisch eine fer- 
nere italienijche Konkurrenz auszu—⸗ 
ſchließen ſuchten, aber dafür freilich 
nur zu bald neu auftauchende fran= 
zöſiſche Gefellfchaften neben fich dul- 
den mußten. Nun erft fam Leben 
in die Sade. 

184. Hardy (etwa 1560-1632), 
wie gering man heute auch feine 
dichterifchen Leiſtungen anſchlagen 
mag, hob doch die Volksbühne aus 
dem Stande der litterariſchen Ver— 
ſunkenheit empor und ſchenkte ihr 
für ein ganzes Menſchenalter mit 
ſeinen vielen hundert Stücken das 
nötigſte: ein Repertoire. Seit 1612 
tritt bei ihm der Einfluß der Spanier 
ganz deutlich hervor. Sein beſtes 
Drama, „Laforce du sang“, nimmt 
feinen Stoff aus der gleichnamigen 
Novelle des Cervantes, und vers 
jhiedene Tragifomödien find nur 
Bearbeitungen fpanijcher Vorlagen. 
Bald folgten ihm Größere, die den 
nationalen Gefhmad noch beſſer 
trafen als er. 

185. Corneille (geb. 1606) 
war es, der feinen Yandsleuten zu— 
vörderft einen anderen Begriff des 
Komiſchen beibradte, ald den fie 
bis dahin gemohnt gewejen waren. 
Statt feine Wirkungen nur durch 
burlesfe Uebertreibung der äußeren 
Erſcheinung und zotige Späße er: 
zielen zu wollen, ſuchte er ſie viel- 
mehr aus den Verirrungen des 
menschlichen Herzens abzuleiten (R. 
Prölß). Wir, die wir Gorneille 
nur nad der Behandlung zu be: 
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hbamburgifchen Dramaturgie zu teil 
wurde, dürfen darüber nit ver: 
gejien, einen wie enormen Fort— 
Ihritt er gegenüber feinen Vor— 
gängern bedeutet und wie er für 
jeine Landsleute, indem er die vor: 
nehme Umgangssprache vom Gezier- 
ten und Schwülftigen reinigte, den— 
jelben Kampf fämpfte, den Shake— 
jpeare in England gegen den „Eus 
phuismus” führte. Daß er die an— 
tifen Tragödien und Aristoteles nicht 
verftand, ift freilich für die fran= 
zöſiſche Klaſſik ein Unglück geworden. 
Um ſo glücklicher war er in der 
Benützung und Nachahmung jpani- 
ſcher Vorlagen. 1637 erſchien der 
„Cid“ und erregte, wie Peliſſon 
erzählt, in Paris einen Enthuſias— 


mus, der an Berzüdung grenzte. 


„Schön wie der Eid“, wurde ein 
Spridwort; man fonnte jih an 
dem Stüd nicht jattfehen, das einen 
langen Brojchürenfrieg entfejjelte. 
Gorneille mußte zugeben, daß er 
von jeinen 2000 Berjen 72 thats 
fählich entlehnt habe, — was jei- 
nen Ruhm nicht zu jchmälern ver: 
mag, denn im Drama bedeuten 
Aufbau und Zurichtung alles. 

186. Die Academie francaise. 
Im jelben Jahre mit dem „Eid“ 
wurde die Pariſer Akademie der 
„40 Unſterblichen“ regijtriert. Ihre 
Berdienfte um die Bühne find mit 
Recht umftritten. Ihr vor allem wird 
die Schuld an den übleren Seiten 
des franzöſiſchenKlaſſizismus gebucht 
werden müfjen. Im übrigen tft es 
fein Zufall, wenn einige der größ- 
ten Spracförderer der Franzoſen: 
Pascal, Moliere, Diderot und Rouf- 
ſeau ihr niemald angehörten, jo 
wenig wie in unferen Tagen Alfonje 
Daudet. 

187. Motidre (1623 —73) ift 
der größte Dramatifer, den die 
Franzoſen jemals hatten, zugleich 
der gejündefte und originellfte. 
Noch heute find jeine Komödien 
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auf dem Spielplan, werden fofort 
verstanden und wirken wie Dffen- 
barungen der Natur jelbft. 
Eigentlih Jean Poquelin ge— 
heißen, war Moliere, eine jurijtiiche 
Laufbahn im Stich lafiend, früh: 
zeitig zur Bühne gegangen, hatte 
mit feiner Truppe zunädft in Paris 
fein Glüd gehabt und dann in den 
Provinzen, wo er 1645—52 um— 
herzog, bis ihm in Lyon ein neuer 
Stern aufging. Moliere war jelbit 
Schauſpieler, lächerlich in tragiſchen 
Rollen, was ihn ſehr verdroß, doch 
ein ausgezeichneter Komiker und 
Improviſator. Denn damals reichte 
die dramatiſche Produktion entfernt 
noch nicht aus, um die Bedürfnifſe 
des Spielplanes auf litterariidem 
Wege zu befriedigen, und die „com- 
media dell’ arte all’ improviso“, 
die von italienischen Gauflern ein= 
geführt und bejonders in Süd- 
franfreich jehr beliebt war, wurde 
auch von ihm, der eine jehr glüd- 
lihe Gabe bejaß, aus dem Steg- 
reif zu ſpielen, wohl oder übel ge— 
pflegt, bis er, faft vierzig Jahr alt, 
mit eigenen Komödien auf den 
Plan trat und Schule machte. 
188. Les precieuses ridicules 
(1659) find das erfte Luftfpiel 
Molieres, worin er ganz er jelbft 
zu jein wagte, nachdem ein paar 
ſchwache, taftende und unfelbftändige 
Verſuche voraufgegangen waren. 
1658 war Moliere mit feiner nun— 
mehr gefeierten Truppe, der be— 
fonders die beiden Damen Duparc 
und Debrie Glanz verliehen, von 
Lyon nad) Paris übergejiedelt und 
hatte am 24. Dftober zum erſten— 
mal vor dem Hofe gefpielt, Im 
Jahr darauf bereit3 wagte er fei- 
nen fühnen Borftoß, und was Pierre 
Gorneille vergebens erftrebt hatte, 
war ihm bejchieden: die Geziert— 
heit und Geipreiztheit ind Herz zu 
treffen. Mit einem Luftjpiel in 
einem Akt und in Broja! Es war 
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nicht mehr und nicht weniger ala 
littetariſch wie gejellihaftlih eine 
Revolution. Die Haupthähne jchli- 
hen ſich beſchämt aus dem Theater, 
das eritaunte und begeifterte Pu— 
blilum ahnte vor diejer lebens- 
wahren Satire, daß nun das eigent- 
liche Gebiet des Luſtſpiels entdedt 
morden jei, und ein Prophet aus 
dem Parterre rief dem Dichter zu: 
„Vorwärts, Moliere, dies ift die 
rechte Komödie!” Der Dichter 
jelbit jubelte, daß er nun nicht mehr 
Blautus, Terenz und die Brud)- 
ftüde de3 Menander umzumühlen 
braudte, 

189. Das Theätre francais. 
Ludwig XIV Hatte gleih nad 
Molieres „Debut“ diefem erlaubt, 
feine Truppe „Troupe de Mon- 
sieur“ zu nennen. Monfteur hieß 
der einzige Bruder des Königs; 
er bewilligte „ſeinen“ Schaufpielern 
ein nominelles Jahresgehalt von 
200 Yivres, die niemals gezahlt 
wurden; doch das Anjehen und 
das Glück der Molierefchen Gejell- 
haft waren gemacht. Nach jeinem 
frühen Tode aus dem Palais 
Royal vertrieben, wurde fie dann 
durch Kabinettäbefehl vom 21. Df: 
iober 1680 mit der Truppe bes 
Hötel de Bourgogne zum ſoge— 
nannten „Theätre francais“ ver- 
einigt. Hier fand bis heutigen 
Tages der edlere Teil des fran- 
zöſiſchen Repertoired eine mufter- 
hafte und pietätvolle Wiedergabe. 
Große darjtellerifhe Talente find 
aus ihm — wenn wir von Talma, 
der dort 1784 zum erjtenmal auf: 
trat, und von Rachel Felix, die ihm 
1838—55 angehörte, abjehen — 
nicht hervorgegangen, vielleicht in— 
folge eines noch größeren und jo= 
lideren Ruhmes: der Pflege eines 
mujtergültigen Zuſammenſpieles 
(Enjemble), das den einzelnen mehr 
verſchwinden läßt, aber den Ab- 
ſichten des Dramatifers dafür dejto 
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gerechter wird. In diejer Hinficht 
ift das 'Theätre francais allmählich 
für ganz Europa und bejonders 
für und Deutfhe vorbildlid ge: 
wejen. — 

190. Italien wurde bereits er: 
wähnt als das Land, wo früher 
als irgendwo Eunftfinnige Fürften- 
höfe das Drama wiederaufleben 
ließen, doc aus den verichiedenften 
Urfahen zu feiner rechten Energie 
zu bringen vermodten. Cinmal 
weil der fräftige nationale Puls: 
ihlag fehlte, das ganze Yand in 
Territorien zerjplittert, von Bür— 
gerfriegen zerriffen und zulegt in 
den Klauen der Fremden blieb; 
ſodann weil, vielleiht aus dem 
Gefühl zu aroßer Nähe, eine Art 
moralijher Verpflichtung, die an: 
tife Mythologie und die alten hei— 
mifhen Stoffe direkt zu erneuern, 
die ernfte Dramatif in unfrucht- 
baren allegoriihen Bemühungen 
fefthielt, jodaß ihre Modernifterung 
verhindert wurde. Die Schaufpiel- 
funjt freilich ftand früher und rei— 
her in Blüte als irgendwo jonft, 
und jelbit auf dramatiſchem Gebiet 
jollte der Genius Italiens ſchließ— 
lih an zwei Stellen die Führung 
nehmen: im Schäferjpiel und in 
der Ausbildung der Oper. 

191. Pastor fido. Battifta 
Guarini war ein Zeitgenofje und 
Rival Taſſos, zuerſt ihm befreundet, 
dann in ſcharfem Gegenſatz zu ihm. 
Aeſthetiſch drücken ſich die Lebens— 
maximen der beiden Dichter in der 
Antitheſe aus: „Erlaubt iſt, was 
gefällt“ und „Erlaubt iſt, was ſich 
ziemt“, die Goethe bekanntlich ge— 
ſchickt in ſeinen „Taſſo“ hineinver— 
woben hat. Guarini, der das Ge— 
ziemende vertrat, verſuchte mit 
Glück der Schäferdichtung einen 
tieferen ethiſchen Gehalt zu geben, 
während er zugleich einen viel 
fräftigeren dramatiihen Inſtinkt 
bewies und 3.3. das Kußmotiv, 


Eu. 5 


ro. 192 —194. 


das Taſſo nur erzählen ließ, in 
lebendigiter, unmittelbarer Hand» 
lung darftellte. Der „Pastor fido“, 
1583 bereit am Hofe von Man- 
tua verlejen, erjchien fein ausge: 
alättet 1590 im Drud und muß 
fih wohl fofort nad) England ver- 
breitet haben, da wir die Gegen- 
überjtellung zweier Pärchen, mit 
der alternierenden Kälte dort des 
Mädchens gegen den Mann, bier 
des Mannes gegen das Mädchen, 
im „Sommernadtstraum” wieder: 
finden. Das Schäferjpiel wurde 
eine Lieblingsbejchäftigung, zumal 
aller Füritenhöfe, und wie Bolonius 
im „Hamlet“ an den in Helfingör 
auftauchenden Komödianten ihre 
Stärte in der „Paſtorale“ aus— 
drüdlih rühmt, fo würde auch in 
Deutfchland noch tief im achtzehn: 
ten Jahrhundert feine herumziehende 
Truppe ohne fie ausgefommen fein. 
Die Scäferoper wird an einer 
andern Stelle diejes Buches ge— 
würdigt werden. Um jo wichtiger 
bleibt für uns die 

192. Commedia dell’ arte. 
Unter ihrem Namen iſt ein für 
allemal — mag es aud früher 
Atellanen und Mimen mit aufge- 
Ichriebenem Tert gegeben haben — 
ein Stegreifipiel gemeint, mit 
jtehenden Masten, Charakteren und 
Koſtümen. Sie erforderte vor allem 
die Gabe der glücklichen Improvi— 
jation; die Schaufpieler mußten 
bis zu einem gemwiflen Grade die 
Rolle der Dichter übernehmen. Die 
wenigen aufgejchriebenen Texte, 
die uns erhalten find, führen den 
bezeichnenden Titel „canevasi“; fie 
lieferten eben bloß den Aufzug, in 
den die improvijierenden Schau— 


Dr. Robert Bellen. 


Coviello traten aus Sübditalien hin= 
zu. Bald wurden zehn und mehr 
gezählt und immer neue, je nad 
der Mode, erfunden. Die wichtigfte 
war und blieb 

193. Arlecchino (Harleguin). 
Anfangs mehr naivstölpelhaft, un: 
jerem „Aujuft” entipredend, dann 
unverfhämt, ſpottſüchtig fogar, doch 
mit einer Beigabe von Sentimen- 
talität, erinnerte er an gewiſſe 
Shakeſpeariſche Narren. An jeiner 
Kleidung war bejonderd charak— 
teriftiich die offene, nur mit Bän- 
dern verpußte Jade und die eng 
anliegende Hofe, beide aus bunten 
Flecken zujammengejegt. Eine 
Schwarze Halbmaske, ein cylinder: 
fürmiger Hut und ein hölzerner 
Degen vollendeten das Koftüm, 
das teilmeife von Michel Angelo 
berrühren joll. 

Bulcinella war ein jchlauer, 
lüfterner Egoift, am vergnügteften, 
wenn ihm eine jeiner Bosheiten 
gelang; im Capitano Spavento 
finden wir den altrömiſchen Bra= 
marbas und Feuerfreſſer wieder. 

194. Golombine aber, noch 
heut in der Dichtung lebendig, zu— 
erſt eine ſchmeichleriſche Sklavin, 
dann die vorlaute vertraute Die: 
nerin, iſt das Urbild der franzöfi: 
ihen „Soubrette”. Die Franzisfa 
der „Minna von Barnhelm“ iſt 
nichts als eine Colombine in ver: 
edelter Gejtalt, wie denn in unje: 
rem nationalen Mufterluftipiel noch 
weitere Typen der alten commedia 
nachweisbar find. 

Der Dottore joll von Bologna 
jtammen, Tartaglia aus Neapel, 
beide meijt NRechtögelehrte, Advo— 
faten, Bürgermeifter, jeltener Dok— 


ipieler erft Handlung und Dialog | tor und Apothefer — der Neapo— 
bineinzuftiden hatten. Als urſprüng- | litaner did, fett, ſchwatzhaft, fehr 
lihe Masken galten Arlechino, | änaftlih und deshalb mit einer 
Brighella, Dottore und PBantalone; | großen Brille, um die Gefahr beſſer 
biefe waren norditaliſchen Urſprun- jeben und beizeiten ausreißen zu 
ges; Bulcinella, Tartaglia und können. 


Theater und Schaufpielkumft. 


Frauen find etwa feit 1560 
auf der italienifchen Bühne heimiſch 
geweſen. 

195. Goldoni und Gozzi, beide 
dem achtzehnten Jahrhundert an— 
gehörig, waren im litterariſchen 
Sinn die erſten fruchtbaren italieni— 
ſchen Luftjpieltalente, die auch das 
Drama des Auslandes beeinfluß: 
ten. Während Goldoni mehr auf 
Regelmäßigkeit ausging, begün: 
ftigte Gozzi in gewolltem Gegen 
fat zu ihm die alte commedia 
dell’ arte, die längit die Grenzen 
des „Wälichlandes” überjchritten 
hatte, um ſich befonders in Oeſter— 
reich heimiſch zu machen und Jahr: 
hunderte hindurch eine fejte Poſi— 
tion zu behaupten. 

196. In Deutſchland hatte in— 
zwiſchen das Schauſpiel der Hand— 
werker und Meiſterſinger einen ge— 
wiſſen Umfang angenommen, den 
wir uns aber wohl hüten müſſen, 
Aufſchwung zu nennen. Wie von 
Hans Sachs ſchon angedeutet wurde, 
daß ihm jede wirkliche Einſicht in 
das Weſen des Dramatiſchen nicht 
bloß, ſondern auch des eigentlich 
Poetiſchen abging, daß er jenes 
mit dem bloßen Dialogiſieren, die— 
ſes mit dem bloßen Reimen ver— 
wechſelte, ſo iſt von ſeinen Nach— 
folgern faſt noch weniger Gutes 
zu melden. Die deutſche Schau— 
ſpielkunſt am Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts aber zeichnet ſich in 
einer Forderung des Görlitzer 
Schuhmachers Adam Puchmann, 
die er 1592 einem Spiel „vom 
Patriarchen Jakob“ wie etwas 
Neues vorandrucken ließ: daß näm— 
lich bei den Actores „das Aus— 
ſprechen der Wörter mit den Ge— 
ſtibus konkordiere!“ Allmählich be— 
gannen zwar auch deutſche Er— 
werbsſchauſpieler wieder aufzutreten 
und das Spiel ſelbſt eine Ein— 
nahmequelle zu werden, entweder 
für die Aufführenden oder die 
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Stadtverwaltungen, die das Lokal 
hergaben. So erhob Danzig im 
Jahr 1615 täglich zwei Dukaten 
für Benutzung des Rathauſes. Doch 
immer noch blieben die Berufs— 
ſpieler ehrlos, weil ſie umherzogen 
und kein feſtes bürgerliches Ge— 
werbe trieben. Der Dilettantis— 
mus galt im Theaterfach als das 
Normale, wodurch allein ſchon auf 
lange Zeit hinaus ein Tiefſtand 
wirklicher Kunſt würde bedingt 
worden ſein. Was ſchlimmer war: 
der niedrige Geſchmack der Zeit 
verdarb die fremden Schauſpieler, 
die in Deutſchland gaſtierten, bis 
ſie ihren Ton dem Publikum an— 
paßten; das Schlimmſte von allem: 
der dreißigjährige Krieg trat die 
paar Gutes veriprechenden- Keime 
wieder aus und verzögerte Die 
Entwidelung um ein ganzes Jahr: 
hundert. 

197. Fremde Komödianten. 
Sehen mir von den Niederländern 
ab, die einmal ſchon im Jahr 1412 
in rheiniichen Städten erwähnt 
werden, ihre eigentlihe Thätigfeit 
aber erſt, nachdem um 1650 das 
große Theater in Amjterdam, die 
„Schoumburg” errichtet worden 
war, an unjerer Seefante, in Ham— 
burg und Lübeck begannen, wo ihr 
Dialeft am ehejten Ausficht hatte, 
veritanden zu werden — und von 
den Stalienern, die meijt nur für 
ſchweres Geld an Fürftenhöfen ſich 
jehen lieken, jo waren es englijche 
Spieler, die am öfteſten zureiiten 
und aud im Volk die tiefiten Spu— 
ren zurüdließen. 1592 fam eine 
Truppe unter Thomas Sadville 
herüber, der dann zeitweife mit 
jeinen Yeuten in den Dienft des 
dramendichtenden Herzogs Julius 
von Braunfchweig trat und 1596 
wieder in Nürnberg erwähnt wird. 
Sie jpielten zunächſt in englifcher 
Sprade, bis fie deutſch gelernt 
hatten, und werden es bald ae: 


Nro, 198. 


merft haben, was (laut Bejchrei- 
bung in einem befannten Meß— 
gedicht von Marx Mangold) unfrem 
damaligen Bubliftum am beiten ge= 
fiel: daß der Narr in feinem 
Ichlottrigen Gewande tüchtig Fragen 
Schnitt und der Springer möglichſt 
. eng anliegende Hojen mit einem 
Ya trug. Auf dieſe Art, mit 
Narr, Springer und dem „ig“ 
dargeftellt, wird auch Shafeipeares 
„gamlet“ etwas von unfren Be— 
griffen ganz weit Entferntes ge— 
worden jein. Ob es wirklich eng— 
liche Schauspieler waren, die unjer 
deutiches, 1587 in Frankfurt a.M. 
erjhienenes Fauſtbuch nad England 
hinüberbraditen, ſodaß Marlowe 
dort die erjte dramatiihe Bear: 
beitung unjrer beliebteiten Volks— 
age verfuden konute, ift nicht er— 
weislich und der Buchhandel jener 
Zeit reicht zur Erklärung der That- 
jahe vollkommen aus. Feſtſteht, 
dag mitten in den Greueln des 
großen Krieges, 1626 unter Greene 
eine englifhe Truppe in Dresden 
den „Fauft“ ſpielte. Diefe litte- 
rariihe Anregung, fodann die Ge- 
wöhnung an den fauftiihen Wit 
und die unmiderftehliche Drollig- 
feit der engliihen Clowns, die 
dem damals nod Sehr hölzernen 
und jalzlojen Deutjchen die not— 
wendigen erjten Begriffe von wirk— 
lihem Humor beibracdhten, find die 
Verdienſte der engliihen Komö— 
dianten um uns Ihre ſonſtige 
Ichaufpielerifche Routine dürfte nicht 
gerade erjtkflaffig gewefen fein. Denn 
vor 1600 — und was Yondon be= 
trifft bis 1640 — fanden gute 
Scaujpieler in England ſelbſt aus: 
reichende Beichäftigung und jeden= 
falls befjeren Lohn ald beim Um- 
herziehen in Deutichland, wo wider: 
willige Magiftrate oft genug die 
Erlaubnis zum Spiel rundmweg ab— 
ſchlugen. 


Dr. Robert Heſſen. 


Die Schreden des dreikigjährigen 
Krieges hatten faum aufgehört, als 
ih auch ſchon Engländer wieder 
jehen ließen, die freilih nunmehr, 
unter den Buritanern Crommells, 
im eignen Lande brotlo8 waren. 
Außerdem nannten fich viele deutſche 
Komddianten „engliſch“, weil dieſer 
Name einen bejjern Klang Hatte. 
Ein bekannter Direktor war Damals 
Joris Sophilus, der anfing, Bretter- 
buden aufzujchlagen, und 1654 in 
Bajel verjprad), das Bublitum „mit 
guten Manieren, oftmaliger Ver— 
änderung, koſtbaren Kleidern und 
in italienifcher Manier verziertem 
Theater, jchöner engliider Muſik 
und mit rechtem Frauenzimmer zu 
fontentieren“. Es war die erfte 
Spur deutiher Schaufpielerinnen. 
Die Dekoration wird im Gegenjat 
zur ſchlichten engliiden Bühne ita= 
lienisch genannt, die Mufif dagegen 
englijch, weil engliſch redende Komö— 
dianten des beſſeren Verſtändniſſes 
wegen das Singſpiel bevorzugt 
hatten. 

Dem Erzherzog Ferdinand Karl 
von Tirol gebührt, — nach der 
kurzen, während des Krieges ver— 
welkten Blute des braunſchweigiſchen 
Unternehmens unter Herzog Julius, 
— das Verdienſt, mit der Errich— 
tung eines deutſchen Hoftheaters 
von neuem vorangegangen zu ſein. 
Er unterhielt eine deutſche Truppe 
und eine ſehr zahlreiche italieniſche, 
die fih dann freili bei feinen: 
Tode 1662 auflöften. In Wien 
war 1652 ein Opernhaus auf dem 
Reitplaß errichtet worden, 1667 ein 
zweites, das 5000 Perſonen gefaßt 
haben ſoll, wo jett die Hofbibliothef 
zu ſehen iſt. Das Welſche ſtand 
damals in Wien auf der Höhe 
ſeines Einfluſſes, ſodaß 1675 der tos⸗ 
kaniſche Geſandte ſchreiben konnte: 

„Wer hier einen anſtändigen Rock 
trägt, der Spricht geläufig italieniſch. 


198. Die erften Hoftheater. | Die Damen jpredhen nicht nur mit 


Iheafer und Schauſpielkunſt. Nro. 199—201. 


Italienern italieniſch, ſondern aud) | fich als nicht zum Anſehn, geſchmack— 
häufig jo miteinander.” [08 und ungenießbar langweilig. 

In Dresden wurde 1667 ein! . 200. Die Haupt: und Staats— 
Hofopernhaus eröffnet, für 2000 | aktion aber, die damals als deut- 
Zujchauer, mit vertieftem Orchejter, | ſches Produft auffam, war eine 
weil der Hof damals noch in der Sudelköchnerei aus hodhtrabenden 
vorderften Theaterreihe faß. Han: | Mordgejchichten, die nur einiger: 
nover erhielt 1686, Berlin erft jpät, | maßen durd die Späße des Hans— 
unter dem großen König jein Opern: | wurjt jhmadhaft wurden, und wenn 
haus. Inzwiſchen hatte fich gegen | etwa Karl XII verübt wurde, ſtand 
das Ueberwiegen der Italiener eine | es jchon in der Ankündigung zu 
deutſche Dppofition geregt, Nürn- leſen, daß „Harlefin ein luftiger 
berg 1693 und Hamburg 1698 | Kuiraßreuther nebjt einer geſchwätzi— 
hatten fih für deutſche Mufik die | gen Marfetenderin die Seriojität 
eriten fejten Häujer gebaut. Dann | diefer Aktion adoucieren“ würden, 
begannen von Münden und Han- | Bor allem vertrug das deutjche 
nover aus franzöfiihe Schaujpieler | Rublitum von 1720 einen tragischen 
in Deutjchland aufzulommen, und | Ausgang abjolut nit und aud) 
al$ 1697 in Dresden neben der | die Mordipektafel mußten glimpflid) 
Oper nod ein bejonderes® Schau= | enden. 
jpielhaus für dasrecitierende Drama | 201. Gottſched, der große would- 
geichaffen wurde, war es eine fran= | be-Reformer von Xeipzig, hatte 
zöſiſche Truppe, die dort ihren Ein- | 1724 die Hoffmann-Hakeſche Ge- 
zug bielt. ſellſchaft, eine der beſſeren deutſchen, 

199. Deutſche „Schmieren“, kennen gelernt, und unter all den 
d. h. herumziehende Komödianten „unnatürlichen Romanſtreichen und 
niedern Ranges gab es nun da= Liebesverirrungen, pöbelhaften 
neben freilich in großer Zahl. Für | Fragen und Boten“, die fie auf: 
ihre Leiftungen ift es bezeichnend, | führte, hatte ihm ein Stüd, das 
dat fich Bis zur Neuberin fein ein= | „von Roderih und Chimene hans 
iger Name im Andenken der Men | delte“, noch am beiten gefallen, ob- 
hen erhalten hat, und es wäre auch ſchon in ungebundener Rede. Er 
ungereht, etwas Bejonderes bei | war e8, der den Kampf gegen die 
ihnen voraudzufegen, da von allem | Zuchtlofigfeit der deutjchen Bühne, 
das Nötigfte, was Engländer, Spa: | wenn auch mit ſchwachen Kräften, 
nier, Franzofen hatten: ein Reper- aufnahm. Lejfing leugnet feine Ber: 
toire, ihnen fehlte. Die deutjche | dienfte ganz und begründet dies 
Hervorbringung jener Zeit warunter | Verdikt in jchlagender Weije im 
aller Kritik, voller Schwulſt, Steif: | 17. Yitteraturbrief. Gottſched war 
beit, Unttatur, ohne Bewegung, | eben der Küjfter, der vordem Pre— 
Fortichritt, inneres Yeben und ver: | diger fam, dem allein Berufenen, 
dient gar feine Erwähnung. Auch | zu unjrer Nation zu jprechen. Der 
von Gryphius ift das Iuftigite, | Hauptunterſchied zwiſchen beiden 
der „Peter Squenz“, direlt aus | befteht darin, daß die Unzufrieden- 
dem „Sommernadtstraum” geftoh: | heit mit dem VBorhandenen dort zu 
len, und diejen Diebjtahl hat nicht | anmaßender Stümperei, hier zu 
einmal er, fondern Daniel Schmwenz | zeugungsfräftigem Beifpiel führte. 
ter, der —— Verfaſſer, be- | „Der ſterbende Cato“ wie der jteife 
gangen. Was man dann unlängjt | Regelzwang jeiner Didaftif be— 
von ihm in Berlin verfuchte, erwies | weijen es, daß von dem, was Poeſie 
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ift, Gottiched weder ald Nachahmer 
(denn ein Schaffender war er über: 
haupt nit) noch als Kritifer eine 
Borjtellung bejaß. Erft die Schweizer 
Bodmer und Breitinger mußten ihm 
und dem deutſchen Bublitum Mar ma: 
chen, was eigentlich Phantafie bes 
deute. Sein Verhältnis zu denSchau—⸗ 
jpielern und zur beiten damaligen 
Truppe betreffend jind jeine Ver: 
dienfte nicht minder zweifelhaft wie 
jeine litterarijchen im allgemeinen. 

202. DieReuberin(1699-1760) 
hatte urjprünglich mit ihrem Mann 
der Hoffmann-Haakeſchen Gejell- 
ihaft angehört. Als Hoffmann mit 
jeiner Geliebten im Winter 1726/27 
nach Petersburg flüchtig gegangen 
war, hatte die rejolute Frau ſich 
die Führung der verwaijten Truppe 
angeeignet und am 8. Aug. 1727 
das Privileg für die ſächſiſch-pol— 
nischen Yande glücklich erobert. Zur 
Dftermefie 1728 trat die Neuberin 
zum erjtenmal in Xeipzig unter 
ihrem Namen auf, und nun begann 
für dieſe Schon von mander jchweren 
Prüfung Heimgejuchte endlich eine 
behaglichere Zeit. 

203. Die NAustreibung des 
Hanswurjt freilid — und einige 
jprehen jogar von Verbrennung, 
die Gottihed im Jahr 1737 feierlich 
auf der Leipziger Bühne vornahm 
— wird von Lejjing in jeinen ſchon 
erwähnten Litteraturbrief (vom 16. 
Februar 1759) „ſelbſt die größte 
Harlequinade” genannt, die jemals 
geipielt worden, und nur ein jo 
fritiflojer Mann wie Gottjched wird 
jih über den Erfolg diejer Fratze 
mitfamt jeinen Anhängern haben 
täufchen können. Auf die Neuberin 
hat jene Geremonie, der fie des 
berühmten und wichtigen Herrn 
Profeſſors wegen freudig aſſiſtieren 
mußte, jedenfall8 nicht den min: 
deiten Eindrud gemadt, ebenjo- 
wenig auf das Publikum und auf 
die übrigen Theatertruppen. 


Pr. Robert Bellen. 


tft ganz unverftändlich, wie deutſche 
Yitterarhiftorifer heut noch fort- 
fahren können, das alte Märchen 
aufzumärmen, obihon außer in 
jenem Yitteraturbrief au im 18. 
Stüd der „Hamburgiſchen Drama— 
turgie* das Gegenzeugnis Yejfings 
vorliegt. Er, der bejte damalige 
Kenner nicht bloß des Theaters an 
fih, fondern gerad auch der Leip— 
ziger Verhältniſſe, ließ ſich folgen- 
dermaßen vernehmen: „Seitdem 
die Neuberin, sub auspieiis Sr. 
Mapmificenz, des Herrn Profeſſors 
Gottiched, den Harlefin öffentlich 
von ihrem Theater verbannte, haben 
alle deutichen Bühnen, denen daran 
gelegen war, regelmäßig zu heißen, 
diejer Verbannung beizutreten ge- 
ſchienen. Ich ſage geſchienen; denn 
im Grunde hatten fie nur das bunte 
Jäckchen und den Namen abgejchafft, 
aber den Narren behalten. Die 
Neuberin jelbjt jpielte eine Menge 
Stüde, in melden Harlefin die 
Hauptperjon war. Aber Harlefin 
hieß bei ihr Händchen und war 
ganz weiß, anjtatt jchedig ge— 
Heide. Wahrlid, ein großer 
Triumph für den quten Gejhmad!” 
Hanswurſt blieb eben aud nach 
feiner „Berbannung” unentbehrlich, 
weil er der einzige war, der dem 
Publikum in deutihen Stüden Yujt- 
gefühle gab, ſodaß es den Neft um 
jeinetwillen in den Kauf nahm. 
Die deutiche Tragödie war fo, daß 
er fie nur in Gottſcheds Augen 
zu verjchledtern vermodte; was 
uns heutige betrifft, jo würden 
wir den „jterbenden Cato“ mit dem 
Hänshen vermutlih immer noch 
erträglicher finden, als ohne ihn. 
„AS die Neuberin blühte, jagt 
Leifing, und jo mander den Beruf 
fühlte, fih um fie und die Bühne 
verdient zu maden, ſah es freilich 
mit unjrer dramatiſchen Poeſie jehr 
elend aus. Unjere „Staatd= und 


E8 | Heldenaktionen“ waren voller Un— 


u Heute wird von 
Königl. Yohinilehen hurfiifi. Saffiihen, 
Hodð̃⸗ Fuͤrſtl. Viaciſcweig Luͤneb. 
Hoch⸗Fuͤrſtl Sdiccwig Holſteiniſchen 


Hof-Bomodianten 


Und zwar 


Mit Befonderer Soper Frlaubniß 
Das Deutſche Vorſpiel aufgefuͤhret werden, 


Der Mllerloſtbarſte Schatz. 


Verfertiget von Friderica Carolina Neuberin. 


Derfonen : 
Die Dermmft, als Apollo mit einem Porberfrange, hält an flatt der keyer, das Wild der 
Die — als der X des Tages, in einem ganz goldenen Kleide, über dem Haupte 
Die Dorfen, ale Die &ärtin des Uberfluſſes, ihe Kleid IM mic Blumen, Jeucht ⸗ Oot⸗ 


inranken gejieret. 
Die fen — 5 


Die Sr als geflögelte Huldgoͤttinnen. 

Die Runii, a Seine —— — att des ey hmm und Zirkel, 
Die Arbeic, trägt ein Reißdret, ein rein —— eine Schwanenfedet 

Die — einen gedoppelten Spiegel, senn-Blaß und einen Bergröffe 


Die Belohnung, | als berängte und mi Blumen gelerte Shungbitinnen. 


Di Unerfabrenbeit , in einem ——— ohne Kopf, doch mit Haͤnden. 

Die Wabefdeinlihkeie, als cin Gelehrter im ‚Hauslieide, 

Der ——— I Jau dutien. 

Der Tadier, ais die Nacht in einem Sternenkleide mit FJledermausfiügeln, hat eine 
iendlaterne, und eine Sonne von Flittergoide um den Kopf. 

Die Mläckereg,, alseine Zmärgin, mit einem groffen Mansstopfe- 

Das Rinderfpiel. 


Hierauf folget das SFauſpiel: 


Demoerif. 


ine Iuflige Comoͤdie von Mr. a ‚ in Deutſchen Derfen aus bem Sean. 
1; 


nen: 
— „ Bediende der Iſmene 


— — Ft —— 
En Des Agelao. Ein öbmeide. 


Bee — 
——— 
Strafe in Seen Keahene/ oder in dem ſonſt bekannten betannten Zotens Koft 
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Verfleinertes Faeſimile eines Theaterzetteld der Neuberin. 


Nro. 204-206. 


ſinn, Bombaft, Shmuß und Pöbel— 
witz. Unſre „Luftipiele“ beftanden 
in Verkleidungen und Zaubereien ; 
und Prügel waren die wißigften 
Einfälle.” Kurz gefaßt: der Hans- 
wurſt fing an zu verjchwinden, jo- 
bald Stüde auftauchten, die er zu 
verderben fähig war; und das ge- 
ihah nicht früher und nicht jpäter 
als mit dem Erjcheinen der „Mi 
Sarah Sampfon“. Unſer Theater 
beginnt jo vollftändig mit Zeffing 
und mit ihm allein, daß Herr Gott- 
ſched hätte da fein oder nicht da jein 
fünnen, e8 würde alles genau den— 
jelben Berlauf genommen haben; 
denn jeine „Berbefjerungen“ be— 
trafen in der That entweder „ents 
behrliche Kleinigkeiten“ oder „wahre 
Berihlimmerungen“. 

204. Möfer gegen Leffing. Wie 
tief die Beliebtheit wurzelte, deren 
fih Hanswurft in Deutichland zu 
erfreuen hatte, bezeugt u. a. die 
Lanze, die Juſtus Möſer für ihn 
brad. Er hatte nur leider Leſſing 
völlig mißverftanden. Denn diejer 
wollte den Hans nur da forthaben, 
wo er nicht hingebörte, hielt ihn 
aber an jeinem Platz für etwas ſehr 
Gute® und war mit Recht der 
Ueberzeugung, dat Gottjcheds plum- 
pes und fummariiches Verfahren 
die einzige Stelle getroffen hatte, 
wo überhaupt etwas leidlich Friſches 
und Gefundes zu verwunden gewejen 
war. Außer dem Burlesten hatten 
wir ja nichts, gar nichts und hätten 
froh jein jollen, wentgjteng das zu 
haben. Unjer altes Volksjtüd vom 
Dr. Fauft war eine Harlekinade, 
die unterhaltlichſte Figur darin 
Kajperle, wenn er den Teufel, der 
auh mit ihm Kontralt machen 
wollte, abfahren ließ: „Den Xeib 
brauch ich jelbit, und eine Seele 
hat Kajperle nit. Als ich zur Welt 
gefommen bin, waren jujt feine 
Seelen mehr vorrätig.“ Zum Glüd 
iſt Kajperle troß der Gottſchedſchen 
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Austreibung miderftandsfähig ge- 
nug geweſen, um der Stammovater 
aller muntern Naturburfhen des 
deutſchen Luſtſpiels werden zu kön— 
nen, und wenn Ollendorf in den 
„Journaliſten“ ſeinen Konrad Bolz 
anruft: „Sei bloß jetzt fein Hans— 
wurſt!“ fo plaudert er eine große 
Wahrheit aus. Leſſing aber hörte 
niemals auf, an derben Poſſen die 
harmloſeſte und aufridtigite Freude 
zu empfinden, — ein Bemweid von 
vielen für den reihen Born von 
Vhantafie in diefem Wundermen- 
chen, wie für jeinen Ueberfhuß an 
gejunder Kraft; denn nur ganz ver: 
braudte und leere Aritifer find 
abjolut dur nichts zu täufchen. 

205. „Der junge Gelehrte‘, 
Nein, die Neuberin war eine viel 
zu Huge Frau, ald daß fie fich 
Herrn Gottſched zulieb ihr Publi— 
fum hätte verſcheuchen lafien. Wie 
jie jelbjt noch mit fünfzig eine dralle 
Figur in Höschenrollen gern zur 
Geltung brachte, hat auch der Iuftige 
Hang, wo er bingehörte, bei ihr 
eine Freiftatt gehabt. Wie jehr fie 
trogdem davon durchdrungen blieb, 
daß der deutjchen Bühne vor allen 
ein Repertoire not thäte, das nicht 
auf dem Hanswurſt allein aufge- 
baut wäre, das bewies ihre Pflege 
litterarifher Talente. Sie war es, 
die den „Jungen Gelehrten” Lej- 
ſings herausbradte, und jedenfalls 
ohne Harlekin. 

206. Spielweife. Im übrigen 
wurde die Neuberfhe Gejellichaft 
unter Gottſcheds Einfluß zu einem 
Mufter jenes Stil®, den man zu 
allen Zeiten „affektiert” genannt 
hat, und zu dem ſich dann bejonders 
von Wien aus eine Natürlichkeits- 
rihtung in DOppofition jegte. Dem 
Schauſpieler Koh, der päter in 
Hamburg Direktor war und jeine 
zwanzigjährige Schule bei den Leip— 
zigern durchgemacht hatte, warf man 
vor, daß er feine Hand nie in die 
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Cheafer und Schauſpielkunſt. 


offene Wefte geſteckt habe, ohne mit 
ihr auf dem Wege dahin einen 
Halbzirfel zu bejchreiben und fie 
dann mit dem ſelben Schwung 
ihren Rüdzug nehmen zu lajien. 
Unter den Damen aber, berid- 
tet Eduard Devrient in feiner „Ge: 
ſchichte der deutihen Schauſpiel— 
kunſt“, „ſchien das Mufter der 
Neuber unvergänglich zu ſein. In 
vornehmen und tragiſchen Rollen 
herrſchte der preziös gezierte Ton, 
ſah man die geſchwungenen Arm- 
bewegungen, flatterte immerdar das 
Schnupftuh in der Hand als die 
Flagge ausbündiger Noblefie”. 
207. Ekhof (1720—78) mar 
der erite große deutſche Schaufpieler, 
deſſen Name noch heut von ben 
Fahgenofien viel genannt wird und 
nach allem, was man von ihm hört, 
auch unjre heutigen Anſprüche be— 
friedvigt haben würde. Dem von 
der Natur in feiner Erjcheinung Ber: 
nadhläffigten war dafür ein ans 
dres Gejhent von noch höherem 
Mert mitgegeben worden: ein mäch— 
tiges und äußerjt modulationgfähi- 
ge3 Drgan, das jofort nad) wenigen 
Worten alle Herzen in feinem Bann 
hatte, das grollen konnte wie ber 
Donner und doch die zartejten Re— 
gungen der Empfindung auszus 
drüden vermochte. Leſſing in feiner 
Dramaturgie hat diefem großen 
Künftler mehr als ein Denkmal ge- 
jegt, und alle andern Berichte von 
Beitgenofjen ftimmen mit jenem 
Urteil überein. Für den Tellheim, 
den er am 30. September 1767 in 
Hamburg zum erftenmal zeigte, 
reichten jeine Kräfte nicht mehr 
ganz aus, denn er war früh ge— 
altert. Doc) unvergeklich blieb allen 
der Tonfall, mit dem er abgehend 
feinem treuen Diener zurief: „Noch 
eind: nimm mir aud deinen Pudel 
mit; börft du, Zuft?“ — er muß 
eine Stimme bejefjen haben wie 
Strakoſch, der berühmte Recitator. 


Nro. 207, 208. 


208. Die Chironomie der Alten, 
die Kunft der Sprade durch die 
Hand, ift uns zwar verloren ge— 
gangen, und die griehiihe Grazie 
den Deutjhen niemals verliehen 
— Dennoch ſoll Ekhof jene 

unſt in hohem Grade beſeſſen 
haben, nicht bloß Beſcheidenheit 
und Maß in ihrem Gebrauch, ſon— 
dern auch Natürlichkeit und Nach— 
druck, ſobald er ſie anwendete. Dies 
vor allem war der Punkt, der Leſ⸗ 
fing immer wieder zu den geijt- 
reichften Bemerkungen veranlaßte. 
Ob Efhof nun mit einer einzigen 
wegweiſenden Bewegung eine weite 
Ferne andeutete oder mit einer 
jprehenden Aktion feiner Tochter 
(auf der Bühne) einen Teil der 
grauen Haare, bei denen er fie be— 
ſchwor, vord Auge bradte, jtet3 
beftand der Eindrud auf den Kri— 
tifer in dem Bedauern, nicht zu= 
gleich auch alle übrigen männlichen 
Rollen des betreffenden Stüdes 
von ihm fehen zu können. So ge: 
waltig erſchütternd im tragiſchen 
Fach, fo hinreißend komiſch war er 
im burleöfen, und als er einmal 
in 2üneburg, in dem ALuftfpiel 
„Wucerer und Edelmann” einen 
Bauern zu fpielen hatte, ſoll ein 
Zuſchauer ehrlih gefragt haben: 
„Wu in alle Welt hebben de Lüte 
den Buren hernahmen?“ Fleiß und 
haraktervolle Gediegenheit hielten 
in Efhof der Begabung die Wage, 
und man lernte wieder befjer von 
einem Stande denfen, dem ein jo 
vortrefflihder Menſch angehört hatte. 
Darum trägt er den Namen eines 
„Later der deutſchen Schauſpiel— 
kunſt“ und Gotters Nachruf an feinem 
Grabe fteht noch heut in Ehren: 


„Ein Proteus von Geftalt, ein 
Bauberer im Ton, 
Stieß er den Unfinn vom ent- 
weihten Thron 
Und feste Wahrheit an die Stelle. 
7 


Nro.:209—212. 


Wißt: Er ſchuf euch die Kunft 
und adelte den Stand, 
Drafel eures Spield und Bor: 
bild eurer Sitten“ .. . 


209. Hamburg, wo Efhof mehr: 
fa die Regie geführt hatte, war 
von jeher eine rührige Theaterjtadt 
gewejen. Dort hatten die gaftieren- 
den Niederländer ihr Lieblings— 
publiftum gejucht und gefunden, von 
dort ſüdlichere Städte und Höfe 
(wie 3. B. Herzog Johann Friedrid 
von Hannover im Jahre 1661) für 
den Bedarf ſich Schaujpieler kommen 
lafjen. Nachdem die Schönemann= 
fche, Kochſche, Ackermannſche Gejell- 
ſchaft vielfady in Hamburg Quartier 
genommen, ward am 31. Juli 1765 
mit Adermann ald Direktor ein 
neues Schauſpielhaus eröffnet. Ein 
befannter Hamburger Publizift mit 
Namen Loewen, ein feiner Kopf, 
aber leidenjchaftliher und nad): 
tragender Menſch, verheiratet mit 
einer jehr talentvollen Schaufpiele- 
rin (der Tochter des früheren Diref- 
tor8 Schönemann), mitten im Ge— 
triebe der Sade ftehend und nicht 
ohne vielfältige, dauernd nad): 
wirfende VBerdienfte um das deutiche 
Drama, hatte damals ein Feſtge— 
dicht geliefert. Trogdem fand ſich 
der ſonſt loyale und mehr als gut— 
mütige Adermann gemüßigt, nicht 
Herrn Zoewen, jondern einen andern 
Hausdichter zu beftellen, und dieſe 
Ernennung wurde zum Ausgangs: 
punft vieler, teild verhängnisvoller, 
teils höchſt fegensreiher Folgen, 
ja einer wahren Revolution, einer 
neuen Epoche des vaterländiſchen 
Theaters. 

210. Kabalen. Zunächſt that 
Loewen als Bublizift die jehr tüch- 
tige Ackermannſche Geſellſchaft in 
einen Boykott und mußte nur 
Schlechtes zu melden außer von 
dreien: von Efhof, vom jüngeren 
Schröder (der damals das Ballett 
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unter fih hatte) und einer neu 
hinzugefommenen Größe, der ebenjo 
jhönen und talentvollen, als in— 
triganten Madame Henjel. Dieje 
gefallfühtige Frau, hauptſächlich 
aus Neid auf einen jugendlichen 
Stern der Truppe, die lieben?- 
würdige beſcheidene Karoline Schulz, 
die durhaus wegmußte, wo Madame 
Henjel gebot, ruhte nicht eher, bis 
fie ein Komplott beijammen hatte, 
deſſen Stüßen ihr Galan, der Lebe— 
mann und Mäcen Abel Seyler und 
eben jener rahjüchtige Herr Loewen 
waren. Man that nicht halbe Arbeit; 
die ſehr erfolgreihe und beliebte 
Adermannihe Gejellihaft mußte 
geiprengt werden, und die Parole 
diejes Feldzuges hieß: ein National⸗ 
theater! 

211. Elias Schlegel, der Dichter, 
hatte ſchon vor zwanzig Jahren ein 
ſolches Nationaltheater gefordert 
und empfohlen, doch nur unter 
ſtaatlicher Beihilfe behufs finanzi— 
eller Sicherſtellung. Die fehlte dies— 
mal, doch man redete dem Publi— 
kum ein: die Unterſtützung reicher 
und wohlmeinender Hamburger 
Kreiſe ſei gewonnen, — was nicht 
der Fall war. Ackermann, verärgert 
durch die Loewenſche Polemik in 
der Tagespreſſe, ging am 24. Okt. 
1766 auf einen Vertrag ein, wo— 
nach er Haus, Garderobe, Dekora— 
tionen gegen eine Abfindung an 
die neue Geſellſchaft überließ; ſeine 
ſehr begabten Töchter traten ſofort, 
er jelbit im September nädjten 
Jahres bei. Karoline Schulz wendete 
jih nad Leipzig zu Rod; Madame 
Henjel jonnte ſich in ihrem wohl— 
erarbeiteten Triumph; Schröder 
ging nad Mainz, da das gänzliche 
Aufgeben des Balletts zum littera- 
riihen Programm des neuen Direk— 
tors — 

212. Die Truppe des Ham— 
burger Nationaltheaters war eine 
der beſten, die Deutſchland bisher 
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hatte fpielen jehen. Efhof und 
Frau, die beiden Henield, Bods, 
Garbrechts, Borders, dazu Madame 
Loewen, Madame Mecour, die Ader- 
manns u. a., faft lauter erjtklajfige 
Kräfte. Verdacht im Publikum hatte 
es freilich erweden müſſen, daß 
Direltor Loewen mit den felben 
Schaufpielern, die er großenteilg, 
jolange fie zu Adermann gehörten, 
fürdterlid beruntergerifien hatte, 
nun einen ganz neuen Zuftand der 
Bühne heraufführen wollte. Doch 
muß man dem Manne nadjagen, 
daß er den ridhtigen Inſtinkt für 
das hauptjählih Fehlende bejaß, 
und da er einjah, daß man deutjche 
Stüde nit ohne deutfhe Dichter 
gewinnen könnte, jo berief er Leſſing. 

213. Leſſing, dem eben in Berlin 
die Stelle eines Königl. Preußiſchen 
Hofbibliothefar® entgangen und 
durch die Boreingenommenheit des 
Alten Frik Preußen verleidet war, 
ftand gerade wieder einmal „müßig 
am Markte“, wie er jelbit ſich aus— 
drüdt, „während niemand ihn Dingen 
wollte“. Ohne Subfijtenzmittel, 
verichleuderte er die herrliche Bücher: 
jammlung von 6000 Bänden, die 
er fi) während der legten Jahre 
von jeinen Breslauer Erträgnifien 
angeſchafft Hatte, für ein paar hun— 
dert Thaler und machte ſich nad 
Hamburg auf, wo er vom Dez. 1766 
bi8 Ende Januar 1767 die Dinge 
in Augenſchein nahm. Verſtändiger— 
mweije lehnte er ed ab, als Lieferant 
von Stüden fich anmwerben zu laffen, 
denn er war fein Schnell- und Viel- 
jchreiber und fühlte fich „nicht be- 
fähigt, der Goldoni ded neuen 
deutihen Theaterd zu werden“. 
Dagegen erklärte er ſich bereit, als 
Dramaturg dem Theater jeine Kräfte 
zu widmen, und Loewen ging ‚aus 
Liebe zur Sade darauf ein, ob- 
fhon er vorausjehen mußte, durch 
Leifing als Bublizift in den Schatten 
gejtellt zu werben. 
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214. Die „Hamburgiſche Dra- 
maturgie‘ iſt das Produkt jener 
Umftände und eines der koftbarften 
Beſitztumer unſrer Nation gewor— 
den. Hier bewährte ſich, nach Er⸗ 
öffnung des Nationaltheaters am 
22. April 1767, Leſſing auf ſeinem 
ureigenſten Gebiet, für das die 
Natur ihn geſchaffen hatte, als einer 
der größten plein-air-Denter aller 
Zeiten. Er verband das Beftreben, 
fih das, was er ergriff, bis zu 
vollendeter fryjtallener Durdfichtig- 
feit klar zu machen, mit dem pla= 
jtiihen Vermögen, das von feinen: 
Iharfen Verſtand Ueberwältigte und 
Durhdrungene andern Wifjens- 
durftigen und Erkenntniähungrigen 
ebenfo flar zu zeigen. Wo er aud) 
hindenkt, da wird es liht. Das 
Studium feiner Gedankengänge tft 
eine Art geiftige Gymnaſtik, eine 
Disziplin gefunden Menjchenver: 
jtandes, eine Uebungsjtunde beim 
Fechtmeiſter, eine Schulung im 
Richtigdenten überhaupt. 

Die Vorteile, die die Nation aus 
der Hamburgifchen Dramaturgie auf 
die Dauer 309, find unermeßlich 
und im entferntejten noch nicht aus= 
geihöpft; fie tft heute, wie fie in 
jedem jpäteren Stadium äſthetiſcher 
Gärung fein wird, gerade jo nüß- 
lih und fruchtbar wie im Jahre 
1767 in Hamburg. Doch für ihn 
jelbft auch war jene Gelegenheit 
von höchſtem Werte; einmal meil 
er, eben auf dem Wege, jih Studien 
zuzumenden, die jeiner Naturanlage 
entfernt nicht jo entſprachen mie 
das Dramaturgifche, nunmehr durd) 
ein Amt gezwungen wurde, das, 
was er gegen den franzöfiichen 
Klaffizismus und für Shakeſpeare 
auf dem Herzen hatte, zu firieren 
und niederzulegen; zweitens weil 
er nach diejer erneuten, tiefen und 
innigen Berührung mit dem Drama 
nun erft recht zum produftiven, 
durch fein Beifpiel wirkenden Re— 


Nro. 215. 


formator der Bühne gerüftet und 
reif wurde, Denn zwei feiner epoche= 
madenden Schöpfungen, „Emilia 
Galotti” und „Nathan der Weije“ 
jtanden noch aus, 

215. Leſſing und die Schau: 
fpieler. Leider waren zu jener Zeit 
weder das Publikum noch die The- 
ater daran gemöhnt, dad Darge— 
botene von einer regelmäßigen fad)- 
männijchen Kritik begleitet zu ſehen. 
Die Zuhörer empfanden es als eine 
Beeinträhtigung ihrer perjönlichen 
Freiheit, wenn wer anders ihnen 
deutlich maden wollte, wie fie zu 
urteilen hätten, und die Schaufpieler 
jelbit waren von jo zarter und 
empfindliher Haut, daß Madame 
Mecour bereit3 vor ihrem Eintritt 
in die Truppe, fobald fie nur da— 
von hörte, daß ein Dramaturg mit 
derartigen böſen Abjichten, wie einer 
unverhohlenen Kritik, angeftellt wor⸗ 
den jei, fih jofort ausbedungen 
hatte, daß ihrer weder im Lobe 
noch im Tadel jemald gedacht wer: 
den folltee Die liebenswürdige 
Närrin hat fich damit felbjt um das 
beneidenswertejte Denkmal ihres 
Ruhmes gebradt, doc jollte bald 
eine noch jchärfere Abjage an den 
Dramaturgen aus einem andern 
Quartier fommen, und zwar von 
eben jener Madame Henjel, für 
deren Leiſtungen Leſſing nichts weiter 
als den feinſinnigſten Verſtand, die 
verbindlichſte Anerkennung bewieſen 
hatte. Doch eines Tages nahm er 
ſich heraus, ſie folgendermaßen zu 
loben: „Cenie iſt Madame Henſel. 
Kein Wort fällt aus ihrem Munde 
auf die Erde. Was ſie ſagt, hat 
ſie nicht gelernt; es kommt aus 
ihrem eigenen Kopf, aus ihrem 
eigenen Herzen. Sie mag jprecdhen 
oder fie mag nicht jpreden, ihr 
Spiel geht ununterbrochen fort. Ich 
wüßte nur einen einzigen Fehler, 
aber es ijt ein ſehr jeltener Fehler, 
ein jehr beneidensmwerter Fehler: 
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die Aktrice ift für diefe Rolle zu 
groß. Mich dünkt einen Riejen zu 
jehen, der mit dem Gemehre eines 
Kadetts ererziert. Ich möchte nicht 
alle® machen, was ich vortrefflich 
machen könnte.“ Bergebend hatte 
der Dramaturg die leije, jhonende 
Rüge des Erblafters aller ausgezeich⸗ 
neten Hiftrionen: der Rollenjudt, 
in das feinjte Lob eingelleidet. Die 
Dame wurde wütend, fündigte die 
Freundſchaft und mußte es durch 
Intriguen und Berhegungen fchnell 
joweit zu bringen, daß Leſſing feine 
Scaufpielerfritifen für immer auf- 
gab. So wurde dieje reiche Duelle 
der Belehrung, faum daß fie zu 
fließen angefangen hatte, von der 
jämmerlichſten Komödianteneitelfeit 
wieder zugejchüttet. Eduard Devrient 
nennt jene Heldenthat des Kulifien= 
dünkels „einen unauslöſchlichen 
Schandfleck für den Scauipieler- 
ftand“. Der Dramaturg aber ver— 
fündete den Abſchluß diefer jeiner 
Thätigfeit mit folgenden Worten: 
„Sch weiß einem Künſtler, er fei 
von meinem oder dem anderen Ge- 
ſchlechte, nureine einzigeSchmeichelei 
zu maden, und dieje bejteht darin, 
daß ih annehme, er fei von aller 
eiteln Empfindlichkeit entfernt, die 
Kunft gehe bei ihm über alles; er 
böre gern frei und laut über fich 
urteilen, und wolle ſich lieber auch 
dann und wann falih, als jeltener 
beurteilt wifjen, Wer diefe Schmei- 
chelei nicht veriteht, bei vem erfenne 
ih mich bald irre, und er iſt es 
nicht wert, daß wir ihn ftudieren. 
Der wahre Virtuoje glaubt es nicht 
einmal, daß wir feine Bolllommen-= 
heiten einjehen und empfinden, wenn 
wir auch noch foviel Gejchrei da— 
von maden, eh er nicht merkt, das 
wir auch Augen und Gefühl für 
feine Schwächen haben. Er jpottet 
bei jih über jede uneingefchräntte 
Bewunderung, und nur das Lob 
besjenigen Figelt ihn, von dem er 
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weiß, daß er auch das Herz hat, 
ihn zu tadeln.“ 

216. Leſſing als Reformator. 
Auch die Komödianten haben nicht 
verhindern können, daß unfer großer 
dramatiicher Bahnbredher feine Mij- 
jion erfüllte. In welcher traurigen 
Verfaffung er die deutſche Bühne 
troß oder richtiger: wegen Gottiched 
vorfand, darüber ift ja fein Wort 
mehr zu verlieren. Zum Glüd 
ſah Xejjing nit bloß zehnmal jo 
iharf wie Gottjched, er war auch 
hundertmal ſo ſchöpferiſch. Er jah, 
dag wir niht — mie Gottſched 
wollte — bei den Franzoſen, die 
die Antife nur mißverjtanden, ſon— 
dern bei diejer jelbft in die Schule 
gehen müßten; doch nicht indem 
wir nun ſtlaviſch ihre Werte, ſon— 
dern indem mir ihre Art des 
Schaffens nahahınten, die ihrer 
Natur angepaßt gewejen war. Mit 
einem Wort: wir jollten e8 wagen, 
jo originell zu jein wie die Helle— 
nen; ihr Mut dazu, ihre felbftbe- 
wußte naive Driginalität jollte unjer 
Mufter jein. Es muß bier gleich 
von Anbeginn betont werden, daß 
in Leſſing eine feljenfejte Weber: 
zeugung von der litterariſchen Tüch- 
tigfeit und Fruchtbarkeit unferer 
Haffe gelebt hat, diefe Neberzeugung 
aber zwiſchen 1740 und 1750 faum 
anderswie in ihm entftehen fonnte, 
ald aus dem injtinftiven eigenen 
Kraftbewußtiein. Er jelbit fühlte 
fofort: Alles, was ich braude, ift 
Entwidelung; Kräfte hab ich genug; 
dürften fie jih nur rühren! So 
rief er unjern Landsleuten zu: 
Glaubt an euch jelbft; es ftedt et- 
was in eurer Natur, was verdient, 
ans Tagesliht zu kommen. Und 
fchrittweife, wie er ſich ein geijtiges 
Gebiet nad) dem andern unterjocdhte, 
um es zu einem fruchtbaren Ader 
für feine Saat zu machen, ward 
er zugleich der Lehrer für alle an- 
dern darin, wie man das richtig 
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anzuftellen babe. Ueberall ſuchte 
er dad, was wuchs, aus dem 
Boden, das Kunftwerf auf feine 
einfachften Bedingungen reduziert 
aus der menjchlihen Natur her— 
aus zu erklären, — bis dieſe 
übergroße Hellſichtigkeit, zu der er 
ſich durchgearbeitet hatte, ihn bei 
ſeinem — Schaffen zu ſtören 
begann. Wenn Goethe vom J. Teil 
ſeines „Fauſt“ ſagen konnte, es 
ſei dort alles „aus einem befange— 
neren, leidenſchaftlicheren Indivi— 
duum hervorgegangen, welches Halb⸗ 
dunkel dem Menſchen auch ſo wohl— 
thun mag“, und wenn gerade die 
Befangenheit, — wahrend nur die 
fünftlerifhe Begabung das Richtige 
treffen läßt, denn die Einficht kann 
es nicht, weil fie noch fehlt, — der 
Menge ald das rechte Merkzeichen 
der Genialität zu gelten pflegt, jo 
wird vergefien, daß gerade Die 
größten Dichter den Trieb haben, 
* über die Urſachen ihrer Wirkung 
Klarheit zu verſchaffen. Sofort nach 
dem Erſcheinen der „Räuber“ fühlte 
Schiller das Bedürfnis, ſich vor 
ſein eigenes Werk hinzuſetzen und 
eine ſcharfe Kritik über deſſen 
Mängel zu ſchreiben; von Goethe 
beweiſen eine Reihe ſchlagender 
Urteile über eigene und fremde 
Kunftwerfe, was für ein phäno- 
menaler Kritiker in ihm ftedte; doch 
er wie Schiller ftanden jchon auf 
dem Boden, den Leſſing ihnen er: 
obert hatte!!! Daher die größere 
Ruhe in ihrer fritifchen Bethätigung, 
während dieſe bei Leſſing eine 
Leidenfchaft war, erzeugt aus dem 
Gefühl feiner Miffion: den deut— 
ſchen Didtern einen foliden, ans 
baufähigen Grund für ihre Arbeiten 
überhaupt erft zu jchaffen. Daher 
gingen bei ihm kritiſche und jchöpfe- 
rifhe That ununterbroden Hand in 
Hand, big die Betrachtung zuweilen 
überwiegen und die naive Produf: 
tion behindern wollte. Lediglich 
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aus dem Gefühl diefed notwendig 
rejultierenden Unbehagen® heraus 
ift es zu verftehen, wenn er klagt: 
er müſſe alles Poetiſche „durch 
Druckwerk und Röhren“ aus ſich 
herauspreſſen und in ſeiner über— 
großen Beſcheidenheit ſich gar den 
Namen eines Dichters abſprach. 
Goethe hat Eckermann gegenüber 
in ſeiner großen Weiſe jenen ver— 
drießlichen Ausſpruch abgelehnt, denn 
„die dauernden Wirkungen“ von 
Leſſings Werken zeugten wider ihn 
ſelbſt. 
217. „Miß Sara Sampſon“. 
„Minna von Barnhelm“, „Emilia 
Galotti“ und „Nathan der Weiſe“ 
ſtehen im dramaturgiſchen Teile 
dieſes Buches ausführlich gewürdigt; 
ſie ſind für das deutſche Luſtſpiel, 
die deutſche Tragödie, das deutſche 
Schauſpiel zu Paradigmen geworden 
von ſo überragendem Wert und ſo 
grundſtürzender Bedeutung, daß man 
alles, was vor 1767 von andern 
Deutſchen da war, als nicht vor— 
handen ausſtreichen darf, ohne daß 
unſere heutige Bühne dadurch um 
ein Jota ärmer würde. Aber vorher 
ſchon hatte Leſſing feine Reform 
mit einem Werfe begonnen, das 
nur deshalb in feinem ganzen Ber: 
dienft nicht mehr von ung gewür— 
digt wird, weil der Dichter jelbit 
es mit jeinen jpäteren Leiſtungen 
zu ſehr übertraf. Gr hatte nicht jo 
bald eingejehen, daß die Hauptwir: 
fung der Tragödie durd Erregung 
von Mitleid zu ftande fommt, als 
er auch fhon in „Mi Sara Samp- 
Jon“ eine für und damals völlig neue 
Bühnengattung erihuf: das bürger- 
fihe Trauerfpiel. Das heute fat 
vergefiene Stüd wurde von der 
AdermannihenGejellichaft in Frank⸗ 
furt a. D. am 10. Juli 1755 zum 
erftenmal aufgeführt, und Die Zus 
Ihauer, wie Ramler an Gleim be— 
richtet, „jaßen vier Stunden wie 
Statuen und zerfloffen in Thränen“, 
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Um das zu verftehen, muß man 
wifien, welh ein Wagnis jenes 
Stüd bedeutete. 

218. Lillo und Richardſon. Seit 
den Tagen der Renaifjance hatte 
fich nämlich in den Köpfen der Schul- 
äfthetifer die Meinung feitgejegt, 
daß in die Tragödie ein für alle- 
mal nur Fürften und Helden, ber 
Bürgerftand dagegen in die Komö- 
die, die Bauern in das Schäfer: 
jpiel gehörten. Es lag hierin aus: 
gedrüdt, daß bürgerlihe Familien 
feiner erhabenen Gefühle fähig, ihr 
Seelenleben der Wichtigkeit und 
Größe bar, ihre Angelegenheiten zu 
unerheblich jeien, um ernft genom- 
men zu werden. Darum hatten 
engliſche Zujchauer vor einem min: 
derwertigen Rührjtüd, Lillos „Kauf: 
mann von London“ im Jahr 1731 


fo gejauchzt, weil fie zum erften- 


mal Fleifh von ihrem Fleiih auf 
der Bühne in ernfthaften Borgängen 
bejchäftigt fahen, während jonft nur 
Grafen und Barone in der Traaddie 
berumftolziert waren, um ſich über 
das fomifche Bürgerpad im Xuft- 
jpiel nachher dejto gründlicer aus— 
zulahen. Es war ein Vorklang 
zum Emanzipationsfampf des „tiers 
etat“, dejien Lärm dann das Ende 


des Jahrhunderts erfüllen jollte. 


„Miß Sara”, durch Diderotſche An- 
regungen gefördert, doch in der 
Hauptſache in dem Ideenkreiſe des 
erſten großen engliſchen Familien— 
romanes, der „Clariſſa Harlowe“ 
des Richardſon ſich bewegend, wurde 
ein Zugſtück für alle deutſchen Thea- 
ter, war aber, ganz abgejehn von 
andern ihm noch anhaftenden Un— 
vollfommenheiten jo durchaus eng: 
liich geraten, daß ein Engländer, 
der es ſah, wetten wollte, es jei 
nur eine Ueberfegung. Noch hatte 
Leffing zu wadjen. Es fehlte dic 
große nationale That des fieben- 
jährigen Krieges, der ein Jahr nad 
jeinem Stüd begann; es fehlte die 
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innige Berührung des Dichterd mit 
den Breußifchen und Alt-Frigifchen, 
es fehlte die aus diejer Berührung 
geborene „Minna von Barnhelm“, 
das erjte rein nationale Bühnen- 
funftwerf der Deutſchen; es fehlte 
die „Hamburger Dramaturgie“, um 
der ganzen Nation die Gejege zu 
verdeutlichen, nad) denen jenes Lujt- 
fpiel entftanden war und ähnliches 
allein entftehen fonnte. Denn Leſ— 
fing, dazu berufen, beides ad ab- 
surdum zu führen :die Ueberſchätzung 
rein verftandesmäßigen Regelzwan— 
ges nad) Gottiched, wie die Ueber: 
ihägung der Phantaſie dur jeine 
Antipoden Bodmer und Breitinger, 
und tief davon durchdrungen, daß 
nicht die Poetik der Poeſie Geſetze 
aufzudringen, jondern aus der Poeſie 
Gejege abzuleiten habe, war von 
vornherein überzeugt, das thörich- 
tefte der Dinge fei: „im Namen 
des Genies allen Regeln den Krieg 
zu erklären“. 

219. Die Wirkung der Ham- 
burgifhen Dramaturgie für den 
erften Augenblid beftand freilich nur 
in Schädigungen des Dichters. Ob— 
ihon er verjucht hatte, die braven 
Hanjeaten an ihrem Ehrgeiz zu 
fafien, als er ihre Stadt glüdlich 
pries, wo die Elenden den Ton 
niht angäben, die, „weil jie ſich 
ſelbſt am beiten kennen, bei jedem 
guten Unternehmen nichts als Neben= 
abfihten erbliden”, wo im Gegen— 
teil „die größere Anzahl wohlgeſinn— 
ter Bürger fie in den Schranfen 
der Ehrerbietung halte und nicht 
veritatte, daß das Beſſere des Gan- 
sen ein Raub ihrer Kabalen und 
patriotifche Abjichten ein Gegenjtand 
ihres jpöttifchen Aberwiges werden“, 
io hatte diefer Optimismus leider 
fein zutreffendes Bild des Vorhan— 
denen geliefert. Der Beſuch des 
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Unternehmen nicht zu ftügen. Von 
51 Spielen des erjten Bierteljahres 
waren nur 16 von deutjchen Ber: 
fafjern geweſen, und unter diefen 
die heut längft vergefjenen Eronegf, 
Elia Schlegel, Weiße (aud von 
Goethe in der „Gellert-Weißeſchen 
Waſſerflut erwähnt), Sterne erften 
Ranges! Bon der jelbitzufriede- 
nen Nadhläffigkeit und Stümperei 
unjerer damaligen Tragifer giebt 
es eine Vorftellung, wenn mir 
hören, daß Weiße einen Richard III 
in die Welt fette, ohne ſich nur die 
Mühe genommen zu haben, den 
Shatejpearijhen überhaupt fennen 
zu lernen, „Romeo und Sulie“ da— 
gegen in Proſa zu einem verbejier- 
ten Rührſpiel umarbeitete!! Dan 
muß jagen, daß Leſſing mit folchen 
Kollegen noch über Gebühr glimpf: 
ih verfuhr. Die Klotziſche Klide 
freilich, indem fie einer Niobe gleich 
die Ihrigen zu jhügen juchte, über: 
ſchwemmte dad Hamburger Unter: 
nehmen im allgemeinen und Leſſings 
Dramaturgie im befonderen mit Er: 
güffen hämiſcher Bosheit. Alle jene 
deutihen Dramatifer waren „ges 
mißhandelte Talente“, denen man 
„Feſſeln zu Schmieden“ ſuche, während 
eine ſolche Kritik wie die Leſſing— 
ſche doch „keinen praktiſchen Nutzen 
leiſte“, fo wenig mie die ganze 
„Sopbiiterei und Baradorierwut“, 
da eben der Bühne doc nicht durch 
Kritik, jondern allein mit Beifpielen 
zu helfen jei! Diejes dem Begrün- 
der des modernen Theaters, dem 
Berfafler von „Mi Sara Sampjon“ 
und „Minna von Barnhelm“ an: 
geboten, gehört in der That zum 
Ergöglichiten, was jemals geiftige 
Ohnmacht, vom Neid angeftadelt, 
fich leiftete. Schade, daß die heutigen 
Klötze dergleichen nicht nachleſen; 
ſie alle find ja „Leſſing-blind“ und 


Nationaltheaters entiprad entfernt , ſtolz darauf, es zu jein. 


den Erwartungen nicht; und Die 


220. Ausgang. Eines erreichten 


deutfhe Produktion vermochte das! Klo und die Seinen immerhin: 
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dem Nationaltheater in jeinem Rufe 
zu jchaden. Seit die Hamburger 
wußten, daß es fchlecht ging, blieben 
fie erft reht vom Spiel. Die Kaffe 
war bald jo leer, daß zum Ballett 
zurüdgegriffen werden und Leſſing, 
um dad Bublitum für ein Stüd 
wie „Minna v. Barnhelm“ ſchadlos 
zu halten, den gefallenen Vorhang 
über Luftipringern wieder aufgehen 


jehn mußte! Bon einer Auszahlung | 
Betrachten wir zunädjft einmal den 


des ausbedungenen Gehaltes an ihn 


war feine Rede; die Dramaturgie 


aber, die er im eigenen Verlag er- 
fcheinen ließ, wurde jofort — und 
auch in Hamburg ſelbſt — nachge— 
drudt und dieſer Nahdrud durch 
Klog und die Seinen warm ver: 
teidigt. E83 ginge nit an, daß 
Schriftſteller mit Selbftverlag be- 
gännen ; überhaupt fei der Nachdruck 
etwas ganz Gleichgültiged. Leffing 
warnte, er müfje mit der Veröffent— 
lihung aufhören, wenn nicht Eins 
halt gethan würde: die Deutichen 
bewunderten ihren Dramaturgen und 
fauften den mohlfeilen Nachdruck. 
So brach er denn jeine Befpredun: 
gen vorzeitig ab, die nur die erjten 
52 Abende (vom 22. April bis zum 
28. Juni 1767) umfaßten. Seinem 
Beijpiel folgte das Nationaltheater 
jelbjt, in der größten finanziellen 
Bedrängnis. Im November 1768 
wurden die Aufführungen ohne 
Sang und Klang Klon: von 
Hannover aus, wo fie den Winter 
über noch gajtiert hatte, löſte fich 
im März 1769 die Gejellihaft auf. 
Adermann, mit einem Teil der ihm 
treu Gebliebenen, übernahm wieder 
das Hamburger Inſtitut, zog feinen 
Stiefjohn Schröder an fi, der zu= 
nächſt mit dem beliebten Ballett die 
Sade über Wafjer hielt, und ftarb 
1771, nachdem er noch in den 
Stephaniejhen „Werbern“, einem 
der vielen durch Leſſings Beijpiel 
aufgefommenen Soldatenftüde, ei— 
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Nah des Vaterd Tod führte der 
junge Schröder die Truppe und zwar 
im Sinne der Hamburgijchen Dra- 
maturgie, die nun endlich zu Ehren 
fam. Seyler aber mit Efhof und 
andern bradte verjchievdene Hof: 
theater (Weimar, Gotha, Dresden) 
in $lor, um dann im nächſten Jahr— 
zehnt am Mannheimer National: 
theater mit jeiner Gattin (der frühe- 
ren Madame Henjel) aufzutauden. 


Lebenslauf des großen Mimen, der 
zugleich al® Dramaturg, Theater- 
dichter und Direktor, Charakterſpieler 
und Charaftermenjch feinen Namen 
mit goldenen Zettern in die Anna— 
*F deutſcher Bühnenkunſt eintragen 
ollte. 
221. Friedrich L. Schröder, geb. 
3. Nov. 1744 zu Schwerin, gehörte 
zu denen, die fich aus einer „harten 
Jugend“ emporringen, und hatte 


‚mit zwanzig Jahren ſchon das Un: 


glaublichite durchgemacht. Seine 
Mutter, ſchön und begabt, von ihrem 
Mann, einem lüderliden und nah— 
rungslojen Organiften, fich jelbft 
überlafjen und zunächſt durd) ihrer 
Hände Arbeit ihr Brot erwerbend, 
war endlih auf Efhofs Rat zur 
Bühne gegangen und jchon vier 
Jahre lang Schaujfpielerin, als ihr 
Mann fie in Schwerin Anfang 1744 
noch einmal beſuchte. Zu Ende des 
Jahres Fam der Kleine Friedrich 
Ludwig zur Welt; ein aufgewedtes 
und temperamentvolles, bald ein 
wildes Kind, mit großer Neigung 
zur GSelbftbehauptung und daher 
ein emwiges Streitobjeft. Denn die 
inzwijchen verwitwete Mutter hatte 
den Scauipieldirettor Adermann 
geheiratet, der, jonft gutmütig, ge- 
rade gegen feinen Stiefjohn glaubte 
jtreng jein zu müſſen; und bie 
Mutter hielt aus ehelicher Pflicht 
zum Vater, nicht zum Sohn. 

Mit der Truppe jeiner Eltern 


nen legten Triumph gefeiert hatte. | durchzog der junge Frig Preußen, 
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Kurland und Polen, fpielte zehn: 
jährig am 10. Suli 1755 in Franl: 
furt a.D. die Mädchenrolle in „Miß 
Sara Sampjon“, hatte jih in War: 
ſchau einmal im Sejuitenklofter ver: 
ftedt, um Katholif und jelbjtändig 
zu werden, und war jchliehlich in Kö— 
nigsberg, während die Eltern weiter: 
zogen, in einer Schule zurüdgelafien 
worden, die ihn, da das Koftgelb 
ausblieb, erbarmungslo8 auf die 
Straße ſtieß. Niemand nahm ich 
des troßigen Knaben an. Bei einem 
„verjoffenen Scufter“ frijtete er 
lange Zeit kümmerlich jein Leben; 
bob Schnapstrinfen und Eleine Ent- 
mwendungen, die Körper und Charaf- 
ter von Schmwäderen frühzeitig 
würden gebrochen haben, alles über: 
jtand er. 

Endlih kam Gelbhilfe von den 
Seinen. Er ftieg in ein bürftiges 
Fahrzeug, um nad) Zübed zu jegeln, 
erlitt Schiffbrud wie Robinjon Erus 
joe und od) am Schluß des Aben- 
teuers Halbnadt bei Travemünde 
ans Land. Die Eltern waren aus: 
nahmsweiſe in Süddeutjchland ; Fritz 
mußte fih durch die ganze Länge 
des Vaterlandes hindurchfechten, um 
fie zu erreichen. 

In diefem Hausftande jah nun 
der Huge Burjch mit offenen Augen 
alle möglichen Kunjtprodufte ent- 
jtehen und werden, vergehen und 
dauern, und man darf ihm glauben, 
daß ſeit jeinem zehnten Jahr jeine 
Anſichten in Theaterſachen feſtſtan— 
den. Die Mutter, unermüdlich in 
geiſtiger Förderung des Ganzen, 
bald Prologe ſchreibend, bald Rollen 
einübend; der Stiefvater fein Theo- 
retifer, Doch ein ftarfes Talent, nad 
des Sohnes Ausſpruch der einzige 
vollendete Komifer, den er jemals 
gejehen, weil er ſtets wahr und 
von jeder Vebertreibung fernblieb. 
Und doch miffen wir, dab Fritz 
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Maßhaltens, feiner feinen, befchei- 
denen Kunftmittel wegen als Cha— 
rafterdarjteller berühmt wurde. 

Früh ſchon hatte der Knabe großes 
Geſchick für den Tanz gezeigt, und 
das von ihm geführte Ballett, mit 
glänzenden Einnahmen, wurde bald 
eine Hauptjtüge der Adermannfchen 
Direktion. Gleihwohl ward ihm 
die Gage, die er als Miterwerbender 
forderte, vom Vater verweigert. 
Erwadien dann etwas lang und 
hager, ſchien er fürs Liebhaberfad) 
nicht recht geeignet. Doch jein 
glänzender Intellekt, der ihn im 
Bewußtſein jchärferen Urteild und 
befieren Rechtes jo oft in Streit 
mit langjamer Denfenden geftürzt, 
ihn mit den Eltern mehr als einmal 
ganz verfeindet, einem ſubſiſtenz— 
lofen Leben mit hohem Spiel, Ehren- 
bändeln, ja Verhaftung (weil er 
gegen den ausfallenden Stiefvater 
den Degen zog) preißgegeben hatte, 
follte ihm aud feinen wahren Be: 
ruf zeigen und troß allem einer 
glänzenden Laufbahn zuführen. 

222. Die Shalejpeareüber: 
fetsung von Wieland war 1762—66 
erjhienen. Sie war nidt voll: 
fommen, doch gut genug, um von 
Leffing in feiner Dramaturgie allen 
denen empfohlen zu werden, Die 
gleih Herrn Weiße, dem Berfajier 
von Richard III, keinen Gebraud 
von ihr gemacht hatten und ficher 
die Grundlage für die jpätere fo: 
genannte Schlegel-Tieckſche Aus: 
gabe. Sie fiel dem achtzehnjährigen 
Schröder in die Hände. „Er ver: 
ſchlang fie und machte fie zu feinem 
Handbuch.” 

Bejonders wirkte zunächſt auf ihn 
der britiihde Humor, dem er fid 
im Innerften nah verwandt fühlte. 
Als bei Gründung des Hamburger 
Nationaltheaters Fritz Schröder nad 
Frankfurt a. M. zu der Kurzichen 


Schröder, der jein Mujter nie er- Geſellſchaft abjchwenkte und „Bapa 
reicht haben wollte, gerade feines | Bernardon“, ein begeifterter An- 
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hänger der GStegreiflomödie, ihm 
flar machen wollte, daß ein rechter 
Künftler fi nur erniedrige, wenn 
er Auswendiggelerntes herjage, wäh: 
rend er zum Amprovifieren doch 
ihöpferisch fein müfje, — da jpielte 
Fritz einen Abend Komödie aus dem 
Stegreif und zwar jo lujtig, daß 
die Frankfurter aus dem Laden 
nicht herausfamen und das Stüd 
eine Stunde länger dauerte, als 
vorgejehen war, — ein Beweis von 
vielen, daß beim „freien Spiel“ 
eben alles aus Rand und Band gebt. 

223. Marinelli in Leſſings „Emis 
lia Galotti“, 1772 von Schröder 
ausnahmsmweije übernommen, jollte 
diefen jeine Begabung fürs Charak— 
terfah entdeden lafien. Er war 
damals ſchon (nah Adermanns 
Tod) jelbftändiger Direktor in Ham— 


burg, ließ den neu aufkommenden 


Dichtern Goethe, Lenz, Klinger alle 
Beahtung widerfahren, ſetzte den 
zufammengeftrihenen „Götz“ in 
Scene, doch mit innerem Wider: 
jtreben gegen die loſe epifch-drama= 
tische Form. Er hatte Leſſing bei 
deſſen Befuch in Hamburg im Winter 
1766/67 perſönlich fennen gelernt, 
hatte die Dramaturgie mit begeijter- 
teın Eifer, dann auf ſie hin das 
Theater der Griechen ftudiert und 
wurde nun auf diejen Grundlagen 
der, als den die deutjche Yitteratur= 
geichichte ihn kennt: der erſte prak— 
tiiche Berfünder des großen Briten 
in Deutſchland. 

224. Hamlet und Yalitaff. Ein: 
mal jchon, in der Heufeldichen Be- 
arbeitung, war „Hamlet“ in Wien 
aufgeführt worden, und Schröder 
hatte dieje Bearbeitung zufällig auf 
einer Kunjtreije, die ihn nad Prag 
führte, dort von der Brunianjchen 
Truppe jpielen gejehn. Er jelbjt 
machte ſich jegt an die Zurichtung 
Shafejpeariijher Dramen für die 
Hamburger und begann jeinen Cy— 
flus, ebenfall8 mit dem Dänen— 
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prinzen, am 20. September 1776, 
einem für die deutiche Bühne ewig 
denfwürdigen Tage. Brodmann 
jpielte den Helden, Schröder den 
Geift, um fpäter auch ald Hamlet 
den abgegangenen Brodmann zu 
übertreffen. Es folgte Dthello, mit 
Schröder ald Jago. Dies war für 
die Hamburger fajt ſchon zu viel; 
die Ohnmachten unter den Bus 
Ichauerinnen nahmen fein Ende. 
„Macbeth“ konnte nicht gegeben 
werden, weil Bürger die verjpro- 
chene UWeberjegung nicht lieferte; 
dafür famen „Der Kaufmann von 
Venedig“ und „Die Komödie der 
Irrungen“ heraus. Richard II ließ 
falt; Heinrich IV mit Schröder als 
Yalftaff, beide Teile für Einen 
Theaterabend zufammengezogen, ers 
litt eine völlige Ablehnung. Doch 
jest zeigte fih der ganze Mann. 
Mit der ihm eigenen ruhigen Hart 
nädigfeit trat er am Schluß der 
Vorſtellung an die Rampe und ver: 
fündete dem Publikum: „Sn der 
Hoffnung, daß diejes Meifterwerf 
Shakeſpeares, welches Sitten jdhil: 
dert, die von den unjerigen ab= 
weichen, immer bejjer wird ver: 
ftanden werden, wird es morgen 
wiederholt.“ Er hielt das Stüd 
mit Opfern, — denn die Kaſſe blieb 
leer, — auf dem Spielplan, und 
erit die Berliner, troß eines jchlech- 
teren Enjembles, als in Hamburg 
vorhanden gemwejen war, ermiejen 
dem Künftler die unverhoffte und 
herzerquidende Genugthuung, jeinen 
Falſtaff zu verftehen. Nun machte 
er ih an „König Lear“. 

225. Sturm und Drang. Aber 
der Stein, jo kräftig angeftoßen, 
war ind Rollen gefommen und die 
Wirkung zunächſt für den Urheber 
der ganzen Bewegung, für Leſſing, 
niederjchmetternd. Er hatte das 
Studium Shafejpeares empfohlen; 
jtudiert wurde der nun, aber man 
bradhte nicht Lefjings Verſtändnis 
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für dramatiſche Baukunſt mit hinzu. 
Man madte ſich feinen Begriff von 
den Bedürfniſſen und der Einrich— 
tung der engliiden Bühne; man 
überjahb die jtrenge Einheitlichkeit 
der Handlung bei Shafejpeare, wäh: 
rend der Schauplatz durch Umwenden 
eines beſchriebenen Brettes, ohne 
Fallen des Vorhanges wechſelte, und 
fing nun an, bunte Bilder mit einer 
Sorgloſigkeit aneinander zu reihen, 
die dem großen Muſter niemals 
würde beigefallen ſein. Aus dem 
Sinne Leſſings heraus urteilte Her— 
der, als Goethe ihm ſeinen „Götz“ 
zeigte: „Shakeſpeare hat euch ganz 
verdorben“. Alles mühjam Auf: 
gerichtete ſchien gefährdet, wenn 
nicht zerjtört, jeit 1773 das Werk 
im Buchhandel erjchien und wahre 
Jubelchöre in ganz Deutjchland er: 
weckte. Die Friſche diejer unbän- 
digen poetifhen Kraft, diejes jatte 
Kolorit, dieſe Anjchaulichkeit bei 
Wiederbelebung guter altdeutjcher 
Sitten bezauberte das Publikum, 
und nur der verjtändige Wieland 
warnte nod in jeinem „Merkur“, 
dat der Dichter eines Tages über 
die Regeln des Ariftoteled anders 
und befier werde denken lernen. 
Es iſt vielleiht ein Glück für 
beide Dichter gewejen, daß Leſſing 
die bitterböje Kritif, die er über 
den „Götz“ auf der Zunge hatte, 
zurüdhielt. Von ihrer Abficht kann 
man fich einen Begriff aus der auf: 
bewahrten frage bilden: „Er füllt 
die Därme mit Sand und verkauft 
fie für Stride. Wer? Etwa der 
Dichter, der den Lebenslauf eines 
Mannes in Dialoge bringt und das 
Ding für ein Drama ausſchreit?“ 
Hätte Leſſing dieje Frage öffentlich 
beantwortet, er würde mohl den 
Götz in den Augen der Zeitge- 
nofjen zu entwerten vermocht, aber 
den mit Naturgewalt ausbrechenden 
„Sturm und Drang“ troßdem nicht 
zurüdgehalten haben. 


Nro. 226. 


er, gewiß aus aufrichtiger Achtung 
vor Goethes unverfennbarem Genie, 
Mit jeinem ficheren Berftändnis für 
da8 Werdende unterließ er das, 
was Schiller gegenüber Gottfried 
Bürger that. Was hat dieje ver- 
nichtende Rezenftion über Bürgers 
Gedichte, jo wundervoll fie ſich lieſt, 
gefruchtet? Sie hat einem echten 
Poeten das Herz gebrochen; über: 
zeugt hat fie nur wenige. Den 
Schwärmer Lenz würde aud fein 
Leifing davon abgebradt haben, 
jeinen unreifen Naturalismus zu 
predigen und joziale Themata in 
formlofen Dramen zu behandeln, 
noch Gerftenberg davon, feinen 
„Ugolino“ (mit dem Bungerturm) 
zu verbrehen und ein im Roman 
jhon peinliches, auf der Bühne 
geradezu quälendes Motiv eintönig 
für einen ganzen Theaterabend aus— 
zubeuten. 

226. „Die Räuber.” Am 15. 
Februar 1781 ftarb Leſſing; im 
jelben Jahrerjchienen „Die Räuber” 
im Drud. Was würde der Drama= 
turg wohl empfunden haben beim 
Leſen der Worte, daß Geſetze noch 
feinen großen Mann erzeugt, da= 
gegen oft jchon zum Scneden= 
gang verdorben hätten, was ohne 
fie Adlerflug würde geworden fein, 
— ſodaß alles, was ihn am Götz 
bereit3 empört hatte, mit verjtärf- 
tem Nahdrud unter dem Jauchzen 
großer Zuhörerfchaften wiederfehrte? 
Es iſt richtig, daß Schiller jeinem 
eigenen, in den „Räubern” abge- 
legten Bekenntnis zum Troß, ge— 
leitet allein von jeiner jicheren dra= 
matijhen Begabung, feinem Wert 
eine viel größere Bühnenmäßigfeit 
gab, als es Goethe vermocdt oder 
angejtrebt hatte. Doch die Wir- 
fung war diejelbe. Alles, mas 
„Driginalgenie“ heißen wollte, warf, 
wie dad heute noch gewiſſe „Mo— 
derne” machen, alle Regeln als „er- 


So ſchwieg | fünftelt“ beijeite. Auf „Die Räuber“ 
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pochend, durch deren Aufbau fie fi 
eigentlih widerlegt hätten fühlen 
jollen, blidten fie mit Beratung 
auf Ariftotele® und die „Mach— 
werfe“ der griechiſchen Klaſſiker 
herab. Sehen wir ung nun die 
Bühne, auf der jenes berühmte 
Theaterereignig am 13. Januar 
1782 von 5 Uhr nadhmittags ab 
Nic, ee einmal näher an. 

Mannheim. Die in der 
— dicht an der Mündung 
des Nedar belegene Stadt war 
mehr als ein halbes Jahrhundert 
lang Refidenz der pfälziſchen Kur— 
fürjten gemwejen, als dieje fich mit 
der Heidelberger Bürgerjchaft ver: 
uneinigt und das Schloß ihrer 
Väter ald Wohnfig aufgegeben 
hatten. Im Jahr 1778 war der 
Kurfürft aber ald Erbe von Bayern 
nah Münden übergefiedelt, alles 
was zum Hof gehörte, Beamten: 
Ihaft, Adel und XLurusgemwerbe, 
vier= bis fünftaufend Berjonen im 
ganzen, war mitgezogen, und die 
Blüte der Stadt ſchien gefnidt. 
Um fie einigermaßen für den Ber: 
luſt zu entjchädigen, gründete der 
KurfürftdasMannheimer „National: 
theater”, dag am 7. Dftober 1779 
mit einem Goldoniſchen Xuftipiel 
eingeweiht wurde. 

228. Dalberg. Die Intendanz 
führte ein junger Reichsfreiherr, 
Wolfang Heribert von Dalberg, 
ein kunttfinniger und für jeine Zeit 
verhältnismäßig vorurteilsfreier 
Mann, aber au nicht mehr. Er 
erwarb fi) das Verdienſt, auf die 
Empfehlung des Mannheimer Buch- 
händler8® Schwan, „Die Räuber“ 
zur Aufführung anzunehmen und 
jih zu weiteren Berfuchen mit dem 
Verfaſſer bereit zu erflären. Aber 
diefes Anerbieten, das auf den in 
unerträgliden äußeren Umjtänden 
als Regimentsfeldſcheer in Ludwigs⸗ 
burg ſchmachtenden Schiller eine 


hinreißende Wirkung übte, war nicht | ſchauerraum! 
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fo ernft gemeint geweſen. Dem Frei— 
herrn war ed nur um „Die Räu— 
ber“, nicht um ihren Dichter, und 
defien Notlage ihm fo durdaus 
gleichgültig, daß er feinem Grund— 
jage, für bereit3 gedrudte Stüde 
fein Honorar zu bemilligen, auch) 
in diejem Falle treu blieb. Schiller 
fam für geliehenes Geld heimlich 
aus Württemberg zur Aufführung 
herüber, und es dürfte jicher nicht 
auf Dalbergd Anregung zurüdzu= 
führen fein, wenn er am jfelben 
Abend, der die Mitwirkenden gejellig 
vereinte, durch Schwan im Auftrag 
der Theaterfajje „vor die Reißköſten 
44 Gulden“ vergütet erhielt. 
229. Iffland. „Die Räuber“ 
in Mannheim find oft der größte 
Theatererfolg genannt worden, den 
unfer deutſches Drama bisher zu 
verzeichnen gehabt hat. Das waren 
fie an jenem Nachmittag, in Ans 
jehung der erjten drei Afte nicht. 
Das Publikum, objhon es zum 
Teil aus verjdhiedenen Nachbar: 
jtädten eigens herübergefommen 
war, um das berühmte Stüd zu 
jehen, blieb ruhig und falt vor den 
Tiraden Karl Moors und der Ge— 
ſchichte Koſinskis, bis im vierten 
Akt das Spiel des Franz einſchlug 
und zündete. Iffland, gleichaltrig 
mit dem jungen Dichter, war da— 
mals noch ſchmächtig, das Geſicht 
blaß und mager, und es ſoll einen 
tiefen Eindruck auf die Zuſchauer 
gemacht haben, als im fünften Akt, 
da die Gewiſſensqual den Zweifler 
zu ſchütteln begann, deſſen ausdrucks— 
volles geiſterbleiches Antlitz vom 
grellen Schein der Lampe beleuch— 
tet wurde, die er in Händen trug. 
Ein Augenzeuge ſchilderte die Wir— 
kung der den Böſewicht ereilenden 
Nemeſis folgendermaßen: „Das The⸗ 
ater glich einem Irrenhaus, rollende 
Augen, geballte Fäuſte, ſtampfende 
Füße, heiſere Aufſchreie im Zu— 
Fremde Menſchen 
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Sonntags ben 13. Sänner 1782 


auf der hiefigen National: Bühne 


Die Rauber. 


Ein Trauerfpiel in fieben Handlungen; für die Mann⸗ 
heimer Trationalbühne vom Verfaffer Kern 


Schiller neu bearbeitet, 





PDerfonen 





Marimillan, regierender Graf von Moor 
] feine Söhne i 
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Amalio, feine Nichte + ‘ ; 
Cplegeiberg, D . 0 
Schweizer, N) , 
Grimm, ’ # L 
Scdufterle, Lidertiner, nachher Banditen. 
Roller D ‘ ’ 


[Rajmann, ’ ’ ' 
Koſinky. J 
Drrimann, Baſtard eines Edelmanns + 
Cine Magiftratsperfon . . 
Dantel, ein alter Dimmer . N) 
Ein Bedlenter » ’ . 
Räuber. 
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Herr Kirchboͤfet. 
Hert Bord. 
Herr fand, 
Mad Lokant, 

Poſchel. 

er Beil. 

Kerr Rennſchuͤb. 
Der: Franf, 
Detr Toſcani. 
Herr Herter. 
Herr Bel. 
Kerr Meyer. 
Hert Gern. 
Kerr Ba 


Hert Eyp 





Das Stück fpielt in Deuiſchland im Jahre, aß Kaifer Maris 
miltan den ewigen Randfrieden für Deutfchland ftiftete, 
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Die beſtimmten Elngangsgelder find ſolgende: 


An bie vier erſten Baͤnke des Parterres zur linfen Seite 


In die übrige Baͤnke . 
In die Reſerve · Loge Im erfien Stock ‚ 
In eben eine ſolche Loge des zmeiten Gros 
In die verfhloifene Gallerie deo dritten Siocks 
Ja die Seiten / VBante allda 
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Wegen Länge bed Srüds wird heute prächfe 5 Ubr angefangen. 


Verkleinerte Kopie bed Theaterzetteld der erften „Räuber"-Aufführung. 
Das Driginal befindet fih im Beflge bed Herm — Dr. Rudolf Genoͤe in Berlin. 


Man beachte die Rüdjeite. 
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Verfaſſer an dad Publikum. 
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I Räuber — das Gemaͤhlde einer verirrten grofen Gele 
— ausgerüftet mit allen Gaben zum Fürtrefflichen, 
und mit allen Gaben — verloren — zügellofes Feuer und fchlech: 
te Kammeradfcyaft verbarben fein Herz, riffen ihn von Laſter 
zu Laſter, biser zulezt an der Spize einer Mordbrennerbande 
ftand, Gräuel auf Gräuel haufte, von Abgrund zu Abgrund 
ftürzte, in alle Tiefen der Werzweifelung — doc) erbaben und 
ehrwürdig, gros und majeftätifch im Ungluͤck, und durch Un: 
glück gebeffert, ruͤckgefuͤhrt zum Fuͤrtrefflichen. — Einen fol: 
Gen Mann wird man im Räuber Moor beweinen und haffen, 
verabfcheuen und lieben. 

Franz Moor, ein heuchlerifcher , beimtückifcher Schlei: 
cher — entlarvt, und gefprengt in feinen eigenen Minen, 

Der alte Moor, ein allzu ſchwacher nachgebender Water, 
Verzärtler, und Stifter vom Werderben und Elend felner- 
Kinder, 

In Amalten die Schmerzen ſchwaͤrmiſcher Liebe, und die 
Folter herrſchender Reidenfchaft. 

Man wird auch nicht ohne Entfezen In die Innere Wirth: 
haft Des Laſters Blicke werfen, und wahrnehmen, wie alle 
Vergoldungen ded Gluͤcks den innern Gewiſſenswurm nicht 
tödten — und Schrecken, Angſt, Reue, Verzweiflung hart 
hinter feinen Kerfen find. — Der Züngling fehe mit Schrecken 
dem Ende der zügellofen Ausfchweifungen nach, und der Mann 
gehe nicht ohne den Unterricht von dem Schaufpiel, daß die 
unfichtbare Hand der Borficht, auch den Böiewicht zn Werk: 
zugen Ihrer Abficht und Gerichte brauchen, und den verwor: 
tenften Knoten des Geſchicks zum Erftaunen auflöfen koͤnne. 
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fielen einander jchluchzend in die 
Arme, Frauen wankten einer Ohn— 
macht nahe, zur Thür. E3 war 
eine allgemeine Auflöfung wie im 
Chaos, aus defien Nebeln eine neue 
Schöpfung hervorbricht.“ Ein neuer 
„Mond mit bledhernem Spiegel“, 
vor 12 Gulden 18 Kreuzer, hatte 
* wenig zum Erfolge beigetragen. 


Er lief, — der ſehr zufriedene Dich⸗ ſtreichen. 


ter bat ihm ſelbſt beſchrieben, — 
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Truppe ber kannte, bejaß den rich- 
tigen Inſtinkt, ihn zu jeinem Ideal 
zu wählen. Wir fennen bei Scrö- 
der die künſtleriſche Beicheidenheit 
der Mittel; jo verihmähte es nun 
auch Iffland als Franz, durch das 
Judaszeichen der roten Haare und 
weitere Berhäßlidung in Koftüm 
und Maske das Grelle noch zu unter- 
Indem er fi vielmehr 
| zum „pſychologiſchen Verteidiger“ 


jo, „wie er noch auf feiner Bühne | jenes widerwärtigen Charakters 
oejehen war, gemächlich über den madte und in den erjten Akten 
Iheaterhorizont und verbreitete nach fein Spiel zurüdhielt, wirkte zuletzt 
Maßgabe feines Laufes ein natür= | der Ausbruch feiner Gewiffensangft 
liches ſchröckliches Licht in der Ge- um ſo furchtbarer. Was Ekhof ge— 


gend.“ 

230. Schröder in Mannheim. 
Wir werden über den Erfolg Iff— 
lands als Franz Moor nicht weiter 
erſtaunen, wenn wir hören, daß 
anderthalb Jahre vor den, Räubern“, 
im Sommer 1780, Friedrich Schrö- 
der, auf der Durdhreije von Wien 
nad) Paris, am Nedar gajtiert und 
zum eritenmal ein Shafejpearijches 
Stüd auf die Mannheimer Bühne 
gebradt hatte. Neun Rollen jpielte 
er, darunter Hamlet und Lear. „Er 
trat auf,” jagt Iffland, „in der 


worden jein würde, wenn er jchon 
Shakeſpeariſche Aufgaben zu bewäl— 
tigen gehabt hätte, läßt fich nicht 
jagen. Doch Schröder und Jffland 
wurden die Begründer jener Schule 
in Deutjchland, die im Gegenfak 
zu hohen Gebärden, vollbädiger 
Deflamation, gejpreiztem, humor— 
lojem Behaben, vielmehr durch Ein= 
fahheit und Wahrheit zu erfreuen 
juht und in Mannheim auch nie= 
mals ausgeftorben ift. Noch heute 
wirft dort ein Veteran, Jacobi, den 
ein ganzes Gefchleht ald ausge— 


ganzen Kraft, Eigenheit und Boll: | zeichneten Shafefpeare = Darfteller 
endung feines Genies. Dies hatte | bewunderte,und neben ihm ein junger 
noch niemand gejehen, empfunden. | Schaufpieler, Hand Goded, der nicht 
War es ein Wunder, daß ih, wenn bloß in Gefichtözügen und langer 
ich neben ihm auftreten mußte, nur | Geftalt, jondern ganz; bejonders 
Worte herjagen, Hände bewegen, |durd die proteiſche Wandlungs- 
fommen und gehen fonnte? Er | fähigkeit, mit der er künſtleriſch in 
wandte fih daher freundlicher zu | jede fremde Haut zu fchlüpfen weiß, 
Beils fröhlidem Genius, der weni- | wie durch die natürliche, Jeelenvolle 
ger von Zartheit des Gefühld be: | Schlichtheit jeines Tones ein diref- 
jtürmt und eben deshalb unbefan= | ter Nachkomme von Schröder zu fein 
gener feinen Wert entwideln fonnte, | jcheint. Diejem waren, — wenn er 
al ed mir möglih war.“ ſchon nichtS verderben fonnte, was 

231. NRealiftifher Stil. Die er überhaupt in die Hand nahm, 
Wirkung infonderheit des Lear joll | — doch gewiſſe Rollen verfagt, die 
jo mädtig gemwejen jein, daß Jahre | vor allem das erfordern, was die 
vergingen, ehe ein Mannheimer | Franzöfinnen „charme“ zu nennen 
Schaufpieler e3 wagte, die Rolle zu | pflegen; dafür gelang ihm alles 
jpielen. Doch Iffland, der jeinen Charatteri tifche deſto vortrefflicher. 
Schröder bereit von der Efhofjhen | 232. Schillers Abſchied. In— 
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zwiſchen waren ‚Fiesko“ und „Luije” 
(jegt „Kabale und Liebe“) entjtan= 
den und ihr Urheber vom Freiherrn 
von Dalberg zum „Theaterdichter” 
der Mannheimer Bühne beſtellt 
worden. Er follte 300 Gulden 
fefte8 Gehalt, von jedem feiner 
neuen Stüde den Ertrag einer 
Benefiz:Vorftellung erhalten und 
berechnete, janguiniid mie alle 
feinesgleihen, ſchon ein Jahresein- 
fommen von 12—1400 Gulden, 
aus denen jchließlich doch nur 500 
wurden. Merkwürdig, daß Sciller 
in diefen Irrtum verfallen konnte, 
nachdem er Dalbergd Natur doch 
fofort dahin erkannt hatte, daß auf 
ihn „nicht zu bauen“ jei. „Der 
Mann ift ganz Feuer,“ fchrieb er, 
„aber leider nur Bulverfeuer, das 
plöglich losgeht und ebenjo jchnell 
wieder verpufft.“ jollte Die 
glatte Doppelzüngigfeit vornehmer 
Pfälzer bald genug empfinden, mie 
vor ihm Leſſing, als er aus der 
Behaglichkeit feines einen Ehejahres 
vom Freiherrn v. Hompeſch nad 
Mannheim gehegt und genarrt wor- 
den war. Go ließ denn, troß der 


beiden Arbeiten, die Scdiller lie: |d 


ferte, — von denen „Fiesko“ im 
Januar 1784, „Kabale und Liebe” 
15. April desjelben Jahres über 
die Bretter ging und einen durch— 
Ihlagenden, „Die Räuber“ noch über: 
bietenden Erfolg hatte, — der an 
dern Sinnes gewordene Dalberg 
jhon im Sommer bei ihm an— 
Hopfen, ob er ſich nicht wieder 
„der Medizin zuwenden“ wolle. 
Diefe diplomatifhe Kündigung, die 
an gewiſſe Korpäbefehlähaber er— 
innert, die nod während des Ma: 
növers irgend einen unglüdlichen 
Major, der „abgehalftert” werden 
joll, fragen, ob er ſchon einen 
Käufer für fein Pferd hätte, wurde 


vom ausnahmsweiſe harmlojen 
Schiller nit glei verftanden, 
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Klang erfolgte Erlöjchen feines Kon= 
trattes am 31. Auguſt 1784 anders 
belehrt wurde. Er ift dann noch 
bis zum Frühjahr 1785 unter jehr 
drüdenden Umftänden in Mannheim 
verblieben. Nur die Gutherzigfeit 
der wadern Bürgersleute, bei denen 
er wohnte, verhalf ihm dazu, ſich 
loszulöſen und das Aſyl bei Körner 
in Dresden beziehen zu fünnen. 
233. Weimar. Wir haben die 
Truppe des verflofjenen Hamburger 
Nationaltheater bid Hannover be= 
gleitet. Hier wurde die Seyler— 

Ekhofſche Abzweigung von einer 
ehrenvollen und willlommenen Ein= 
ladung nah Weimar erreiht. Die 
Kochſche Gefelihaft, die zulegt 
regelmäßig dort gejpielt hatte, war 
nad) Berlin übergefiedelt; jo ließ 
die kunſtſinnige Herzogin Amalie 
an Seyler und Efhof dad im un— 
teren Saale des Weimariſchen Re— 
ſidenzſchloſſes eingerichtete Theater 
anbieten, wo dreimal mwödentlich 
vor dem Hof gejpielt werden jollte. 
Die Stellung war durchaus höfiſch; 
Eintrittögelder von ſtädtiſchen Zus 
ſchauern durften nicht erhoben wer— 
en. 

Die Eröffnungsvorftelung am 
22. Mai 1772 ift ung von Groß- 
mann bejchrieben worden. Es wird 
Ekhof dabei der nicht unberecdhtigte 
Vorwurf der Rollenſucht gemadt, 
da er in „Miß Sara Sampjon“ 
immer nocd den Mellefont gab, — 
während der junge Brandes den 
alten Sampjon zu fpielen hatte, — 
und neuere Dramen wegen jeines 
abnehmenden Gebächtnifie über- 
haupt nicht zur Aufführung famen. 
Der ganzen Herrlichkeit machte jedoch 
der Schloßbrand vom 6. Mai 1774 
ein Ende. Die Schaufpieler waren 
froh, in Gotha Unterjhlupf zu 
finden, wo Gotter ein deutjches 
Liebhabertheater unterhielt, wäh— 
rend der Hof ein franzöſiſches pflegte. 


bi8 er durch das ohne Sang und | Dort ift dann, während Seyler das 
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lurſächſiſche Privileg erwarb und 
nah Dresden-Leipzig überfiedelte, 
Ekhof die legten Jahre feines Le— 
bens Hoftheaterdireftor gemejen. 
234. Goethe in Weimar. So— 
bald der Dichter des „Götz“, des 
„Werther“ und des „Urfauft“ aus 
jeiner Heimat 1775 nad Thüringen 
übergejiedelt war, um die Erziehung 
des jungen Großherzogs Auguft 
Wilhelm zu vollenden, wurde Jahre 
hindurch feine poetiihe Kraft für 
das Weimarer Hof-Dilettantenthea: 
ter mobil gemadt, und die Reihe 
jener Gelegenheitsftüde entftand, 
die wir heut ala Goethes ſchwächſte 
Leiftungen anjehen. Dem Zuge der 
Zeit entiprehend, die mitjamt 
dem jechsfühigen, gereimten „Ale: 
randriner“ die ganze Versſprache 
für die ernjte Bühne verwarf und 
nicht merkte, daß derjelbe Leſſing, 
der in jenem hauptjädlich die 
Steifheit und Ausdrucksloſigkeit 
des „iterbenden Cato“ bekämpft 
hatte, eben in feinem „Nathan“ 
das neue Speal des „Blanfverjes“ 
aufzuftellen ſich anſchickte, war aud) 
„Sphigenie” von ihrem Dichter zu: 
nächſt in Proſa verfaßt und die 
erite PBrojfaaufführung am 6. April 
1779 mit Goethe al3 Drejt, Corona 
Schröter als Iphigenie, Prinz Kon— 
ſtantin als Pylades veranſtaltet 
worden. Dann zog ſich Goethe, 
der Mittelpunkt dieſes ganzen Trei— 
bens, zurück, um ſich der Verwal— 
tung des Landes zu widmen. Um 
die Lücke auszufüllen, wurde der 
in Dresden ſpielende Bellomo mit 
ſeiner Truppe für acht Jahre nach 
Weimar verpflichtet, ſcheint ſich 
aber beſondere Liebe nicht erwor— 
ben zu haben; denn als Goethe 
1788 von ſeiner italieniſchen Reiſe 
heimklehrte, wurde ihm die Ober— 
leitung eines zu gründenden Hof: 
theaters angetragen, dem er that- 
jählih 26 Jahre, von 1790 bis 
Anfang 1817 vorgeftanden hat. 
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235. Der idealiftifche Stil. Der 
Zufhuß aus der Weimarer Hof- 
fafje war gering; die befchräntten 
Mittel, — zumal Herr Kirms, der 
finanzielle Beirat Goethes, fich die 
Bildung eines Rejervefonds ange: 
legen jein ließ, — reiten zur Ge: 
winnung von Kräften eriten Ran- 
ges nicht aus. Go richtete denn 
Goethe jein Augenmerk hauptſäch— 
ih auf junge, vielverjprehende 
Anfänger, die fich bei fargem Sold 
mit der Ehre tröften mußten, einem 
jo vorzüglihen Inftitut anzugehören, 
und von denen einige, wie Pius 
Alerander Wolff und Chriftiane 
Neumann (nad ihrem frühen Tode 
als „Euphroſyne“ von Goethe be- 
jungen), vortrefflich einſchlugen. Das 
Hauptmerkzeichen empfing jene Di: 
reftion jedoch durd ihren Gegen- 
ja zu der von Wien herüber ins 
Reich kommenden naturaliftiichen 
Spielweiſe. Denn die ganz ähn— 
liche Bewegung, die wir im Drama 
neuerdings von etwa 1889—95 
durchzumachen hatten, ift nur ein 
Nachſpiel der vor hundert Jahren 
dageweſenen und die befannte äfthe- 
tiihe Evolution in Wellenlinien 
mit Schlag und Rückſchlag damals 
faft programmäßig verlaufen. Der 
Konventionalismus des in deut: 
Iher Sprade jchleppenden und bei 
ernjten Stoffen unerträglich lang— 
weiligen Alerandrinerd hatte den 
Wirklichkeitsfinn verlegt; dann hatte 
der Wirklichkeitsfinn zu Uebertrei- 
bung und Ueberladung mit allem 
möglihen trivialen Alltagskram 
geführt, und gegen dieje Verzerrung 
und Berballhornung der Natur 
jegte wieder eine idealiftiiche Rich- 
tung ein, die zwar ebenfall3 über- 
zeugt war, daf jedes Kunftwerf der 
Natur Ähnlich fein müſſe, doch ſich 
dejjen ungeachtet Mar hielt, wie 
auf dem Wege aus der Natur 
durh die Kunft zur Natur zus 
rück ein Idealiſierungsprozeß zu 
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Nro. 236, 237. 
durchlaufen ſei. Leſſings or: 
derung: 


„Kunft und Natur 
Sei eines nur!“ 


hatte bedeutet; des Künftler8 Be— 
mühen fei, der Natur gleichzu: 
fommen. Diejen Imperativ haben 
ſich kunſtfaule Leute umgelehrt und 
zurechtgemadt in die pofitive Be— 
hauptung: Natur ift Kunft. Alles 
was zufällig irgendwo vorhanden 
ift, joll ohne weiteres, ohne Be: 
mübhen eines Künftlers, an fich ſchon 
Kunjtwert haben! 

Zur Bevorzugung folder, von 
feiner Sühnidee durchleuchteten, 
ganz unhygienifch aufgefaßten, jede 
ethiſche Verpflichtung negierenden, 
nur aus dem Zufall heraus ent- 
ftandenen Dramen war die deutjche 


Scaufpielerjchaft der Sturm= und | 
Drangperiode teilweije bereit, weil | hof, dann Schröder und Sifland, 
derartige Stüde die naturaliftiiche | die naturaliftiihe und idealiftifche 


Darftellungsweife am beften ver: 
trugen. Schröder und Iffland allein 
würden nicht ausgereiht haben, 
jene Kollegenfhaft vor völliger 
äfthetifher Berrohung und Ver— 
jumpfung zu bewahren; das hat 
erſt Goethe mit feiner Weimarer 
DOppofition vermodt; er hat dur 
diefe Oppofition zugleich die mitt: 
lere Richtung gededt und intakt 
erhalten. Die Rüdmwirkung auf die 
Schaffenden blieb nicht aus. Noch 
1787 hatte Schiller feinen „Don 
Carlos“, um ihn für den deutjchen 
Gefhmad bühnenfähig zu machen, 
in Broja umjchreiben müfjen; 1797 
fing er zögernd und mit Zweifeln, 
dann mit wacjender heller und 
freudiger Gewißheit an, jeinen in 
Profa verfaßten „Wallenjtein“ in 
poetiſch⸗rhythmiſche Diktion zu über: 
tragen. 

236. Schiffer in Weimar. Dieje 
Erfenntnis, daß „der Vers ſchlech— 
terding® (d.h. mehr als die Proſa) 
Beziehungen zur Einbildungstraft“ 


Pr. Robert Beffen. 


habe, daß der Dichter, fobald er 
den Vers anmende, „unter einer 
ganz andern Gerichtsbarkeit“ ſtehe, 
daß mit einem Wort der Ber für 
poetiihe Behandlung große Bor- 
züge befige, verdanfen wir das 
Hauptſächlichſte: ein deutſches Re— 
pertoire höheren Stiles. 

Es iſt richtig, daß noch kein 
deutſcher Dichter jo ſchmählich miß— 
verſtanden worden iſt wie Schiller, 
ſodaß ſchon Hunderte von flachen 
Epigonen ſich eingebildet haben, 
ihm nachahmen zu können. Dafür 
wird ein immer tiefer eindringen— 
des Studium ſeiner Werke wie 
ſeiner Perſönlichkeit auch ſeine Ver— 
dienſte um unſere Bühne mit jedem 
Zage deutlider machen. 

237. Die Spielweife vor und nad) 
1790 läßt fih nun, nachdem wir 
die Neuberin und Koch, dann Ef: 


Richtung erwähnt haben, einiger: 
maßen überjehen. Zu mwelden Ab: 
geihmadtheiten der Trieb auf 
„Rahahmung der Wirklichkeit“ bei 
den Wienern führte, beweiſt u. a. 
Brockmanns Beijpiel, der, ein mit 
prädtigen Mitteln ausgejtatteter 
Dejterreicher, no am 20. Septem— 
ber 1776 in Hamburg unter Schrö— 
der einen vortrefflihen Hamlet ge— 
jpielt hatte, an der Burg aber nur 
noch für „Würgengel” zu gebrau: 
hen war. Die madte er freilich 
„berzerichütternd“. „Für etmas 
minder heftige Charaftere,“ jagt 
ein Zeitgenoſſe, „it ſchon fein 
Spiel zu ftarf, zu übertrieben. Im 
mittelmäßigen Affeft rollt fein Auge 
wild, fürdterlid umher.“ Dennoch, 
vielleicht aud; gerade deshalb, war 
Brodmann ſehr beliebt bei den 
Wienern. Ueber eine Aufführung 
der „Emilia Galotti“ berichtet 
Frau Eva König, Leſſings jpätere 
Gattin, die ſich ihrer Seidenfabrif 
wegen in Wien aufhielt: „Den 


4 


Cheater und Schaufpielkunf. Nro. 238. 


Iffland aber ging im April 1784 
mit Schiller und feinem Kollegen 
ihleht wie möglich. Stephanie wird | Beil als Reijegefährten von Mann= 
taglich affektierter und unerträgs | heim aus nah Frankfurt a. M., 
licher. Was thut er zulegt in|um dort bei der Großmannſchen 
Ihrem Stüde? Er reißt jein ohnes | Gefellichaft zu gaftieren. Da fchrieb 
dem aroßes Maul bis an die |dem Intendanten Dalberg der be- 
Ohren auf, ftredt die Zunge lang= | geifterte Dichter: „Noch voll von 
mädtig aus dem Halje und ledt | der Geſchichte des geftrigen Abends 
dad Blut von dem Dolde, womit |eile ich Euer Excellenz von dem 
Emilia erftohen ift. Was mag er | Triumph zu benadhridhtigen, den 
damit wollen? Efel erregen? Wenn | die Mannheimer Schaujpielkunit 
das ift, jo hat er feinen Endzwed | feierlich in Frankfurt erhielt ... 
erreicht.“ Wir können dieje Frage | Das ift zuverläfftg wahr, daß Iff— 
heut befier beantworten: er wollte | land und Beil unter den beiten 
„natürlih“ fein, der Wirklichkeit | hiefigen Schaufpielern wie der 
nichts jchuldig bleiben. ES war | Jupiter des Phidias unter Tüncher- 
die Wiener naturaliftiihe Schule, | arbeiten hervorragten. Nie habe 
die Eva bier in einem Pracht- ich lebendiger gefühlt, wie jehr 
eremplar fennen lernte. Die Ab: | jede andere Theater gegen das 
fiht: mit greifbaren Gebärden | unjrige zurüdjtehen müfje.. Iff— 
alles dick zu unterjtreihen, nichts lands und Beild Spiel haben eine 
der Einbildungsfraft zu überlajien, | wahre Revolution unter dem Frank: 
nichts, was möglicherweije hätte | furter Bublitum veranlaft. Man 
wirklich jein fönnen, aus Diskretion | ift warm für die Bühne gemwor- 
vorzuenthalten, führt eben gerade | den.“ In gleihem Sinn jprad) 
fo wie die einjeitig idealiftifche | über Iffland die „Frankfurter 
Richtung zur Poſe, zur Unnatur. | Dramaturgie”: „Sein Spiel ver- 
Auch alle andern Urteile über den | rät das tiefite Studium der Kunft, 
älteren Stephanie lauten ungünjtig. | und feine Darftellung ift ihr ſchön— 
Er hatte ſich in jener Zeit gebildet, | jte8 Meijterjtüd. Jede feiner Stel: 
ald aus Frankreich die von Lejfing | lungen ift malerijch, jede Bewegung, 
jogenannten „weißen Schnupftücher: | auch die Eeinfte, iſt überdadht und 
fomödien“herüberfamen,um deutjche | wahr. Nie entwijht ihm ein fal: 
Theater in ebenjoviel Thränenmeere ſcher Accent, nie überjieht er eine 
zu verwandeln. Nunheult Stephanie, | Nuance jeines Charakters. Er tft 
fo jagt eine Wiener Stimme, „heut | immer mit ganzer Seele bei feinem 
noch drauf los und fieht dabei aus | Spiel, verliert nie den Faden ſei— 
wie ein alter Korporal”. ner Rolle und ſein Ausdrud ift 

238. Ein Gajtipiel. Erft beim | der volltommenfte Kommentar 
Bergleich mit diefen Muftern merkt | deffen, was er fpricht. Auch herrſcht 
man, was für Berdienfte ſich | durdaus eine gemwiffe Ruhe und 
Schröder und Iffland um unjre | Würde in feinem Spiel, die ihn 
Schauſpielkunſt zu erwerben hatten. | jelbit in leidenfchaftliden Scenen 
Bei Soviel Webertreibungen nad | nicht verläßt.” Der zweite Bericht 
recht3 und nad links können un= | tft faſt noch charaktertitifcher als 
jere gejündejten Weberlieferungen | der erjte, weil er jelbjtverjtändliche 
nur geradeswegs von jenen beiden | Dinge, die man Heut aud an 
herftammen. Schröder follte bald | Heineren Theatern von jedem Dar— 
aud in Wien feine Triumphe feiern. | jteller einfach verlangt, als befonderc 


Trinnen machte Stephanie der 
ältere, ih möchte faſt fagen: fo 
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Heldenthaten rühmt und durch— 
bliden läßt, mad man alles in 
Frankfurt a. M. zu vermifjen völlig 
gewohnt war. Zwei von Mann: 
heim aus mitgebrachte Stüde, Iff— 
lands „Verbrechen aus Ehrſucht“, 
Schillers „Kabale und Liebe”, ver: 
vollitändigten jenen Triumph aud 
nad) der litterariihen Seite hin. 

239. Goethe ald Lehrer. Die 
Probe aufd Erempel: was das 
damalige Theater an der Schröder: 
Ifflandſchen Richtung beſaß, wird 
jedoch bemeisfräftig erſt durch 
ein Eoftbare® Gegenzeugnis über 
Goethes gelegentlihe Fingerzeige. 
Der junge Genaft, Sohn des wei- 
mariſchen Regiffeurs erzählt: „ch 
jpielte den Hauptmann der Zeno— 
bia, der den Aurelianus gefangen 
zu nehmen und nur wenige Worte 
zu ſprechen hat. Mit großer Si- 
cherheit trat ih aus der vierten 
Kulifie heraus und jchritt mit 
Würde .. Da ertönte e8:, Schlecht! 
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Nah einer Weile betrat er in 
feinem langen blauen Rabmantel, 
den Hut halb jchräg auf feinem 
Jupiterhaupt, die Bühne. Er 
nahm mir das Schwert aus der 
Hand, ftellte mid als Zufchauer 
in den Vordergrund der Bühne 
und fam nun mit einem martia= 
liihen Gefiht und — id kann's 
nit anders bezeihnen — mit 
Hahnenſchritten im rafcheiten Tempo 
auf den Aurelianus losgeftürzt, 
das Schwert drohend über deſſen 
Haupt ſchwingend .. . Mein Vater 
wandte fih mit einem ſarkaſtiſch— 
freundliden Lächeln gegen mich 
und flüfterte mir über die Achſel 
zu: ‚Sch breche dir den Hals, wenn 
du es jo madit" Ich ftand da 
wie gemwijle Tiere am Berge, der 
Papa aber fuhr fort: ‚Wenn mir 
nah Haufe fommen, werd ich dir 
jhon erklären, wie ed Goethe 
meint.‘ 

Der junge Genaft mag in der 


So nimmt man feinen Kaiſer ge= | That den braven Imperator ge— 


fangen. Noch einmal! 
aljo noch einmal, dann zum dritten, 
vierten und fünften Mal, und im: 
mer blieb der Ausſpruch derjelbe, 
nur daß er bei jeder Wiederholung 
marfiger wurde. Ganz zerfniricht 
wagte ich endlich die bejcheidene 
Stage: ‚Ercellenz, wie ſoll ich's 
denn nur madhen?‘ ‚Anders!‘ 
war die belehrende Antwort. Sa, 
das war leicht gejagt, aber wie? 
Mein Herr Bapa, der jeinen Sit 
rechts im Proscenium hatte, warf 
mir ſchon längft ingrimmige Blide 
zu; ja, der hatte gut werfen, id) 
hätte mic lieber jelbjt hinaus- 
werfen mögen, um der Dual und 
Schande zu entgehen. So trat id) 
denn den jchauerliden Gang zum 
jechjtenmal an, um den Willen 
Goethes nadhzufommen und es 
‚anders‘ zu machen; aber es blieb 
beim alten. Da rief der Gemaltige: 
Ich werde es Dir 





leiſtet worden fein mag. 
ſelbſt wollen wir die gerechte An— 


Ih kam | fangen genommen haben, „als 
wären's eben Pfifferling”. Den: 
noch kann man fih nad diejer 


feinen Geſchichte einen Begriff 
davon maden, was an Theatern, 
die nicht gerad einen Goethe zum 
Direktor hatten, nach der idealifti- 
jchenSeite hin durch deflamatorifches 
Pathos und gejpreizte Gejten ge— 
Goethe 


erfennung nicht verfagen, daß er 
im großen Ganzen Scaujipieler 
ausbildete, die andern Bühnen 
fpäter zur Zierde gereichten, aljo 
das Nichtige traf, ohne daß ihm 
doch jhon für jeden die beften 
Mufter zugänglich geweſen wären. 
Vor allem mußte er Iffland, als 
diejer in Weimar gaftierte, fofort 
nah feinem wirfliden Werte zu 
ihägen. Nur durch feinen Mangel 
an Gelbmitteln und das viel glän— 


vormaden.‘ | zendere Anerbieten, das den Künft- 
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ler nad) Berlin einlud, ward Goethe | nad) Shakeſpeariſchem Gejhmad ab- 
verhindert, ihn dauernd an Weis | gefaßt fein. „Aud hat man fich, 
mar zu fefleln. dem geehrten Bublico gefällig zu 

240. Rojtüme und Dekorationen | mahen, alle erforderlihen Koften 
aber lagen um jene Zeit noch mehr | auf die nötigen Dekorationen und 
im argen. Der Schaufpieler Müller, | neuen Kleider gewandt, die in den 
der von Wien aus 1776 „ins | damaligen Zeiten üblih waren.” 
Reich“ auf Ausschau gefendet wor: | Trogdem dürfte die Koftümtreue 
den war und in Hamburg einer | faum größer gemwejen fein als die 
Hamletaufführung beimohnte, be= | Treue gegen den Autor, Ddejjen 
wunderte den dumpfen, heftiichen | Name bei der erjten Anfündigung 
Ton, den Schröder als Geift inne | ganz fortgelajien und auf der 
hielt (er wird noch heute jo ge= | zweiten „Herr D. Göde in Frank— 
geben), nahm jedoh ſchon Anftoß | furt a. M.“ tituliert wurde. - 
daran, dab man den König Clau | 241. „Der Hund des Aubry.‘ 
dius „einen reichen geftidten tür- Die Goethiſche Direktion in Weimar 
fiihen Talar“ angezogen hatte: | jollte 1817 ein tragifomifches Ende 
In diefer Beziehung wird alfo die | nehmen. Die ganze Schillerjche 
fogenannte „Natürlichkeits“-Rich- Richtung hatte dem Großherzog nie 
tung wohl ihr Beſtes gethan ba= | genügt, der ein ausgeiprocener 
ben. Gebildete Zujchauer begannen | Freund der franzöfiichen Klafjit war 
den hiſtoriſchen Unfinn im Roftum und blieb, und jeinen Theaterdiref- 
ald unfahgemäß und ftörend zu | tor — denn mehr war ihm Goethe 
empfinden, und es iſt in der That | perfönlih um jene Zeit keinesfalls 
auch nicht einzujehen, weshalb hir | — in diefem Punkt nur ungern 
ftoriihe Treue die Illuſion ver- | gewähren ließ. Die fchöne und 
ringern oder gar aufheben jollte. | begabte Sängerin Karoline Jage— 
Sehr rihtig bemerkt Karl Frenzel, | mann war nun nicht jobald des 
dat diefe Behauptung viel öfter | Großherzogd Yavoritin und als 
am Studiertiih als im Theater ge= | folche Frau v. Heygendorf geworden, 
macht werde, wo vielmehr gerade | als ſie fih auch jchon mit allerlei 
die Menge von der glüdlihen und | Privatwünſchen und Kabalen ftörend 
paſſenden Ausftattung eine Dra- | in die Theaterleitung mifchte. 1808 
mas den Anftoß für die Phantaſie | hatte Goethe durch das Einreichen 
empfange, mit dem Dichter mitzu- jeiner Entlaffung zwar feine Stel- 
gehen. Bor dem „Götz“ aber wur: | lung nur geftärkt, doch bald begann 
den, wie Ed. Devrient fih aus- | der Kleinfrieg von neuem, bis es 
drüdt, „alle Stüde, die nicht antik | 1817 gelang, den Bruch herbeizu— 
oder morgenländiih waren, in | führen und den Alten von einen: 
franzöfiiher Hoftracht“, d. h. mit Poſten, den er mit unfäglicher Mühe 
Stödelijhuhen, Degen und PBerüde | vorbildlich und ehrenvoll ausgefüllt 
gefvielt. Daß es gerade nun | hatte, in verlegendfter Weife zu ver- 
Götz geweſen fei, der diefen Ges | drängen. Ein Schaufpieler Karften 
brauch umſtieß, ift freilich nicht er= | hatte ſich einen Pudel dreſſiert und 
wiejen. Die erfte Aufführung fand | zog in Deutjchland herum, diejen 
betanntlid in Berlin am 12, April | Hund in einem dafür eingerichteten 
1774 durch die Kochſche Gejellichaft | Stück auftreten zu lafjen. Goethe 
als ein großed Wagnis ftatt. Der ſchlug die Erlaubnis dazu für feine 
Theaterzettel mußte zu melden, | Bühne rundweg ab, und der Groß: 
das Stüd folle, „mie man jagt“, | herzog, ein Hundeliebhaber, befahl 
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die Vorftellung trogdem. Da rief 
Goethe: „Bei jo viel Verdruß aud 
noh Schande! Dazu verweigere ich 
mid. Hat fi kein andrer Sinn 
teftgejegt, ald der, daß man nur 
das Neue will, wie niedrig es jtehen 
möge — nun wohl dem, der ſich 
loslöſen fann von einem Fuhrwerk, 
das bergab ftürzt. Ich aber kann's.“ 
Er ftellte jeine Thätigfeit ein und 
fuhr nah Sena, wohin ihm die 
Entlafjung nachgeſchickt wurde. 

Seine Direktion, durch gutge= 
weinte Empfehlung antififierender 
Plaſtik, mag einen neuen ſchau— 
jpielerifhen Konventionalismus ha— 
ben erzeugen helfen. Sicher iſt je— 
doch, was das litterariſche Gebiet 
anlangt, die Behauptung ganz un— 
wahr, daß Goethe ſittliche Zwecke 
für an ſich unkünſtleriſch gehalten 
habe. Er war im Gegenteil tief 
durchdrungen von der alten Aeſchy— 
leiſchen Läuterungs- und Sühne— 
idee und hat ſolche Idee in ſeinem 
ganzen dramatiſchen Schaffen, im 
„Götz“ nicht minder als im „Fauſt“, 
poetiſch bethätigt. Er würde ſelbſt— 
verſtändlich den Ausſchnitt irgend 
eines rohen Stückes Natur als 
„Kunſt“ abgelehnt haben. 

242. Franzöſiſche Komödie. Am 
27. April 1784, zwölf Tage nach 
der Mannheimer Aufführung von 
„Kabale und Liebe“, fand in Paris 
ein Theaterereignis ftatt, das in 
einer viel entmwidelteren, aud lit: 
terarifch viel weiter vorgejchrittenen 
Nation einen zehnfach ſtärkeren 
Widerhall weden follte: „La folle 
journ6e ou le mariage de Figaro“ 
von Caron Beaumardaid ward nad) 
langjährigen Kämpfen des Verfaſſers 
infonderheit gegen den Willen des 
Könige, endlihd am Theätre fran- 
cais öffentlih aufgeführt. 

E83 ift natürlich übertrieben, zu 
jagen, dieſes Stüd habe die Große 
Revolution eingeleitet oder gar ver: 


Dr. Robert Beffen. 


in ſolcher Eile joziale Zuftände, fie 
ahmen viel eher welche nad. Und 
weil „Die Hochzeit des Figaro“ von 
dem Hochmut wie der Untauglich- 
feit der damaligen franzöfiichen 
Ariftofratie ein nur allzu getreues 
Bild lieferte, die Satire den Nagel 
auf den Kopf traf, eben deshalb 
war Ludwig XVI, der, nach 
Onden, jih „nicht al® der erite 
Bürger ſeines Volles, jondern 
immer nur als der erfte Edelmann 
feined Adels“ fühlte, — fo ſehr 
gegen die Aufführung eingenommen. 
Bei dem berühmten Monolog Figa— 
108, der dem unterdrüdten, ſchwer 
belasteten, nach jeder Richtung am 
Auffommen behinderten Bürger- 
tum redt aus der Seele jpradh 
(„ich trat mit einer Bewerbung auf, 
doch mein Unglüd wollte, dab ich 
qualifiziert war; man brauchte einen 
Rechner, — ein Tänzer erhielt die 
Stelle“), der alle Bejchwerden gegen 
hochnäſige Begönnerung von Un— 
fähigen, Kabinettjuftiz u. j. w. in 
Inappe, dialeftifch geichliffene For— 
meln bradjte, hatte der König jofort 
gerufen: „C’est detestable, ... Das 
wird niemals aufgeführt werden!“ 
Jahre lang wehrte fich der ſonſt jo 
ſchwache Mann, bi8 Beaumardais, 
ein höchſt gewandter Diplomat, den 
Pariſer Adel fo neugierig zu machen 
wußte und (nach der Fabel vom 
Fuchs und Raben) durch den kurzen 
Sat: „nur Heine Geifter ärgern 
jih ob Kleiner Schriften“ die Frei— 
geijter derartig fißelte, daß des 
Königs Verbot allmählih wie ein 
Frevel an der öffentlihen Freiheit 
angegriffen wurde. Nachdem noch 
vier ausdrüdlich ernannte Genjoren 
ſich hintereinander in Lobredner der 
beanftandeten Komödie verwandelt 
hatten, mußte Ludwig XVI nach— 
geben. Unter einem Andrang zur 
Kafje, dab mehrere Perſonen tot= 
gedrüdt wurden, fand die denk— 
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die Zeitgenofien jpöttelten, daß jede 
der handelnden Perſonen ein eigenes 
Laſter verförpere, jchlofjen fie mit 
dem beißenden Epigramm: 


„Mais pour voir à la fin tous 
les vices ensemble, 

Le parterre en chorus a de- 
mande l’auteur.‘ 


Es ift ja ridtig: Beaumardais 
war für feine Perſon nicht der 
Meijtberechtigte, Moral zu predigen 
und den Tert zu lefen. Doch der 
demofratifche Troß, der fich immer, 
und zwar mit Recht, zu regen be: 
ginnt, jobald die Arijtofraten nichts 
taugen, dieſer Figaro, die Ber: 
förperung unterdrüdter Verdienfte, 
die fih nur durch geiftige Ueber: 
legenheit in der Satire Genug- 
thuung holen können, hatte für das 
ganze Bürgertum Europas etwas 
Bezaubernded. Schon früh, 1785, 
erſchien das Stüd auch auf deutfchen 
Bühnen, eine willlommene Zugabe 
zum Spielplan, um dann allmählich, 
bei veränderten Zeiten, feine Schärfe 
zu verlieren, bis es, abgeblaßt, nur 
als Iujtiger Operntert noch genieß— 
bar blieb. 

243. Voltaire. Woher nun 
eigentlich die große Beliebtheit der 
Franzojen, während ihr Wefen von 
dem unjrigen doch jo verjchieden 
ift? Hat Lejfing ganz umfonft Cor: 
neille widerlegt und Voltaire ver- 
nichtet? Vergebens eigene Mufter 
aufgeftellt? That er unrecht, ung 
immer wieder auf Shakeſpeare zu 
verweijen? Es muß ausgeſprochen 
werden, daß er den großen Briten 
in einer Beziehung thatjächlich für 
uns überihägt hat. Ein fo groß- 
artiges Beijpiel Shakeſpeare für 
Charafterzeihnung ift, für auf- 
fteigende Handlung in der Tra— 
gödie, für Humor im allgemeinen, 
jo hat er doch nicht den Komödien- 
jtil entmwidelt, den wir Damals ge- 
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Luſtſpielen jo originell wie Arifto- 
phanes, der ſich ebenfalls einen völlig 
eigenen, d. h. unnahahmlichen Stil 
erjhuf, indem er feine fomijchen 
Berjonififationen aus der Wirklich: 
feit in die Phantaſiewelt entrückte. 
Die ganze Sehnſucht des modernen 
Publikums geht aber und ging ſchon 
vor hundertfünfzig Jahren auf rea= 
liftiiche Wiedergabe der Gejellichaft, 
in der man lebte. Man wollte 
Boden der Wirklichkeit unter den 
Füßen haben, wollte Nachbarsleute 
in ihren vier Wänden jehen, und 
in diejer Beziehung war Shake— 
jpeare eben jhon durch Ben Jon— 
ſons Komödien „Sedermann hat 
feine Schwächen”, „Der Teufel ift 
ein Dummlopf“, „Das ſchweigſame 
Weib“ übertroffen worden. Der 
nächſte Sat engliſcher Luſtſpiel— 
talente, von 1670—1710, ſich aus: 
lebend: Wycerley, Congreve, Van— 
brugh und Farquhar, verlegte ſich 
die deutſche Bühne durch zu große 
Unfauberfeit. Da kamen die ge- 
ihmadvolleren Franzojen mit ihrer 
behenden Auffafjung, ihrer großen 
Fruchtbarkeit, und während bie 
deutiche Produktion fih nur lang— 
jam entmwidelte, wurden fie die Be- 
berricher unjeres Spielplanes bis 
tief in die neue Zeit hinein. Vol— 
taire mit feinen Tragddien, dann 
Moliere und Deftouches waren die 
am Hamburger Nationaltheater meift 
gejpielten Autoren. 

244. Engliſch, Franzöſiſch oder 
Deutſch? Es läßt fih ermeſſen, 
wie ſehr unſer Dramaturg darunter 
gelitten haben mag, daß gerade Vol— 
taire, den er bekämpfte, doch fürs Re— 
pertoire, um die Maſchine in Gang 
zu halten, ganz unentbehrlich blieb. 
Auch nach Leſſing hat es an Oppo— 
jition gegen den franzöſierenden 
Geſchmack nie gefehlt, und in andert- 
bald Jahrhunderten deutſcher Thea 
terentwidelung trat es zu * 
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ſchließlich Doc) nur aus eigenen Mit- 
teln zu helfen jei. Die Franzofen 
können unſer deal nicht fein; aber 
die Engländer ebenſowenig. Lang: 
jam zwar, doch immerhin aus— 
veihend, bat Leſſings Mujterluft- 
jpiel Schule gemadt, und heute 
wiflen wir: das Element, von dem 
eine gute deutſche Komödie lebt, 
heißt nicht ſowohl Wit, als viel- 
mehr Humor. Es ift nicht vor— 
züglich unjer Berjtand, den mir 
befhäftigt haben wollen, fondern 
unfer Gemüt. Wir verlangen wohl 
Gelächter, aber nicht ohne Rührung, 
und vor allem: Behaglichkeit. Son- 
nige, fiegreiche Berfönlichkeiten, die 
ſich aus der Fülle ihrer ungebrochnen 
Kraft heraus frei über Alltagforgen 
erheben wie Minna v. Barnhelm 
und Konrad Bolz, das find unjere 
echten Luftipielheldinnen und Hel- 
den. Selbſt Shafefpeare ift uns 
zu wißig, fein Reichtum erweckt zu- 
weilen den Eindrud des Ueber: 
ladenen, wir vermögen ſolche un- 
aufhörlichen Wisfpiele auf die Dauer 
ebenjowenig mit Behagen in uns 
aufzunehmen wie den unabläffigen 
‚ntriguenfram von Geribe und 
Sardou. Beide find in Bezug auf 
Technik vorzügliche Lehrmeifter und 
es ift nur gut, wenn deutſche Ko— 
möden darin ebenfoviel können wie 
fie; dennoch find all ihre witzfun— 
felnden Stüde in unaufhaltfamem 
Schwinden begriffen, während das 
eine ruffiiche, „Der Revifor“, durch 
jeinen inneren Reichtum, feine ko— 
milden Käuze, feine verhaltene 
Schwermut, feine überlegene, trau 
rig lächelnde und verzeihende Welt: 
anſchauung täglich, troß feiner ſechzig 
Sabre, mehr bei und an Boden 
gewinnt. Guftav Freytag zwar 
verftummte nad) feinen jo viel ver- 
jprehenden „Sournaliften”, wenn 
ein franzöfifcher „come&dien“, durch 
den Erfolg begeiftert, fich erft recht 
würde ausgelegt Haben. 
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hatten auch mir ſchon Bühnen- 
dichter, die, wie Iffland und Bene- 
dir, zugleich fruchtbar und ben 
deutſchen Gemütston für ihre Zeit 
rihtig anfchlagend, unjern Spiel- 
plan von den Franzofen faft uns 
abhängig madten. in Beijpiel 
vor allem aus der neueften Zeit 
liefert dann den Beleg, daß unge— 
achtet alles Blendens für den Augen- 
blick franzöfierende Stüde fih auf 
der deutjhen Bühne nicht halten. 
Oskar Blumenthal ift niemals geift: 
reiher geweſen als in feinen drei 
erften Arbeiten, mit denen er ſich 
das „Deutfhe Theater“ in Berlin 
eroberte: der „Großen Glode“, dem 
„PBrobepfeil“, dem „Tropfen Gift“, 
alles glüdlihen Nahahmungen des 
franzöfifhen Konverſations- und 
Intriguenftüdes, — doch trotz lär- 
mender Anfangserfolge heute ſchon 
ſo gut wie vergeſſen. Dagegen 
hatte das „Weiße Rößl“, das nicht 
blaſierte Berliner mit Witzgarben 
zu blenden ſuchte, ſondern Iffland— 
Benedixſche Behaglichkeit anſtrebte, 
einen Erfolg, den man nur gut— 
heißen kann. Es läßt ſich denken, das 
dieſes wackere Luſtſpiel (im Verein 
mit Kadelburg) litterariſcher hätte 
gearbeitet ſein können, aber der 
Ton iſt es, der die Muſik macht. 
Dieſen Ton gilt es für deutſche 
Luſtſpieldichter zu treffen, und in— 
ſofern hat unſer großer Lehrmeiſter 
auf die Dauer doch recht behalten, 
als er in ſeinem 17. Litteraturbrief 
ausſprach, daß und „zu große Ein- 
falt weniger ermübe, als zu große 
Verwidelung“. 

245. Berlin, In der Preußen: 
hauptjtadt, wo vor und nad dem 
Siebenjährigen Kriege abwechſelnd 
die Schönemannſche, die Adermann= 
Ihe und noch mande andre Gejell- 
Ihaft fi zeitweife aufgehalten 
hatten, waren vom großen König 
eine italienische Oper im noch jegt 
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franzöfiihe Schaufpieltruppe unter: 
halten worden. Während für beide 
gegen den Ausgang feiner Re— 
gierung bin Friedrichs Teilnahme 
und damit auch die des Publikums 
erfaltete, hatten fich zwei majfive 
Ermwerbstheater etabliert: Schud 
bejaß ein Haus am Monbijouplag, 
Berge ein joldes in der Behren: 
ftraße. Der Verfall der Schuchſchen 
Zruppe (gegen 1770) wurde von 
einem fühnen und rührigen Theater: 
mann benügt, um in Berlin die 
Führung zu nehmen 

246. Theophilus Döbbelin, 
1727 zu Königsberg geboren und 
in der Neuberjhen Schule groß 
geworden, war ein richtiger Komö— 
diant alten Sclaged, wild und 
ercentrijch, immer in Uebertreibung, 
auhb im Alltagsleben mit den 
Manieren eined Helden aus ’ner 
„Haupt= und Staataftion”. Von 
außerordentlihemSelbitgefühl, hielt 
er ſich für den erften Mimen Deutjch- 
lands, traute ſich alles zu und 
pflegte, wenn er berühmte Größen 
zum Gajtjpiel eingeladen hatte, jie 
ihon vor ihrem Auftreten „nieders 
zudonnern“, indem er ihre Rollen 
fpielte. So gab er 1778 vor 
Schröder Ankunft in Berlin den 
Zear, — was ihm freilich beinahe 
jehr Schlecht befommen wäre, — und 
machte (1783) Leſſings Nathan für 
achtzehn Jahre unmöglid, weil er 
die Titelrolle übernahm und natür- 
lich total verdarb. 

Sobald er durd Zahlung von 
300 Thalern jährlich gleihe Rechte 
mit Schudy erworben hatte, jchloß 
Döbbelin mit Berge einen Vertrag 
zur Mitbenügung jeines Hauſes. 
Schuch ftarb 1771; deilen Witwe 
bot ihr Haus nun Koh an. Koch 
fam, fpielte mit Erfolg, jtarb aber 
ihon 1775. Seht erwarb der vom 
Glück begünftigte Döbbelin aud) 
noch das Kochſche Privileg und 
hatte fortan beide Füße im Steig- 
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bügel, d.h. das ausſchließliche Recht, 

deutſche Vorstellungen in Berlin zu 

geben. Der Grund zum fommen: 

den preußifhen Hoftheater war 
elegt. 

247. led. Die Hauptereignifje 
der Döbbelinjchen Direktion waren 
der ftürmiiche Erfolg der „Räuber“ 
am 1. Januar 1783, und die Ge⸗ 
winnung von Friedrich Ferdinand 

leck im Lauf desſelben Jahres. 

ies war einer der gottbegnadeten 
Schauſpieler, bei denen ſich Mittel 
und Geiſt zur Vollkommenheit er— 
gänzen. „Männlich edle Geſtalt,“ 
ſo ſchildert ihn Iffland, „noble 
Haltung, bedeutender Schritt, ein 
Feuer werfendes Auge verkündeten 
auf den erſten Blick den großen 
Künſtler. Ein Seelenton, deſſen 
Melodie unwiderſtehlich das Herz 
gewann, ein Feuerſtrom, der, wohin 
der Sturm der Leidenſchaft gebot, 
auf Höhen und in Abgründe mit 
fi fortriß.” Er joll infonderheit 
ein wunderbarer Wallenftein ge— 
wejen jein. Die Erzählung von 
dem Traumgefiht und dem „Zeichen“ 
vor der Lütener Aktion ſchloß er 
beinahe flüjternd, mit einem ins 
Weite gerichteten Blid, wie im 
Selbſtgeſpräch. Es darf bier er- 
innert werden, daß ein Moderner 
unlängft, — um recht natürlich zu 
fein, verfteht fih, — jene Schluß- 
zeilen wie ein junger Gardefähnrich 
herunterfrähte: „Und Roß und 
Raiter .. dh. . jah man niemals 
wieder.“ 

248. Berliner Nationaltheater. 
Döbbelin aber, der Glückspilz, hatte 
nichts Eiligered zu thun, als ſich 
der Faulheit und hohem Hazardipiel 
hinzugeben, und würde wohl bald 
verftanden haben, fi gänzlich zu 
ruinieren, wenn nicht ein erneuter 
Todesfall jeine „Fortüne“ gemadt 
hätte. Diesmal war es der große 
König, der 1786 für immer bie 
Augen ſchloß, und der ſtets jprung- 
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bereite alte Komödiant mußte die 
Situation jofort zu feinen Guniten 
aus. Ob er wirklich vor Friedrich 
Wilhelm II. unter VBerbeugungen 
jene Anjprade hielt, die er fich 
vorgenommen hatte und die be- 
richtet wird: „Die deutſche Kunſt 
in filbergrauen Haaren wagt, ſich 
Gurer Majejtät beißen Strahlen 
zu nähern, um eine Erwärmung, 
deren fie bedarf, zu empfangen, 
indem jeit einem Dezennium die 
beftigiten Nordwinde auf fie ein: 
geftürmt haben“, ob der König ihn 
wirklich verhindern mußte, in Ohn— 
macht zu fallen? Soviel ſteht feft, 
daß er zwei landesväterlihe Mah— 
nungen mit fi fortnahm: erftens 
nicht mehr Karten zu fpielen, und 
zweitens für gute Tänzer zu 
jorgen. 

Am 5. Dezember 1786 eröffnete 
Döbbelin feine Vorſtellungen im 
früheren franzöſiſchen Theater, das 
nun den Namen „Königl. National: 
theater“ erhielt, doc der feinen 
Mitgliedern verjchuldete und darum 
autoritätlofe Mann murde bald 
durch zuverläjfigere Kräfte erjett, 
am 4. Mai 1788 die Direktion an 
die beiden Profeſſoren Engel und 
Ramler übertragen. Die Theater: 
fafje war voll; Leſſing, Goethe, 
Shafejpeare und Schiller gaben dem 
Repertoire ein feites Rückgrat, die 
Luft: und Schaufpiele Kobebues, 
lands und Anderer Fülle und 
Rundung. Friederife Unzelmann, 
Luife Fled (früher Demoijelle Mühl) 
und Madame Baranius bildeten 
„ein weibliches Dreigeftirn, wie es 
feine Bühne jener Tage aufzumeifen 
hatte‘, und 1796 ward auch jene 
Kraft gewonnen, deren das neue 
Inſtitut zu feiner Dauer mit feften 
Traditionen bedurfte. 

249. Iffland in Berlin. Der 
Darfteller des Franz Moor war in 
Mannheim zu hohem Anfehen ges 
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Intendanz und die ſtörenden Kriegs— 
läufte am Rhein ihn geneigt mach— 
ten, dem Rufe nad) der Preußen- 
hauptftadt zu folgen. Er war freilich 
als Schaujpieler nicht mehr ganz 
derjelbe geblieben, als der er an— 
gefangen hatte, und liebte es nun, 
auch in ernften Rollen die Charat- 
teriftit mit allen möglichen Einzel- 
zügen zu überladen, — der Sudt, 
das Publikum zu überrafhen, mehr 
und mehr verfallend. Dies mag 
der Grund geweſen fein, weshalb 
er in Schröders Gegenwart eine 
gewiſſe Befangenheit nie ganz los 
wurde. Denn Schröder blieb feiner 
Beiheidenheit, dem Zeichnen in 
großen und einfahen Linien treu 
bis zulegt. Iffland wußte das, er— 
fannte feinen Meijter unbedingt 
ald den Größeren an, doch da er 
jeine geiftreichelnde Kleinkunſt nicht 
lafjen konnte, ſchämte er fi und 
fol einmal auf die Frage, weshalb 
er nicht wie ſonſt bei Laune jei, 
auf Schröders Loge deutend gejagt 
haben: „die hohe Obrigkeit ift auf 
Poſten“. 

250. Iffland als Dramatiker. 
Es bedarf nach dieſen Worten kaum 
noch der Verſicherung, daßIffland ein 
Mann von außerordentlidher Ein- 
fiht war und blieb. Als folder 
bat er dem neuen Snititut im Lauf 
feiner adhtzehnjährigen Wirkſamkeit 
in jeder Beziehung dauernden Nußen 
gebracht, nicht zum wenigjten jedoch 
durch feine ferngefunden, gemüt- 
vollen, dem deutichen Familienleben 
abgelaujchten Stüde, von denen ſich 
„Die Hageftolzen“ und „Die Jäger“ 
noch heut auf dem Plane halten. 
Die unglüdlide Schlaht von Jena 
(Oktober 1806) unterbrady jäh den 
glüdlihen Anfang. In den Auf: 
reibungen jener traurigen und ver- 
antwortungsreihen Zeit holte der 
immer thätige Mann ſich den frühen 
Todesfeim. Er durfte den Be- 
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ald „Direktor der Königl Schau: 
jpiele“ im Sahre 1814, 

Drei Jahre darauf, unter der 
Intendanz des Grafen Brühl, wurde 
das alte Nationaltheater während 
einer Probe jchnell zum Raub der 
Flammen. Koftüme, Dekorationen 
und auch ein junges Mitglied mit 
Namen Carlsberg verbrannten, 
Oberbaudireftor Schinkel erhielt 
nun den Auftrag, einen neuen Plan 
zu entwerfen. So entitand am 
Gendarmenmarkt (demSdillerplab), 
wo es noch heute jteht, 

251. Das Königl. Schauipiel- 
hand. Am 26. Mai 1821 ward es 
mit einem Prolog von Goethe und 
mit deſſen Iphigenie“ eröffnet, der 
ein Ballett „Die Rofenfee‘ folgte. 
Graf Brühl, im Opernhaufe durch 
den phänomenalen Erfolg von 
Webers „Freiſchütz“ begünftigt, er- 
warb fih im Schaujpielhaufe vor 
allem das Berdienft, eine ſchwere, 
von Iffland leider kontrahierte 
Ehrenſchuld einzulöjfen, durch Auf: 
führung der Dramen Heinrich v. 
Kleift. Goethe, mit einem tief- 
beflagenswerten Fehlgriff, hatte für 
jein Bublitum 1808 den „Zerbro- 
chenen Krug“, der ein jchnelles 
atemlojes Herunterfpielen erfordert, 
vollends in drei Scherben, die er 
Alte nannte, mit Pauſen dazwischen, 
zerichlagen, ſodaß der Inhaber des 
Meimarer Theaters den „Kleift des 
Zerbrochenen Topfes“ zu bejpötteln 
vermochte. Die Tragit im Leben 
de3 Dichters: daß man feine Dra= 
men nicht mehr ernft nehmen wollte, 
rührt hauptſächlich aus diefem äfthe- 
tiih gegen ihn begangenen Ber: 
brechen ber. 1822 führte das Ber: 
liner a Schauſpielhaus jenes 
nächſt „Minna v. Barnhelm” beite 
und mwertvollite Zuftipiel, dag mir 
Deutihen überhaupt befigen, mit 
ausgezeichnetem Erfolge vor; es ijt 
mit Döring als Dorfrichter Adam 
eineder größten Sehendmürbdigfeiten | 
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von Berlin geworden und nod 
heut eine Zierde des Spielplanes. 
1824 folgte „Das Kätchen von Heil: 
bronn“, 1828 endlid „Der Prinz 
von Homburg“, das Hohelied des 
Brandenburgertume®. 

252. Konkurrenz. Die Inten— 
danten haben dann gewechſelt; doc 
jelbjt in den Zeiten des Stillftandes 
und Niederganges noch ift die Ber- 
liner Hofbühne eine treue Pflegerin 
gejunder, das yamilienleben nicht 
befeidigender Tradition und vor 
allem eine Muſterſtätte für ein 
reines und richtiges Deutjch geweſen. 
Sm Herbft 1883 wurde das Kon— 
furrenzunternehmen des „Deutichen 
Theaters“ durch Adolf L'Arronge 
mit einigen der vorzuglichſten Schau: 
ipieler, die wir damals bejahen: 
Auguft Förfter, Ludwig Barnay, 
Friedrich Haaſe, Siegwart Fried- 
mann und Hedwig Niemann-Rabe 
ins Leben gerufen; doch, angeſpornt 
durch dieſen Wettbewerb, hat ſich 
die altehrwürdige Bühne am Schiller⸗ 
platz wie ein Phönix aus der Ajche 
erhoben, um unter der Intendanz 
des Grafen Hochberg, der technischen 
Leitung des Ober-Regiſſeurs Mar 
Grube die volle Höhe ihrer Xei- 
ftungsfähigfeit zu erreihen. Man 
ift nicht immer mit ihr zufrieden, 
weil fie, gehemmt durch höfiſche 
Rüdfichten und ihre Ueberlieferung, 
der zeitgendjfiihen Produktion nicht 
ganz fo weit entgegentommen fann, 
als fie vielleiht möchte. Dafür ift 
fie aud weniger in Gefahr, ein 
Dpfer der Mode zu werden mie 
Privatunternehmungen, Die der 
Zagesftrömung gar zu leicht nach— 
geben. Sie allein hat jid von der 
Drgie des Naturalismus in Berlin 
freigehalten, und alles in allem ijt 
es nur gut, wenn innerhalb des 
haftigen Vorwärtsdringens, wie 
es durch jo ſcharfe Konkurrenz 
bedingt wird, auch ein retardieren⸗ 
des Element die geiftige Durch— 
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dringung des auffommenden Neuen 
fördert. 

Noch heutigen Tages empfangen 
jämtliche ernfteren Berliner Theater, 
ob nadhahmend oder opponierend, 
ihre Signatur dur die Beſtrebun— 
gen des kgl. Schaufpielhaufes. Aus: 
genommen find das „Refidenzthea- 
ter“, wo in den jchönen Zeiten, al? 
Augier, Sardou, Dumas fils noch 
nicht „abgefpielt” waren, die fran= 
zöſiſche Sittenkomödie ihren Tempel 
hatte, heut aber im Zeichen Menan— 
der8 Die minderwertige Barijer 
Boulevardichnurre gepflegt wird, 
und die Poſſentheater. Dieje ver- 
dienen ein eigenes Kapitel. 

253. Die Berliner Poſſe darf 
wohl mit Recht Adolf Glasbrenner 
ihren geiftigen Vater nennen. Seine 
furzen Berliner Skizzen, an die 
fizilifhen „Mimoi” erinnernd, waren 
ausgezeichnet durch jenen jchlag- 
fertigen, kauſtiſchen Dialog, jene 
„patzige“ Drolligkeit, die dem das 
maligen Berliner eigentümlich wa— 
ren. Wenn „Edenjteher Nante“ 
auch nicht von Gladbrenner jelbft 
auf die Bühne gebracht wurde, fo 
fehrte er doch in hundert Ber: 
fleidungen als Schufterjunge, Bus 
difer und Hausfnecht zum höchſten 
Ergögen aller Zufchauer wieder. 
Durch Angely, dann David Kalifch 
(1820— 1872), den Herausgeber des 
„Kladderadatich” angebaut, errang 
dieſe Kunftgattung in ganz Nord: 
deutſchland eine derartige Beliebt- 
heit, daß kurz vor dem Kriege von 
1870 „Die Mottenburger”“ und „Auf 
eigenen Füßen“ die eigentlichen 
litterarifchen Ereignifje bildeten, — 
allerdings im Nadir unjerer drama— 
tifhen Entwidelung. Durd vor 
züglihe Komiker wie Karl Helmer— 
ding und die unvergehlihe Sou— 
brette Erneftine Wegener geftütt, 
hatte die Bofje damals am „Wallner: 
theater”, — mo, wie die Berliner 
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mödie gejpielt” wurde, — die Stätte 
ihrer Triumphe. Einige unfrer 
allererften Kräfte, Georg Engels, 
Guſtav Kadelburg, Franz Schön— 
feld, Oskar Bleude, find dort her— 
vorgegangen. Dann ift jene Kunft= 
gattung mit ihrer meift doch jehr 
lotterigen Made, ihren grellen 
Uebertreibungen, Unwahrſcheinlich— 
feiten und banalen Späßen einer 
mehr litterariihen Richtung ge— 
wichen; denn gegenüber Kaliich, 
Salinger, Wilde bedeuteten Mojer 
und Rojen fhon einen eminenten 
Fortſchritt. Was heut in Berlin 
jih Poſſe nennt, jollte eigentlich 
„Ausftattungsftüd“ heißen. — 
254. Wien. Es ift bereits er— 
wähnt worden, zu welder Vorherr- 
Ihaft das Italieniſche nah dem 
breißigjährigen Kriege an der Donau 
gelangt war, bis endlich Maria 
Therefia fi mit aller Energie und 
Konſequenz des deutſchenSchauſpiels 
in Defterreich annahm. Sie - nad 
zwei Seiten zugleich den Kampf zu 
führen: einmal gegen die Verwäl— 
Ihung, der ihr kaiſerlicher Gemahl, 
der Lothringer Franz, fräftig Vor- 
ſchub leijtete, dann gegen die Roheit 
und Sügellofigfeit der Stegreif: 
fomödianten. Bis 1708 bald im 
Land, bald in Wien herumziehend 
waren dieje endlich im früheren ita=- 
lieniihen Spielhauje am Kärnthner 
Thor untergebraht worden; dag 
erite jtehende deutfche Theater in 
Wien gehörte ihnen. Auf Stranitfy 
folgte dort der begabte Prehauſer 
ala „Saferle” in der Gunst des 
NRublitums, und obſchon 1747 ein 
Schauipieler „aus dem Reich“ das 
erjte regelmäßige deutihe Stüd 
(mit aufgejchriebenem Tert) nad 
Wien bradte und dieſes Stüd 
(„Die Alemanniſchen Brüder“) ge- 
fiel, jaßen die Stegreiffomödianten 
doch feit im Sattel und fchicten 
eine Truppe nach der andern über 
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Sache Propaganda zu machen. Aber 
Maria Theretia, der bejonders der 
gefuht unanjtändige Dialog der 
Stegreifjpieler zuwider war, ließ in 
ihrer Oppofition nidt nad. In 
ihrem Auftrag ſetzte Baron von 
Lopreſti, der jtatt der wäljhen Oper 
das deutiche Theater übernommen 
hatte, 1750 etwa die Neuerung durch, 
daß jeden Donnerstag ein regel» 
mäßige® Stüd gejpielt würde. 
Und obwohl das damalige Reper— 
toire, Ueberjegungen fran= 
zöſiſcher Klaſſiker und beftenfalls 
ein Luſtſpiel der Madame Gott: 
ſchedin, — jelbjt für diefen einen 
Wochentag faum ausreichte, madte 
die Neuerung Glüd: die Donners— 
tagsvorftellungen waren immer aus⸗ 
verfauft. 

Seht griff Maria Therefia durch, 
entihädigte 1752 die früheren Un- 
ternehmer großmütig und befahl: 
die Schaubühne auf einen gejitteten 
Fuß zu ſetzen. Aber unglüdlicher- 
mweife war das Jahr vorher der 
Saal des Buratheaters an eine fran= 
zöſiſche Truppe vergeben worden 
und — der ganze Adel ging zu den 
Franzojen über. 

Dies dauerte bis 1760, ald Maria 
Zherefia, mitten im jiebenjährigen 
Krieg, mit erneuter Anjtrengung 
deutiche Schaufpieler aus dem Reich) 
fommen lief. Da brannte wieder 
das Kärnthnerthor:Theater ab und 
die deutjche Bühne, neben den Fran— 
zoſen an der Burg nur geduldet 
und ftiefmütterlih in Bezug auf 
Ausjtattung bedacht, ward von 
neuem zum Ajchenbrödel. 

est fam Hilfe von zwei Seiten. 
Einmal regte fi endlich die hei- 
miſche Produktion und Schriftfteller 
wie Heufeld (als Bearbeiter Hamlet3 
Ihon erwähnt) führten den Beweis, 
daß man, — wie es in einer Wiener 
Chronik heit, — „über Lofalthor- 
heiten lachen fönne,ohne die plumpen 
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Jakerles nötig zu haben“. Sodann 
wurden mit dem Tode des Kaijers 
Franz im Jahre 1765 die fran- 
zöſiſchen Schaufpieler abgedantt. Im 
neu aufgebauten Kärnthnnerthor- 
Theater durften fi die Deutfchen 
tummeln, bejjere Zeitungen dräng- 
ten die Burlesfe immer mehr zus 
rüd, bis jelbjt Prehauſer jich dazu 
verftand, in „Miß Sara Sampfon“ 
als Norton aufzutreten, und am 
17. Febr. 1776 ließ Kaifer Sojef IL, 
der dem ganzen Treiben aufmerf- 
jam zugejehen hatte, dur den 
Fürſten Khevenhiller, feinen Ober- 
hofmeifter, den deutſchen Schau: 
jpielern erklären: „daß er das Thea- 
ter nädft der Burg zum Hof- und 
Nationaltheater erhebe, und daß 
von nun an nicht® als gute regel: 
mäßige Driginale und wohlgeratene 
Ueberjegungen aus andern Spra= 
hen darin aufgeführt werden 
jollten,” 

255. Die Wiener Burg ift von 
jenem denfwürdigen 17. Februar 
1776, ihrem Geburtstag, bis heut 
eine richtige feite Burg echter Kunſt 
und echten Deutfchtumes zugleicd) 
gewejen. Es haben Zeiten des 
Slanzes und des Niederganges ge- 
mwechjelt, im ganzen ift die Richtung 
zur Höhe mit Glüd eingehalten 
worden und Fein deutjches Inſtitut 
an der Donau beliebter ald das 
Hofburgtheater. Gleich zu Anfang 
bildete freilich die Schon bejchriebene, 
von der Lokalpoſſe her aufkommende 
Spielweife eine ſchwere Gefahr. Da 
fam wie gewöhnlich der rechte Mann 
zu rechter Zeit, um einen Markſtein 
zu ſetzen und das Ungefunde zurüd: 
zubämmen. 

256. Schröder in Wien. 1778 
hatte Frig Schröder als Falftaff und 
Zear Berlin erobert; im März 1780 
rüftete er jih von Hamburg aus 
zur Reife nad Wien. Brodmann 
und Frau Sacco, die ihn von früher 
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Tragödie jei des Schröder Sade 
nit. Dennoch fühlte ſich, da der 
Ruf des Mannes vor ihm herging, 
„die alte Schule” in ihrem Belit- 
ftande bedroht und alle möglichen 
Verleumdungen wurden in Bewe— 
gung gefett, noch ehe Schröder auf: 
trat. „Ein folder SKleinftädter,” 
hieß es, „hat die Unverjhämtheit, 
die großen Künjtler einer Haupt 
ftadt herauszufordern! Ein nord— 
deuticher Komiker mit bürgerlichen 
Manieren will den König Xear 
ipielen, die Meifterleiftung unjers 
Brodmann!” Fürft Kaunitz, der dem 
Angefommenen Audienz gab, warnte, 
nicht im „Lear“ aufzutreten. „Un= 
glüdlicherweife werden Gie mit 
Ihren eigenen Waffen befämpft: 
Brocdmann ift Ihr Schüler!“ „OD, 
Ihre Durchlaucht,“ antwortete 
Schröder, „der Meifter behält ſich 
immer etwas vor.“ 

Der Abend des 13. April kam. 
Schröder ward mit eifiger Kälte 
empfangen, der erjte Applaus dur 
heftiges Zifchen unterdrüdt. Da, — 
im vierten Akt will Lear dem blinden 
Gloſter predigen. Brodmann hatte 
dazu einen Baumſtumpf bejtiegen, 
da8 war als feines Spiel gelobt 
worden. Schröder verjudte, ihn 
zu bejteigen, — doch die Sträfte 
verfagten ihm. Ein Gefchrei des 
Jubels durdhdrang das Haus. Die 
Schlacht war gewonnen. 

257. Die lieben Kollegen. 
Schröder, Unrat witternd, wollte 
trogdem meiterreifen. Cine über: 
aus gnädige Audienz bei der Kai— 
ferin (jie ftarb noch im jelben 
Jahr), ein Ring, eine Bitte brachen 
jeinen Willen. Er gab das Ver: 
ſprechen der Wiederfehr und blieb 
dann vier Jahre, die erfolgreichiten 
zugleih und unbehaglichiten feines 
ganzen Lebens. Denn nun zeigte 
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neid, was giftige geiftige Impotenz, 
was feige Bosheit erjinnen fonnten, 
wurde diefem Mann angethan, ſo— 
daß troß aller Gunft des Publikums 
und des Hofes der Ekel zulegt ihn 
übermannte. Die Wiener Burg 
wurde wie das Theätre frangais 
von einem Mitgliederausihuß re— 
giert, der in Paris durch höhere 
Intelligenz und befonders den regu= 
lierenden Einfluß der litterariichen 
franzöfifhenGentrale meijtensdaran 
verhindert ward, in eigennüßiger 
Kameraderie volljtändig aufzugeben, 
in Wien jedoch diefem Uebel gründ= 
id und miederholt anbeimfiel. 
Was Schröder durch ſyſtematiſche 
Abweifung der von ihm einge- 
reichten Stüde, durch abfichtlich 
verfehrte Rollenbejegung u. ſ. w. 
überhaupt an Schabernad geipielt 
werden konnte, das ließ diefer Aus- 
ſchuß fich nicht entgehen. Mit einem 
Wort: Schröder, der geborene und 
berufene Führer der Wiener Burg, 
fonnte Direktor nicht werden, weil 
jeine Kollegen ihn einfah nicht 
ertragen haben würden. 

Freilich — er war jpezifijch nord: 
deutſch; herb in der Pflicht, von 
fih und andern viel verlangend, 
ohne Sinn für jene Sorte von 
„Gemütlichkeit“, die man befler 
als Lotterei bezeichnet. Er hatte 
etwas geradezu Bismärdiiches in 
feinem reizbaren Ehrgefühl, ließ ſich 
nicht3 bieten und gefallen und war 
trog aller Freundlichfeit der Ges 
finnung nur allein durch jein ſach— 
liheres und ſchnelleres Denken allen 
denen verhaßt, die gewohnt find, 
breit beim Nebenſächlichen zu ver: 
weilen, die Hauptſache grundjäßlic 
nicht zu merfen, alles jchon Er: 
ledigtevon vorn wieder aufzutifchen. 
Dieje werden immer unruhig und 
zulegt wütend, fühlen fih in ihren 
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Wiener Burg: die Sabale, von 
ihrer Häßlichjten Seite. Was Rollen: 





fränft, jobald jemand ihre Weiſe 
nicht achtet, ſondern ſtatt zu quaken 
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und zu frebjen, burchgreifen und 
vorwärts fommen will. E3 waren 
in Wien zuviel Halbe gegen diejen 
einen Ganzen. Darum jchüttelte 
er nad) vier Jahren den Staub von 
feinen Füßen. 

258. Laube, Die Wiener Burg 
hat dann noch mande Direktion 
gejehen; am berühmtejten war die 
des Schleſiers Heinrich Laube 1850 
bis 1867. Was dramaturgifches 
Verftändnis für des Dichters Werf, 
was Spürfinn für Entdedung fchau: 
jpielerifher Talente, Fleiß und 
Takt für ihre Schulung betrifft, 
wird die Laubiſche Direktion nie 
wieder von einer andern übertroffen 
werden. Jeder Autor, der um jene 
Zeit in Wien ein Stüd aufführen 
ließ, war glüdlih, von jeiner Art 
und Weiſe des Infcenierend zu 
lernen. Seine beiten Kräfte aber 
ſuchte er fih bi8 aus den Reihen 
der Statijten heraus, mandmal, 
wie Sonnenthal und Lewinsky, auf 
ganz flüchtige erſte Eindrüde hin. 
Er war darin der Meinung Goethes, 
daß auf feinem Hof fein Huhn 
gadern follte, das er nicht jelbft 
hätte ausbrüten lafjen. 

Anfehtbar allein war die puri: 
taniſche Einfachheit feiner Aus— 
ftattung, die mit dem Geijte der 
vorgeführten Dichtung zumeilen in 
verblüffendem Gegenjaß jtand. Es 
bat mehr ald Einen ernüchtert, den 
glänzenden Fiesko zu jehen und 
von der Pracht Genuas zu hören 
— bei fait fahler Bühne. 

259. Förjter. Hierin hat jein 
Nachfolger Franz v. Dingeljtedt 
gründlih Wandel geſchaffen. Bon 
den ferneren Direktoren, Adolf 
Wilbrandt, Sonnenthal, Auguft 
Förjter, Burkhardt, Schlenther ift 
befonderd das Scidjal Förfters 
interejiant, des Mannes, der feinen 
Herzenswunſch erfüllt ſah. Es lieh 
ihm nicht Ruh noch Raſt an ſeinem 
herrlichen ſelbſtgeſchaffenen Inſtitut, 


dem „Deutſchen Theater“ in Berlin, 
die Arbeit dort machte ihm keine 
Freude mehr. Sein ganzes Sehnen 
ſtand nach der Wiener Burg mit 
ihrem künſtleriſchen Reiz, ihrer be— 
zaubernden Intimität des Hauſes, 
ihrem kunſtfrohen, dankbaren, ver— 
ſtändnisvollen, jauchzenden Publi— 
fum. Nah Löſung großer mate— 
rieller und anderer Schwierigfeiten 
war das Erjehnte endlich gelungen: 
Auguft Förfter gehörte als Leiten— 
der dem Inſtitut wieder an, das 
ihm feine erjten Xorbeeren gejchenft 
hatte. Doch das alte Haus jtand 
nicht mehr; das neue, mit nicht 
ſehr günftiger Akuſtik, war aufen 
prädtig, aber innen dem alten 
Ideal nicht mehr gleid. In knapp 
dreiviertel Jahren hatten dem glüd: 
lihen Direktor Enttäufhung und 
Kabalen das Herz gebrochen. 

260. Die Meininger. Ein Jahr 
bevor Heinrich Laube von der Diref- 
tion des Burgtheaterd zurüdtrat, 
fam durd) die Ereignijje des Krieges 
in Meiningen ein junger Herzog, 
Georg II, auf den Thron, um jid 
und derdeutjchen dramatischen Kunjt 
unvergängliden Ruhm zu erwer— 
ben. Nur in Wien, der damaligen 
Bühnenftadt par excellence, war 
und blieb das Theater eine Leiden— 
Ichaft, jeden Wiener ging perjünlich 
an, was feine Lieblinge, die Schau= 
jpieler, betraf. In Norddeutjchland, 
abgejehen etwa von Dresden, Leipzig 
und Hamburg, fonnte man die Zu: 
jtände höchſtens „nicht warm, nicht 
falt” nennen. Nur fo ijt es zu er— 
klären, daß unjer ftärkjtes Bühnen- 
talent, Gujtav Freytag, nad) jeinen 
„Journaliſten“ (1853) dem Luſt— 
jpiel nichts weiter lieferte. 

Die Urſache wird darin zu fuchen 
jein, daß unjer öffentliches Leben 
inhaltreicher und interejjanter ge— 
worden war, während die Bühne 
feine großen zeitgemäßen Fort— 
ſchritte aufzuweiſen hatte. Das 
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ftärffte produktive Genie jener Tage, 
Rihard Wagner, verzweifelte 
darum völlig an der Zukunft des 
deutjchen recitierenden Dramas und 
fonnte ſich eine Neubelebung, eine 
Modernifierung des Theaterwejend 
au größerer Friſche nur durch eine 
Kombination verfchiedener Künite, 
vor allem aber nicht ohne Muſik 
und Malerei denken. 

Der Herzog von Meiningen, ein 
hiſtoriſch Ddurchgebildeter, höchſt 
feinſinniger und kritiſcher Kopf, war 
andrer Anſicht. Er kam dahinter, 
daß man aus dem VBorhandenen, 
befonder8 den Haffiichen Werten, 
nicht alle jene Wirkungen heraus— 
geholt hatte, die in ihnen jtedten, 
und daß der Grund dafür in einer 
mangelnden Ehrfurdt gegen den 
Dichter zu fuchen fei. Es war die 
Zeit, ald ein herumreifendes Vir— 
tuojentum überall den einzelnen 
Schaufpieler in den Vordergrund 
des Intereſſes zu rüden angefangen 
hatte, zum höchſten Schaden der 
Gefamtleiftung. 

Freilih hatte die Einführung 
Shakeſpeares in die deutiche Bühne 
mit fogenannten „Bearbeitungen“ 
angefangen, die man jelbft beim 
verftändigen und mohlmeinenden 
Schröder (der beide Teile Hein= 
rich8 IV auf einen zuſammenſtrich) 
heute doch nur Vergewaltigung 
nennen kann. Gerade der, dem 
jedermann ſich nur mit der höchſten 
Bejcheidenheit hätte nahen dürfen, 
ward unabläffig auf ein Prokuſtes— 
bett gelegt. Wie Chrijtian Fr. 
Weiße mit „Romeo und Julie“ 
umjprang, tft berichtet worden, aber 
Goethe machte es in Weimar um 
nichtö befjer mit diejer herrlichen 
Tragödie, und ed war wie dag 
Walten der Nemeſis, wenn jtümper: 
hafte Regifjeure dann ihrerjeit® den 
Fauſt „bearbeiteten“. Einige Sorg= 
falt wurde nur auf neue Stüde 
verwendet, die es meiftens abjolut 
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nicht verdienten; von den Klaffikern 
galt e8 ein für allemal, dab fie 
fih jelber helfen müßten. Die 
ſchäbigſten Delorationen mit den 
verſchliſſenſten Koftümen waren gut 
genug; blutige Anfänger mußten 
die zweiten Liebhaber (Mortimer, 
Bradenburg u. ſ. w.) herausbom— 
bajten; die zum Chor abkomman— 
dierten Soldaten ſchieden fi von 
der übrigen Komparjerie wie Del 
und Wafler — alles gleid. Die 
Hauptjade blieb, daß der betreffende 
Saft feinen „Abgang“ hatte; das 
Stüd ſelbſt modte jehen, wo es 
blieb. Es war die Zeit, ald Ev. 
Devrient in feiner Geſchichte der 
Scaujpielfunft durdbliden ließ, 
dat die Dichter doch eigentlich der 
Darfjteller wegen da feien. Kurz: 
Gleichgültigkeit, Dünfel, Ignoranz 
und Vorwitz hatten jich verbunden, 
um einen Schlendrian einreißen zu 
lafien, den zulegt nur eine That 
aufzurütteln vermochte. 

261. Das erjte Gajtfpiel der 
Meininger. Dieje That wurde von | 
den Meiningern im Jahr 1876, 
nah Schluß der eigentlichen Spiel: 
zeit, in Berlin gewagt. Es jtellten 
fih bei dieſer Gelegenheit zwar 
einige Führer der berliner Berufs- 
fritit mit billigen Wigen auffällig 
bloß ; im ganzen erwies der Erfolg 
fih als durchſchlagend. Es war 
„Julius Cäſar“ von Shakeſpeare 
gewählt worden, ein in ſtillen arbeit⸗ 
reihen Jahren am heimijchen Hof= 
theater jorgjam vorbereitetes Stüd, 
dem dann nod ein befondrer Glücks— 
fal in Ludwig Barnay einen un= 
vergleihlihen Mark Anton zuges 
führt hatte. Denn nicht auf Einzel-, 
jondern auf Gefamtleiftungen ging 
die Tendenz der Meininger, Unter— 
ordnung unter eine hohe künſt— 
leriſche Abfiht hieß ihre Parole ; 
nicht Hervorjtehen der Teile, jon= 
dern Bejeelung des Ganzen. In— 
dem der Meininger Herzog in der 
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rihtigen Erwägung, daß die wert— 
volliten Dichtungen, weit entfernt, 
die geringfte Sorgfalt zu verlangen 
im Gegenteil die allergrößte gebie- 
teriſch forderten, unjern bejten 
Dramatifern dieſen Tribut der 
Achtung zollte, ihren Bildern einen 
würdigen und, wenn es nötig jchien, 
jogar toftbaren Rahmen gab, erntete 
er den Lohn feiner künſtleriſchen 
Intelligenz in einer Hundertfältig 
gefteigerten Wirkung. Jetzt erjt 
merfte die Nation, was jie an ihrem 
„Wallenftein”“ beſaß. „Die Räu— 
ber“, in diefer Inſcenierung, mit 
diefer Beherrfhung der Maſſen, 
wirkten wie eine Premiere. Und 
dann wieder, wo durch die Künfte 
der Ausstattung nichts hinzuzu— 
gewinnen war, wie 3. B. in Shake— 
jpeares „Was ihr wollt“, überrajchte 
den Zufhauer ein Zujammenijpiel, 
wie er es bis dahin bloß vom 
Hörenjagen gefannt hatte. 

262. Wirfung der Meininger. 
Bierzehnjährige Gaſtſpiele haben 
dieje neue Kunjt in alle größeren 
Städte des Reiches und über unsre 
Grenzen hinaus zu den Deutjchen 
in Mosfaw und St. Petersburg, 
Antwerpen, London und Wien ge- 
tragen. Der Erfolg ift von Liß- 
mann in fnappen Worten dahin 
gekennzeichnet worden: „Sie haben 
den Dichter wieder auf den Thron 
gefegt, ihn zum Herrſcher auf der 
Bühne gemadht und die Schaufpiel- 
funft als die dienende Kunft mwie- 
der in die ihr gebührenden Schranfen 
zurüdgemiejen.‘ 

Anders ausgedrüdt: Die Mei- 
ninger haben den Gejhmad an 
unfern Klaſſikern neu belebt, fie 
haben uns viele Meijterwerfe erft 
reht zugänglid und verſtändlich 
gemadt. Ihnen ift es zu danken, 
daß in der Zeit der naturaliftiichen 
Hochflut in Berlin um das Jahr 
1890 „Wallenftein” am Königl. 
Scaufpielhauje, „Fauſt“, I. und 
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lI Teil, am „Deutjchen Theater“ 
allabendlich übervolle Häuſer mach— 
ten. Sie haben ung ihn, deſſen 
Verjhmwinden von der deutſchen 
Bühne noch Goethe ganz fühl ins 
Auge faßte, jie Haben uns Shale— 
jpeare erjt völlig erichloffen und 
unjerm Repertoire dauernd zu eigen 
gemadt. Daß fie nebenbei nicht 
auch bahnbredend als Entdeder 
dramatischer Talentevorgingen, liegt 
in der Natur der Sade; denn zu— 
viel Wagnifje mißglüdten und die 
Gaftipielreifen mußten rentabel 
bleiben, um den großartigen Betrieb 
und die ftille Arbeit der Winter- 
monate daheim zu ermöglichen. 

Dennoh haben die Meininger 
auch nach diejer Richtung Hin ſich 
Berdienfte erworben. Sie haben 
Björnſon eingeführt, fie haben 1881 
dem zehn Jahre hindurch überall 
abgemwiejenen Ernft v. Wildenbruch 
für jeine „Karolinger”“ die Bühne 
geöffnet, Als fie 1890 ihre Reiſen 
einjtellten, war ihr hohes Streben 
geijtiges Eigentum der Nation ge— 
worden, und wir fünnen ftol3 auf 
eine Kultur fein, die durch Beginn: 
kraft, Einfiht und Fleiß eines Ein 
zigen ein kleines Städtchen von 
wenig über 10000 Einwohnern zur 
europätihen Berühmtheit erhob. 
Der Name Georg II von Mei- 
ningen wird unter ven Bahnbrechern, 
die den noblen Ehrgeiz haben, Vor- 
urteile zu bejiegen und echter Kunſt 
neue Gebiete zu erobern, unjterb- 
lich bleiben. 

263. Berühmte deutſche Schau: 
ijpieler. Wir haben Ekhof, Frit 
Schröder, Iffland kennen gelernt, 
die goldene Mitte gewiflermaßen, 
zu beiden Seiten von ihr dort die 
Uebertreibungender naturaliftiichen, 
von der Wiener Stegreiflomddie 
herftammenden Spielweie, hier aus 
der Weimarer Schule die Neigung 
zu Deflamation und Poſe. Welche 
Borbilder dienten nun den Jüngeren 
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zum Studium, feit Schröder fid) 
1798 von der Bühne nad jeinem 
holfteinifchen Landgut Rellingen zu— 
rüdgezogen hatte, Fled 1801, Iff— 
land 1814 geftorben waren? 

Zwei Sterne erjten Ranges glänz- 
ten damals in der deutfhen Schau— 
ipielfunft: Eßlair, 1772 in Sla— 
vonien geboren, jeit 1820 Regifjeur 
in Münden und bejonders groß in 
Schillerſchen Rollen, al8 Tell und 
Wallenftein; dann Sophie Schrö— 
der, geb. 1781, ſeit 1304 mit einem 
Tenoriſten Schröder verheiratet. Sie 
war nicht nur eine große Tragddin, 
jondern auch von Eluger und charak: 
tervoller Art, jo daß 1813 in Ham: 
burg der franzöſiſche Marſchall 
Davoüt, der die Stadt gegen die 
Verbündeten zu halten hatte, der 
mutigen Frau wegen ihrer unbeug: 
jamen patriotiihen Gefinnung droh— 
te, fie nad dem Inneren Frank— 
reichs zu verfchleppen. Ihre Haupt: 
rollen waren Medea, Yady Macbeth, 
Merope. Bekannt ift der Ausſpruch 
König Ludwigs von Bayern: „Schrö= 
der, was ich am meilten an Ihnen 
bemwundere, ijt die Plaſtik Ihres 
Dberarmed.” Noch als fteinalte 
Frau hat fie große Zuhörerſchaften 
durh den Vortrag des winzigen 
Heiniſchen Frühlingsliedes hinge— 
riſſen. Im Gedächtnis der Menſchen 
lebt ſie ganz beſonders auch als 
Mutter von Wilhelmine Schröder— 
Devrient, einer der ſchönſten und 
begabteſten dramatiſchen Sängerin— 
nen, die die Welt mit ihrem Ruhm 
erfüllten. 

Heut noch am öfteſten genannt 
iſt jedoch aus jener Zeit (dem 
zweiten und dritten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts) der Name 
eines Schauſpielers, der zwar wenig 
in Deutſchland herumkam, dafür 
aber um ſo tiefere Spur im Ge— 
dächtnis der Berliner zurückließ. 
Das war 

264. Ludwig Devrient, eigent— 
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lich holländiſch de Vrient, 1784 in 
einem foliden berliner Kaufmanns: 
hauſe geboren. Zange Zeit in Defjau, 
dann 1809—15 in Breslau thätig, 
wo er die Befreiungsfriege mit: 
erlebte. Es war am 27. Auguft 
1813, als das alte Schaufpiel „Die 
Soldaten“ gegeben werden jollte 
und Ludwig Devrient, ald Schadher: 
jude Mojes auftretend, eine Haupt— 
mannöfrau zu fragen hatte: „Nichts 
zu handeln?“ Wie groß war das 
Staunen der Breslauer, ald es 
ftatt defjen hieß: „Haben Se fhon 
gehört die Neuigfeit? De Fran- 
zojen haben gekriegt ä grauße Patſch 
an de Katzbach von Tate Blücher!“ 
worauf Mofes die Siegesnadhricht, 
warm aus der Brejie gefommen, 
vorlas. Ein Jubel folgte, wie er 
jelbft unter dieſes begnadeten 
Künftler8 Erfolgen einzig gemejen 
fein dürfte. 1815 ward er dann 
auf Betreiben Ifflands, der noch 
furz vor jeinem Todesjahr in Breslau 
gaftiert hatte, nach Berlin berufen. 

Karl von Holtei, in feinen „Er: 
innerungen“ ſowohl wie in feinen 
„Bagabunden“ hat uns viel von 
Ludwig Devrient erzählt und von 
dem dämoniſchen Zauber feines 
Spieles, das nicht eigentlich ſchön, 
doch padend und erihütternd ge— 
wejen fein fol. Er ftarb, innerlich 
früh verzehrt, weil er zu viel Nerven- 
fubftanz bei feinem Nachleben frem= 
der Seelen drangab und dann zu 
Reizmitteln die Zufluht nahm, die 
jeine Gejundheit untergruben. Die 
Wiener fahen und feierten ihn noch 
1828. Es war ein Gajtjpiel, wie 
das Schröderihe ein halbes Jahr: 
hundert vorher. 1832 jtarb Lud— 
wig Devrient. 

265. Drei Neffen Ludwigs: 
Karl, Eduard und Emil Devrient 
hielten die Yamilientradition auf- 
recht; Karl hauptfählic in Dresden 
thätig, wo er 1823—28 mit der 
Ihon genannten Sängerin Wilhel- 
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mine Schröder verheiratet war; 
Eduard in Karlöruhe, wo er die 
„Geſchichte der deutſchen Schaufpiel- 
funft“ verfaßte und 1877 jtarb; 
Emil beſonders groß als Taſſo, 
wenn er am Dresdener Hoftheater 
ſeinem Gegner Dawiſon, der den 
Antonio gab, ſeine ſchneidenden 
Repliken ins Geſicht ſchleuderte. 
Emil hat auch in London gaſtiert, 
wo er von Kennern als Hamlet 
weit über Kemble und Kean ges 
ſtellt wurde. 

Bogumil Damifon (eig. David- 
John) und Seydelmann waren die 
beiden Charafterjpieler, die neben 
den Devrients während der vierziger 
Jahre am meiften von fich reden 
madten. Bon Damwifon jagt Eugen 
Zabel gelegentiih, daß er und 
Marie Seebad wie feifche Winde 
über die ftaubige Tradition her- 
gefahren jeien, das Einjeitige des 
Deflamierend bejeitigt, eine viel 
reichere Charakteriftif und feinere 
Befeelung ihrer Rollen, ald man 
früher kannte, zur Geltung gebradt 
hätten. Hierin liegt ſchon ausge: 
jprochen, daß die gejunde Schröder: 
Ifflandſche Kunft in die Brüche zu 
gehen anfing, während die Weimarer 
Schule die Oberhand gewonnen hatte. 
An Bogumil Damwifon richteten ſich 
junge Kräfte wieder auf; Zehfeld 
und Mitterwurzer liegen in feiner 
Linie. Doch einer vor allen darf 
nicht vergefjen werden, ber bie 
Fahne charakteriftiiher Kunft in 
Berlin dur lange Jahrzehnte, von 
184578 wehen ließ, das war der 
prädtige alte 

266. Theodor Döring. Gleich 
groß als Franz Moor und ago, 
wie al3 Juſt und Falftaff oder 
Zebereht Müller im Benedirfchen 
„Störenfried‘”, wurde er in feiner 
Wandlungsfähigkeit durh ein Dr- 
gan von an fi unbeftimmtem Klang 
unterftügt. An einem Abend gab 
er den Kutjcher in den Benedixſchen 
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„Bedienten“, als ob er niemals 
über die Gefindeftube Hinausge- 
fommen wäre, am nädjten als 
MWiderpart feiner Kollegin Minona 
Frieb-Blumauer einen alten 
feudalen Oberhofmeijter, gleich zwei 
Weſen aus ganz verjchiedenen Wel- 
ten. Die Aneftode erzählt von ihm, 
daß er, zulekt etwas jchwerhörig 
und gedächtnisſchwach, als Oberjt 
Kottwig im Kleiftihen „Prinzen 
von Homburg” nad Art der Wei- 
maraner, die immer gegen das 
Bublitum Front machten, jofort bis 
an den Sufflörfaften fchritt und 
dann, nach glücklich erhafchtem Stich— 
wort, ind Parkett Hinausrief: „Wer 
hilft mir vom Pferd?” Doc) diefe 
Anefoote iſt einfach nicht wahr. 
Döring lebt als das Muſter eines 
Altmeifter8 noch heut im Andenken 
der jüngeren Generation, foweit fie 
treu zu Schröderjchen Meberliefe- 
rungen hält und hat fichtbarlich bis 
zu feinem 1874 erfolgten Tode 
Hunderte von heut noch wirkenden 
Schauſpielern durch fein Vorbild 
mit Aufgaben verjehen. 

In Wien hielt Laube feinen 
Stamm von hervorragenden Kräften 
gut beifammen: Baumeijter, Meir- 
ner, Lewinsky, Sonnenthal, Hart: 
mann, Gabillon, Thiemig hatten 
alle mehr an der Burg zu thun 
als anderwärtd. Yuife Neumann 
glänzte damals durch ihr frisches, 
lebenswarmes Spiel, ihr herziges 
Laden, das fie wie einen Trumpf 
auf einen Schlager ſetzte. Scribe 
fah fie bei einem Beſuch an ber 
Burg und, faum daß fie die erjten 
Worte geſprochen hatte, drehte der 
alte Herr, der fein Wort deutſch 
verſtand, fich lebhaft um und rief 
Laube zu: „voilä une actrice!“ 
Und wer fünnte Charlotte Wol— 
ter vergefien, der fie jemals jah? 
Die als Hermione, in einer Rolle, 
die zugleich das Scidjal ihres lang 
verlannten und mißhandelten Talen: 
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te3 wiedergab, ihren wahren Beruf 
offenfundig machte und durch die 
großartige Gewalt ihre Tempera 
mentes auch heute noch an deutjchen 
Bühnen kaum ihresgleihen hat? 

Im Neich aber nahm leider das 
Virtuofentum überhand; wer was 
fonnte, wollte ſich nicht mehr in den 
Rahmen eines fejten Theaters fügen; 
überall ftörten herumreijende Sterne 
das „Enjemble”; jo ward das Hei- 
miſche bald nirgend geadtet, nur 
dad Fremde, das gajtieren Fam. 
In diefer Zeit gewann das Burg— 
theater jeine Suprematie über 
Deutfchland, die erjt die Meininger 
wieder breden follten, während zu— 
gleich für das Einzeljpiel ein anſpor— 
nendes und fascinierendes Muſter 
aus Stalien zu und herüberfam. 

267. Ernefto Roffi, geboren 
1829, iſt für feine Yandsleute das 
gemwejen, was Garrid für die Eng: 
länder und Fritz Schröder für ung 
Deutfhe war: der Aufermweder 
Shakeſpeares. Garrid, 1716 ge— 
boren, begann feine eigentliche 
Lebensarbeit im Jahr 1747, als 
er Beſitzer des Drurylanetheaters 
mit erneuerten Privilegien wurde 
und bat feinen Play am Fuße des 
Shafejpearifhen Grabdenkmals in 
der Weftminfterabtei redlich ver- 
dient. Die Rolle Richards ILI Hatte 
ihn mit einem Sclage berühmt 
gemadt. Er ift von Hogarth in 
diefer Rolle verewigt worden, — 
im 5. At, wenn das Gewiſſen den 
Träumenden jchlägt und er voll 
Entjegen emporfährt, — in einer 
Auffaſſung freilich, die noch einen 
gänzlichen Mangel an Koſtümſinn 
verrät. Dreißig Jahre ſpäter, im 
Februar 1776, fand dann in Ham— 
burg die erſte Hamletvorführung 
ſtatt; im alten Kulturland Italien 
dagegen war Shakeſpeare noch um 
1850 ſo gut wie unbekannt. Das 
Publikum zum mindeſten wußte 
nichts von ihm. 
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1857 in Turin fah Angelo de 
Gubernatis zum erjtenmal Ernefto 
Roſſi den Hamlet jpielen. Der ge: 
lehrte Sanskritforſcher und Kunit- 
freund hat feine damaligen Ein- 
drüde in Worten wiedergegeben, 
die und den ganzen Künjtler zeigen 
und zwar in den Eigenſchaften, die 
aud) auf ung jpäter am tiefiten ge: 
wirft haben: „Hamlet ſtand lebendig 
und leibhaftig vor mir, in den erften 
Scenen von tiefem Schmerz zer: 
riffen, jpäter dann Herr einer über- 
menſchlichen Sronie, wie fie mir 
das klaſſiſche Schaufpiel bis dahin 
noch nie in folder Macht enthüllt 
hatte, dabei elegant und verführe- 
riſch in allen jeinen Bewequugen, 
feurig, beredt und in feinem er: 
beudelten Wahnfinn, in feiner 
Schwermut furdtbar drohend. Ich 
Ihaute und glaubte zu träumen: 
diefer Hamlet war mir etwas jo 
Neues; — fo jehr gelang es Ernefto 
Roſſi, die Jllufion hervorzurufen, 
als ob er jelbjt der wirkliche und 
wahrhaftige Hamlet ſei.“ Diefe 
furzen Worte verraten es, daß der 
Italiener — im ganzen — feinen 
Hamlet richtig auffaßte. E8 ift die 
Auffaffung Karl Werders, eine 
natürliche, bejcheiden fih auf den 
Zert jtügende Auffafiung, die aud 
im bdramaturgiihen Teil Diejes 
Buches wiedergegeben iſt. Sie 
ſchließt nicht aus, daß Ernefto Roſſi 
gewiſſe Saden verfehlte, was je- 
doch nicht in Stalien auffallen 
tonnte, wo Shafejpeare etwas ganz 
Fremdes war, jondern nur bei uns, 
die wir ſchon ein Jahrhundert 
fleigiger Studien an den Briten 
gewendet und manches in der That 
Ihon beſſer als von Roſſi gejehen 
hatten. Bewunderndwert war an 
diefem, als er im April 1874 zum 
erjtenmal in unferer Reihshaupt- 
jtadt erſchien, außer feinen herr— 
lihen Mitteln und feinem großen 
Können im allgemeinen, bejonderi 
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jein Gebärbdenipiel, und diejes jo 
flint und ausdrucksvoll ſich jeder 
Gelegenheit anpafjend, wie wir das 
an unjeren jchwerblütigeren eigenen 
Schaufpielern thatjächlich nod) nicht 
gehabt hatten. Schon wenn (im 
„Othello”) Brabantio den Berlieb- 
ten warnte: 


„Sei wachſam, Mohr! Haft Augen 
du, zu jehn, 

Den Bater trog fie, jo mag's 
dir geſchehn! ...“ 


blitzte es (berichtet Frenzel) einen 
Augenblick unheimlich über Roſſis 
Antlitz, und dieſes Mienenſpiel ſtei— 
gerte ſich im Verkehr mit Jago der— 
art, daß man jedes Wort des 
Schurken in Othellos Geſicht wie 
eine Schrift ableſen fonnte. Da— 
gegen hielt er feine Anjprahe im 
eriten Akt nicht an den Dogen, 
jondern (wir würden fagen: nad) 
Art der Weimarer Schule) direkt 
ins Bublifum hinein, was den Ein- 
drudderWirklichkeit aufheben mußte; 
und ebenjo hatten die Berliner von 
Dawiſon und Defloir auch andere 
Momente des Dthello Schon beſſer 
gejehen. An Hamlets Spiel rügte 
Karl Frenzel mit Recht, daß im 
3. Akt bei der Scene mit der Mutter 
jih Roſſi derart in Wut hinein 
redete, daß er ihr das Medaillon 
vom Halje rik und zwei, dreimal 
mit den Füßen zertrat, — ein rohes 
und übertriebened® Behaben, das 
deutihe Schaufpieler nahahmten, 
obſchon ein paar Scenen vorher der 
Prinz ihren dänischen Kollegen aus: 
drüdlih Mäßigung in der Leiden- 
Ihaft empfohlen hatte. Dazu kam, 
daß von Zujammenjpiel bei den 
Italienern abjolut feine Rede war 
und ihre Bearbeitungen, die höchſtens 
an Fritz Schröders Epoche erinnern 
fonnten, uns weiter Vorgeſchrittenen 
einen ganz unlitterarijchen Eindrud 
machten. Wichtige, von und ges 
fannte und bewunderteScenenwaren 
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im „Othello“ ganz geſtrichen ober 
ſtark gefürzt, und „Amleto Prin- 
cipe di Danimarca“ wurde gar 
in 6 Akten gegeben. 

268. Roſſi als Lear. Wir 
wollen ohne weiteres zugeſtehen, daß 
Erneſto Roſſi durch eindringliches, 
von bedeutenden Geiſtesgaben unter: 
ſtütztes und bis 1884 fortgefeßtes 
Studium fich immer intimer in das 
Verftändnis des großen Briten 
hineinarbeitete, ja daß er in einer 
Rolle ſchon bei feinem erjten Auf- 
treten zur Wiener Weltausftellung 
1873 all die ausgezeichneten Dar: 
fteller, die ihm damals zujahen, zu 
einmütigem ftaunendem Beifall fort: 
riß; das war in Schröders einit 
vielbewunderter Leiftung: als König 
Lear. Rojjis Auffaffung muß etwas 
ganz Neues gewejen fein, da ſich 
nicht die Spur einer Tradition von 
ihr auf deutfchen Theatern vorfand. 
Er madhte uns den Anfang jener 
Tragödie erjt recht verftändlich, die 
jolhen Kritikern, die von Roſſi 
noch nichts Genaueres hörten, den 
Eindrud einer gewiſſen Flüchtigfeit 
von jeiten des Dichterd hervor: 
zurufen pflegt, als ob es Shake— 
jpeare der Mühe nicht recht wert 
gewejen jei, gerade diefe Seltſam— 
feit Lears zu motivieren. Roſſi 
gab den wunderlichen König, wie 
wenn er unter einem großen, doch 
zurüdgedrängten,  unbefriedigten 
Ehrgeiz litte. „Fieberhaft“, jagt 
Bubernatis, „verzichtet er auf die 
Herrichaft, mit derjelben fieber- 
haften Unruhe teilt er das Neich 
unter feine Töchter; nicht aus Liebe 
zu ihnen entjchließt er fich zur That, 
jondern aus ganz ungemefjener 
Eigenliebe. Er bildet fich bereits 
ein, daß feine Töchter ihn um dieſer 
Freigebigfeit willen anbeten würden. 
Die fönigliden Ehren allein ge- 
nügen ihm nicht mehr, er begehrt 
gleihjam nad) göttlicher Verehrung 
und überftürzt ſich; daher die 
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wendigfeit des Wahnſinns, deſſen 
ſichtbares Fortichreiten ung Roſſi 
vor Augen führt.” 

269. Der heutige Stil. Roffis 
Erfcheinen, öfter8 noch wiederholt, 
fügte der deutihen Schaufpielfunft 
allmählich das einzige Element hinzu, 
das fie zur Vollendung jet noch 
bedurfte. Sein Beifpiel verhinderte, 
daß neben dem erkannten Nuten 
des „Enjemble”, das den Einzelnen 
zu Gunften der Dichtung zurückzu— 
halten fuchte, großes perjönliches 
Können fih in der allgemeinen 
Adtung verminderte. Und wenn 
es auch ftet3 unmöglich bleiben 
wird, ſtarke Individualitäten zu 
züchten, jo wurde durd das Zu— 
ſammenwirken der Meininger mit 
Roſſi etwas noch Bejjeres erzielt: 
die Hebung des Mittelmaßes, das 
eigentliche Merkzeichen hoher Kultur. 
Man kann heut in Deutichland nad) 
einer beliebigen Mittelitadt fommen: 
man wird auf dem Theater einen 
Durchſchnitt fünftlerifcher Leiſtung 
finden, der jeden Freund unſeres 
Volkes mit Befriedigung erfüllen 
muß. Alle früheren Auswüchſe der 
idealiſtiſchen wie der naturaliſtiſchen 
Spielweiſe ſind an allen beſſern 
Bühnen — und ihre Zahl iſt Le— 
gion — ſo gut wie ganz beſeitigt. 
Die zähnefletſchenden, poſierenden 
Burſche, die „den Herodes über— 
herodeſſen“, ſich in Hüften und 
Schultern wiegen, ſich in jedes 
rollende „r“ hineinknien, die, wenn 
fie einen Mantel anhaben, fort: 
während Rad jchlagen und, jobald 
der „Abgang“ kommt, plößlich zu 
brüllen anfangen, — fie find doc 
zur Seltenheit geworden. Der Lohen: 
grin, der, faum aus dem Kahn ge— 
jtiegen, fofort nad Weimarer Mas 
nier am Thron vorüber an die 
Rampe ftürzt und ins Publikum 
hineinjingt: „Seil, König Heinrich! 
Segenvoll u. j. w.“, während ber 
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biedere Finkler mit einigermaßen 
verlängertem Gefiht dem Durch— 
gänger nachſieht, — er iſt faum 
noch anzutreffen. Kein Prinz von 
Guaftalla let mehr, wie der Na— 
turalift Stephanie, den Theaterdolch 
ab, mit dem Emilia erftochen ward, 
und aucd die neuefte Weije, „ganz 
natürlih“ zu fein: indem man 
grundjäglid dem Bublifum den 
Rüden zudreht und alles in den 
Bart murmelt, ſodaß fein Menich 
weiß, um was es ſich handelt und 
was da vorbereitet wird, aud fie 
ift almählih erfannt worden ala 
das, was fie war: eine Ungezogen= 
heit gegen Dichter wie Publikum. 
Der alte geheime Kontrakt zwiſchen 
Zufhauer und Darfteller: „es 
braudt nicht alles abjolut wahr zu 
jein“ beginnt fich zu erneuern. Das 
mit regen die Burlesfe, das Phan— 
tafteftüd, die Karikatur, die ung 
taujend vergnügte Theaterftunden 
verjchafft hatten, jchüchtern wieder 
ihr Haupt. Dem „Naturalismus“ 
ift e8 eben nicht gelungen, die Illu— 
fionsfähigfeit, „die Luft am Trug“, 
volltommen totzujchlagen und aus— 
zutreten. Er, wie einjt jchon die 
engliiden Buritaner, haben fich 
vergebens dagegen ereifert, daß die 
Dichter „lögen“. 

Freilih, ald die Tage alüdlich 
vorbei waren, wenn Goethe feine 
„Iphigenie“ in Proſa verfaßte und 
Schiller feinen „Don Carlos“ aus 
gebundener Rebe, wie wir ihn fen= 
nen, in Broja zurüdüberjegen mußte, 
um ihn dadurch „bühnenfähig” zu 
maden, da ſchrieb (am 3. Suni 
1811) Klingemann: „Die proſaiſche 
Poeſie (diefe contradictio in ad- 
jecto) der fiebziger und achtziger 
Jahre wird uns niemand, und wär 
er weit mehr ald Schröder, wieder 
aufdringen.“ Wir, die wir faum 
erſt die Schreden der „Familie 
Selide“ Hinter und haben, wiſſen 
heute: der gute Mann hat fich ge= 
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irrt; dafür wollen wir unfrerjeit3 
diejen Srrtum nicht von neuem be- 
gehen. Wir erwarten es alio mit 
Beitimmiheit, daß fpätejtens in 
fünfzig oder auch nur dreißig Jahren, 
jobald wieder einmal ein paar neue 
ſoziale Motive, wie fie in der ge— 
jellfchaftlihen Evolution von Zeit 
zu Zeit auftauchen, eine etwas er: 
weiterte Kunjtform erheifchen, der 
ganze Spuk ſich in der befannten 
Reihenfolge, unter riefigen Ge— 
fchrei der Jüngften und PBroflamie: 
rung der „Modernften“ wiederholen 
wird. Der jchlieflide Schaden ift 
zum Glüd nicht groß; wenn man 
ihn befieht, ift die wirkliche Kunſt 
ruhig und unbefümmert ihres Weges 
geichritten. Daß eine ähnliche Be- 
wegung das nädjte Mal nicht 
derartige Dimenfionen annehmen 
werde, dafür bürgt vor allem Eines: 

270. Unfer Schaufpielerftand 
von hente. Schauen wir rüdmärts 
zur der Fäulnis der römischen Kaijer- 
tage, zu den Aechtungsedikten von 
Theodoſius und Juftinian, zu dem 
Zandftraßenleben der vogelfreien 
„tahrenden Leute”, den „Schmieren“ 
des achtzehnten Jahrhunderts noch, 
als jeder „ehrbare” Bürger den 
Schaufpielern auswich, ſo muß man 
fagen, daß vielleicht fein anderer 
Stand fi aus jolder Tiefe empor: 
zuringen hatte wie der deutſche 
Scaujfpieler, doch auch fein andrer 
fih zu fo geachteter Höhe und öko— 
nomifcher Feftigfeit erhob. Auch in 
diefer Beziehung hat Fritz Schröder, 
ein Ehrenmann vom Scheitel bis 
zur Sohle, folid und gemwiffenhaft 
in jedem Amt und Gejchäft, ein 
treuer jorgjamer Gatte und feinen 
Ihönen vielgefeierten Schmweitern 
ein faft allzuwachſamer Bruder, das 
leuchtende Vorbild gejegt. Die Men 
jhen begannen ſeitdem zu ahnen, 
daß Drdnung, Familienfinn, Sauber: 
feit troß allen Theaterflitter® hinter 
den Kulifjen gerade jo gut zu Hauje 
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ſeien wie irgendwo fonjt, und nun 
fing da8 frühere Verhältnig an, 
jih umzufehren: das Bürgertum 
juchte diejenigen, die es einft ver- 
ftoßen hatte, fuchte fie um ihrer 
leichteren, fröhliheren Art, ihrer 
großen gejellihaftlihen Vorzüge 
willen, die jedes Feſt beleben, fuchte 
fie vor allem aber auch ald Männer, 
die in ihrem Fach, techniſch mie 
litterarifch, gründlich Beſcheid wifjen. 
Ehedem trafen fih Dichter und Dar— 
fteler nur im Theater; außerhalb 
hörte jeder Umgang zwiſchen beiden 
auf. Das ift, zum Beten der Kunft, 
ganz anders geworden. „Die Zeit 
ift vorüber,“ jagt de Gubernatis, 
„da man einzig und allein die Vir- 
tuofität des Schaufpieler8 bewun— 
derte, jo lang er auf der Bühne 
jtand, um ihn gleichfam von der 
menſchlichen Gejellihaft auszu— 
ſchließen, ſobald er ſich wieder als 
gewöhnlicher Sterblicher zeigte. Der 
Schauſpieler erhält ſeine Bildung 
heutzutage nicht mehr ausſchließlich 
zwiſchen den Kuliſſen, in einer ab— 
geſchloſſenen und konventionellen 
Welt, ſondern im gewöhnlichen 
Leben, im Kontakt mit allen Men— 
ſchen, in der Kneipe ſowohl als in 
der Kirche, in der Hütte wie im 
Palaſte, er vereinigt in ſich alle 
Wünſche, alles Verlangen, alle 
Intereſſen.“ 

271. National. Man hat früher 
viel von deutſchen Schützenfeſten 
geſprochen, weil ſie den Einheits— 
gedanken gefördert hätten; aber die 
deutſchen Schauſpieler haben dieſer 
großen Idee wohl ſchon ein Jahr— 
hundert vorher zu dienen begonnen. 
Man vergleiche: 1767 das erſte 
„Nationaltheater“ in Hamburg, 
1776 ein „Hof- und National— 
theater“ in Wien, 1779 ein „Natio= 
naltheater” in Mannheim, 1786 ein 
„Rationaltheater“ in Berlin! Iſt 
dad nichts? Sieht man nit, wie 
die deutjche Sprade hier ihr Band 
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um bie verjchiedenartigiten Stämme 
ihlingt, und zwar in ihrer wirf- 
jamjten Rejonanz, vorgetragen aus 
dem Munde von Künftlern in große 
Zubörerfchaften hinein? Die deut- 
ihen Scaufpieler find es geweſen, 
die die Vorftellung wachhielten, daß 
zufammengehört, was jich von jelbjt 
verftändigt, und wenn heut in 
Dusenden von deutichen Stadt und 
Hoftheatern in der Regie und im 
VBerwaltungsgebiet Männer von 
vorzüglichſter Durdbildung und 
überragender Intelligenz thätig find, 
Männer, die fi in ihrem ganzen 
Weſen von Theophilus Döbbelin 
jheiden wie Tag und Nacht, fo ift 
das nur ein Beweis mehr, wie 
brav der ganze Stand an fi) jelbft 
gearbeitet hat. 

272. Rollen. Ein Blid auf den 
Spielplan, den fi unjere beiten 
Dariteller wählen, um ftichhaltige 
Proben ihres Könnens zu geben, 
genügt für den Beweis, daß gerade 
jie vem Programm Leſſings treuer 
geblieben find als unfere Litteraten. 
Während dieſe jahrzehntmeije tief 
in den franzöfierenden Gejchmad 
verjanten, fann man von Frit 
Schröder abmwärt3 in dem Reper— 
toire unjerer Devrients, Lehfelds 
und Dörings kaum eine franzöftiche 
Rolle entdeden, und noch heutigen 
Tages ijt Bolingbrofe faft die ein- 
zige, die ein guter deutjcher Gaft 
auf Reifen zeigt. Dafür wird die 
von Leſſing und Schröder geöffnete 
Fundgrube ausgejchöpft: Hamlet, 
Dthello und Jago, Year, Macbeth, 
Shylod, Richard ILL, Falftaff, Bercy 
Heikfporn, Mark Anton — das find 
die immer wiederfehrenden, die nie 
veraltenden Namen. Es folgen aus 
den Tagen unferer Klaſſik: Tellheim 
und Wactmeifter Werner, Zuft und 
Niccaut de la Marliniere, Prinz 
und Marinelli, Nathan der Weije 
und Tempelherr, Gö und Weis: 
lingen, Karl und Franz Moor, 
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Spiegelberg und der Paſtor, Ferdi— 
nand und Hofmarjchall von Kalb, 
Stadtmufifus Miller und Präfident 
von Walther, Taſſo und Antonio, 
Egmont, Fauft und Mephijto, 
Wallenftein, Mar und Sfolani, 
Mortimer, Talbot, Tell, der Brinz 
v. Homburg und der Große Kur: 
fürft deine Glanzrolle Auguft 
Förfters), Dorfrichter Adam. Wer 
fommt jet? Sind es franzöjifche 
Charaktere, die fih in modernen 


' Stüden unjere Schauspieler fuhen ? 


Nein, es find germaniſche: Konrad 
Bolz, der Erbförfter, Dietrih v. 
Quitzow, der Pfarrer von Kirchfeld 
und der Meineidbauer, Konful Ber: 
nid und Hjalmar Ekdal, Graf 
Zraft und der Junker v. Rödnig, 
Amtsrichter Wehrhahn, der Regi— 
jtrator auf Reifen, Dr. Klaus mit 
jeinem Lubowski. Vollends bei 
unjern Heroinen fieht man außer 
Cyprienne und der leider immer 
noch nit genug ſchwindſüchtigen 
Kameliendame faum eine franzöfiiche 
Rolle. Noch bei Sophie Schröder 
ftanden Phädra und Merope an 
eriter Stelle. Was jpielen heut 
eine Adele Sandrod, eine Agnes 
Sorma? Dort Maria Stuart, Grill- 
parzers Medea, Chriftine (in Schnik- 
lers „Liebelei“), hier Ophelia, Nora, 
Nautendelein, Marikke. 

273. Ausblid. Bei ſolchem 
Stand der Dinge braucht der Freund 
der guten Sache nicht mehr in 
Sorgen zu jchweben, daß mühlam 
erworbener geiftiger Befigitand 
unjerer Nation gar zu jchnell 
wieder verloren gehe. Das hero— 
ftratiihe Beginnen, uns unjern 
Shakeſpeare verefeln zu wollen, 
weil er nicht jeruell genug in 
jeinen Problemen jei und jo ein 
Ding wie fittlihe Hygiene in dem 
Walten jeiner poetiichen Gerechtig— 
feit zu Tage tritt, wird allein jchon 
an der gediegenen Bildung unferes 
Schauſpielerſtandes jcheitern. Ge— 
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rade der Charakterfpieler weiß, was 
' Shafefpeare und unjere Klaffiter 
wert find, denn an ihnen ijt er ge- 
wachſen und ohne fie könnte getroft 
wieder mit dem Grimafjenjchneiden 
und Luftſpringen von vorn ange— 
fangen werden. 

In feinem Lande der Welt find 
die Ergebnifje gelehrter Forſchung 
mit jolhem Geſchick für Koftümie- 
rung und Infcenejegung verwendet 
worden, in feinem Lande wird fo 
jorgfältig „Maske gemacht“. In 
Frankreich, in Italien genügen dem 
Komiker ein paar rote Tupfen auf 


274. 
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Backen und Naſe. Man muß Bau— 
meiſters feine Geſtalt als Falſtaff 
geſehen haben, um die Vornehmheit 
deutſchen Humors ſchätzen zu ler— 
nen. 

So ſteht es denn zu hoffen, daß 
unſre Bühne lang noch bleibt, was 
ſie heute iſt: eine Pflegerin echter 
und wohlverſtandener Kunſt, durch 
ihren nationalen Charakter eine 
politiihe Macht von unſchätzbarem 
Nuten, durch die Gediegenheit und 
Tüchtigkeit ihrer Vertreter ein Vor— 
bild erniten Strebens und frohen 
Gelingend. — 


Ritteratur 


(zugleich für die dramaturgiſchen Abjchnitte): 


Bielſchowsky, Mbert: „Goethe“. 


Brahm, Otto: „Henrik Jbjen“. 
— „Heinrih v. Kleift”. 
— „Schiller“. 


Brandes, Georg: „Menjhen und 


Merle“. 
— „Shafeipeare”. 


Conrad, Hermann: „Hamlet und 
die Efjer-Familie” (Preuß. Jahr: 


bücher, Feb. und Juli 1895). 
Devrient, Eduard: 


ratur”, 
— „Goethes Fauſt“. 
Fiſcher, Kuno: 
ten“. 
— „Shakeſpeares Hamlet“. 


Frenzel, Karl: „Berliner Dramas 


turgie“. 





„Geſchichte 
der deutſchen Schauſpielkunſt“. 
Dowden, Edward: „Shakeſpeare“. 
Fiſcher, Kuno: „G. E. Leſſing als 
Reformator der deutſchen Litte— 


„Schiller-Schrif⸗ 
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Freytag, Guſtav: „Technik des 
Dramas“. 

Gene, Rudolf: „Lehr- und Wan— 
derjahre des deutſchen Schau— 
ſpiels“. 

Gregorovius, Ferdinand: „Ge— 
ſchichte der Stadt Rom im Mittel⸗ 
alter“. 

Hagemannn, Karl: „Geſchichte 
des Theaterzettels“. 

Harden, Maximilian: „Theater“ 
(in der „Zukunft“). 

Harnack, Otto: „Schiller“. 

— „Goethe und das Theater“ (in 
der Augsb. Allg. Ztg.“ 17. 7. 
1900). | 

Höder, Guftav: „Die Borbilder 
der deutihen Schaufpielfunit”. 

Holtei, Karlvon: „Bierzig Jahre”. 

— „Die Vagabunden“. 

Klein, 3. L.: „Geſchichte des Dra— 
mas”. 
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Laube, Heinrih: „Das Burg: 
theater“. 

Leſſing, ©. E.: „Hamburgiſche 
Dramaturgie“. 

— „Briefe die neueſte Litteratur 
betreffend“. 

Lindau, Baul: „Moliere“. 

Litzmann, Berthold: „Das deutiche 
Drama in den litterarifchen Bes 
wegungen der Gegenwart“, 

Ludwig, Dtto: „Shakeſpeare-Stu— 
dien“, 

Macaulay, Th. B.: „Eſſays“. 

— „History of England“, 

Meyer, Rihard M.: „Die deutiche 
Litteratur des 19. Jahrhun— 
derts”, 

Dnden, Wilhelm: „Das Beitalter 
der Revolution ꝛc.“ 

Prölß, Robert: „Gedichte des 
neueren Dramas“, 

— „Kurzgefaßte Gefchichte 
deutihen Schauſpielkunſt“. 

Reich, Emil: „Henrik Ibſens Dra- 
men”, 
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Rodenberg, Julius: „Studien= 
reifen in England“. 

Roffi, Ernefto: „Studien über 
Shalefpeare und das moderne 
Theater”. 

Schack, A. F. Graf v.: „Geſchichte 
der dramatiſchen Litteratur und 
Kunſt in Spanien“. 

Schiller, Friedrich v.: „Proſaiſche 
Schriften“. 

— „Kleine Schriften vermiſchten 
Inhalts“, 

Schlenther, Baul: „Frau Gott— 

ched“ 


Schmidt, Erich: „Leſſing“. 

Stahr, Adolf: „G. E. Leſſing“. 

Treitſchke, Heinrich v.: „Deutſche 
Geſchichte im 19. Jahrhundert“. 

Wülker, Richard: „Geſchichte der 
engliſchen Litteratur“. 

Werder, Karl: „Hamlet“. 

— „Macbeth“, 

— „Wallenjtein“. 

Zabel, Eugen: „Zur modernen 
Dramaturgie“. 

— „Ruffifhe Litteraturbilder”. 





Rlaffifche Dramaturgie 


von 


Dr. Robert Bellen 





Die £uft am Schaufpiel. 


275. Geiſtiges Schlaraffentum. 
Benjamin Disraeli bemerkt in ei: 
nem feiner Romane, daß bei der 
Bolfsmenge nichts beliebter fei als 
eine öffentlihe Anfprahe („there 
is nothing the mob likes better 
than a speech“). Wer fi die 
Urjade dieſer Vorliebe flar gemacht 
hat, wird um die Erflärung für 
die Luft am Schauspiel nicht mehr 
in Verlegenheit jein. E83 ift das 
Gefühl geiftiger Leere, das in jeder 
Anfammlung von Menjchen vor- 
herrſchen wird; ja jede Geſellſchaft 
ift an fih ſchon ein Eingeftändnis, 
dat man fich felber nicht genug 
fei und zur Erregung des Dafeins- 
gefühles andre Menſchen nötig 
habe. Daher überall diefer drin— 
gende Wunſch, ed möchte ein Ma- 
tador auftreten und dem ganzen 
Kreife die Verpflichtung abnehmen, 
noch irgend etwas zur Unterhal: 
tung beizutragen; daher die Er: 
leichterung des Mob, jobald ein 
Redner die Tribüne befteigt. Er 
mag durchfallen — dann pfeift man 
ihn aus. Aber jobald er fpricht, 
braucht man jelber nicht mehr zu 
denen und nicht8 mehr zu erfin- 
den. Es ijt ein Zuftand, beinahe 
dem Hinjegen an einen gedbedten 


Tiſch vergleichbar; das in den Mund 
Fliegen gebratener Tauben aufs 
Geiſtige übertragen. 

276. Schauluſt. Wie muß fid) 
die Wirkung erſt fteigern, wenn 
außer dem Ohr auh das Auge 
befriedigt: wird! | Die Neugier 
greift nah Strohhalmen, wenn 
fi) nichts Beſſeres für ihre Ge— 
nugthuung bietet, und in den 
Städten des Far Weit, wo das 
Militär in unferm Sinne fehlt, 
wo nod niemand den ftrammen 
Schritt unjrer Infantriſten mit 
ihrer Janitſcharenmuſik vernahm, 
ift e8 die Feuerwehr, die „Fire- 
men-parade“, die ſämtliche Ein: 
wohner an die Fenſter oder auf 
die Straße lodt, um mit danfbaren 
Bliden über die Befriedigung ihrer 
Schauluit zu quittieren. Solchen 
Umgzügen, von Prieſtern und Prie— 
fterinnen bei gewiſſen Reinigungs 
feften der alten Wegypter und 
Griehen aufgeführt, verdankte be- 
fanntlich alles Theatralijche jeinen 
Urjprung, um ung bald zu immer 
Schwelgerifcheren Bildern, in immer 
mehr durchgeiftigte Höhen zu führen. 

277. Hedonit? Da ift denn 
gelegentlich da8 Verlangen ausge 
ſprochen worden, bei der jteten Zu— 
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nahme der hier dargebotenen Freu— 
den eine eigene Vergnügungslehre, 
eine neue Hedonik audzubilden; 
denn gerade das Edlere in den 
Darbietungen erfordere ein williges 
Entgegenfommen, eine jorgjame 
Erziehung, eine völlige Klarheit 
über dad Wejen und die Abficht 
der Schauitellung. Doc jcheint es 
fraglich, ob hiergegen nicht ein un= 
erbittlihes Gejeg der Natur Wi: 
derijprud erheben dürfte. Sie, die 
jtet8 mit einer Hand nimmt, was 
fie mit der andern gab, pflegt 
eine bewußte, allaugroße Berfeine: 
rung mit der Abnahme im Kern: 
punkt, mit einer Verminderung der 
Genuß fähigkeit an fi zu be— 
ftrafen. Nicht bloß einzelne Indi— 
viduen, jondern ganze Völker bre— 
chen dann in die Klage aus: 


„Gieb ungebändigt jene Triebe, 

Das tiefe, ſchmerzenvolle Glück, 

Des Haſſes Kraft, die Macht der 
Liebe, 

Gieb meine Jugend mir zurück!“ 


278. Illuſionierung. Darum 
iſt es Leſſings drittes Wort: „die 
Täuſchung“ ſei dem Autor ge— 
lungen oder ſie ſei ihm mißglückt; 
„die Luſt am Trug“ iſt es, die 
der Dichter im Vorſpiel zum, Fauſt“ 
ſo ſchmerzlich als eine entſchwun— 
dene Wonne betrauert. Seit ein 
ägyptiſcher Chorführer zum erſten— 
mal das Schickſal eines Gottes 
oder Helden ſo vortrug, als ob es 
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brauchtheit abhängig ſein. Dieſes 
Mitgefühl bleibt das A und O 
jeder Theaterwirkung und jedes 
Genuſſes an ihr; alle Raffiniertheit 
iſt reizlos, verglichen mit jenem 
Urvergnügen. Statt einer durch 
gewitzigte Hebonif erzogenen Jugend 
jollte der Freund ihrer Freuden 
aljo vielleiht den umgefehrten 
Weg einjchlagen: er jollte vor 
allem Kraft und Friſche zu erhal 
ten, durh Gymnaſtik und genuß— 
loſe Lebensweiſe die Aufnahme: 
fähigfeit für die Tage der Reife 
aufzujparen ſuchen. Yeider — die 
Geſchichte beweift es — führen 
beide Wege, wenn eigenfinnig ver— 
folgt, gleihweit am Ziel vorbei. 
Die Hedonif, die vorgejdhrittene 
Cinfiht in die Quellen des Ge— 
nufjes, fchmälert die Naivität und 
verhindert die Sllufion; jpartanifche 
Nüchternheit wiederum läßt ein 
Verlangen nah Kunft überhaupt 
niemals wadjen, führt zur Ver— 
ahtung und, wie das englijche 
Buritanertum uns belehrt hat, zu 
einer wütenden, banauſiſchen Feind 
ihaft gegen fie. 

279. Abgebrühtheit. Am beften 
alſo wird man von vornherein auf 
den Idealzuſchauer verzihten und 
jih mit denen begnügen, die das 
bildende Leben in den verjchieden= 
jten Charakterabftufungen der Bühne 
zuführt. Der ausgetragene Kritiker, 
der auf nicht mehr „hineinfällt“, 
der vermöge feines tehnifhen Ver— 


jein eigenes gewejen wäre, bis zur | ftändnifjes jede leife Vorbereitung 


heutigen Stunde ift eben die Jllu= 
jionsfähigfeit die Quelle aller 
Luft am Scaufpiel gewejen und 
geblieben. Nicht bloß der Dichter, 
nicht bloß der Mime, fondern vor 
allem der Zuhörer muß die Gabe 
bejigen, fremder Leute Schidjal 
wie jein eigenes zu empfinden; die 
Schnelligkeit und Bollftändigfeit 
diefer Bortäufhung aber wird 


merkt und immer nur Marionetten 
am Bindfaden fi) bewegen jteht, 
er ift im Grunde ebenjo kunſt— 
widrig wie der homo quadratus, 
an dem jede Feinheit der piucho- 
logiihen Entwidlung wie des Dia- 
loge3 verloren geht, deſſen roher 
Sinn in der ganzen Muſik nur 
„ein unzwecmäßiges Geräuſch“ und 
im Drama, der höchſten Offen: 


immer von feiner eigenen Unver- barung Fraftvoller Kultur, nur 
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einen potenzierten Mükiggang fieht. 
Nehmen mir ftatt ihrer einen 
Durchſchnittsmenſchen, jo wird es 
zwar problematijch bleiben, ob durd) 
jchärferen Einblid in die Dramas 
tiihe Werkijtatt jein Vergnügen an 
Alltagsleiftungen wachſen kann; 
dagegen iſt ein andrer, höherer 
Gewinn für ihn zweifellos: daß 
nämlich ſein Verſtändnis und die 
Innigkeit ſeiner Bewunderung für 
die Geſchenke gottbegnadeter Dich: 
ter ſich ſteigern müſſen. 

280. Geſchmackserziehung. Ver⸗ 
ſuchen wir nunmehr, für dieſen 
Durchſchnitt die Punkte herauszu— 
finden, auf die ſich die Aufmerk— 
jamfeit des Schauenden richten 
follte, um vor der Ueberſchätzung 
von Nichtigent bewahrt zu bleiben, 
Wertvolles aber beſſer jhägen und 
genießen zu lernen, ald es ohne 
Schulung möglid) wäre. Kein Zeit: 
alter iſt wie das unjrige zu dieſem 
Verſuch berechtigt und vorbereitet 
gemwejen. Denn mag unjere Kunft 
auch viel geringer jein als die 
eines Sophofled oder Shakeſpeare, 
jo ijt doch die Betrachtungsmweije 
derart geſchärft, es liegt joviel be— 
lehrendes Material nicht nur an— 
gehäuft, ſondern gefichtet vor, wir 
fünnen joviel Abmwandlungen des 
Gejhmades mit fritiihem Auge 
überfliegen, daß es in diefem Zeit: 
alter angemendeter Wiſſenſchaft 
jchlechterdings gelingen muß, für 
jede Nation das ihr am meijten 
Zujagende und Befömmliche heraus⸗ 
zufinden, bis eine erleuchtete Be— 
riterftattung an einem adtlojen 
Vublitum die notwendige Ge— 
Ihmadserziehung vollbringen, ein 
aufgewedtes Publikum wieder eine 
abirrende Dichterſchaft dur den 
wuchtigen Drud feines geipendeten 
oder vorenthaltenen Beifallg auf den 
richtigen Weg zurüdlenten kann. 


281. Handlung und Charaltere. | den. 
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viel Forderungen Leſſing noch voll: 
fommen mit Ariftoteles überein 
ftimmte; doch hat ein meiteres 
Jahrhundert der Kunftfritif und 
Völkerpſychologie und erfennen 
lajien, daß des Arijtoteles Grund: 
forderung: „die Handlung ſei das 
Erjte, die Charaktere aber das 
Zweite“ vom Deutſchen nur un: 
willig ertragen wird. Ein einziger 
von den unfjeren und gleich der 
größte, was dad Drama betrifit, 
hat diejer Forderung nadhgelebt: 
Friedrich Schiller. So weit er 
hinter vemReihtumShafejpeariicher 
Charakteriſierungskunſt zurückbleibt, 
ſoweit pflegt er ihn im großen 
Schritt der Handlung zu übertreffen. 
Im übrigen ſind faſt all unſre 
Hervorbringungen auf dramatiſchem 
Gebiet bis zum heutigen Tag ein 
ſtiller Proteſt gegen den alten 
Stagiriten, ein williges Entgegen: 
fommen an unjern nationalen 
Inſtinkt geweſen, der nicht jo gern 
bat wie: drolligen Käuzen in alle 
Minkel und Falten ihres Gemütes 


hineinleuchten und laujchen zu 
dürfen. 
282. Auſchanungsvermögen. 


Died führt und zu dem eriten 
und wichtigſten Grundjag: daß 
wenn die Luft am Scaufpiel ſich 
auf der Höhe halten joll, unjre 
Dramatifer vor allem die Gabe 
der Beobadtung, ein treued Ge— 
dächtnis für Befonderheiten, den 
Blid der in das Innerſte Der 
Herzen dringt, das Mitgefühl für 
menjchliche Freuden und menjchliche 
Dual befigen müffen, um nicht bloß 
irgend welche beliebige Figur ge: 
wijjermaßen mit ihrem eigenen 
Herzblut zu durchwärmen, jondern 
mit feinem Ahnungsvermögen ſolche 
Charaktere zur Wiedergabe ſich 
auszuſuchen, die dem Zuſchauer 
intereffant und ſympathiſch wer: 
Es mag einem dramatiſchen 


Merkwürdig bleibt es da, in wies | Tajchenjpieler auf der Bühne ge- 
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lingen, Berfonen, die uns teils 
gleichgültig, teild widerlich find, 
derartigdurcheinanderzumirbeln,daß 
allein jhon der Wechſel der Hand— 
lung und ausreichend unterhält. 
Zumal in großen Städten mit 
ihrer durch haſtige Berufsarbeit 
abgemüdeten Bevölkerung wird 
dieje meift aus Paris importierte 
Kunft nicht ungern gefehen. Den 
noch kann man jagen, dab es nicht 
die Kunſt ift, die der Deutfche am 
höchſten jhägt. Er will vor allem 
an den Scidfalen, die er vor fidh 
jieht, innerlien, gemütlichen Anteil 
nehmen, er will zu den Figuren, 
die er jpielen jieht, in ein ganz 
perjönliche8 Verhältnis treten, will 
fih mit ihnen identifizieren, mit 
ihnen leiden, ringen, jiegen, lachen 
oder untergehen. 

283. Das Dramatifche. Hierin 
liegt e8 aber ſchon ausgeiprochen, 
daß ein gejundes Publikum ſich 
andrerjeit8 auf die Dauer niemals 
begnügen wird, mit der Abidil- 
derung von bloß Zuftändlicdem vor— 
lieb zu nehmen. Jene alte Forde— 
rung nah Handlung kehrt aljo 
bier an zweiter Stelle mit ver: 
Ihärftem Nachdrud wieder. Das 
Borbereiten, das Steigern, das 
Führen auf die Höhe, das Heraus: 
treiben jeder dramatiihen Spike 
wie der fihere Takt für die not— 
wendigen Ruhepunkte, die letzte 
Spannung und der fraftvolle Schluß 
mit einen lange nadmirkenden 
Ereignis müſſen von denen, die 
einem deutichen Publikum gefallen 
wollen, wohl verftanden fein. Es 
mag vorfommen, daß ein welt— 
jtädtiiche8 Litteratentum, überjät- 
tigt von dem Anſchauen durchſich— 
tiger Intriguen und der Mechanik 
diefer Vermwidelungen müde, in 
einen derartigen Stoffhunger ver— 
fällt, dab für ganze Sahre das 
ausgeſprochen Undramatifhe auf 
der Bühne ſich durchzufegen ver- 
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mag, bis der Ausklang eines ein- 
zigen Iyrifchen Aklordes für einen 
ganzen Akt ald genügend und loh— 
nend angejehen wird. Solde üble 
Laune der Kritik wird ficherlich 
dieſes oder jenes ſchwächere Talent 
auf Abmwege führen; Dauerndes 
bervorzubringen ift fie nicht be— 
rufen. Mögen überzeugte Sonder- 
linge prableriih damit umgehen, 
dem Drama dad Dramatijche aus— 
treiben zu wollen: das deutſche 
Publikum im großen Ganzen wird 
fi durch dieſes dialektiſche Lallen 
niemals in ſeiner Vorliebe für die 
Abwickelung inhaltreicher Schickſale 
voller Spannung und Entſchluß— 
fraft beirren lafjen. 

284. Vorbereitung. Fragen wir 
jegt, was und bei Menſchen, die 
von vornherein ſympathiſch find, 
am ehejten dahin bringen kann, 
ihrem Schidjal mit Luft und tie= 
ferem Anteil zu folgen, jo werden 
wir die Kunft der gewedten 
Erwartung als Urjade fin= 
den. Schon Euripides pflegte allen 
feinen Tragödien einen Prolog 
vorauszufhiden, worin er das 
Kommende mitfamt dem Ausgang 
einfach anfündigte, in der fichern 
Berehnung, daß ſich die Teilnahme 
des Zuſchauers, derartig in die fich 
vorbereitenden Schreden eingeweiht, 
notwendig fteigern müſſe. Ebenſo 
darf der Ausgang eines Luftipieles 
niemandem völlig überrajchend kom— 
men, im Gegenteil muß der Dich- 
ter es verſtanden haben, gleid am 
Beginn in den Herzen der Hörer 
gewiſſe Wünjche aufleimen zu laffen, 
die nad) manchem Hindernis befrie- 
digt zu jehen intenfive Luftgefühle 
erweckt. 

285. Das Geheimnisvolle. Hier 
ſei gleich im Anſchluß ein Element 
erwähnt, das von unzähligen Dich: 
tern ſchon ganz naiv angewendet, 
von Roufjeau zum erftenmal aus: 
brüdlih empfohlen wurde: jedes 
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poetijche Kunftwerf gewinnt außer: 
ordentlih an Reiz durch die Bei- 
mifchung des Geheimnisvollen. 
Es liegt auf der Hand, daß Neu: 
gier, Erwartung, Spannung durd 
ein der Fabel eingemwobenes Ge— 
heimnis zunehmen müfjen, mag es 
nun fo gehalten fein, daß die Per— 
jonen über fich felbft irgendwie im 
unklaren find, das Publikum aber 
eingeweiht oder dad Publikum vor 
ein Rätſel geftelt wurde, deſſen 
Löfung ed nun mit von Akt zu 
Akt wahjender Ungeduld entgegen- 
fieht. Die allerwirffamften Stüde 
der Weltlitteratur, von den Dramen 
der Alten mit ihrer „Anagnorijis“, 
ihrer aufflärenden Erfennung, die 
im „König Oedipus“ jo graufig, 
in der „Sphigenie auf Tauris“ jo 
löfend und mwohlthuend wirkt, von 
Hamlets dem Grab entjteigender 
Vorgeſchichte bis zu Scribes „Glas 
Waſſer“ mit dem myſteriöſen Be— 
ſchützer des Fähnrichs Maſham, der 
unbekannten Gönnerin der kleinen 
Abigail, bis zu Hackländers „Ge— 
heimem Agenten“, den „Stützen 
der Geſellſchaft“ von Ibſen, ja bis 
zu der Verkleidung von „Charleys 
Tante“ iſt das Publikum durch ein 
und dieſelbe techniſche Veranſtaltung 
gefefſelt worden. 

286. Das Realiſtiſche. Aber 
wie nun, wenn die Vorgänge der 
Wahrſcheinlichkeit entbehren? 
iſt, um die Leſſingſche „Täuſchung“ 
vollftändig zu machen, zu allen Zei— 
ten ein Mittel bei den Dichtern 
jehr beliebt gewejen: dur Anbrin- 
gen von Heinen, entweder dem 
äußeren oder dem Seelenleben ab- 
gelaufchten Einzelzügen den Anſchein 
völliger Wahrheit zu erweden und 
zu befejtigen. Dieſe Kunftübung, 
mit dem Namen Realismus be- 
legt, in den verſchiedenſten Abſtu— 
fungen denkbar und zum größten 
Mißbrauch allzuleiht verführend, 
bat, zumal fie fi aus äußeren und 
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pſychologiſchen Beftandteilen zus 
jammenfett, von jeher zu den aus— 
gedehnteften Kontroverjen und den 
gröbften Mißverſtändniſſen Veran: 
lafjung gegeben. Nirgendwo fonft 
ift der Geſchmack jo häufig in fein 
gerade Gegenteil umgejchlagen, 
haben ji die Anforderungen des 
Publikums wie der Kritik derartig 
in Wellenlinien bewegt. Immer 
hat man von neuem gefunden, daß 
der Realismus gleih dem Bater 
Kronos jeine eigenen Kinder auf: 
zehrt, und feine Nachgiebigfeit an 
irgend einen Gejchmadmwecjel jo 
gefährlich für die Aejthetif zu wer— 
den vermag, wie das Berlangen 
nad) mehr und immer mehr Wahr: 
heit. Auf diejem abjhüfjigen Weg 
erlifcht zulegt jede Illuſionsfähig— 
feit des Zufchauerg, jedes Mitgehen 
mit den Abfihten des Dichters, 
bis die Aufmerkjamfeit ganzer über- 
füllter Theater, intereſſelos für die 
Vorgänge felbit, nur noch fich darauf 
richtet, ob im aufgehenden Mond 
aud der „Mann“ vom Maler nicht 
vergejjen worden ſei, ob die Hohl: 
beinfante an irgend einem Möbel 
auch wirklich der hiſtoriſchen Treue 
entijprähe oder eine beftimmte 
Schattierung von Dialekt auch wirk— 
lich im Erzgebirge 12 Uhr mittags 
an dem und dem Julitage eines 
beitimmten Jahres geredet worden 
ei. Se nah dem Vorhandenſein 
und dem Schwunde der Illuſions— 
fähigfeit haben fi ganze Zeitalter 
(3. B. am Burgtheater unter Zaube) 
mit einer faſt kahlen Bühne be- 
gnügt, weil die Einbildungsfraft 
der Zuſchauer fi ganz den Wor— 
ten des Dichter Hingab; haben 
anderd Erzjogene fih im Parkett 
beunruhigt gefühlt, wenn nidt 
durch die raffinierteften Mittel der 
Dekoration „völlige Lebenstreue“ 
bergeftellt worden war. Das Irre— 
führende ift nur, daß die ſorgſamſte 
Nahahmung der Wirklichkeit mit 
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der peinlichften Stümperei im Auf: 
bau des Ganzen, die photographijche 
Wiedergabe von Neußerlichteiten mit 
gänzlicher Unfähigkeit, aus der Men 
ſchenbruſt da8 Dramatiſch-Packende 
zu erlauſchen, gepaart ſein kann, 
während Shakeſpeare, — obſchon 
er reichlich Beweiſe davon gab, daß 
er der virtuoſeſte Nachahmer der 
Außenwelt hätte ſein können, ſobald 
er nur wollte, — es vorzog, der 
bis jetzt unerreichte Seelenmaler 
zu werden. Seine Menſchen reden 
meiſt in Verſen, wie ſie es in der 
Wirklichkeit niemals gethan haben 
würden; aber ſobald man auf das 
achtet, was ſie in beſtimmten Situa— 
tionen zuerſt denken und zuerſt aus— 
ſprechen, ſo hat man ein Gefühl 
von Folgerichtigkeit und innerer 
Notwendigkeit, das einer Offen— 
barung der Natur ſelbſt gleich— 
kommt. 

287. Wechſel der Mode. Mag 
daher auch noch ſo oft der Geſchmack 
einen radikalen Umſchlag erleben, 
entweder weil von den zauberiſchen 
Hilfsmitteln der Phantaſie allzu— 
reichlicher Gebrauch gemacht worden 
war oder eine gelähmte, blind, leer, 
träg und erfindungslos gewordene 
Dichterſchaft ſo tief im Herkömmli— 
chen, in der juſt überlieferten Konven— 
tion befangen blieb, bis man von ihren 
Hervorbringungen allgemach den 
Eindruck bewußter Verlogenheit 
erhielt; mag mit Heißhunger ſelbſt 
die plattefte Nachahmung der All: 
täglichteit vom Publikum ver: 
ihlungen oder im Rüdjchlag der 
„Zalisman“ des Märchens wie 
eine Erlöſung bejubelt werben; 
mag dieſes Auf und Ab fid 
och fo oft mechaniſch wiederholen: 
der nationale Aeſthetiker von nur 
einiger Reifewirdin diejen vorüber: 
gehenden Schwankungen niemals 
etwas Endgültiges, etwas Ewiges 
erbliden. Er wird nur etwa die 
Empfindung wie von einer neuen 
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Kleidermode haben, wenn allaulang 
Seidenhüte oder Gehröde oder 
hohe Abjäße getragen worden waren 
und darum bis auf weiteres un— 
en — — at wecken. 

Innere Wahrheit. Jedes 
— EB ei enthält eben Wirk: 
liches und Unwirkliches in einer 
jehr feinen Mifhung, etwa wie der 
„Fauſt“ jchärffte, ſchneidendſte Welt- 
und Menſchenkenntnis mit einer 
geradezu grotesfen Phantafie ver- 
einigt. Ohne fernere Anhörung 
jolher Schlagworte wie von der 
verite vraie, — die fi ſchließlich 
auf der Bühne doch ſtets als zu— 
gerichtet, ald appretiert nachweifen 
läßt, um aud) den Eingejchmworenen 
nur einigermaßen erträglich zu fein, 
— werden wir zu einer gejunden 
Luft am Schauspiel vielmehr jene 
innere Wahrheit für wichtiger hal» 
ten, die auch Shakeſpeare und 
Goethe als pflegenswerter anjahen. 
Im äußeren Realiömus volljtändig 
aufgehen aber fünnen nur folde 
Dichter, denen die Kunſt des dra— 
matiſchen Aufbaues verjagt wurde. 
Sie, die nicht fliegen können, ſchlei— 
hen am Boden. Gie fchleppen 
beitenfalld3 Steine zufammen, aber 
e8 find feine Architekten. 


* * 
* 


Aeſchylos: 
„Der gefeflelte Prometheus.” 


289. Des Dichters Charalter. 
Bon allen Tragifern, die jemals 
lebten, iſt Aeſchylos der am meiften 
männlihe. Zwar ift ihm Grasie 
keineswegs völlig verjagt, und wenn 
wir nicht aus der Gejchichte müßten, 
daß er wegen jeiner Satyripiele 
berühmt war (von denen leider 
feine® auf uns kam), jo würden 
wir feine Fähigkeit dazu aus man— 
chem faſt ſchelmiſch berührenden 
Zuge, würden wir jein feines Ver— 
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ſtändnis für die Schönheit weib— 
lichen Empfindens gerade im Ver— 
halten zum Mann aus der Schrek— 
fenseile, mit der die Okeaniden 
zum leidenden Prometheus heran= 
geflattert fommen, aus dem Zwie— 
ipalt der Thebanerinnen mit dem 
rauhen Eteofles entnehmen können. 
Aeſchylos ift es, bei dem allein 
unter den antiten Dicdtern das 
moderne Element de3 Humor leije 
angedeutet und vorgebildet ericheint, 
das fein genialer Nahfahr William 
Shafejpeare, zu der tragiihen 
Sculterhöhe des Alten aufragend, 
dann zur Vollendung entwidelte. 
Doch durch alles, was Aejchylos 
schuf, geht gewiflermaßen ein hygi— 
einiiher Zug, etwas Urgejundes, 
Kräftigendes, Tonifterendes. Nichts 
was weinerlich und überfeinert 
die Keime baldiger Zerfegung in 
fihb trägt, findet an ihm jeinen 
Bildner, nein, gerade von jeinen 
Thränen hat man gejagt, fie jeien 
geichmolzenes Eijen geweien. Seit 
er durch die Einleitungsworte des 
Gteofles in den „Sieben gegen 
Theben” jein eigenftes Glaubens: 
befenntnis in wundervoll marfigen 
Tönen hinausrief: 


„Eud allen iſt nun Pflicht, den 
Sinaben auch, 
Die noch des Alters Blüte nicht 


erreicht, 

Und aud den Greifen, die dar: 
über hin, 

Dat ihr den Körper ftählen 
jollt, 

Die Stadt zu fchirmen und die 
Sottestempel, 

Zu wahren ihrer Ehren reichen 
Dort, 

Für unfre Kinder fämpfend, unjer 

i Land, 

Die treufte Nährerin, die liebfte 

Mutter, 


Die, jeit ihr fpieltet auf dem trau— 
ten Boden, 
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Euch jorgenvoll getragen und ge— 
pflegt 

Und nun zu wadern, wohlbewehr: 
ten Rettern 

Für dieje Zeit der Not ſich auf- 
gezogen... 


feit er diefen Wedruf erfchallen 
ließ, der noch heut über der Pforte 
jedes deutihen Gymnafiums zu 
prangen verdiente, ift er durch alle 
Schladten, die er ſchlug, durch alle 
Dramen, die er dichtete, fich treu 
geblieben bis zu der jelbftverfertig- 
ten Grabjchrift, die nicht erwähnt, 
wie oft er die Athener im Dionyfos- 
theater entzüdt habe, jondern nur 
die einft berühmte Manneskraft, 
die fih im Marathonifchen Wald 
zum Sieg für Freiheit und Vater— 
land bethätigte. 

290. Stoffwahl. Diejer Männ- 
lichkeit entjprechend find die Stoffe, 
die er ſich wählte, find die Schick— 
jale, die er feinen Helden bereitete. 
Die Schilderung 3. B. des die Stadt 
Theben bedrohenden Angriffs und 
der jieben Führer, die gegen Die 
fieben Thore heranziehen, das Aus— 
jenden der Kämpfer in madtvoller 
Steigerung, bisEteokles, des eigenen 
Bruders Herausforderung dur den 
Botenmund vernehmend in die 
ſchrecklichen Worte ausbridt: 


„D du ded Wahnſinns Beute, 
gottverfluchtes, 
Du thränenwert Gejchleht des 
Dedipus!“ ... 


und ſich die Rüſtung bringen läßt, 
um gegen Polyneikes zum Todes— 
fampf auszuziehen, — fie ift von 
Auguft Wilhelm v. Schlegel „epi— 
iher Stoff in tragifchen Pomp ge: 
fleidet“ genannt worden. 

291. Die Tragik des Wohl- 
thäters. Nirgend aber offenbart 
fih des Aeſchylos ahnende Genia= 
lität gewaltiger als in der Urtra— 
gödie des Weltjchmerzes, die noch 
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heute wie vor Taujenden von Jahren 
der Menfchen befte heimfucht und 
martert: in feinem Drama vonjenem 
Gefejlelten, der aus Liebe zu den 
Sterblichen dem Himmel das Teuer 
jtahl und es zur Erde hinabbradte. 
Es iſt ein Unfinn zu jagen, daß 
jemand fich ſelbſt überträfe oder 
über fich ſelbſt hinausgewachſen fei; 
doch in diefem feinem älteften 
Drama, das zum Glüd auf ung 
fam, zeigt uns Aeſchylos weit mehr, 
ald wir von ihm erwartet haben 
würden, wenn mir nur feine „Ore— 
ftie” oder feine „Sieben” gegen 
Theben“ gekannt hätten. Zeus ijt 
ihm hier nicht der Allmächtige, All: 
weile des Sophofles; aud nicht der 
erhabene Allvater der Götter und 
Menſchen, den der Dichter jonft in 
jeinen Tragddien verehrt und vers 
herrlicht, nein, er zeigt ihn werdend, 
einer Entwidelung unterworfen, im 
Kampf, ftegreich vorläufig thronend 
auf der Wahljtatt einer eben nieder- 
gegangenen älteren Weltherrichaft, 
bluttriefend jozufagen und hart vom 
Grimme des „Vae vietis“! aber in 
jeiner ungeheuern Frevelgemwaltthat 
gegen Erzeuger, Brüder und Men 
jchengejchöpfe nichts weiter als die 
Berjonififation der ſchrankenloſen 
Naturgewalt ſelbſt mit ihrer une 
befümmerten Grauſamkeit, die fich 
im Raubtier durchjeßt, in der Waſſer— 
flut verheerend einbricht, erjäuft 
und tötet. Die Emporläuterung 
einer jolhen in des Zeus Geftalt 
verfinnbildlichten Naturmacht, diefe 
ſtufenweiſe Entwidelung lag tief in 
den Borftellungen der griechiſchen 
Mythologie begründet, und im „Ge: 
fejlelten Prometheus“ zeigt fie uns 
Aeſchylos an ihrem dramatisch inter: 
eſſanteſten Moment. Wenn der 
Lichtbringer als Vertreter des vor— 
Ihauenden Verftandes, des wiſſen— 
den Geiftes, des Götter und Men— 
ſchen glei bindenden Vernunft: 
acjeges feine Empörung gegen die 
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Uebermädtigen begangen hat, jekt 
er auf dem Wege zu Freiheit und 
Recht den erftendenkfwürdigen Mark: 
ftein, aber — von den ſchwachen 
Menſchen noch unbegriffen und un— 
verteidigt, von Zeus für ſeine Re— 
volte gehaßt, bereitet er ſich durch 
ſeine trotzigen Wohlthaten nur 
ewige Qual. 

292. Aeſchylos und Goethe. 
Es iſt die Qual aller wahrhaft 
Schöpferiſchen geblieben, deren beſte 
Leiſtungen der Sterbliche gedanken— 
los hinzunehmen pflegt, ohne nach 
dem Geier zu fragen, der zum Lohn 
die Leber des einſamen Spenders 
frißt. Das Schlußwort des Ge— 
feſſelten, mit dem er verſinkt: 


„O Mutter, heilige Mutter, und du 

O Aether, des Weltlichts Träger, 

ja ſeht, 

D Seht, wie ich Unrecht leide!“ ... 

da® Vorwort war es nur zu dem 

nicht minder fchmerzliden des 

„Fauſt“; 

„Die thöricht g'nug ihr volles 

Herz nicht wahrten, 

Dem Röbelihr Gefühl, ihrschauen 
offenbarten, 

Hat man von je gefreuzigt und 
verbrannt.“ 


Hierin allein hat fi das Problem 
geändert, weniger die ungebändigte 
Naturkraftalsder undanktbareMenjch 
ift e8, der das Promethidenlos jo 
hart gejtaltet. — 

293. Die Handlung Unſer 
Stüd, das mittlere einer Trilogie, 
deren erſtes „Prometheus Feuer- 
bringer”, deren letztes, den „Ge: 
löften Prometheus“, wir nicht fennen, 
iſt wahrſcheinlich 467 v. Chr. zum 
erſtenmal in Athen aufgeführt wor— 
den und hat auch heute noch ſeinen 
Reiz als Theaterſtück nicht voll— 
kommen eingebüßt, wenn ſchon der 
Grieche, wohlvertrant mit allen Zu— 
ſammenhängen ſeiner heimiſchen 
Götter- und Heldenſage, den Stoff 
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fofort begriff, während wir heutigen 
jowohl für die kosmiſche Idee des 
Ganzen wie für das Auftreten der 
Jo Studien machen müſſen, um 
den Zauber der Kompofition auf 
uns wirfen zu laflen. Gleich der 
Eingang ijt für des Aeſchylos dra- 
matiſche Wucht außerordentlich be— 
zeichnend. Bon „Kraft“ und „Ges 
walt“, Schergen des Zeus, wird 
der Dulder herangeführt; Hephäſtos, 
unluſtig zwar, doch dem Gebieter 
gehorſam, folgt mit Hammer und 
Ketten, um ihn an den Kaukaſus 
zu ſchmieden, und er? Er ſchweigt. 


„Treib ihn des Demantkeiles un— 
barmherz'gen Zahn 

Durch ſeine Bruſt jetzt durch und 
durch mit voller Kraft!“ 


ſo rufen die Schergen, und Hephäſtos 
waltet ſeufzend ſeines Amtes; doch 
der Trotzige, der ſeinem Vorſatz 
Treue, knirſcht ſein Weh hinunter. 
Das ſchauerliche Werk iſt gethan, 
und die Gewalt höhnt noch im Ab— 
gehen zu dem Hochangeſchmiedeten, 
mit Eijenftiften und Keilen Feſtge— 
bohrten empor: 


„Bier true weiter, raube Götter: 
eigentum 
Und gieb’3 den Cintagswejen! 
Hier fieh zu, was dir 
Dein fterblich Volk abwälzen kann 
von dieſer Pein! 
Fürwahr mit Unrecht heißt man 
im Olympos did) 
Den Borbedädt’gen; eines Bor- 
bedächt'gen brauchſt 
Du ſelbſt, aus dieſer Schlinge 
dich herauszuziehen.“ 


Da erſt bricht Prometheus in 
einen Monolog „wie in glühende 
Lavaſtröme“ aus. 


m ++ Wann jemals fol 
Mir tagen das Ende der Schmer- 
. zen ?“ 


Nro 293. 


Es ift der erfte Monolog Hamlets: 


„O Ihmölze doc) dies allzaufefte 
Fleiſch!“ 


aus ähnlicher Qual geboren, aus 
dem ewigen Zwieſpalt des Genius 
mit der böſen Welt. Aus dieſer 
Situation heraus muß man das 
Dramatiſche des Prometheus zu 
erfaſſen ſuchen, ſo wird man nach 
keiner Intrigue verlangen, die auf 
Siebenmeilenſtiefeln die Handlung 
fortbewegen ſollte; denn jenes 
Schweigen ſelbſt, während das Un— 
ſägliche geſchieht, iſt hochdramatiſch 
durch ſeine verhaltene Leidenſchaft. 
Die Phantaſie des Zuſchauers em— 
pfängt einen lang nachwirkenden 
Impuls, indem ihr von vornherein 
das Gefühl tiefſter Seelenqual, ver— 
urſacht durch ſchneidenden Mißbrauch 
der Macht, eingeflößt wird. Es iſt 
von einem gottbegnadeten Künſtler 
gleich zu Anfang jene Sprungfeder 
angebracht worden, die das Ganze 
in ununterbrochene Spannung ſetzt. 
Der Okeaniden wie des Okeanos 


Auftreten ſteigern die Situation, 


zumal der wundervoll ſchöne Schluß 
reigen der Meerestöchter, wenn fie 
befümmerten Herzens die Vorteile 
der Demut preijen, den Troßigen 
an die Gefahr verhängnisvoller Liebe 
zu den Menjchentindern mahnen, 
um fchließlih ihren Sang in eine 
Erinnerung an holdere Tage, an 
jenes Brautlied ausklingen zu laſſen, 
das fie zu der Bermählungsfeier 
des Prometheus mit ihrer Schwefter 
Helione angeftimmt hatten: 


„Set wie anders erflinget die 
Weiſe 

Als jener Reigen, den wir dir 
ſangen, 

Der Hochzeitsreigen zum Bade, 
zum Brautbett, 

Da du als Gattin zum Lager 
führteft 

Die dur gefreitmit reichen Gaben!” 


Nro. 294—296. 


294. Die Inachide. Da ericheint 
Jo, die Unfelige, auf der eiferſüch— 
tigen Juno Betreiben in eine Kuh 
verwandelt, mit Hörnern an der 
weißen Stirn. Wer diejes Auftreten 
zum erjtenmal auf fich wirken läßt 
(und am „Berliner Theater” ijt 
„Der gefeſſelte Brometheus“ mehr: 
fad) gegeben worden), kann e3 leicht 
für eine bloße Verzögerung, für eine 
Epijode halten; in Wirklichkeit iſt 
es eine der tiefjten dramatiſchen Er— 
findungen. Unbarmberzig von Juno 
verfolgt und in wilden Srren ums 
hergetrieben: aus ihrer Heimat nad 
Dodona, von hier zurüd nach der 
thrafiichen Meerenge, die fie durch- 
Ihwamm und die von ihr den 
Namen Bosporos empfing; hierauf 
nad, Aſien irrflüchtig, bis fie am 
Kaufafus bei Prometheus anlangte. 
„Ein jammervolles Gegenbild un— 
fteter Flucht zu dem in regungs— 
lofer Marter Feitgeichmiedeten“ 
nennt fie J. 2. Klein; „ein Bes 
gegnis jo riefenmächtig und ſchickſals— 
aroß, dab die Muje der Tragödie 
in Wonneſchaudern es anjtaunen 
muß, das hohe Auge gefüllt mit 
unfterblihen Thränen“. Denn Jo, 
aufgefordert, erzählt ihr Geſchick; 
Prometheus aber, der VBorahnende, 
der die Gabe der Weisſagung befigt, 
iſt imftande, den Räder für jie 
beide anzufündtigen, ihn, der Zeus 
(als Naturgemalt) in feiner Allmacht 
ftürzen wird; aus Jos Schoß wird 
erhervorgehen, im dreizehntenGliede, 
nach neuem Irren und neuer Mühſal 
freilih, wenn Gottvater ihr endlich an 
des Niles Strand des Geiſtes junge 
Kraft zurückgegeben haben wird. 

295. Herakles iſt es, wenn auch 
ungenannt, deſſen Erſcheinen hier 
vorhergeſagt wird; der große Rei— 
niger der Erde, beſtimmt, ſie von 
den ärgſten Frevlern und Verheerern 
in vielerlei Geſtalt zu befreien und 
dem ſchrecklichen Leiden der Menſch— 
heit ein Ziel zu ſetzen. Welch eine 
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großartige Tragif, weich ein Wogen— 
ichlag des erjchütterndften Pathos 
entipringt aus dem Kontraft diefer 
wechjeljeitigen Scidjalverflehtung, 
welch ein dramatischer Fernblick thut 
ſich vor uns auf in das Verhältnis 
aller folgenden Promethiden zum 
Menſchengeſchlecht, — eines Luther, 
eines Goethe, eines Bismarck und 
Friedrich Liſt! Waren ſie alle nicht 
trotzige Feuerbringer wie Aeſchylos 
ſelbſt? Waren ſie nicht von Feinden 
umrungen, als Neuerer gehaßt, 
verleumdet und verfolgt? Haben 
ſie nicht alle den Schmähnamen 
„frecher Feuerdieb“, den Hermes 
ſchließlich dem Prometheus giebt, 
ertragen müſſen? Würden ſie nicht 
alle gleich ihm in der Stunde der 
Rechenſchaft den Untergang einem 
Verrat ihrer Miſſion vorgezogen 
haben? Ein „Erdbeben in Ana— 
päſten“ läßt der Held dem wirk— 
lichen vorausgehen, das ihn zum 
Tartaros hinunterſchlingen ſoll. 


„Es vermiſche gepeitſcht in ver— 

wilderter Wut 

Sich die heulende See mit der 

ſchweigenden Bahn 

Der Geſtirne; hinab in die ewige 

Nacht, 

In den Tartaros ſtürze zer— 

ſchmettert der Leib 

Mit des Schickſals reißendem 

Strudel hinab — 

Doch töten kann er mich 

nimmer!“ 

Dieſe Zuverſicht, daß man das 
Fleiſch wohl töten könne, doch 
nimmer den Geiſt, dieſe frohe Ver— 
fündigung verdanken wir dem Grie— 
hen Aeſchylos zuerft. 


* * 
* 


Sophofles: 
Rönig Dedipus. 


296. Schäützung. Dieſes be- 
wundernsmwerte Kunftwerf, 419 v. 
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Chr. in Athen zum erjtenmal, dann, 
von Wilbrandt für die Wiener Burg 
eingerichtet, und aud) am „Berliner 
Theater“ im Jahre 1890 öffentlich 
im Wochenfpielplan gejehen, um 
jeitdem an deutihen Bühnen immer 
mehr Boden zu gewinnen, iſt von 
allen antiken Dramen unferem Em— 
pfinden, was Aufbau und jonjtige 
Kunftmittel anlangt, am verjtänd- 
lichſten. Sofort erzwingt es ſich 
volle Aufmerkſamkeit, der Charakter 
des Helden intereſſiert, ſein grauſiger 
Ausgang erſchüttert und, und Die 
von J. L. Klein in feiner „Geſchichte 
de8 Dramas“ gelieferte Prophe- 
zeiung, daß an einer beftimmtten 
Stelle zum mindejten (wenn Debdi- 
pus die Befürdtung äußert, er 
fünnte jemals jeiner Pflegmutter 
Merope Gemahl werden) „jedes 
heutige Theaterpublitum in ein 
jchallendes Gelädter ausbrechen“ 
würde, ift bei jeder Wiederholung 
von neuem zu Schanden geworden. 
Zwar den Siegesfrang bei der Erft: 
aufführung in Athen mußte Sopho- 
fles einem mittelmäßigen Dichter, 
dem Philokles überlaffen, — bei 
Meifterwerten ein gemöhnliches Bor: 
fommnis. Aber nit lange, jo 
madte fih auch dort der wahre 
Mert unübertrefflicher Leiftung gel— 
tend, und feit Ariſtoteles das Ge- 
webe der Handlung als muftergültig 
und einwandfrei bezeichnete, haben 
weder die Angriffe der Voreinge- 
nommenheit, noch die falihen Aus— 
deutungen Allzumohlmeinender dem 
ewigen Glanz diejer Schöpfung Ab— 
bruch zu thun vermodt. 

297. Sophokleiſche Schuldauf— 
faſſung. Um es in ſeiner Schön— 
heit ganz zu würdigen, darf man 
vor allem eines nicht vergeſſen: die 
religiöſe Anſchauung des Dichters 
wie des Publikums, für das er 
ſchuf. Denn daß unter den antiken 
Dramen ganz beſonders die des 
Sophokles reine Schickſals tra— 


Nro. 297, 298. 


gödien geweſen ſeien, iſt nur mit 
einem Vorbehalt richtig: eine tra— 
giſche Schuld beſtand auch in ihnen 
durchaus; nur beftand fie in etwas 
wejentlich anderem, ald wir Heutigen 
darunter begreifen. Sie beitand 
weniger in einem verbrederifchen, 
dem GSittengejeg hohnſprechenden, 
das Strafgericht herausfordernden 
Thun, als vielmehr in einer Ver— 
blenduna, einem Mangel an Bor: 
fiht und Befonnenheit gegenüber 
der mwaltenden Nemeſis, in jenen 
Hochmut, der fih entweder allzu 
ſorglos um das Schidjal überhaupt 
nicht befümmert, oder feinen aus— 
drüdlihen Geboten die Ehrerbietung 
leichtfertig (wie es Sofafte thut) 
verſagt. Sucht man hierin Die 
Schuld, jo ift fie in unjerem Stüd 
an jeder entjcheidenden Stelle von 
weijer Künftlerhand jcharf und deut= 
lih herausgearbeitet worden. Se 
zurüdhaltender Dedipuß in ſich gehen 
ſollte, deſto ärger frevelt fein vor— 
jchneller Mund. Bon vornherein 
aber muß betont werden, wie fejt 
Sophokles daran glaubte, daß es 
Menſchen gegeben fei, Göttliches 
zu verfünden. Gerade weil dieſe 
Frage nad) taufendjähriger, nur all: 
zu böjer Erfahrung von modernen 
Dichtern fajt grundjäglich in jchnei- 
dendem Gegenjaß zu Sophofles und 
den Anfprüchen der Klerijei be= 
antwortet wird, müſſen wir es in 
Rechnung ziehen, daß dem naiven 
Alten eine Auflehnung gegen Priejter 
und Drafel als jo fluchwürdig er: 
ſchien, daß ein Ableiten tragischen 
Geſchickes aus ihr auch im Sinn 
einer Verſchuldung funftmäßig ge— 
nannt werden darf. 

298. Analytiſcher Bau. Ganz 
wie jpäter im „Hamlet“ iſt auch 
im „König Oedipus“ das Schlimmite 
bereits gejchehen, ehe der Vorhang 
aufgeht; wie jeitdem in vielen 
franzöftiichen und Ibſenſchen Stüden 
dreht fih die Handlung um " 








hellung eben jener Vorgeſchichte. 
Laios, Sohn des Labdakos und 
Herrſcher in Theben, hat die Weis— 
ſagung erhalten, daß ihm beſtimmt 
ſei, von Sohneshand zu fallen. 
Unbekümmert darum zeugt er einen 
Sohn, aber ſtatt geduldig und gott— 
ergeben jein Geſchick auf fich zu 
nehmen, das ihm vielleicht durch 
irgend einen fernen, unvorherzu- 
jehenden Zufall, auf der Jagd oder 
ſonſtwie diefen Tod bejchieden hatte, 
trogt er ihm durd) ein empörendes 
Verbrechen und giebt jeinerjeits den 
Nachwuchs einem hmählichen Unter: 
gange preis. 

299. Tendenz. Dies ift der 
Anfang aller kommenden Greuel. 
E83 mag geihehen, dab Menjchen 
von ähnlichem Troß, von ähnlicher 
Verſtockung durchſchlüpfen; zumeilen 
aber, — ſo ſcheint unſer Tragiker 
zu ſchließen, — gefällt es dem Ver— 
hängnis, eine Warnungstafel auf— 
zurichten und dieſer blödſichtigen, 
unbeſcheidenen Manier, das Schick— 
ſal ſelber meiſtern zu wollen, die 
Ueberlegenheit allmächtiger Vor— 
ſehung einzuſchärfen. Beides mag 
dann unzählig oft ſich wiederholen: 
dat Menſchen, die ihr Loos auf ſich 
nehmen, zu innerem Frieden, wenn 
nicht gar zu unerwartetem Behagen 
gelangen; daß andere, die fich ge- 
waltjam darüber hinwegjegen mod): 
ten, fih in tauſend noch jchmerz- 
lihere Kümmerniſſe  bineinver- 
jtridten. 

300. Vorgeſchichte. Schon die 
Sage hatte es überliefert, wie das 
ausgejegte, an den Sehnen der 
Hade durchſtochene Kind dem Ber: 
derben entging, wie es an fremden | 
föniglihem Herd in Korinth auf: | 
wuchs, wie ein in trunknem Mut | 
gefprochenes Wort den Argwohn 
über feine Herkunft ermwedte, der 
SJüngling auszog, ſich vom delphi— 
jhen Drafel Gemwißheit einzuholen 
und nichtsabnend, ein nur ftod- 
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bewehrter Wandrer, ſeinen Vater 
erſchlug, deſſen ſtolzes Gefährt den 
Hochgemuten vom Wege gedrängt 
hatte. Jung-Oedipus erfährt ſeiner— 
ſeits das Grauſige, daß er die 
eigene Mutter heiraten und Kinder 
mit ihr zeugen werde. Er meidet 
fortan Korinth; nur einen Grund 
zur Ehrloſigkeit erblickt er in jenem 
Orakel nicht, ſo wenig wie zur 
Herabminderung unbekümmerter 
Lebens- und Wageluſt. Noch in 
der ſchwerſten Stunde gräßlich voll— 
zogenen Geſchickes muß Kreon (ganz 
am Schluß der Tragödie) dem eben 
Erblindeten, der doch ſchon wieder 
nach neuen Lebensfreuden die Hand 
ausreckt, warnend zurufen: 


„Ringe nicht nach jedem Preis!“ 


301. Der Held. Dies wird der 
Grundzug ſeines Charakters ge— 
weſen ſein; dies die Urſache, wes— 
halb er ſelbſt ſich ſchließlich 

„Den Mann, der zumeiſt von 

den Sterbliden all’ 

Dort a den Sel’gen verhaßt 

iſt!“ 


nennen muß. So wie Sophokles 
ihn charakteriſiert hat, kann man 
ſich Dedipus nicht anders als zu— 
fahrend, heißblütig, und trotz allem 
Witz und Erfolg unbeſonnen denken; 
er wird oft und wieder jene Eigen— 
ſchaft haben blicken laſſen, die, wo 
immer wir uns in der Geſchichte 
oder im Alltagsleben umthun mögen, 
die größte Wahrſcheinlichkeit nahen— 
der Vergeltung und tragiſchen Unter: 
ganges für fich hatte: Uebermut im 
Glück. Solche Hochfahrenden Steigen, 
aber nur um noch tiefer zu fallen. 
Sie verftehen vieles, doch am beiten 
die Kunft, ſich Feinde zu machen; 
Feinde bei den Menjchen, Feinde 
bei den überirdiihen Mächten, 
302, Die Handlung jest num 


damit ein, dab die Peſt das Land 
verheert, fajt jchlimmer noch als 
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einjt die Sphinx, die Dedipus nad 
Löſung des Nätjeld vom Felfen 
ſtieß. Fünfzehn Jahre lang hat er 
fih feines Thrones, der Dantbar: 
feit des Volkes und des Beilagers 
mit des Laios königlicher Witwe 
erfreuen dürfen, erwachſene Söhne 
und knoſpende Töchter umgeben 
ihn. Die allgemeine Not jtört feinen 
Frieden, und mit der bangen Frage 
nad der Urſache ded neuen Schreckens 
beginnt in Staffeln die Aufhellung 
der grauenvollen Vorgeſchichte, be— 
ginnt jchrittweife die Geſchickes— 
ereilung, bis nach immer fteigender 
Selbjtverblendung und fanguini- 
ſchem Auffladern faljher Hoffnung 
erbarmungslos die Zermalmung 
bereinbricht. Man hat Fehler finden 
wollen an diejer heranjchleichenden 
Entbüllung, ‘die in der Weltlittera- 
tur zwar viele Nahahmungen auf: 
zuweifen, doch nur ein einziges 
ebenbürtiges Seitenftüd hat: Hein 
richs von Kleift „Zerbrodhenen Krug“, 
wenn Dorfrichter Adam ſich in feine 
Selbftentdedung hineinverhört. Man 
hat die Verblendung des Dedipus 
unwahrjcheinlich gefunden; minde- 
ften® bei dem Eingreifen Jokaſtes, 
wenn ſie ahnungslos dem Hin- 
dämmernden die erjten grellen 
Lichter aufſteckt und er anfjchreit: 


„rau, wie durchſchauert's mich 
bei deinem Wort!“ 


hätte er gleich die ganze Wahr: 
heit ahnen jollen. Aber man über: 
fieht, daß mir in Dedipus nicht 
bloß einen Menſchen, fondern einen 
Herrſcher vor ung haben, daß Eigen 
wille, Zähzorn, VBerdädtigungshang 
bei feldftgefälliger Täufhung von 
je die Erblajter der Herrſchernatur 
gewejen find. Man blide auf den 
legten jener Königsfamilie, die 
„nichts lernen und nichts vergejfen“ 
fonnte, auf Safob II Stuart, wie 
er brei ſchwere Jahre hindurch nichts 
unterließ, um nad einander jede 
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Sympathie zu brutalifieren, Die 
ihm willig hatte dienen wollen, wie 
er unbelehrbar und jede Warnung 
mißachtend jeden Fehler beging, 
der nur möglid, und einige andere, 
die jelbjt bei Dümmeren ganz un— 
möglich gejchienen hatten, bis es 
ihm gelungen war, ſyſtematiſch aud) 
die legte Stimme zum Schweigen 
zu bringen, die ſich noch zu jeinen 
Gunsten zu erheben wagte, und das 
Verderben mit dem Dranier heran: 
309. Es hieße den Begriff der 
Verblendung mißverjtehen, wenn 
man fie nicht als vollftändig auf- 
faßte. Der Berblendete greift nad) 
Strohhalmen der Hoffnung, ganz 
wie Dedipus thut. Nimmt man 
dies als gegeben an, jo gehört das 
ftufenweife Fortjchreiten der Auf: 
flärung, des „Anagnorismos” zum 
Bollendetften was jemals Zuhörer 
in banger, atemloier Spannung 
fefthielt. Die Bet verheert das 
Land, weil des alten König Laios 
Mord noch ungejühnt blieb; der 
Mörder joll gefuht werden; Teire- 
fiad, wider Willen herbeigezogen, 
erklärt: Dedipus jei der Mörder. 
Dedipus höhnt und befchuldigt ihn; 
die Worte: 


„Ha! trag ich länger dieſe breifte 
Sprade noch? 
Fort ind VBerderben! Säumft du 
noch, und wendeſt nicht 
Sogleich ven Rüden meinem Haus 
zu rafcher Flucht?“ 
zeigen ung den ganzen Mann, 
ebenjo wie des Kreon jcharfe Kritik: 
„Du giebjt im Zorne, ſeh' ich, 
nad. Doch ift der Zorn 
Verraucht, bereuft du; folcherlei 
Naturen find 
Sich jelbjt mit Recht zur aller- 
größten Dual und Bein.“ 


303. Retardierung. So dürfen 
wir ung nicht wundern, daß bei 
der praftifch=leichtlebigen Jokaſte 
Erzählung von der Dreiwegſcheide, 
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an der Yaios fiel, Dedipus wohl 
jtußig wird, doc keineswegs jofort 
in dem Erſchlagenen feinen Vater 
vermutet. Der lebt ja mit Merope, 
feiner Mutter, in Korinth! Und 
überdies ſoll gar nicht ein einzelner, 
jondern eine Schar von Räubern 
Laios angefallen haben. Nur die 
Der einzig Ueber: 
lebende jener Affäre, der abjeits 
von Theben königliche Herden hütet, 
muß herbeigerufen werden. 

Da fommt aus Korinth der Bote, 
der des Königs Polybos Tod ver- 
meldet. Welch eine wunderbare 
Vermwidelung! Des Dedipus (ver: 
meintlicher) Bater tot? Dann find 
ja alle Drafeliprühe hinfällig!! 
Aber derjelbe Bote, der jo glüd- 
verheißend eintrifft, iſt thatfächlich 
verderbenbejhwingt; er bringt den 
zerfchmetternden Stein ins Rollen: 
er löft das Rätfel von des Debipus 
Herkunft — für Jokaſte. Sie wankt 
in ihre Gemächer, jede Auskunft 
verweigernd, mit der einzigen War: 
nung: 


„Unfel’ger, daß du nie erfännteft, 
wer du biſt!“ 


304. Rataftrophe. Der Zuhörer 
jchaudert bereitö: da, im Kreuz: 
verhör des alten Hirten mit dem 
Boten aus Korinth, der beiden 
Männer, die übrig bleiben mußten, 
um bochbetagt unter des Dedipus 
Drohungen Zeugnis abzulegen, wie 
fie da8 Leben des einjt Ausge— 
jegten erhielten, weicht endlich der 
Schleier von deſſen Augen. Der 
gräßliche Thatbeftand iſt am Tage, 
und es bleibt nur noch der Vollzug 
des nicht minder fchauerlichen Straf: 
gerichtes übrig. 

305. Moral. Nein, dieſe fo 
jpät weichende geiftige Blindheit, 
das langjame Vorkriechen der Wahr: 
heit, diejes halbe Ahnen, dieſes 
freudige Wiederhoffen find künſt— 
leriſch unanfechtbar. Viel eher 
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ließen ſich Zweifel erheben gegen 
die ftichhaltige Bethätiqung der 
eigenften Philoſophie des Dichters. 
Kann jenes geduldige und demütige 
Stillhalten mit angefniffenem Ohr, 
das Sophokles mandmal für die 
einzige Weisheit zu halten jcheint, 
wirklich einem feiner entwidelten 
Menjchenwejen freudige Dafeins= 
möglichleit gewähren? Daß der 
Diener mit dem Inſtinkt eines 
Knechtes, fobald er in des Laios 
Zotjhläger den neuen König und 
Gemahl der Witwe begrüßen muß, 
ih in die Verborgenheit zurüd- 
zieht, weil er mit diefem Greuel 
nichts zu thun Haben will, das ift 
am Ende begreiflich. Aber Teireſias 
der Seher, weiß, daß Oedipius der 
Sofafte Sohn ift; er weiß es und 
jhweigt?? Er duldet, daß aus 
dieſem jchauderhaften Ehebund Kins 
der jprießen, und will nicht reden? ? 
Herbeigezogen, noch im legten Augen 
blid, verweigert er mürriſch Die 
Auskunft. 


„Nach Haus entlaß mich! Leichter 
wirft du dein Geſchick 

Und id) das meine iragen, folgt 
du meinem Wort. 

Dir felbft gedeiht dein Reden, 
wie id) jehe, nicht 

Zum Segen; gleihem Loje möcht 
ich gern entgehn.” 


Sa dünkt ihm denn das bloße 
Mundhalten in ſolchen Angelegen- 
heiten heilbringend ? Leitet ihn nur 
platter egoiftiiher Nuten? Sit 
Dedipus Frage: „Warum erjchlof 
der Weife da nicht feine Lippen ?* 
im Sinne des Dichters etwa ver: 
werflich gemwejen, da er den Alten 
fozufagen mit Gewehr bei Fuß, 
apathiich als verſchwiegenen Zeugen 
gräßlicher Unzucht weiterleben läßt? 
Iſt am Ende der Jokaſte ganz-ober: 
flählihe Klugheit, die fi unbe: 
denklich äußert: 
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„Was foll der Staubgeborne 
fürchten, den das Glück 

Beherricht und dem in Nacht die 
Zukunft fih verhüllt? 

Am beſten lebt jedmweder 
leihthin, wieer fann. 

Dir bange vor der Mutter Eh: 
bund nimmermehr ! 

Hat mander dodh in Träumen 
auch fi jchon gejellt 

Der eignen Mutter.“ 


ijt dieſer ſeichte Opportunigmus in 
des Sophofles Augen gar ein Ver: 
dienft geweſen? 

306. Sophofles, Goethe und 
Shakeſpeare. Das wohl mit nid: 
ten; ſchon durd die tiefe ſchauer— 
fihe Ironie, die ſolchen Worten in 
jolder Situation innewohnt, werden 
fie widerlegt. Dennoch jcheint die, 
jede höhere Schwungfraft lähmende 
Verzweiflungstragil, die in den 
Klagen der thebanijchen Greife fo 
erjchütternd ausklingt, des Dichters 
tiefiter Bruft zu entjtammen. 


„eh ihr Menjchengejchledhter al, 
Die ihr lebet, wie deucht ihr mir 
Eitler Rauch und dem nichts 


gleich! 
Giebt's wohl — Menjchen: 


glüd 
ALS dag einer fich glücklich wähnt, 
Bis, wann plötzlich der Wahn 
verjliegt, 
Er hintaumelt zum Abgrund ? 


Es ift die Weife des Goethijchen 
Harfners, wenn er von den himm— 
liſchen Mächten fingt: 


„Ihr führt ind Leben uns hinein, 
Ihr lat den Armen fchuldig 
werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein, 
Denn alle — rächt ſich auf 
den.“ 


Sophokles und Goethe in Ehren, 
ſo muß doch betont werden, daß 
ihre Weiſe nirgend die des Aeſchy— 


Nr. 306, 307. 


[08 war, bei dem in Kolliſions— 
fällen die Götter felbjt für den 
Sterblihen gegen das graufe, un⸗ 
—— Schickſalsrecht in die 

Schranken treten; noch weniger die 
Weiſe eines Shakeſpeare, in deſſen 
Tragik ſich, wenn ſie den Unter— 
gang eines Menſchen bedingt, ſtets 
eine volle und begreifliche Recht— 
fertigung des Göttlichen offenbart. 
Dem Künſtler ſtehen die Wege 
frei, dieſe oder jene Weltanſchauung 


zu ſeiner eigenen zu machen. Aber 


wenn er überhaupt darüber nach— 
denkt, auf wen er wirkt, ſo wird 
er ſich nicht verhehlen können, daß 
des Teireſias verſchloſſener, wie der 
Jokaſte leichtlebiger Stumpfſinn aus 
derſelben Sophokleiſchen Anſchau— 
ung des Göttlichen entſpringen, wie 
fie ſich im „König Dedipus“ aus: 
drückt, während umgekehrt alles 
Heroiſche, das Verantwortung tra— 
gen, handeln und wirken will, aus 
des großen Briten geläuterter Ge— 
rechtigkeit ebenſoviel anfeuernde 
Aufmunterung, wie lehrreiche War— 
nung zieht. 


* * 
* 


„Antigone.“ 


307. Held oder Heldin? Wie 
„König Oedipus“ durch ſeinen Auf— 
bau und dramatiſchen Fortſchritt, 
ſo iſt „Antigone“ wiederum durch 
den Vorwurf, den Geiſt des In— 
haltes die am eheſten modern an— 
mutende Tragödie der Alten. „Anti— 
gone“ iſt das einzige antike Drama, 
worin das ſonſt vorwiegende Element 
übermenſchlicher, unbegreiflicher 
Machtſprüche, Orakelverkündigungen 
und Schickſalsverhängniſſe faſt voll— 
ſtändig zurücktritt, feinen fäljchenden 
Druck auf die Entſchließungen der 
Hauptperſonen alſo nur wenig aus— 
üben kann. Es ließe ſich freilich 
darüber ſtreiten, ob nicht der Gegen— 
ſpieler, der noch den „blinden 


Nro. 308—310. 


Seher“ nötig hat, der eigentliche 
tragifche Held fei und unfer Stüd 
befier „Kreon“ hieße. Dagegen ift 
die Heldin von vornherein mit ſich 
jelber einig, ihre Kataftrophe er: 
folgt aus rein innern Beweggrüns 
den; heroiſch, mit frei übernom- 
mener Schuldbuße geht fie in den 


Tod. 

08. Den Stoff zur „Antigone“ 
fand Sophofles vorgebildet bei dem 
großen Befruchter des altattiichen 
Dramas, bei Neichylo8 am Schluß 


Pr. Robert Beffen. 


in der Knoſpe; unter heutigen Ver— 
hältniffen dürfte dem Theaterzettel 
der Vermerk „mit Benugung einer 
Idee des Aeſchylos“ kaum gefehlt ha= 
ben. Blutsverwandten Toten die letzte 
Ehre zu erweiſen, iſt ein tiefmenſch— 
licher Zug, den nach Aeſchylos die 
„Ewigen“, nach Sophokles die 
„Unteren“, auf die ſich Antigone 
ausdrücklich beruft, unſrer Bruſt 
eingepflanzt haben. Sie iſt nach 
unſerm Gefühl mit ihrem pietät— 
vollen Schweſterwillen, der ſich da— 


der „Sieben gegen Theben“. Eteo- gegen auflehnt, des Bruders Leib 
fle8 als Berteidiger der Stadt | Geiern und Hunden preiszugeben, 
und Polyneikes als ihr Angreifer, | durchaus im Recht; ebenjo im Recht 
diejes jhidjalverfolgte Brüderpaar, | iſt König Kreon, wenn er dem Ab— 
des Laio8 Enkel, des Dedipus | trünnigen die Beftattung verjagt 
Söhne, find im Zweikampf gefallen. | und einen Verrat, eine Auflöjung 
Der Herold verkündet das Verbot, | aller Zucht, aller Grundgejege darin 
die Leihe des Polyneikes aufzu= | erblidt, wenn Landesfeinde gleich 
Juden, und (des Aeſchylos) Anti- Polyneifes von Thebens Bürgern 





gone fällt ein: 


„SH aber ſag's dem Rat von 
Kadmos Stadt: 

Und wenn ihn denn fein andrer 
mitbegraben mill, 

Wil ih ihn Doc begraben, die 
Gefahr verſchmähn, 

Den Bruder zu beftatten ; nimmer | 
fheu’ ich mic, | 

Sp ungehorfam mid) zu weigern | 

des Gebots. 

Nein, dieſen Leichnam foll der 
hungerwilde Wolf | 

Mir nimmermehr zerfleifchen ; 

hoffe feiner das! 

Ich jelber will bereiten, ob ein 
Mädchen aud, 

Die fromme Grabesweihe und 
ein frommes Grab, 
Willtragen ihn in meines Byſſos⸗ 

kleides Schoß, 
Bis ih ihn niederjenf in feine 
Gruft.” 





309. Der Konflift. Ein Herold 
warnt — und thut es vergebens, | 
Es ijt die Sophofleifche „Antigone“ | 


r 


oder Bürgerinnen geehrt werden. 

310. Die Tragif, Man fieht 
jofort : Diefer Pflichtenkonflikt ift 
unlösbar. Aber nur in Kreon hat 
der Dichter ihn zu tragiſcher Wir- 
fung herausgearbeitet. Nur injeiner 
Seele herricht jene Dunkelheit, die 
das unerläßliche Borbedingnisechter 
Tragif if. Schon feinen erjten 
harten Worten merkt man es an, 
daß erdumpf jein Unrecht empfindet, 
nur mit Scharfer Dialektik fich ſelbſt 
betäuben möchte. Jemehr er jich 
in feine Gründe verrennt, deito mehr 
zeigt feine Seele jenen hippofra= 
tiihen Zug der vous, die den 
nahen Untergang gemwährleiftet. Um— 
gekehrt wandelt Antigone im Licht, 
eine klarbewußte Reflexionsmär— 
tyrerin. Sie zeigt eine Größe der 
Selbſtſicherheit, einen Schwung, der 
tragiſche Schmerzensſtimmung und 
wehevolle Gemütsbedrängnis nicht 
aufkommen läßt, ſo daß ſie mit 
ihrem ſchönen Klagelied zuletzt aus 
der Rolle fällt. Denn niemals 
jollte ein tragtijcher Held, auch wenn 
er thatjählih für eine große Er— 
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ziehungsidee der Menjchheit in den 
Tod geht, fih feine Mifftion, in 
eine Formel gepreßt, zum Bewußt— 
fein bringen dürfen. Aus der Treff: 
lichkeit feiner Natur, nicht jeiner 
Erfenntni muß jeine Tragik ent- 
jpringen; auch als Vertreter des 
Guten und Redten jollte er (wie's 
bei den Helden des Aeſchylos die 
Regel ift) den dunfeln Gemalten 
eines dämoniihen Dranges, eines 
verhüllten Schickſales zu erliegen 
iheinen. Antigones durch Pflich- 
tenmut heraufbeſchworene Gefahr 
giebt ihr viel eher einen wonnigen 
Enthufiasmus, als jenes tiefe 
Bathos, jene herzbedrüdende uns 
jelige Stimmung, die noch jeden 
wahrhaft tragiihen Affekt durch— 
zogen und durchtränkt hat. 

311. La scene ä faire. Dem- 
gemäß tritt dad, was ein Shafe- 
ſpeare ficherlich mit Aufgebot jeiner 
ganzen leidenjhaftlihen Lyrik be— 
tont haben würde: die Zerftörung 
ihre3 bräutlihen Liebeöglüds in 
den Hintergrund. Kreon, ohne 
Rückſicht auf feinen Sohn, ihren 
Bräutigam Hämon, verurteilt fie 
zum Tode; doch Hämon und Anti- 
gone haben im ganzen Stüd Feine 
Scene miteinander! Ausschließlich 
des Kreon Gemütsleben ift ed, mit 
jeiner heimlihen Angjt und ihren 
Steigerungen, was unfre eigenen 
Empfindungen aufjtürmt, bis wir 
den Schidjalgejchlagenen , nachdem 
er Schmwiegertodter, Sohn und 
Gattin zugleich verlor, an Hämons 
Bahre zujammenbrecdhen fehn. 

312. Unmodern allein in diejer 
Tragödie berührt uns der Seher 
Teirefiad. Daß er, der Blinde, 
noh auf die Vogelſchau geht, 
während er den Flug der Vögel 
doch höchſtens hören kann, das 
möge durhichlüpfen. Aber aus: 
drüdlich erzählt er, daß eine jüngere 


Nro. 311—313. 


ihn felbft ein Knabe!! Es ift doch 
gut, daß ſolche Autoritäten aus 
Pappe uns Heutige nicht mehr ins 
Verderben zu ftürzen vermögen, und 
gern wollen wir des Teirefiad ver- 
gefjen, wenn wir die Sprüche tiefer 
Weisheit vernehmen, die verfchwen- 
derijch reich auch in der „Antigone“ 
ausgejtreut find. 


„D wolle nicht8 erflehen . .!!“ 


313. Nemefis. Wer jagte doc 
Ihon, daß das einzige Gebet in 
eines bejonnenen Chriften Munde 
lauten dürfte: „Herr, wie du willft ?* 
Schon im Gedanken einer Bitte 
liegt ja der überhebungsvolle An— 
ſpruch: Daß man befjer wiſſe, was 
frommt, al3 der Emige felbft. Nur 
einmal will der Chor in jene vor: 
laute Selbjtverherrlihung ausbre— 
hen, die vom Dichter bei feiner 
befannten Weltauffaffung ironifch 
gemeint, dennoch von joviel deutfchen 
Vhilologen ernft genommen wurde: 


„Vieles Gemaltige lebt, und 
nichts, 
Was gewaltiger ald der Menſch.“ 


Natürlich ift im übrigen auch 
„Antigone“ gejättigt mit Klängen 
der Relignation vor 


| „Zeus, dem der Zunge hodhfah: 
render Troß 
Ein Abjcheu iſt . . .* 


und einer Demut, die fi) am voll: 
fommenjten vielleicht in des „König 
‚ Dedipus“ berühmten Schlußverfen 
| äußert: 


„Drum der Erdenjöhne feinen, 
welcher noch entgegenichaut 

Jenem Tag, der Tage lebten, 
preijet glüdlid) fürderhin, 

Eh er, frei von Yeid und Drangjal, 
feines Daſeins Ziel erreicht!” 


Dieje Verfe haben ihre Spike 





Kraft ihm bei feinem Handwerk | recht eigentlich gegen Kreon, der 
hilft; jo führt er Theben — und | einft, und nicht ganz ohne Selbft- 


Nro. 314—317. 


gerechtigkeit, ven Dedipus ſinken ſah, 
um nun feinerjeit3 der aufgejparten 
Vergeltung anheimzufallen. 


* > 


* 
Zuripides: 


„Medea.“ 


314. Der Stoff. Kein Stück 
iſt wie dieſes geeignet, ſämtliche 
Vorzüge und Fehler ſeines noch 
heut umſtrittenen Verfaſſers zu be— 
leuchten. Leider iſt uns des Aeſchy— 


los „Medea“ verloren gegangen, 
doch er wie Euripides wird ſich an 
den griehifhen Mythos gehalten 


haben, der die kolchiſche Zauberin 
jchon lang auf bluttriefenden Wegen 


durch den Verrat des Jaſon jene 
dramatiihde Wendung nahm, die 





Pr. Robert Beſſen. 


gen, der geſamten geſellſchaftlichen 
Verfaſſung entgegen, durchzuſetzen 
wußten. Laertes hatte einſt die 
Schaffnerin Eurikleya, Telemachs 
ſpätere Kinderfrau, für zwanzig 
ſchwere Rinder als blühendes Mäd— 
chen gekauft. 


„Achtung gleich der Gemahlin er— 
wies er ihr in dem Haufe, 

Doc er’ berührte fie nie, der Gat— 
tin Eiferfudht ſcheuend,“ 


jagt Bater Homer. Wie jollt es 
vollends eine Medea verzeihen, 
wenn Safon, abtrünnig von der 
Raubtierfitte, die Brut gemeinſam 
durchzufüttern, fein Weibchen plöß- 
(ich im Stich läßt? Die Verdienite, 


‚die die Zauberin und Mörderin 
einherwandeln ließ, ehe ihr Gejchid 


noch in neueſter Zeit Grillparzer 


zur Geſtaltun 
315. Die 
hatte Jaſon, ihrem Liebften, zu 
Gefallen den eigenen Bruder in 
Stüde gejchnitten und die Fetzen 
einzeln ing Meer geworfen, um den 


angeregt hat. 


fih um ihn erwarb, find für uns 
nicht gerade ſchmackhaft; aber nun 
jehe man zu, wie der vielgepriejene 
antife Poet, dur feine großen 


Gaben dazu berufen, ein Bild der 
orgeſchichte. Medea 


Meltharmonie, „ruhend auf den 
ewigen Säulen der Vernunft, der 
Gerechtigfeit und Vergeltung”, ung 
zu entwerfen, verfahren iſt. Dat 
er feine hehre Miſſion erfüllt: ein 


verfolgenden Bater durd) die Euche ſinkendes Zeitalter, eine Fränfelnde 


nad dieſen aufzuhalten; fie hatte 
den Pelias mit Hilfe feiner eigenen 
Töchter graufam ermordet, fie hatte 
nichts unterlafien, um ihren Gatten 
vorwärts zu bringen, der bei Be— 
ginn des Stüdes in Korinth zehn 
Jahre lang anfällig war, als er, 
ein derber Praktiler ohne Gemüts- 
tiefe, jeinen Sinn der landesein— 
geborenen Königstochter zuwendete. 

316. Monogamiſche Tendenz. 
Mag man immerhin die polygami= 
jhen Einrichtungen grauer Borzeit, 
von Bater Abraham bis zu König 
Priamos, in Rechnung ziehen: jchon 
bei Homer findet ſich im erjten 
Sejang der Ddyfjee ein merkwür— 
diger Beleg dafür, daß die Frauen 


BZeitftimmung durch ideale Erjchüt- 
terungen, — fo wie unjer Schiller, 
unfer Kleift im Nadir von Deutjch- 
lands nationaler Entwidelung das 
verstanden, — zu mweden, zu er: 
heben und aufzurichten? Man wird 
die Frage verneinen müſſen. 

317. Meden. Gleich die erjten 
Charafterijtifen, die die Amıne-von 
der Heldin giebt, find außerordent- 
lich bezeichnend. 


„Zwar wild, wie der jäugenden 
Löwin Blid 

Glüht ftet3 ihr Auge, wenn Mägde 
jih nahn, 

Und wagen, zur Rede zu öffnen 
den Mund.” 


durch Aufbietung einiger Willens- Es iſt kein beſonders liebenswertes, 
kraft ihre monogamiſchen Neigun- nobles Temperament, das ſich der— 
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— — 


— 
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maßen äußert; 


Nro. 318, 319. 


es wird Fein an- ters auf ein, wenn auch niedriges, 


genehmer Dienft bei ihr gewejen doch deſto breitere Publitum an: 
fein, für Mägde fo wenig wie für  erfennend, als „echt frauenzimmer- 


den Gatten. 


Selbit wenn der | lich“ bezeichnen dürfen. Alles, mas 


Dichter abgeflärten Seelenadel und | weiblichen Wejen von platter Denf- 
Hoheit bejefjen hätte, würde es ihm | art und gering entwidelter Herzens: 


jchwer gefallen jein, gerad ein der= 
artiges Gefäß damit zu erfüllen. 
Run figt die in ihrem Beistand 
Gekränkte da: 


„hr Auge ſtarrt zur Erde; nie—⸗ 
mals hebt jie mehr 

Das Haupt empor, und einem 
Felſen gleich im Meer 

Bleibt fie für jeden qutgemeinten 

Zuiprud taub. 

Selbjt von den Kindern wendet 
fie den Blid voll Haß. 

Ich fürchte faft, ſie brütet über 
Sräplichent, 

Denn ihr Gemüt iſt heftig; 
Kränfung kann es nicht 

Ertragen; 

Ein jhrediih Weib! — — —“ 


„Lerrible at bay“ nennt die eng— 
liihe Sprade derartige rauen, 
mit einem Gleichnis, das aus der 
Jagd hergenommen tft, wenn an 
Waffersrand der Hirſch, von der 


bildung lieb und teuer tt: das 
wütende Auffahren, der freſſende 
Neid auf irgend eine Bevorzugte; 


‚das jofortige Entziehen aller An- 


nehmlichkeiten weiblicher Nähe, um 
in einem brütenden Dafigen mit 
grollenden Augen die Atmofphäre 
des Hauſes fo ungemiütlich als mög: 
lich zu machen; brutale Rachſucht; 


‚ wildes, unbedenfliches Nachgeben an 
‚jede Bosheit, nur um einen Ab- 


ſchweifenden für eine Kreuzung ihres 
Willens oder ihrer Wichtigkeits— 
gefühle zu ſtrafen, — alles dies finden 


: wir an Medea jo meifterlich heraus: 


gearbeitet, 


dab die Gefinnung3: 
Ihürzen unter den Damen aller 


Zeiten und Nationen, von den leicht- 
fertig gewordenen Athenerinnen des 
Perikleiſchen Zeitalters bis zu den 


Meute geitellt, zum legten Todes 


fampf die Hörner jentt. 
318. Ein Frauenzimmer. Man 
fieht jest ſchon: Medea ijt nicht 


das, was wir „mweiblih“ nennen; 
zwar auch fein Mannweib, denn 


im allerhöchſten Maße befitt fie die 
gefährlichjten Gaben der Weibnatur, 
Berjtelung und Arglift, ja ſie wird 
in Momenten der Entipannung, 
wenn der Kreis ihrer Launen jich 
drehend gerad einmal die Luft am 
Einjhmeicheln und Bezaubern nadı 
oben brachte, ſicher berückend liebens— 
würdig zu ſein vermocht haben. 
Aber verſuchen wir, ihren Geſamt— 
charalter in ein knappes Wort zu 
faſſen, ſo werden wir ſie, zugleich 


die gelungene Spekulation des Dich- Dichter von ihm trug. 


Pariſerinnen, die uns Dumas fils 
und Marcel Brevoft beſchrieben 
haben, innerlich aufjauchzen mußten. 
Da in der That war Fleiſch von 
ihrem Fleiſch durch einen großen 
Tragifer verherrlicht. 

319. Mütterliche Launen. Nur 
Ein Zug berührt ganz widerlich: 
der Wunfch, den Gatten auch durch 
das Hinſchlachten der von ihm em: 
pfangenen Kinder zu kränken. Dies, 
wie längjt bemerkt wurde, tft nicht 
tieriich; leider ijt es, in frauen 
zimmerlihdem Sinne, menſchlich. 
Wem fiele 3. B. nicht das Schidjal 


des unglüdlichen englijchen Dichters 


Nihard Savage ein, deſſen Leben 
Samuel Johnſon beichrieb? Seine 
Mutter war eine Yady, die von 
ihrem Lord getrennt im fträflichem, 
doch unverhohlenem Verkehr mit 
einem andern Manne lebte und 
als Pfand der Liebe den zukünftigen 
Da betrieb 


“ro. 320—322., 


der Gatte im DOberhaufe, deſſen 
Mitglied er war, die Eheſcheidung, 
und dieje erfolgte fo frühzeitig, daß 
Richard Savage weder ald Sohn 
feines legitimen, noch als Sohn 
jeines natürlihen Vaters zur Welt 
fam. Die Dame, von ihrem Galan 
im Stich gelafien, ſuchte ſich dadurch 
ſchadlos zu halten, daß fie mit echt 
frauenzimmerlicher Yogif dag neu: 
geborene Kind als die Urſache ihrer 
Berlegenheit anjah, um nunmehr 
das heranwachſende mit einen eben: 
jo wütenden als thätigen Haß durch 
jein ganzes Leben zu verfolgen, 
alles zu bintertreiben, was ihm 
nützen fonnte, den Knaben in dunkler 
Niedrigkeit feftzuhalten, dem Jüng— 
ir auf jede Weiſe zu jchaden. 

320. Des Dihterd Meinung. 
Diejes Triebartige, ganz von Yaunen 
Abhängige, dieſes in Vorliebe wie 
Abneigung gleich Unmotivierte, die— 
jer Mangel an Gerechtigkeit, der 
auch heute noch die Mehrzahl der 
Frauen zu ernften Mannesgeſchäften 
untauglich, weil unzuverläffig, madt, 
wird neuerdings ja von vielen ga: 
lanten Sozialpſychologen einfach 
unterfchlagen. Man hört nichts da— 
von bei den Frauenrecdtlern, oder 
dieje gleiten mit ein paar janften 
Wendungen darüber hin, als ob es 
fih da nit um Anlagen, jondern 
um abjtellbare Produkte falſcher Er— 
ziehung handelte, In diefem einen 
Punkt müfjen wir Euripides nach— 
rühmen, daß er ganz naiv, ohne 
Beihönigungsverfuh, Medea ihre 
Natur befennen läßt, wenn fie von 
den Weibern jpricht als 


„. . . ungeſchickt zu allem Guten 
zwar, 

Doch liſtig und gewandt in allem 
böſen Thun.“ 


321. Antike décadence. Frei— 
lich werden wir uns hüten müſſen, 
zu generaliſieren. Es iſt nicht die 
deutſche Frau, die uns in Medea 
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entgegentritt. Zumeilen wird man 
an eine polnische Köchin erinnert, 
die an ihren guten Tagen zwar 
vortreffliches Eſſen bereitet, aber, 
jobald ihrer Eigenliebe die gerinafte 
Zumutung gemacht wurde, jofort 
mit dem großen Küchenmefler wirft. 
Noh öfter fallen einem aber jene 
faftlofen Heldinnen unjrer dichten: 
den Verkömmlinge bei, die fih in 
den Bädern und den Sprechſtunden 
der Spezialiften für Neurafthenie 
herumftoßen, troß ftetig fich ſteigern— 
der Anſprüche an Achtung und Gel: 
tung doch ihre wichtigſte Funktion, 
den Akt der Geburt, wie ein Atten- 
tat auf ihr Leben verabjcheuen und 
deren Tonart Medea jo vortrefflich 
wiedergiebt in den Worten: 

m: + . Lieber ftürzt ich dreimal 

ind Gemwühl 
Der Schlaht mich, ald nur ein 
mal in das Wochenbett!“ 


Jaſon wieder jcheint im Verlauf 
jeiner Ehe derartig mit den graufigen 
Opfern gepladt worden zu jein, die 
die Frauen bei der Mutterſchaft 
bringen, dat ſich ihm der nicht mins 
der moderne Stofjeufzer entringt: 


„... Die Menfchen follten jich 
auf anderm Weg 

Nachkommen fchaffen und Fein 
Meib auf Erden fein, 

Dann wär’ es mit dem Menjchen- 
leben mwohlbejtellt.“ 


322. Anachronismus. Bollends 
der Schlußgelang des Chores im 
4. Alt jchüttet wie das Fülhorn 
der Pandora den ganzen dialefti- 
ſchen Wujt der Emanzipationsftreit: 
fragen auf uns aus, Es fehlt weder 
der Embryo der „lady-novellist“, 
denn 


ne. Nicht jeglicher zwar, 

Doch einigen wohl in der Frauen 
Geſchlecht 

Iſt ſolches vergönnt, 

Und hold ſind ihnen die Muſen;“ 
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Medea rufen läßt: „Sie müfjen 
ſterben“, denn: 


noch fehlt e8 an beweglichen Klagen 
über die Vorteile der Kinderlofig- 
keit, und bald fcheint in ihnen ein 
egoiftisch ausgehöhlter Pariſer Jung— 
geſelle, bald eine zu ihrer Pein ver- 


heiratete und den Pflichten der | d 


Ehe nicht gewachſene Hyfterica zu 
Worte zu kommen. 

323. Fehlen der Sühnidee, Kein 
Wunder, dat foldhe die Laune ver: 
herrlichende, die Pflicht verabjcheuen- 
de Zerjegungsdramatit gerade die 
Frauen eines Staatsweſens, an 
deſſen Kern der Todeswurm ſchon 
nagte, abwärts führen mußte, wie 
denn Ariftophanes unverhohlen und 
ingrimmig ausſprach, daß durch Euri⸗ 
pides die Sitten der Athenerinnen 
fih außerordentlih verjchlechtert 
hätten. Gleich den andern beiden 
grofen Tragifern und Ariftophanes 
jelbft war auch er ein Lyriker erjten 
Nanged. Hierdurch ward er ein 
Meifter darin, Empfindungen auf 
eine padende Art auszubrüden, 
warme, tiefgefärbte Leidenihafts- 
bilder zu liefern und für funjtreiche 
Seelenmalerei weibliher Konflikte 
geradeswegs ein Mufter aller jpätes 
ren Tragifer zu werden. Doch ob- 
ſchon jeder Akt jeines vorliegenden 
Gedichtes Belege dafür bietet, daß 
er fein Handmwerf aus dem Grunde 
verstand und nur die ganz aus dem 
Stüd herausfallende Epiſode des 
Aegeus, — zu dem ſich Meden Falt- 
rechnend die Rückzugslinie fichert, — 
für die Willfür feiner Technik den 
Beweis erbringt, fo ſehen wir doch 
andrerjeit3 nirgend aud nur den 
mindeften Anja dazu, die Wider: 
ſprüche der fittlihen Welt in Ber: 
nunft und Geredtigfeit aufzulöfen. 
Ein zwiſchen Vorſehung und Men— 
ſchenloos unruhig, haltlos und gräm— 
lich hin und her ſchwankender Dichter, 


der immer, wenn er mit ſeinem 


Witz für die Motivierung zu Ende 
iſt, an den Haaren die uoip« herbei- 
zieht und auch die morbplanende 





Nro. 323, 


„So will's da8 Schidjal, dem man 
nicht entfliehen kann! ...“ 


at fih durch ein paar böje per- 
fönlihe Erfahrungen überwältigen 
lafjen, wie etwa Strindberg. Nicht 
die wertvolleren Eigenjchaften der 
Srauennatur hat er durchſchaut, 


nicht fie haben feine Phantafie be— 
fruchtet, nicht fie ihn zur Dichtung 


angeregt. Und wie die jhönen, die 
herzgewinnenden Regungen feiner 


Heldinnen (3. B. der Todesmut einer 
Iphigenie) durch plögliche Einge— 


bung, ohne die Beweggründe freier 
Entichließung hervorzubrechen pfle= 
gen, jo ift ihm andererjeitd niemals 
der Gedanke getommen, feine Medea 
aus dem Feuer der Seelenqualen 
zu einer erhebenden Berföhnung 
mit ihrem Geſchick zu läutern. 
Schneidende Accente befriedigter 
Rachſucht Aufernd, fährt fie nad) 
vollbradhten Greuelthaten in dem 
ihr vom Sonnengott gejchenkten 
Dradengeipann zu Wegeus nad) 
Athen. Und gleichwohl ift ihr 
Inirfchendstriumphierendes: 


„Ich traf dich doch, wie du's ver: 
dient, ins tiefite Mark!” 


immer nocd erträglicher als ihre 
plötzliche Weichheit. Dem Krokodil 
und der Hyäne, beiden wird nach: 
gejagt, daß fie Kinderftimmen nach— 
ahmen, um Opfer anzuloden; aber 
noch von feiner Syäne hat die 
Naturgeſchichte berichtet, daß fie ihre 
eigene Brut vertilgt hätte. Was 
ſoll man nun dazu jagen, wenn 
Medea kurz vor ſolchem Werkfolgende 
ſchmelzende Weiſe ertönen läßt: 


„Wohlauf denn! rüſte dich, o 
Herz! Was zauderſt du, 

Die ſchreckliche, notwend' geFrevel⸗ 
that zu thun? 

Elende, auf! Mit dieſer Hand 
ergreif' das Schwert, 


Nro. 324— 326, 


Ergreif's, eil' an des Lebens 
jammervolles Ziel 

Und nicht verzage, nicht gedenk', 
daß teuer fie 

Dir find, daß du die Mutter bift! 
Den kurzen Tag 

Sollft du ja nur vergefjen, daß 
du Kinder haft, — 

Dann wein’ hinfort. Und ob du 
auch fie tötejt, doch 

Sind fie dir wert; du aber bift 
das ärmfte Weib.“ 


324. Yultan Schmidt hat für 
diefe in Frankreich viel geübte 
Kunftweije, gerade über Widriges 
und Anftößiges den Duft zartefter 
Poeſie hauchen zu wollen, einft 
die Bezeihnung gefunden: „ſenti— 
mentale Cochonnerie“. Und in der 
That iſt „cochon“ die einzige 
Ziermutter, von der es befannt 
it, daß fie zuweilen den eigenen 
Wurf aufzehre. Mag daher immer: 
hin die euripideiiche Kunſt gerade 
in ihren Schwächen große Anziehung 
für dichtende TQTemperamente von 
ähnlich Fränfelnder Veranlagung 
befigen; — wenn man fi in fie 
vertieft hat: wie fchön und rein 
will ung dann erſt Sophofles er— 
Iheinen, wie berb uud groß ein 
Aeſchylos! 


* * 
+ 


Hriftophanes: 
„Die Srauenrechtlerinnen“ 
(Ekkleſiazuſen). 


325. Zeichen der Zeit. Im 
Jahre 431 v. Chr. war die „Me: 
dea” des Euripides zum erftenmal 
aufgeführt worden; im jelben Jahre 
begann der peloponnefifche Krieg. 
Merkwürdig und doc nichts weni: 
ger als zufällig diejes Zuſammen— 
treffen eines Bruderzwiftes, der 
bejtimmt war, Athens Blüte für 
immer zu fniden, mit einem Kunft: 
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ereignis, das wie fein anderes 
die phosphoreszierende Fäulnis am 
atheniihen Staatskörper verdeut: 
lichte. Die Dradenfaat, die Me: 
dead Händen jo mohlvertraute, 
muß üppig aus der euripideiſchen 
Tragödie aufgegangen fein, wenn 
faum vierzig Jahre fpäter, 392 v. 
Chr., ein Stüd wie „die Frauen: 
rechtlerinnen“ in Athen verftanden 
und belacht werden fonnte, Man 
ift in Verlegenheit, was man mehr 
an ihm beftaunen foll: die ſich 
überftürzende, treibhausartig blü- 
hende und welkende, gleich einem 
durchgegangenen Geſpann dem logi: 
ſchen Endziel zurajende athenifche 
Kulturentwidelung, die Ariftopha: 
nes beleuchtet; den phantajtiichen 
Witz, die Hochwertigfeit echt komi— 
ſcher Kunft, die fih in feinem 
Werk bethätigen; oder endlich, daß 
es noch heutigen Tages, bei einer 
modernen Bewegung, die uns alle 
anftößt und viele mit fortreißen 
will, das erlöjende Zauberwort zu 
ſprechen fjcheint, daS den Ueber— 
treibungen ein Ende bereitet und 
fie dem verdienten Gelächter preis- 
giebt, 

326. Die hellenifchen Che: 
frauen hatten zu Klagen einige 
Veranlafjung; das ift wahr. Erft 
der deutjchen Gattin ward es fa- 
milienrechtlich geftattet, „am Halſe 
ded Mannes zu bangen“; erft das 
Chriftentum, das die Forderung 
monogamiſchen Berhaltens in der 
Ehe beiden Teilen gewaltjam ein: 
Ihärfte, hat unfer Liebesleben jo 
innig ausgeftaltet, daß romantische 
Dichter daran gehen konnten, es 
allmählich mit allen Feinheiten der 
Poeſie zu ſchmücken. Der bürgerlich: 
öfonomihen Anfhauung der Ehe 
als einer Vorkehrung zur Erzielung 
erbberechtigten Nachwuchſes fand fich 
im alten Hellas eine weite Duld- 
jamfeit gegenüber, die ſich die ſchön— 
jten von der Natur dargebotenen 
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Freuden nicht verefeln ließ, die 
weder neidiſch noch zelotifch unſer 
„dritte® Geſchlecht“, das in der 
Liebe von vornherein zum Darben 
verurteilt ift, nicht fannte und auch 
in jpäteren Jahren auf die Lupa— 
nare der Römer mit Geringfhäßung 


berabbliden durfte: etwas derar⸗ | herrf 


tige war im alten Griechenland, 
folange „der Venus heitre Tem: 
pel ftanden”, niemald nötig ge= 
weſen. Doch diefe urgejunde, 
größere Natürlichkeit und Freiheit 
bedingte zugleich im Berfehr beider 
Geſchlechter etwas Oberflächliches, 
das trotz manches erquicklichen 
Gegenbildes doch zuweilen von 
uns als gemütlos empfunden wird. 
Wenn der Pelide, der ſeine Briſeis 
an den Oberbefehlshaber Agamem⸗ 
non abgeben mußte, entrüſtet 
fragt, ob denn von den redenden 
Menſchengeſchlechtern die Atriden 
allein ihre Frauen liebten, ſo 
weiß unmittelbar darauf Vater 
Homer von ihm zu erzählen: 


„Aber Achilles ſchlief im innern 
Gemach des Gezeltes, 

Und ihm ruhte zur Seit' ein 
roſenwangiges Mägdlein, 

Das er in Lemnos gewann, des 
Phorbias Kind, Diomede.“ 


Eines ſteht feſt, daß mit der 
Verfeinerung des Gemütslebens 
ſolche Löslichkeit der Beziehungen 
nicht gut vereinbar iſt. Sobald 
nur die Tragiker angefangen hatten 
ſich vernehmen zu laſſen, begannen 
auch ſchon tauſend Zweifel und 
Anſprüche die Seelen der Athe— 
nerinnen zu beunruhigen; nicht 
bloß, weil in jedem echten Weib— 
chen eine tiefgeheime Wut darüber 
ſchlummert, daß ſie vom Schöpfer 
als die Schwächere geſchaffen 
wurde; ſondern weil mit raffinierter 
Kultur jene Kompenſationen ſeltener 
werden, bie in Schönheit, Boll- 
faftigfeit, Liebeskraft beftehend, es 


Nro. 327, 328. 


dem ſchwächeren Teil geftatten, 
dennoh die verloren fcheinende 
Geltung in der Welt zurüdsus 
erobern, das ftärfere „Manntier“, 
wie Laura Marholm und immer 
nennt, nicht bloß vorübergehend 
zu fefleln, fondern dauernd zu be: 


en. 

327. Emanzipation. In folden 
Zeiten, im Athen des Curipides 
nit minder wie heute bei ung, 
wenn die Frauen zu merfen bes 
ginnen, daß fie reizlofer geworben 
find und durh Ausübung ihrer 
weiblihen Funktionen vollends um 
den legten Reft von Kraft und 
Lebensfriſche gebracht werden, regen 
jih in ihnen Emanzipationdgelüfte, 
der Wunſch, fih ohne Mann eins 
zuridhten und bei Zeiten für ein 
geſchlechtloſes Dafein zu tränieren. 
Der Bildungshunger, die Sudt 
nah SKenniniffen nehmen dann 
überhand, dod immer muß nod 
ein Beftimmtes hinzufommen, um 
in den Frauen das Verlangen nad) 
völliger Gleichberechtigung, will 
jagen prinzipieller Herrſchaftsmög— 
lihfeit auffteigen zu laflen: das 
ift ein- entarteted, in Genußſucht 
verjunfenes, an Kraft verminderteß, 
entmanntes Männergeſchlecht. Wenn 
die Frauen in den Erjcheinungen 
und Sitten derer, mit denen fie 
zu thun haben follen, die Ideale 
ihrer Mädchenzeit unmöglid er— 
bliden können, erſt dann verlohnt 
e3 ihnen auch feiner Mühe mehr, 
jolde Männer überhaupt zu ge— 
winnen und in Feſſeln zu jchlagen; 
dann treibt überd Ziel hinaus: 
ſchießend die George Sandſche 
Frauenbefreiung ihr Wefen und 
niftet fih auf den Trümmern der 
Mannheit ein wie ber „Bienen 
ftaat im Löwenaas“. 

328. Praragora. Dies ift der 
Grundgedante des großen Komö— 
den, der ihn dazu führt, zur Bes 
ſchämung feiner Mitbürger einmal 
11 


Nro. 329, 330. 


da8 MWeiberregiment aufzurichten, 
nad) deſſen Attributen und Gerecht- 
famen zungengewandte Athenerin- 
nen gewiß laut und oft verlangt 
hatten, Alle Theoreme eines Ba— 
boeuf, Saint-Simon, Proudhon 
und einer Madame Sand vormweg- 
nehmend, den Fundamentaljat aller 
Kommuniften „Eigentum iſt Dieb: 
ſtahl“ gleich von vornherein be= 
weifend, trägt Praxagora, die Hel- 
din der „Efflefiazufen“, in einer 
dunfeln Naht die Hofen ihres 
Gatten auf die Pnyx, und dort 
wird von einer als bärtige Männer 
verkleideten Frauenverfammlung 
ohne weiteres, dank der Stimmen= 
mehrheit, die Staatsummälzung 
vollzogen, | 


„daß alle ſich nähren von einem 
Befig, — nicht Dürftige geb’ 
e8 und Reiche .. 

... Allen gemeinfam fei und 
gleih in allem das Leben“, 


Erfhöpfend müſſen die zu jpät 
kommenden Gatten fi) die Frauen— 
und Gütergemeinfchaft durd die 
lihtvole Praxagora entwideln 
lafien; Freiheit, Gleichheit, Brüder: 
lichfeit und Schmweiterlichfeit für 
Alt und Jung, Schön und Häß— 
lih werden proflamiert; die Män— 
ner, — grimmig ſchmunzelnd wohl, 
wie ed die Nordamerifaner zu thun 
pflegen, — find mit allem einver- 
ftanden. Aber nun hat der Dichter 
eine vortrefflihe Handhabe, die Ab— 
jurdität des Ganzen an einem eins 
ſchlägigen Beijpiel praktiſch und mit 
überwältigender Komik darzuthun. 

329. Die Probe aufs Erempel. 
Denn natürlih gilt die völlige 
Gleichheit auch in Liebesjahen. 
Die alten Koketten, die ſchon zu— 
rüdgeftellten, dürfen jet ebenjo 
genießen wie die jungen und nüßen 
diefe jchöne Gelegenheit mit leb— 
haftefter Energie zu ihrem Vorteil 
aus. Eine reizende Balkon= und 
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Ständdhenjcene, wie fie aus ben 
Dperetten des vorlegten Jahrhun— 
derts, au von Mozart her, uns 
vertraut find, dient dazu, den Un— 
ſinn des Kommunismus und des 
Weiberregimentes zu verbeifpielen. 
Auf der einen Seite der Bühne 
trällert eine geſchminkte Alte im 
Krofosrödkhen ihr Liebeslied, auf 
der andern girrt ein junges fri- 
ſches Täubchen nad) ihrem Tauber. 
Der Süngling fommt, was die 
Stimmung der beiden Rivalinnen 
natürlich nicht verbefjert. Er fieht 
ih von der Alten umfangen, die 
ihn jehnjühtig in ihre Thüre zu 
ziehen jucht, er fträubt fih und 
ruft vergeblid): 

„Was unter zwanzig, wird von 

uns jet abgemacht,“ 

aber feine einzige Rettung wird 
eine noch Xeltere, die gleich einen 
Volksbeſchluß mitbringt, wonach 
„er ihr zu folgen“ habe, bis eine 
dritte, eine vierte hinzukommen 
und in der allgemeinen Balgerei, die 
dem Umzingelten ein „Hilf He— 
rakles!“ entringt, die letzte auf: 
getretene Megäre die andern alle 
übertrumpft: 


„ven Bortritt hab’ ich als die 

häßlichſte“. 

Wie überall bei Ariſtophanes 
ſind auch hier die Chöre von rei— 
chem Wohllaut. Mit einer allge— 
meinen Schmauſerei, die Jugend 
und Fröhlichkeit wieder in ihre 
Rechte einſetzt, bringt Ariſtophanes 
die ſchillernd hinausgetriebene Sei— 
fenblaſe zum Platzen und das Wei— 
berregiment zu luſtigem Abſchluß. 


* = 
* 


shakeſpeare: 


„Heinrich IV.“ 


330. Ein Meiſterwerk. Sechs— 
undzwanzigjährig, anno 1590, nach 
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mander voraufgegangenen Bear 
beitung fremder Stüde, hatte 
Shafejpeare den erjten jelbitändigen 
Flug ins Land der Phantafie un: 
ternommen. Der „Sommernadts- 
traum”, eine Komödie der Liebe, 
von deren Gelächter noch heute die 
Bühnen aller fünf Erdteile wieder: 
ballen, mit dem unvergehlichen 
Bilde von Zetteld Ejelfopf in Ti- 
taniens Schoß, war ſchon fein ur: 
eigenftes Eigentum, unnachahmlich 
in der Fülle poetifcher Ideen; der 
Griff nah „Romeo und Qulie“ 
wies uns zum erftenmal die Löwen— 
Haue des Tragifers. Auf der Höhe 
jeines Könnens, ausgereift zu pie: 
lender Yeichtigfeit des Gejtaltens, 
zu freieftem Humor, von jtroßen- 
der Welterfahrung und tiefiter 
Einfiht in alle Stärken oder 
Schwähen der Menjchenbruft, zeigt 
fih Shakeſpeare dann unjern er- 
ftaunten Augen in Heinrich IV, 

331. Poetiſcher Reichtum. Der 
Dichter fam zu diefer wunderbaren 
Schöpfung wohl unmittelbar vom 
„Kaufmann von Benedig”, im 
Sabre 1597. Sie ift jo reih an 
Inhalt, an jharf ausgeprägten 
Charakteren, an fprühender Laune, 
an tummelndem Leben, an Farben 
und Witz, wie faum ein zweites 
Merk, das Shafejpeare uns außer 
„Hamlet” jchentte. Man hat den 
zweiten Teil ärmer finden wollen; 
das liegt nur daran, daß er ges 
wiflenhaft und realijtifch die Kehr- 
jeite der Medaille zeigt. Die Er: 
findung der Scenen in Eaftcheap 
ift im zweiten Teil jo ausgelafjen 
und Falſtaffs Laune jo draſtiſch 
wie nur je; aber infolge des Natur 
gejeges von der verbrauchten Em: 
pfänglichkeit verlangt der Zujchauer 
unmwillfürlih ein lleberbieten der 
erften Eindrüde und das hatte der 
Dichter nicht nötig. 

332, Entftehung. Fragen wir 
uns, was ihn überhaupt zu feinem 





Nero. 331—333, 


Stoffe hingezogen hat, der zugleich 
die Glorifizierung eines National- 
helden, ein Proteſt gegen ſauer— 
töpfifhes, zuchtmeifterlihes Puri— 
tanertum, ein wilder Ausbrud von 
Genialität und nit am wenigften 
eine plaftiide Monographie, eine 
dramatifierte Nußanwendung auf 
das Kapitel von der Ehre zu fein 
ſcheint, da jede der Hauptfiguren 
eine bejondere Stellung zu ihr ein 
nimmt, jo werden wir dennoch ein 
weiteres Moment, tief in des 
Dichters gejellfchaftlicher Pofition 
begründet, als Urſache finden. 
Shalefpeare galt in jeinem Stand 
als Schaufpieler und Verfer— 
tiger von Theaterftüden jeinen 
Zeitgenoſſen lediglih für einen 
Gaufler, mehr geduldet als gead): 
tet; darum hatte er aus Diejer 
niedrigen, kränkenden Stellung 
heraus einen Widerwillen gegen 
alle jtolzierende Hoheit, alles 
Angemaßte, Falide und Leber: 
tünchte. 

333. Der Prinz. Und weil er 
jelbft in jungen Jahren ein loderer 
Zeifig gewejen war, weil er als 
Mann, große Eigenjhaften und 
ein von anderen unverftandenes 
Können unter der XLivree eines 
Dieners bergend, mit allen Ber: 
fannten mitfühlte, die das Vorur— 
teil gegen fih hatten, wählte er 
fih einen Helden wie den Prinzen 
Heinz, der in fraftvoller Jugendluft 
und mit einem bei jeinesgleichen 
oft amnzutreffenden Hunger nad) 
jelbftgeholter Lebenskenntnis in 
Schänfen mit mehr oder minder 
böjen Gejellen fich umtreibt. Seine 
Würde mwegmwerfend, weil er fid 
fähig weiß, fie jeden Augenblid 
ohne Anftrengung wieder zu holen, 
wartet er nur auf den Augenblid, 
zeigen zu können, wer eigentlich er 
fei, und läßt ung über feine wahre 
Meinung in Betreff feiner Kumpane 
nicht in Zweifel. 


No, 334— 336. 


„Id kenn' euch all’ und unter: 
ftüg’ ein Weilchen‘, 
Das tolle Wejen eures Müßig— 


gangs. 

Doch darin thu ich e8 der Sonne 
nad), 

Die niederm, ſchädlichem Ge: 
wölk erlaubt, 

Zu dämpfen ihre Schönheit vor 
der Welt, 

Damit, wenn's ihr beliebt, 
jelbft zu fein, 

Weil fie vermißt ward, man fie 
mehr bewundre.“ 


334. Falſtaff. Diefe tolerante 
Geſinnung, Dihtern und Müttern 
eigener als Vätern und Pedanten, 
in die Spite auslaufend, daß der 
Urgejundheit gewiſſer Jünglinge 
jelbjt die bedenklichſten Zerſtreu— 
ungen nicht mehr anhaben könnten 
al8 das Feuer dem Salamander 
der Sage, hat Shafejpeare dazu 
befähigt, eine der glänzendften und 
beliebteften Geſtalten der Welt: 
litteratur zu ſchaffen: John Fal— 
jtaff, den Zecher, Lügner, Beutel- 
jchneider, Feigling und Prahlhans, 
den größten Wigbold aller Zeiten, 
nie um eine Auskunft verlegen, 
jeder Situation gewachſen, aus 
jeder Klemme durch free Dialek— 
tif und eine Schelmerei, die die 
Lader ſtets auf ihrer Seite hat, 
jih herausziehend. Falftaff um: 
ihließt in fi die beiden Typen 
der alten Menander-Plautinifchen 
Sittenfomödie, den Artotrogos und 
Pyrgopolynices, ift Schmaroger 
und „miles gloriosus“, NRoden: 
jteiner und Münchhauſen in einer 
Perjon, überbietet den Sando 
Panſa de3 Cervantes durd Bor: 
rat an Einfällen und fouveräne 
Yaune, den Panurge des Rabelais 
dur Geſchmeidigkeit, fünftlerifche 
Vollendung und Grazie. 

335. Die Stammfneipe. Sn 
den Tollheiten, die er den diden 


fie 
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Hans treiben läßt, zumal in jeinen 
dreiſten Antworten und Improviſa— 
tionen hat Shakeſpeare die Erinne: 
rung an die Zufammenkünfte zeitge- 
nöjftiherSchöngeifter verewigt,deren 
Hauptanziehungsfraft er mit feinem 
Rival Ben Jonſon war und von 
deren Wißfunfen der Dichter Beau— 
mont ung folgenden Abglanz giebt: 
„Welche Dinge haben wir nicht in 
der ‚Mermaid‘ gefehen! welche Worte 
gehört, jo heiter, jo voll von feinen 
Flammen, als ob jeder einzelne 
jeinen Wit in einem Scherz hätte 
niederlegen wollen, um den ganzen 
Reit jeines Lebens als Dummtopf 
zu verbringen.“ 

336. Nubtanwendung. Nur von 
einer Seite darf man fih Falſtaff 
nicht nähern wollen: von der mora= 
lichen. Er ift der ſchlimmſten Ber: 
führer einer, das jteht feft, nicht in 
der Abjicht, wohl aber durch jein 
leuchtendes Beijpiel. Seine Dent-, 
Handlungss und Redeweije, in fo 
vielen Theatern, vor jo viel Zu: 
hörerjchaften fchon bejubelt, ift un- 
zähligen Schwächeren in aller Herren 
Ländern zum Unheil, weil zum 
Muster geworden. Der Dichter felbit 
läßt ihn kläglich enden; er läßt ihn 
im zweiten Teil finfen, er läßt ihn 
in Heinrih V fallen, bis er „den 
Krähen einen Budding abgiebt“. Aber 
warum zeigt er ihn denn überhaupt 
auf folder Höhe, fo fteghaft und 
unwiderſtehlich durch feine Leicht: 
fertigfeit? Er darf das thun, mweil 
dieje Höhe eben nur fheinbar ift. 
In Wirklichkeit war Falftaff einer 
der niedrigft lebenden Menfchen, 
ohne Macht und Einfluß; ein Benn- 
bruder, der böje Tage genug ge: 
jehen, der jeinen „Kummerſpeck“ 
wahrſcheinlich ſchon in hundert 
dürftigen Herbergen hatte herum: 
ziehen müfjen, bis auch ihn wieder 
einmal die Welle hob, ihm einen 
Prinzen zuführend, an den er fid 
wie an den rettenden Ballen an— 


er 


Zu 
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fammert. Da erleben wir e8, wie 
fein Abgott Heinz, auf den Thron 
gelangt, ihn von fich abjchüttelt mit 
den bitterböfen Worten: 


„sch kenn dich, Alter, nit. An 
dein Gebet! 

Wie fchlecht jteht einem Schalks— 
narın weißes Haar! .. .“ 


und empfinden fajt Mitleid mit dem 
Fortwanfenden, der nur noch feine 
legte Illuſion, daß der König ihn 
„beimlih rufen laſſen“ werde, zu 


verlieren braucht, um gebrochenen | 


Herzens zu jterben. Aber diefer 
flägliche Ausgang vermag den Tagen 
jeined Glanzes nicht? zu rauben, 
wenn er, ein Fürft an Humor, das 
Leben durch feine gute Laune über- 
windet. So aufgefaßt erfcheint ung 
Sir John, wenn auch unmoralijch, 
doch als ein Tröjter, ein Erbarmer, 
jo lang er jeine flinfe Dialektik noch 
in Hundert überrajchenden Wen— 
dungen vor ung tanzen läßt. Wem 
eine® Tages die Erkenntnis auf: 
ging, dab des Daſeins innerjter 
Kern bitter jei und es wirklich nicht 
lohne, an dieje unabläjfige Mühſal 
gar jo viel Ernjt zu wenden, der 
ſieht aud in Falſtaff einen Freund, 
von dem man lernen kann, ſich 
durh Alltagdmijere nicht beugen 
und bezwingen zu lafien. 

37. Der Brinz und Bercy. 
Nur einer ift noch wißiger als er; 
das ift Prinz Heinz, der den dicken 
„Zzalgtlumpen” Lügen jtraft, ihn 
an Sclagfertigfeit überbietet, aufs 
Glatteis führt und ſchachmatt ſetzt. 
Man hat finden wollen, daß der 
Dichter eine andre Figur ſeines 
Stückes, den Perey Heißſporn, mit 
einer gewiſſen „Verliebtheit“ be— 
handelt habe, daß er in dieſem Ritter 
ohne Furcht und Tadel, in dieſem 
engliſchen Bayard, den „Inbegriff 
aller kriegeriſchen Vortrefflichkeit“ 
habe darſtellen wollen. Man dürfte 
aber leichtlich das ganze Stück und 
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jeinen Sinn mißverftehen, wenn 
man die feine Kontrajtierung nicht 
durchſchaut, in der Percy zu Heinz 
gehalten ift, fo daß er nur eine 
Folie für diefen abgiebt, in ziemlich 
ähnlidem Verhältnis wie Laertes 
zu Hamlet. Andernfalls würde ein 
Künstler wie Shafejpeare niemals 
die Lauge des Spottes derart aus 
voller Schale über einen Liebling 
haben ausjhütten laſſen. Heinz, 
der das zu bejorgen hat, ift nicht 
nur der klügere, der geijtig über: 
legene, jondern vor allem auch der 
wirfjamere, tüchtigere, fiegreiche, 
dem jener fih zu beugen hat. Das 
Ideal echter Ritterfchaft war dem 
Dichter in feinem Bringen ver: 
förpert und, wir jehen es, weder 
ohne Schlichtheit, noch ohne Genia- 
lität zu denken. 

338. Ein Jugendidenl. Beiden 
wiberfpriht Percy. Er ift, wenn 
Ihon in fatten Farben, doch viel 
zu jehr fürs Auge gejchaffen, durch— 
aus nicht ganz ohne Poſe, tft wort- 
reich und leider dabei unbefonnen 
bi8 zur Dummheit. Er iſt mehr 
Sclagetot ald Krieger, und gar 
fein Staatsmann. Zur Madt ge- 
langt würde er fein Bolf in un: 
zwedmäßigen Feldzügen und, meil 
ibm jede Gabe diplomatifcher Vor— 
bereitung abging, ohne fchließlichen 
Ruhm verwidelt haben. Indem 
Heinz ihn niederwirft, fiegt die 
befiere, gediegenere Sade. Percy 
ift ein Held der Feudalzeit, gut 
kameradſchaftlich und ehrenhaft aus 
Stolz, aber beſchränkt und voller 
Vorurteile. Heinz ift die Jugend 
jelbft, offenbart in der gewinnendſten 
GSeftalt, die Jugend von For und 
Canning, von Puſchkin und Xer- 
montoff, von Goethe und Bismard; 
die Jugend aller, deren Herz nicht 
alt wird, hohen Jahren zum Troß. 


„Julius Cäſar.“ 


339. Aktualität. Alle Anzeichen 
jpreden dafür, daß diejes ſchon bei 
Lebzeiten des Dichters höchſt beliebte 
und noch heut in feiner Zugkraft 
unverwüſtliche Stüd im Jahre 1601 
zum erftenmal im Londoner Globe— 
theater gejpielt wurde. Shatejpeare 
hatte mehr als eine Beranlafjung, fich 
diefem Nömerftoffe zuzumenden, 
Zwei feiner treueften Gönner und 
Beſchützer, die viel zu des Dichters 
gejellicyaftlicher Feftigung beitragen 
halfen, die Grafen Ejjer und Sout— 
bampton, mußten im Februar 1601 
eine ganz unfluge Verſchwörung, 
die das Jahr vorher zu einem miß- 
lungenen Straßenputih geführt 
hatte, mit Todesjtrafe und Kerker 
büßen. Nicht einmal die Pferde 
waren rechtzeitig zur Stelle geweſen, 
um die Führer flüchtig zu maden, 
die jchnell entwaffnet und feſtgeſetzt 
wurden. Man wird hieran erinnert 
bei der Nachricht, daß Brutus und 
Caſſius dur die Thore Roms „wie 
toll geritten“ ſeien. 

340, Brutusund Hamlet. Diejer 
Aufitand, diefe Verſchwörung geben 
dem Stück jeine Farbe, jene Bes 
ziehung zur Zeitgejchichte, die jo 
wichtig ift, um die Teilnahme des 
Zuſchauers wad zu halten. Aber 
Shalefpeare hatte noch etwas Be— 
fonderes, was ihn zu Brutus hin- 
309. Schon trug er fih mit dem 
Blan zu „Hamlet“, der, nach jeinem 
jehr ähnlichen Stil zu fchließen, 
dicht Hinter „Julius Cäſar“ ent- 
ftanden fein muß. Das Studium 
eines Menſchen, der einen Mord- 
plan mwälzt, hatte aljo für Shafe- 
jpeare zu jener Zeit großen Reiz. 
Sodann war er, der junge Schwär- 
mer, der fi) dur Zwang und Not 
zum harten Nealiften und erfolg: 
reihen Gejhäftsmann entwickelt 
hatte, gerne darauf aus, folde 
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Idealiſten zu zeichnen, die zwar 
dur den Adel ihrer Natur ver: 
hindert wurden, gewiſſe praftijche 
Ziele zu erreichen, die wir aber, 
während ihnen alles mißlingt, den- 
nod um diefer nobeln und reinen 
Natur willen achten und lieben 
müffen. Shafefpeare führt folche 
Männer mit unerbittlicher Strenge. 
Keine graufamere Ironie kann es 
geben, ald wenn ein Brutus, nad 
ichwerfter Gewifjensqual durch die 
lauteriten und höchſten Motive zur 
Ermordung eines Wohlthäter8 ans 
getrieben, jo tief finfen muß, mit 
erpreften Geldern zu wirtſchaften 
und um fie zu hadern. Daß mit 
bloßen Idealen fich Feine Kriegs: 
faffen füllen laſſen, lernen jolche 
Spealiften immer zu fpät. 

341. Wer iſt Held? Man bat 
jih um den Helden unſeres Stüdes 
geftritten und ihn nicht gleich finden 
fönnen. Soviel war offenbar: die 
zZitelfigur fonnte jener Held nicht 
fein, dazu erjhien Julius Cäfar in 
den wenigen funzen Auftritten, die 
ihm der Dichter überhaupt vergönnte, 
zu jatirijch behandelt, von der Höhe, 
die ihm die Gejchichte einräumt, 
faft mutmwillig herabgezogen, und 
wer im dritten Aft eines fünf- 
aftigen Dramas von der Bühne 
verſchwindet, kann dieſes Drama 
unmöglich beherrſchen. „Er kommt 
ja wieder,“ riefen nun einige. „Als 
Geiſt kommt er. Dieſer Geiſt, Cäfars 
Geiſt, iſt der Held des Stückes; 
mit ihm ringen die Verſchworenen, 
bis ſie erliegen.“ Aber Brandes 
hat angeſichts der Shakeſpeariſchen 
Zeichnung mit treffendem Schlager 
eingewendet: „wie kann denn ein 
ſo geringer Mann einen ſo großen 
Schatten werfen?“ „Dann iſt Rom 
ſelbſt der Held,“ erwiderte man. 
Auch das ift nur eine Nedensart. 
Man braudt gar feine weitherge: 
braten Abſtraktionen zur Erflärung 
diefes durchaus einheitlihen dra= 
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matiihen Kunſtwerkes: Brutus ift 
der Held, er allein. 

342. Cäſars Kleinheit. Nicht 
bloß um die Sache ber Verſchwörer 
gerecht erſcheinen zu laflen, ſodaß 
man im Publikum ſich für ſie inter- 
ejfieren könne, jondern vor allem, 
um Brutus als Helden möglich zu 
maden, ihn größer erjcheinen zu 
lafien, al8 irgend eine andre Figur 
des Stüdes: dazu hat der Dichter, 
er jelbft ein Julius Cäſar der 
Dramatif, jeinen großen geiftes- 
verwandten Ahn verkleinert, aus 
bühnentechniſchen Rüdjichten, aber 
zugleich auch aus Hiftorifcher Un— 
fenntnid; denn Shafejpeare, wie 
Ben Fonfon fi) ausdrüdte, fannte 
„no (rreek and Latin but little“. 
Schon die Duelle, auf die er ich 
angemwiejen jah: Plutarch (in Norths 
Ueberjegung) war dem großherzig- 
jten aller Feloherren und Fürften 
nicht gereht geworden. “Diejer, 
hundert Jahre nah Cäſars Tod 
geborene Grieche, der in Rom nie— 
mals die Spracde des Landes lernte, 
auf lateinifche Kultur herabjah und 
mit den Inſtinkten eines demokra— 
tiichen Epigonen aus Athen über 
römische Helden griechiſche Vorträge 
hielt, wußte nur zu berichten, daß 
Cäſars Charakter fih gegen das 
Ende jeine® Lebens verjchlechtert 
habe. Für den Menſchen- und Madt- 
efel dieſes an allen Eden und 
Enden betrogenen und mißverftan= 
denen, von Undank und Borniert= 
heit gequälten und behinderten 
Giganten an Klugheit, Staatskunft 
und Güte hatte Plutarch Fein 
Verjtändnis. Darım läßt ihn, der, 
wohlwiſſend was ihm drohe, un— 
bewaffnet und ohne Gefolge dem 
Tod entgegen zum SKapitol ging 
und alle Warnungen mit dem furz- 
gefaßten: „Lieber einmal fterben 
als ewig zittern!" abwies, ihn läßt 
Shafejpeare wie einen abergläu- 
bifhen, wanfelmütigen Prahlhans 
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herumftelen und mit großen 
Worten fih aufblafen wie einen 
launifhen Wüterich. Auch Goethe 
hat an dieſer Klippe geftanden. 
Auch ihn zog der Stoff jener Ver: 
ſchwörung mädtig an, aber er kannte 
und durchſchaute Cäſar befier. Und 
weil er wußte, daß feine Zeit, in 
der ſelbſt junge Grafen wie die 
Gebrüder Stolberg gegen „die Ty— 
rannen” donnerten, eine irgendwie 
großartige Auffafiung Cäjars nicht 
vertragen haben würde, ließ er, 
pietätvoller als der Brite, lieber 
jeinen Blan fallen, als einen Helden 
zu verhunzen, nur um einen une 
danfhbaren Mörder, den Cäſars 
Milde allzuoft gefördert und be- 
ſchirmt hatte, zu verherrlichen. 

343. Der wahre Brutus. Die 
Geſchichte fennt Markus Brutus als 
einen harten Wucherer, der die ihm 
unterftellten Provinzen für einen 
Strohmann (Scaptius) ausjog, im 
übrigen als einen verbohrten Dok— 
trinär. Shafefpeare hat diejen jelbjt- 
gefälligen und dummen Poſeur, der 
nur aus PVrinzipienreiterei ſchon zu 
Pompejus hielt (objhon diejer des 
Brutus Vater hatte morden lafjen!) 
und im übrigen ganz außer jtande 
war, ſeines Wohlthäters Cäſar 
Genie und deſſen Notwendigkeit 
für die Welt zu begreifen, zu den 
lichten Höhen eines makelloſen Re— 
publikaners emporgeläutert. Gewiß: 
künſtleriſch iſt es ein wundervoll 
gelungener Idealiſt geworden; aber 
er erweckt jene von Leſſing erwähn— 
ten Unluſtgefühle in uns, die ent— 
ſtehen, wenn auf der Bühne den 
Kenntniſſen widerſprochen wird, die 
wir haben, und man ärgert ſich 
über das einem Cäſar angethane 
Unrecht. 

344. Die Leichenrede. Abge— 
ſehen hiervon hat das Stück Schön— 
heiten aufzuweiſen von unvergäng— 
lichem Zauber. Für des Mark 
Anton Rede an Cäſars Leiche hatte 
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Plutarch nur wenige Fingerzeige 
geliefert. Diefes demagogiſche Mei- 
fterftüfd nahm Shafefpeare ganz 
allein aus den Tiefen feiner Be- 
gabung und läßt uns ahnen, wie 
er Parlamente und Bölfer nad 
feinem Sinn gelentt haben würde, 
hätten Zeit und Umftände ihn nicht 
mit andern Dienern in die rote 
Lakaienlivree vom königlichen Haus: 
halt gejtedt. 

345. Ein dramatifches Juwel ift 
ferner die berühmte Zeltjcene im 
vierten Akt, wenndie Feldherren fich 
ftreiten wie zwei Liebende, in einem 
Rhythmus, der zum furdtbariten 
Zorn aufwallend, zur zartejten Sym- 
pathie,zur fefteftenSelbjtbezwingung 
fih fänftigend, mit feinem Wohl— 
laut und gefangen nimmt wie ein 
ſchönes Muſikſtück, das wir in den 
Tagen unfrer Jugend vernahmen, 
und an dem wir und doch niemals 
fatthören können. 


* * 
* 


„Bamlet."” 


346. Seine Beliebtheit. Was 
ift ed, das, jeit die modernen Nas 
tionen eine dramatiſche Litteratur 
ausbildeten, die Herzen und bie 
Geifter wie mit magnetifcher Gewalt 
zum jchwermütigen Dänenprinzen 
binzog? Iſt es, wie man öfters 
gemeint bat, die überjchäumende 
Genialität Hamlets, fie, die ihn 
nach wenigen Worten ſchon jo hoch 
über unjre Häupter hinauszuheben 
icheint, die ihn allen, die ſich ihm 
nähern, an Berftandesgaben, an 
Herzensbildung, an Cnergie des 
Charatter8 überlegen macht und 
dem norwegifhen Rival noch an 
der Bahre des Entjeelten die Anz 
erfennung abringt: 


—— er hätte, 
Wär er emporgelangt, unfehlbar 
i 


Höchſt königlich bewährt... gr 
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347. Seine Feinde. Ad nein; 
dieje Genialität, jo anziehend fie 
it, hat ihm auch die erbittertiten 

egner erftehen lafjen,Gegner,denen 
das Edle, Freie, Offene, das felbft 
fein Todfeind König Claudius ihm 
in einem unbewadhten Augenblid 
nahrühmt, durch einen ganz natür= 
lihen Inſtinkt verhaßt ijt; Ge— 
ſinungsbrüder eines Polonius, eines 
Roſenkrantz und Güldenſtern, die 
ſelbſt einen giftmiſchenden Buben 
wie Laertes eher, als ſein argloſes 
Opfer zu loben bereit geweſen ſind. 
Wenigen in Deutſchland hat jene 
Genialität zu ſpäten Ehrenrettungen 
Anlaß gegeben; die Urſache für 
Hamlets unverwüſtliche Beliebtheit 
war ſie ſicher nicht. 

348. Goethe und George Sand. 
Dann war es vielleicht die foltern- 
de Seelenqual, in der der Dänen— 
prinz vor unſern Augen hinlebt, 
was dem „Zauderer“, dem „Ränke— 
ſchmied“, dem „gewifjenlojen Mör: 
der”, dem „Schwäßer”, dem „bo8- 
haften Peſſimiſten“, dem „pflicht: 
vergeflenen Sohn“, dem „Grübler“, 
dem „thatlofen Feigling“ ſtets von 
neuem laujchende, erjchütterte Zu— 
börerjchaften zufammenrief? Gemiß, 
der dumpfe Inftinkt der Mafjen für 
poetifche Urfraft bat hier ähnlich 
gewirkt wiebei „Wallenfteinstager“, 
das aud auf unfern fämtlichen 
Bühnen ganze Jahrzehnte lang ge- 
geben wurde, während Nejthetif und 
Fachkritik widerſtrebend folgten, „Die 
Piccolomini“ in Deutjhland noch 
völlig unbefannt waren und „Wallen- 
fteing Tod“ ſelbſt am kgl. Schau- 
jpielhauje zu Berlin mit dem zwei— 
ten Akt begann! Hamlets tiefes 
Unglüd hat endlid eine warmher- 
ige und feinfühlige Frau, Die 
Franzöſin George Sand, einen Blid 
in feine Seele thun Iafien, ſodaß 
ſie eine Fackel aufſtecken konnte, 
die vielen Nachfolgenden doch die 


erſten Etappen des Richtweges zeigte. 
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Wie vor ihr ſchon unfer Goethe, 
— mas immer er auch fonjt der 
rechten Deutung noch ſchuldig blieb, 
— den Prinzen „ein ſchönes, reines, 
edles, höchſt moraliihes Weſen“ 
nannte, fo hat George Sand die 
Tragödie des jungen Men- 
ſchenherzens aufgededt, das 
unvorbereitet jofort mit der ganzen 
Schlechtigkeit der Welt in Konflikt 
gerät; fie hat Hamlet3 Unglüd in 
der niederfchmetternden Erkenntnis 
gefunden, daß er „jeinem Bebürf- 
nis zu lieben auf ewig Xebemwohl 
jagen müfje”. 

349. Shakeſpeares Technik. 
Dieſe Tragödie wird mancher von 
uns, rückſchauend in ſich ſelbſt, 
nachleben können. Dennnoch iſt 
der Urgrund jenes Zaubers, der 
ganze Legionen von Kritikern zu 
Hamlet wie zu einem unlösbarem 
Rätjel hinzog, auf technifchem Ge— 
biet zu ſuchen. Wir haben e3 mit 
einem jener jeltenen Meifterwerfe 
zu thun, die allein deshalb rätjel- 
haft jcheinen, weil der Dichter, 
glei der geheimnisvoll webenden 
und zeugenden Natur, mit dem 
volliten Saftjtrom der Erfindung 
und Sntuition auf der Höhe feines 
Könnens verjorgt, einen Charakter 
aus den feinjten Elementen auf: 
baute, die der Schöpfer überhaupt 
der menjhliden Inkarnation zu— 
gebilligt hatte, — aber wie ein 
echter Künftler ganz hinter feinem 
Werk verjhwindend, dies für fich 
jelber ſprechen ließ. Als Shafe- 
jpeare naiv gleich etwas Selbitver- 
ftändlidem den Hamlet ſchuf, war 
er an Berfeinerung der Seele, wie 
dramatifhem Vermögen der übrigen 
Kulturwelt um drei Zahrhunderte 
voraus. Niemand von uns kann 
wünjhen, daß er lieber Beran- 
lafjung genommen hätte, im Laufe 
des Stüdes etwa nad Art eines 
Sardou Laternen und Wegmweijer 
anzubringen, nur damit fein nach: 


Nro. 349, 360, 


tappender Erflärer in den Graben 
fiele. Doch freilich konnte nun, 
während die Matrojen im Barterre 
des Globetheater8 feinem Drama 
wie irgend einer andern Jahr— 
marftpofje voll Mord und Tot: 
Schlag mit Spannung zufahen, ohne 
vom mirklihen Inhalt auch nur 
den Schimmer einer Ahnung zu 
haben, in Deutſchland das Mufter 
eines Cholerifers zum Sinnbild der 
Melandolie, zum Stichwort für 
alles Zaudern, für jeden Mangel 
an Entſchlußfähigkeit werden. 
350. Vorgeſchichte. Da hat man 
denn von Shakeſpeariſcher „Dun— 
kelheit“ geſprochen, als ob eine Ab- 
fiht dazu beim Dichter vorgelegen 
habe. Aber diefe Meinung ift faft 
noch falicher ald da8 Bedauern dar- 
über, daß Shakeſpeare die vor- 
bandene Situation nirgend aus: 
drüdlih von den Mitjpielenden 
hätte kennzeichnen lafjen, mögen 
auch die Beihämungen der Tert- 
fritif fein Ende nehmen. Erſt neuer: 
dings, bei dem Verſuch, einen 
Ueberblid über die Sadlage im 
„Hamlet“ zu geben, ward, als ob 
das Ei des Kolumbus nun endlid 
aufgeftellt jei, die ganz neue und 
fundamentale Behauptung ausge— 
fproden: die Handlung beginnt 
ihon vor dem Stüd; die HandInng 
beginnt mit einem Mord. Das ijt 
falſch. Vor dem Morde war jchon 
etwas Tragifhes, durchaus zum 
Stüd gehörendes, in graufiger Re- 
alität vorhanden: der Chebrud). 
Eine anjchmiegfame, finnlihe, in 
guten fonnigen Tagen höchſt an 
genehme, in den Stunden der Ver- 
juhung unzuverläffige Königin hat 
ih „Durch Wied Zauber, durch 
errätergaben“ von ihrem hervor- 
ragend tüchtigen Gemahl abwendig 
maden und von einem hohlen, ganz 
minderwertigen Schurken verführen 
laffen. Dieſe weibliche Schmwad- 
heit („frailty,thy name iswoman!), 
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die Erbjünde fozufagen, iſt Die 
Veranlafjerin des ganzen Vorgan— 
ges. Jeder, der Schwurgeridts- 
verhandlungen kennt, wird wiſſen, 
wie, nachdem in einer heißen 
Stunde das Delikt begangen wurde, 
der zweite ſich aufdrängende Ge: 
danfe der Wegräumung des jtören- 
den Hahnrei zu gelten pflegt. Der 
Ehebruch iſt gejchehen; und der 
Ehebruch erit erzeugt einen Mord. 

351. Sadjlage. Diejes find die 
beiden Borausfegungen des Dramas. 
Was ift die Situation bei feinem 
Beginn? 

Dänemark ift ein Wahlreih. Nur 
in der Schlegel-Tiedjchen Ueber— 
ſetzung wird irrtümlicherweiſe die 
Mutter Hamlets ald „Erbin diejes 
friegeriichen Staats bezeichnet; im 
Text Steht: „th’imperial join- 
tress“; das bedeutet „Witwe mit 
einem Ausgedinge”, Die Sache 
(dg nicht fo, daß Königin Gertrud 
den Thron geerbt, dann ihren Galan 
und Schwager auf diefen Thron 
al$ „prince consort“ gejegt hätte; 
Jondern genau umgefehrt: Claudius 
wurde jofort nad) des alten Hamlet 
Tode zum König von Dänemark 
gewählt; dann erft bat der neue 
König die mit einem Witwengehalt 
Abgefundene geheiratet, „aud) 
hierin“ (wie ſchon vorher) den 
Großen des Landes nicht wider: 
jtrebend, die „frei ihm beigeftimmt“, 
Ebenſo beweifend find Hamlets 
todesröchelnde Worte: 


„Doch prophezei’ ich, die Erwäh: 
lung fällt 
Auf Fortinbras.“ 


Er giebt noch fterbend dem jungen 
Norweger nicht fein „Wort“, wie 
es bei Schlegel-Tied heißt, fondern 
jeine „Stimme“ („hehas my dying 
voice“), und ganz geihäftsmäßig 
werden jofort „die Edelſten zur 
Verfammlung” einberufen. All dies 
ift wichtig, weil Claudius lange 


| 
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Zeit von der deutichen Kritif als 
Ujurpator behandelt wurde, was er 
nicht ift. Er ift nicht bloß im Bes 
jig, jondern vor allem aud) im for: 
mellen Recht. 

352. Der Berwaifte.e Um jo 
tiefer muß Hamlels Enttäufchung 
gewejen jein, ald er von vorberei- 
tenden Studien in der Fremde auf: 
geiheudht und nad dem Boden Der 
Heimat zurüdverjchlagen, fich gleich- 
zeitiq der drei Dinge beraubt ſah, 
die ihm bisher am wertvolliten ge— 
jhienen hatten: fein Vater lebt 
nicht mehr; jeine geredte Anwart— 
Ihaft auf den Thron ift dahin; Die 
Ichnelle Heirat vernichtet jeine Ach— 
tung vor der einst innig verehrten 
Mutter. Seine Liebe zum Bater 
jpriht ih in rührenden, weltbe- 
rühmt gewordenen Klängen aus; 
wie jehr er ehrgeizig war, beweiſt 
der eine fchneidende Sarkasmus, 
den er als Urſache feiner Schwer: 
mut angiebt: e8 fehle ihm an „Be: 
förderung“. Das heift verblümt: 
„ih wünſche den König zu allen 
Teufeln“; denn die einzig denkbare 
Beförderung eines Prätendenten ijt 
auf den Thron. Aber nicht bloß 
fieht fih Hamlet von diefem aus: 
geſchloſſen; fein genialer Scharf: 
blid läßt ihn an der ganzen Sache 
allerlei bemerten, was ihn mit 
tiefftem Mißtrauen erfüllt. Er 
„wittert was von argen Ränken“; 
und jiehe da: die Ermordung 
jeines Vaters wird ihm fundgethan. 

353. Der Geijt. Man darf nicht 
vergeilen, daß Shafeipeare, als er 
zur Verdichtung all des Raunens 
und Bermutens, das den Heimgang 
gefrönter Häupter zu begleiten 
pflegt, ein Gejpenft wählte, er ſich 
mit dem Geifterglauben jeiner Zeit 
in völligem Einklang befand. Auch 
heute noch, jobald eine geichicte 
Regie das Auftreten des Geiftes 
nur einigermaßen vifionär zu ge: 
ftalten verfteht, wirft fein Erſchei— 
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nen wie jeine Ausjage jchauder- 
erregend. Dazu hat der Dichter 
den Hugen Kunftgriff angewendet, 
die Wahrfcheinlichkeit durch die vor— 
bergehende Wirkung auf Horatio, 
einen nüchternen, unerjchrodenen, 
glaubwürdigen Mann zu befejtigen. 
Hamlet iſt getroffen bis ins Mark, 
nicht bloß durch die Thatjachen, die 
er erfährt, fondern mehr noch durd) 
die Aufgabe, mit der er beladen 
wird. Seine Enterbung verurſacht 
durch ein Berbreden!.. Der Bru— 
dbermörder auf dem Thron!.. Die 
Mutter, ſchon anſtößig durch die 
haftige zweite Heirat, nun auch noch 
jo untreu befunden? .. Alſo wahr: 
jcheinlich mittelbar die Veranlaſſung 
jenes Mordes??.. Nun foll er 
den Bater rächen, und dennoch, 
nah des Geiſtes ausdrüdlichem 
Gebot, die Mutter fchonen??.. 
Er veripridt es. Aber wie fann 
er es halten? 

354. Die Aufgabe, Dunkel 
Icheint er zu empfinden, daß der 
gerade Weg hier unmöglich zum 
Ziel führen könne; daß er, ein 
rechtlos gewordener Agnat, fich nur 
aufs peinlichſte bloßjtellen dürfte, 


wenn er vor dem ganzen, feſt zum 


König haltenden Hof den im Beſitz 
der Macht und Jurisdiktion Bes 


findlichen eines abjcheulichen Ver- 
brechens bezichtigen wollte, lediglich | 


auf die Ausjage eines Gejpenjtes 
bin, das er, Hamlet, allein ge— 
jproden! Müßte man ihm nicht ins 
Geſicht lahen? Um ihn dann ſelbſt 
vor Gericht zu ftellen??.. 
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der Stimmung, jene Hebung und 
Senkung, jene Arſis und Thejis, 
die Kuno Fiicher jo fongenial aus 
tiefitem Ueberdruß, aus einer durch) 
ſchwerſte Scidjalichläge plößlic 
herabgeminderten Yebensenergie er— 
klärt hat. Kräftigfte Menjchen, ſo— 
bald ein Fieber in ihnen tobt, 
brechen zufammen und find für 
Leiltungen unfähig. Wer von uns 
wollte fich vermeſſen, gar nad) folchen 
Enthüllungen, jolden Schwierig: 
feiten gegenüber, freudiger, jchneller, 
jtetiger zu Werke zu gehen? Hamlet 
verliert jein Biel feinen Augenblid 
ganz aus den Augen; dazwijchen 
fommen jedody Minuten, wenn er 
fih fragt: bei folder Scheußlich— 
feit des Weltgetriebes, .. lohnt es 
überhaupt noch, zu eriftieren? .. 
Iſt es nicht beſſer, jolh ein Da- 
jein fortzuwerfen?? Diefe Schwan- 
fungen jchließen ab mit dem fraft- 
vollen fich Aufraffen im vierten Akt: 


... von jebt ab tracdhtet 
Mac) Blut, Gedanken, oder jeid 
verachtet!“ 


Mit feſter Haltung macht er den 
letzten Teil der Tragödie durch, 
denn er iſt, wenn irgend etwas, 
ein Mann der That. Das Grübeln 
war ihm nur durch eine Lebens— 
erfahrung aufgezwungen worden, 
die mit einer einzigen, geradezu 
furchtbaren Bosheit ihm treibhaus- 
mäßig die Entwidelung langer 
Jahre jparen, ihn über Nacht aus 
einem Jüngling zug wifjenden, tief 
eingeweihten, für immer ernften 


355. Die Verftörung. Während Mann machen zu wollen jchien. 


er gerade noch Geifteögegenwart 
genug befigt, an fich zu halten und 
den Gefährten auf der Terrajie 
nichtS zu verraten als jeinen Ent: 
ſchluß, ein verftörtes Weſen „anzu 
nehmen“ („to put an antic dis- 
position on“) beginnt auch ſchon 
in ihm jener, die nächſten drei 
Alte hindurch anhaltende Wechſel 


356. Die Klemme. Worauf er 
aber, gleich in der eriten Hebung, 
verfällt, ift logijcher Weiſe der Plan, 
den König zuüberführen. Sein 
untrüglicher Inſtinkt raunt ihm zu, 
daß ein rejoluter Dolchſtoß das 
Dümmſte wäre, was er thun Fönnte: 
er würde ja damit Den Beweis 
ermorden!! Zunädjt braudt er 
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des Königs Leben jo nötig wie jein 
eigenes, um den Beweis der Schuld 
zu erbringen. Jener Dolchſtoß, den 
die blutgierige deutſche Hamletfritif 
jahrzehntelang nasrümpfend for— 
derte, würde den nicht überführten 
König ja zum Märtyrer maden, 
wie der Berfuh einer voreiligen 
Anklage den Prinzen zu einem 
lächerlichen Verleumder inden Augen 
des ganzen Hofes. Kuno Fiſcher 
behauptet zwar, dab der Prinz feine 
Aufgabe überhaupt nicht ala ſolche 
empfände, denn er jpräce nie von 
ihr. „Nirgends ift in diejer Fabel 
davon die Rede, dak nad) den Ent- 
hüllungen des Geijtes, nad dem 
Gebot der Nahe, nad) dem Ge- 
lübde, diejes Gebot zu erfüllen, mun 
Hamlet jelbit erſt die Schuld des 
Mörders offenkundig zu machen 
habe.” Karl Werder erklärt da— 
gegen die ganze Stimmung jehr 
pofitiv und greifbar aus des Helden 
„Klemme“. 

357. Fifcher gegen Werder. 
Um zwijchen diejen beiden großen 
Nichtern in der Hamletfache wählen 
zu fönnen, muß man ji Eines 
vergegenmwärtigen: das Verlangen 
des Geiftes: „räch’ meinen ſchnöden, 
unerhörten Mord, .. doch jchone 
die Mutter,“ enthält in fich jelbit 
eine Unmöglichkeit. Der erjte Schritt, 
un den wahren Sadverhalt auf: 
zudeden, muß bereitö die zu ſcho— 
nende Mutter mit Schande bededen. 
Wenn Hamlet jich thatfählih in 
jeinen Monologen über den Wert 
des Lebend und des Handelns an 
ih ausführlider als über jenen 
unlöslihen Widerfpruch äußert, jo 
liegt das daran, daß bei Shake— 
jpeare jämtlihe tragifhe Helden, 
Romeo nicht minder wie Macbeth 
oder Othello, zumeilen wohl von 
ihrer Situation ſprechen, aber nie 
joweit fi über fie erheben, um 
mit völliger Klarheit, Bemußtheit 
und Schärfe über fie zu reflektieren. 
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Das hieße ja den größten Teil 
jener Befangenheit aufheben, Die 
die Kunft des Dramatifers durch— 
aus über feine Helden verhängen 
muß; denn nur der befangene Held 
hat das Element der nötigen Span: 
nung und die Wahrjcheinlichfeit Des 
tragischen Unterganges für fih. Eben 
darum darf das Fehlen unbefangener 
Reflerion eines Helden über jeine 
Situation nimmermehr als ein Be: 
weis gegen das Borhandenjein diejer 
Situation jelbjt gelten. Karl Werder 
fann, auch wenn Hamlet fi nie 
mit deutlichen Worten über fie aus: 
ipriht, dennoch jene „Klemme“ 
vollfommen richtig tariert haben. 
Und fieht man genauer bin, jo 
liefert der Tert, — „gleih groß 
in der Macht jeiner Rede und der 
Gewalt feines Verſchweigens“, 
zwingende Belege dafür. Im dritten 
Monolog (II, 2) legt jih Hamlets 
Unruhe plöglid bei der ihm auf- 
dämmternden Idee, dat der Mörder 
durch eine Hug geitellte Falle (das 
Schaufpiel) vor ihm und andern 
entlarvt werden müfje. Die fehlende, 
noch nicht erlangte Ueberzeugung 
von der Notwendigkeit diejed Ver: 
fahrens muß aljo doch wohl jene 
Unruhe mitverurfadht haben. Im 
ſechſten Monolog aber (III, 3), 
wenn er im Nüden des beten: 
den Königd das Schwert aus 
der Scheide lupft, im Augenblid 
höchſter Anjpannung aller Geijtes: 
fräfte, wenn fur; vor einer Ent- 
ſcheidung von weittragenden Folgen 
Vhantafie, Gemwiffen und Urteil zu 
intenfivfter Thätigkeit aufgeregt 
find, bier durdzudt ihn bligartig 
die Einficht, daß auch nad) der Ent- 
larvung das bloße Niederjtopen 
noch lange nicht „Rächen“ bedeuten 
würde, daß jomit die Vorarbeit zur 
Rache noch immer nicht fertig ei. 


„Set könnt ich's thun, bequem, 
er iſt im Beten, 
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Jetzt will ich's thun — — und ſancemenſchen aufzufaffen, dem der 
jo geht er gen Himmel, Gedanke der Blutrahe an fi un: 
Und fo bin id gerädht! Das | fympathifch, weil nicht ritterlich und 


hieß’: ein Bube fein genug jei. Der König hätte 
Ermordet’ meinen Vater, und | niemald ahnungs- und wehrlofer 
dafür fein können als in jenem Augen- 
Send ih, jein einz’ger Sohn, | blid; aber Hamlet fragt gar nicht 
den jelben Buben danad. Noch verkfehrter iſt freilich 
Gen Himmel... angejichts jenes Faktums die Auf: 
Ei, das wär Sold und Yöhnung, | faffung, daß Hamlet das Gebot 
Rache nicht.” zur Blutrache überhaupt niemals 


ernit genommen habe, oder gar von 
358. Der Degenftoß. Und das | vornherein entichloffen geweſen fei, 
ift bitterfter Ernft. Denn auch zu | fie nicht auszuführen. Jeder Zweifel 
Hamlets Zeiten ſchon war die Rache ſchwindet endlich, wenn man auf 
ein Gericht, das nur Falt genofien | S. 154 des Fiſcherſchen Buches 
jein wollte, und der Geift hatte | lieft: „Die Aufgabe, zu welcher 
feineöwegd den Auftrag erteilt: | den Prinzen nunmehr fein Gelübde 
„Berfahre jo, daß mein Mörder an | drängt, ift die Rache, deren Aus— 
Anjehen gewinnt und du felber | führung aber zunächſt nicht in der 
tüchtig ind Gedränge fommft“, ſon- Tötung, fondern in der Entlar: 
dern das bloße Wort „Rache“ ſchloß vung des Königs beftehen joll.“ 
unbedingt den Gedanken der Ber: Nun: „Aufgabe Hamlets“ und „Ent: 
nichtung ein. Bei der feinen Art, | larvung des Mörders“, das find ja 
wie Shafefpeare motiviert, würde | die beiden Begriffe, mit denen Karl 
Hamlet den im Gebet befindlichen, Werder operiert hat. 
„in feiner Heiligung” gefaßten König, 359. Ophelia. DVerfteht man die 
nach dem Glauben der damaligen | Stellung des Helden zu Claudius 
Zeit in den „Himmel“ befördert | und feinen Helfershelfern richtig, 
haben, wohin er nad) Hamlets und ſo verfteht man ohne weiteres auch 
des Geiftes Anfiht nicht gehörte. | jein Berhältnis zu Ophelia. Sie 
Nein, in die Hölle joll der Mörder. | läßt fi) von der Gegenpartei gleich 
Darum fpart fih Hamlet den Degen= | Rojenfrang und Güldenftern als 
ftoß auf, bis er jeinen Feind „beim | Spionin verwenden, fie ift dem 
Fluchen, Doppeln, Schwören oder | Vater anhänglicher als dem Ge: 
anderem Thun, das Feine Spur liebten; fie wird für Hamlet nur 
des Heiles an ſich hat“, erwiſcht, ein derlorenes Ideal mehr. Daher 
und handelt treu dieſem Programm ſeine Bitterkeit gegen ſie. Ihr 
eine Viertelſtunde darauf, wenn er Schickſal bringt lyriſche Partien in 
zuſtößt, weil er den König beim das Drama, von einem Schmelz, 
Horchen, auf einem ſeiner niedrigen, der ein würdiges Seitenſtück bildet 
verraͤteriſchen, unheiligen Schleich | zu des Prinzen weltmänniſcher 
wege vermutet. Er trifft den Po- Grazie, ſeinem ſchlagenden Witz, 
lonius, und über der Thatſache, ſeinen ſprühenden Sarkasmen. 
daß Polonius getroffen wird, ver- | 360. Steigerung und Höhe— 
gaß die Kritik allzulange, dab | punkt. Bewundernswerter als beide 
Hamlet nah dem Könige ftieh. if jedoch die ftürmende Kraft, mit 
Es wird aus diefem Grunde (auch | der der Dichter die Handlung vor— 
Fiſcher lehnt es ausdrücklich ab) | wärts reißt, bie Düfterheit der Stim- 
unhaltbar, Hamlet als einen Renaij= | mung, die vom fpannenden Kom 
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mandoruf der Wachen auf der | die befte Sache von der Welt und 
Terrafie bis zum fchlotternden Auf- wartet nur auf die Heimkehr des 
fahren des entlarvten Königs und | Schiffes, die alles offenkundig und 
des Rolonius dienftbefliffenem Ruf | die Krifis akut mahen muß. „Die 
nach Fadeln nicht einen Augenblid | Zwifchenzeit ift mein.“ 
nachläßt. Die Höhe ift doppel- 362. Die Efjerfamilie. Sehr 
aipflig: hier jehen wir Hamlet, die | überrafchend und einleuchtend hat 
Hand am Schwertgriff, im Rüden | in jüngjter Zeit Hermann Conrads 
den betenden Claudius; dort im | origineller Verſuch gewirkt, aus dem 
furdtbaren Gejpräcd mit der Mutter, | Studium der Devereurjchen Fami— 
wenn fich der Ingrimm eines Idea- lienpapiere den Nachweis zu er— 
liften in fchneidenden Accenten ent: | bringen, daß Shakeſpeare den Hamlet 
ladet. großenteil8 auf Grund realer Vor— 
361. Die fallende Handlung | gänge und nad) zeitgenöffiihen Mo- 
ift früher jelbjt von ſolchen Kennern dellen gearbeitet habe. Der Geift 
wie Gujtav Freytag und noch neuer= | fann in der That niemand anders 
dings von Conrad als jchwächer | jein, als jener Graf Eſſex, deſſen 
angejehen worden. Um jo dank: | Gattin, die wunderbar fchöne, warın= 
barer darf es begrüßt werden, daß | finnliche, doch nicht jehr charafter: 
Kuno Fiſcher von einem Nachlaß, | fefte Yattice Knollys fih von Lord 
einem Ermatten nach der Peripetie- | Leicefter (König Claudius) auf jenem 
jcene des Fehlitoßes nichts wiſſen Feſt gewinnen ließ, das er der 
will, Weit entfernt, den Prinzen | Königin Elifabeth in Kenilworth gab. 
nach feiner Uebereilung zunächſt als Graf Eſſex der ältere jtarb auf 
im GStillftande befindlich zu be= | einem Feldzug in Jrland, nach Anz 
tracdhten, weil er, ins Unrecht ge: ſicht aller Zeitgenofien am Gift 
jet, nichts Beſſeres wiſſe, als fein | ſeines heimtückiſchen Rivals; Lei— 
Schifflein vor dem Winde des eeſter aber heiratete die Witwe, die 
Schickſals hertreiben zu laſſen, ſieht | dann ihrem herangewachſenen Sohne 
Kuno Filcher den Fortjchritt in der | noch neunundvierzigjährig durch eine 
Aktion des Helden nirgend unter= ) dritte Heirat mit ihrem Stallmeifter 
brochen, fondern Steigerung bis | Anftoß gab. Sicher find einige 
zum Schluß, und bemeift das aus | Züge diefes jüngeren, ald Günſt— 
dem Tert. „Man ftegelt Briefe,“ | ling feiner Königin wie der Nation 
jagt (im Geſpräch glei nach der |auch aus der Geſchichte bekannt 
Poloniusaffaire) Hamlet zur Mutter. | gewordenen Eſſex, der, wie jchon 
Mit gewohntem Spürfinn mittert | bei „Julius Cäſar“ erwähnt worden, 
er das gegen ihn geplante Ber: |im Jahre 1601 nad) einem ver: 
breden und iſt ſofort entſchloſſen, fehlten Aufruhr hingerichtet wurde, 
die Minen jeiner Feinde „bi8 an | auf Hamlet übergegangen. Dennod 
den Mond“ zu jprengen, d. h. er | läßt man, nad jorgjamer Sichtung 
traut fih Findigfeit genug zu, den der Akten, den Anfpruch einer 
Anſchlag gegen jein Yeben in Eng: | völligen Borträtähnlichfeit gerade 
land zu vereiteln und fich felbjt in | für den Helden wohl bejjer auf fi) 
Vorteil zu ſetzen. Genau fo fommt | beruhen, 
es, Wenn er, durch den Zwiſchen- 8363. Lefling, ein nicht zu ver: 
fall mit den Piraten begünjtigt, in | achtender Prüfer menjchlicher Herzen 
Dänemark wieder landet, hat er | und Kenner menſchlicher Urkunden 
gegen den König, der nad) feinem, | urteilt über dieſes Modell des 
Hamlets, Leben „die Angel warf“, | Dänenprinzen fo ungünftig, daß 
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man auch ohne allen Autoritäts— 


glauben faſt wünſchen möchte, 
Hamlet von diefem Doppelgänger 
losgelöſt zu ſehen. Glaubhaft 


berichtet wird, daß er auf die 
ſehr herbe Kritik einer Regierungs— 
handlung Eliſabeths, „ihre Wege 
ſeien ſo krumm wie ihr Kadaver“ 
(„as crooked as your carcas“), 
von ihr eine Obrfeige erhalten habe. 
„Gr ſchwur,“ jagt Lejfing, „daß 
er dieſen Schimpf weder leiden 
können noch wolle,“ verſöhnte ſich 
aber, und dieſe Verſöhnlichkeit, 
„wenn ſie ernſtlich war, macht uns 
eine ſehr ſchlechte Idee von ihm, 
und keine viel beſſere, wenn ſie 
auf Verſtellung beruhte.“ Den „elen⸗ 
den Weinpacht“, der Eſſex fortge— 
genommen, und die lange thatloſe 
Haft, in der er gehalten ward, hat 
Leſſing freilich wohl unterſchätzt. 
Er ſchrieb ganz beiläufig am 6. Juni 
1767 über dag Hamletgejpenft. Erſt 
elf Jahre jpäter ward das Stüd 
in Hamburg durch Schröder auf: 
geführt; fonjt würden wir wahr: 
jcheinlih dem größten deutjchen 
Dramaturgen außer feinen Eafjiichen 
Angriffen auf Voltaire und Cor: 
neille auch eine Hamletanalyfe zu 
danfen gehabt, und diejer Leffingjche 
„Hamlet“ eine weitjchichtige, nicht 
durchweg rühmliche Litteratur am 
Entjtehen verhindert haben. Freuen 
wir ung, daß unter Joviel Epigonen 
wenigftend einer ſchon vor Jahr: 
zehnten in Goethes Fußftapfen trat, 
dat Karl Werder, als der Nonfeng 
fhier unerträglih geworden mar, 
den Prinzen für immer in die 
Rechte feiner großen Perſönlichkeit 
einſetzte. Erjt nachdem fie erfannt 
war, ift ed möglich geworden, aus 
jeinem Charalter heraus aud) feinen 
Untergang nicht, wie früher fort- 
während behauptet wurde: an 
feinem innern Zwiejpalt, — denn 
den hat er im vierten At endgültig 
überwunden, — fondern an feiner 


Niro, 364. 


Koblefie gegenüber den Rapierver— 
giftern als vollfommen natürlich 
zu — 

Das Hamletproblem. Aber 
iſt damit auch das auf der Seele 
laſtende „trübe Problem“ aus der 
Welt geſchafft, das Goethe in der 
planvollſten aller Tragödien ſah, 
und das der Dichter ausdrücklich 
in ſeinem 66. Sonnette niederge— 
legt hat? 

„Und Würdigkeit am wenigſten 
verziehen“, — dies recht eigentkich 
iſt das Thema des „Hamlet“. Ein 
jo reiner und fo wahrhafter Menjch 
wie diejer Prinz, ein Minoritäts- 
menfch, der nicht bloß durch feine 
Gaben, jondern vor .allem durch 
jeine Gefinnung bejhämt, iſt in 
diefer Welt eines tragischen Endes 
jo gut wie fiher. Davon war Shake— 
fpeare durchdrungen, und wie ver: 
ichwindet vor der Furdhtlofigkeit 
und Tiefe folder Weltanfchauung 
der rührende Jugendenthuſiasmus 
Schillers, wenn er mit Thränen in 
den Augen die Gohlifer Freunde 
beſchwor, „alle Kräfte anzuwenden, 
um Menſchen zu werden, die die 
Welt einmal ungern verlieren 
möchte!” Hätte Schiller erreichen 
wollen, was er bezwedte, jo würde 
er umgekehrt haben jagen müſſen: 
„Laßt uns leben, daß dieje Welt 
uns gern verlieren würde!” Denn 
wo hätte die Mehrheit diejer Welt, 
die Schiller felbft in jpätern Jahren 
den „Unfinn“ nannte, auf einen 
Tüchtigen, einen Antreiber, einen 
Beihämer, — und das war der 
Prinz für den Hof von Hellingör 
und deſſen Edelinge, — nicht herzlich 
gern Verzicht geleiftet? Wo hätte 
diefe Mehrheit nicht ftramm zus 
fammengehalten, einen möglichen 
Herabjeßer ihrer eigenen Wichtigkeit 
am Auffonmen zu hindern? Wo 
hätte fie feiner Drangjal nicht mit 
bämifcher Freude zugeihaut, um 
ihn endlich mit einem Uff! der Er- 
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leichterung in die Grube zu fenten, 
heuchleriſch feinen Tod zu beplärren 
und fi vergnüglid untereinander 
zuzugrinfen ? 

365. Nutanwendung. „Seid 
flüger, haltet jelber zufammen und 
lernt euch wehren!“ jo fcheint die 
Tragödie den noch nicht Aufge: 
flärten der Minderheit zuzurufen. 
Warum ift Hamlet jo ganz ohne 
Arg in einem Wettſpiel, das 
fein Todfeind anregt und leitet ? 
Und dod, wenn alle Vertrauen 
aus dem Berfehr der Menjchen ver- 
ſchwände? 


„...O Gott! D Gott! 

Wie efel, ſchal und fla und 
unerfprießlich, 

Scheint mir das ganze Treiben 
diefer Welt!“ 


Wer Ueberfhuß an Kräften in 
ſich ſpürt oder viel Glüd hat, mag 
mit einer abjoluten Weltbejahung 
enden. Die andern dürfen ſich 
damit tröften, daß Hamlets Leiden 
niemals alltäglid werden Fünnen, 
weil er jelbjt e8 jo ganz und gar 
nicht war. 


* * 
* 


„Nacbeth“. 


366. Knappheit. „Macbeth“ hat 
weder fünftlerifh noch in jeinen 
Ideen die breite Baſis eines „Lear“ 
oder eines „Hamlet“. Aber wie 
er das Fürzefte Drama ift, das 
Shakſpeare dichtete, fo ift er auch 
das knappſte und gedrungenfte; 
nicht das großartigfte, Doch in feinem 
eingefchränften Bezirk fo tief wie 
die beiten andern und ald Kunft- 
wert von makelloſer Vollendung. 

67. Thema. Das ganze Stüd 
ruht auf dem Charakter feines 
Helden, fteht und fällt mit dem 
Verſtändnis dieſes Charakters. Nicht 
eine jeichte Tragödie über das 
Thema zu großen Chrgeized und 
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womöglich bei einem Manne, Der 
erst von feiner Frau zu dem ge— 
macht wurde, was er ijt, hat Der 
Dichter Schaffen wollen; nein, es 
ift eine Studie ded Menſchentumes 
an fih von geradezu unheimlicher 
Durddringung, der Ehrgeiz etwas 
mehr Zufälliged. Das Wefentliche 
bejteht darin, daß ein Menfch, 
Böjes wollend oder Böjes thuend 
und in diefem Thun vorjchreitend, 
fih in einer ununterbrodenen Be- 
gleitung die Strafe durd furcht— 
barjte Gedankenpein jelbjt erzeugt, 
diejes folternden Zuftandes inne 
wird und dennod vom Böſen nicht 
ablafjen kann. 

368. Der Held iſt nichts weni- 
ger al3 eine rohe Soldatennatur, 
im Gegenteil zeigt fein Nerven- 
iyftem eine Verfeinerung, wie mir 
jie heute nur in der Neurafthenie 
genialifcher Naturen beobadten. Er 
bat ein ſtarkes inneres Leben in 
fih ausgebildet, das ſich oft bis 
zu Hallueinationen fteigert; bei 
jeder Gelegenheit beweift er Voraus⸗ 
fiht und Würde; nein, nur allzu 
vertraut ijt ihm die Welt des Ge: 
dankens. Aber eine derartige Gier 
nah Ruhm und Macht, nad den 
höchſten realen Gütern, die und 
erreichbar find, lodert in ihm, daß 
er aller befjern Inftinkte ungeachtet 
thun muß, was er tut, Einem 
der VBerblendeten antifer Tragödien 
vergleichbar, die durch Drafel und 
Schickſalſprüche vorherbejtimmt und 
gelentt wurden. Das moderne 
Element freien Willens, das libe- 
rum arbitrium indifferentiae_ ijt 
nur ſcheinbar in ihm vorhanden, 
gerade nur foweit, um einem feiner 
Monologe die nötige Farbe zu geben, 
wenn er fich wie zur Warnung die 
furdtbaren Folgen klar macht, die 
die Ermordung feines Gaftes, des 
alten Königs Duncan, für ihn haben 
würde. Denn bei feiner Natur 
fommen jolde Warnungen, und 


—| 





Ludwig Devrient 


1784 — 1832 


Nach einem Oelgemälde im Belitze der familie Rudolf Drelfel in Berlin. 





Karl Devrient 


1797 1872 
Nacy einer Lithographie von fr. Banfltängl, 1841. 





Ludwig Devrient als Shyloc. 


——— 


Alaſſiſche Dramaturgie. 


redeten fie mit Engelzungen, zu 
jpät; fie find nichts weiter als die 
marternde Reue, zu der ihn fein 
reizsbares Gewifjen im voraus ver: 
flucht; nichts weiter als die fofort 
ihon beim bloßen Vorſatz ihn er- 
eilende Nemeſis; alles in allem ein 
bejammernswürdiges, zum Nach- 
denken und zur Demut ftimmendbes, 
weil unmiderlegliches Zeugnis von 
der Einrihtung unſrer ſchwachen 
Menſchennatur. 

369. Die Handlung. Sehen 
wir nun zu, wie wundervoll der 
Künftler dieſen Charakter innerhalb 
der Handlung führt. Gleich in der 
dritten Scene, wenn die Aus: 
bünftungen der blutgebüngten 
ſchottiſchen Heide, in die drei furcht- 
baren Herenjchweftern verdichtet, 
ben aus der Schladht Heimfehren- 
ben zum erftenmal grüßen: 


„Heil, Heil, Macbeth, der einft 
König fein wird!” 


bat jein Begleiter Banquo ſchon zu 
fragen: 


„Herr, warum bebt Ihr jo und 
ſcheint zu fürdten, 
Was doch fo ſchön klingt?“ 


Wir haben einen Ertappten 
vor und, dem feine Gedanken aus 
der Bruft herausgelejen mwurden. 
Der Königdmord ſchlummert nicht 
etwa nur in Macbeths Herzen, nein, 
er ift längjt bejchlofjene Sache, aus 
ihm felbft heraus geboren, von 
feiner Gattin nur gut geheißen und 
jetundiert, wie der ganze Verlauf 
des Stückes bemeift. 

370. Lady Macbeth. 


„Dein Brief hat mid hinmweg- 
gerüdt aus dieſer 
Beſchränkten Gegenwart, ich fühle 


nun 
Das Künftige im Jetzt!“ 


jo begrüßt fie den Heimkehrenden, 
der ihr die unheimliche Prophezei- 
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ung der Seren vorausgemeldet 
hatte ; und jondierend fügt ſie hinzu: 


„Dein Antlik ift ein Buch, mein 
Than, aus dem 

Die Welt feltfame Dinge leſen 
fann.” 


Sie weiß, über welhem Anjchlag 
er lange ſchon brütet; fie weiß, 
daß fie ihm angenehm ijt, wenn 
fie darauf anfpielt; und fie, die 
Liebende, die alles für ihn thut, 
fommt ihm gern entgegen, meiß 
ihn in Stunden ſcheinbaren Schwan= 
fens mit jener Weibesenergie zu 
feftigen, die wegen ihrer Fähigfeit, 
fi ganz und gar mit einem ein 
zigenAffekt zu jättigen, vonMännern, 
die fih mit großen Dingen tragen, 
fo jehr geſucht und geſchätzt wird. 

.Banquo. Eine Konzeption 
von bemunderndwerter Feinheit ift 
nun er, der fcheinbar mit reinem 
Sinn und reiner Hand unbeteiligt 
neben Macbeth einhergehend, von 
den meijten Kritifern vor Karl 
Werder mißverftanden wurde und 
dem erft durch dieſen genialen 
Shafefpeareerflärer die Maske vom 
Geficht geriffen ward. Banquo ift 
vom Dichter zu „Macbeths Mit: 
fhuldigem im Gewiſſen“ gemacht 
worden und wirkt, wenn derartig 
verftanden, wie ein Dämpfer, allen 
jenen Selbftgerechten zugedacht, die 
mit ihrer Verwerfung allzu großen 
Ehrgeized u. f. w. über Macbeth 
berfallen. Denn folder Banquos 
giebt es unter ung taujendmeije, 
wenn es fich auch nicht immer ge- 
rade um einen Mord handelt, und 
ein deutfcher Poet, Franz v. Dingel- 
jtedt, hat ihnen die Signatur ge- 
prägt in den Berjen: 


„Sie — gern und wagen's 
ni 
Und nennen’ Recht und Pflicht“. 


Es find die Xeifetreter, die nur 
die Gefinnung Macbeths teilen, 
12 
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während ihnenzufällig feine größeren 
Gaben, feine Kühnheit und That- 
traft fehlen; die bei jeder Gelegen- 
heit zwar fich mit Schönklingenden, 
loyalen Worten verklaufulieren, doch 
fofort mit ihrem „Herzlich gern“ 
(most gladly) oder „Sobald Ihr 
wollt“ bei der Hand jind, wenn 
der lodende Köder von einem Kun: 
digen nad) ihnen ausgeworfen wird. 
Wie vorwurfsvoll klingt Banquos 
erftes Wort an die Heren: 


„Mir fagt ihr nichts!“ 


Troß aller Vorbehalte, dab er 
ihre Gunft nicht bitte und ihren 
Haß nicht fürchte, verzehrt ihn inner: 
lich diejelbe Sucht nah Macht und 
Größe, er fchnappt nad) dem un— 
heilvollen Orakel, das ihm zum 
„Bater von Königen“ ausruft, und 
würgt daran, bis er erjtidt. Wäre 
fein Tradten wie feine Einficht, 
wohl ihm! 


. Seltjam iſt's, 

Und oft, um ung in Schaden zu 
verloden, 

Sagt und ein Geift der Finfter: 
nis die Wahrheit, 

Zeigt fich im Kleinen ehrlich und 
verrät ung 

Sm Allerwichtigſten.“ 


Sp warnt er Macbeth (den eben 
durch die wiffenden Schweitern zum 
Than von Cawdor Beförderten), 
nit auch noch nad) der Königs- 
frone zu greifen, Aber alles ift 
nur Blendwerf. Und fein Ehren- 
kleid in gefchmadvollen Falten dicht 
um ſich zufammenraffend, jalviert 
er jich für den Verrat, nicht etwa 
gegen Macbeths Felonie. 

372. Ein Berräter, Banquo 
wurde, nur weil er jeinem Charafter 
nad vorfidtig und zurüdhaltend 
iit, von Shafejpeare jo diskret be— 
handelt, daß feine heuchleriichen 
Worte den Unaufmerkffamen wohl 
täujchen konnten ; aber feine Thaten 
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| reden dejto lauter und liefern gegen 


ihn ein vernichtendes Schuldig. 
Selbit das im Monolog gegen Mac- 
beth8 neue Herrjcherwürde von ihm 
geäußerte: 


.. Ih fürchte, 
Du ipielteft Ihändlih drum . 


ift nichts als ein fauler — 
mus, mit dem er ſich ſelber Wind 
vormacht. Er allein von allen 
Sterblichen weiß und zweifelt nicht 
daran, daß Macbeth den König um— 
gebracht hat. Aber fobald die Un— 
that gefchehen ijt, ſtellt er fich, 
jeinen Vorteil erhoffend, mit einer 
Entjchiedenheit und Rückſichtsloſig— 
feit auf feiten des Mörders, dat 
er für die entflohenen, um Vater 
und Thron beraubten Brinzen fein 
Zeichen der Teilnahme, fein leiſes 
Erinnern mehr übrig hat. Jet erft 
verjtehen wir fein faljhes, an 
Duncand Bruft den Tag vorher 
geflötetes: 


.... Wachs ih da, 
So ift die Ente Euer! . . 


Eine recht blutige Ernte, die er 
dem Alten einheimit. Gott bewahre 
jeden Fürften vorfo treuen Bajallen. 

378. Berrechnet! Banquo hul⸗ 
digt dem neuen König Macbeth 
am lauteften, weil er diejen num 
für gejättigt und befriedigt hält. 
Daraufhin wagt er jein Spiel — 
und verliert feinen Kopf. Warum 
macht Macbeth jeinerjeitsden Fehler, 
nad) Banquos Leben die Hand zu 
reden? Diejen Fehler, durch den 
erft Macduff zur Flut veranlaft 
und der Stein ins Rollen gebracht 
wird? Durch deſſen mittelbare 
Folgen Macbeth fi vor feinen 
Gäſten jo unheilbar fompromittiert 
und verrät? Weil Macbeth jegt, 
da er die Krone hat, fein Genügen 
daran fühlt, weil dieſes Nichtge- 
nügen immer wieder die Nemefis 
ift! Jenem wurde das prophezeit, 
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was ihn jet, da er König ift, am 
meitten peinigt: die Nachfolge auf 
dem Thron für feine Kinder. Mac: 
betb jollte König jein, aber Banquo 
Könige zeugen, To hatten die Heren 
gerufen. Und Macbeth hatte Ban 
quos Benehmen damals nur allzu 
wohl veritanden. 


„.. . Er jchalt die Schweitern . .“ 
jagt er von ihm. Darum muß er 


fallen. 

374. Abwärts! Eine furchtbare 
Vergeltung liegt in dieſer ruheloſen 
Unzufriedenheit, in dieſem gequäl— 
ten: „So ſein iſt nichts; nur ſicher 
ſo ſein,“ nachdem doch eben erſt 
alles erreicht ſchien, was der Ehr— 
geiz früher gewünſcht hatte. Hier 
beginnen unheimliche Lichter den 
blutig-ſchlüpfrigen Abhang zu über— 
glitzern, auf dem Macbeth immer 
ihuldbeladener, jein gebrochenes 
Leib auf der Strede lafjend, in 
jein Berderben hinabjtraudelt. Um 
Banquo brauchen wir unjer Mitleid 
nicht allzu fehr zu bemühen: in das 
Ihmwärzefte Verbrechen von jeinen 
Anfängen her eingeweiht, hatte er 
es dennoch aus Eigennuß gehehlt. 
Um dieſer Bosheit willen fällt er 
mit Fug und Redt. Er war der 
Leopard neben dem Tiger; ebenjo 
gierig als Kaubtier, nur kleiner an 
Wuchs und Pranken. Erft als 
Toter fommt er wieder zu Ehren. 

375. Banquos Geift. Die Dual 
zu enden, die ihm das bloße Da— 
jein von Banquo und deſſen Sohn 
‚sleance bereiten, dazu muß Macs 
beth das Seine thun. Er will beide 
aus dem Wege ſchaffen; aber Fleance 
entflieht, der andre Verhaßte kommt 
wieder als Geſpenſt, furchtbarer als 
er jemals im Leben war; und ihn, 
den Ueberlebenden, zerjchlägt diejer 
bloße Schatten. Nicht Duncan er— 
icheint ihm, jondern der Schlimmere, 
mit dem er nicht fertig werden kann, 
weil ihm die Zukunft gehören foll. 
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Diesmal war e8 Macbeth, der 
ſich jalviert hatte; er hatte den 
Rival nicht von mechanisch gedun— 
genen Mördern umbringen laflen, 
jondern von Leuten, denen er mit 
Aufwand von jcharfer Dialektik klar 
gemacht Hatte, daß fie in Banquo 
einen Widerſacher, derihnen Schaden 
zugefügt hätte, treffen würden. Dar: 
um zuerjt, wenn Banquos blutige 
Figur ihm feinen Play am Gajt- 
mahl wegnimmt, fein fnirjchendes: 


„Du kannſt nicht jagen: ich 
that's ...“ 


Aber alles Salvieren hilft hier nicht, 
ſo wenig wie ſein grauſiger Humor: 


„... Es gab 'ne Zeit, 

Da, wenn's Gehirn heraus war, 
ſtarb der Mann, 

Und damit gut ...“ 


Die Phantasmagorie kommt im 
zweiten Anfall wieder, da Maebeth 
fih eben zu faflen begonnen hatte. 
Nun ift das Uebel unheilbar, fein 
Beſchwichtigen und Beſchönigen der 
Lady (deren zarte Nerven von diefen 
übermenfhlihen Anjpannungen für 
immer zerrüttet werden) fann mehr 
verfangen. Der Gepeinigte läßt ſich 
vollftännig gehen, die Thans zer— 
jtreuen fi) und fallen ab. Das tolle 
Regiment beginnt, die Schredens- 
herrſchaft: Banquos Geift hat den 
Unjeligen in die Dffenfive getrieben; 
der Abſturz erfolgt. 

376. Goethes Urteil. In allen 
Etappen iſt er vom Dichter mit 
reiffter KRunft herausgearbeitet wor- 
den; nur den Schlüffel für richtiges 
Verſtändnis galt es zu finden; wer 
ihn bat, braudt für den Schluß 
der erichütternden Tragödie feinen 
Führer mehr. Goethe hat „Mac: 
beth“ Shakeſpeares „beites Theater: 
ſtück“ genannt; niemals in der That 
iſt Einfacheres und Durchfichtigeres, 
an innerer und äußerer Bewegung 
Gelenkigeres und Gefchmeidigeres 





Nro. 377, 378. 


für die Bühne erfonnen worden. 
Und auch infofern erjcheint er als 
dramatifches Kunftwerf fait uner:- 
reichbar, als alles, alle8 vor unjern 
Augen wird. Wenn Macbeth im 
1, Akt für fich zu ſprechen anfängt, 
wiffen weder wir noch er jelbit 
ganz genau, wer er eigentlich ift. 
Und wenn er aufgehört hat, ſteht 
er ſchon vor fih und uns als der 
fertige Mörder da. Kein andrer 
Dichter hat jene Mifhung, in der 
das Geheimnis der Menjchenjeele 
webt, jo herzuftellen und anjchaulich 
zu machen gewußt. Nicht bloß die 
Worte, nein, das Arbeiten des 
Hirnes mit ihnen zugleich verneh: 
men mir. 


* * 
* 


„König Kear.‘ 


377. Chronologie. 1606 ift das 
Jahr von „Leard* Entjtehen. Es 
war damals wenig licht in der Seele 
Shakeſpeares, wenig Gunſt in feinen 
äußeren Erlebnifjen. Er hatte feine 
treueften Bejhüger von feilen 
Strebern wie Francid Bacon ver: 
raten und aufs Scafott bringen 
jehen; er hatte den jtintenden Un— 
dank von Kollegen und Publikum 
jelbjt erlebt; ein junger Adliger 
von Geift und Gaben, William 
Herbert, der jpätere Earl of Pem— 
brofe, für den Shafefpeare eine 
leidenfhaftlide Zuneigung gefaßt, 
hatte diefen und noch dazu mit 
jeiner Geliebten, jener „dark lady“, 
der des Dichters bitterjte Sonnette 
gelten und deren Porträt wir jpäter 
in Kleopatra wiederfinden, betrogen; 
die kunſtfeindlichen Puritaner be— 
gannen mächtig zu werden und 
überall im Yande die Theater zu 
ſchließen. So war ihm im harten 
Lebenskampf feine Gemeinheit und 
Enttäufchung erfpart geblieben; doc 
müfjen Akte ganz bejonderer Bos— 
heit, die wir noch nicht fennen, an 
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ihm verübt worden fein ; denn Shake— 
jpeare fam zu „König Lear“ direkt 
von „Othello“. Der Zeichnung des 
ago, diejes niedrigen, erbarmungs- 
lofen, nur von plattem Nuten, Bor: 
wärtsfommen und Neid angetriebe- 
nen giftigen Böſewichtes mit der 
Biedermannsmasdfe kann nur ein 
greifbares Modell vorgelegen haben. 

378. Aenßere Anläffe. Daher 
feine wigjprühenden, ausgelafienen 
Komödien mehr. Gerade, weil die 
gröbften materiellen Schwierigkeiten 
überwunden waren und eine ge- 
wilie Wohlhäbigfeit es ihm er- 
laubte, jeiner Phantaſie zu folgen, 
durfte der Dichter ſich den tiefiten 
Problemen des Lebens zumenden 
und malt nun in einer Reihe von 
erjhütternden Tragödien den Kampf 
zwiihen Gutem und Böſem in der 
Menſchenbruſt. Shafefpeare hatte 
einen geliebten Vater verloren, den 
Freund und Hüter feiner Jugend, 
der dann ins Inglüd geriet; dies 
Verhältnis, nur mit gefteigerten 
Anforderungen der Pietät, hatte fich 
Ihon in Hamlets Verkehr mit dem 
Geift und dem Auftrag zur Her- 
ftellung des Rechtes widergeſpiegelt. 
Aber er hatte au Töchter; wie, 
wenn fie boshaft wären wie Jago, 
hart und undankbar wie Goneril 
und Regan? Er kannte die wali- 
jiide Sage aus alten Chroniken 
und dichtete fie nach feinen Be- 
dürfnifjen um. Aber während er 
das that, erweiterte fich der Ideen: 
kreis, und nicht nur die Tragödie 
des Vaters befommen wir zu hören, 
ſondern zugleich die des Herrichers, 
der zu jpät jein Herz entdedt; der 
gedankenlos, nicht jchlimmer oder 
beſſer als andere, hingelebt hatte, 
ſeine Herrſchgewalt wie etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches ohne Verantwortung 
übend, und über den nun plötzlich 
im Greiſenalter die erſten böjen 
Erfahrungen hereinbredhen, ihm zwar 
die Augen Öffnend, aber zugleich den 
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Schwachen, Ausgeftoßenen, Ber: 
ratenen und Entblößten unter der 
Wucht dieſer ganz neuen Erkennt: 
nis zujammenbreden lafien. Der 
Vater ift vom Dichter zu einem 
König gemacht worden; einen maje- 
ſtatiſchen Menſchen in ſeiner Schwäche 
zeigt er uns. Das iſt der Trick 
dieſes ergreifenden Theaterſtückes; 
das giebt dem Drama dieſe pſycho— 
logiihe Tiefe; das redet zu uns 
eine ganz andre Sprade, wenn ein 
Mädtiger der Erde, durchſchauert 
von den eifigen Winden der Ein— 
öde, triefend vom Regen und ob- 
dachlos ausbricht: 


„Nimm Arzenei, du Pomp! 
Fühl ſelbſt, wie arme Teufel 
fühlen!“ 


Die erſten, geſtammelten Laute 
deſſen, was man heute „ſoziale 
Frage“ nennt, tönen uns aus dem 
Heulen des Sturmes entgegen, und 
Lears trodne Replit an Edgar: 
„Unzugerichtet ift der Menſch nicht 
mehr als jold ein armes, nadtes, 
zweizinfiges Tier wie du,” predigt 
eine Yehre, von der man nur wün—⸗ 
ſchen möchte, daß fie rechtzeitig ihren 
Weg aus den Tiefen zur Höhe fände. 

379. Die Glofterfamilie. Shafe- 
jpeare, der Weije feiner reiferen 
Jahre entiprehend, hat fich leider 
feine Mühe gegeben, das heraus: 
zuarbeiten, was ihm an dem Stoffe 
minder wichtig und von geringerem 
Interefjie ſchien. Aber nimmt 
man dieſen etwas unglaubmwürs 
digen Anfang als gegeben an, 
jo vollzieht ſich das Drama mit 
ftrengem pſychologiſchem Realis— 
mus. Um ſeine Wahrſcheinlichkeit 
zu erhöhen, läßt der Dichter die 
Haupthandlung in der Gloſterſchen 
Nebenhandlung ſich reflektieren, und 
ſchon Schlegel hat hierüber treffend 
und fein bemerkt: „Wenn bloß Lear 
von ſeinen Töchtern zu leiden hätte, 
würde der Eindruck auf das mächtige 
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Mitleid befhräntt fein, das wir für 
fein perfönliches Unglüd empfinden. 
Aber wenn zwei fo unerhörte Bei- 
jpiele zugleich ftattfinden, hat das 
den Anjchein eines großen Auf- 
ruhrs in der moraliihen Welt: das 
Bild wird gigantifch und beunruhigt 
ung gerade fo wie der Gebante, 
daß die Himmelsförper einmal aus 
den ihnen zugemwiejenen Bahnen 
herunterfallen könnten.“ Der Töch— 
ter Betragen ift jcheußlich; aber 
Edmund giebt den eigenen, jo güti— 
gen Vater der Blendung preis. Die 
Möglichkeit ſolcher Thatſachen nimmt 
der Dichter ald gegeben an und 
findet fi in jeiner großen Weije 
mit ihnen ab. Ungleih Milton, 
der vom Urſprung des Böſen durch— 
aus Rechenſchaft geben will, erklärt 
Shafejpeare gewiſſe Probleme von 
vornherein für unlösbar und ver: 
weigert Antwort auf die Fragen der 
Schwächlinge. Von irgend welden 
Geiftlihen oder Aufklärungsphilo- 
jophen jind ja ſolche Kleinartige 
Beantwortungen großer Probleme 
billig wie Brombeeren zu haben. 

380. Tragif. So führt der 
große Brite, gleih Sophofles „Fein 
milder Gebieter” feiner Figuren, 
den alten Lear, gebeugt unter der 
Laft feines Gejchides wie feiner 
ſpäten Gelbiterfenntnis, bis tief 
in die Nacht des Wahnſinns und 
läßt ihn dann unter dem milden 
„Strahl der Güte”, dem „weißen 
Licht“, das aus Cordeliad reichen 
Herzen die Welt durchftrömt, zum 
Bewußtſein erwachen, nur um bald 
an der Leiche der einft von ihm 
Verjtoßenen für immer zufammen 
zu breden! 

Man hat den Notjchrei der ge= 
jamten leidenden Menjchheit aus 
dieſem Stüd herausgehört; Brandes 
nennt es einen Weltuntergang. 
„Wenn die moraliide Welt ans 
ſcheinend zerbirft; wenn dem, ber 
evelmütig und vertrauensvoll it 
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wie Lear, mit Undank und Haß 
gelohnt wird; wenn den, der brav 
und tapfer ift wie Kent, eine ent— 
ehrende Strafe trifft; wenn einer, 
der barmberzig ift wie Glofter und 
dem Xeidenden, dem Unterdrüdten 
Obdad Schaffen will, zum Dank da= 
für die Augen verliert; wenn, wer 
edel und treu ift wie Edgar, in 
Lumpen gehüllt und in der Geſtalt 
eines Tollhäuslers umherirren muß; 
wenn,enblich Cordelia, das lebende 
Sinnbild weiblider Hoheit und kind— 
licher Zärtlichkeit gegen einen alten 
Vater, der gleihjam ihr Kind ge— 
- worden ift, vor feinen Augen von 
Mörderhänden erwürgt werden kann, 
— mas nüßt ed dann, daß Die 
Böſen einander nachher ſchlachten 
und vergiften!“ 

381. Hoffnung. Und doc tft 
vielleicht nirgend jo jehr wie im 
„rear“ Shakeſpeare durchdrungen 
geweſen vom Vorhandenſein und 
der Stärke des Guten; nur ob es, 
wenn ſchneller erkannt und beſſer 
organiſiert, auf Erden kräftiger 
werden könnte, das ſagt er uns 
nicht. Eine Möglichkeit dazu ſcheint 
er, nicht in Worten, wohl aber durch 
den Gang der Handlung einzuräu— 
men, die der wackere Kent, der ſieg— 
reiche Edgar überdauern. 


* * 
* 


Kalderon: 


„Der Richter von Zalamea.“ 


382, Der Dichter diejes höchſt 
merfwürdigen, lebensvollen, durch 
und durch modernen Schaujpieles 
it auf Grund aller jeiner übrigen 
Werfe inder Theatergeichichte dieſes 
Buches als der am meilten katho— 
liſche und am meiften reaftionäre 
Klaffiter Spaniens bejchrieben wor: 
den, der den Geift feiner damaligen 
Nation am volllommenften ausge- 
drüdt hätte, Dennoch hat er und 
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ein Werf hinterlafien, deſſen Signa- 
tur das einzige Wort ausdrüdt: 
revolutionär. „Der Altalde von 
Zalamea“ gehört in Eine Familie 
mit „Emilia Galotti“, „Rabale und 
Liebe“, der „Hochzeit des Figaro“ 
von Beaumardais, dem „Revijor” 
von Gogol und ganz beſonders mit 
„Wilhelm Tell”. Er richtet jeine 
Spite gegen den Hochmut der Be: 
vorrechteten, er dedt die Tragif auf, 
die Verheerungen, die durch den 
Dünkel der Begabteren, durd ihre 
dreifte, nichts achtende Selbitjucht 
im Wohl und Wehe der tiefer Ge: 
ftellten angerichtet werden und ver: 
Schafft uns die Genugthuung, den 
Sieg ded Schwachen zu erleben. 
Ale diefe Stüde find Warnung?: 
tafeln, durch die man ſich in Deutſch— 
land ja glüdlichermeife hat warnen 
laſſen. Wer in früheren Jahrzehn— 
ten das fleine Büchelchen „Anfichten 
aus der Kavalierperſpektive“ gele- 
gentlich nod) in Die Hand befonmen 
bat, wer aus diejem weniger luſtigen 
als Häglihen Dokumente deutſcher 
Kulturgejchichte die ganz ſelbſtach— 
tungloje Erniedrigung entnahm, in 
der das „Bürgerpad“ um 1800 in 
Deutjchland vor dem adeligen Offi: 
zier hinlebte, wird den „Richter von 
Zalamea” mit ganz bejonderem 
Intereffe genießen. 

383. Der Hergang ift furz fol: 
gender. Ein jpanifches Soldaten: 
fommando zieht marjcdierend in 
ein friedliches Dorf. Der Quar— 
tiermacher, zugleih die Funktion 
des Kupplers für den Herrn Haupt: 
mann freiwillig auf fi nehmend, 
Ichildert ihm die Reize einer Bauern- 
tochter. Don Alvaro verhöhnt den 
bloßen Gedanken, er könnte fich fo 
tief berablafien, und wird doch 
neugierig. Nah einem fingierten 
Streit muß fich einer der Soldaten 
in das Haus des Pedro Crespo, 
des Bauern, der feine ſchöne Tochter 
im oberjten Stod vor den Zudring- 
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lihen verborgen hat, flüchten, ftürmt 
jhreiend in das Zimmer der Mäbd- 
chen, der Hauptmann mit gezogenem 
Degen ihm nah, jchentt mit aut 
gejpielter Komödie dem Burfchen 
das Leben und rüdt mit feiner 
inbrünftigen Berliebtheit fofort klar 
und deutlih heraus. Der Bauer 
mit feinem Sohn kommen Hinzu 
und bald auch der General, der, 
vom BZujammenhang unterrichtet, 
den Hauptmann in ein andres 
Duartier ſchickt und jelber bei 
Pedro Crespo bleibt. 

384. Zwei Starrlöpfe. Das 
Spiel diejer beiden Alten ift von 
goldiger Laune überglänzt. Dort 
der gichtifche fluchende alte Haus 
degen, bier der ruhige, felbjtge- 
wiſſe Bauer, der mit jeder höflichen 
Replit den Widerpart abfertigt. 
Die zwei werben natürlich Freunde ; 
doch den ausgewiejenen Don Al: 
varo läßt feine Leidenſchaft nicht 
ruben. Er plant nad vergeblichen 
Serenaden und nädtlicher Schlägerei 
frech einen Ueberfall, der um fo 
bequemer gelingt, ald der Sohn 
des Hauſes zu den Soldaten ge— 
gangen und mit dem General ab: 
gezogen ift. Iſabel wird auf des 
Entführer®e Armen, Crespo nad) 
beftigfter Gegenwehr, knirſchend, 
ſchluchzend und gebunden vor un— 
ſern Augen weggeſchleppt. 

385. Umkehr. Am Beginn des 
dritten Akltes findet die im Wald 
vor dem Dorf jammernd umbher- 
irrende Iſabel den Alten an einen 
Baum gefefjelt. Es jpielt fich jene 
Scene zwilhen Vater und Tochter 
ab, die wir aus Schillers „Fiesko“ 
fennen und die dann Heinrid von 
Kleift in feiner „Hermannſchlacht“ 
mit gejteigerter Genialität als 
einen Haupthebel der Handlung zu 
ſchneidender Wirkung gebracht hat. 
Crespo finnt Rache; da drüdt dem 
Ohnmädtigen der Himmel Waffen 
in die Hand: die Gemeinde von 
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Zalamea bat ihn zum Alfalden ge: 
wählt und den verwundeten Don 
Alvaro haben feine Soldaten ins 
Dorf getragen. Crespo erhebt ſich 
aus feinem GStaube: 


„gum Richter ift dein Vater 
worden; 

Recht foll dir werden, zweifle 
nicht!” 


386. Bergeltung. Nun folgt 
der wirfjamfte Auftritt des ganzen 
Stüdes: der Alte legt vor dem 
Gefangenen, deſſen gelähmter 
Schwertarm in der Schlinge ruht, 
feinen Richterftab fort und jpricht 
nur als Bater, ald Menjd. Er 
bietet jeinen ganzen Befi an, will 
als Bettler vom Hofe gehen, will 
fih und den Sohn in die Sklaverei 
verfaufen und den Erlös noch zur 
Mitgift Schlagen, er bittet zulett 
auf Knieen, Don Alvaro möge die 
Ehre feiner Tochter herftellen. Doch 
der ftößt nur thörichte Worte des 
Troßes und der Verblendung aus. 
Da greift der Richter zurüd nad) 
feinem Stab, — und das Schick— 
fal des Gefangenen ift befiegelt. 
Vergebens verlangt der herbeige- 
eilte General feinen Offizier heraus; 
der hinzufommende König fann nur 
beftätigen, der Prozeß ſei richtig 
geführt worden und Recht jei 
gejhehen. Denn die im Hinter— 
grund aufgehende Thür zeigt, mit 
erfchlafften Gliedern, den bleichen 
Kopf vornüber, die Leiche des 
Miffethäters an der Wand, 

Die Wirkung ift Schauerlih und 
ſtark. Nur wenn der Tote mit 
Rüdfiht auf Schwache Nerven an- 
der gezeigt wird, am Boden 
fauernd, während fi der Schaus 
jpieler womöglich nicht einmal die, 
Zeit nahm, feine lebengrote Schminfe, 
abzuwaſchen, jo fehlt das drohende 
Symbol der Selbfthilfe, derent— 
wegen das ganze Stüd überhaupt 
geſchaffen wurde. 


387. Die Technik verrät überall 
einen Künftler im Stadium feiner 
Vollreife, nit bloß in Anfehung 
des Griffes, der Kontrafte des 
Stoffs, — denen aud ein ſehr un- 
terhaltlich geführter, halb verhunger: 
ter, adelſtolzer Gaballero, ein 
Zwillingsbruder ded Don Quixote, 
mit feinem gefräßigen Sando 
Panja dient, — und des Konfliktes, 
jondern ganz bejonders darin, wie 
die Spigen der Handlung her— 
ausgetrieben werden und in 
jeder Scene alle, was an 
Werten für unfer Gemüt nur 
auszumünzen iſt, thatſächlich zu 
Tage fommt. 

88. Die Tendenz freilich bleibt 
erſtaunlich bis zum Wunbderbaren. 
Wie konnte Calderon, der doch 
jonft vor der kirchlichen Hierarchie, 
wie vor der ftaatlihen Autorität 
nur Eine Möglichkeit des Verhaltens 
empfahl: Rejignation, wie konnte 
er fi daS widerfpenftig revolu— 
tionierende, auf Freiheitägefühl und 
Selbithilfe bajierende Element 
einer Bauernehre zum fünftlerifchen 
Borwurf erwählen? Die Sade 
ſcheint jo rätjelhaft und fold ein 
Ding wie Aufklärung mit Calderons 
Hirn und Nieren fo ganz unver: 
einbar, daß man lange fon an 
gefangen hat, das Stüd dem freie- 
ren Lope de Vega zuzufchreiben. 
Zope hat einen verwandten Stoff 
tomödienmäßig behandelt; es ift 

„der Bauer in feinem Mintel“, 
der im Gegenfa zum Königtum, 
durh die ausgefüllte Sicherheit 
jeine8 engeren Bezirkes ſelbſt ein 
Heiner König, mit liebenswürdigem 
Behagen gejchildert wird. „Der 
Richter von Zalamea“ zeigt die 
tragiihe Kehrſeite der Medaille. 
Aber von wen ift fie? Zeugnifie 
liegen nicht vor und fo wird es 
Calderond Ruhm bleiben müffen, 
den Schillerſchen „Tell“ voraus: 
geahnt zu haben. 
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„Rein, eine Grenze hat Tyrannen: 
mad. 

Wenn der Gebrüdte nirgends 
Recht kann finden, 

Wenn unerträglid wird die Laft 

greift er 

Hinauf getroften Mutes in den 
Himmel 

Und holt herunter jeine emw’gen 
Rechte, 

Die droben bangen unveräußer- 
fi 


ich 
Und ungerbreclich, wie die Sterne 
elbft — 
Der = nm ber Natur kehrt 
Wo Bene dem Menſchen ge= 


genüberfteft — 

Zum legten Mittel, wenn Fein 
andres mehr 

Berfangen will, ift ihm das 


Schwert gegeben ..“ 


Welch ein Greuel in den Augen 
eine® SKaftilianer® mit feinem 
ftumpffinnigen Feldgeſchrei: „Ev- 
viva el re, muera Espanna!“ In 
ber That, unjer Stüd birgt ein 
Geheimnis. 

389. Eine künftlerifhe Groß: 
that bleibt das Erfcheinen eines 
Charaktes wie Pedro Crespo. Dieje 
aufrechte Männlichkeit, dieſe Schlicht- 
heit, dieſer feine, | chalkhafte, ſiegende 
Humor, alles Eigenſchaften, heraus: 
geboren aus dem Sicherheit jpen- 
denden Gefühl: feiner Aufgabe 
volllommen Herr, von jedermann 
unabhängig zu fein und noch nies 
mald mit Bemwußtjein Unrecht ge: 
than zu haben. Es iſt ſchrecklich 
viel von Ehre die Rede, auch in 
feinem Munde. Wie könnte das 
in einem fpanifhen Stüde mohl 
anders jein? Doc, Crespo verliert 
jelbjt in den Augenbliden zornig 
und mild auflodernden Rachetrotzes 
nie feine Grazie und noch während 
er dem Gefangenen fein Schidfal 
verfündet, bezaubert er durch feine 
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Scelmerei. Don Alvaro will „mit 
Reſpekt“ behandelt jein. „OD ge— 
wiß“, verjpricht ihm Grespo; mit 
Reſpekt wird er abgeführt werden, 
verhört und fonfrontiert, — immer 
mit Reſpekt; und wenn er ſchuldig 
befunden, jo wird man ihn, — mit 
allem jchuldigen Reſpekt, verfteht 
fh, — hängen. Heine, der Schwere- 
nöter, ſcheint dieſe Stelle vor 
Augen gehabt zu haben, als er 
eine befannte Hinrichtung in volfS- 
tümliher Auffafjung beſchrieb: 
„Der Deutjche wird die Majeftät 
Behandeln ſtets mit Pietät. 
In einer jehsipännigen Hof- 


farofie, 

Schwarz panaſchiert und beflort 
die Roſſe, 

Hoch auf dem Bod mit der 
Zrauerpeitjche 

Der mweinende Kutiher — jo 


wird der deutſche 

Monarch einft nad) dem Richt— 
plat kutſchiert 

Und unterthänigft guillotiniert.“ 


Der Herrſcher, der mit joviel 
Reſpekt im „Richter von Zalamea“ 
ebendahin befördert wird, heißt: 
Ariftofratendünfe. Wir fcheinen 
ihn feit Beaumarchais und Schiller 
einigermaßen erzogen zu haben, 
— doch die Tage der Ignoranz 
fehren wieder, wenn geiftiger Be- 
figftand, der ſchon vorhanden war, 
verloren geht. Die Xriftofraten 
— in gemwifler Hinfiht — find 
jelten geworden; an ihre Stelle 
treten die Progen und müſſen 
anz von vorn zu lernen anfangen. 

arum ift es gut, daß ſolche 
Stüde wie „der Alkalde von 
Zalamea”“ nit von der Bühne 
verfhwinden... 


„Discite, moniti!. .“* 


” * 


Nro. 390. 


Moliere: 


„Tartuffe“. 


390. Des Dichters Ehe. Nie— 
mals bat es ein zärtlicheres, liebe— 
bedürftigeres Herz gegeben als das 
des bittern Spötters Jean Baptiſte 
Poquelin, genannt Moliere. Auch 
ihm, dem durchdringenden Menſchen⸗ 
kenner und großen Komöden war 
es beſchieden, gleich Millionen von 
Hohlköpfen vor ihm und nach ihm 
den Beweis zu erbringen, daß in 
Sachen der Liebe der Intellekt noch 
weniger Herrſchaft über den Willen 
hat als ſonſt. Indem er ſich rein 
dialeltiſch von feiner verzehrenden 
Neigung zu Armande Bejart zu 
befreien juchte, entftand ihm „Die 
Schule der Ehemänner“, in der er 
geiftreich alle Möglichkeiten durch» 
lief, unter denen ein Ehebund mit 
der blutjungen Armande gefchlofjen 
werden und zu denen ber gefchlofiene 
früher oder fpäter führen könnte. 
Umfonft: jehenden Auges tappt er 
hinein in die Schlünge gleich einem 
Blinden. Sein $rrlum ift rührend, 
wenn man bedenkt, was er von 
der Ungetreuen leiden mußte, die 
wohl Zug genug war, fi eine 
Pofition in der Welt von ihm 
ihaffen zu laſſen, aber es der 
Mühe nicht für wert hielt, aud 
nur einen Tag über die Hochzeit 
hinaus dankbar zu fein. Sie mar: 
terte ben Berliebten mit der ganzen 
naiven Bosheit eines eiteln Mäd— 
chens von kurzen Gedanken. Aber 
wenn Moliere fich darüber jchon 
getäufcht hatte, wie er im Alltags: 
leben in Wirklichleit war: wort— 
farg und etwas jchwermütig, und 
wie er, in der Ehe fich gehen 
laffend, num auch vor feiner Gattin 
fih zeigen mußte, die in feiner 
Sefellfchaft den Neiz faum empfin- 
den fonnte, auf den fie in ihrer 
muntern Jugend Anjpruc Hatte, 
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jo vergriff er ſich merkwürdiger— 
weile noch mehr in den Mitteln, 
ein weiblihes Herz zu bezwingen. 


„Darf ich denn wirklich glauben, 
was du ſagſt, 

Und liebft du mich jo recht von 
ganzem Herzen? 

Sch will dir blindlings trau’n, 
du bift mein alles! 

Was du die Güte haft zu jagen, 
glaub id). 

Täufh, wenn du willft, mid) 
Armen, der dich licht, 

Ich will dich dennod bis zum 
Grab verehren. 

Verachte jelbjt mein Herz, ver: 
weig’re mir 

Das deine, wende dich zu an— 
dern. 

Bon deinen Reizen will ich alles 
tragen, 

Wil fterben, aber niemals mich 
beklagen!“ ... 


das iſt wie ein Paradigma genau 
das Gegenteil von dem, was ein 
Liebhaber thun und ſagen muß, 
um ſeinen Gegenſtand dauernd an 
ſich zu feſſeln. Ein Mann, der, 
ohne feiner eigenen befeitigten 
Macht völlig ficher zu fein, verrät, 
wie jehr ein Weib ihm imponiere, 
ift verloren. Und Moliere bettelt 
nicht nur, er liefert ſich mit ge: 
bundenen Händen aus, mwindet ſich 
im Staube, jegt den Fuß der Ge: 
liebten in feinen Naden, wirft ſich 
weg. Sene Berje waren für ein 
MWejen wie Armande nur eine 
Herausforderung, fchnell das Aeufßer: 
jte zu wagen, weiter nichts. 

391. Genejung. Aber was 
Moliere als Menſch einbüßte, ge— 
wann er doppelt für ſeine Kunſt 
zurück. Noch zwei Lavaſtröme aus 
ſeiner glühenden Bruſt ergießen 
ſich: „Die Schule der Frauen“, als 
Sühne für ſeine lächerliche Leiden— 
ſchaft, eine Selbſtgeißelung, ein 
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Wiffenden und für die Unbefangenen 
doch nur ein feines, zur Bollendung 
geläuterte® Luſtſpiel voller Wig 
und Satire; dann „Der Menſchen— 
feind“, diefer Notruf eines Ge— 
peinigten nad Aufrichtigfeit, Zu— 
verläffigfeit im Verkehr der Men- 
ihen. Goethe hat angeficht3 diefes 
Meifterwerfs gefragt, ob wohl je— 
mald ein Dichter fein Inneres 
„volltommener und liebenswürdiger 
dargeftellt“ habe ald Moliere im 
‚Mifanthrope‘. Doch endlid fand 
der Verzweifelte die Kraft, fi von 
ihr, die ihn in all feiner rajenden 
und nur zu mohl begründeten 
Eiferſucht mit einem einzigen ihrer 
ſchönen Blide zu entwaffnen wußte, 
bis er fie gar noch um Verzeihung 
bat, endgültig zu trennen. Zugleich 
verließ er in feiner Kunjt die enge 
Sphäre häuslicher Leiden und 
wandte fi mit einem Stüd von 
breitefter Auffafiung der allgemeinen 
Menfchlichkeit zu. 

392. „Tartuffe“, der heute in 
fünf Akten vorliegt, war einmal 
ihon als Dreiakter bei den Hof: 
feften in Berjailles im Jahr 1664 
aufgeführt worden. Dieje Skizze 
hatte großen Anſtoß erregt und 
war von Ludwig felber ald „äußerft 
aefahrvoll für die Religion und die 
guten Sitten“ bezeichnet worden. 
Als daher das vollendete Werk am 
5. Auguft 1667 dem Pariſer Publi- 
fum unter braufendem Beifall vor: 
geführt wurde, jchritt die Regierung 
mit einem Verbot ein, das die 
frömmelnden Kreije des Hofes durch— 
gefegt hatten. Aber auch Moliere 
war während jener drei Sahre 
diplomatifh nicht müßig geweſen 
und hatte feinen Kampf hauptſäch— 
lich durch drei Gelegenbheitsfeftipiele 
geführt, die feine Verdienſte zwar 
nicht vermehrten, doch ihm Die 
dauernde Gunft des Königs ein- 
trugen. So ſchickte er eine Depu— 
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Heerlagervon Zille, wo Ludwig XIV 
weilte, und trogdem der Erzbifchof 
von Paris einen Hirtenbrief los— 
ließ, jeden mit dem SKirchenbann 
bedrohend, der das Stüd aud nur 
lejen hörte, gab der König, nachdem 
durch einige minimale Nenderungen 
feine „Autorität” gewahrt worden 
war, am Anfang des Jahres 1669 
jein Liceat! zur Aufführung. 
393. Hiſtoriſche Bewertung. 
Sider ijt, daß Moliere mit diejer 
epochemachenden Komödie zu der Be— 
freiung der Geifter und dem all: 
mählichen Zujammenbrucd der Je— 
juitenherrfhaft im Lauf des acht— 
zehnten Jahrhunderts Enormes bei- 
getragen hat; ebenjo ficher, daß 
man ihre Vorzüge vollftändig heut 
nur in hiſtoriſchem Sinne genießen 
fann. Zwar bleibt es immer an— 
regend und fruchtbar, zu den Quellen 
binabzufteigen, fi) klar zu maden, 
woran vergangene Geſchlechter Ge- 
fallen fanden und aus welchen Keimen 
unfere Litteratur emporgedieh. Aber 
die Wirkung des „Zartuffe” auf 
den heutigen Geichmad läßt fih am 
eheften mit der einer Belliniichen 
Duvertüre vergleihen. Beginnt doch 
jelbft Mozart dem größeren Publi— 
fum zu verblaffen; längft jchon 
beherrſcht er weder die Opernhäuſer 
noch die Konzerte und war jeiner 
Beit ein Bahnbreder, der zum 
erftenmal charakteriſtiſche Muſik zu 
bieten wagte! Wie zart, wie dünn 
klingt uns vieles bei ihn, die wir 
an die reiche, die mächtige Inſtru— 
mentation Richard Wagners gewöhnt 
worden find. Gewiß, die Muſik des 
„Don Juan” ift nicht undramatiich, 
aber an welcher Stelle werden wir 
jo im Innerften gepadt und er: 
fchüttert wie im „Lohengrin“ oder 
im „Zannhäujer”? Und jo erwarten 
wir auch im Luft: und Schaujpiel 
vollere Töne als früher. Wir ver- 
langen Einzelzüge, Bejonderheiten 
ſchon an dem rein äußerlichen Yeben 
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des Kreifes, der und vorgeführt 
wird. Je weniger dieſer Kreis irgend 
einem andern ähnelt, deſto zufrie— 
dener find wir; das „milieu“ bildet 
für ung einen Hauptreiz. Dann 
muß womöglich jede Berfon ihre 
eigenen VBoreingenommenheiten, ihr 
unterfcheidendes Merkmal, ihren 
jeeliichen Leberfled haben. Die all: 
gemeinen Typen des Gutmütigen, 
des KLeichtgläubigen, des Jähzor— 
nigen, des Ueberlegenen, des Heuch— 
lerijhen und Bfiffigen genügen uns 
nicht mehr. Wenn fich in der Figur 
des alten Giboyer eine beftimnite 
Generation mit all ihren Yeiden- 
Ichaften und Kämpfen, ihrer Politik 
und Religion, ihrer Lächerlichkeit 
und ihrer Tragif widerfpiegelt, und 
wenn man den Drgon unſers Stüdes 
dagegen hält, defien Schwächen nicht 
bloß unter der Staatsperüde, jon= 
dern ebenjogut in der Toga und 
im Frad fteden könnten, dann wer— 
den wir inne, weld einen weiten 
Meg das franzöftiihe Luſtſpiel jeit 
Moliere gemacht hat, und wir mit 
ihm. 

394. Gin deus ex machina. 
Inzwiſchen haben wir Tartuffe in 
hundert Nahahmungen, wir haben 
ihn als „Urbild” und einmal jogar 
ald „Lady“ über die Bretter wan— 
deln gejehen. Umfomehr müßte, 
wenn der Heuchler jemals wieder 
jo interefjant werden jollte, wie er 
es im Bari von 1667 war, ein 
ganz modernes Genie, von gleicher 
Kraft in jeinem Ingrimm und glei— 
der Grazie in feinem Ausdrud, 
doc vor allem mit unferm heutigen 
volleren Leben gejättigt und mit 
allen Forderungen unjerer vorges 
Ichrittenen dramatischen Technik ver- 
traut fein, um jenen Beifall zu er: 
möglihen, Trog Ludwig Fuldas 
glänzender Weberjegung, die am 
„Deutichen Theater” in Berlin ans 
fangs 1890 die alte Komödie wie- 
der aufwedte, waren doc gemilie 
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Neußerlichkeiten, wie der ſchon von 
Goethe gerügte „polizeilihe Schluß“ 
mit feinem „deus ex machina“ 

dem vollen Erfolge hinderlih. Das 
Königtum dur einen Abgejandten 
hintertreibt des Heuchlers Triumph, 
der bejjer an feiner eigenen unvor— 
fihtigen Gier, oder jonjtwie dra— 
matiſch vorbereitet, geicheitert wäre. 
Wir, die wir die Entjtehungsge- 
Ihichte des Stüdes fennen, werden 
es dem Dichter freilich zugut halten, 
wenn er durch ben Elingenden Dis 
thbyrambus: 


„Wir leben unterm Szepter eines 
weijen 

Monarden, der ein Feind ift 
jeden Trugs, 

Der fcharfen Blicks ein Menfchen- 
herz ergründet 

Und den fein Heucdhler überliften 
wird. 

Mit feinem Takt erkennt jein 
großer Geift 

Die wahre Geltung jedes Ein- 
zelnen; 

Nie wird er vorichnell jede Gunft 
verjchwenden, 

Sein feſter Sinn hält jtet3 die 
fihre Mitte; 

Den Guten jpendet er verdientes 
Lob, 

Bon allzugroßem Eifer nie beirtt; 

Und wenn er liebend den Ges 
rechten jchirmt, 

Iſt er der Böfen nadfichtlofer 
BUND. u 


jeine Dankbarkeit an einen Monar: 
chen ausdrüdt, der mit einem noch 
heute erjtaunlichen und faſt unbe— 
greiflihen Freimut den Frömmlern 
und Gleißnern, die er doch jo nötig 
brauchte, diefe Wunde jchlagen ließ. 
Allerdings ift nicht abzujehn, was 
entjtehen follte, wenn es gelänge, 
die Heuchelei ſakroſankt zu machen. 
Dann dürfte ja jeder Spekulant in 
diejer Maske das Aeußerſte waaen, 
weil er vollfommen ficher davor 
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wäre, von der Satire jemald auch 
nur gejtreift zu werden. Die äfthe- 
tifhe und moraliihe Folge einer 
derartigen Tyrannei der Scein= 
heiligfeit ift aber noch ſtets ein 
ebenjo heftiger Rüdichlag geweſen, 
wie die bis zur Frechheit gediehene 
Zügellofigfeit unter den reftaurier- 
ten Stuart das beweift, nachdem 
unter Cromwells frommen Inde— 
pendenten die beiten Gejchäfte ganz 
wie im „Tartuffe” mit einem Augen 
aufihlag gen Himmel und dem un: 
vermeidlihen „twang“ in der Naje 
gemacht worden waren. Einen Nord⸗ 
deutichen brennt dies Feuer vielleicht 
weniger; ihn mwird in Molieres 
Komödie am meisten wohl Dorinens 
Mutterwig unterhalten und der 
belfernde Eigenfinn der Frau Mutter, 
die nad) Weiberart von einer lieb- 
gewordenen Illuſion nicht lafien 
und an ihrem Tartuffe nicht zweifeln 
fann. In Paris aber war das Stüd, 
wie Baul Lindau in feiner „Molieres 
Biographie“ berichtet, noch vor 
dreißig Jahren das meiftgefpielte 
am Theätre Francaiß. 
395. Dichterſchmerzen. Noch 
manches unvergängliche Kunſtwerk 
ſollte dem Dichter gelingen, den 
die Lebensfreude längſt verlaffen 
hatte, bis er 1673 in feinem „ma- 
lade imaginaire“ den legten heroi— 
ſchen Verſuch unternahm, ſich feine 
Leiden wegzuſpotten. Auch ſein 
Leben war ein Suchen geweſen nach 
dem, was er hatte. Man wird an 
die bekannten „Drei Reiherfedern“ 
erinnert, wenn man lieſt, wie 
Moliere in der ebenſo ſchönen 
wie herzensguten Scaujpielerin 
Debrie eine reizende Geliebte fein 
Eigen genannt und eine treue ſym— 
pathiiche Freundin, die feinen ihrer 
äußeren Borzüge eingebüßt hatte, 
noch an dem Tage bejaß, als er 
den unglüdlihen — nur für feine 
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Gedanken faßte, die Heine Armande 
Bejart zu ehelichen. Es ift, als ob 
Chapelle jene beiden Damen hätte 
gegenüberjtellen wollen, ald er die 
Sanfte Debrie in feinen Berjen 
feierte: 


„Sie muß bezaubernd gewejen fein, 
Weil heute noch, troß ihrer Reife, 
Kein jung aufblühendes Mägpdelein 
Shrem Schuh nur Iöjet die 
Schleife.” 


Aber wenn Moliere die DPebrie 
zur Ehe verlangt hätte, würden die 
„Ecole des maris“, die „Ecole 
des femmes“, der „Mifanthrope“ 
entitanden fein? Würde er über 
dieje Staffeln hinweg den Weg zur 
Höhe jeines „Tartuffe“ gefunden 
baben?... Heut ſchmückt nicht bloß 
das Theätre francais, jondern auch 
die Akademie, der er nicht angehört 
batte, jeine von Houdon jprechend 
lebenstreu gejchaffene Büfte mit 
der Unterſchrift: 


„Nichts fehlte feinem Ruhm, Er 
fehlte unſerm.“ 


* * 
* 


Leſſing: 


„Minna von Varnhelm“ oder 
„Das Soldatenglüd“. 


396. Breslau. Im Jahre 1760 
war Lejjing unvermutet aus feinem 
warmen berliner Net, von lieben 
Freunden und den erfolgreichen 
„Litteraturbriefen“ aufgebrochen, um 
in Breslau bei jeinem Bekannten 
von Leipzig her, dem biedern, dem 
tapfern General v. Tauengien, 
„Souvernementsjefretär” zu werden. 
Die Geſchäfte des Amtes und der 
Verkehr im Tauentzienſchen Hauſe, 
deſſen täglicher Tiſchgaſt er war, 
die verſchiedentlichſten Wirtshaus— 
ſeenen des Kriegslebens, die Glücks— 
wechſel verdienter und abgedankter 
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Difiziere mit ihren Bräuten, Frauen 
oder Witwen, der Reiz des Pharao 
tiſches nicht minder wie die Er: 
fahrungen mit aller Art von Be- 
dienten verhalfen dem Dichter zu 
einem farbengefättigten, ihm bis in 
alle Einzelheiten hinein vertrauten 
„milieu“. Nicht bloß in jener be- 
wegten Zeit, da die Wetterjchläge 
des jiebenjährigen Krieges überall 
nachhallten, hat es fofort interefjiert, 
jondern heute noch wirft es bei 
jeder Wiederholung mit der Friſche 
einer Erjtaufführung. Es war Otto 
Ludwig, der in feinen Shakeſpeare— 
jtudien erzählt, wie er wieder ein- 
maldie „Minna“ gelejen und Leſſing 
von neuem bewundert habe. „Die 
Sage, er jei fein Dichter, jollte 
doch wirklid einmal in ihr Nichts 
zurüdfehren. Ein einfaches Samen- 
form von Stoff jo anzufchwellen, 
dab man beftändig interejjiert wird, 
ift wahrli nicht Sache des Ver— 
jtandes allein.“ Die Karſchin aber 
(eine um jo einwandfreiere Autori=- 
tät, als fie bei Leſſing gründlich 
abgefallen war) urteilte folgender» 
maßen: „Vor ihm hat's noch feinem 
deutfhen Dichter gelungen, daß er 
den Edlen und dem Bolf, dem Ge— 
lehrten und Laien zugleich eine Art 
von Begeifterung eingeflößt und jo 
durchgängig gefallen hätte.” 

397. Ein Griff. Forihen wir 
nun tiefer nach) den Urſachen diejer 
nit bloß unmittelbaren, fondern 
andauernden Wirkung, die bei mans 
chen LZuftjpielen von nicht minderem 
„Spezifiich temporären Inhalt“ und 
nicht minder herzlicher Aufnahme, 
wie 3. B. den Freytagſchen „Jour— 
naliften”, doch nach kurzen Jahrzehn— 
ten zu verblafjen beginnt, jo werden 
wir zweifellos jagen müſſen: es find 
die großen Zügeder menſchlichen Na— 
tur, die Lejfing zu treffen gewußt hat. 
Ein fo liebendwürdiger Schwerenöter 
Konrad Bolz auch ift, man fieht auf 
den erften Blid, daß er für das 
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Studium unfrer Gattung nicht ent— 
fernt joviel Merkmale liefert, wie 
der einzige Bediente Juſt. Wie 
bläßlich will uns der Oberſt in den 
„Journaliſten“ erfcheinen, verglichen 
mit der Fülle ftrogenden Lebens in 
den beiden Kriegsfameraden Tell: 
heim und Paul Werner? Und doch 
genügt auch diefe Erklärung allein 
noc immer nicht für den nad) 
hallenden Erfolg des Werkes, eben: 
jomenig wie der Hinweis auf die 
dialogiſche Kunft der „Minna“, deren 
Gefpräh wie ein Ball in verjchie- 
denftem Ton und Tempo zwijchen 
den Spielenden hin und her aebt, 
jo daß die leifejten Winke verſtan— 
den werden, Nede und Gegenrede 
ſchlagfertig wecjeln, alles voller 
Bezug und vieles höchſt geijtreich 
iſt; denn diefe Eigenjchaften können 
ſich ebenſowohl in einer Erzählung 
ausprägen, und auf der Bühne find 
fie von fo tief unter Leſſing ftehen- 
den Dramatifern wie Kotzebue zu— 
weilen erreicht worden. Nein, es 
iſt mehr als alles das, und jagen 
wir es gleich mit einem Wort: es 
ift der ftarte Griff, der das Glüd 
der „Minna von Barnhelm“ ge— 
macht bat. 

398. Leffing und Preußen. Wir 
Deutihen haben zwar Grund, es 
bitter zu beflagen, daß der einftige 
Sünftling Voltaire unferm großen 
Preußenkönig den Namen Xejjing 
durch einen ärgerlihen PBrivathandel 
für immer zu verleiden gewußt hatte. 
Lejfings Angriff auf Baftor Lange, 
der jeine Horaz:lleberjegung doch 
dem Alten Fri dediziert und von 
diejem dafür belobt worden war, 
fonnte die Dinge unmöglich befjer 
machen. Friedrich der Große wollte 
feine „Pedanten“, er widerſetzte ſich 
heftig, als Leſſing (nach feiner Bres— 
lauer Zeit) für die Stelle des kgl. 
Bibliothekars in Berlin vorgeſchla— 
gen wurde: der arme Guichard, der 
ih des Verkannten annahm, ris— 
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fierte des Königs Gunft, und ganz 
vergeblid. Der größte und reifjte 
Seift, den die Deutſchen damals 
neben dem Könige ihr Eigen nannten, 
mußte gefräntt und verbittert Berlin 
den Rüden fehren, die wurmende 
Empfindung übeljten Danfes im 
Herzen dafür, daß er den Ruhm 
des Preußentumes gejungen hatte. 
Eins aber fann man Friedrich dem 
Großen nicht abftreiten, das fajt 
alles aufwiegt, was der König dem 
Dichter anthat und ſchuldig blieb: 
er hat Lejfing den Stoff zu jei- 
nem unvergänglichen Luſtſpiel ge— 
ihaffen. Ohne den fiebenjährigen 
Krieg fein Schlefien, fein Tauengien 
und fein Breslau, fein Tellheim 
und fein Wachtmeifter Baul Werner; 
ohne ihn in Deutfchland Feine Partei 
der „Fritziſchen“, zu der fich Goethe 
in „Dichtung und Wahrheit” für 
jeine Frankfurter Jugendtage be— 
fennt; ohme ihn feine Steigerung 
des Nationalgefühls, das nun ohne 
Uebertreibung, auf die Yorbeeren 
von Roßbach ſtolz, den windigen 
Franzofen im Riccaut de la Mar- 
liniere beladen fonnte. Nicht bloß 
Leſſings intimer Freund aus feiner 
leipziger Beit, der Dichter und Major 
Ewald von Kleift, hat für Tellheim 
einige der mwirfjamften und am 
meijten charakteriftifchen Züge ge— 
liefert, in der freieren Gefinnung 
gegenüber dem Gamajchenfnopf und 
dem Dienst bei den Großen, in der 
Abneigung gegen die blutige Rauf- 
luft, die manden Soldaten zu 
nicht3 weiter als einem „reilenden 
Metzgerknecht“ macht, — nicht bloß 
in jener Verbindung von Tapferkeit 
und Mitleid („denn die tapferiten 
Männer find auch die mitleidigften“); 
jondern fogar die Fabel des Stüdes 
mitjamt der Vorgeſchichte fcheint 
aus den Zmijchenfällen des Krieges 
direft übernommen. 

399. Ein Modell. E3 war der 
preußiiche Dragonermajor Marſchall 
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von Biberftein, der dem Yaufiger 
Städthentübben die Kontributions= 
jumme aus eigenen Mitteln vor: 
ftresfte und hierdurd allein die Ein- 
äfcherung vermied. Marjchall führte 
wegen feines ausgezeichneten Pi— 
jtolenjchießens den Spignamen Tell; 
ed gehört Feine phantaſtiſche Kom: 
bination dazu, den Zujammenhang 
mit den Berfonen unferd Luftjpiels 
als vorhanden anzunehmen, wie es 
denn nicht an Zeitgenofjen gefehlt 
hat, die aus Lefjings eigenem Munde 
gehört haben wollten, daß ſich die 
ganze Gedichte, der wir im „König 
von Spanien“ zu Berlin mit ſolchem 
Anteil folgen, einſchließlich der nach— 
gereijten Braut und des jeltjamen 
Wiederſehens, vielmehr in der 
„Goldnen Gans“ zu Breslau zu— 
getragen habe. 

400. Aktualität. Nach dem 
Kriege, deſſen Friedensſchluß der 
Dichter in Hubertusburg miterleben 
und in Schleſiens Hauptitadt als 
Friedensherold ausrufen durfte, 
wurden von den mehr als zwanzig 
preußifchen Freibataillonen, die fich 
allmählich gebildet hatten, jechzehn 
aufgelöft. Dadurch wurden viele 
verdiente Offiziere plötzlich brotlos 
und mande, die für Ausrüftung 
der Truppen private Aufwendungen 
gemadt, hatten wohl aud (mie 
einjt Ewald v. Kleift) über vorent- 
baltenes Recht zu Hagen. Indem 
Leſſing die Sache diejer Abgedankten 
und Gefürzten in Tellheims Ge— 
ftalt mit größtem Freimut führte, 
wird er zwar gewiſſen preußijchen 
Behörden faum angenehmer gewor— 
den fein. Wir empfinden dieſe 
Schärfe heute nicht mehr, weil die 
Zeiten fich zu jehr geändert haben; 
doch der nüchterne Nicolai hatte 
damals ſchon zu bemerken, daß unfer 
Luftipiel viele „Stiche gegen die 
preußifche Regierung” enthielte, die 
er als preußiſcher Unterthan, und 
gewiß noh mehr in Leffings 
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möchte“. 

401. Erfolg. Man darf daher 
in einem Lande, deſſen öffentliche 
Meinung fi in den Kriegsläuften 
eben erft fchüchtern zu regen ge— 
wagt hatte und jedenfalls noch durch 
feine periodiſche Preſſe genügend 
erzogen war, nicht allzu jehr er: 
ftaunen, wenn die Hamburger, wie 
jie „Elavigo“ den Spaniern zuliebe 
verboten hatten, nun auc die 
„Minna” mit Rüdfiht auf die 
Berliner Regierung zunächſt von 
der Bühne ausſchloſſen und erjt im 
September 1767 freigaben. Ab— 
gefehen von diefer Abjurdidät war 
der bewundernde Nahhall durch 
unjer ganzes Vaterland hin laut 
und urſprünglich. Goethe hat jpäter 
diefe Stimmung fontrafigniert, wenn 
er „Minna von Barnhelm“ ein 
Wert von „volllommen nordbeut- 
ſchem Nationalgehalt”“ nannte. Aber 
während die allgemein menjchlichen 
Züge in den Charakteren zugleich) 
jo urwüdhfig erfaßt und mit fo 
feinem, abwägenden Takt heraus: 
gearbeitet erjchienen, daß keines— 
wegs nur Norddeutihe, jondern 
ebenfogut Schwaben, Bayern und 
Wiener fih im Wachtmeifter oder 
im Quft, in der Heldin oder ihrer 
Bofe Franzisfa gerne wiederfanden, 
ift vielleicht erft die heutige Gene: 
ration ganz imftande zu durchſchauen, 
welch eine That vorahnender, natio- 
naler Berjöhnung Leſſing in feinem 
Luftipiel geplant hatte, wie ſchön 
und vorbildlich fie ihm gelungen 
war. Gewiß, er madt aus Tell» 
heim einen Kurländer und läßt die 
Güter des Fräuleins in Thüringen 
liegen. Dennod weiß jeder Zus 
ſchauer ganz genau, daß hier zwei 
unfrer tüchtiaften Stämme, dur) 
eine unglüdliche hiſtoriſche Ent— 
widelung verfeindet und beftimmt, 
den Fluch diefer tiefen Feindſchaft 
bis in die Völkerſchlacht von Leipzig, 
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bis zum belgischen Feldzug von 1815 
und dem ſächſiſchen Soldatenauf: 
ruhr in Lüttich, ja bis zur Schlacht 
von Königgräß hin weiterzufchleppen, 
von unſerm erjten großen Dichter 
einander gnenähert werden jollten: 
Minna, gewandt, liebenswürdig und 
doch im Kern fo zuverläffig und ge= 
fund, vertritt die Sachſen; Tellheim, 
der aufredite, der mehr als fein: 
fühlige, mit feinem großgefaßten 
Grundfag: „der Ehre muß alles 
nachſtehen, jelbit die Liebe”, das 
Preußentum in feinem ftrammen 
Pflichtgefühl. 

402, Falſcher Stolz. Freilich 
hat dieje Strammheit, wie jo oft 
im Leben, aud in unjerm Luftipiel 
mehrere Lektionen nötig, um etwas 
anders als ftörend und unerträglich, 
um menſchlich brauchbar und liebens— 
wert zu werden. XTellheim, nobel 
und richtig empfindend, ift infolge 
ſeines Unglüdes, jeiner Verab— 
Ihiedung und Ehrenkränkung (als 
ob er ſich von den gebrandſchatzten 
ſächſiſchen Ständen, deren Wohl: 
thäter aus eigener Taſche er doch 
gemwefen war, habe bejtechen laſſen) 
mit einem leichten Fehler des In— 
telleftes behaftet. Solches mag 
Zeuten paſſieren, die gleich ihm „in 
Aergernis und verbifjener Wut hin 
leben“. Sie denken zulegt nur an 
jih, Egoiften aus Edelmut, und 
vergefien darüber: daß fie dem 
Selbjtgefühl andrer nicht minder 
guter Menjchen zu nahe treten, 
wenn fie allein die Gebenden jein 
wollen, aber joldhe, denen fie Gutes 
thaten, durchaus daran verhindern 
wollen, erfenntlich zu jein. Leſſing 
hat diefe Berblendung jehr ſchön 
motiviert. Es iſt in jedem Zuge 
glaubwürdig, wie Tellheim, der in 
feinem Ruf Befledte, an jeiner 
Wiederherftellung Zweifelnde die 
Briefe feiner ſchönen Braut nicht 
mehr beantwortet, den Verlobungs⸗ 
ring abftreift und ſich trog all ihrer 
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Bitten zum Teilhaber ihres Glanzes 
für unmwert hält. Aber noch ge: 
lungener ift die Steigerung in den 
Lektionen, die dieſem galligen, 
ihroffen, unerbittliden Helden zu 
teil werden. Wie trifft ihn Juſt, 
der grobe Reitknecht mit der treuen 
Seele, dem der Berarmte auffündigt, 
durch die Mahnung an den Pudel, 
dem er wider Willen das Leben 
gerettet, und der mun nicht mehr 
von ihm weichen wolle, ob nod 
jo viel zurüdgeftoßen! „Es ift ein 
häßlicher Pudel, aber ein gar zu 
guter Hund.“ Tellheim ift ge— 
zwungen, fi die Dienfte des Juft 
noch länger gefallen zu lafjen, wenn 
er ihn Schon nicht weiter auslohnen 
fann: der erfte Knid in feinen 
Stolz. Den zweiten Hieb giebt ihm 
Paul Werner, der in den rajchen 
Wechjelfällen des Krieges, wenn 
jo viel Eriftenzen ſich plöglich hoben 
oder für immer janten, groß zu 
denfen gelernt hat und dem auf 
dem Trodnen fißenden Major 
jeinen gefüllten Geldbeutel anbietet, 
als ob es eine Feldflaſche mit einem 
Zrunf trüben Wafjers wäre. Werner 
führt feine Sache ausgezeichnet, mit 
einer fo ſchmuckloſen, eindringlichen 
Beredjamkteit des Herzens unter 
Leuten, die mande Fährlichkeit ge- 
meinjam beftanden, daß Tellheim, 
ganz in die Enge getrieben, fich 
für befiegt erlärt: „Menſch, mache 
mid nit raſend! Sch verſpreche 
dir auf meine Ehre, wenn ich fein 
Geld mehr habe, du follft der erfte 
und einzige fein, bei dem ich mir 
etwas borgen will.“ Diefe herrliche 
Scene, eine der wirffamften des 
ganzen Stüdes, bildet aber nur 
die Borübung zu der Lektion, die 
Minna jelbjt in Bereitihaft bat. 
Goethe ift mit feinem Urteil hier 
zu kurz gejprungen, wenn er den 
dritten Akt zu retardierend befand, 
ald ob die Handlung ftillftehen 
wolle; denn gerade diefe vorlekte 
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Etappe, an der Tellheim fo viel von 
feiner unbeugjamen Sprödigfeit ab- 
wirft, bringt den Fortſchritt und 
ermöglicht e8 ihm, aus Minnad 
Händen endlid fein Soldatenglüd 
ohne faljchen Stolz und ohne Sprei= 
zen zu empfangen. 

403. Charakter Minnas. Die 
Heldin hat jenes Element in fich, 
da® ihrem Bräutigam zu fehlen 
icheint: fie hat Humor. Sie vermag 
fi über eine Situation zu erheben, 
aus freier Höhe mit jchelmischem 
Lächeln auf fie herniederzujchauen, 
und die Spekulation auf ihres 
Liebften Eigenart, ebenfo viel Herz 
als Berftand beweifend, gelingt ihr 
glänzend. Sie braudt fih nur 
jelbft al8 im Unglüd befindlich zu 
ihildern, von ihrem preußenfeind- 
lihen Oheim um ihrer Bernarrt- 
heit willen enterbt und verftoßen, 
jo weicht der Nebel von Tellheims 
Augen, jeine Energie befommt neue 
Schwungfedern, er will für die Ge- 
liebte alle8 unternehmen und aufs 
Spiel ſetzen. Set ift fie es, Die 
den Spieß umdreht und Gleiches 
mit Gleichen vergeltend, feine eige— 
nen Gründe perfiflierend feinen 
Starrfinn endlich zur Einficht bringt. 
Man hat ihr Benehmen anfechtbar, 
die Ausdehnung diejer Intrigue 
peinlih gefunden; aber Xejjing 
wußte wohl, was er that, als er 
die legte Lektion jo gründlich machte; 
denn der Glaube an die endlidhe 
Heilung eined Griedgrämigen jteht 
ın geradem Berhältni® zu der 
Schwere der Schule, die er durd: 
zumaden hatte, und alles in allem 
kann Minnas Plan nur eine der 
geiftreichften und glüdlichften Luft: 
jpieliveen genannt werden. 

404. Philoſophiſches. Weshalb 

„Minna von Barnhelm” für unjre 
Sitteratur und alle Nachſchaffenden 
ein epochemachendes Ereignis wurde, 
iſt im geſchichtlichen Teil dieſes 
Buches eingehender gewürdigt wor⸗ 
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den; hier fei nur auf den großen 
Fortihritt in der Weltanfhauung 
bingewiefen, den Leſſing bis zu 
„Rathandem Weijen“noc zumachen 
hatte. Im „Solvatenglüd” läßt 
er Tellheim, mit einem jtarfen An 
Hang an Roufjeau, als deal feines 
Lebens ausrufen: „Nun ift mein 
ganzer Ehrgeiz wiederum einzig und 
allein, ein ruhiger, zufriedener 
Menſch fein.“ Aber man fragt ſich 
ummillfürlih, wann ein jo vegeta= 
tive8 Dafein, abjeit3 vom Menſchen⸗ 
getriebe, in einem „ftillen, heiteren, 
lahenden Winkel”, durch Mangel 
an Aufgaben und Anregung den 
unvermeidlihen Ueberdruß herbei- 
führen werde? Daß es für thätige 
Menſchen feine ſolche Ruhe giebt, 
weil fte fie verdirbt, hatte Leſſing 
bi8 1779 jo gründlich eingejehen, 
daß er in „Nathan dem Meijen” ein 
durhaus entgegengejeßtes Lebens— 
ideal aufzujtellen vermochte. 

Dad nimmt unferm Luftjpiel 
nichts von feinem ewigen Wert. 
Noch ferne Generationen werden ſich 
an dieſer einfahen Mifhung von 
edler Gefinnung, ſcharfer Beobad)- 
tung, muntrer Zaune und fraft- 
voller Handlung erquiden. Der 
bloße Gedanke, daß der deutjche 
Genius auch folder Thaten ſchon 
fähig war, ift erhebend, ijt ein 
Sporn. 


* * 
* 


„Emilia Galotti.“ 


405. Eine Inſel. Wo ſind die 
Tragödien von Weiße, von Gerſten— 
berg und Leiſewitz hin, mitjamt 
den andern Vorläufern der Sturm: 
und Drangperiode? Der Wind hat 
Is verweht, fie find ſpurlos ver- 
chwunden, und wenn die Litterar: 
biftorifer behaupten, daß fie dieſes 
Schickſal verdienten, jo dürfen wir 
ſolcher —— weiteres 
Glauben ſchenken. Nur * Tragö⸗ 
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die, die bahnbrechend, nad) Goethes 
ihönem Wort glei der heiligen 
Inſel Delos aus der Weiße-Gellert— 
ihen Wafferflut emporjtieg, um eine 
Höttin aufzunehmen, ift uns er: 
halten geblieben: „Emilia Galotti“ 
von Lejjing. 

406. Der Dramaturg als Tra- 
nifer. Es ift dad Schidfal diejes 
föftliden Werkes gemejen, vom 
eriten Erjcheinen an viel mißver- 
ftanden zu werden, weil der Dichter, 
wie er uns das erfte wirklich natio— 
nale, aus deutſchen Inſtinkten 
herausgeborene Luſtſpiel gejchentt 
hatte, jo auch für die Tragödie 
ſich den Stil überhaupt erſt fchaffen 
mußte. Leſſing hat das gethan 
nach tiefjtem Studium der antiken 
Tragifer und des Shafejpeare, jo: 
wie der dialeftiihen Formulierung 
der neu gewonnenen Anjhauungen 
an der Hand praftiicher Aufgaben 
injeiner „Hamburger Dramaturgie”. 
Streng nad) jeinen Grundfägen hat 
er jein Trauerfpiel aufgebaut, nicht 
um ein Haar breit ift er von ihnen 
gewichen. 
greift fich leichter als ein Drama. 
„Lacher find nicht ekel“, hatte der 
Urheber der „Minna von Bernheim“ 
ſelbſt einmal geäußert; die Tragif 
dagegen ijt noch heut ein Zankapfel. 

407. Die Fabel. Verſuchen wir 
einen jchnellen Ueberblid der Sad: 
lage zu geben, die in der „Emilia 
Galotti” zu tragiiher Verknüpfung 
führt. Ein ſchönes junges Mädchen, 
eben erblüht,. ganz unjchuldig ohne 
Kenntnis der Welt, fromm und den 
Eltern gehorjam, jol in wenigen 
Stunden mit dem Verlobten auf 
ein Landgut zur Vermählung fahren. 
Während fie fchnell noch einmal, 
ohne Begleitung, die Kirche auf: 
judt, um zu beten, nähert fich ihr 
ein lüfterner Prinz, der fih auf 
einem Felt, dem einzigen, das fie 
jemals bejuchte, in fie verliebt hat, 
und deſſen Leidenjchaft auf die bloße 
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Nachricht jener Bermählung hin zur 
Siedehige, zu völliger brutaler 
Rückſichtsloſigkeit gegem anderer 
Menſchen Recht, Bejit und Leben 
ftieg. Während er fopflo8 Emilien 
in die Meſſe nahichleiht, braut 
fein Kuppler Marinelli einen teuf- 
liſchen Mordanjchlag gegen ihren 
Verlobten. Das gute Kind, be— 
ftürzt über des Prinzen Annäherung, 
flieht wie eine Befledtenah Haus und 
atmet erft in den Armen der Mutter 
auf. Dieſe, ſtolz wie ſchon viele 
alberne Mütter auf die Eroberung 
ihrer Tochter, rät dringend davon 
ab, dem Berlobten ein Wort zu 
jagen, und Emilia, die Unerfahrene, 
deren Gedächtnis noch feine Gleich- 
nijje für derlei Saden zur Ver— 
fügung hat, beruhigt fih unter: 
würfig. Dies ift der Knoten der 
Tragödie. Der Bräutigam, Graf 
Appiani, geht arglos in die geftellte 
Falle, wird erſchoſſen, und Emilia, 
nad des Prinzen Luſtſchloß ver- 
jchleppt, merkt zu jpät, was jie 
er ihr Berfchweigen angerichtet 


408, Aunlogien und Mißver— 
ftändnifje. Man fieht jofort: Die 
Fabel, joweit fie das Schidjal der 
Heldin betrifft, hat eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit dem „Hamlet“. 
Beidemal ift e8 die Tragödie eines 
jungen Menſchenherzens, das mit 
Einem Schlag die ganze abgefeimte, 
bodenloje, gierige Schledtigfeit der 
Melt zu Be befommt. Beidemal 
entjteht in den jo gewaltjam Auf: 
geklärten ein Lebensüberdruß und 
bier wie dort hängt das ganze Ver: 
jtändnis des Werkes davon ab, daß 
man jolden aufiteigenden Efel, 
ſolches tädium vitae begreift. Ham— 
let, weil man fi in jeine Gemüts- 
lage nicht Hineinzufühlen vermochte, 
it ein Sahrhundert lang gröblid) 
mißdeutet worden; dasſelbe ift 
Emilie Galotti widerfahren. Ger: 
vinus, einer der Hauptjünder am 
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unglüdlihen Dänenprinzen, hat hier 
jevod einen jeiner jeltenen Licht: 
blide gehabt, wenn er die Idee 
eines „Intriguenftüdes" — jo hat 
ſich „Emilie Galotti” von vielen 
deutſchen Denkern nennen laffen 
müffen — weit mwegmweijend und 
die entjheidenden Wendungen der 
Handlung rein aus dem Betragen 
der beiden Hauptcharaftereerflärend, 
fagt, „daß dieje Anwendung der 
Schickſalsidee nah den hriftlichen 
Begriffen, nad denen fich hier die 
Menjhen mit offenbaren Thaten 
ihre Geſchicke jelbft knüpfen, das 
Stück zum tragifchejten aller deut- 
Shen Trauerjpiele made”. Frie— 
drih Schlegel dagegen hatte den 
oberflählichen Borwurf zu erheben, 
daß Leſſing in diefer Tragödie bloß 
„eine alte berühmte, unauslöjchlich 
in die Weltgefhichte eingezeichnete 
That rauher Römertugend, die Er: 
mordung der Virginia durch ihren 
Vater, unter erdichteten Namen in 
neueuropäifhe Berhältniffe und 
Sitten verfleidet habe“. Auch 
Schiller fonnte dad Stüd nicht aus: 
jtehen (defien faſt allzu deutliche 
Spuren Kuno Fifher in „Kabale 
und Liebe“ nahmies!), und Herder 
vollends erjchien der Wit in ihm 
„ebenjo ſchwer verdaulich wie die 
Schwachheit, die der Dichter allen (!) 
jeinen Weibsperjonen gebe”, und 
meinte: „freilih, Weiber würdig 
zu jchildern jei des guten Mannes 
Sade nidt“. 

409. Wucht. Dies alles geſchah 
einem Drama, das in heißem Atem 
„passionato*“ innerhalb zwölf Stun 
den ſich abrollend, durch die epi- 
grammatifhe Schärfe ſeines Dia— 
loge3, durch die lapidare Knappheit, 
mit der die Leidenfchaft jpricht, wie 
eine Erlöjung hätte wirken müjjen 
und in feiner meifterhaften Charak— 
teriftif die Tadler bald genug be— 
hämte: denn ohne die Gräfin 
* keine Lady Milford; und 
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es genügt ein Blick, um zu er— 
fennen, daß die Orſina die ſtärkere 
von beiden iſt. 

410. Der Dichter über ſein 
Werk. Schon Leſſing ſelbſt hatte 
in einem Brief an Nicolai vom 
21. Januar 1758 einige der er— 
wähnten Anwürfe im voraus wider: 
legt, mit dem Hinweis, daß er die 
Virginia der Sage „von allem ab— 
gefondert habe, was fie für den 
römischen Staat interefjant machte“, 
Dies iſt buchſtäblich wahr: wir fin- 
den aus des Livius befannter Er: 
zählung nur die eine Thatjache 
wieder, daß ein Vater jeine Tochter 
umbringt, nad) der die Lüfternheit 
eines PBotentaten die freche Hand 
ausgeredt hatte. Sonſt iſt alles 
an Emilia des Dichters Ureigen— 
tum. Woran in aller Welt fann 
es nun gelegen haben, daß jie nicht 
wenigſtens die Herzen des Publi— 
fums im Sturm eroberte? Sit 
alled Unrecht allein auf Seiten der 
Kritifer? Hat Leſſing die volle 
Höhe feiner Fünftlerifhen Abficht 
erreicht? Oder hat er doch vielleicht, 
etwas zurücbleibend, jenes Mißver— 
ftehen ſelbſt verfchuldet ? 

411. La scene à faire. Ge 
rade heraus gejagt: es wird fid) 
um eine Unterlaffung handeln, um 
dag, was die Franzoſen die fehlende 
Scene nennen. Nur dem Nachden: 
fenden, der fih viel Mühe giebt 
und feinen Lejjing gut fennt, it 
alles Elipp und Har: auf die Be— 
dürfniffe des naiven Zuſchauers wie 
einer mißmutigen, vorjorglich zu 
entwaffnenden Kritik hat der Dichter 
zu wenig Rüdficht genommen. Ge— 
wiß, er ſchildert uns Emilien als 
ein mwarmblütiges, finnlides Ge— 
Ihöpf, wir hören und unterfchreiben 
ihre Worte: „Gewalt! Gewalt! Wer 
fann der Gewalt nicht troßen? 
Was Gewalt heißt, ift nichts, Ver— 
führung ift die wahre Gewalt.“ 
Aber diefe Worte fallen im letzten 
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Akt, kurz vor der Katafirophe; wir 
vernehmen ſie voller Ueberraſchung, 
weil fie nicht genügend vor: 
bereitet waren, und ſolche Ueber: 
rafhungen find tödlih für alle 
Wirkung. Wir haben Emilien ge: 
rade von diefer Seite her nie für 
gefährdet gehalten und erfahren jo 
aus ihrem Munde natürlih nur 
mit Staunen, daß die furze Stunde 
auf dem einzigen Feſt ihres Lebens 
im Haufe der Grimaldi „jo man- 
hen Tumult“ in ihr erregt hätte, 
den ftrenge Uebungen der Religion 
faum in Wochen bejänftigen konn— 
ten. Würde es nicht befjer ge= 
wejen fein, wir hätten etwas von 
diefem Tumult irgendwann einmal 
an ihr gejehen? Wie follen mir 
ihr dergleihen plötzlich glauben, 
wenn fie und durch das ganze 
Stüd ald ein Engel entgegentritt ? 

412. Der Hanptfehler. Die Un- 
terlafiung liegt im erjten At, in der 
Scene zwiſchen Mutter und Tochter. 
Wenn hier die fo wild Begehrte Spu= 
ren der Neugier, des weiblichen Stol- 
3e8 auf ausgeübte Macht, wenn fie 
hier auch nureinen Funken von Sinn 
lichkeit verraten hätte! Aber fie 
thut es nicht. Goethe hat mit 
jiherm Inſtinkt eine heimliche Liebe 
Emiliens zum Bringen gemittert, 
weil etwas derartiges in der logi— 
jchen Entwidelung ihres Charakters 
fehlte. Leider, müfjen mir fagen, 
giebt der Tert ihm Unredt. Eine 
Spur, ein Haud, eine Möglichkeit 
davon angedeutet, und Die 
Wahrjcheinlichkeit des Verlaufes, 
bis die Wiffende fhaudernd in den 
Abgrund blickt, würde von nieman— 
dem bezweifelt worden jein. Leſſing 
hat eben doc einer feiner Grund— 
forderungen: „für den Zuſchauer 
muß alles Har fein“, an dieſer 
Stelle nicht ausreihend Rechnung 
getragen, 

413. Der Heinere Fehler. Und 
noch ein zweites Mißgeſchick ift ihm 
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widerfahren: feine lafonifche Kürze, 
hundertmal bemundernsmwert, hat 
ihn ein einzige® Mal zur Unklar: 
heit auh im Ausdrud geführt. 
„Dies Leben ift alles, was die 
Lafterhaften haben!” jagt Emilia 
zum Bater. Man fann es zur 
Not verjtehen, wenn man den Kopf 
in die Hand nimmt; der Zuſchauer 
hat dazu weder Zeit nod Luft. Er 
fönnte über des Dichters Meinung 
und Abficht jedoch nicht im Zweifel 
fein, hätte Emilia gerufen: „Die 
Lafterhaften werden nur meinen 
Leichnam haben!” Und der hoffent- 
lid, fügt man hinzu, wird ihnen 
heilig bleiben müſſen; der ſchützt 
fih ſelbſt. Es ift ein Akt der 
Rache gewiffermaßen, der Wider: 
legung, den Emilia mit ihrem 
Selbitmorde (denn der Vater han= 
delt ja nur auf ihr flehendes Bitten) 
vollzieht. Sie zerreißt das Ne, 
das man ihr über den Kopf warf, 
fie madt fi frei; ihre Berfolger 
find ganz umfonft zu Verbrechern 
und Mördern gemworden. Seine 
Macht hat fie dazu bringen fünnen, 
in eine Welt den Fuß zu ſetzen, 
deren verlodende Eindrüde fie 
wohl einmal empfunden Hat, 
deren ganze Scheußlichkeit fie bei 
der zweiten Berührung jhon für 
immer abftößt. Sie jchaudert in 
ſich felbft zurüd; fie mag nicht als 
eine Befledte leben. Nod braucht 
fie das nicht, noch fteht die Wahl 
ihr frei. So ftirbt fie, „eine Rofe, 
die entblättert, ehe der Sturm fie 
gebrochen“. 

414, Tendenz. Was foll man 
von der Charakteriftit des Prinzen 
jagen? Hat es dramatifch jemals 
eine glänzendere Einführung gege— 
ben? Bergliden mit dem ganzen 
Schurken Marinelli für jede Tugend 
und in jedem Laſter nur halb, iſt 
er doch ungerftörbar in dem fenti- 
mentalen Egoismus feines Fürften- 
dünkels, der in „Unterthanen“ nichts 
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als Saden Pia Auch er fteht 
furz vor der Bermählung (mit einer 
Brinzefjin von Maffa), und dieſe 
Heirat will durchaus, daß er „all der— 
gleichen Liebeshändel fürs erſte“ 
abbredhe. Köftlih, dieſes „fürs 
erſte“! Noch nie hatte ein deutjcher 
Dichter einen modernen Fürſten jo 
zu ſchildern gewagt. Das Jahr: 
hundert war jhuld, wenn außerhalb 
Preußens Modelle gerade für diejen 
Brinzen von Guaftalla reichlich vor: 
handen waren. Die Zeitgenofjen 
empfanden die revolutionäre Kühn— 
heit durchaus. Ramler citierte das 
biblifhe: „Et nunc, reges, intelli- 
gete, erudimini, qui judicatis 
terram“ (Und jetzt ihr Könige, habt 
Einfiht und laßt euch belehren, ihr, 
die ihr auf Erden richtet!), Herder 
das jeither noch oft erflungene: 


„Discite, justitiam moniti 
nec spernere divos!“ 


(Zernt, ihr Gemahnten, Geredhtig- 
feit und Schidjal nit länger zu 
mißachten). 

415. Erſte Aufführung. Sehr 
unangenehm war es Leſſing in ſeiner 
Wolfenbütteler Stellung, daß von 
dem taktloſen braunſchweigiſchen 
Theaterdirektor Döbbelin das Stück 
1772 für den Geburtstag der Her— 
zoginwitwe (13. März) angejegt 
wurde: denn Anjpielungen auf die 
Geliebte des Herzogs, die Marquife 
Branconi, wurden fofort gemittert; 
und an welchem deutſchen Hofe 
würde daS auch damals zu ver- 
meiden gemwejen fein? Vergebens 
ſuchte er die Aufführung dadurd 
zu bindern, daß er dem eifrigen 
Direktor den Schluß der Tragödie 
vorenthielt: diejer drohte zuletzt, 
jelbft einen zu liefern. So ent— 
ihuldigte fih der Dichter beim 
Herzog, der anjceinend Huldvoll 
die Aufführung gut hieß, aber durch 
fein ganzes ſpäteres Verhalten vers 
riet, daß der Fürft dem Menfchen 
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und dem Unterthban nie vergab, 
was der Schöngeift feiner Boje 
Ihuldig zu fein geglaubt hatte. 

416, Eine Brophezeiung. Leifing 
war im Innerſten bereit derart er: 
fältet von der litterarifchskritifchen 
Aufnahme, die jein Werk in Deutjch- 
land erfuhr und von der einige 
Proben hier gegeben wurden, daß 
er gar nicht einmal nah Braun: 
ſchweig zur Aufführung hinüberkam. 
Die unmittelbare Wirkung der vielen 
großen Vorzüge der Dihtung hat 
fie dennodh dem Spielplan aller 
guten Bühnen bis heute unentbehr- 
lid gemacht, und fo fteht zu hoffen, 
daß die Bildung in unferen Vater: 
lande zunimmt, bis eines Tages 
jenes Verſtändnis, das wir heutigen 
erit aus der vergleichenden Kritif 
gewinnen mußten, von der Mehr: 
zahl der Zuſchauer ind Theater 
Ihon mitgebradt wird. Dann könn 
ten Goethes frühe Worte: „Das 
Stüd ift voller Berftand, voller 
Meisheit, voller Blide in die Welt 
und jpridht überhaupt eine unge— 
heure Kultur aus, gegen die wir 
jegt fchon wieder Barbaren find. 
Zu jeder Zeit muß es neu erfchei- 
nen“ immer noch zur [hönften Wahr: 
heit werden. 


* * 
* 


„Nathan der Weiſe.“ 


417. Eine Beichte. Dieſes „dra— 
matiſche Gedicht‘ muß und Deut: 
jhen, ganz abgejehen von all feinen 
übrigen Borzügen und Schönheiten, 
ſchon deshalb für immer interefjant 
und wertvoll bleiben, weil e3 von 
des Dichters allgemein menſchlicher 
Berjönlichkeit mehr enthält, als all 
feine übrigen Werke zufammen. In 
Zellheim fanden wir einzelne Cha— 
tafterzüge, bejonders den Hang zur 
Unabhängigkeit wieder. Der mweije 
Nathan ift Leſſing felbft. 

418, Leffing und Shalefpeare. 


Nro, 419, 420. 


Eine fo abgeflärte Lebensphiloſo— 
phie, eine fo tiefe Herzendgüte durch— 
leuten und durchwärmen dieſes 
Stüd, daß man mit Staunen und 
Bewunderung erfährt, aus welcher 
Drangjal heraus e3 geboren ward. 
Man hat von Shafejpeares „dun— 
feliter Periode“ geſprochen; damals 
entſtanden „Othello“, „Macbeth“, 
„Lear“, erſchütternde Gemälde 
menſchlicher Schwachheit, mit Rem— 
brandtſchem Licht grell ausgezeich— 
nete Studien tiefſter menſchlicher 
Bosheit. Leſſing, der große Selbſt— 
überwinder, ſchuf in ähnlicher ſeeli— 
ſcher Verfaſſung ein Drama voller 
Duldung und Menſchenliebe. 
419. Der Fragmentiſt. Der 
Kämpfer allein in ihm hatte wenig 
Grund, diefe Duldung gegen feine 
Feinde zu üben, die damals ge= 
häſſiger als irgendwann gegen ihn 
auftraten und nicht zufrieden, aus 
ihrer dunfeln Sicherheit ihn anzu: 
kläffen und zu verleumden, auf der 
ganzen Linie, von Hamburg über 
Braunſchweig nah Sachſen hinein 
dazu übergingen, ihn brotlo8 und 
mundtot zugleich zu machen. Der 
Streit begann mit den jogenannten 
Wolfenbütteler „Fragmenten“, die 
ein Vorläufer von David Friedrich 
Strauß, der Hamburger Profeſſor 
Hermann Samuel Reimarusg, hinter— 
lafjen und die Lejfing 1774—78 
jo herausgegeben hatte, als ob es 
ſich um handſchriftliche Schäte feiner 
Wolfenbütteler Bibliothek handelte. 
Die Tendenz des Reimarus war 
gegen den ftarren Buchjtabenglauben 
gerichtet, der, mit Amt und Titeln 
ausgerüftet, e8 fi) von jeher an— 
gelegen fein ließ, freieres Denken 
zu verhüten, Freidenfer zu ſchika— 
nieren und zu verfolgen. Leſſing, 
keineswegs ganz einverjtanden mit 
den geäußerten Orundanfchauungen, 
die auf die Verteidigung einer ſo— 
genannten Bernunftreligion und 
Widerlegung aller geofjenbarten 
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hinausgingen, hatte gleichwohl ge= 
glaubt, durch jene Veröffentlichung 
der Sache der freien Forjchung und 
Wiſſenſchaft einen Dienft erweijen 
zu müfjen. Es half ihm aber nidt, 
daß er jeinen zugleich duldfameren 
und vor jeder pofitiven Religion 
adhtungsvolleren Standpunkt aus— 
drüdlich betonte. Er wurde vom 
Hauptpaftor Goege wütend ange— 
griffen, des Frevels, der Heuchelei 
und „Hehlerei“ beim „Einbrud in 
die Heiligtümer des Glaubens” be— 
zichtigt; jchrieb feinen „Antigoetze“, 
die durch Bedeutung, Faſſung und 
Genie hervorragendfte theologiſche 
Streitfchrift, die wir Deutſchen be— 
figen, und mußte ſchon Juni 1778 
erleben, daß öffentlide Gemalten 
fih in den Streit einmifchten. Das 
Braunfchweigiiche Konſiſtorium im 
Verein mit der Landesverwaltung 
fonfiszierte die Fragmente und nahm 
dem größten damaligen deutjchen 
Dichter und Aritifer die Zenfur: 
freiheit, die er angeblich zur „Bes 
leidigung der Religion und guten 
Sitten” gemißbraudt hatte. Die 
Behörden waren nidt ganz ein- 
ſtimmig gewejen; einzelne Mitglie- 
der protejtierten privatim, und da— 
mal3 entrang ſich Leſſings Bruft 
der ſpöttiſche Seufzer, dab „ein 
halb Dutzend vernünftiger Männer 
zujammen oft nicht mehr als ein 
altes Weib“ ſeien. 

420. Die alte Kanzel. Aber 
er begnügte ji nicht mit einem 
Epigramm. Die Idee zum Nathan, 
nachdem jie lange Jahre geſchlum— 
mert hatte, trat ihm plößlich ins 
Blut, und er wollte verfuchen, fo 
ſchrieb er an Elife Reimarus, ob 
man ihn „wenigjtend auf feiner 
alten Kanzel, dem Theater, unges 
ftört wolle predigen laſſen“. In 
der Naht vom 10. zum 11. Auguft 
1778 hatte er den Entſchluß gefaßt, 
das Werk zu vollenden ; im Novem— 
ber des Jahres war der in Proſa 
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gemadte Entwurf ſchon in allen 
Teilen fonzipiert; im Mär; 1779 
die Dichtung in ihrer jegigen Ge— 
jtalt vollendet. 

421. Schidjal. Um ganz zu 
erfafien, was Leſſing in ihr ſich 
abgewonnen hatte, darf man feine 
äußeren Lebensumſtände feinen 
Augenblid außer act lafjen. Nach 
ihier endlojem Brautjtand voll 
quälender Zwijchenfälle und jpäter 
Bereinigung mit Eva, der Witwe 
jeine3 Hamburger Freundes König, 
hatte er ein feltenes Eheglüd faum 
ein Jahr lang genoſſen. Die Gattin 
hatte ihm zum Weihnachtsabend 
1777 einen Sohn geſchenkt, — jenes 
„kluge Kind”, dad nad) des Dichters 
bitteren Worten, Unrat mitternd, 
ſich gleich nach der Geburt aus diefer 
Melt zurüdzog, — und war dann 
am 10. Januar 1778, dem Ent: 
ftehungsjahr des Nathan, dem Kind⸗ 
bettfieber erlegen. Dem wieder 
vereinjamten, fajt fünfzigjährigen 
Dichter blieb nichts als die be— 
jhämende Erinnerung, daß er „auch 
einmal jo glüdlich hatte fein wollen 
wie andre Menſchen“; außerdem 
die drüdende pefuniäre Berpflich- 
tung, den Kindern der Entſchlafenen 
das Vermögen, das fie in den Haus— 
ftand hinzugebracht hatte, voll wieder 
zu erjegen. 

422. Eine gute That. Unter 
diefen Scidjalfhlägen würde der 
gehäffige Angriff brutaler Feinde 
eine ſchwächere Natur vielleicht nie= 
dergeworfen haben; in Leſſing ließ 
er die Luft auffeimen, eine Polemik 
jublimfter Art aus freier Höhe 
wirfen zu faffen, und dies gab ihm 
die Luft zum Leben wieder. Doc 
mußte noch, um nur die Möglich: 
feit des Arbeitöbeginnes durch Ent— 
(aftung von drüdenden Nahrung- 
jorgen zu garantieren, eine That 
freier Liebe hinzukommen, damit 
nicht „das Pferd verhungerte, ehe 
der Hafer reif geworden”; und fie 


Niro, 421—424. 
fam. Ein jüdiſcher Kaufmann, 
Namen? Moſes Wefjely, ein Be— 
fannter und Berehrer Lejjingd aus 
der Zeit der „Hamburger Drama— 
turgie“, ein Mann von Herz und 
feiner Bildung, erbot fich freiwillig 
zu einem Darlehen von dreihundert 
Thalern (nad) heutigem Geldmwert 
etwa dreitaufend Mark oder mehr) 
gegen einen bloßen Brief von der 
Hand des Dichters, und wenn nicht 
anders, aud) ohne den. 

423. Die Dichtung. So entftand, 
durch eine Gabe der Liebe aus der 
Hand der Aufklärung möglich ge— 
worden, das reifite und inhalt- 
reichite Tendenzdrama, von unaus: 
ihöpflidem Wert für die Erziehung 
des Menfjchengefchlechtes und zus 
gleich überglänzt von feinjtem poe= 
tiijhem Zauber. Das Wert hat viel 
herhalten müfjen, ift viel mißbraucht 
worden. E3 hat in dem wirtjchaft- 
lihen Kampf der legten Jahrzehnte, 
wenn arme Berliner Mäntelnähe: 
rinnen von liebevollen Brotherren 
auf die Straße verwiejen wurden, 
feine Stimme fich hiergegen erheben 
dürfen, ohne daß von der inkrimi— 
nierten Seite her fofort „das Ver: 
mächtnis Leſſings“ ins Feld geführt 
worden wäre. Selbjt das hat der 
Nation die Freude an diefem Meifter- 
werk nicht vergällen fünnen, das 
heut, in den Tagen gänzlichen Miß— 
verftehend harmlofer Buddhiften 
und des Uebereifers der Miſſio— 
nare in China nicht minder aktuell 
iſt als am erſten Tage ſeines Ent— 
tehens. 

424. Praktiſches —— 
Wie in Shakeſpeares m... 
jede der Hauptperfonen, der König 
und Bercy Heißſporn, Prinz Heinz 
und Falftaff ihren befonderen, haraf- 
teriftifchen Standpunft zum Chr: 
begriff einnehmen, jo dient im 
„Rathan‘ jede That und jedes Wort 
dazu, die Stellung der einzelnen 
Verfonen zur Selbjtverleugnung zu 
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erweijen. Der Dichter war zu feinem 
Jugendideal zurüdgelehrt, das er 
einft, in der Verteidigung, feinen 
Eltern entwidelt hatte: daß nämlich 
das Kennzeichen des echten Chriften 
in feinem Verhältnis zum Gebot 
der werfthätigen Liebe beſtände. 
Wie nah Earlyle der Name „Reli: 
gion“, unabhängig von Offenbarun— 
gen und Drthodorien, allem dem 
zufäme, woran ein ernfter Menſch 
wirklich glaubt und wonad er jein 
Handeln einrichtet, jo erblidte auch 
Leffing die Frucht aller Religion 
lediglih in einer Weihe des täg- 
lihen Lebens. Zur Werkthätigfeit, 
zum Gehorjam an die Forderungen 
der Religion jet er nun alles 
Denken und Handeln feiner Charaf: 
tere in Beziehung und führt ung 
von den breiten Niederungen, in 
denen der Glaubenspöbel fich bläht 
(in der eiteln und befchränften Daja, 
im phariſäiſchen Patriarchen ver— 
körpert) über den Tempelherrn, den 
Kloſterbruder, den Derwiſch, den 
Sultan Saladin und Sittah hinauf 
zur Höhe des Poſtamentes, von 
dem der weiſe Nathan mit ſeinem 
milden, ſchelmiſch⸗gütigen Lächeln 
herniederſchaut, während die ans 
deren Figuren die Stufen in 
größerer oder kleinerer Diftanz 
bejegen. 

425. Charaktere. Der jchroffe 
Zempelberr, dem in den nuplojen 
Kämpfen um das (leere) Heilige 
Grab der Glaube an etwas „Allein: 
jeligmadhendes‘ abhanden fam, ift 
vorläufig erjt bei einer fehr unge: 
läuterten Skepſis angelangt, die 
nad Art der Jugend das ganz ver: 
wirft, dejjen Ungerechtigkeit nur 
von Einer Seite her erwiefen war, 
und in dem Stolz, allen Glaubens— 
wahn tief unter fich zu wiſſen, ift 
er wiederum im Ueberhebung und 
Tugenddünkel geendigt. Treffend 
züchtigt er den Zelotismus in den 
fraftvollen Worten: 


Pr, Robert Beffen. 


„Wann hat und wo die fromme 
Rajerei, 


Den 1 Tai Gott zu haben, diefen- 


bejjern 

Der ganzen * als beſten auf⸗ 
zudringe 

In * ömärzeften Geſtalt ſich 
mehr 

Gezeigt als hier, als jetzt? Wem 
hier, wem jetzt 

Die Schuppen nicht vom Auge 
fallen ... Do — 

Sei blind, wer will! ...“ 


Aber wenn er ſeinerſeits nun mit 
leidenſchaftlichſter Judenverachtung 
einem Nathan entgegentritt, ſo fällt 
ſeine ſcharfe Replik: „Es ſind nicht 
alle frei, die ihre Ketten ſprengen,“ 
nur auf ihn ſelbſt zurück. 

Dem Tempelherrn zunächſt ſteht 
der Kloſterbruder in feinem Kon— 
traſt, wie jener durch Selbſtüber— 
hebung, ſo dieſer durch das äußerſte 
Gegenteil, eine Sucht zur Selbſt— 
verfleinerung daran verhindert, 
Nathand freie Höhe zu erreichen. 
Der Klojterbruder Fennt die Welt 
und kennt fich jelbjt genauer als 
der ungejtüme Tempelherr. Er be— 
geht deſſen Fehler nicht, aber läßt 
auch Gutes ungethan, weil er nicht 
ins Gedränge geraten, viel lieber 
in der Einfamfeit des Berges Tabor 
ftil umfriedet vegetieren, als han— 
deln und fämpfen will. Aber diefe 
Art der Entjagung ijt es nicht, was 
die Welt überwindet; zu wirklicher, 
freier, aktiver und bewährter Selbit: 
verleugnung fann er nie gelangen. 

Eine Stufe weiter finden wir 
den Derwiſch. Bei ihm ijt jene 
Weltverneinung, die den Tempel: 
berrn jo reizbar-melancholiſch, den 
Klofterbruder ſchwächlich macht, völ: 
lig naiv, ein wohliger und kräftiger 
Inſtinkt. Bei feiner abjoluten Bes 
dürfnislofigfeit ermöglicht feine Ar- 
mut ihm die Unabhängigkeit eines 
Könige. Aber wie den Klofter: 
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bruder nad) Tabor, fo verlangt e3 
ihn nad) dem Ganges. Nur dort, 
„am Ganges nur giebt’ Menſchen“ 
— nad jeinem Gejhmad. Wie 
gut fönnte das Treiben der Welt 
einen ſolchen Charakter gebrauchen, 
der in fich jelbit eine Widerlegung 
der habjüchtigen Praktiker bedeutet, 
die ald zonu«riorızoi vom hoch- 
denfenden Blato in die unterjte 
Klafie der Menfhenordnung ver- 
wiefen wurden. Aber aud der 
Derwifh wird die echte, die allein 
zuläffige Probe antiker Weltüber: 
windung nicht beftehen. 

Mir gelangen zu Saladin, der 
für ſich jelbjt jo bebürfnislos wie 
fein Armenverwalter, der Derwiſch, 
und jo thätig wie der Tempelberr, 
an Großherzigfeit und echter Dul: 
dung Nathan am nächſten kommt. 
„Der Held, der lieber Gottes Gärt— 
ner wäre”, wird er von diejem ge: 
nannt und darf von fich jelber jagen: 


. Ih habe nie verlangt, 
Dab allen Bäumen eine Rinde 
wachſe.“ 


Saladin iſt eine beſtechende Geſtalt; 
aber ſeine Nobleſſe entſpringt mehr 
einem Naturell, das ſich ruhig gehen 
laſſen darf, als einer geläuterten 
und feſten Geſinnung. Das richtige 
Maß fehlt ihm durchaus, und wenn 
er jemals ſeine Freigebigkeit, die 
er wie eine Paſſion betreibt, zu 
weiſer Sparſamkeit zwingen müßte, 
ſo haben wir das Gefühl, daß er 
dieſe Probe nicht beſtehen dürfte. 
Ebenſowenig iſt er ſich der Gründe 
für ſeine Duldſamkeit ganz bewußt. 
Die Erzählung von den drei Ringen 
muß ihn erſt darüber aufklären, daß 
man ſeinen Glauben nicht wählt, 
ſondern ererbt und daß der Kern 
aller theologiſchen Streitigkeiten 
ſchließlich darin liegt, daß niemand 
an Vertrauen in die Glaubwürdig— 
feit feiner Väter Hinter andern 
zurüdbleiben mag. 
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426. Rathan. Nun aber Nathan 
ſelbſt! In ihm finden wir alles 
das harmonijch vereinigt, mas wir 
an den vorigen Charakteren bes 
Stüdes vermiffen mußten. Seine 
Weisheit ift ihm nicht angeflogen, 
jondern in den fchwerften Ber- 
ſuchungen fiegreich erworben, feine 
Sentenzen find erlebte Wahrheiten, 
jeine gewinnende Herzlichkeit ift die 
Frucht der Selbjtläuterung. Seit 
die Chrijten ihm fein Weib und 
jieben blühende, bHoffnungsvolle 
Söhne mordeten, feit er es ſich 
abgewann, dieſen Berluft ohne 
Rachegedanken tragen zu wollen, jo 
daß ihm die Feine Reha wie eine 
Belohnung des Schidjals für eine 
Ihon jtattgehabte Selbftübermwin: 
dung in den Arm gelegt werben 
fonnte, giebt er vor unfern Augen 
immer noch neue Proben von ihr. 
Seine Demütigung vor dem fchroffen 
Tempelritter, die Wärme und Fein 
beit, womit er den Schmähſüchtigen 
entwaffnet, gehört zu den fchönften 
Erfindungen der Weltlitteratur. 

427. Schwächen und Borzüge. 
Es läßt ſich das Gleiche nicht ganz 
auh von der Fabel des Stüdes 
im allgemeinen fagen, die von 
vornherein auf eine Anagnorifig, 
eine jpäte Aufklärung abzielend, 
in ihren Einzelheiten etwas roman— 
haft konſtruiert erjcheint. Das 
Schickſal der Hauptperfonen wie 
der dramatiihen Idee hängt im 
wejentlihen von einer pſfychologiſch 
doch nicht zu begründenden, aljo 
zufälligen Aehnlichkeit gewiſſer Ge- 
fihtözüge ab. Dafür entjchädigen 
uns reich die körnige Wahrheit der 
Menjhenauffafjung, der weite gei— 
jtige Horizont, der fi vor und 
aufthut, und die Perjönlichkeit des 
Dichter, die bald in launigem 
Humor, bald in dialektiſcher Schärfe, 
bald in der großen Güte ber Ge: 
finnung, vor allem in der abge- 
Härten Reife jeder Lebensäußerung 
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vor un hintritt. Es ift viel von 
Geld und Gut in diefem Stüd die 
Nede, wie jhon in „Minna von 
Barnhelm“, und gerade aud hierin 
merft man den Dichter, der von 
Natur ſelbſtlos und freigebig, thätig 
und arbeitfam wie wenige, doch 
— von der furzen Breslauer Epi— 
jode und der noch fürzeren Ehe 
abgejehen — jein ganzes Leben 
hindurch dazu verurteilt war, feine 
Tage in bitterjter Sorge um das 


Notwendige hinzubringen, während | 


unaufbhörlih jüngere Brüder zu 
unterftügen waren und eine rüd- 
jihtslo8 gierige Schweiter mit 
ihren Anzapfungen ihn verfolgte. 
Noh von Weſſelys erwähnten 
Darlehen hatte er umgehend fünf 
Louisdor nah Haufe zu jenden; 
man verjteht ed, warum Salading 
leere Schagfammer, Nathans Reich— 
tum und die Negation aller Be: 
dürfnifje, der Derwiſch, des Dichters 
Phantafie derartig bejchäftigten. 
428. Aufführungen. Leſſing, 
der feine Deutihen kannte, war 
von vornherein darauf gefaßt ge— 
weſen, daß an eine öffentliche Bor: 
führung des „Nathan“ auf lange 
hinaus nicht zu denken ſei. Nicht 
bloß wegen des „Blankverſes“, des 
fünffüßigen Jambus, dieſes beweg— 
lihften, ausdrudsfähigften, am 
meiften dramatiichen Maßes, das 
„Nathan der Weiſe“ einführte und 
zum Muſter für unfere Klaffifer 
machte, jondern weil die geiftig er: 
ſchlaffte Nation im allgemeinen 
noch nicht bereit genug war, den 
TIhaten ihrer Erweder zu folgen, 
mußte fich der Dichter zunächſt mit 
der herzlichen Anerkennung weniger 
ihm nahe Stehender begnügen. 
Herder jchrieb ihm ein paar fnappe, 
marfige Worte; auch Goethe, da— 
mals dreißigjährig, ſcheint ihm in 
jeiner hellen Begeifterung Yiebes 
und Tröftlihes gejagt zu haben, 
Erſt 1783 folgte in Berlin ein 
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mißlungener Aufführungsverfud 
durh Theophilus Döbbelin, der 
dem Titelhelden nicht entfernt ge— 
wachſen war; dann, nad wiederum 
fünfzehn Jahren rüfteten fi end— 
lid unfre klaſſiſchen Dioskuren. 
Ihnen fam am 27. Juli 1801 der 
verdienftvolle Magdeburger Direk— 
tor Schmidt zuvor; Weimar folgte 
erit im November desjelben Jah: 
res, Berlin 1802, Der Erfolg 
war überall durchſchlagend und 
anhaltend. Am 26. März; 1842 
ift der Nathan dann jogar, neu- 
griehiich überfegt, in Konjtanti- 
nopel zur Darftellung gelangt, und 
obſchon fich die Türten einigermaßen 
über den freimütigen Berfehr 
zwiſchen Sultan und Kaufmann 
verwunderten, brad doch bei der 
Erzählung von den drei Ringen 
alles in hellen Jubel aus. Förſter, 
der als Direktor des Wiener Burg- 
theater® ftarb, war groß in ihr; 
auch der alte Schröder hatte fie 
noh als Greis, nad längjt er: 
loſchenem Anteil an der Bühne, in 
Freundesfreifen zu recitieren ges 
pflegt. 

429. Konfeſſionelles. Oft hat 
man gefragt, warum es denn 
durhaus ein Jude fein mußte, 
dem dieje werkthätige Toleranz in 
Herz und Mund gelegt worden; 
man hat eine Borliebe fürs Juden: 
tum als eine Leſſingſche Unduld— 
ſamkeit herauskonſtruiert und zelo— 
tiſch ausgebeutet. Da hat man 
eben die pſychologiſche Technik des 
Werkes nicht verſtanden: denn 
hoffentlich wird im paritätiſchen 
Lande des dreißigjährigen Krieges 
die Duldung unter Chriſten nicht 
etwas gar ſo Seltenes bleiben, daß 
ſie von vornherein Bewunderung 
verlangte. Gerade weil Nathan 
einer Religionsgemeinſchaft ange— 
hörte, die von je durch ihre Hart— 
näckigkeit, ihren ſtarren Glaubens— 
eifer, ihre Unduldſamkeit bekannt 
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war, liegt für Nathans Charakter 
ein um fo größeres Verdienft darin, 
fi) zur Toleranz durchgerungen 
zu haben. Die richtige Antwort 
auf jene Angriſſe hat Mojes Men— 
delsjohn, er jelbjt ein Jude, erteilt. 
Er lad aus dem Stüd eine Ber: 
berrlihung des Chriſtentumes her=- 
aus und dieſe Verherrlihung als 
in der Perſon ſeines deutjchen 
Dichter ruhend, weil „nur in 
einem jolden Volke fih ein 
Mann zu diefer Höhe der Geſin— 
nungen hinaufjchwingen, zu die— 
jer tiefen Erkenntnis göttlicher 
und menfchliher Dinge ausbilden 
fonnte“. 

430. Ein Schaufpiel. Viel 
Streit ift dann auch um die äjthe- 
tiſche Rubrik geweſen, in die unjer 
„dLramatiihesGedicht“hineingehöre. 
Da es als ſolches weder ein rich— 
tiges Trauerfpiel, noch eine richtige 
Komödie war, mußte es durchaus 
verfehlt jein. Sogar Stiller und 
Friedrich Viſcher Haben ſich in dieſer 
Sache bloßgeſtellt, Karl Werder in 
feinen berühmten Borlefungen dann 
den „Nathan“ in feiner Eigenart 
beleuchtet und ihm zu jeinem fünjt- 
lerifhen Recht verholfen. 

431. Ein Palladium. In dieſer 
Schätzung, als ein Hort, eine Zus 
flucht zugleih und Waffe gegen 
all die fürdhterlihen Menjchen, die 
ftet8 nur mit abjoluten Maßſtäben 
meſſen, immer im Bejit des einzig 
Richtigen, des Alleinjeligmahenden 
zu fein glauben und, zu jedem 
Umdenken unfähig, nichts gelten 
laffen, außer woran fte von Jugend 
auf gewöhnt wurden, wird „Nathan 
der Weiſe“ unfrer Nation erhal: 
ten bleiben; denn es begreift fich, 
daß eine folhe Dichtung an Wert 
und Kraft gemwinnt, jemehr die 
Zeit ihrer bedarf. 


* * 
* 


Nro. 430--433. 


Boethe: 


„Torquato Taſſo.“ 


432. Falſch ‚‚cotiert”. Niemals 
ijt einem Bublitum eine größere 
Enttäufhung zu teil geworden, ald 
dem deutjchen des vorletten Jahr— 
hundert bei dem Erjcheinen von 
Goethes „Iphigenie“ im Jahr 1787. 
Das Stüd war in Brofa jchon 
einmal fertig gemwejen und im 
engeren reife des weimarifchen 
Hofes 1779 aufgeführt worden; 
der Dichter jpielte den Oreft. Aber 
die Nation in ihren breiten Schich— 
ten wollte und konnte fich in dieje 
neue Kunjtgattung nicht finden. 
Sie forderte nad ihrem erjten 
großen, dem Götz (1772) gefpen- 
deten Beifall, daß Goethe nun zeit- 
lebens Kerle mit eifernen Fäuften 
herrichten follte, gerade wie jpäter 
einmal in Frankreich der große Ro— 
mancier Flaubert mit eifiger Kälte 
begrüßt wurde, nur weil er nicht 
ewig den Wagen mit grünen Bor: 
hängen in Rouen umberfutjchieren 
mochte und auf „Madame Bovary“ 
den „Salambo“ aus dem alten 
— folgen ließ. 

Weimar. Wie kam Goethe 
— — grobe Mißverſtändnis 
in den Augen ſeiner Landsleute 
zu begehen? Man hat „Iphigenie“ 
ſowohl wie den nebenhergehenden 
„Taſſo“ Sehnſuchtsdramen genannt, 
und in der That erweiſen ſich dieſe 
äußerlich ſo glatten, ſo abgefeilten 
Dichtungen dem Kenner als vul— 
kaniſche Ausbrüche einer von leiden— 
ſchaftlichſtem Schmerz gepeinigten 
Seele. Erſt wir Nachlebenden haben 
es aus der Goetheforſchung, die 
nicht früher als 1848 mit der 
Herausgabe der Briefe an Frau 
von Stein durch Adolf Schöll be— 
gann, erfahren, daß die vielbenei— 
deten Weimarer Jahre von 1775 bis 
1786 für den Dichter eine ſchwere, 


Nro, 434. 


zulegt unerträglide Prüfung ge— 
worden waren und jene berühmten 
Berfe, die am Schluß der Dichtung 
den wehmütigen Dank an die Natur 
ausjpreden: 


„Sie ließ im Schmerz mir Me— 
lodie und Rede, 

Die tiefjte Fülle meiner Not zu 
Hagen: 

Und wenn der Menſch in feiner 
Dual verjtummt, 

Gab mir ein Gott, zu jagen, 
was ich leide . .“ 


ihren bitterernften Bezug auf jüngft 
von ihm Durchlebtes bargen. Mit 
dem ganzen Enthufiagmus einer 
unverbraudten Natur von über: 
reihen Kräften hatte fi Goethe 
in Weimar zuerjt der Erziehung 
und Leitung des ihm anvertrauten 
herzogliden Zöglings, fpäter der 
Verwaltung des Landes gewidmet, 
worin ihm eine jo verantwortliche 
Stellung zugefallen war. Gemalt- 
jam unterdrüdte er feinen Hang 
zur Boefie, um ganz altruijtiich 
jeine Perſon für das Behagen der 
Bewohner von Sadien: Weimar 
einzufegen. So Klar feine Freunde, 
beſonders Merd, den Widerjtand 
der jtumpfen Welt gegen jeine 
hochfliegenden Pläne der Menfchen- 
beglüdung vorausjahen, hatte der 
Dichter ſich dennoch nicht abhalten 
lafjen, im Jahre 1781 das Kammer: 
präfidium und damit die Finanzen 
des Ländchens zu übernehmen. 
Auh nahdem in den Formalien 
der Alltäglichkait mit ihrem end— 
(ojen Kleinkram das Feuer feiner 
idealen Ziele ihnverlafien und er den 
Wahn eingejehen hatte, „dieje 
himmliſchen Juwelen könnten je: 
mals in die irdiſchen Kronen der 
Fürften gefaßt werden“, fand er 
fih, obſchon im Jahr 1784 feine 
Friſt ablief, durch politifche Ver— 
hältniſſe gezwungen, auf feinem 
Voten auszudauern. Drdnung und 
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Sparjamfeit im ftaatlihen Haus— 
halt herzuftellen, das hatte er er- 
reiht. Poetiſch war er jedoch in 
diejen Jahren jo unfrudtbar ge: 
worden, daß jelbjt das Einzige, 
was er in feiner Verftridung voll- 
endet Hatte, die „Sphigenie” im 
Proja, ihm ganz unvolllommen er— 
Ihien und er fich entjchoß, fie bei 
nächſter Gelegenheit vollftändig um— 
zugießen. „Gegeben vom Rade 
Irions“, jchreibt er am 2, Februar 
1785!!! Der „eherne Himmel“ 
Thüringens drüdt auf ihn, feine 
Gejundheit leidet, er magert ab, 
er wird jchweigjam, — und immer 
noh muß er ausharren. Endlich 
wird die Laft ihm zuviel, und im 
Juni 1786 ftöhnt er auf: „Wie 
das Leben der legten Jahre wollt’ 
ih mir eher den Tod gewünjcht 
aben.“ 

434. Charlotte von Stein. Wir 
wifjen heute, daß ein Zweites, viel 
quälender noch als jein Amt, hin 
zugefommen war, feine Kräfte zu 
zerreiben und aufzuzehren: die ganz 
unnatürlich gewordene Neigung zu 
Frau von Stein, durd die völlige 
Gewißheit, die Geliebte nie zu be= 
figen. Dieſe hochgebildete, zarte, 
etwas kränkliche Frau, die fieben 
Kindbetten hinter ji hatte, als 
fie den zehn Jahre jüngeren Goethe 
fennen lernte, war ihm beim Ein= 
tritt in fein weimarijches Leben 
durch ihre feine Art des Sympa= 
thifierens jehr willftommen geweſen; 
fih vor ihr auszuſprechen, ward 
ihm bald unentbehrlid. Der Gatte 
war immer an der SHoftafel, jo 
hatte der Beſucher für traulichen 
Umgang die bequemjte Gelegenheit. 
Sie aber hütete fi, dem in der 
Vollbluſt der Jugendkraft ſtehenden 
Verliebten das mindeſte zu ge— 
währen, entweder weil ſie wirklich 
gar keine Luſt dazu hatte, oder 
weil ſie zu klug war, um ihre 
Reizloſigkeit zu verraten. So iſt 
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fie das Ideal aller Frauen ge: 
worden, die bei nicht minderem 
Bedürfnis nah Anbetung durd 
bedeutende und feurige Männer, 
ebenfall3 überzeugt find, daß fie 
zu fefleln aufhören würden, jobald 
fie fih auch nur eine Sekunde 
lang vergäßen. 

Das jpätere Du mar lediglich 
eine Bortäufhung. Der „Taſſo“, 
nah des Dichters eigenjtem Ge— 
ftändnis eine Art „gefteigerten 
Werther”, d.h. ein Selbfterlebnig, 
bemweift ed, daß zwiſchen Goethe 
und Frau von Stein niemals et- 
was andres gejpielt haben kann, 
als jene Scene des fünften Attes, 
wenn der Allzuhellhörige ein Ge- 
ftändnis der Liebe aus den Worten 
jeiner Brinzeffin vernehmend, die 
Ueberrafchte in jeine Arme jchließt, 
jte aber mit den Anzeichen höchſten 
Entjegens fid ihm entwindet. 


„Und du Sirene! die du mid 
o zart, 

So himmliſch angelodt, ich jehe 
nun 

Did auf einmal! D Gott, 
warum fo fpät! 

Allein wir felbjt betrügen uns 
jo gern ...“ 


dieſe Verſe find Goethes Replik 


darauf. 

435. Ein Unbotmäßiger. Die 
Geſchichte wimmelt von Beifpielen, 
daß die männliditen der Männer 
von diamantener Tapferkeit, ein 
Mark Anton, ein Belifar, ein Her: 
zog Marlborough Sklaven ihrer, 
meift recht niedrig denfenden Wei- 
ber waren, die fih nun als Herr— 
fcherinnen über das vom Schöpfer 
bevorzugt jcheinende Geſchlecht in 
ihrer Wichtigkeit ftrählen konnten. 
Eine ähnliche Poſition ſich zu er: 
fchleihen durch bloßes Verſagen 
allein, fodaß die Borausjegungen 
von Schönheit, Hingebung, Liebes: 
' wärme ganz fortfallen dürfen, wird 
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immer ein Ideal jene® Damen- 
ordens bleiben, den die Engländer 
mit dem Hangvollen Titel „old 
cats‘‘ bezeichnen. Die grenzenloje 
Dankbarkeit, die der ſchwärmende 
Dichter während der erjten weimari- 
ihen Sabre in Weihrauchwolken 
aufgehen ließ für jene „Engels 
arme”, in denen jeine verjtörte 
Bruft fich wieder aufrichten durfte, _ 
hat das eigentlide Sadverhältnis 
verjchleiert. Goethes Flut von 
Karldbad aus nah Stalien im 
Jahre 1786 war, wenn aud) forg- 
ſam vorbereitet, ein Akt der Ver— 
zweiflung, und die drollige Wut 
der Enttäujchten, weil der Ange: 
jpießte feine blutende Seele losriß, 
um den beanfpruchten Tribut end- 
und ausfichtSlofer Huldigung auf- 
zufündigen, zittert noch heut in 
allen Gefinnungsgenoffinnen nad). 
Dan hat dem Dichter viel verziehen, 
nur nicht daß er es wagte, das 
Joch der frau von Stein, das ihm 
den Naden kerbte, abzumerfen. 
Sein Verziht auf die Freuden 
diefer Knechtſchaft und gar, daß er 
ih in Chriftiane Vulpius, feiner 
jpäteren Gattin, eine ſchöne, mun= 
tere und lebenswarme Gefährtin 
gab, bildet ein Safrileg, von dem 
man begreifen muß, warum es nie 
vergeben werden kann. Indeſſen 
hat jhon mandem aus Taſſos 
vielcitierten Worten: 


„Die Menſchen kennen fi ein: 
ander nicht; 
Nur die Galeerenfflaven kennen 


ſich ..“ 


ein leijer Spott herausgeflungen 
darüber, dat man den Entflohenen 
für einen Galeerenfklaven angejehen 
und jeine freiwillige Botmäßigfeit 
überjchägt Hatte. 

436. Goethe und Taſſo. Mit 
unferm Drama, das ein ziemlich 
treues Borträt Charlotten® von 
Stein in der Geftalt der Brin- 
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zeifin zeichnet, hat es aber noch zu haben, was Goethe den Anftok 
manche andre Bewandtnid. Goethe | zur Aufnahme der Arbeit wieder gab: 
hatte eine ftille Zuneigung für den |e8 war in Stalien das Belannt- 


Dichter des „Befreiten Jeruſalem“ 
ihon in der Jugend gehegt und 
den Plan, die Schidjale Tafjos 
am Hofe von Ferrara dramatiſch 
zu ſchildern, fiher längſt gefaßt, 
ald er von feiner Berufung nad 
Weimar noch gar Feine Ahnung 
haben konnte. Auch Tafjo war, 
wie fein Biograph Manjo zu be— 
richten wußte, von einer ziellojen 
Liebe zu einer edeln Frau der Hof: 
freife erfaßt worden. Nun flo 


zufammen. Während er 1779 in 
der „Sphigenie“, — die übrigens 
im Aeußern mande Züge der Corona 
Schröter trägt, — nod die bes 
ruhigende, umfriedende, klärende, 
janft leitende Macht Charlottens 








werden mit einer neuen Taſſobio— 
graphie, vom Abate Serafii mit 
großem Fleiß und ausgezeichneter 
Sadfenntnis abgefaßt. Dieje Bio- 
graphie bradte die dem Vorgänger 
Manſo noch unbelannte Figur des 
Antonio Montecatino im Leben des 
Dichters zur Geltung, und dieſe 
Figur muß auf Goethe ftarf ge— 
wirft haben, denn mir finden fie 
nunmehr in feiner Dichtung wieder. 


ß Nur daß an der Stelle, wo jeßt 
dem Dichter Ferrara mit Weimar 


Antonio im „Taſſo“ fteht, früher 
eine volljtändige Lücke gemwejen jei, 
ift nicht wahr. Dort fand ſich viel- 
mehr im erjten Projaentwurf Die 
Figur des Battifta Pigna, in ber 
Eingeweihte den Weimarer Grafen 
v. Goerg, ſowie die „Iteife Klug— 


widerjpiegeln konnte, jprad im | heit“ des Minifters v. Fritſch wieder: 


„Taſſo“, deſſen zweiten Alt er 
Herbit 1781 vollendete, ſehr viel 
lebhafter die Sehnfuht nad dem 
Belig der Geliebten. Es war — 
er ließ feinen Zweifel darüber — 
eine Liebeswerbung, die jte ihrer: 
ſeits Huldvoll genug aufnahm, weil 
fie ſchon ausgwedmäßigfeitsgründen 
den Anbeter nicht ganz verzweifeln 
lafien durfte. Gerade darum; weil 
er fih wieder einmal Hoffnung 
madte und nad) jeiner Schilderung 
„ſeine Broduktion immer mit jeinem 
Lebensgang gleihen Schritt hielt“, 
Hatte er im Herbit 1781 keinen 
Anlaß, den „Taſſo“ fortzujegen, 
in defien Plan es von Anfang an 
gelegen hatte, die Prinzeffin und 
den Dichter auseinanderzureißen. 
Es folgte die Weberbürdung mit 
dem Kammerpräſidium und Die 
völlige poetijche Lethargie der näch— 
ten Jahre. Das Stüd ſchien ein 
zweiaktiger Torſo bleiben zu jollen, 

437. Antonio. Es ift das Ber: 
dienst Kuno Fiſchers, faſt auf Tag 
und Stunde den Nachweis geliefert 


erfannt haben; jedenfalld ein Höf- 
ling, wie Goethe deren in feind- 
jeliger Haltung dem Dichter und 
Favoriten gegenüber oft genug 
fennen gelernt hatte. 

438. Goethes Reife. Zu dieſem 
äußeren Anjtoß, der ihn den Taſſo— 
ftoff näher rüdte, gejellten ſich zwei 
von nod größerem Gewicht. Ein: 
mal, dab Goethe während feines 
eriten italieniihen Aufenthaltes von 
1786 — 88 eine völlige Umwandlung 
des innern Menſchen mit ſich vor: 
nahm. Den Zuſtand vergeblicher 
Sehnjudt, den er bis zur Hefe aus: 
gefoftet hatte, warf er von fidh. 
Nicht mehr „das Geheimnis einer 
edeln Liebe, dem holden Lied be— 
jcheiden anvertraut“, jondern die 
Zäuterung eines von feinen Ems 
pfindungen und Phantaſien wider: 
ftandlo8 umgetriebenen patholo- 
giſchen Dichtergenius zumjelbftändig 
den Stoff des Lebens beherrſchen— 
den Künſtler galt es zu beſingen. 
Darum wird das neue Thema des 
„Taſſo“: die zerrüttende Ungeſund— 
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heit eines unnatürlihen Berhält- 
nifjes; fein Ziel: die Selbftbe- 
freiung des Dichters von der Siſy— 
phusarbeit einer zmwedlojen Anz 
betung, deren Naturmwidrigfeit im 
Lauf der Jahre, als eine mechanifche, 
täglich jih wiederholende Huldigung 
feftgelegt und unentrinnbar, in dieſer 
Mechanik ſchließlich zur platten Un- 
wahrheit hatte werden müfjen. Nur 
Frau v. Stein würde nicht das 
mindefte dagegen einzumenden ge= 
habt haben, wenn dieje Huldigung 
zeitlebend im engen Weimar fid) 
fortgejegt und die Komik dieſen 
modernen Betrarca ſchließlich dem 
allgemeinen Gelächter preisgegeben 
hätte. Sie ahnte freilich nicht, bis 
zu welchem Grad in des noch immer 
ungebrochenen Dichter Herzen die 
Empörung gegen diejen Zwang ge= 
diehen war. Uns ilt die Härte, 
mit der er feinen ſchwachen Helden 
führt, ein erfreulicher Beweis, mie 
vollftändig ihm jeine Selbjtbefrei: 
ung gelang, jodaß man die Genug- 
thuung, die er fich für feine vor: 
aufgegangene Erniedrigung fünftle- 
rifch eroberte, in der freien Höhe, 
zu der er ſich über einen Jüngling 
wie Taſſo erhob, als ausreichend 
bezeichnen darf. Nur wer vom 
Leben Goethes rein gar nichts weiß, 
mag die dDurdgeiftigte Atmofphäre 
des Hofes von Ferrara als höchſt 
angenehm empfinden; in Wirklich: 
feit ift diefer Brutplaß der Verweich— 
lihung und Krankhaftigkeit vom Did: 
ter füralleZeit gebrandmarkt worden. 

439. Heimfehr. Den zweiten 
Anſtoß zur Wiederaufnahme der 
Didtung fand Goethe während der 
Monate Februar bis März 1788 
in der jchmerzlihen Stimmung 
jeines Abjchiedes von Rom, wo er 
eben das höchſte menjchlihe Glück 
endlih einmal in vollen Zügen ge= 
nofjen hatte. In dem Schmerz der 
notwendigen Trennung von einer 
jo jhönen wie ſympathiſchen Ge— 
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liebten (deren Geftalt ihm fpäter 
in den Römiichen Elegien mit der 
Chriftianend jo wunderſam ver 
Ihmolz) kam ihm die Stimmung 
für feinen Tafjo am ferrarifchen 
Hofe wieder. So konnte er dem 
Herzog Karl Auguft am 28. März 
von Rom aus jchreiben: „Wie der 
Reiz, der mich zu diefem Gegen: 
ftande führte, aus dem Innerſten 
meiner Natur entjtand, jo jchließt 
fih auch jegt die Arbeit, die id) 
unternehme, e3 zu endigen, ganz. 
fonderbar and Ende meiner italie= 
niſchen Laufbahn und ich kann nicht 
wünjchen, daß es anders jein möge.” 
Wir wiſſen, mit welcher leiden= 
Ihaftlihen Hingebung er dann 
zögernd in den florentinischen Luft- 
und Pradtgärten, die ihn fo leb— 
aft den Tummelplag der beiden 
eonoren vor Augen riefen, an 
jeiner Dichtung gearbeitet hat. Und 
für den fünften Akt, den jchmerzen= 
reichiten, der dem Helden aus der 
Nähe des geliebten Gegenjtandes 
die Flucht empfiehlt, die Goethe 
jelbft nady namenlojer Seelenqual 
angetreten hatte, jollte er jene ur— 
ſprüngliche Frage an rau v. Stein: 
„Merken Sie nicht, wie die Liebe 
für Ihren Dichter ſorgt?“ in iro- 
niidem Sinne wiederholen. Er 
war ſtark genug geworden, feine 
erneute Fellelung in Weimar dau— 
ernd abzulehnen; der frühere Bund 
mit Charlotten bfieb auch in dem 
beſchränkten Sinn, in dem er jo 
zu heißen verdiente, von dem Heim— 
gefehrten unerneuert. 

440. Berwandlung. Nun ift in 
Conftantin Rößler ein fehr geiſt— 
reiher Erflärer aufgejtanden, der 
in dem Antonio des Stüdes den 
zur Selbftgenügjamfeit, zur harten 
Weltklugheit entwidelten Goethe 
wiedererfennen wollte, Dieje An 
Ihauung, wenn man allein beit. 
Schluß der Dihtung im Auge be= 
hält, mit ihrem: 
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„So Hammert fi der Schiffer 
endlich nod) 

Am Felſen feit, 
jcheitern ſollte.“ 


hat etwas Beftechendes; fie wird 
aber durch den ganzen Verlauf der 
fünf Akte widerlegt. Weder das 
ift die Wahrheit: daß Taflo den 
Antonio in fih aufnahm; noch: daß 
Antonio den Tafjo in fih aufnahm 
und gewiffermaßen verdaute; jondern 
allein: daß Goethe, von den Schwä- 
chen des Tafjowejend emanzipiert, 
aber weit entfernt, in Antonio ein 
Speal der Bolllommenheit zu er— 
bliden, ſich einige feiner ftarfen 
Seiten aneignete, nur gerade genug, 
um der Welt einen befjeren Wider: 
ftand leiften zu können. Jedermann 
in Weimar fiel des Dichters völlig 
veränderte Haltung nad feiner 
Rückkehr auf. Durch die Kühle 
ſeines Benehmens fühlte alle Welt 
fih verwundert und verlegt, am 
meiſten natürlich diejenigen, die es 
früher am wenigjten verdient hatten, 
diefe reiche Natur für den Haus: 
gebrauch ihrer Eigenliebe aufzehren 
zu fönnen. Diefe Art von Verbrauch 
ichaffte fih der Dichter für alle 
Zeiten ab. Die Luft zur Preisgabe 
jeiner beiten Kräfte an ein mühen: 
reiches, aber wenig fruchtbares Amt 
fehrte ihm nie wieder; die Taſſoſche 
Sehnſucht nah praftiiher „That“ 
hatte er als jeinem Wejen inkon— 
gruent ausgefunden. Er hatte 
gleichzeitig erleben müfjen, wohin 
unbejchränfte Hingebung an einen 
gnadenlojen Gegenjtand führt. So 
ſprach er von der Dichtung „Iphi— 
genie“, worin er die eigene frühere 
Selbftaufopferung für banaufijche 
Barbaren glorifiziert hatte, mit 
fühlem Zweifel als „einem Werte, 
das weniger auf Xebenswahrheit, 
ald auf einer Art von verzüctem 
Enthuſiasmus beruhen möge“. Da: 
aegen 309 er mit fejter Hand die 
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„Hortififationslinien feine® Da— 
ſeins“, wie fein eigener Ausdruck 
lautete, für alle Zeit und gab nur 
Ebenbürtigen wie einem Friedrich 
Schiller dad Loſungswort, fie zu 
durchſchreiten. 

441. Antonios Charakter. War 
das nun ein Grund, in Goethe 
einen völligen Antonio zu erblicken? 
Nicht eine Silbe des Taſſogedichtes 
ſpricht dafür, daß auch nur jene 
Möglichkeit gedacht werden könnte. 
Antonio Montecatino iſt vom Dichter 
als Muſter eines auf das bevorzugte 
Genie neidiſchen Höflings angelegt 
und durch die ganzen fünf Akte in 
diefem Sinne feftgehalten worden. 
Erſt dem vernichteten, dem ganz 
ungefährlich gewordenen Taffo wen: 
det fi der den Pla behauptende 
Rival zu, nit aus Güte, fondern 
aus Klugheit. Daß dem fo jei, 
beweijt am beften die Scene des 
eriten Aftes, in der Antonio mit 
einer feine höfiſche Kunft faft in 
Frage jtellenden Brutalität feine 
neidiſche Seele vor und enthüllt, 
denn dieje Scene ift vom Dichter 
noch ganz kurz vor der Aufführung 
in ihrer jegigen Geftalt erft ein- 
gejhoben worden. Er muß dieſen 
Antonio als ein ihm felbft in der 
Hauptſache völlig fremdes Weſen 
empfunden haben. Beweiſender noch 
ift es, wenn diefer Neivhammel 
der Gräfin Samvitale im Berlauf 
offen eingefteht: er werde den Lor— 
beer und die Gunſt der Frauen 
gutmwillig niemals mit Tafio 
teilen. 

442. Ein Paradigma, Sn 
jpäteren Jahren bat Goethe ein- 
mal den Staatdmann in Antonio 
ald den „profaifhen Kontraft“ zu 
Taſſo bezeichnet, und in diefer Be- 
ziehung wird das Gedicht für alle 
Beiten ein überzeugendes Lehrbuch 
für die jenfitiven Künftlernaturen 
unfrer Nation von unfhätbarem 
Werte bleiben. Die Gefahren, die 
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in folder Veranlagung ſchlummern, 
find vom Dichter mit jchneidender 
Schärfe entblößt worden. Das 
Bibrieren diefer Dichterjeele! Wie 
dem Mermften gleih die Knie 
jchlottern, wenn jemand ihm ein 
freundliches Wort jagt! Wie er 
mit jedem Gedanken gleich davon= 
rennt,immer überſchwänglich, immer 
in Ertremen! Wie leicht ihm das, 
was er beſitzt, wertlos erjcheint und 
dag, was ihm noch fehlt, zum leiden- 
Ihaftlichen Verlangen wird. Diefes 
ſchrankenloſe Begehren, diejer ſelbſt— 
herrlide Subjektivismus bei ganz 
fehlender Einfiht in andrer Men- 
ſchen Art, diejer ewig bald ver: 
düfternde, bald vergoldende Flor 
vor jeinen Augen! Goethe jelbft 
ift niemals diejer Tafjo geweſen; 
aber er hatte leider erfahren müjjen, 
wohin auch eine viel geringere Ent: 
widelung jo verhängnisvoller Gaben 
ührt. 


443. Mangelhafter Bau. Wenn 
das Stück der Nation nicht alle 
jene Vorteile hinzugebracht hat, die 
nach der geiſtigen Größe des Ver— 
faſſers wie nach dem Ernſt, den er 
an ſeine Dichtung wendete, zu er— 
warten waren, ſo liegt das an einem 
techniſchen Gebrechen, das wohl nur 
einer ſehr ſtarken Hand eines Tages 
ausrottbar jein wird: der ganz über⸗ 
flüffige dritte Aft muß fort. Er 
enthält nicht3 als in Schöner Sprache 
ein Breittreten von Dingen, die 
wir fhon wiſſen, und eine An— 
fündigung von Dingen, die ohnehin 
fommen. Diejes Unnatürliche, daß 
juft auf dem Höhepunft, wo fonft 
bie Spige der Handlung am fraft- 
volliten herausgetrieben zu werden 
pflegt, eine breite Fläche ſich aus- 
dehnt, auf der faftlofe Verband: 
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gegeben wurde, ganze Scharen von 
Miflenden nad dem zweiten At 
entflohen. Und jener ftraff ges 
führte zweite Aktſchluß jchafft den 
fehlenden Höhepunft, wenn man 
den nußlojen dritten aus dem dis— 
proportionierten Ganzen hinweg: 
laſſen wollte. Es jteht ja nad: 
gerade alle in Taujenden von 
Büchern zum Nachleſen da, und 
nur wenige Hoftheater fünnen ſich 
in langen Zwiſchenräumen heute 
den Luxus leijten, die Schönheiten 
des Stüdes troß jenes vernichten 
den Mangeld vorzuführen. Ein 
Lieblingsftüd, unentbehrlih jedem 
Spielplan, ift diefer Gejang vom 
„genus irritabile vatum“ in feiner 
jegigen Geftalt zu werden unfähig. 

444. Refultat. Und doch merkt 
man feine tiefe nachhaltige Wirfung 
an der veränderten Natur unferer 
Poeten- und Künftlerjchaft. Die 
Tage, da der Dichter durchaus fo 
unpraftifch, jo eigenfinnig und welt: 
frenıd fein mußte, wie Taffo oder 
Heinrih in „Lorbeerbaum und 
Bettelſtab“, find glüdlicherweife 
dahin. Fontane hat einige feiner 
Ihönften Stachelverſe auf das Dich— 
terheim gejchmiedet, jo wie unjer 
Publikum ſich das früher zu denken 
pflegte, umd wenn im Rüdjchlag 
ein junger Satirifer höhnt, daß den 
Eingeborenen des Landes nichts 
ein jo ausbündiges Vergnügen be: 
reite wie der Gedanke, daß ein 
Dichter fih auch noch ſchlecht und 
recht in einem ordentlichen bürger- 
lihen Beruf „abradern” müſſe, jo 
fann man den geichäftsflugen Zug 
unjrer Dramatiker und Maler nur 
ald einen Segen anjprechen, weil 
er fie eriftenzfähig macht. Auch ihn 
verdanten wir dem großen Ent: 
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der Ihrigen fo Haltlos, jo wenig | gelebt und dann in jeinem herrlichen 


imponierend, jo wenig auf die 
Dauer ſympathiſch zeichnete wie den 
Sänger des „Befreiten Jerufalem”. 
Goethe jelbft, wie fein feinfinniger 
Biograph Bielſchowsky berichtet, hat 
nad der Vollendung des „Taſſo“ 
fih von dem Stüde wegen des 
Herzblutes, mit dem er es durch— 
tränft hatte, gerade wie von der 
Iphigenie ferngehalten. Kurz vor 
jeinem Tode legte er das merf- 
würdige Geftändnis ab, daß er den 
„Taſſo“, ſeitdem er gebrudt worden, 
nie wieder durchgelejen und aud) 
vom Theater herab „höchſtens nur 
unvollitändig“ vernommen habe. 
Zwanzig Jahre hatte er verftreichen 
lafjen, bi8 er das Drama, das ihn 
an jo viel Durchlittenes erinnerte, 
unter jeiner Direktion in Weimar 
zum erjtenmal aufführen ließ! 


* + 


* 


„sanft.“ 


445. Die Volksſage. Im Jahr 
1587, zur Herbſtmeſſe, war in 
Goethes Vaterſtadt Frankfurt a. M. 
ein höchſt merfwürdiges Buch er: 
ſchienen. In der Mache ebenjo roh, 
wie Scholaftiich und befangen in der 
Vorftellung von Himmel und Erde, 
enthielt e$ doch in Erfindung und 
Auffaffung niht nur leuchtende 
Funken eines ungmweifelhaften Genies 
von bejonderer, nurdem germanischen 
Charakter ganz verftändlicher Art, 
die fpäter einen Lejfing an Shake: 
jpeare, und nur an ihn erinnerte. 
Dieſes Buch behandelte die alte 
deutihe Sage vom Dr. Fauft, in 
die das deutſche Volfögemüt, aus 
dem Gefühl jener innern Verwandt- 
Ihaft heraus, jofort nad ihrem 
Aufkommen mie verliebt gemwejen 
war, und die in immer neuen Anz 
läufen fortgedichtet wurde, bis fie 
durch unjern größten Menjchen und 
Poeten in Einer Perjon zuerjt nach— 
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Gedicht, unfrerLaienbibel, endgültig 
niedergelegt wurde. 

446. Die gefhichtliche Perſon. 
Wo ftammte die Sage her? Zu- 
nächſt fteht es fejt, daß ein Urbild 
des Dr. Fauft thatſächlich eriftiert 
bat. Der Student Johann Fauſt 
aus Mühlberg, der am 18. Januar 
1518 in Wittenberg eingejchrieben 
wurde, kann es zwar nicht gut ges 
wejen fein; eher jhon ein Johannes 
Fauft, der am 3. Dezember 1505 
in Heidelberg immatrifuliert wurde, 
denn jener herumziehende Quack— 
falber, Beihmwörer, Wahrſager, 
Aftrolog und Marktſchreier, der 
unfre Sage veranlagt hat, nannte 
fih (nad Mudt) Georgius Fauftus 
Hedebergenfis und wurde von ihm 
1513 prahlend in einem Erfurter 
Wirtshaufe angetroffen. In Geln— 
haufen, wo ihn der Abt Johann 
Tritheim ein paar Jahre früher be= 
lauſchte, hatte er ji berühmt, 
fämtlihe Werfe des Platon und 
Aristoteles, wenn fieverloren gingen, 
vollftändiger und jchöner wieder her: 
ftellen zu wollen. In dem Kloſter 
Maulbronn aber, unweitvon Bretten, 
dem Geburtsorte Melanchthons, wird 
noch heut eine Fauſtküche und ein 
Fauftturm gezeigt. Dort joll ſich 
bei feinem Freunde, dem Abt Johann 
Entenfuß, jener Magier von 1516 
bis 1525 aufgehaltenhaben. Weniger 
mythiſch, doch deito unvorteilhafter 
für ihn find einige weitere Spuren. 
Bei dem diden Aberglauben jener 
Zeit war es einem jolden zungen: 
gewandten Halbgelehrten von eiſer— 
ner Stirn und blühender Phantaſie 
jedenfalls leicht, bald hier, bald 
dort eine Rolle zu fpielen, — bis 
der Teufel ihn holte und ihm (in 
Breiſach) das Genick umbdrehte. 

447. Borläufer. Dennod würde 
Dr. Fauft im Gedädtnis feiner 
Zeitgenoſſen feinen jo tiefen Ein— 
drud zurüdgelafien haben, wenn 
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nicht lange vor ihm, in den Sagen 
freifen der antifen Völker ſchon, 
ähnlihe Magusgeftalten aufgetaucht 
wären. Der Zauberer Simon, ein 
Widerſacher der Apoftel, hatte ſich 
bereits mit der dogmatiſch verflärten 
Helena zu vermählen und einen 
Homunculus von ihr aejchenkt be- 
fommen; er ſchon hatte in Rom 
verjudt, gen Himmel zu fliegen, 
— wurde aber durch das bloße 
Wort des Petrus herabgeftürzt und 
zerjchmettert. Cyprianus von Anz 
tiohia war (wie Dr. Fauſt nad) 
Polen) jo nad) Chaldäa gegangen, 
um die geheimnisvollen Eigen: 
Ichaften des Lichtes, des Aethers 
und der Geftirne zu erfahren, hatte 
fih in jeinem Wiſſensdünkel mit 
dem oberjten der Dämonen einges 
laſſen, Hilfsgeifter von ihm zur 
Verfügung geftellt erhalten, bis er, 
in verliebtem Zuftande, tro all 
feiner Geifter vor einer heiligen 
Jungfrau als Berführer wirfungs- 
108, die größere Macht des Kreuzes 
erfannte und ſich reuig befehren 
ließ. Diefen Stoff hat Calderon 
in jeinem „Wunderthätigen Magus“ 
verarbeitet. Theophilus endlich, aus 
dem ſechſten Jahrhundert ftammend, 
fchließt mit dem Teufel einen aus— 
drücklichen jchriftlichen Vertrag, der 
ihn dann bitterlih reut und den 
ihm die Fürbitte der Mutter Gottes 
zurüdverijhafit. Die Päpſte Syl- 
vefter II und Paul II, dann zwei 
grundgelehrte Scholaftifer des drei- 
zehnten Jahrhunderts, Albertus 
Magnus und Roger Baco, ſchließen 
den Sagenring, der, wie man ſieht, 
mancherlei Elemente vorgebildet 
hatte: den Drang nach Erkenntnis, 
nach Herrſchaft über jene Natur— 
kräfte, die wir in Phyſik und Chemie, 
Dampf und Glektrizität heute that- 
fächlich dienftbar halten; den Drang 
in die Welt hinaus, die leiden- 
ihaftlihe Sudt nah dem Belik 
des fchönften Weibes, die leicht: 
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fertige Verſcherzung des befleren 
Selbit an finftre Mächte, den Ver— 
trag, die Rettung. Was Ddichtet 
nun das deutſche Fauſtbuch von 
1587 ſeinem Helden an? 

448, Geiſtiges Titanentum. 
„Fauſt war in jeinem Hochmut fo 
verwegen, daß er feiner Seelen 
Seligfeit nicht bedenken wollte. Er 
meinte, der Teufel wäre nicht fo 
ſchwarz, ald man ihn malt, nod) die 
Hölle jo heiß, wie man davon faat. 
... Diefer Abfall (von Gott) ift 
nicht3 anderes als jein Stolz, Ver: 
zweiflung, Verwegung und Ver: 
mejjenheit, wie den Rieſen mar, 
davon die Poeten dichten, daß fte 
die Berge zujammentragen und 
wider Gott friegen wollten, ja wie 
dem böjen Engel, der ſich wider 
Gott jegte, darum er wegen feiner 
Hoffart und Uebermut von Gott 
verftoßen wurde. Alfo wer hoch 
fteigen will, der fällt auch hoch her— 
ab.” Der dämoniſche Drang nad) 
tiefftem Willen, der Fauſt zur Ver— 
werfung der heiligen Schrift und 
nach Sirafau führte, um die Magie 
zu erlernen, wird hier als tragijche 
Hybris empfunden. Die Berjchrei: 
bung an den Teufel jagt ausdrüd- 
lih: „Ich habe mir vorgenommen, 
die Elemente zu jpefulieren, und 
da ich nad) den Gaben, die mir von 
oben herab verliehen find, Die 
Geſchicklichkeit dazu nicht in meinem 
Kopfe finde und ſolches von Menſchen 
nicht erlernen mag, jo habe ich mid) 
diefem Höllengeift ergeben und ihn 
erwählet, mir ſolches zu berichten und 
zu lehren.“ Unterzeichnet: „Johann 
Fauftus der Erfahrene der Elemente 
und der Geiftlihen Doktor.” Die 
Ausihmüdung der Sage miſcht 
dann grandioje und burlesfe Züge, 
jo wie wir das bei Shafejpeare 
(ernten, zufammen. Fauft erhält 
vom Teufel auf theologijhe und 
fosmologische Fragen zwar wenig 
Auskunft, amüftert ſich aber herr- 


fih in der Welt, treibt mit dem 
Papft in Rom feine Poſſen, zupft 
den Sultan in Konftantinopel am 
Bart, fauft in feinem Zaubermantel 
durch die Lande zum SKaiferhof, 
verübt allerhand bacchiſche Streidhe, 
die dem deutſchen Geſchmack von 
jeher beſonders zujagten, führt dann 
in Wittenberg ein Xotterleben, hat 
Anfälle von Reue, erlangt noch vor 
Thoresſchluß die ſchöne Helena und 
verfällt, nad) Ablauf der 24jährigen 
Frift, unter Blitz, Donner und 
re feinem Scidjal. 

449, Die Berliner Ausgabe 
von 1590 fügt bereits den Yeipziger 
Faßritt und fünf Erfurter Gefhichten 
hinzu. Mephiſtofeles, der abkom— 
mandierte Diener Yucifers, hieß 
hier noch Mephoftophiles (Feind des 
Fauft, oder Feind des Lichtes ?), 
Ergänzungen und weitere Ausgaben 
folgten, dielegbefannte vom „Chrift= 
lih Meinenden” 1728; allen aber 
war eine® gemeinfam: der luthe— 
riſche Charakter, eine Bereinigung 
von „altchriftlihem Glauben, kirch— 
licher Reformation und Renaiſſance“. 
Nicht mehr ift die Kirche Inhaberin 
einer noch höheren Magie als die 
des Teufels; fjondern die Magie 
firhlicher Werke ift genau jo ver: 
dammlich und heillos wie die dä— 
moniſche. Die Ehe aber ijt von 
Gott eingejegt; das Gelübde der 
Unreinheit muß Fauft ablegen, um 
der Hölle ganz verfallen zu können; 
und Wittenberg bleibt jein Haupt— 
tummelplaß. 

450. Dramenvom Fanft. Fragen 
wir nunmehr, was die alte Sage 
auf ihrem weiteren Weg über die 
Bühnen hinzu gewann, jo ift an 
erfter Stelle die Bearbeitung des 
Engländer Marlowe zu erwähnen. 
In ihr fehlt die Frage des Doktors 
nad) der Gejchwindigfeit der Teufel, 
wie fie nur in der Berliner Aus— 
gabe von 1590, nicht im Frankfurter 
Volksbuch von 1587 auftaudte, 
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defien Ueberfegung 1592 in Eng— 
land erſchienen war. 1593 ftarb 
Marlowe; er wird aljo feinen Fauſt 
während des letten Lebensjahres 
verfaßt haben. Mit genialem In: 
ftinft hat er den Eingangämonolog 
fräftig berausgehoben, mit dem 
Büchergelehrjamtkeitdefel, dem Er: 
fenntnishunger, der Sehnſucht nad; 
Wahrheit und Natur. Diejes Stüd 
ift 1595 zum erftenmal in Yonbon, 
in Deutfchland zum erjtenmal 1626 
in Dresden, mitten während der 
Schredendesdreißigjährigenkrieges 
aufgeführt worden und jedenfalls 
— bei dem troftlofen Darnieder: 
liegen dramatifher Erfindung im 
damaligen Deutjchland — zum Bor: 
bild für unſer Bolkjtüf vom Dr. 
Fauft geworden. Diejed wußte nur 
eines noch hinzuzufügen: ein Vorfpiel 
in der Hölle, worin Pluto jeine 
Diener aufruft und den „Klugbeits- 
teufel” Mephifto zur Verführung 
jeines Opfers ausmählt. In Berlin, 
wo Mendelsjohn (wahrjcheinlich zu— 
jammen mit Leſſing) von einer öſter— 
reichiſchen Wandertruppe das Stüd 
am 14. Juni 1754 aufführen jab, 
vermochte er „nichts tragijche8 darin 
zu erbliden”. Es mar eben eine 
richtige Harlefinade mit einem 
pfiffigen Kafperle, und nachdem fie 
zum legtenmal in Hamburg 1770 
zu ſehen gemejen, der hölliſche 
Doktor aber von der Bühne in die 
Bude vor dem Andringen der „regel: 
mäßigen Stücke“ hatte überfiedeln 
müflen, ift dort aud das erite 
Fauftpuppenfpiel zur Aufführung 
gefommen. 

451. Das Verdienſt Leſſings 
ift und bleibt cs, auf die Sage 
vom Fauft in feinem befannten 
17. Litteraturbrief als eine gleich: 
jam „nationalpoetiihe Aufgabe“ 
hingewiejen zu haben. Leſſing gab 
bei diejer Gelegenheit von jeiner 
eigenen Auffaffung eine glänzende 
Stichprobe in der Auswahl des Ge— 
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ſchwindeſten, fam aber nicht dazu, 
fein Drama zu vollenden, deſſen 
Manuskript jchließlich auf einer Reije 
von Dresden nad) Leipzig im Jahr 
1775 verloren gegangen fein joll, 
als ob es beftimmt geweien wäre, 
dat einem noch Größeren die Löfung 
der Aufgabe vorbehalten blieb. Als 
er jeine Mahnung hinaußrief, war 
Goethe zehn Jahr alt und wird in 
jeinem Frankfurt — aufbemwahrte 
Theaterzettel machen es wahrfdein- 
ih — Volksſtück und Buppenipiel 
oft genug gejehen haben. Eines 
aber Hatte für Leſſing fofort feſt— 
gejtanden: die Rettung des Ver— 
jtridten, da der Erfenntnisdrang 
feine Beute des Satans werde dürfe. 

452. Die Entftehung des Goethi- 
hen Fauſt erftredt ji nun über 
neunundfünfzig Sahre, von 1772 
bis 1831, falls nicht ſchon die 
Straßburger Zeit, ald er den „Götz“ 
ergriff, au für den „Fauſt“ mit- 
gerechnet werden muß. Im Schatten 
jenes Münfters, das ihn fo ſehr 
entzüdte und bejchäftigte, hatte der 
junge Braujefopf zu den Füßen 
Herder gefeflen, um dejjen großer 
hiſtoriſcher Auffafiung vom Zus 
jammenhang aller Dinge zu laufchen 
und den eriten energijchen Hinweis 
auf Shafejpeare, auf natürliche Urs 
ſprünglichkeit in der Poeſie zu er: 
halten. Oktober 1770 bis Auguft 
1771 durfte er das Sejenheimer 
Idyll, wohl die glüdlihjte Zeit 
für ihn, durchleben. Nad) Frankfurt 
zurüdgefehrt dramatifiert er im 
November 1771 die „Geſchichte Gott- 
friedens von Berlichingen mit der 
eijernen Hand“, erlebt im Sommer 
1772 in Wetlar den Werther; doc 
immer mädtiger gärt in ihm der 
Fauft. ES folgt von 1772—1775 
die fruchtbarſte Schaffensperiode, 
während derer nad jeinem eigenen 
Gejtändnis jein Talent ihn feinen 
Augenblid verließ. „In jeder Zeit 
fonnte man von mir fordern, was 
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man wollte, ich war jtet3 bereit 
und fertig.“ Seine Gabe, „Wirklich: 
feit in Poeſie zu verwandeln,” ſchien 
unbegrenzt. Das waren die Tage, 
da Lavater ihn nad) der befannten 
Rheinreije folgendermaßen jchilderte: 
„Er it jo offen dem einen, jo ge— 
panzert dem andern, horchend wie 
ein Kind, fragend wie ein Weifer, 
entfcheidend wie ein Mann, aus: 
führend wie ein Held!“ Aus einem 
andern Kreife hieß es: „Goethe 
war bei ung, ein jchöner Junge von 
fünfundzwanzig Jahren, der vom 
Wirbel bis zur Zehe Genie und 
Stärke ift, ein Herz voll Gefühl, 
ein Geift vol Feuer mit Adlers— 
flügeln.” Sacobi aber berichtete an 
Wieland: „Ze mehr ich’S überdente, 
je lebhafter empfinde ich die Une 
möglichkeit, dem, der Goethen nicht 
gejehen noch gehört hat, etwas Be- 
greifliche8 über diejes außerordent- 
lihe Geſchöpf Gottes zu ſchreiben.“ 


„Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug id) aus freier Welt; 

Wie ift Natur fo hold und gut, 
Die mid am Bufen hält! 

Die Welle mwieget unjern Kahn 
Im Rudertaft hinauf, 

Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unjerm Lauf.“ 


So fang der Pidter, den Heine 
mit den Worten zeichnet: „Die 
Natur wollte wien, wie fie aus: 
fieht, da ſchuf fie Goethe!” 

Seht ergriff ihn der Prometheus: 
ftoff, und gleich dem Helden formte 
er Menſchen nah Seinem Bilde. 
Es entjtand 

453. Der Urfauft. Ohne Kon 
zept aus dem Kopf hingejchrieben, 
wurde dieje erſte Bearbeitung nur 
wenigen Freunden befannt und vom 
Dichter im Pult liegen gelaffen, bis 
er die faft vergilbte Handfchrift zu 
Rom im Sahre 1788, kurz vor 
feiner Heimreife vornahm und um- 
zuarbeiten begann. Warum hat er 
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den „Urfauft“ nicht gleich vollen 
det? Warum hat er die Arbeit ab» 
gebrochen ? 

Die Antwort ift einfach: es hatte 
ihm ein größeres Jdealvorgeichwebt, 
als er in jeiner damaligen Dichtung 
verwirklicht fah. Weder Inhalt nod) 
Form genügten ihm volljtändig. 
Mit jener jelbjtgewiffen Ruhe, die 
nur Menjchen eignet, die eine große 
Miſſion zu erfüllen haben, wartete 
er, bis er weit genug im Yeben 
porgejchritten wäre, dem Ideal 
feines Helden zu entiprechen. Denn 
alles, was Goethe gedichtet hat, 
war ihm ein Erlebnis gemejen; 
was nicht mitten durch feine Per: 
ſönlichkeit Hindurd ging, ftieß ihn 
zum Schaffen überhaupt nicht an. 
Und der Urfauft, jo genial fein 
Wurf auh mar, ein titanifches 
Produkt der „fordernden Epoche”, 
als jchledhterdingd nur das, „was 
noch fein Menſch geleiftet hatte“, 
dem Anſpruch genügen wollte, die 
mächtigite zugleich und im Inner— 
jten poetiſche Leiftung der ganzen 
Sturm: und Drang-Periode, — ihn 
allein, ihren Schöpfer, befriedigte 
ſie nicht. 

454. Der Gewinn aus diefem 
Abwarten für unfre Nation ift uns 
ermeßlih. Statt einer dichteriſchen 
Schatfammer voller Perlen und 
Sumelen, an deren Betradhtung 
unjer geiſtiges Auge fid) nicht ſatt— 
zujchwelgen vermag und deren Mit: 
beſitz unſer Aller Leben bereichert, 
können wir uns nichts Köſtlicheres 
wünſchen; doch an Stelle des Ge— 
ſpräches zwiſchen Mephiſto und dem 
Schüler, mit ſeinem ſouveränen 
Humor und den knappen, dialektiſch 
geſchärften Verſen, ſtand früher 
eine burleske Poſſe, realiſtiſch und 
niedrig gehalten; an Stelle des 
rührend ſchmerzlichen Wohlklanges 
in der Kerferjfcene gab es früher 
einen ungebärdig Tobenden. Alles, 
was da war, bat durd die Umar— 
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beitung gewonnen, die vollendete 
Kunft des Schliffes und der Faſſung 
bringt erjt die Edeljteine recht zur 
Geltung, jeder Wit erjcheint jett 
erit funfelnd und treifend, jede An— 
mut natürlich und naiv. Indeſſen 
war diejer Gewinn für uns nur 
aus einer oft kaum erträglichen 
Mühjal des Dichters zu erzielen 
gemwejen, nicht bloß in Anſehung 
der Schmerzen, die, „der ganzen 
Menſchheit zugeteilt”, er nun auf 
den eigenen Buſen häufte, um fie 
überwunden und harmoniſch aus: 
klingen zu laflen; jondern der Um— 
arbeiter des PBrojaentwurfes und 
Verfaſſer des zweiten Teiles war ein 
vom Grfinder und Schöpfer des 
„Urfauft“ völlig heterogenes Weſen 
geworden, was eine technisch faum 
ausgleichbare Differenz gab. Ein 
jtürmender SJüngling hatte eine 
Tragödie bauen wollen, eine Tra: 
aödie ganz bejonder® auch der 
Sinnens und Weltluft, — die doch 
für den inzwifchen bejhaulid und 
reif Gewordenen, der joviel genofjen 
und als nichtig erfannt hatte, als 
Verſuchung überhaupt nit mehr 
erijtierte. 

455. Inkongruenz der Did: 
tung. So find gewiſſe innere Wider: 
ſprüche entjtanden, die den unbe- 
fangenen Leſer zuweilen jchon ver- 
wirren, den Kenner thatjächlich 
jtören, die den Verfaſſer jelbit oft 
ſchwer genug bedrüdt haben, und 
die er doch mit all feiner Kunft 
und all jeinem Fleiß niemals völlig 
mwegzuglätten vermocht hat. Faſſen 
wir fie furz zuſammen. 

Der hauptjächlichite bleibt, dat 
das Clement der Berführung und 
Verftridung im Urfauft auf eine 
viel phyfiihere Wirkung berechnet 
gewejen war. Wie hätte fonjt die 
Dichtung überhaupt „Tragödie“ ge- 
nannt werden fünnen? Tragifch 
ift der heutige „Kauft“ höchftens in 
Anjehung Gretheng, keineswegs in 
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Anjehung des Helden. In der 
eriten Konzeption mußte mindeftens 
eine jtarte Gefährdung, wenn nicht 
der Untergang Fauſts bejchlofjene 
Sache jein, bevor er durch Gretchen 
hätte gerettet werden können. Dieſe 
Rettung erfolgt in der neuen Dich— 
tung durchaus als jein eigenes 
Berdienft, denn 


„wer immer ftrebend fich bemüht, 
den können wir erlöjen.“ 


Und übrigend, — war denn die 
Seele von Fauft an Mephifto wirt: 
lich und wörtlich verfprochen worden ? 
Es findet fih in der neuen Dich— 
tung nur die jehr zahme Andeu— 
tung: 


„Wenn wir und drüben wieder: 
finden, 

So ſollſt du mir ein Gleiches 
tdun, ..“ 


nämlich: zu Dienften fein. Aber 
um dieſes dunkle bypothetijche 
„Drüben” Handelt e3 fich ja gar 
nicht für Fauft, fondern vielmehr 
um einen Berluft feiner felbjt vor 
jeinem eigenen Gewiſſen, fchon hier 
auf Erden. Und wer fteht Hinter 
Mephijto, wenn er nah Fauftens 
Rettung ſchmollt: 


„Mir iſt ein großer einziger Schaf 


entwendet ; 

Die hohe Seele, die ſich mir ver- 
pfändet, 

Die haben fie mir pfiffig weg— 
gepaſcht, 

Bei wem ſoll ih mich nun be— 
lagen? 

Wer fchafft mir mein erworbnes 
Net?“ 

Sa, wer war denn eigentlich der 


Berjucher? 

456. Die Wette, Diejer Punkt 
bedarf einer bejonders gründlichen 
Aufklärung. Nah dem „Urfaujt” 
ift e8 der Erdgeift, der einen feiner 
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Kobold, um Faufts Nieren zu prüs 
fen. Der Erdgeijt war es, der dem 
Beihmwörenden fein Angefiht „im 
Feuer zugewendet” und bei dem 
Fauſt fi bedanft: 


„Srhabner Geift, du gabjt mir 
alles, alles“. 


Nah der neuen Dichtung hat Me- 
philto mit dem Erdgeiſt abjolut 
nichts zu Schaffen; er ift ein Diener 
Satans, und der Hergott, mit ftiller 
Sronie, duldet die Verſuchung, weil 
er von vornherein weiß, dat Fauft 
fiegrih aus ihr hervorgehen wird. 
Nun ift wohl eine Legierung diejer 
beiden dämoniſchen Gejhöpfe vom 
Dichter verjucht worden; aber ie 
ift ihm nit vollftändig gelungen. 
Wie Kuno Fiicher jchlagend bemerft: 
der Berfafler des Urfauft Fonnte 
unmöglich ahnen, daß feine Gret- 
hendichtung, die er als Feuerkopf 
von 25 Jahren jchuf, durch einen 
abgeflärten Bhilojophen von 52 
wieder aufgenommen werden würde. 
Der „Prolog im Himmel” mit des 
Herrgott3 Erlaubnis an Mephifto 
ijt nicht früher als 1797 entjtanden, 
das zweite Geſpräch zwiſchen Fauſt 
und Mephiſto mit dem Abſchluß der 
Wette in den nächſten Jahren dar— 
auf. Aber die Wette, um die es 
ſich in der neuen Dichtung handelt, 
hat eben einen ganz andern In— 
halt, als im jugendlichen Plan be— 
abſichtigt war, — und trotzdem 
ſind alle möglichen leidenſchaftlichen 
Ergüſſe aus der erſten Periode 
ſtehen geblieben, die nunmehr mit 
demNeuhinzugekommenen ſich gegen— 
ſeitig widerſprechen und aufheben. 
Was der lebensreife Goethe (denn 
er ſelbſt iſt unſer Fauſt) dem Teu— 
fel als Wette anbietet: 


„Sollt ich beruhigt je mich auf ein 
Faulbett legen“ u. ſ. w. 


darauf würde ein Jugendlicher, auf 


Dämonen abſendet, einen neckiſchen den das Leben in den verſchiedenſten 
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neuen Formen erft noch wartet, 
überhaupt nie verfallen fein. Nur 
wer ſchon alled hinter fich hat, 
fühlt fih davor bewahrt, da man 
ihn „mit Genuß betrügen” könne, 
weil er jelbft viel Schöneres als 
den Genuß in Wrbeit, Leiſtung, 
Streben erfannt hat. Nun fteht 
dieje Wette da, doch der aus der 
Sturm: und Drang-Periode er- 
halten gebliebene Held verftößt un- 
aufhörlich dagegen und man wun— 
dert fih nur, daß Mephifto nicht 
jo und foviel Mal zugreift mit 
einem: „Halt! Gewonnen!“ Die 
ganze Gretchentragödie ift ein ge- 
radezu bejchämender Berluft jener 
Wette. Denn wenn auch nicht für 
immer beruhigt, jo doch gründ- 
ih und ausgiebig legt ſich der 
wadre Fauft aufs Faulbett, und 
es thut ihm ſichtbarlich höchſt 
wohl, ſich „mit Genuß betrügen“ 
zu lafien. 

457. Erfat für die Einheit in 
Held und Fabel. Was follte man 
nun wünfhen? Daß der junge 
Titan fofort Ernft gemadt und 
1775 fein Drama, ſoweit es tertig 
war, auf die Bühne gebradht hätte? 
Dann würde es uns heute etwa ſo— 
viel bedeuten, wie „Werther“ oder 
„Götz“; vielleicht etwas mehr, doch 
in feinem Fall, was der „Fauft“ 
uns in feiner vollendeten Geftalt 
geworden ijt: „der höchſte und ge— 
haltvollfte Ausdrud eines Menſchen— 
lebens, eines der lichtvolliten und 
reichten, welche die Welt fah, eines 
Bolfes, eines Zeitalters“ (K.Fiſcher), 
ein Werk, mit einem Wort, worin 
der deutjche Genius „eine Urkunde 
jeiner innerjten Eigentümlichkeit“ 
erblidt, Das Thema mit dem 
ewigen Inhalt vom Fall und von der 
Läuterung eines ftrebenden Men: 
hen konnte durch einen Jüngling 
niemal® gelöft werden; Goethe 
mußte notwendig das Greifenalter 
erreichen, um dieſes Werf vollenden 
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zu fünnen; ein Jahr vor feinem 
Zode hat er es gethan. 

So ijt der oft und nit ohne 
Grund gerügte Mangel, daß ber 
„Fauſt“ als Drama einigermaßen 
des Vorzuges einer einheitlichen 
Fabel, einer in fi verfnüpften 
Reihe von Begebenheiten, die ſich 
in einem Atem beruntererzählen 
ließen, entbehrt, reichlich dur den 
Borzug erjegt worden, dab er ung 
von der Entwidelung unſers Dich- 
terfürjten jelbjt eine deſto treuere 
Rechenschaft abgiebt. Wie Goethe 
vom „Hamlet“ meinte: „das Stüd 
hat einen Plan, der Held bat 
feinen,“ fo fann man umgefehrt 
von „Fauſt“ jagen: „Die Dichtung 
bat ald Drama feine innere Har— 
monie; dejto mehr als Bild vom 
Leben ihre Schöpfers.“ 

58. Anregungen, Verſuchen 
wir jegt einen kurzen Weberblid 
über die Zeitfolge der einzelnen 
Teile dieſes Riejenwerfes zu geben, 
jo finden wir: Erfte Konzeption 
wahrjcheinlih ſchon in Straßburg 
1770/71; erſte Niederichrift im 
Frankfurt a. M. 1772— 1775. Dann 
lange Pauſe, bis 1788 in Rom 
dad Manuffript hervorgezogen, ein 
neuer Plan aufgeftellt, im Garten 
der Billa Borghefe die „Herenfüche“ 
gedichtet wird. Nach der Heimkehr, 
in Weimar, entjteht in Berjen, 
was ald „Fragment“ im Sahre 
1790 veröffentlicht worden ift. Hier 
Hafften noch große Lüden, 3. B. 
fehlten etwa 1100 Verſe mit der 
„Wette“, Wieder erfolgt eine lange 
Pauſe, die Fauſtgeſtalt entfernt fich 
vom Dichter; er ſucht ſich andre, 
meiſt wiflenfchaftlide Aufgaben. 
Da tritt 1794 Schiller in feinen 
Kreis und bringt jofort die Rede 
auf das „Fragment“. Goethe will 
nicht recht heran. Am 17. Auguft 
1795 erneuert Schiller rührend und 
eindringlich jeine „FZürbitte wegen 
Fauſt“. Noch immer Tann fich 
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der Gebetene nicht entichließen. 
Töglih, im Sommer 1797, kommt 
die Lava wieder in Gang und auf 
einen Rud entjtehen: „Zueignung“, 
„Vorſpiel auf dem Theater”, „Brolog 
im Himmel“. Des Dichters bange 
Frage: 

„Fühl ich mein Herz noch jenem 

Wahn geneigt?“ 


war durchaus ernſthaft gemeint ge⸗ 
weſen. Er, wenn irgend einer, 
wußte, daß der Dichter die Jugend 
auf ſeiner Seite haben und, um 
ſie zu erſchüttern, ſelber im Herzen 
jung ſein muß. Aber er kann die 
Frage bejahen, angeſichts der Ge— 
ſtalten, die ſich herzudrängen: 


„Nein Buſen fühlt ſich jugendlich 
erjchüttert, 
Bom BZauberhaud, der euren Zug 
ummittert. 
Ihr bringt mit euch die Bilder fro- 
ber Tage, 
Und mande liebe Schatten ftei- 
gen auf; 
Gleich einer alten halbverkflung- 
nen Sage 
Kommt erjteLieb und Freundichaft 
mitherauf..“ 


Die Dichtung bleibt im Fluß. 1806, 
al8 eines der lekten, wird das 
Stüd „Trüber Tag. Feld“ einge— 
ſchoben. 1808 erfcheint der I. Teil 
des „Fault“. 

459. Edermann. Doch Sciller, 
der große Mahner, ift heimgegangen. 
Die Nettung des Fauft joll nod) 
erfolgen, — wie? Der Dichter 
jcheint ſich kaum mehr dafür zu 
interejjieren. Da wird 1824 Eder: 
mann fein Freund und Bertrauter 
und tritt in Bezug auf den „Fauft“ 
in Schillers Lücke. Ihm, feiner 
Einwirkung haben wir nad) Goethes 
Ausſpruch das Entjtehen des II. 
Teile zu verdanfen. Unb mie 
einjt die mit Schiller gemeinjam 
betriebenen Studien zur Balladen 





dihtung, das Schauen und Er: 
ſchaffen des Erlfönigd und anderer 
„aus Dunft und Nebel” aufiteigen- 
der Fiquren fein Herz dem alten 
Wahn geneigt gemacht hatten, jo 
fam auch diesmal der für einen 
Goethe jtet3 notwendige äußere 
Impuls Hinzu: die philhellenijche 
Begeijterung, Byrons Tod vor 
Miffolunghi (1824) rüdten ihm 
das Bild der Helena näher, von 
der fhon zu Schillers Zeit Die 
Freunde einig gemwejen waren, daß 
Ne unbedingt den Mittelpunft des 
I. Teiles bilden müſſe. 1827 er: 
jhien dag Helena-Fragment, der 
jegige dritte Akt. Bis 1831 waren 
der vierte und fünfte fertig, und 
nun fonnte der greife Dichter, 
nahdem er den „Zragelaphen“, 
der ihn fo oft bedrückt, von feiner 
Bruft gemälzt hatte, in der That 
den Reſt feine Lebens als „ein 
reined® Geſchenk“ anjehen: feine 
Miſſion war erfüllt. 

460. Der zweite Teil. Wie 
wunderbar dem reife bis zum 
Schluß feine poetiſche Kraft beige: 
ftanden hat, beweiſt das köſtliche 
Idyll von Philemon und Baucis, 
deſſen Ausführung dem allerlegten 
Jahr angehört, an Inhalt wie au 
Form ein Kleinod von unvergäng- 
lihem Wert und Glanz. Dieje herz- 
lihe Bethulichkeit unter den beiden 
alten Leuten, von ſchelmiſchem 
Humor überftrahlt und diefe lazerten= 
gleih hinſchlüpfenden Berje, ein 

ilberbad) im Wiejengrün am Wald, 
von Wohllaut plätjchernd. 

Der Ideengang des zweiten Teiles 
bietet dem aufmerkjamen Betrachter, 
der überhaupt erſt einmal den alten 
Wahn aufgegeben hat, daß hier 
etwas jchlehthin Dunkles und Uns 
verftändliches vorliege, kaum Schwie⸗ 
rigfeiten außer an einer Stelle, wo 
fie noch niemand gejucht hat und 
auf die wir gleich zurückkommen 
werden. Yauft, nad der Gretchen- 
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tragddie, in einer lieblihen Land: 
Ihaft eingejchlafen, findet fi von 
Engeln und Elfen umgaufelt, die 
ihm ein jchmerzfreies Erwachen be— 
reiten. Sofort ift er auf dem 
Sprung zu neuen Fahrten und in 
der Failerlihden Pfalz treffen wir 
ihn ald den Weiſen des Hofes, 
Mephiito als den Narren wieder. 
Die Charakteriſtik des Hoflagers 
zeigt und den ganzen Goethe mit 
jeiner Derbheit und Feinheit, fei- 
nem Wig und feinem Ernft. Die 
Farbe für die Geipräde iſt ſichtlich 
aus den großen Völferfriegen her: 
genommen, deren Augenzeuge der 
Dichter war, Verſchiedene Hoftypen 
und die Art, wie Mephifto ſich über 
fie Iuftig macht, find höchſt ergötz— 
(ih. Die bittre Satire auf Staa— 
ten mit Zwangskurs giebt und den 
Beweis, daß Goethe jeine fehr ge— 
junden volfswirtfchaftlichen Ueber 
zeugungen, feine ſtaatsmänniſche 
Schule nicht umfonjt durchlaufen 
hatte. Fauſt geht an den Kaijer- 
hof zu demjelben Zwed, zu dem 
Shalejpeare feine Königspramen 
dichtete: um fich in der realen Welt 
mit den Kämpfen um die Macht, 
mit ihren Siegen und Niederlagen 
heimisch zu maden. Er fteigt zu 
den „Müttern“, zu dem lrquell 
der fruchtbar webenden Natur, zum 
großen Geheimnis und feinen 
Wiſſenden hernieder, denn die Sehn— 
jucht nad) der Helena hat ihn er- 
griffen und Kunde von ihr muß er 
haben. Doch bei der Beſchwörung 
ihreö Bildes vor dem Kaiferhof 
briht er bejinnungslos zufammen 
und wird von Mephifto fortge- 
tragen. 

461. Helena. Warum jene tiefe 
Sehnjuht? Hat Goethe fih nur 
jHavifh an das alte Fauftbuch ge- 
halten? Iſt feine Liebe zu Homer 
die Urſache jener Beihwörung? 
Hat er jeine in Italien vollzogene 
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tife verflären wollen? Einiges von 
all diefem hat mitgejpielt; im ganzen 
aber hat Goethe zweifellos eine 
fräftige Bejahung des Sinnenlebens 
dur Helenas Heraufbeihwärung 
liefern wollen. Es ijt eine Be: 
jahung der Natur jelbjt mit allem 
Kraftvollen und Kernfriichen, denn 
die Griehen pflegten und bewun— 
derten die Schönheit vorzüglich des- 
halb, weil fie den Beweis höchſter 
Gebrauhsfähigfeit für alle dem 
Körper abzuverlangende Leiftungen 
in ihr erbradht jahen. Es iſt Flug, 
vernünftig, anregend zur linter- 
nehmungsluft und künſtleriſchem 
Schaffen: die ſchönſte Frau der 
Erde verehren und womöglich fein 
eigen nennen zu Dürfen. Es ijt 
eine Abjage an die Adfeje, von 
der aud Schiller ſchließlich heraus: 
fand, daß fie, weit entfernt, den 
Geiſt zu befreien, nur eine andre 
und momöglid noch jchlimmere 
geiftige Befangenheit und Blindheit 
erzeuge, ald die Abhängigkeit von 
der Sinnenluft. 

Fauft bleibt nicht im Genuß be— 
fangen; er, der Vertreter der Ars 
beit, des Schaffens und Strebend, 
Im vierten Akt fallen von feinen 
Lippen die Worte: „Genießen macht 
gemein.“ E83 hat ein Element in 
ſich, das verbraucht und hernieder- 
zieht. Es ift nur gut zur Ab— 
wechjelung, aber nicht für die Dauer. 
Fauft juht nah neuen Aufgaben, 
— „dem Tüuͤchtigen ift diefe Welt 
nicht ſtumm“. 

Findet er, was er ſucht? 

462. Das Abdämmen der Flut. 
Er findet es zunächſt wieder in 
Krieg und Staatdkunft am faijer- 
lihen Lager. Aber wenn er dann 
das feite Land ind Meer hinaus: 
rüden will, um eine blinde Natur- 
gewalt mores zu lehren, und wenn 
diefe8® Hohe Streben von allen 
Kritifern als bejonders menjchen- 


Berührung mit dem Geift der Ans | würdig verherrlicht wird, jo jheint 


Alaſſiſche Pramafurgie. 


mir die Abjicht des Dichters nicht 
ganz erjchöpft worden zu jein. War 
jenes Meer gerad an jener Stelle 
jo Shädlih und wird das neue 
Ufer feinen Schiffbruch mehr fehen ? 
Konnte die große Armee von Hilfs- 
fräften, konnten die unverfiegbaren 
Mittel, die Fauſt zu Gebote ftanden, 
gar nicht beſſer verwendet werden 
als gerade jo? Iſt das, was Fauft 
bier treibt, nicht am Ende nur eine 
Spielerei? Aehnli der ebenjo 
riejenhaften als völlig unnützen 
Brüde, die Galigula über einen 
Zeil der Bucht von Neapel ſchlagen 
ließ? War die jpufartig über Nacht 
erjtandene neue Stadt gerad an 
jenem Deich ein dringendes Bes 
bürfnis? Ihr Verkehr wird ge— 
rühmt. Aber gewijje andre Zeichen 
verurfahen es, daß be mehr an 
jenes hannöverjche Geejtemünde, — 
in armer Zeit für zwei Millionen 
Zhaler den Hamburgern zum Troß 
errihtet, um für immer leer von 
Schiffen zu bleiben, — als etwa 
an den Dderbrucd des Alten Fritz 
erinnert. Und Fauſt bleibt un— 
zufrieden. 

463. Ein Schidfal. Wie diefer 
Herenmeiiter, eine Kombination von 
Herricher, Milliardär und Ingenieur, 
der alles möglihe haben und er— 
reichen fönnte, angeefelt davon, über 
Menſchen und Menjchentreiben zu 
gebieten, ſich nur nod davon ein 
Genügen erhofft, der Natur feine 
Laune aufzudringen, das legt wohl 
jedem die Frage auf die Lippen: 
was mwürdeft du an folder Stelle 
tun? Und wenn deine ins Un— 
begrenzte ſchweifenden Wünjche 
Thaten werden könnten, wie es 
diejem Bevorzugten gewährt worden, 
würdeſt du nicht in ähnlicher Ge— 
waltjamteit enden? Aber noch mehr. 
Fauſt dämmt das Meer ein und 
baut am Ufer feinen Balajt auf. 
Er Hat feinen Willen, — was ge- 
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alten Tagen, der farge Bejit eines 
benachbarten Fiſcherpaares die Ruhe. 
Die Linden, die das Hütthen von 
Bhilemon und Baucis bejchatten, 
nehmen ihm die Ausfiht. Seine 
legten Stunden werden vergiftet 
durch diefen Neid, durch dieſen 
Wurm an feinem Herzen. Er ruht 
nicht eher, als bis er die Nermiten 
von ihrer Scholle gelöft hat, — 
durch den Uebereifer feiner Unter: 
gebenen werden jie gemordet, — 
und wie er nun über die nieder: 
gehauenen Linden hinweg feinen 
Blick ins Weite richten darf, — er: 
blindet er. 

464. Moral. Eine furdtbare 
Sronie liegt in diefem Scidjal, 
das Goethe und mit der ganzen 
Kraft und dem ganzen Zauber jeiner 
fünftleriijhen Beredfamteit vor 
Augen führt. Der Unbefriedigte 
hier auf der Höhe des Glücks und 
der Macdtfülle, — die danferfüllte 
Selbſtgenügſamkeit dort in der Hütte 
der alten Leute, — dann die Sorge, 
die jich nädtlings in den Palaſt 
chleicht, — ein Kontraktbruch übri— 
gens der ſchlimmſten Art von feiten 
Mephiſtos, — wie menſchlich ijt das 
alles und wie tief gefaßt! Die 
Lehre, die uns da gepredigt wird, 
ſchmeckt bitter, aber fie ift koſtbar, 
wenn man fienahgedadht hat. Welch) 
ein Glück ift dem Menjchen die 
Beihränfung; wie wenig gereicht 
ihm zum Segen, was ihm in den 
Schoß fällt! Nur das mühlam 
Grarbeitete hat echten Wert, weniger 
um des Erfolges willen, al® weil 
im Handeln allein der Menſch auf 
der Höhe jeiner bejjeren Natur jteht. 


„Das iſt der Weisheit lehter 
S 


— 


chluß: 
Nur der verdient ſich Freiheit 
und das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß!“ 


So zieht der Dichter die Summe 


ſchieht? Jetzt ſtört ihm, in feinen unſrer proteſtantiſchen Kultur, Do" 
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Pfeiler Berantwortlichkeitsgefühl, 
Gewiſſensfreiheit und Arbeit heißen. 
Wie mander, der jene Berje kennt 
und fchon citiert hat, wird zu ſeinem 
Erſtaunen inne, aus welchem ver: 
rufenen Buch fie ftammen. Sie find 
die Grabjchrift des Fauft. Mit ihnen 
Ichließt ein Lebenslauf, den jeder 
Mann mit ähnlihen Bedürfnifien 
wie jener, alfo jeder Deutfche mit 
dem gleihen Drang nah Wahrheit 
und Genuß, nad Thätigfeit und 
arübelnder Forſchung, nicht viel an— 
ders gelebt haben dürfte, wenn die 
Verjuhung an ihn berangetreten 
wäre, mit dem Teufel einen Pakt zu 
machen. Es ijt möglich, daß in einer 
Zeit, die dem Dichter nicht jo fehr 
den Eindrud der Unzwedmäßigfeit, 
der blinden Zerftörung, unerhörter 
Opfer mit jchlieflidem Ausgang 
in einen trägen Frieden ohne ficht- 
bar treibende Kräfte, ohne große 
Staatömänner und Thaten erwedt 
hätte, — Goethe feinen Fauft nicht 
ganz jo fchnell von der Menjchheit 
jih würde haben abwenden lafjen, 
als ob eine längere Beſchäftigung 
mit ihr fich nicht verlohne. Smmer: 
hin können wir der Vorjehung 
danken, daß der größte Dichter aus 
unjerer Mitte gerad eine ſolche 
Aufgabe fich gejudht hat. Wie er 
in der Gretchentragddie ſich jelber 
warnte, wie er in dem furdtbaren 
Geſchick eines felbitlofen Natur: 
findes von leidenjchaftlider Hinz 
gebung ahnend nachſchuf, was ihm 
und jeiner Augendgeliebten hätte 
widerfahren können, jo hat er im 
zweiten Teil jeinen Helden auf alle 
Sipfel der Menjchheit geführt, um 
jich jelbjt und damit auch ung in 
der Ueberzeugung zu feitigen, dat 
das Leben jo, wie es gerade jei, 
dem Menſchen am beiten fromme. 
Was ihn am meiften verlodte, da— 
von bat er ſich und uns aud am 
nahdrüdlichiten befreit. 

465. Die Aufnahme dieſes Wun⸗ 
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derwerfes bein deutichen Publikum 
war vom erjten Tag an charalte= 
riſtiſch. Der „Urfauft“ hatte bei 
ein paar intimen Bekannten viel- 
Beifall gefunden; Wagner, dem 
Goethe den Anhalt erzählte, hatte 
jih ſofort hingeſetzt und feine 
„SKindesmörderin“ verbroden, in 
der man Gretdhen bewundern fann, 
wie fie fich in ſolchen Köpfen malt. 
Das „Fragment“ 1790 hatte viel 
Neugier gewedt; der erjte Teil 1808 
viel Bewunderung — innerhalb eines 
fleinen Kreije von Berehrern und 
Kennern. Selbjt der Freiherr vom 
Stein, der damals feinen Kopf voll 
ganz andrer Dinge hatte, las den 
Fauft in Einem Zuge in vierund— 
zwanzig Stunden und ließ fi von 
Niebuhr, wie man in einer Xeih- 
bibliothek einen jpannenden Roman 
wechjelt, den zweiten Teil ausbitten, 
— der erft in feinem Todesjahr er: 
ſchien. 

Bei allen Auguren und Schrift— 
elehrten jtand aber jofort ein Ariom 
—* „Fauſti“ iſt nicht aufführbar! 
Nicht ein Verſuch, ihn auf die Bühne 
zu bringen, ward unternommen. 

466. Fürſt Radziwill, ein liebens⸗ 
würdiger Gönner, machte eine Muſik 
zu „Fauſt“ und veranlaßte in Berlin 
die Hofkreiſe, eine Dilettantenauf— 
führung zu verſuchen. 1816 fand 
die erſte Leſeprobe ſtatt; Zelter hat 
ſie ſehr ergötzlich geſchildert. „Der 
Effekt des Gedichtes auf faſt lauter 
junge Zuhörer, denen alles fremd 
und neu war, iſt höchſt merkwürdig; 
fie können ich nicht genug wundern, 
daß das alles gedrudt jteht, fie gehen 
hin und jehen ind Buch, ob es 
wirklich fo dajteht. Daß es wahr 
it, fühlen alle, und es ift, als ob 
jie ji erfundigten, ob die Wahr: 
heit wahr ift.“ Die Aufführung 
erfolgte am 21. Mai 1820, mit 
einem Prinzen ald Mephifto und 
dem preußijchen König unter den 
Zuhörern. Das Eis war gebrocden, 
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— nur nicht für deutjche Theater: 
leitungen. Da famen Klingemann 
und Karl v. Holtei auf den finn- 
reihen Gedanken, daß Dr. Fauft, 
wenn nicht von Goethe, jo doch von 
ihnen, dem Bublifum gezeigt werden 
müfle, entweder in felbjtändigen 
Neufchöpfungen oder indem man 
den Goethifhen Fauſt „für Die 
Bühne bearbeitete”. Sener Mühe 
unterzog ſich Klingemann und jchuf 
ein ſchrecklichesFamiliendrama voller 
Teufelſpuk und Ruührung; dieſe 
ſchöne Aufgabe erkor ſich Holtei, 
ward aber von Goethe damit ab— 
gelehnt. Dafür ließ er in Berlin 
nach dem alten Puppenſpiel einen 
„Dr. Johann Fauſt“ erſcheinen. 
Zelter, der beide neuen „Fäuſte“ 
ſah, fand den von Klingemann „un— 
erträglich widerlich“, den von Holtei 
„unerträglich langweilig“. Merk— 
würdigerweiſe haben ſich beide nicht 
erhalten in demſelben Berlin, wo 
doch das franzöſiſche Stück „Minna 
de Barnhelm ou les amants géné- 
reux“, die jchauderhafte Berball- 
hornung eines nicht ganz unbefann- 
ten deutichen Luſtſpieles, jo viel 
Glück gemacht Hatte. 

467. Weitere Berfuhe. Nun 
wird die Sache immer fomifcher. Am 
28. Dftober 1828, gelegentlich der 
Aufführung des Klingemannſchen 
Dramas, erfährt der Herzog von 
Braunjhmweig, daß es auch von 
einem gewiſſen Goethe ein ähn— 
liches Werk gebe, das aber nicht 
bühnenreif jei. Durch diefen Wider: 
ſpruch gereizt, erwirbt fich der 
Herzog von Braunfchmweig jein erjtes 
und einziges Berdienft ums Vater: 
land, indem er im Jahre 1829 an 
jeinem Hoftheater den Goethijchen 
„Fauſt“ zum überhaupt erjtenmal 
in Deutichland öffentlich aufführen 
läßt. Am 28. Augujt 1829, zum 
achtzigſten Geburtstag unjeres 
Dichterpatriarchen, erfolgt die erite 


Aufführung in Weimar, doch nicht 
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in Gegenwart des Urhebers. Zwei 
Jahre darauf läßt diefer den II. 
Zeil erſcheinen. E3 war die höchſte 
Zeit; denn jchon hatte ein deutfcher 
Student ſich von Goethe den Plan 
dazu ausgebeten, weil „die littera= 
riſchen Zeitläufe eine Auffrifchung 
nötig hätten“, und er die Sache 
beforgen wollte. 

468. Lewes, der erfte verftändige 
Biograph Goethes, befreite die Deut- 
Shen zwar einigermaßen von der 
Schande, ihren größten Dichter für 
einen jchlechten Menichen zu halten, 
als den ihn ſolche Geijter wie 
Wolfgang Menzel und Ludwig 
Börne ausgejchrien hatten; aber, 
nur aus deutichen Quellen fchöpfend, 
urteilte er über den II. Teil des 
„Fauſt“ äußerft wegwerfend, und 
da fein Buch in aller Zeute Händen 
war, verzögerte er ein Verjtändnis 
wieder um ganze Jahrzehnte. Nicht 
früher als 1875, volle vierundvierzia 
Jahre nad) dem Erjcheinen, ift in 
Weimar zum erftenmal der gejamte 
„Fauſt“ gezeigt und das dumme 
Märchen von feiner Nichtaufführbar: 
feit für immer zerftört worden. 
Seitdem haben fih al unjre 
größeren Theater eine Ehre daraus 
gemacht, das Ganze zu bringen, — 
zum höchſten Vorteil ihrer Kaſſe. 
In den Tagen der „Freien Bühne“ 
zu Berlin, al8 der jogenannte Na= 
turalismus alles verichlingen wollte, 
gehörte „Faufts Tod“, von Adolf 
L'Arronge aus dem II. Teil zus 
jammengeftoppelt, obſchon der 
Helena, feines eigentlihen Mittel» 
punftes, entbehrend, doch zu den 
beliebteften und bejuchteiten Auf— 
führungen. Frist Mauthner jpottete 
damals! Erid Schmidt habe den 
„Urfauft“ entdeckt, Adolf L'Arronge 
den „Uhrfauft”. Aber ein echtes 
Dichtwerk ift eben jchwer tot zu 
madhen. So viel war zu jchauen, 
fo viel zu hören, was in unjrer 
Bruft miderhallte, daß jeder: 
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mann tief ergriffen das Theater 
verließ. 

469. Kuno Fiſcher hat ſeitdem 
viel gethan, die Nation in das 
Verſtändnis ihres koſtbarſten geifti- 
gen Beſitzes hineinwachfen zu lafjen. 
Möchten ihm die Muſen gnädig 
bleiben, damit er, fein ſchönes Werf 
vollendend, ung zu den erjten beiden 
Büchern vom „Fauſt“ aud das 
dritte, mit der analytiichen Erflä- 
rung von Handlung und Charak— 
teren, zu ſchenken vermödhte! 


r + 
* 


Schiller: 
„Die Räuber’. 


470. Tendenz. „Mir efelt vor 
dieſem Tintenfledjenden Sekulum, 
wenn ich in meinem Plutarch leſe 
von großen Menſchen. — Der lohe 
Lichtfunfe Prometheus iſt ausge— 
brannt. Dafür nimmt man izt die 
Flamme von Berlappenmeel — 
Iheaterfeuer, das feine Pfeife Ta- 
bat anzündet. — Pfui! Pfui über 
das jchlappe Kaftratenjahrhundert, 
zu nicht nuze, als die Thaten der 
Vorzeit wiederzufäuen und die Hel- 
den des Alterthums mit Kommen: 
tazionen zu ſchinden und zu ver: 
hunzen mit Trauerjpielen. — Nein, 
ih) mag nit daran denken. ch 
joll meinen Leib prejien in eine 
‚Schnürbruft und meinen Willen 
Ihnüren in Gefeze. Das Geſez 
hat zum Schnedengang verdorben, 
was Adlerflug geworden wäre. Das 
Geſez hat noch feinen großen Mann 
gebildet; aber die Freiheit brütet 
Kolofje und Ertremitäten aud. — 
Ad, daß der Geift Hermanns noch 
in der Aſche glimmte!“ 

471. Deutſches Stilleben. Dieje 
erplofiv herausgejchleuderten Tira= 
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wenig litterarifches, einer öffent- 
lihen Meinung faſt entbehrendes 
Deutfchland von 1781 einfchlug. 
Warun war die Wirfung jenes 
revoltierenden Sinnes, der fi im 
zweiten Akt jchon in Thaten um— 
jegen jollte, jo übergroß? Und was 
in aller Welt konnte einen zwei— 
undzwanzigjährigen Menjchen ver— 
anlajjien, jene Säte gerade jo zu 
formulieren? Drei Urſachen hatten 
da zufammengemirft. 

Einmal die Lethargie, in die nach 
den Wirren des Giebenjährigen 
Krieges das deutſche Publikum bald 
ganz wieder verfunfen war. Ueber— 
al Stagnation; es fehlte der große 
Zug, es fehlte an Aufgaben, e3 
fehlte an Sammelpunften. „Die 
Zeit wird einem gemaltig lang,“ 
Hagt kurz nach dem Frieden Fran— 
zisfa ihrer Herrin Minna v. Barn— 
helm, „wenn es jo wenig Neuig- 
feiten giebt. — Umjonft gehen die 
Poſten wieder rihtig, niemand 
Ichreibt, denn niemand hat was zu 
ichreiben.“ Ein entfjetlich üdes, 
fleinframendes Bhiliftertum be— 
herrſchte nad) wie vor die ganze Sitte, 
und fehen wir von Preußen ab, 
jo muß man jagen: das damalige 
Deutſchland vermodte wohl geijtige 
Kräfte zur erzeugen, aber feine Talente 
nicht zu befchäftigen und feine Genies 
einfach nicht zu ertragen. In Amerika 
tobte ſeit 1775 der vielbeachtete 
Unabhängigfeitsfampf; dorthin 309 
die Sehnjuht damals jchon viele 
Behntaufende von Unternehmung: 
luftigen, die es in der Heimat ein: 
fach nicht länger aushielten; Die 
Zurüdbleibenden jeufzten, knirſchten 
und bäumten fi in ihren Did: 
tungen auf. 

472. Der „Götz“. Es Fam 
hinzu, daß in einem Boranjchlag 
gewiffermaßen zu den „Räubern“ 


den enthalten das Grundthema eines | Goethe in feinem „Götz von Berli— 


Stüdes, das zündend, wie ein Funke 
ins Wulverfaß, in unfer noch jo 


hingen“ die Lojung bereit3 aus— 
gegeben hatte. Diejes Stüd that 


Rlaffifihe Pramafurgie. 


nicht jene eminente Theaterwirfung, 
die den ſpäteren „Räubern“ be: 
jhieden wurde; aber auch Göß jchon 
war von allen Gebildeten jauchzend 
begrüßt worden, und die Schluß 
worte des Sterbenden: „Schließt 
eure Herzen forgfältiger als eure 
Thore. E83 kommen die Zeiten des 


Betruges, es ift ihm Freiheit ges |j 


geben. Die Nihtswürdigen werden 
regieren mit Lift und der Edle wird 
in ihre Nege fallen — gebt mir 
einen Trunf Wafler — himmlische 
Luft — Freiheit! Freiheit!” hallten 
durch alle deutſchen Gaue. So oft 
das Mort Freiheit nur fällt, ſoll 
man freilich auf der Stelle fragen: 
„sreiheit wovon?“ Aber diesmal 
mußten alle begabteren Männer 
und Sünglinge jener Tage nur zu 
wohl, wovon fie frei jein wollten, 
und wir können es ihnen nachfühlen: 
es waren die Schläfrigfeit, die Ohn— 
macht, der Zopf, die Unnatur klein— 
lihen Zwanges, die Verlogenheit 
Heinlicher Politik, die Gehäjfigkeit 
allmädıtiger Bürofraten, die Un— 
möglichkeit, ſich feurig und thätig 
im Baterland auszuleben. Daher 
die Dankbarkeit, die die ganze 
Nation durchzitterte, als Goethe 
jenes befreiende Wort hinauszus 
rufen gewagt hatte, daher jene be- 
geifterte Stimme, die fi in den 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen 
vom 20. Augujt 1773 vernehmen 
ließ: „Unfterblider Dank ſei dem 
V. für fein Studium der alten 
deutihen Sitten. Man hat fie bis— 
her immer nur in den Hermanns 
wäldern geſucht, aber hier find wir 
auf echtem deutſchen Grund und 
Boden — hierher, wenn ihr Helden, 
deutfche, nicht aus der Luft ge: 
griffene Helden haben wollt.” 
473. Sturm und Drang. Die 
Belebung männlihen Unabhängig 
feitfinne3 erichien damals vielen 
Edeldenfenden möglid. Und wenn 
der Dichter aud) feinen Weiglingen, 
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der eben erit fo freudig gelobt 
hatte: „Ich will Bamberg nicht 
mehr ſehen. Ich will mit allem 
breden und frei fein. Gottfried! 
Gottfried! du allein bift frei, deſſen 
große Eeele ſich felbjt genug ift 
und weder zu gehorchen nod zu 
hersihen braudt, um etwas zu 
ein!” — wenn er ihn der wieder: 
holten Verſuchung erliegen ließ, jo 
war das neue deal doch eben auf: 
geitellt worden; die Stürmer und 
Dränger madten es zum ihrigen, 
und in verjchärften Anprall, in den 
„Räubern“ jollte es fih endlich 
bis in die fernfte Hütte durchſetzen. 
Die neue Zeit jchien angebrochen. 
Goethe hatte die Batterie geladen; 
Schiller war es, der den Prome— 
theifhen Funken jpringen ließ, und 
wie ein eleftrifcher Schlag zudte er 
belebend durch alles, was deutſch 
war. 

474. „Die Karlsfchule.‘ Das 
dritte Element, das den „Räubern“ 
ihre geijtige Farbe zutrug, war des 
Verfaſſers Aufenthalt aufder „Karl: 
ſchule“. Nocd der junge Goethe 
in jeinem Frankfurt hatte das 
„Fritziſche“ tief empfunden; bis in 
die württembergijche Solitüde bei 
Ludwigsburg war von jener Be— 
geijterung fein Schimmer gedrungen. 
Daher, objhon der Preußenkönig 
noch lebte und wirkte, Karl Moors 
Negieren dieſer greifbaren zeit» 
genöfftichen Gegenwart, fein Hin— 
überjpringen zu Plutarch, um ein— 
mal von „großen Menſchen“ zu 
lejen. Daher aber auch die über: 
Ihäumende, dämonijche Ungeduld 
im Helden; denn jein Dichter hatte 
auf jener Akademie, auf der Die 
Zöglinge jo vieles lernten, als 
Menih nur allzuviel gelitten, von 
den „12 Weydenjtodftreichen‘ an, 
die „Eleve Schiller‘ noch vierzehn: 
jährig erdulden mußte, weil er in- 
folge der fnappen Verpflegung „vor 
6 fr. Werken auf Borg genommen“, 
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bis zum Verbot des Beſitzes poe= | hiftorifch überlieferte Züge noch be- 


tiicher Werke und einer unabläffigen trächtlich verbunfelt. 


Aufpafferei, die behufs bleierner 
Ruhe und geiftiger Kirchhofitille 
von dem gefrönten Lenfer diejer 
Jugend eingeführt, den Dichter 
zwang, die färgliden Stunden, die 
er feinem Werf überhaupt zu ſchenken 
vermochte, der unermüdlichen Wach— 
ſamkeit von Auffichtsbeamten ab— 
zuringen. 

475. Karl Eugen, Herzog von 
Württemberg, iſt als Vater feiner 
„Karlſchüler“ in großen hiſtoriſchen 
Sammelwerken verherrlicht und be— 
ſonders auch durch Laubes gleich— 
namiges Schauſpiel dem Publikum 
gemütlich nahegerückt worden. Erſt 
neuere Forſcher, wie Otto Harnack 
in ſeiner vortrefflichen Schiller— 
biographie, haben eine andre Auf— 
faſſung begründet. Nach ihr giebt 
es Wohlthäter, die weniger aus 
gutem Herzen andern etwas gönnen, 
als vielmehr, weil es ihnen zum 
tiefen Bedürfnis wurde, einen Kreis 
verpflichteter Kreaturen um fich zu 
jammeln, in deren Leben fie jich 
autoritativ mit breiten Ellbogen 
hineinlehnen, die fie berufen, korri— 
gieren, hudeln, auf denen fie ın 
mißgelaunten Stunden, A conto 
desDargereichten, herumtreten fünn= 
ten. Hierzu fam bei Karl Eugen 
der jehr praftijche Zweck, ſich brauch- 
bare Werkzeuge beamteter Will- 
fährigfeit zu präparieren. Erwägt 
man, dab die ermwiejenen Wohl: 
thaten des Unterrichts von den 
Zöglingen, dur das Verlangen 
der Widmung ihrer ganzen Zukunft 
an den Staatsdienit, ftreng wieder 
einfajfiert wurden, und nimmt man 
ein unftillbare® Berlangen nad 
devoter Schmeichelei hinzu, das in 
jeinen erorbitanten Anforderungen 
fait an Elifabeth von England er: 
innert, jo erhält man im ganzen 
ein weniger günftige® Charalter- 
bild, das fich leider durch gemijie 


Wenn der 
Alte Frig den Freiherrn v.d. Trend, 
den er ald den Galan feiner 
Schweſter und aus fonftigen Grün- 
den nicht leiden modte, auf der 
Feltung gefangen hielt, fo ver: 
brämte er dieſen Gewaltakt nicht 
mit moralijhen Redensarten. Der 
ſchwäbiſche Dichter Schubart aber 
wurde durh Karl Eugen im Jahr 
1777 aus einer fruchttragenden 
litterariihen Thätigfeit in Ulm 
lediglich feines Freimutes wegen 
gerijien, hinterliftig nad) Blaubeuren 
gelodt und dann zehn Jahre auf 
dem Hohenafperg in jcheußlicher 
Mikhandlung gefangen gehalten, 
bis der körperlich und geiltig Ber: 
mürbte zulegt gar noch fi ge— 
fallen laſſen mußte, von feinem 
Scergen, General Rieger, als eine 
Art Privatjefretär und Hausdichter 
verwendet zu werden; alles zu feiner 
„Erziehung‘‘!! 

476. Schubart3 Anregung. 
Allein wie das Schidjal es oft: 
mals liebt, die Geißel für den 
Frevler durch diejen felber flechten 
zu lafjen, jo jollte Schubart es 
jein, der Schiller auf die Idee zu 
jeinen „Räubern“ bradte, jo daß 
ein Opfer der herzoglihen Willkür 
eine Dichtung veranlafte, die den 
Troß gegen Tyrannei jedem auf: 
rehten Mann zur Pflicht machte 
und den Mut zur Auflehnung in 
hunderttaufend Herzen trug. Schu: 
bart hatte im „Schwäbifchen Maga: 
sin” eine Heine Erzählung ver: 
öffentlicht, die ein ungleiches Brü— 
derpaar im Berhältnis zu ihrem 
alten Vater ziemlich in derjelben 
Weiſe gegenüber ftellte, wie wir 
jie jpäter im gräfliden Hauſe 
Moor wiederfinden: hier die genia- 
liche Kraftnatur mit dem offenen 
Herzen, dort die heuchleriiche Angſt— 
jeele, — und hatte den Stoff irgend 
einem Genie preisgegeben, eine 











Theodor Döring 
1803—1878 


Nach einer Photographie. 


„puyoag“ auoiodo „ap ur pryoug sie „ug A“ ur uodedieg pun suyoy sie 


8481- Sogi 8481- cogit 9881 -9181 
BPRUPS sinog buuod Jopoayp pun Aaneuinig-qous euougg 














Rlaffifehe Pramafurgie. 


Komödie daraus zu formen. Schillers 
Freund Hoven madte ihn noch 
1777 auf dieſe Erzählung auf: 
merffjam, und ber Dichter wob 
alle Entrüftung über die Leiden 
jeine8 Anregers, deſſen Sohn 
Schillers Kamerad auf der Schule 
war, ſowie den unerträglichen 
Zwang am eigenen Xeibe, infonder: 
heit unnachſichtige Eintreibung von 
dithyrambiichen Lobgejängen auf 
den Spender jo vieler Wohl: 
fahrt in fein Drama des Stur— 
me3 und Dranges hinein. ALS 
ein Nachzügler der fogenannten 
„Geniezeit“, in den Fußftapfen 
Klinger und Goethes trat er auf 
den Plan. „Emilia Galotti”, die 
ihr revolutionäred euer freilich 
mit einem fremdländiſchen Mantel 
zudeckte, hatte außerordentlich ſtark 
auf ihn gewirkt; der Litterar- 
hiftorifer kann Dußende von mwei- 
teren Anklängen nachweiſen. Ger: 
ftenberg3 „Ugolino“ hat ven Hunger: 
turm für den alten Moor herge- 
geben; Cervantes die Epijode des 
„großen Roque Guinart“ für die 
Formung Karls im allgemeinen 
und die „fürcdterlihde Mufterung“ 
im bejonderen; auch die Epijode 
des Koſinsky jcheint von daher zu 
jtammen. In Franzens Gewiſſens⸗ 
angft und Selbſtmord jehen wir 
eine Umbildung des fchwarzen 
Reiters der heiligen Feme, deſſen 
unheimliches Näherkommen Adel- 
heid im „Götz“ mit Entſetzen er- 
füllt. Am deutlichſten ſind doch 
die Spuren Shakeſpeares; denn 
ohne die Gloſterfamilie keine Fa— 
milie Moor; ohne Richard, Edmund 
und Jago kein Franz, wie wir ihn 
kennen; ohne Hamlets Monologe 
kein: „Richtet droben einer über 
den Sternen“ bei dieſem oder 
„Wer mir Bürge wäre? — — 
Aus wie ein ſchales Marionetten- 
ſpiel?“ bei Karl; ohne Julius 
Cäſar Feine Berherrlihung des 
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Brutud. Das empfanden die Zeit- 
genofjen, und man las im Er: 
furtiichen Gelehrtenblatt vom 24. 
Suli 1781: „Haben wir je einen 
teutihen Shakeſpeare zu erwarten, 
jo iſt es der Verfafjer der Räuber“, 
und viel jpäter noch urteilte Lud— 
wig: „Die Räuber haben den 
Shakeſpeariſchen Zufchnitt der Kom: 
pofition und der Charaktere. Das 
ift eine wirkliche Leidenſchafts⸗ und 
Neues, eine Gewiſſenstragödie, auch 
Charaftertragöpdie.‘ 

477.Die Tragik der „Räuber. 
Es hieße dem deutjhen Publikum 
etwas zumuten, bier den Inhalt 
des Stüdes zu erzählen. Nur von 
jeinem poetiſch-techniſchen Zweck 
ſei es erwähnt, daß der Dichter 
in der That eine Tragödie von 
Leidenſchaft und Reue hatte ſchaffen 
wollen und die Handlungen ſeines 
Helden nach einer ſpäten Erkennt— 
nis mit ihren Folgen auf das 
Haupt des über ſich ſelbſt Ent— 
ſetzten heimbringt. Karl ſieht ein, 
daß weder ſeine Kräfte, noch ſeine 
Kenntnis der menſchlichen Natur 
ausreichend geweſen waren, eine 
Reform im großen durchzuſetzen, 
und der böſe Gefährte Spiegelberg, 
der ſeinen hochfliegenden Plänen 
vom Dichter als Karikatur mit— 
gegeben wird, um den Geiſt wirk— 
lichen Räubertumes viel deutlicher 
auszudrücken, als der „erhabene 
Verbrecher“ Karl das vermag, 
bringt dieſen ſelbſt durch das, was 
im Lauf der Zeit an Unthaten 
angerichtet wird, zur Einſicht. Hatte 
er noch am Anfang des Stückes 
geprahlt: „Stelle mich vor ein 
Heer Kerls wie ich, und aus Deutſch— 
land ſoll eine Republit werden, 
gegen die Rom und Sparta Nonnen 
klöſter waren“, fann er am Schluß 
des fünften Aktes, abgemirtfchaftet, 
immer noch feine befjere Kritik 
üben als das fi ſelbſt über: 
Ihäßende: „zwei Menſchen wie 
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ih würden den ganzen Bau der 
fittlihen Welt zu Grunde richten“, 
jo zeichnet fih in beiden Aeuße— 
rungen jener Mangel an Beſonnen⸗ 
heit, jene Weberhebung, jene von 
fi jelber trunfene vßouc, die bie 
Alten zur eigentlihen Achje ihrer 
beiten Tragödien madten. 

478. Der Gang der Handlung 
freilich ift vielfach anfehtbar. Zu 
lang dauert’8, bi die beiden Ströme, 
aus denen fie beiteht, zufammen= 
fließen und Karl (im 4. Akt) auf 
dem Schloß feiner Väter eintrifft; 
der dritte Akt, der den Höhepunkt 
bringen müßte, zeigt den Helden 
paffiv und zehrt von der Epijode 
des Koſinsky. Dazu ift der alte 
Moor von verblüffendem Schwad)- 
finn, und Amalia vollends redet 
eine Sprade von foldhem Ueber— 
Ihwang, daß wir Heutigen fie faum 
verstehen, ja des ohne weiblichen 
Umgang in einem Snternat auf- 
gewachſenen Dichterd Wort unter: 
ſchreiben möchten, daß er Menſchen 
zu Schildern fi vermaß, ehe ihm 
noch einer begegnete. Amaliens 
Ermordung dur Karl ift fo un 
natürlich wie fie ſelbſt. Dafür find 
andre Auftritte, wenn er die Meus 
terer bändigt oder in feiner ftolzen 
Dankbarkeit, troß inneren Ekels, 
fih für immer an fie bindet, von 
binreißender Gewalt. Man muß 
die Zahmheit der voraufgegangenen 
Stürmer zum Vergleich heranziehen, 
um den Riejenfortichritt in Schillers 
dramatijcher Diktion zu erfaflen. 
Hören wir einmal, wie in Klinger 
„Sturm und Drang“, wonad die 
ganze litterariide Epoche ihren 
Namen empfing, Wild fi felber 
malt: „Es ift mir wieder fo taub 
vorm Sinn. Sp gar dumpf. Ich 
will mid über eine Trommel jpan- 
nen lajjen, um eine neue Aus— 
dehnung zu kriegen. Mir ift fo 
weh wieder. O könnte ich in dem 
Naum diejer Piſtole eriftieren, bis 


Pr. Robert Beffen. 


mich eine Hand in die Luft fnallte. 
D Unbeftimmtheit! wie weit, wie 
ſchief führft du den Menſchen! — 
Um aus der gräßliden Unbehag: 
lichkeit und Unbeftimmtheit zu 
fommen, mußte ich fliehen. Sch 
meinte, die Erde wankte unter mir, 
jo ungewiß waren meine Tritte. 
Ale gute Menſchen, die fih für 
mich intereffierten, babe ich durch 
meine Gegenwart geplagt, weil jte 
mir nicht helfen fonnten. — Ich 
mußte überall die Flucht ergreifen. 
Bin alles geweſen. Ward Hand: 
langer um etwas zu fein. Yebte 
auf den Alpen, weidete die Ziegen, 
lag Tag und Naht unter dem 
unendlichen Gewölbe des Himmels, 
von den Winden gefühlt und von 
inneren Feuer gebrannt, Nirgends 
Ruhe, nirgends Raſt. — Seht, jo 
ftroge ih voll Kraft und Gejund- 
heit und kann mich nicht aufreiben. 
Ih will die Campagne hier mit» 
machen, als Bolontär, da kann id 
meine Seele ausreden, und thun 
fie mir den Dienft und ſchießen 
mich nieder, gut dann!“ 

479. Wirkung. Schiller hat 
1803 dem Berfafjer, der längft in 
St. Petersburg ruffifher General 
war, für die „unauslöſchlichen“ 
Jugendeindrüde danken laffen, die 
er von ihm empfangen habe. Aber 
wie weit hat er jein Vorbild hinter 
fi gelafjen! Wir können ihn faum 
ganz ernft nehmen, wenn er nad 
dem Mufter eines attifhen Red: 
ners, durch die lärmende Aufnahme 
der „Räuber“ geänagftigt, meinte, 
fein Werk würde ihm mehr gefallen, 
wenn ed weniger gefallen hätte. 
Denn feine Protefte gegen Halb: 
beit, Paſchawirtſchaft, Blutfaugerei, 
in den Kot Treten der Volksſeele 
famen ihm aus tieffter Bruft und 
trafen dorthin, woher fie ftammten: 
ind Herz. Gerade die flammende, 
in deutſche Gegenwart hineinver- 
jegte, joziale Satire ward begeiftert 
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bier, dort mit knirſchender Wut 
vernommen. 

480. Ein Quiproquo. Man 
hat fih darüber aufgehalten, daß 
Karl Eugen den Dichter, als diejer 
die Heimat befuchte, nicht empfing. 
Er fühlte fi eben in feinem Syftem 
widerlegt. Die Worte ‚Freiheit‘ 
und „Republil” jind von den 
„Räubern“ aus ins deutſche Bolt 
eingedrungen. Ja man kann jagen, 
dat Karl Eugen, der Hauptveran- 
lafier jenes dichterifhen Zornes, 
er, der Depot, als Vollftreder ber 
befannten „Ironie inder Geſchichte“, 
auch der geiftige Urheber unjerer 
ganzen revolutionären Bewegung 
war, die trog aller troftlofen 
Mißverſtändniſſe, aller beflagens- 
werten Berfennung, Berhegung, 
Berfeindung, DVergeudung von 
Volkskraft, Doch glüdlichermeife 
nicht mit dem Siege von feines- 
gleihen abſchloß, vielmehr in einem 
größeren und freieren Staatswefen 
jene tiefe Sehnfuht befriedigen 
follte, die jo ſtürmiſch alles Edlere 
erfaßt hatte, was wir — „liberal“ 
zu nennen gewohnt ſind. 


* = 
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481. Die Zeit. „Wallenſtein“ 
ift das reiffte, formvollendetfte, 
mächtigfte dramatiſche Kunftwerf, 
das die Deutichen hervorgebracht 
haben, ein Stüd von jo gewaltigen 
Zungen, daß ſchon das Vorſpiel 
einen halben Theaterabend ausfüllt 
und der gewaltige Stoff vom Did: 
ter nur in zehn großen Alten zu 
faffen mar. Die hierdurch not= 
wendige Zerteilung zum Zweck 
der Aufführung verhindert leider 
die Erkenntnis, wie aus Einem 
Guß das Ganze fei. Während 
der Wactmeifter mit dem Trom— 
peter des „Lagers“ beim Melneker 
fit, ift die Herzogin Friedland 
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mit Thella und Mar Piccolomini 
von ihrer Reife eingetroffen, giebt 
Queftenberg aufgeregt Oktavio die 
Eindrüde wieder, die ihm ein Spa: 
ziergang an den Selten der Truppen 
vorüber erwedt hat; am Nach— 
mittag ift das Gaftmahl, bei dem 
das Dokument untergefchoben wird 
und der betrunfene Illo alles aus: 
ſchwatzt; Max jchmettert fein „Bring 
ihn zu Bette!“ und in derfelben 
Naht findet — hier — die Inter: 
redung zwiſchen den beiden Picco— 
lomini ftatt, dort befragt Wallen- 
ftein die Sterne und empfängt 
den Schweden Wrangel. Der 
Morgen findet faft alles noch auf 
den Beinen; der Abfall der Trup- 
pen ift teils um Mitternacht jchon 
erfolgt, teil vollzieht er fih in 
den Frühſtunden; erft am Ende 
des dritten Aktes von „Wallen- 
ſteins Tod” und am zweiten Nach— 
mittag bricht der Feldherr nad 
dem Abjhied von Mar mit den 
ihm treugebliebenen Terzkyſchen 
Regimentern und feinem Henker 
Oberft Buttler nach Eger auf. Bis 
hierher find aljo fnapp anderthalb 
Tage verlaufen. Die Dauer der 
Reife von Pilſen nad Eger fteht 
nicht genau feft, dem Dichter hat 
fih da eine Ungenauigfeit einge— 
ihlihen. Wallenftein, in Eger 
angefommen und auf den Einbrud) 
der Pappenheimer ins ſchwediſche 
Lager anjpielend, jagt: 

„Ein ftarfe8 Schießen war ja 
diefen Abend“; der jchmedifche 
Hauptmann aber, der fofort ange- 
meldet wird, jagt zu Thefla, Marens 
Tod berichtend: 

„Heut früh beftatteten wir ihn“, 
al® ob nicht „dieſen Abend”, fon- 
dern den Abend vorher das Ge— 
fecht ftattgefunden habe. Das Letzte 
ift auch viel wahrjcheinlicher, denn 
die Luftlinie zwiſchen Pilſen und 
Eger beträgt adhtzig Kilometer, die 
Mallenftein unmöglid an einem 
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Nachmittag in der Sänfte zurüd- 
legen fonnte. Es wird aljo in 
feinem Mund wohl „geitern abend“ 
haben heißen jollen und fein Tod 
in die dritte Nacht jeit Beginn 
des Stüdes zu verlegen fein. Doc 
macht die Reiſe ſelbſt feinen dra— 
matiſchen Einfchnitt; was in Eger 
aefchieht, fpielt fich in wenigen 
Abendftunden ab bis zur Kata— 
ſtrophe. 

482. Ungünſtige Teilung. Die— 
ſen wuchtigen Fortſchritt empfinden 
wir nicht als ſolchen, weil Schiller, 
— und leider mit Goethes Zu— 
ſtimmung, — die urſprüngliche 
Konzeption auseinander riß und um 
eines mechaniſchen Gleichmaßes 
willen, das die Teile nicht auch 
wog, die inhaltreiche erſte Nacht ſo 
ſpaltete, daß der unmittelbare Zu— 
ſammenhang der Aktion nur dem 
Leſenden, nicht auch dem Schauen— 
den erfennbar werden fann. Wäh— 
rend Dftavio jeinen Verrat an 
MWallenftein übt, Siolani und Butt— 
ler gewinnt, mit Buttler den Unter: 
gang des Helden verabredet, wäh: 
rend der geplante Streidy des Ab— 
fall8 vom Kaiſer jomit Schon pariert 
und die ganze Sache abgemadt 
ift, erwägt und prüft der Zau— 
dernde noch immer die Stunde 
zum Wagnis, freut fi glüdfelig 
über den günftigen Aſpekt, ruft aus: 


„ e . . . Seht muß 

Gehandelt werden, ſchleunig, eh 
die Glücks— 

Geſtalt mir wieder wegfliegt 
überm Haupt —“ 


Da kommt die erſte böſe Meldung: 
ſein Unterhändler Seſin iſt abge— 
fangen, was ihn allein überraſcht, 
was Oktavio und wir mit ihm 
längſt ſchon wiſſen. Die grauſige 
Ironie dieſer Verknüpfung kommt 
ganz um ihre Wirkung, weil noch 
kein Zuſchauer jemals den Anfang 
on „Wallenſteins Tod“ unmittel— 
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bar hinter dem Schluß der „Piccos 
lomini“ ſah. 

483. Karl Werder war der 
erſte, der dieſen Zuſammenhang 
wieder aufdeckte. Cr bat das 
Schwergewicht ded Ganzen folgen: 
dermaßen verteilt gefunden: I. At: 
eriter und zweiter der „Piccolo: 
mini“; II. Akt: die drei legten Akte 
der „Biccolomini“; III. Akt: erjter 
und zweiter des Trauerfpiels; IV, 
Alt: dritter des Trauerfpiels; V. 
Alt: die beiden legten des Trauer: 
ſpiels. Sr Hat auch die Striche 
vorgezeichnet, die nad) Bejeitigung 
der „Schönen Stellen“, der un: 
dramatifchen Neflerionen und Epi- 
foden ein Herunterjpielen des Gan- 
zen in etwa jehs Stunden ermög: 
lihen fönnten, wobei die Deutfchen 
zum erjtenmal erfahren würden, 
welch ein arandiojes, einheitliches 
Kunſtwerk fie an „Wallenſtein“ be— 
ſitzen. Aber ſelbſt ein ſolcher Schau— 
ſpieler, wie es Fleck für den Titel— 
helden war, vermöchte wohl kaum 
die heutige abgemüdete Zuhörer— 
ſchaft bis in die ſechſte Stunde 
hinein zu feſſeln, und höchſtens 
einmal für Jubiläen dürfte der 
Werderſche Plan ſich verwirklichen 
laſſen. 

484. Schillerhaſſer. Inzwiſchen 
haben die Meininger ſich das nie 
genug zu ſchätzende Verdienſt er— 
worben, die Aufführung wenigſtens 
an zwei Abenden hintereinander in 
Deutſchland populär zu machen. 
Das war eine enorme Geſchmacks— 
verbeſſerung gegen frühere Zeiten, 
die Karl Werder noch kannte, da 
„Die Piccolomini“ in Deutſchland 
vergeſſen ſchienen, „Wallenſteins 
Tod“ am kgl. Schauſpielhaus von 
Berlin, nach Streichung des ganz 
überflüſſigen erſten Altes, mit den 
Worten begann: 


„Mir meldet er aus Linz, er 
läge krank,“ 
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und nur das unverwüſtliche „Lager“ 
bei allen möglichen und unmöglichen 
Gelegenheiten, vor oder hinter Be— 
nedir und der Birdh-Pfeiffer, bei 
Schüler: und Studentenfejten her- 
halten mußte. Auch eine Zeit gab 
es, da ed Mode ward, „Sciller: 
baffer“ zu fein und mit großem 
Ueberfluß an Sonoranz für die 
Berjönlichfeit des Dichters ſowohl 
als die ganze Kırnftweije des, Wallen- 
ftein“ unjern größten Dramatiker 
wie einen abgethanen Ladenhüter 
zu behandeln, um dafür newere und 
mwürdigere Götter zu  verehren, 
Schiller hat dieje von ihm geahnten 
Widerjaher im voraus vernichtet 
durch die fchlagenden Schluftzeilen 
jeines Prologes: 


„.. . Und wenn die Mufe heut, 

Des Tanzes freie Göttin und 
Geſangs, 

Ihr altes deutſches Recht, des 
Reimes Spiel, 

Beſcheiden wieder fordert, 
tadelt's nicht! 

Ja, danket ihr's, daß ſie das 
düſtre Bild 

Der Wahrheit in das heitre Reich 
der Kunſt 

Hinüberſpielt, die Täuſchung, die 
ſie ſchafft, 

Aufrichtig ſelbſt zerſtört 
ihren Schein 

Der Wahrheit nicht betrüg— 
lich unterjchiebt...” 


Schiller wußte, was den ſogenannten 
„Naturaliſten“ ein ewiges Geheim— 
nis ſcheint bleiben zu ſollen: daß 
gerade der am natürlichſten klingende 
Dialog für die Bühne auch am 
meiſten zugerichtet, zur Genußmög— 
lichkeit appretiert worden iſt und 
gerade der aufgeklärte Zuſchauer 
im Theater niemals etwas anderes 
als Täuſchung erwarten wird. Statt 
daher an dem poetiihen Schimmer 
Anstoß zu nehmen, den der Dichter 
über die Greuel und Härten des 


und 
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dreißigiahrigen Krieges gebreitet at, 
ſcheint es lohnender, die Frage auf— 
zuwerfen, ob unſere Zeit thatſäch— 
lich ſchon der durchdringenden Men: 
ſchenkenntnis und pſychologiſchen 
Feinheit ganz gerecht worden ſei, 
die Schiller in ſeinem Werk nieder— 
gelegt hat. 

485. Die Schuld. Beſonders iſt 
es der Charakter des Helden, an 
dem einer oberflächlichen Betrachtung 
leicht die Hauptſachen entgehen. 
Denn was ſo gemeinhin als Wallen— 
ſteins „Schuld“ in tragiſchem Sinne 
aufgefaßt wird: ſein Treubruch, ſein 
Verrat am Kaiſer, ſind von ganz 
ſekundärer Bedeutung, ſind leicht 
zu entſchuldigen, ſind vom Dichter, 
obſchon ſich gewiſſe Perſonen des 
Stückes mit ſchärfſtem Nachdruck 
über jenes Kapitalverbrechen äußern, 
ſo fein motiviert, daß man den 
Helden durchaus als in der Not— 
wehr, den Kaiſer als den eigentlich 
Schuldigen betrachten muß. Nein, 
dies iſt nicht der Punkt; auch nicht 
einmal das von Max ſo ſchön her— 
vorgehobene Herrſchtalent Wallen— 
ſteins, das ſich neben dem Kaiſer 
nicht entfalten kann, führt ihn zum 
Untergang. Seine tragiſche Schuld 
liegt ganz anderswo, liegt viel 
weiter zurück. „In Wallenſteins 
dämoniſchem Einfall, die Kriegs— 
furie zur alleinigen Herrin der Dinge 
zu machen, ihr in die Stätten 
menſchlicher Bildung hinein die 
Bahn zu brechen in einem Umfang 
und auf eine Dauer, die auf Ver— 
wüſtung des ganzen Daſeins gehen, 
— und dies einzig aus der Abſicht, 
um im allgemeinen Verderben für 
ſich ſelbſt zu proſperieren — in 
dieſem Manöver, das eine Welt der 
Geſittung in die Zuſtände der wil— 
deſten Zeitalter zurückwirft und 
dieſe Wildheit zum Syſtem macht 
— durch Erfindung einer Methode, 
die von genialer Verruchtheit und 
von ebenſo unfehlbarer Wirkung 
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ift, — darin, in diefem Aft äußer- 
fter Brutalität, die nicht? achtet als 
den eigenen rajenden Trieb, vor 
der e8 feine Tugend und fein Yajter 
giebt, die alles niedertritt, allem, 
was Menschen heilig ift im Himmel 
und auf Erden, allein fich entgegen: 
jtellt mit dem nadten Schwert und 
dem Hohn der Gemaltthat — in 
diefer Empörung wider den 
Geift, in diefem Abfall von der 
Menſchlichkeit, deſſen Seele der 
nämlihe Wille ift, der den Tot- 
ichlag in die Welt gebracht — da= 
rin liegt der Fluch, der ihn ver- 
folgt, darin zunächſt. 

Alſo gerade in dem Frevel, in 
welchem der Kaifer fein Mitfchuldiger 
ift, ja in weldem auf dieſen der 
ſchwerſte Teil der Berfchuldung 
fällt — darum: weil er der Kaiſer 
ift, und jener Einfall nur zur That 
wird, weil er ihn annimmt und 
fanttioniert.” (Karl Werder.) 

486. Die Nemefid, Das ift das 
Tiefe, das Boetifche an der Schiller: 
ihen Auffaffung: wie ſich Ddiefer 
neue Attila und Pyrrhus die Zucht: 
rute jelber bindet. Nicht durd 
den Kaijer fällt er, nicht durch defien 
Machinationen und Werkzeuge: er 
fällt durch die Armee, direkt durch 
fie, die er gefhaffen, und durch die 
Denkart, die er ihr einzuflößen ver- 
ftand. Die wilde Bande, zu der 
er den Ausmwurf aller Völker zu— 


jammengetrommelt hatte, deren fitt- 
lihe Verwilderung er braudt, das 


mit „der Krieg den Krieg ernähre”, 
dieje wüſte Brutalität, die er felbit 
fultiviert hat, die wird fein Un— 
glüd. Der Schächer Deverour ift 
es, der vonWallenftein großgezogene, 
der ihm aus feinem Eigenften her— 
aus das Todesurteil ſpricht: 


. Kein Glüd mehr? 
Ja, Macdonald, da muß man ihn 
verlafjen.“ 


487, Der Wahn. Nicht bloß 
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an der jtrengen Scheidung dejien, 
„was zur Armee gehört — und 
was nicht,“ auh an dem neuen 
Requifitionsiyftem („der Bauer kann 
Ihon wieder geben“) merkt man, 
dag Schiller nad einem großen 
zeitgenöffiihen Modell arbeitete. 
Wenn wir aus Gordons, des Fried— 
— Jugendgefaͤhrien, Munde 
ören: 


„Ernſt über ſeine Jahre war ſein 
Sinn, 
Auf große Dinge männlich nur 
gerichtet. 
Durch ie ging er ftillen 
8, 


eiſt' 

Sich ſelber die Gefellſchaft; nicht 
die Luſt, 

Die kindiſche, der Knaben zog 
ihn an; 

Doch oft ergriff's ihn plötzlich 
wunderſam, 

Und der geheimnisvollen Bruſt 
entfuhr, 

Sinnvoll und leuchtend, ein Ge— 
dankenſtrahl, 

Daß wir uns ſtaunend anſahn, 
nicht recht wiſſend, 

Ob Wahnſinn, ob ein Gott aus 
ihm geſprochen ...“ 


ſo iſt das nicht Wallenſtein auf 
der Univerſität zu Altorf, ſondern 
Napoleon auf der Militärſchule zu 
Brienne. Mit Napoleon teilt Wallen— 
ſtein auch den Wahn von ſeinem 
„Stern“, und es iſt für Genießende 
wie für Schaffende außerordentlich 
lehrreich, im Briefwechſel zwiſchen 
Schiller und Goethe nachzuleſen, 
wie der plumpe ſoldatiſche Aber— 
glaube Wallenſteins ſich allmählich 
unter den Händen des Dichters 
idealiſierte, bis er dazu dient, eine 
der ſympathiſchſten Seiten an des 
Helden Charakter: ſein Bedürfnis, 
zu glauben und zu vertrauen, an— 
ſchaulich zu machen. Vor Oktavio 
warnen den Verblendeten all ſeine 
Freunde, und er mißachtet ſie, weil 


— 


Rlaffifche Pramafurgie. 


Niro, 488, 489. 


jener „das Zeichen” für ſich Hatte, | und ald Menſch ericheint er in gleich 
Bor Buttler warnt ihn die Stimme | übelm Lichte. 


in der eigenen Bruft; diefen Buttler 
bat Wallenjtein einft verraten; und 
doch, und jo notwendig, fällt er ihm 
anheim. Dann fteigert fih in 
ſchauerlicher Sronie die Sucht, der 
dämonifhe Glaube an feine Not- 
mwendigfeit und Unentbehrlichkeit, 
bis zu völliger Blindheit, die auch 
der Aſtrologie nit mehr bedarf 
und die einjt viel bemühten Sterne 
aus dem Dienjt entläßt. 

488. Mar und Thekla. Richtig 
ift, daß in den beiden Liebenden 
bes Stüdes etwas wie Düntel ihrer 
Hoheit und fittliden Würde „mit 
der Brätenfion einer heiligen Wahr- 
beit“, mit dem Anjpruc auftritt, 
dab mir ihn gutheißen müſſen, 
fofern wir und noch zu den „edeln“ 
Menfhen rechnen, und daß er ſich 
Schließlich doch als Täuſchung, als 
jugendliche Unreife und Ohnmacht 
ausweiſt. Was vor allem einen 
Charafter tragiſch macht, „die Solidi- 
tät des Geifte8“, fehlt ihnen in der 
That. Nicht bloß weil der prächtig, 
mit ſoldatiſcher Friſche eingeführte 
Mar fih plöglih in Flötentönen 
über die Segnungen des Friedens 
ergeht, und zwar refleftierend, ohne 
jede Naivetät, fo wie ſich ein volles 
und heißes Herz niemald ausgedrüdt 
haben würde. Denn das erjcheint 
uns Heutigen wohl als ein Miß— 
griff des Dichters, während ihn der 
Geſchmack feiner Zeit für „jchöne 
Stellen” mit Recht dazu geführt 
haben kann. Auch die Unbejcheiden: 
beit, mit der der Kurzfichtige feinen 
Bater abtrumpft, ift noch nicht das 
Schlimmfte. Wohl aber fein endlicher 
Entſchluß, die Art, wie er ihn faßt 
und ausführt, wie er mit dem Leben 
der ihm anvertrauten Bappenheimer 
fpielt, die machen ihn anftößig und 
ſogar verwerflid. Man hat in feinen 
Abſchiedsworten nur eitel Dunft und 
Phrafe finden wollen, als Oberſt 


„Ihr habt gewählt zu eigenem 
Verderben,“ 


ſagt Max, als die Pappenheimer 
ihn fortführen wollen. Aber die 
Pappenheimer hatten gar nicht daran 
gedacht, zu wählen. Sie werden 
nutzlos und ruhmlos an die Schlacht—⸗ 
bank geliefert „um Maxens privates 
Liebesinterefje”, aus einer kindiſch 
erfcheinenden Laune eines Kopflojen. 
Das Regiment hätte ſich ſchön ans 
geführt, dieſen pflichtvergefjenen 
Oberften nad) der Lützener Schlacht 
fih zum Führer auszubitten. Zu 
feiner Pfliht hätten die Pappen— 
heimer ihn abrufen wollen; Thefla 
jelbft habe ihn dazu gehen heißen; 
warum thäte er ed nicht? Dadurd) 
gerate auh fie am Ende in eine 
ichiefe Stellung. Ihre Totenflage: 


„Sein Geift ift’8, der mich ruft. 
Es ift die Schar 

Der Treuen, die ſich rächend ihm 
geopfert” ꝛc. 


ſei nichts als eine Fälſchung des 
Sachverhalts. Bor ſolchem Lügen— 
zwang, der Aermſten aufgenötigt 
durch die That des Geliebten, müſſe 
ein geſundes Herz ſtarr und kalt 
werden. 

489. Die Tragik in Max. 
Ein Richterſpruch von unerbittlicher 
Strenge. Und doch, ſollte Schillers 
gewiß nicht ungeſundes Herz ſo 
ganz des richtigen Empfindens bar 
geweſen ſein, als er in Max die 
Todesſehnſucht übermächtig werden 
ließ? Kann man ſich dieſen vor— 
ſtellen, wie er pflichtgetreu, d. h. 
faltblütig und gefaßt davon zieht, 
um mit gejegnetem Appetit und 
glüdlicher Beförderung bei nächſter 
Gelegenheit zum General aufzu- 
rüden? Für ihn ift doch auf Erden 
fein Pla mehr, nachdem die Wür- 
fel gefallen find, und daß Thefla 
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feinen andern Wunſch hat, als ihn 
zu folgen, is mindefteng natürlich. 
Hit Wallenjtein dem Schwärmer 
verleidet und unmöglich durch den 
Verrat am Kaifer, jo ift es der 
Kaifer ohne Wallenftein ihm doch 
noch viel mehr. Dieſem feines an— 
gebeteten Feldherrn und Lehrers 
jelbftgejchmiedete Waffen auszulie— 
fern, wie die andern thun, ift ihm 
nit bloß trivial, jondern eine 
Berleugnung feiner felbit. 


„In mir iſt's Nacht, ich weiß das 
Rechte nit zu wählen. 

D wohl, wohl * du wahr geredet, 
Vater, 


dieſe Verſe — den Ausſchlag 
geben, denn wer will es beſtreiten, 
daß nur Stumpfere und Min— 
derwertige als Max hier ſchneller 
mit einem Entſchluß zur Hand ge— 
weſen fein würden? Es giebt gar 
feinen tragifcheren Konflitt, als 
wenn auch dem beiten und Hügjten 
aller Menſchen nur die Wahl bleibt 
unter Verfehrtheiten. 

490. Die Pappenheimer. In 
dem Augenblid, während dem Ber: 
zweifelten jo die Welt aus den 
Fugen geht, fommt nun eine Horde 
von Banaufen und will ihın mweis- 
maden, die Sade fei vollfommen 
einfah. Wir erfahren nichts von 
der Auseinanderjegung zwiſchen 
Mar und den Bappenheimern. Der 
Vorgang ift bildlich angedeutet, wie 
das die Knappheit des Dramas er: 
fordert. Die Pappenheimer find 
da, fie jtrömen herzu, fie hängen 
fih an ihren Führer, fie laffen ihn 
nicht los. Er wird fie fortan um 
fih haben, fie wollen ihn beauf- 
fihtigen, er muß mit ihnen mit. 
Sie verlangen, daß er fte fortführe, 
um Krieg gegen den Vater feiner 
Geliebten zu machen, gegen ihr 
teure Haupt feine Waffen zu 
fehren. Aber wenn 3. B. ein Kauf: 
mann fein mit Hilfe des Schwieger- 
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vater8 ermworbene® Geld in die 
Wagſchale werfen follte, um defjen 
Banferott und damit den feiner 
Braut zu bejchleunigen, würden 
wir es dem nicht verzeihen, wenn 
er ſich aufbäumte? Da kann die 
Braut nachher jo edel fi äußern 
wie fie will; an der Schwere, an 
der Möglichkeit des Entjchlufjes 
ändert das nichtd. Doc wie die 
Helden nicht die natürlichiten find, 
die und fortwährend ihr tiefes Be— 
dauern verraten, den Heldentod nur 
einmal fterben zu können, fo find 
umgekehrt jene Heroen der Bflicht- 
erfüllung in Gefahr, der Don Qui— 
roterie zu verfallen, wenn nicht 
gar der fimpeln Spießbürgerlichfeit 
täufhend ähnlich zu werden, die 
ſich jo ſchnell entjchließt, weil ihre 
Seelenkämpfe doch nur ein Spiel 
mit Bleijoldaten, wirkliche ethiiche 
Berlegenheiten nienals für fie vor: 
handen find. 

491. Die Kataftrophe. Und fo 
ergrimmt denn Mar, da ihm der 
nüchterne Verftand jo nah auf den 
Leib rüdt. Fordern dieſe „rohen 
Herzen” (wie jie Thekla jpäter ganz 
richtig nennt) in ihrem Stumpffinn 
das Schickſal jo jehr heraus, ihn 
auch fernerhin als Führer zu be— 
anſpruchen, ihn, der doch gezeichnet 
und dem Untergange gemeibht ift, — 
das follen fie genieken!... Das 
Licht am Himmel ift ihm erioſchen. 
Nicht ſo erfolgreich wie der geblen— 
dete Simſon, aber immerhin unter 
den Trümmern des eingeriſſenen 
Hauſes begräbt er ſich und ſeine 
Dränger. 


„8 iſt mißlich, wenn die ſchlech— 
tere Natur 
Sid zwiſchen die entbrannten 
Degenjpiten 
Bon mächt'gen Gegnern teilt,“ 
jagt Hamlet. 


492. SchwierigeLöfung. Augen- 
Iheinlih ift e8 für den Dichter 
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nicht minder eine techniſche als für 
feinen Mar eine ethijche Verlegen 
heit gewejen, fi) mit den Bappen= 
heimern abzufinden. Srgendiwo muß⸗ 
ten die Kürajfiere doch bleiben und 
es läßt fich jehr wohl denfen, daß 
Schiller jene Schwierigkeit auf ge- 
ſchicktere Art gelöft haben würde, 
wenn ihm Werder Kritif bereits 
zur Seite gejtanden hätte. Daß 
Mar zu Grunde gehen mußte, war 
dem Dichter ſonnenklar; aber daß 
wir aus feinem Ende den Eindrud 
des Erfolg: und Nuglojen, des Un: 
zwedmäßigen gewinnen, war feines- 
wegs notwendig. Der richtige Mar 
würde der Welt vielleicht gezeigt 
haben, was für ein tüchtiger Kriegs 
mann er fei. Er würde die Schwe: 
den aus ihrem Lager herauszuloden 
gewußt und doppelt foviele von 
ihnen niedergemadt haben, als von 
den Bappenheimern fielen. Er hätte 
das thun fönnen in feiner dreifachen 
Eigenſchaft: als kaiſerlicher Offizier, 
katholiſcher Edelmann und deutſcher 
Patriot. Es würde ihm auch nicht 
ſchwer gefallen ſein, dieſen Schritt 
mit den Worten zu motivieren: 
„Giebt es keinen Ausweg mehr für 
mich und müſſen dieſe Spatzenköpfe 
durchaus mir folgen, ſo will ich 
wenigſtens einmal noch meine Pran⸗ 
fen in das Fleisch des Landesfeindes 
fchlagen, jo tief ich fann.* Dann 
würde feine That wie ein jcheiden- 
der Sonnenftrahl einen Torjo, die 
legten Lebensſtunden Wallenfteins 
beglänzt haben, und der Geächtete 
hätte noch einmal mit Stolz aus: 
rufen dürfen: „Da kenn ich meine 
Bappenheimer.” Die Adtung der 
Schweden vor dem Gefallenen 
hätte darum durchaus nicht ge— 
ringer zu fein, die Thränen jeiner 
Bahre noch immer nicht zu fehen 
brauden. Statt defjen muß ſich 
Thefla vorwerfen ale daß ihre 
Abſchiedsworte nichts find, als eine 
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493. Schillers Lieblingsgeftal- 
ten. Es ift eine hohe Autorität, 
die fich dermaßen äußert. Vielleicht 
dürfen wir ung ihr gegenüber um 
jo dankbarer erinnern, dab gerade 
die Figuren von Mar und Thella 
e3 waren, die den Dichter bei jeiner 
Arbeit fejthielten, ihm die Luft 
gaben, auszudauern, big der an fic) 
jo fpröde Stoff zum vollendeten 
Kunftwerf geläutert und bezwungen 
war. 


* * 
u 


Beinrich v. Kleijt: 


„Die Hermannſchlacht.“ 


494, Der Dichter. Nahe dent 
Ufer des fchönen Wannfee und 
manchem andäcdtigen Berliner Wall- 
fahrer mohlbefannt, liegt der Grab- 
hügel eines der allerunglüdlichiten 
Menſchen, Heinrich v. Kleift. ALS 
Süngling gefoltert von der Ahnung 
jeines Genius, aus einem Beruf 
in den andern fliehend, alles mög- 
lihe mit Feuer ergreifend und mit 
Enttäufhung wegwerfend, feinen 
Nächſten bald ein Rätjel und bald 
ein Gegenftand engherziger Bor: 
mwürfe, jo fuhr er raftlo8 durd die 
Melt. Wieland und die Königin 
Luife gehörten zu den wenigen, die 
ihn begriffen; feine Zeit verfannte 
ihn. Er war — der Anlage nad) 
— das größte dramatiiche Genie, 
das die Deutihen hervorgebradt 
haben; doch blieb es ihm nicht ver- 
gönnt, feine Kräfte voll zu ent- 
falten; ja er ſah nie ein Stüd von 
fih aufführen. In Weimar teilte 
jein großer Nebenbuhler den „Zer- 
brodhenen Krug“ in drei Akte (!) 
und bejtattete Funftgerecht die aljo 
gewonnenen Scherben; das „Käth- 
hen von Heilbronn” wurde flüchtig 
im „Theater an der Wien“ verſucht; 
das war alles, was Kleift an dra— 
matifhen Erfolgen erlebte, big un— 
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jtilbarer Ehrgeiz und materielle 
Not ihn aufrieben. 

Aber feine Dichtungen find auf 
ung gekommen ald Zeugnifje dafür, 
was er uns hätte fein fönnen, 
„wär er hinauf gelangt“. Wenn 
man bedenkt, dab ein noch nicht 
Dreißigjähriger, den ein tüdifches 
Verhängnis von jeder Berührung 
mit dem praftiihen Bühnenleben 
abſchloß, eine Komödie von fo ge— 
drungenem lüdenlofem Aufbau und 
Icharfer Charafteriftif wie den „Ber: 
brodenen Krug“ zu jchaffen ver- 
mochte, — die Idee von einem 
jublimen Humor überwältigend 
Iuftig erfonnen und von einer un 
fehlbaren Künftlerhand durchgeführt, 
jo werden wir das befannte 
Wort unterfchreiben, daß Kleift, 
nah Goethe Kranz die Hand 
ausftredend, den von Schiller 
ergriff. 

495. Kleift und Schiller. Das 
vorliegende Drama zumal hat den 
Bergleih mit Schiller8 Dichtweiſe 
herausgefordert; denn längſt waren 
„Die Jungfrau von Orleans“ und 
„Tell“ erihienen, als, wie der alte 
Körner im Dezember 1808 feinem 
Sohn aus Dresden beridtete, 
Kleift „einen Hermann und Varus“ 
zu bearbeiten begann. Dort fahen 
wir einen Dramatiker, der fi den 
Stoff der Volfsbefreiung von frem- 
dem Drud fichtbarlidy nur deshalb 
ausgewählt hatte, weil ganz allge= 
mein die Idee folder Befreiung 
ihm jhön erſchien und fein tönen= 
des Pathos an ihr einen ausgie— 
bigen Rejonanzboden vorfand. Ein 
bejonderer Grund, das Lied ber 
Erhebung und Bergeltung anzu— 
ſtimmen, lag bei Schiller nicht vor. 
Noch ſonnte Preußen fih im fri- 
dericianifhen Ruhm und Mittel: 
deutjchland, mo er lebte, war intakt, 
die Reichsidee ſchwach entwickelt, 
wenn überhaupt jhon von ihm em- 
pfunden. Am Rhein aber hatte 
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man die Nachwirfungen der fran= 
zöſiſchen Revolution gerade in den 
Mittelllafjen, wegen der Zerjtörung 
feudaler Ordnung und der größeren 
Ellbogenfreiheit für den Bürger: 
ftand, als einen Segen jauchzend 
begrüßt. Ganz anders jtellte das 
Jahr 1808 feinen Dichter. Ihm 
brannte ſchon des Baterlandes 
Schmah im Naden und er fang: 


„Wer in unzählbaren Wunden 

Sener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer ein deutiher Mann, 
Schließe diefem Kampf fih an!“ 


496. Der Poet ald Agitator. 
Es war eine ganz neue Weiſe. 
Noch hatte Papa Körner eben erft 
verlangt, dat die Poeſie die Wirk— 
lichkeit meiden jolle, weil man fi 
gerade aus drüdenden Verhältniffen 
ins abgelegene Reich der Phantajie 
flühten mödte; noch hatte Adam 
Müller eben erjt dag große Wort 
gelafjen ausgeſprochen, die Poeſie 
babe „durch ihren allmädtigen Zau—⸗ 
ber befänftigend und heilend“ 
zu wirken, da ließ Kleift feinen 
Donnerruf erjhallen. Nicht zur 
Befänftigung, nein um bloßzulegen, 
zu ftahheln und aufzureizen, dazu 
recht eigentlih ift die „Hermanns 
ſchlacht“ erdichtet worden. Sie ift 
der erſte, großangelegte, geniale 
Verfud, die Kunft in den Dienjt 
der Agitation zu ftellen, etwa wie 
in der Zeit unferes jozialpolitifchen 
Völferfrühlingd um 1890 alles, 
was fih Bühnendichter nannte, 
auch irgend ein „joziale® Drama” 
im Bult liegen hatte; alles, was 
von den jüngeren den Pinſel führte, 
Gemälde voll kraſſer Wirklichkeit 
aus dem Treiben und Leiden der 
niederen Volksklaſſen hervorzubrin: 
gen begann, die Muje nicht bloß 
der Lyrik, ſondern aud der Plaſtik 
und der plaftifhen Phantaſie ziel: 
bewußt in die Arena der — 
hinabſtieg, um ſich im Dienſt von 
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Ideen zu üben und praktifche Arbeit 
verrichten zu lernen. 

497. Hermann ald Held. Das 
Interejjantefte an Kleiſts Verſuch 
war die Erſchaffung eines National» 
helden, jo, wie Deutjchland ihn 
damal3 braudte. Man wird an 
Machiavellis „Principe“ erinnert, 
der auch fein Fürftenidealbild liefern 
follte, ſondern nur einen jolden 
Fürften, wie das damalige Jtalien 
feiner für den praftiihen Zweck 
der Befreiung von der Fremdherr— 
[haft benötigte. Friedrich der 
Große hat die Abficht des großen 
Italieners mißverftanden, als er ſei— 
nen „Antimadiavelli” jchrieb, übri- 
gen fich in feinen politischen Hand: 
lungen viel mehr nad) dem Original 
als nad) der eignen Niederjchrift 
gerichtet. Statt diefe beiden Rich— 
tungen, die ideale und die praftijche 
zu trennen, hat Kleift jie behufg 
der Erziehung feines Volkes zu 
nationalspolitiiher Reife, zu ver: 
einigen und zu verjöhnen gewußt. 
Der äußerjte Radikalismus einer 
Volksrache, wie fie fich in der fizi- 
lianiſchen Veſper austobte, verbin- 
det fih in Hermann mit der 
innigen Gläubigkeit eines Natur: 
findes, das nur im furdtbarften 
Drange der Not und Vergewaltigung 
dur den böjeften Feind ſich ge: 
zwungen fieht, dejjen eigene Künſte 
anzuwenden. Darum hat Hermann, 
der liftige, von Anbeginn das Miß— 
fallen all der deutihen Frauen er: 
regt, die vom Schidjal dazu beſtimmt 
wurden, zeitlebens „höhere Töchter” 
zu bleiben, und nun an jede Art 
von Männlichkeit nur den einen 
Maßſtab des Mar aus Schillers 
„Wallenſtein“, und zwar in deſſen 
allerſchwächſten Momenten, als ab— 
ſoluten Wertmeſſer anlegen. Ihnen 
würde nur ein Hermann gefallen 
können, der albern wie der tapfere 
Schill nah Aeußerung der hoch— 


berzigften Tiraden in ein fopflofes 
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Unternehmen, einen ganz unrühm— 
lien Untergang hineingerannt wäre. 
Mindeftens hätte Hermann durd) 
die Gewalt jeiner Yeidenfchaft alles 
fortreißen müjjen. Nichts von dem 
thut er bei Kleift. Im weiſeſter 
Mäßigung madıt der Dichter gerade 
den Helden zunächſt zum Retar— 
dierenden; er erinnert und an ge: 
wife preußiihe Infanterieführer 
des letten Krieges, die angeficht? 
einer heranbraufenden Reiterattade 
auf das Kommando: „Legt an!“ 
das Kommando: „Sett ab!“ folgen 
ließen, nur um ihre Leute in der 
Hand zu behalten, fie an Kalt: 
blütigfeit zu gewöhnen und danı 
aus größerer Nähe das defto wirk— 
famere Kommando „Feuer“ geben 
zu Fönnen. Kein feinerer Zug ward 
je von Dichtern erfonnen als im 
erjten Akt, wenn die untereinander 
Ihon hadernden deutſchen Fürften 
in Hermann dringen, fi toll- 
fühn vorzumagen, deſſen gleich- 
mütiges: 


„Da, Freund! davon kann faum die 
Ned noch jein. — 

Nach alem, was gejchehen, find ich, 

Läuft nun mein Vorteil ziemlich 
mit des Varus, 

Und wenn er noch darauf beiteht, 

So nehm ich ihn in meine Gren— 
zen auf.“ 


Im Herzen kochende Wut, bändigt 
er feine Leidenfchaft zur Klugheit, 
bleibt Herr der Situation, täufcht 
wie ein Fuchd, um den gierigen 
Bären fih auf die Deichjel hinauf- 
leden zu lafien, und nur einmal 
giebt er, gereizt, feinen Gefühlen 
Luft: 


„. . . Welch ein mwahnfinn’ger 
Thor 

Müſt ich doch ſein, wollt ich mir 
und der Heeresſchar, 


Die ich ins Feld des Todes führ, 
erlauben, 
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Das Auge von der finftern Wahr- 
heit ab 
Buntfarb’gen Siegesbildern zu— 

zuwenden! .“ 


Es ift das prophetifche Vorwort 
Kleifts an den unnützen, jchädlichen, 
im nächſten Jahr ausgeführten Zug 
des Majord v. Schill von Berlin 
nah Stralfund. Im übrigen darf 
man Hermanns Beteuerungen: 


„ Meine ganze Sorge joll 

Nur fein, wie ich nach meinen 
Sweden 

Geſchlagen werd. .“ 


nicht buchftäblich nehmen. Es ift 
etwas dem Verzweiflungstampf der 
Buren Aehnliches, was er plant. 
Schritt vor Schritt will er das 
Yand jeiner Väter verlieren, über 
jeden Waldftrom im voraus fich 
goldne Brüden bauen, in jeder 
Mordihlaht an die Rüdzugslinie 
denken, um — vielleicht nady Jahren 
— auf einem Grenzitein mit den 
letztenFreunden unter einerWodans: 
eiche zu fallen. Aber wenn die Für: 
jten ihm fpöttifch einmwenden: 


„Auf dieſemWeg nicht eben kommſt 
du weit,“ 


ſo folgt ſein ſinnendes; 


„Nicht weit? hm! — Seht, das 
möcht ich juſt nicht ſagen. 

Nach Rom, — ihr Herren Dago— 
bert und Selgar! — 

Wenn mir das Glück ein wenig 
günſtig iſt.“ 


498. Gleichniſſe. Abgeſehen von 
dieſer einen Stelle, an der er die 
Maske lüftet und ſich für wenige 
Sekunden von ſeinem Temperament 
zu einer Ausſprache fortreißen läßt, 
hat dieſe Selbſtbezwingung, dieſes 
Gebändigte in ihm, etwas Furcht: 
bares zugleid) und Rührendes. Wo 
ift die vielbefungene deutſche Treue 
bin? Wie verfchlagen, wie falich 
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fann dieſer Deutſche fein, wenn ihn 
das Schichkſal zur ſchrecklichſten Wahl 
ſtellt! Wie fühlen wir uns in jene 
Zeit zurüd verfegt, als deutſche 
Männer Verſchwörer werden muß: 
ten, heucheln und lügen, dem Water: 
lande zulieb, als fie auf dunkeln 
Wegen fih nächtlings Botjchaft zu- 
trugen und die Franzoſen über die 
Zahl der Wehrhaften im Lande ge- 
ſchickt zu täufchen lernten, bis endlich 
der alte franzöfifhe Gejandte am 
preußiſchen Hof noch in der zwölften 
Stunde nad) Baris berichtete: Alles 
jei ruhig; niemand denfe an Em- 
pörung. Sleift hat jenes unver: 
geßliche Frühjahr nicht mit erleben 
dürfen, er fchrieb fein Stüd fchon 
1808. Wie kommt es doc, daß 
Zug für Zug aus dem Befreiungs- 
frieg vorweggenommen scheint? Wie 
fommt es, daß jener Ventidius 
Carbo am Vorabend feines Todes: 
tages dem Barus rühmt: 


„In einem Hämmling ift, der an 
dem Tiber grajet, 

Mehr Lug und Trug, muß ich 
dir jagen, 

ALS in dem ganzen Volt, „?“ 


Gerade für ung Nachlebende, die 
an der Hand der Geſchichte ver: 
gleichen können, wie fich alles fo 
Ihön erfüllt hat, was ein unfterb- 
liher Dichter mit feinem Geifter: 
auge jah, gerade für uns liegt ein 
unnennbarer Zauber darin, die Ent: 
widelung der ganzen Allegorie bis 
ing einzelne zu verfolgen. Wer 
dächte nicht an Napoleons ruffischen 
Feldzug von 1812, ſobald das Heer 
des Varus in die Sümpfe gelodt ift 
und mandenderlorenen ftöhnen hört: 


„Rom, wenn, gebläht vom Glüd, 
du mit drei Würfeln doc 

Nicht neunzehn Augen werfen 
wollteſt!!!“ 


Wer dachte nicht an die Krönung 
von Verſailles, wenn im letzten 
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großen Schlußbild Hermann nad) 
Marbods Verzicht, von den Fürjten 
auf den Schild gehoben wird, als 
Führer Deutſchlands? Wer dächte 
endlich nicht an die alte dämoniſche 
deutſche Uneinigkeit, wenn kaum 
nach gewonnener Befreiung auch 
der leidige Bruderzwiſt, der „Par— 
tikularismus“ ſofort wieder auf— 
flackert? Das hiſtoriſche Ende 
Hermanns entſpricht ja dieſer dich— 
teriſchen Erfindung. Dennoch hat 
jeder Leſende oder Schauende die 
feſte Ueberzeugung: Wenn ein 
Deutſcher wie Hermann überhaupt 
möglich und dazu fähig iſt, im 
Dienſte des Allgemeinwohles ſein 
Temperament derartig zu beherr— 
ſchen, den ſchwerſten Sieg, den 
Sieg über ſich ſelbſt, zu erringen, 
bis er vor einem Rival die ſtolzen 
Kniee beugt, ihm ſeine Söhne als 
Geißeln ſchickt, ja ſogar, das Hehre 
und Höchſte vor Augen, ſein Ehe— 
glück in die Schanze ſchlägt, um 
eines politiſchen Vorteiles willen, 
ſo muß dieſe Ueberlegenheit in 
irgend einem „revenant“ früher 
oder fpäter zum Giege führen, fei 
es im Freiherrn v. Stein, fei es 
in Dtto v. Bismard, 

499. Thus'chen. Mit der zwei- 
ten Hauptperjon, Thusnelda, hat 
Kleift aber noch ſeine ganz bejondern 
Abfichten gehabt. Das breit aus 
geführte Spiel zwifhen ihr und 
Hermann bringt viel Farbenglanz, 
viel warme Poeſie in das Stüd 
hinein, und wenn von Brahım richtig 
bemerft wurde, wie dürftig die 
Handlung jein würde, wenn man 
ſich diefe Partien hinwegdenkt, fo 
kann man ebenſogut ſagen: Wie 
groß war die Kleiſtiſche Kunſt, durch 
Entwickelung der vorhandenen Züge 
und freie Zuthat den Eindruck dra— 
matiſchen Reichtums zu erwecken. 
Thusnelda, während ihr Gatte den 
Landesfeind bezwingt, hat im eige- 
nenHerzen eine Teutoburger Schlacht 
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zu jchlagen. Denn das nationale 
Empfinden der deutjchen Frau war 
früher, aus hiſtoriſchen Gründen 
verjteht ſich, ein wunder Punkt, und 
auch Kleiſt hatte in einem bekannten 
Brief Beſchwerde zu führen über 
die „Weiberchen“, die ſich durch die 
glatten Manieren des Erbfeindes 
fangen ließen. So läßt er den 
jungen römiſchen Gleißner Venti— 
dius Carbo Thusnelden eine Locke 
abgewinnen, für die Kaiſerin als 
Probe von der bald zu erwartenden 
kompletten Perücke. Thusnelda, 
geſchmeichelt, nimmt die Huldigungen 
dieſes Hoflieferanten ernſt und bittet 
in der Schickſalſtunde den Gatten 
innig um das Leben diejes Einen. 
Er kann es ihr nicht erjparen, die 
ſchwere Schule peinlicher Ernüd)- 
terung durdzumaden. Sie merkt 
zu fpät, daß fie, um einen treffen 
den Ausdrud aus dem „Kätchen 
von Heilbronn” anzumenden, „ihr 
Gefühl in eine Pfüge geworfen“ 
babe. Ihr Frauenftolz ift jo tief 
gedemütigt und ihre Natur fo kraft— 
voll, daß fie erbarmungslos auf 
Race finnt. Der Dichter läßt fie 
handeln, wie zwar 1813 faum Eine 
Deutfche unter ähnlihen Umftänden 
würde gehandelt haben, wie er aber 
wohl wünjchte, daß fie zu handeln 
fähig geweſen wären, und zugleich 
fo, wie es bei einer urwüchfigen 
Barbarinjin der Stunde des Zornes 
natürlich: fie liefert den Venti— 
dius einer hungrigen Bärin zur 
Umarmung aus. Hiermit ift der 
Thusnelda Entwidelung beendet: 
der Dichter gönnt ihr im Berlauf 
des Dramad noch ganze fieben 
Worte. 

500, Abgelehnt. „Die Her: 
mannſchlacht“ iſt dasjenige Klei— 
ſtiſche Drama, dem auch der Uebel— 
wollende noch nicht im ſtande ge— 
weſen iſt, jene „Krankhaftigkeit“ 
nachzuſagen, die eine Zeit lang bei 
der deutſchen Kleiſtkritik eine Art 
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von firer Idee zu werden jchien. 
Gerade die Führung der Thusnelda 
beweift es, daß, wenn überhaupt 
ein Vorwurf, jo viel eher der einer 
allzu brutalen Gejundheit gegen 
unjer Stüdf zu erheben wäre; in- 
defjen hat's von jeher au Stimmen 
gegeben, die es nicht anders zu 
nennen wußten ald „groß und ſchön 
wie die Natur ſelbſt“. So beſchaffen 
ſchickte Kleiſt am 1. Januar 1809 
feine Dichtung an den öfterreichiichen 
Batrioten H. J. v. Eollin, der zum 
Burgtheater in quten Beziehungen 
ftand. Er trug fi mit der ſichern 
Hoffnung, dort zu Worte zu kom— 
men; um jo bitterer empfand er 
die Enttäufhung der Ablehnung. 
Nicht einmal der Drud des Dramas 
Ihien möglid; das Manujfript lief 
heimlich, in wenigen Abjchriften, in 
Dresden um. Das Motto, das 
fein Empfindender ohne Schmerz 
lefen fann, ift damals dem Wert 
entſtanden: 


„Wehe, mein Vaterland, dir! die 
Leier zumRuhm dir zu ſchlagen, 
Iſt, getreu dir im Schoß, mir, 
deinem Dichter, verwehrt.“ 


501. Ungunſt der Zeit. Aber 
auch nach dem Tode des Sängers 
rührte ſich keine Hand, dieſen macht— 
vollen Verſen Stimme zu geben. 
Wie war das möglich? Die An— 
ſicht, daß, wenn irgend eine Zeit 
der Dichtung freudige Empfänglich— 
keit hätte entgegen bringen müſſen, 
dies die Zeit ihrer Entſtehung ge— 
weſen ſei, wird noch jetzt von her— 
vorragenden Kritikern aufrecht er— 
halten, ja es wurde vor einem 
Jahrzehnt, gelegentlih der Auf- 
führung am „Deutihen Theater” 
ausgeiprocdhen, dab mir jeit 1870 
nicht mehr in der Lage feien, die 
Stimmung des Stüdes „unmittel: 
bar zu verftehen”, wir Heutigen 
vielmehr die wunderliche Aufgabe 
hätten, „das hohe Lied des Haſſes“ 
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um feiner poetiihen Pracht willen 
in der Laune des Giegers zu ge— 
nießen. Gerade hier freilich ſcheint 
ein Irrtum vorzuliegen, in den 
Hoffnungen des Dichters, feiner 
tragifchen Verfennung der Zeitum— 
jtände nit minder wie in der 
nachträglichen Kritik jeines Wertes, 
Denn wenn je ein Gejchledht un— 
geeignet war, die Verheißung, die 
in der „Hermannſchlacht“ liegt, mit 
willigem Ohr aufzunehmen, jo war 
es das preußiihe von 1808, ein 
Jahr nad) dem Frieden von Tilfit. 
Der Staat Friedrichs des Großen 
lag in Trümmern, und jo mädtig 
der Heiz, den die Schladht von 
Jena gejett hatte, in diejen zähen 
norddeutjhen Naturen auch ans 
ſchwoll, jo kampfesmutig und todes— 
bereit alle edleren Preußen waren, 
ſo wenige wagten es, auch wirklich 
ſchon zu hoffen. In dieſen Tagen 
würde es jedem geſund Empfinden- 
den wie Prahlerei erſchienen fein, 
ih an patriotifhen Hochgefühlen 
öffentlich zu beraufchen, und jo war 
e8 das Unglück Kleiſts, dab alle 
andern Freiheitsdichter mit dem 
Sahr 1813 einjegten, von der Zeit 
emporgehoben, aus der Zeit ſchöpfend 
auf die Zeit wirkend, nur er, der 
Gewaltigſte, zu früh begann. 


„Und ſtärker rauſcht der Sänger 
in die Saiten, 
Der Töne ganze Macht lodt er 


hervor, 

Er fingt die Luft, fürs Vaterland 
zu ftreiten, 

Und madtlos ſchlägt fein 
Nufan jedes Ohr.“ 


So klagt der Dichter in jeinem 
Abſchiedslied. Er fühlte ſchneidend 
nur die Thatjache ſeines Mißer— 
folges, und er war zu ſtolz, um 
viel nach Troftgründen zu fuchen, 
aber foviel ift gewiß, wäre die 
„Hermannſchlacht“ 1808 oder 1809 
in Berlin aufgeführt worden, fie 
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würde die Katajirophe des Dichters 
eher befchleunigt haben. An eine 
„ungeheuere” Wirkung war gar nicht 
zu denfen. Gerade die patriotifchen 
Zuſchauer würden ſich beihämt und 
mißbilligend davon geſchlichen haben, 
geleitet von jener Keufchheit des 
Mutes, die Kleift an feinem Her: 
mann, der lieber die „finftere Wahr 
heit“, als „buntfarbige Sieges— 
bilder‘ anjchauen wollte, jo wohl 
verftand, die den Deutjchen, früher, 
im Giegeslauf nicht verließ, wies 
viel weniger in feinem Fall. Güß- 
feldt, in feinen Erinnerungen an 
den Prinzen Friedrich Karl, erzählt, 
wie der Feldherr im legten Kriege 
vor einer Schlacht durd ein Biwak 
geritten fei, wie die Soldaten ſich 
an den Weg gedrängt und ihm zu— 
gejubelt hätten. Der Prinz hielt, 
rief in baridem Ton: „Schreit 
Hurrah, wenn wir gefiegt haben!“ 
— und ritt weiter. Die Stimmung 
für die „Hermannſchlacht“ begann 
daher nicht früher als mit dem 
„Aufruf an mein Bolt“, — wenn 
niemand mehr ins Theater ging. 
Sie ſchlug in hellen Flammen auf 
nah dem Krieg von 1870/71; ala 
dad Bemwußtjein gethaner Pflicht 
ed dem Deutſchen erlaubte, ſich auf 
Koften eines übermütigen, aber ge- 
ſchlagenen Feindes gütlich zu thun. 
Damals errang dad Berliner „Na- 
tionaltheater” zum erjtenmal in 
deutihen Landen mit der „Her: 
mannſchlacht“ einen raufchenden 
Erfolg. Deshalb ift es aber auch 
falfch, behaupten zu wollen, daß 
nur zertretene und gebemütigte 
Völker ein ſolches Stüd „unmittel- 
bar‘ verftehen könnten; ganz im 
Gegenteil — bis in die feinften 
Nerven mit Entzüden genießen und 
naderleben kann ein ſolches Stüd 
nur eine gefeftigte Nation, voller 
Gelbftahtung, im Gefühl ihrer 
Kraft. 

502. Aufführungen. Dem Na- 
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tionaltheater folgten die Meininger, 
ihnen Herbſt 1888 das Deutliche 
Theater zu Berlin, dieſes endlich) 
im Befig eines jugendlichen Helden 
(Pittſchau), der in feiner riefigen 
Geftalt, in feinem fchmetteruden 
Drgan, in feiner täppiſch-humoriſti⸗ 
hen Grazie, in feinem ganzen 
blonden-blauäugigen Weſen für die 
Rolle des Hermann wie geboren 
ſchien und in Maria Drtwin eine 
ebenjo ſchöne und hochgewachſene, 
als Tongeniale Partnerin fand. 
Niemand, der jene Borftellungen 
miterlebte, wird fie vergefjen, jeden: 
mußte das Herz aufgehen beim Blid 
in die altveutiche Welt. Wenn die 
rheinifchen Fürften zum erjtenmal 
auftraten, prächtige, poetiſche Ge— 
ftalten, — wie ihnen die mächtigen 
Geierflügel vom Helm aufragten, 
— mo war e8 do, daß man fie 
zum letenmal gefehen hatte? War 
es nicht, als franzöfiiche Bericht: 
erjtatter vom Leichenbegängnis 
Kaifer Wilhelms jtaunend nad 
Haufe fchrieben von „diefen Men— 
ihen mit den ungeheuren Leibern“, 
die in Reih und Glied durch unfre 
Straßen ritten, mit wunderbaren 
Adlern auf den Häuptern, „qui ont 
l’air de s’envoler?“ Es find bie- 
jelben, die ſchon die Teutoburg 
umflatterten; wie wenig bat ji) 
unfer Volt doch verändert; wie reden 
überall, wenn man fie nur hören 
will, die Zungen einer jegt zwei— 
taujendjährigen Vergangenheit! Und 
dann wieder die Scene, mo das 
Heldenpaar vor feiner Burg im 
Schatten alter Linden und Eichen 
bingeftredt, gleich einem Paar tän— 
delnder junger Newfoundländer, mit 
drolliger Anmut fi nedt, — wo 
Hermann, der ſchon in Rom war, 
feinem Naturfinde die Perüden 
der römischen Damen ſchildert und 
die tiefe Verachtung ahnen läßt, in 
der der Römer die Germanen gleid) 
andern Pelztieren hält, bis Thus- 
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hen gegen die Römerinnen, die | vergliden mit der knirſchenden, 
lieber goldblonde als Schwarze Flech- | wühlenden, vaterländifchen Leiden 
ten hätten, troßig ausbridht: ſchaft, die in der ae eis 
e — Aendlich einer wilden Flamme gleich 
Fi mit hübſchen nicht emporſchlägt, all die lieben Nipp— 
Bus ; ſachen aus Theodor Körners „Leyer 
So —— ſchmutz gen und Schwert“. Hoffen wir, daß 
wenigſtens die ſpätere Nachwelt 
Hermann aber, nachdem er ihr immer ihrem — der Natur nach — größten 
noch mehr zugeſetzt hat, lachend ruft: Dramatiker erkenntlich werden lerne. 
„Nun wird ihr bang um ihre ———— J——— 
Zahn' und Haare: haben, daß das mädjtigfte poetiſche 
— welch ein untäufchbarer, welt: | Wort für jene Zeit der Erhebung 
überwindender Humor fpielt in; von einem Dahingegangenen längjt 
diefer anjcheinend fo ſchelmiſchen, gejprochen worden war. Eine ſchwere 
im Grunde jo tiefjinnigen Laune, Ehrenſchuld hat unjere Nation ihrem 
indem Berfuch, einer Deutjchen. auf kraftvollſten und feurigften patrioti= 
Ummegen fo etwas wie Rafjegefühl | ſchen Sänger abzutragen; fte wird 
und Patriotismus einzuflößen! fi jelber nützen, wenn fie fi an: 
503. Bornehme Charakteriftif, | gewöhnt, für ihre höchſten Feſttage 
Und doch hat das Werk der poe- |die Aufführung der „Hermann: 
tiſchen Schönheiten fo viel, daß ſchlacht“ in Andaht und mit aus- 
man ſich hüten muß, fie unter der | erlefenen, lang vorbereiteten Kräften 
Wirkung diefes eigenartigen natios | zu begehen. 
nalen Zaubers zu unterfhägen. Wie * * 
würdig 3. B. erfcheinen die Feinde, — 


voll Kraft und getragen vom Stolz 
auf ihre Kultur und ihre Siege! ae Baht von 


Es ijt feine Schande, jolden Fein 

den zu erliegen, es ift ein Ruhm, | 505. Preußen 1810. Die Frucht 

fie zu übermältigen, man haft fie, | des gänzlihen Mißlingens der agi- 

man veradhtet fie nicht. Wie vor: | tatorifhen Abficht, die Kleift in dem 

nehm ift hier Kleift als Künftler, | Aufruf „Germania an ihre Kinder” 
und in der „Hermannjchladht‘ ver- 


wenn er, weit entfernt, aus Barus 
einen blindmwütigen, ſchwarzbärtigen folgt hatte, war eine Mäßigung zu 
reinerer Künftlerfhaft. Der Dichter 


Tyrannen im Stil eines Geßler 
zu machen, ihm jenen Zug ahnung$:= | hatte, mit kriegeriſchen und politi- 
voller Schwermut giebt, die troß | hen Plänen, ja jogar mit einem 
aller Energie der Heerführung in | Attentat3verfuh gegen Napoleon 
den Sümpfen des Waldes der Uns | fi) tragend, den Zufammenbrud 
heil weisſagenden Alraune nachzu⸗ | der legten patriotiihen Hoffnung 
jeten verbietet: im öfterreichifchen Feldzug von 1809, 
„.. Laßt, laßt! rn Schlachten von Aſpern 
Sie hat des Lebens Fittig mir —* agram aus ber Nähe mit⸗ 
Mit ihrer Zunge ſcharfem Stahl erlebt und war dann, mühjam zuv 
gelähmt! “ Faſſung fi emporringend, in die 
Inne Heimat zurüdgefehrtt. Zu groß- 
504. Ein patrivtifches Feftftüd. | gefinnt und zu ftark, um über dem 
Und wie verjchwinden andrerjeits, | allgemeinen Unglück das eigene: 
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jih von feiner Nation abgelehnt zu 
wifjen, nicht noch einmal verjchmer- 
zen zu fönnen, und all feine Kräfte 
für die gute Sade von neuem 
mobil madend, fand er ein ganz 
anderes Preußen wieder, ald dem 
er vor zwei Sahren den Rüden 
gewendet hatte. Die große Reform 
des SteinsHardenbergihen Eman- 
zipationgediftes: die Freigabe bür— 
gerliher Gewerbe an den Adel, die 
Freigabe der Beräußerung von 
Rittergutsbefig an Bürgerliche, die 
Befreiung der Hörigen aus der 
Leibeigenjhaft, der zu jo ſchönem 
Gelingen beftimmte Plan, durd) 
geiftige Güter zu erfegen, was an 
materiellen verloren worden war, 
die Vorbereitung der Berliner Uni- 
verfität, die Gründung der folda- 
tifchen Disziplin auf größerer Selbft- 
achtung des Einzelnen ftatt auf dem 
Korporalftod, die mit der „Rüden 
freiheit‘ zugleich begonnene Ein: 
führung der allgemeinen Wehrpflicht 
unter Hinzuziehung des gefamten 
Bürgerjtandes für die Offizierjtellen, 
— das alles hatte den Gemütern 
einen Anftoß jondergleichen gegeben; 
überall war Trieb und Ernit. 

506, Der „Tugendbund“. Sn 
der „Hermannjchlacht”, in der Auf- 
wallung feiner das Ziel überjhießen- 
den patriotifhen Leidenschaft hatte 
der Dichter gemiffe Wichtigthuer 
ausgehöhnt:: 

„Die —— die!.. Laß fie 

u Haufe gehn! 
Die (reiben, Deutſchland zu be- 


freie 

Mit Chiffern, ſchicken mit Gefahr 
des Lebens 

Einander Boten, die die Römer 
hängen, 

Berfammeln fih um Zwielicht, — 
efjen, trinken, 

Und jchlafen, fommt die Nacht, 
bei ihren Frauen ..“ 


Jetzt ſah er, wie neben jenem mehr 
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theatraliichen ein viel wirkſamerer 
Geheimbund alle Tüchtigen des 
Landes umfaßte, daß diejes Preußen 
immer noch jeder Anftrengung wert 
war, und jeinen Ruhm zu fingen, 
ſchien ihm ein ſchöner, Heiliger Be- 
ruf. Hatte es nicht glüden jollen, 
war es gar unmöglich gewefen, die 
ganze Nation zu einem maßlos 
wilden und grimmigen Verzweif— 
lungsfampf zu entflammen, nachdem 
er ihr in Hermann ein Vorbild 
höchſter politiiher Klugheit aufge- 
ftelt und jedermann mit diejer 
Klugheit zu fättigen verjucht hatte, 
— vielleicht brauchte man die Leyer 
nur ein weniges milder zu ftimmen, 
um alle Gemüter defto gemiffer zu 
erjhüttern. Dieſer Abficht verdanft 
der „Prinz von Homburg“ fein 
Entftehen. 

507. Der Konflilt.e Schon in 
feinen Potsdamer Leutnantstagen 
hatte Kleift in einem befannten 
Brief an jeinen treuen Frankfurter 
Lehrer geklagt, daß es ihm oft allzu 
ſchwer geworden jei, zu entjcheiden, 
ob er als Menſch oder als Offizier 
handeln jolle und daß diejer Zwie— 
jpalt ihn unaufhörlih gemartert 
habe. Es ift der Zwieſpalt, den 
auch Hans Rudorff des „Roſen— 
montags’ empfindet, der Zwiejpalt, 
an dem ſchon unzählige junge Dffi- 
ziere zu Grunde gingen und den 
Heinrich v. Kleift noch wenige Jahre 
zuvor im Sinne des Ichs mit leiden- 
Ihaftliher Bejahung eines unbe— 
ſchränkten Subjektivismus entjchie- 
den haben würde. Inzwiſchen mag 
er dem Problem des „Kampfes mit 
dem Drachen“ und dem Konflikt 
zwijhen Neigung und Amt, der 
einen Mar PBiccolomini in den Tod 
führte, weiter nachgeſonnen, die 
eigenen harten Schulen, die er durch— 
lief, mögen ihn reifer, einfichtiger 
und gerechter gemacht haben. So 
gönnt er beiden, den Forderungen 
der eigenen Bruft wie der Allge- 
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meinheit, diesmal ihr Recht, und 
indem er einen ftürmijchen, hoch— 
begabten, noch unbändigen Jüngling 
einem großenHohengollern und erjten 
Diener feines Staate® gegenüber: 
ftellt, läßt er jenen zu einem tieferen 
Sinn für die Pflicht ſich in ſchwerer 
Gewiſſensnot entwideln, während 
er diejen zu einem jchönen Nach— 
geben an menjcdliches Fühlen, zu 
wahrhaft großer Herrfchermilde zu 
bewegen weiß. 

508. Den Stoff entnahm der 
Dichter einer alten, am Drt haften 
den Sage, die Friedridy der Große, 
das Fehrbelliner Schlachtfeld be— 
juchend, ſich erzählen ließ und feinen 
Brandenburgiihen Denkwürdigkei— 
ten einverleibte. Dort fand Kleiſt 
dem Großen Kurfürften folgende, 
gegen feinen zu früh losſchlagenden 
Feldherrn gerichtete Elingende Sen— 
ten; in den Mund gelegt: „Nach 
der Strenge der Kriegsgeſetze hättet 
ihr den Tod verdient; aber Gott 
würde es nicht gefallen, wenn ich 
meine Xorbeeren mit dem Blut 
eines Fürften befledte, der eins der 
vornehmften Werkzeuge meines Sie- 
ges gemejen iſt.“ In Wirklichkeit 
hatte Prinz Friedrich von Homburg, 
ein Stelzfuß mit der dritten Frau 
und im ganzen elf zu verſorgenden 
Kindern, eine weſentlich andre 
Differenz über ſehr reale Dinge 
mit dem Kurfürſten gehabt, über 
Kriegslohn und Kriegsbeute („einige 
ertraordinair Ergöglichkeit”). In— 
dem der Dichter diefen alten Haus 
degen idealifierte, that er jofort 
ganze Arbeit: er wob in jeinen 
Helden nicht bloß den Ehrgeiz nad) 
friegeriijhem Ruhm, fondern die 
eigene dichteriihe Sehnjuht nad 
unvergänglicher Yeiftung und Uns 
fterblichkeit, nach einer großen, in— 
ſtinktiv vollbrachten That, mit Krö- 
nung herrlichen Gelingend aus der 
Hand der Einziggeliebten hinein. 

509, Ein Traum. Welder junge 
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Feuerkopf hätte jo wohl niemals 
geträumt? Der Earl of Beacons: 
field nennt einmal den jchönjten 
Augenblid im Leben des Mannes: 
wenn er die angebetete Frau darüber 
betrifft, wie fie die Rede nadhlieft, 
die er tags vorher im Parlamente 
hielt. Kleift, einer ſolchen Proſa 
fremd, läßt den Bringen die Stufen 
binanfteigen, während auf ſchim— 
mernder Höhe die Gewährung in 
der holdeften Geftalt, den Lorbeer: 
franz in Händen, ihn erwartet. Da 
tönen harte Worte des Verjagens. 
Wie ein Berg, der nur für einen 
Augenblid jeine Pracht geöffnet 
hatte und von dem mir die zwingen: 
de Zauberformel noch nicht wifjen, 
Ichließt fi die jelige Pforte, das 
Licht verjchwindet, und dem ent- 
täuſchten Ohr hallt es noch lange 
nad: 


„Im Traum erringt man jolche 
Dinge nicht!“ 


510. Einführung Welch ein 
wunderbar poetijches Bild am Ein- 
gang unjeres Stüdes: diejer im 
Mondlicht Shwärmende Nachtwand— 
ler, der uns in wenigen jtarfen 
Zügen das ganze Geheimnis feiner 
Seele verrät. Man muß verwandte 
Erfindungen zum Vergleich heran: 
ziehen: den träumenden Juſt am 
Beginn der „Minna von Barnheim“, 
den träumenden und im Traum 
ausihwagenden Majham im Scri- 
bilden „Glas Waffer”, um den 
Reichtum unſers Dichter ganz zu 
würdigen. Es ift von Dito Brahm 
fein bemerft worden, wie Kleift 
niemals weltfreudiger geweſen jei 
als hier, wie ein verflärender Glanz 
auf allen Dingen zu ruhen jcheine. 
„Wie Morgenduft, wenn in den 
Bergen die Sonne herauflommen 
will, weht e8 uns an’; der natür— 
lihe Fluß, die Mühelofigkeit, in 
der das Gedicht entjtanden fein 
muß, ift auf feine Gegenftände 
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übergegangen. Alles erſcheint leich— 
ter, wie von irdiſcher Schwere be— 
freit, nur daß, während wir in einer 
idealen Welt zu leben glauben, eine 
unabläſſige Detailmalerei uns das 
Gefühl der Wirklichkeit erhält: in 
die frühe Parole, während im ſelben 
Raum von den hohen Herrſchaften 
die Morgenſchokolade genommen 
wird, dröhnt ſchon von fern der 
Kanonendonner der Vorhut; an der 
einen Locke des alten Kottwitz, die 
der Kurfürſt erwähnt, formt ſich 
uns das ganze Antlitz des Mannes. 

511. Höhepunkt. Im raſchen 
Aufſtieg führt der Dichter ſeinen 
Helden empor. Die Schlacht iſt 
geſchlagen und — trotz der miß— 
achteten Order — gewonnen. Die 
falſche Nachricht von des Kurfürſten 
Tode hebt den Sieger jetzt auch 
zum Schützer der Kurfürſtin und 
Nataliens empor. Auf ſeinen Schul- 
tern jcheint alles zu ruhen, und des 
Herzens jeiner Angebeteten ſicher 
läßt er ſich zur vßoıs fortreißen, 
läßt fih den Ausruf entjchlüpfen: 


....O Cäfar Divus! 
Die Leiter je ich an, an deinen 
Stern.“ 


512. Die Umkehr folgt. Der 
Kurfürft nimmt dem Sieger den 
Degen ab und fchidt ihn in Arreit, 
des Kriegsgerichtes zu warten. Kleijt 
hat der Enttäujchung des aus allen 
Wolken Fallenden jchneidende Ae— 
cente verliehen; aber er that mehr 
als das: er hat ihn mit derjelben 
Energie, mit der er ihn empor- 
führte, auch ftürzen laſſen, in Ab- 
grundstiefen. Es ijt natürlich weit 
mehr als die bloße „Todesfurcht“, 
was den Aermiten zufammenbrecdhen 
läßt, — dieſe Art Furcht hat der 
Krieger ja nie gefannt; — es ift 
vor allem der Fehlichlag aller zu 
hoch gejpannten Hoffnungen, was 
dieſes noch nicht ganz gefeftigte 
Herz in fürdterlihem Rüdjchlag 
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niederwirft. Da tritt die jchauer- 
lihe Wirkung des friſch ausgehobe- 
nen Grabes, das „morgen jein Ge- 
bein empfangen ſoll“, auf die Sinne 
eines PBhantafiebegabten in grauen 
hafter, erbarmungslojer Realität 
hinzu, und die tieffte menjchliche 
Erniedrigung ift fertig. 

513. Abſturz. Wir müfjen die 
Großartigkeit dieſes Fünftlerifchen 
Kontraſtes zwiſchen Siegesjubel 
und ſterblicher Nichtigkeit bewun— 
dern; in der geſamten Weltlitteratur 
hat Kleiſt, was ſtrenge Logik der 
Einbildungskraft anlangt, vielleicht 
nur Einen Rivalen gehabt: Jona— 
than Swift, als er die Verhältniſſe 
des Zwerg- und des Rieſenlandes 
ausmaß. Dieſe Logik läuft atemlos 
ans Ende der Dinge und iſt außer 
ſtande, weder uns noch ihren Ge— 
ſchöpfen etwas zu erlaſſen. Aber 
ſo ſehr wir ſie bewundern: den 
Erfolg des Stückes hat ſie geknickt. 
Den Zeitgenoſſen hat der Prinz 
von Homburg um dieſes einen 
Zuges willen, wenn er leben und 
„nichts als leben“ möchte, ſo ſehr 
mißfallen, daß ſie für alle andern 
Schönheiten der Dichtung kein Auge 
mehr hatten, weder für die geſättigte 
Charakteriſtik des Kurfürſten noch 
des märkiſchen Reiteroberſten Hans 
v. Kottwitz, nicht für die Entwicke— 
lung Nataliens und die zarte Füh— 
rung der beiden Liebenden, noch 
für die Emporridtung des Geſunke— 
nen zu feiter Männlichkeit. Vom 
Kurfürjten zulegt zum Richter in 
eigner Sache gemacht, will er dem 
als gerecht erkannten Wahrjprud) 
todeömutig jeinen Lauf lafjen. Den 
noch verlangte die Zeit nach etwas 
anderem als dieſem „mwächjernen 
Achill“. Die Kleiftiiche Naturtreue, 
die aller Konvention abhold, ſtets 
aus dem Vollen und aus dem Neuen 
Ihuf, zu begreifen, war man nod 
nicht gerüjtet; jpäte Enfel der Ber: 
liner Kritik erft haben fie in ihre 
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Ehren eingejegt. Der fieben Fuß 
hohe Seekönig Arinbiörn und der 
fromme Rede Dtto von Traut- 
mwangen, mafelloje Helden in ro- 
mantijcher Beleuchtung, wie Fouque 
im „SZauberring” fie vorführte, 
waren nad) dem Gejchmad‘der da— 
maligen Preußen. Die Aufführung 
im Palais des Fürſten Radziwill, 
auf die dem Dichter Hoffnung ge- 
madt worden war, jcheint niemals 
jtattgefunden zu haben, und das 
Hohelied des Brandenburgertumes 
blieb von denen, für die recht 
eigentlich e8 gejungen ward, un: 
vernommen. 

514. Laube und Yulian Schmidt. 
Lang hat es dann gedauert, bis 
(1828) die Königl. Breußifche Hof: 
bühne fih entihloß, den Verſuch 
einer Aufführung zu wagen. Noch 
Heinrih Yaube war der Prinz von 
Homburg dann „zu jomnambül”. 
Er ahnte wohl gar nicht, daß bier 
ein Dichter mit ganzer NRüdficht- 
lofigkeit nur die eigene, geheimnis— 
voll webende Natur der Menge 
entblößt hatte. Die Neigungen, die 
Hilfsmittel beider, des Autors und 
jeiner Geſchöpfe, find ja bis ins 
einzelne diejelben, und um nur 
ein Beiſpiel anzuführen: wer von 
allen, die fi) in des Dichters Leben 
vertieften, könnte wohl die ver: 
zweifelten Worte des Verurteilten 
lefen: 


„Ich will auf meine Güter geh'n 
am Rhein, 

Dort will ih bauen, will ich 
niederreißen, 

Daß mir der Schweiß herabtrieft, 
den, ernten ...“ 


ohne dabei an das befannte Schwei— 
zer Idyll des Raſtloſen zu denken, 
al8 er ganz „ein rechter Bauer“ 
werden wollte? Schlimmer nod) ala 
Laube ift Julian Schmidt mit dem 
Werke umgefprungen, indem er die 
Anfiht verfodt, daß „eine bloße 
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Zerſtreutheit“ als Motiv für die 
vom Wege der Pflicht abirrende 
Haltung des Ungeitümen das ganze 
Stück in feinen Grundveſten er- 
ihüttere und den Austrag des Kon- 
fliftes fchädige. Diejer alles um 
jih ber vergeflende, dem hödjiten 
Ideal des Ehrgeizes nachjagende 
Gedankenflug eines Verliebten „eine 
bloße Zerſtreutheit“!! Nataliens 
Handſchuh, der da plößlich vermißt 
wird und defien Zwilling er in 
Händen hält, aus dem Traum in 
die Wirklichkeit Hineinreichend, die 
magiſche Kette des Beweijes jchlie- 
Bend, daß Träume zur Wahrheit 
werden können, die jelige Zuverficht, 
die den Erſchütterten durchriejelt, 
ihn wie berauſcht, ihn gegen den 
Wortlaut der trodenen Order, Die 
verlefen wird, taub madt, bis er 
nur noch die eine Sentenz: „doc 
dann wird er Fanfare blafen laſſen“ 
gleich einem Vorklang des herrlichen 
Sieges feithält, — in der That, 
man mußte jo nüdtern wie Julian 
Schmidt jein, um diejer feinen poe- 
tiihen Erfindung jo ganz und gar 
Alles ſchuldig zubleiben. Julian war 
gewiß weder verliebt noch taub, 
als er urteilte. Er kann, als des 
Prinzen ZJubelruf an fein Ohr ſcholl: 


„Run denn, auf deiner Kugel, 
Ungeheures, 

Du, dem der Windeshauh den 
Schleier heut’ 

Gleich einem Segel lüftet, ro 
heran; 

Du haft mir, Glüd, die Locken 
ſchon geftreift: 

Ein Pfand ſchon warfit du im 
Borüberjchweben 

Aus deinem Füllhorn lächelnd 
mir herab...“ 


er Tann eben nur eines gemejen 
fein: zehnmal fo „zeritreut‘ wie 
der Held unſers Schauſpieles auf 
der Parole vor der Schladt von 
Fehrbellin. — 
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515. Des Dichters Ende. Sollen 
wir wirklich noch darüber erftaunen, 
wenn die herbſte Enttäufchung, Die 
der Dichter erlebte, aud) feine lette 
war? Es giebt ihrer, die das heute 
noch thun und ihn der Feigheit 
bezihtigen, nur weil er nach jener 
am wenigften verdienten Ablehnung 
jih feine Aufgaben mehr wußte. 
Jedes Feld der Poefie hatte er 
angebaut, auf jedem nah unfern 
heutigen Begriffen Borzügliches, 
wenn nicht Ewiges geleiftet: alles 
ward ihm vor die Füße gemorfen. 
Es ift, ald ob für einen begeiftert 
Liebenden der didjte Knüttel her- 
geriffen worden wäre, um ihn am 
Geſicht des Willigen zu zerfchlagen 
mit einem: „Total verrüdt! . . 
Was fehlt Ihnen? .. Kommen Sie 
zu fih!.. Hier nod) ein paar Eimer 
falt Wafler über den Kopf!“ und 
dann nad) Verlauf einiger Zeit den 
Mißhandelten mit naivem Lächeln 
zu fragen: wie es denn käme, daß 
er nit Feuer und Flamme fei? 
Dies war das Schidjal, das dem 
Dichter, dem Seher Heinrih von 
Kleift jeine Nation bereitete. Man 
jollte e8 endlich verjtehen lernen, 
wenn er fur; vor feinem Ende den 
Freunden Hagte, daß jeine Phan— 
tafie verjiegt ſei; wenn er, nad 
einer Folterung ohnegleichen, den 
Tag feines freiwilligen Todes als 
ven heiterjten jeines Lebens an— 
ſprach. 


* * 
* 


Bogol: 


„Der Reviſor.“ 


516. Der ruffifhde Roman. 
Spät ift die ſlaviſche Raffe in die 
Weltlitteratur eingetreten, um da= 
für in wenigen furzen Anläufen an 
verjchiedenen Punkten jofort die 
Führung zu übernehmen. Puſchkin 
und Lermontoff, die viel zu früh 
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gejhiedenen, hatten eben erft in 
ihren berrlihen Gedichten dem 
Ruſſenvolk die Kraft, Ausdrudg- und 
Modulationsfähigkeit feiner Sprache 
erwiefen, ald auch ſchon Erzähler 
auftraten, eine ganze Schar, von 
fo breiter Auffafjung alles Volks— 
tümlichen, folder Schärfe des Blickes, 
jo gefättigtem Kolorit für Natur: 
und Sittenfchilderung, jo tiefbohren- 
der Geelenktunde, jo jchlagender 
Ironie, jo feflelndem Vortrag, jo 
gewaltigen epijhen Lungen, daß 
alle gleichzeitigen franzöſiſchen, eng: 
liſchen und deutjchen Erzähler zu— 
jammen nicht jo viel Talent in die 
MWagfchale werfen können wie Leo 
Tolfto: und Swan Turgenjeff allein; 
und nun find noch Gogol, Dofto- 
jewsfi, Piſemski, Boboryfin, Gont- 
Iharow mit 3. T. weltberühmten 
Romanen übrig. 

517. Im Drama dagegen ſchien 
der Paſſivität des ruffiihen Tem— 
peramented, dem ein wehmütiger 
Stimmungszauber, ein traurig lä— 
helnder Humor, ein ruhiger, reſig— 
nierter und doch und das Herz 
umdrehender Wit am beften lagen, 
der Erfolg verjagt zu fein; Puſch— 
find Berfuche ſchienen nicht beftimmt, 
die Welt zu erobern und Schule 
zu maden. Da zudt es plößlich 
auf wie ein Blitz; ein Genie be— 
leuchtet das Vorhandene und ftehe 
da: der Beweis war erbradt, daß 
auch in der Komödie die rufjiiche 
Nation nit etwa Miene machte, 
die andern einzuholen, jondern mit 
einem einzigen mächtigen Schritt 
fofort in der erften Reihe, wenn 
nicht allen andern voran ftand. 

518. Ein Tſchinownik. E3 war 
derjelbe Gogol, ein Kleinruffe, der 
die Reize feiner ukrainischen Steppe 
auf Puſchkins Anregung, kaum 
zwanzigjährig, während er fich in 

eteröburg als Schaufpieler herum— 
tieß, in einigen wundervollen Er: 
zählungen gejchildert Hatte. Einphan- 
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taftifher Träumer, „Ihuldumm“ und 
daher anjcheinend ohne Kenntnifie, 
unbrauchbar in eingegrenzten Be- 
rufsarten und umgetrieben von jener 
Unraft, die das Genie zu foltern 
pflegt, bevor die Reife zur aus— 
giebigen Produktivität und damit 
die Möglichkeit zur Konzentration 
eintrat, jener Unruhe, die den un: 
glüdjeligen Kleift durch die Lande 
peitihte und die bis zu feiner 
traurigen Wolfenbütteler Gefangen: 
ſchaft felbjt ein Leſſing nie ganz 
[08 wurde, — fte hatte auch Gogol 
einmal ſchon aufs Schiff gelodt, zu 
einer Reife nad) Yübed, von der er 
nah drei Tagen völlig enttäufcht 
wieder nach Petersburg zurückkehrte. 
In diefer Stimmung war er ganz 
vorübergehend auch als Tſchinownik, 
als Heiner Beamter in einem Mini— 
jterium untergejchlüpft, um troß des 
furzen Aufenthaltes Cindrüde zu 
jammeln, die, jo peinlich fie für 
ihn geweſen fein mögen, doch den 
Namen Gogol unfterblih machen 
jollten. Denn faum daß er in 
fleißiger Hebung draftiihen Bor: 
trages für die Erzählung feine 
Schwingen gefräftigt hatte, machte 
er ji ganz unvermutet, ein Dreißig- 
jähriger, daran, die Komödie vom 
„Reviſor“ zu dichten. 

519. Mitleidiger Humor. Längft 
war ihm ja am thörichten Gejchlecht 
jeiner Mitmenſchen das wechjeljeitige 
Bemühen aufgefallen, fih, wie Eugen 
Zabel treffend jagt, „das bifschen 
Leben in ausgeflügelter Weije zu 
erjchweren und zu verefeln“. In 
dieje ſatiriſche Grunditimmung als 
Aufzug wob er als Einſchlag das 
„milieu“ des ruſſiſchen Beamten- 
tumes, von dem ihm taufend Einzel» 
züge geläufig waren. Aber weit 
entfernt, feine Opfer zornig zu zers 
fleifchen, fie der Verachtung völlig 
preiszugeben, wie Moliere feinen 
„Seizigen“ oder Sardou feinen 
Streber „Rabagas“, ließ ihn fein 
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von Haus aus weiches Gemüt die 
Menſchenliebe finden, um all die 
Scelme, die er vor unfern Augen 
tanzen madt, immer noch bemit= 
leidensmwerter als häßlich und ko— 
miſcher als bemitleidenswert hin— 
zuſtellen. Dieſe wie eine Piraten— 
bande, wie ein Schmugglerneſt zu— 
ſammenhaltende Beamtenſchaft, jeder 
dem andern die Leiter haltend, um 
ins Privatleben einbrechen, rauben 
und mißhandeln zu können, ſie iſt 
ja jo forrumpiert nur deshalb, weil 
der Staat fie zu ſchlecht befolbet 
und fie mit ihrer Eriftenz gewiſſer— 
maßen aufs Bublitum abmälzt! 
Diefer Hofpitalverwalter, der das 
für Arzneien und SKranfenbetten 
ausgeworfene Geld in feine Tajche 
ſteckt, dieſer Kreisrichter, auf deſſen 
Akten feine Jagdhündin Junge wirft, 
diefer Poftmeifter, der anlommende 
Briefe auf Neuigkeiten und Geld— 
einlagen erbricht und abſucht, dieje 
Polizei, die die Straßen in Unrat 
verfommen läßt, der Gouverneur 
jelbft, der das Ganze zufammenhält 
und fi überall den Lömwenanteil 
fihert, — fie fünnten unter andern 
Umftänden vielleicht ehrenhafte und 
pflichtgetreue Männer geworden jein: 
unter den obwaltenden ijt da® um- 
möglid. Bon Zeit zu Zeit kommt 
mal ein hoher Beamter revidieren; 
die Sache pflegt dann jo abzulaufen 
wie zwijchen DOberlehrer Flachsmann 
und Schulinſpektor Bröjide, Der 
fih hauptſächlich nad der Adreſſe 
für die Schönen geräucherten Schinken 
erfundigt. 

520. Erregendes Montent. 
Diesmal aber meldet der belejene 
Poſtmeiſter einen wirklichen Revifor 
aus Petersburg an, und der Schred 
lähmt alle Glieder, nur um einer 
noch verzweifelteren Rührigfeit Platz 
zu maden. Seht fommen fie alle 
and Tagesliht, die Hundert oft 
geradezu pudelkomiſchen Unregel- 
mäßigfeiten unter den „Männern 
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der Ordnung“, jet fieht das Publis 
fum einmal aus nächſter Nähe, wie 
dad angeftellt wird: einen revi- 
dierenden Beamten einzumwideln, 
bis er den Mund hält. Zwei männ— 
lihe Klatihbafen und Neuigfeits- 
främer, die köſtlich gezeichneten 
Bobtihindti und Dobtſchinski 
Iprechen die Vermutung aus, daß 
im Gajthof der Gefürchtete ſchon 
feit einigen Tagen feinen Einzug 
gehalten habe, und nun beginnt die 
Hegjagd auf diefen Reifenden, einen 
auf dem Trodnen fienden jungen 
Lebemann, der an der vorigen 
Station all jein Geld verſpielt hat 
und jet ohne Vorſpann zur Weiter- 
veife, ohne Kredit und zulest auch 
ohne Kojt in jeiner elenden Kammer 
darauf wartet, nächſtens als Zech- 
preller hinausgemworfen zu werben. 
Die Honoratioren der Stadt er- 
jheinen, ihn als Revifor zu be- 
grüßen; er bat Humor und Ges 
wigtheit genug, dieſe Beförderung 
anzunehmen, und die Situation für 
eine der köſtlichſten Komödien ift 
egeben. 

521. Handlung. Jetzt läßt Gogol 
feiner Laune die Zügel ſchießen. 
Wie der junge Schwindler Chlefta- 
koff fih in feine Rolle hineinlebt, 
prahlt, fügt, begönnert und huldvoll 
ein Päckchen Rubeljcheine nad) dem 
andern einftreicht, wie er Frau und 
Tochter des Gouverneurs zugleich 
firre madt, um fchließlih auf den 
Mint feines bauernfchlauen Diener 
Oſſip rechtzeitig zu verduften, — 
dies muß man injeinerübermältigen- 
den und ſich ſteigenden Komik er— 
leben; ſchildern läßt es ſich nicht. 

522. Wie die ruſſiſche Zenſur 
von 1840 dieſe Komödie jemals 
genehmigen konnte, erſcheint in der 
That ein Rätſel, denn ſie wird nicht 
anders geweſen jein, al3 die ruffijche 
Zenfur immer war und die gewiſſer 
wejteuropätfcher Kulturländer heute 
noch ift: daß fie wohl Zweibeutig- 
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feiten und ungejund auf die Phan⸗ 
tafie ebrbarer Frauen und halb: 
wüchſiger Jungen wirkende Zoten 
durhichlüpfen ließ, dagegen die 
anze Strenge des Geſetzes aufbot, 
—* eine Satire die zeitig im 
Beſitz befindlichen, feiſt und an— 
maßend gewordenen Mächte genieren 
wollte. Die hielten ja noch überall 
zuſammen wie in der muffigen 
Atmoſphäre nordiſcher Küſtenſtädte 
die Geiſtlichkeit, die reichen Fabri— 
kanten, die Bankleute und Beſitzer 
von Lokalblättern, gegen die der 
Geſellſchaftsdichter Ibſen jenen Fyeld- 
zug einleitete, der ihm ſein Heimats— 
recht koſten ſollte. Nur das ruſſiſche 
Publikum, der leidende Teil, jauchzte 
vor dem „Reviſor“; die Beamten— 
ſchaft aber richtete ſich ziſchend und 
sing auf gleich einer Schlange. 
523. Die Entjcheidung des 
Zaren. Man wurde beim Kaifer 
vorftellig und dieſer, Nikolaus 1, 
der Despot, doch perfönlich ein auf: 
rechter und mutiger Gentleman, 
hatte nicht bloß Humor genug, den 
Spaß zu verjtehen, nein: er ordnete 
an, daß dieſes Stüd in allen Thea— 
tern feines Landes gefpielt werden 
jollte! Er hatte durch fein Rußland 
hin ſchon viele, noch heute feinen 
Namen tragende Kunſtſtraßen an- 
gelegt: died wurde die größte und 
verdienftlichfte. Cine kalte auf: 
rüttelnde Duſche ergoß ji über 
die faule, felbftgefällige, in roher 
Anmaßung und freier Verdorben— 
heit Hinlebende ruſſiſche Büro: 
fratie. Der „Revijor“ hat feit des 
Ariftophaned Tagen in der Welt- 
litteratur nur zwei Seitenftüde: 
den „Zartuffe” des Moliere und 
„Die Hochzeit des Figaro“ von Beau— 
mardais. Dort hatte Ludwig XIV, 
wenn audh nad langem Zaudern, 
einen erjtaunliden Machtſpruch zu 
Gunften der Aufführung gethan: 
hier war es eine verlotterte Arifto- 
Eratie, die gegen den Willen Lud— 
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wigs XVI, auf ihren „Freimut“ 
eitel, e8 durchjegte, ihre Maulſchellen 
öffentlich und ſchallend zuempfangen. 
Beide Stüde find heute für Nicht- 
franzojen verblaßt, während es mit 
dem „Revifor” umgelehrt zu gehen 
ſcheint: er ift in Rußland friſch wie 
am eriten Tage, in Deutſchland aber 
beginnt er erſt recht zu wachſen. 
524. Lokalfarbe und Technik. 
Dies ift vor allem eine Folge des 
reihen Koloritd. Es dürfte noch 
niemal3 vor Gogol eine Komödie 
verfaßt worden fein, in der dad 
„milieu* in jo jatten, faft über: 
reichen Farben gemalt gewejen wäre. 
Diefe Farben, das fühlt man, müfjen 
dauern; fie find echt wie auf ge— 
wiſſen alten Bildern, die noch heut 
in friſchem Glanz uns anftrahlen, 
während jo viel moderne Gemälde 
riffig werden, verihwimmen und 
verdämmern bis zu nicdhtsjagender 
Unfenntlichkeit. „Minna von Barn: 
helm” ift das einzige deutjche Luft: 
jpiel, das in diefer Sättigung mit 
interefjanten, fo nie wiederfehren- 
den, unendli wichtigen und er- 
greifenden, im günftigften Augen: 
blick erhaſchten Lokaltönen mit dem 
„Reviſor“ zu wetteifern vermag. 
Dazu kommt eine Technik, die Leſſing 
nach ſorgfältigſtem Gelehrtenſtudium 
der beſten Muſter ſich erobert hatte, 
die Gogol, der Autodidakt, in ſeinem 
Volkstum alleinſtehend ſich erſchuf. 
Kaum ein oder zwei Monologe 
ſtören uns, wie beſonders die 
langen Mitteilungen Oſſips am An— 
fang des zweiten Aktes; aber felbit 
die find jo reih an Charafteriftif, 
daß man den Widerfprud mit un: 
jerer heutigen Kunftweije bald ver: 
gißt. Im übrigen erinnert ein 
jeltfjam aufgeregter Dialog von 
ichlagender Kürze und täufchender 
Nahahmung der Wirklichkeit bereits 


an Gerhart Hauptmann. Viele Säte | j 


Pr. Robert Beffen. 


wie 3. B.: „Du ftiehlft zuwiel für 
Deine Stellung“ Furfieren heut als 
ruſſiſche Sprichwörter. 

525. Der letzte Alt. Das gegen- 
jeitige Berlefen der jatirijchen 
Zeihnungen, die Chleftakoff in 
einem Brief niederlegte, den der 
Roftmeifter natürlich erbrach, ift eine 
Anlehnung an Moliere® „Mijan- 
thrope“, wie jpäter auch unjer 
Gutzkow für fein „Urbild des Tar- 
tuffe“ diefen fehr wirtfamen fomi- 
ſchen Zug benugt hat. Dagegen ift 
die zum Schluß plagende Bombe, 
die Nachricht, die die beisogenen 
Betrüger in ihrer höchſt ärgerlichen 
Beihämung erreiht: daß nämlich 
der wirflihde Revifor eben ein- 
getroffen jei, Gogold Eigentum 
und muß als einer der höchiten 
Komöddientreffer bezeichnet werden, 
— zumal der jchelmifhe Dichter 
die Frage ganz offen läht, ob diejer 
zweite nicht ebenfalld „nimmt“, ſo— 
daß die Geſchichte von vorn an— 

inge. 

526. Ein Schũtzer der Schwachen. 
Die Menichheit in ihren duldenden 
Schichten, nit bloß in Rußland, 
fondern in der ganzen Welt, jollte 
Gogol für fein Gefhent auf den 
Knieen danken. Denn niemals feit 
den Tagen der Jambiſten find böje, 
im Befig der Macht übermütig und 
reift gewordene Gemwalten derartig 
angefallen und mit folder Beweis: 
fraft widerlegt, ihrer angemaßten 
Scheinwürden entlleidet worden 
wie im „Revifor“. Das angehäufte 
Material ift erdrüdend, und während 
ein Dichter es in bunten Bildern 
an uns vorüberziehen läßt, genießen 
wir die unfäglide Wohlthat eines 
befreienden Gelächters zugleich mit 
der Zuverfiht, daß die Sache der 
Unterbrüdten auf Erden doch nicht 
ganz ohne Schugengel und Freunde 
ei. 


ıydraßogoyg au (peu 
FZgr—orgi 
oypg Sapny 





ww GC MD A 


YO SIE 
aopq Biapny 





ggg 6g81 oigl 
PI4Q2I ouo szwulog pv 














Marie Niemann-Seebadı 


1829 — 1897 
Nach einer Lithographie. 


„⸗ꝛuruiqo ua] Na“ Pidjdug up ui 
Buey Purupusg 


88—oigi 
burg puruipao⸗ 






— „ar Pie 





— — 


252323232322 23 2222 NICH Te Te I I ei 


Moderne Dramaturgie 
von 


Dr. Robert Pelfen. 





Otto £udmwig: 
„Der Erbförfter.‘ 


527. Räderung. Karl v. Holtei 
erzählt in feinen Erinnerungen, 
wie er in jungen Tagen einer 
Hinrichtung durchs Rad beigemohnt, 
vor ihm aber eine junge bübjche 
Bauernfrau gejtanden und, während 
oben auf dem Gerüft das Rad die 
Knochen zerbrad, unbefümmert in 
ein Butterbrot gebifjen habe. Dieje 
Frau war aus dem Holze gejchnigt, 
das gewiſſe Dramatiker braudten, 
das erforderlid, ift, „Maria Mag: 
dalene”“ von Hebbel und „die Fa— 
milie Selide* nicht bloß anzufehen, 
fondern aud wirklich zu genießen. 
Uns, die wir es „peinlich nennen, 
ſobald unfer Bedürfnis nad Hoff: 
nung, nad Gerechtigkeit, nach über: 
legenem Humor unbefriedigt bleibt, 
fehlt ja für gewiſſe „moderne“ 
Erzeugnifje durchaus die Begabung. 
Als einmal im „Erbförfter‘ der: 
gleihen Bedürfniſſe laut wurden, 
bat ein großer weftliher Kritiker 
den Betreffenden mit unendlicher 
Verachtung dahin abgefertigt: „Sie 
fin ebbe vom gahs gemwennliche 
Bubblitum‘‘. 

528. „Milien‘‘. Dabei läßt ſich 
das Stück zunächſt gar jo übel nicht 
an. Des Dichters dramaturgifcher 
Ausſpruch: „Wir müſſen die Sache 


ſelbſt und in ihrer eigenen Sauce 
geben“, ſcheint erfüllt. Es iſt Holz— 
und Harzgeruch in dieſem Förſter— 
zimmer, es iſt etwas wie Waldes— 
duft und -zauber in der Nähe die— 
jer Förfterstochter. Auch den Alten 
gewinnen wir lieb in feinem gro— 
tesfen Verkehr mit dem zukünftigen 
Schmwiegerfohn, dem er gewiſſe gute 
Hausregeln, wie man die Weiber 
zu führen habe, in die Ehe mit- 
giebt. Man merkt: hier jchlägt ein 
Herz von Gold, fein Falfch ift in 
ihm. 

529. Tragik? Gigentlich ift der 
alte Ulrich aber gar fein Erbförfter. 
Die Leute nennen ihn nur fo, weil 
Ihon Bater und Großvater auf 
derjelben Scholle Hauften; und er 
jelbjt nennt jich fo, weil die Leute 
ihn jo nennen. Es geht in feinen 
Kopf nicht hinein, daß er anders 
als ein Staatsbeamter jollte ge= 
jtellt fein. Dennoch treibt er In— 
jubordination. Sein Brotherr will 
durchforſten, d.h. ausholzen lafjen. 
Ulrih jagt: wenn ausgeholzt wird, 
ihlägt der Wind in den jungen 
Forſt und ruiniert ihn; aljo wird 
‚„micht durchgeforjtet!” Der Brot- 
herr ift ein Cholerifer, Ulrich ift 
ein Dickkopf. Seit zwanzig Jahren 
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haben fich die beiden Alten an je- 
dem Kartenabend gezanft und an 
jedem Abend wieder vertragen. 
Dies eine Mal vertragen fie fid 
nit. Das ift nun die Tragif. 

530. Der Brud) im Stück. Auch 
der zweite Aft beginnt Fünjtlerijch. 
Der an die Stelle des Ulrich ge— 
jegte Buſchförſter wird nicht etwa 
als unmürdig von andern bes 
zeichnet; jondern er tritt wüſt be- 
trunfen und lärmend auf, um fich 
zu bedanken, und der Zuſchauer 
merft den Humor der Sache: 
Schlimmer konnte man fich in der 
That im Nachfolger nicht vergreifen. 
Von da ab giebt es für den Ber- 
lauf der Sade jedoh nur Eine 
Bezeihnung: blutrünftige Roman: 
tif, leider durch eine unangenehme 
Wehleidigkeit ſtellenweiſe noch ver: 
ſchlimmert. Wer dieſe noch kom— 
menden 3'/, Akte mit Behagen er— 
leben kann, dürfte zum ſogenannten 
Mitleid nur einigermaßen entfernte 
Beziehungen haben. Die meiſten 
Zuſchauer verlaſſen aber die Vor— 
ſtellung, die man füglich eine lang— 
ſame Räderung mit mehreren Leichen 
nennen darf, unter Proteſt, ſelbſt 
wenn ein ſo berühmter Gaſt wie 
Leonhard Baumeiſter, der den Erb— 
förſter nicht ſpielt, ſondern lebt, 
auf ihren Plätzen feſtzuhalten 'ver- 
mocht hat. 

531. Das Stelldichein für fämt- 
liche Figuren des Dramas befindet 
ſich dicht Hinter den Kulifien. Wird 
jemand im Laufe der legten Afte 
gefragt: „wohin?“, jo lautet die 
jtereotygpe Antwort: „nad dem 
heimlichen Grund‘. Unbedingt kann 
er nicht weiter vom Schauplat weg 
jein als die Garderobe; denn die 
Schnelligkeit, mit der die einzelnen 
Perſonen hin und her „wechſeln“, 
ift anders nicht zu erklären. Im 
„heimlichen Grund‘ fteht der ver: 
drofiene Bräutigam; wozu? Er 
muß dabei fein, wenn der Buſch— 
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müller von einem Wilddieb er- 
ihoffen wird. Dorthin geht un: 
bewaffnet (!) derorftgehilfe Andres, 
der Sohn des alten Ulrih, um das 
Gewehr zurüd zu erhalten, das er 
jih in der Schenfe vom Wilddieb 
ftehlen ließ, behufs welches Dieb- 
ftahle8 er das Gemehr weit von 
fih fort an einem Stuhl anlehnte 
und fih am Tifch derweil dem 
Schlummer überließ!! Dies Ge: 
mehr iſt bereitS das zweite, das 
der von einem unbegreiflichen 
Scidjal verfolgte Forftgehilfe im 
Laufe dieſes Tages verliert !!! Das 
erite hatte ihm der Bufhförfter 
unter Berabfolgung einer Tradt 
Prügel fortgenommen, und das 
zweite behütet er nun auf jene, 
unter Forftleuten befanntlih ganz 
gebräuchliche Art. Sobald Andres 
im „heimlihen Grund” auftritt, 
hält man ihn jedenfalld für total 
verrüdt; aber der Dichter braucht 
ihn dort und das genügt. Der 
Bräutigam, dem der ae 
zu Füßen hinkollert, jchreit Hilfe! 
im „heimlichen“ Grund !! Sofort 
find jein Buchhalter und auch zwei 
Träger da, den Leichnam fortzu- 
ihaffen!!! Marie bewilligt ihrem 
Entlobten eine legte Zuſammen— 
funft, wo? Im „heimlihen Grund“ 
jelbftverftändlich. Der Erbförfter 
in Wut rüct mit feiner Büchfe aus, 
um feinen verfloffenen Schwieger- 
ſohn zu ftellen, — er weiß genau, 
wo er ihn findet: im heimlichen 
Grund. Dort erjchießt er in der 
Dunkelheit feine Tochter Marie 
und ift auch gleich wieder daheim. 
532. Unäfthetifch ift die ganze 
legte Hälfte des Stüdes. Wieviel 
künſtleriſche Anftrengungen madt 
Calderon im „Richter von Zala: 
mea“, um ung die Aufnahme eines 
viel brutaleren und peinlicheren 
Stoffed zu ermöglihen, und mie 
gelingt es ihm, ſodaß wir gern bei 
der Sache bleiben! Wie groß dort 


Moderne Pramalurgie. 


die Anfchaulichkeit, die logiſche 
Folgeridtigfeit,wieviel hHumoriftifche 
Lichter bligen fortwährend über das 
Grauſige hin, während die domi- 
nierende graziöje Geftalt des Bauern 
Pedro Erespo und das wohlthuende 
Gefühl menschlicher Ueberlegenheit 
giebt. Die Dickköpfigkeit des Erb- 
förfters ſinkt im Verlauf zur Albern- 
heit herab. Der poetiihe Konflikt 
zwifchen Naturfind und Konvention 
tritt zurüd gegen ein unfhmadhaftes 
friminelled Element, und während 
der jedem vernünftigen Einwand 
taub Gemwordene die Seinen rui— 
niert, wird er gar noch weinerlich. 
Die Frau wieder, die dreißig Jahre 
neben ihm gehauft hat, ift auf 
einen bloßen Wink des reichen 
Vetters fofort bereit, den Mann 
und die Förfterei zu verlafjen, um 
einer Erbichaft willen! Sollen wir 
das wirklich glauben ? 

533. Falſche Modernität, Wenn 
trogdem das (1849 zum erftenmal 
aufgeführte) Stüd noch heute in 
gewiſſen Kreifen als ein frühes 
Muſter von „Naturalismus“ hohen 
Ruf hat, jo kann das angefichts 
der geſchilderten Vorgänge, die aller 
Wahrſcheinlichkeit Hohn ſprechen, 
nur daran liegen, daß es einer 
Läuterungs- und Sühneidee, wie 
Aeſchylos, Shakeſpeare, Leſſing ſie 
verſtanden, nicht herausarbeitet. 
Wie leidet ein Lear! Wie hart 
wird er vom Dichter geführt! Der 
Erbförſter trinkt eine Flaſche Wein, 
die ihm zu Kopf ſteigt, das iſt alles. 
Wenn das widerliche Unheil ge— 
ſchehen iſt und das ganze Perſonal 
die aus dem „heimlichen Grund“ 
herbeigebrachte Leiche Mariens um— 
ſteht, verkündet der Alte pathetiſche 
Selbſtmordgedanken, nimmt ſein 
Gewehr vom Haken, und niemand 
hindert ihn. Er geht zur Thür hinaus, 
und erſt wenn draußen der Schuß fiel, 
ſchreien die beiden Söhne „Vater!“ 
und ſtürzen hinter ihm drein. 
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Eine ſehr bequeme Manier, ſich 
um eine Tragödie herumzudrücken. 
Schon Hettner nannte den „Erb— 
förſter“ das elendeſte aller Schick— 
ſaldramen. Auch den milder Ur— 
teilenden kann die recht gelungene 
Charakteriſtik des Anfanges für 
das mißlungene Ganze nicht ent— 
ſchädigen. 


* * 
* 


Benrif Ibſen: 
„Die Stüßen der Geſell— 
f aft.“ 


534. Gutes Theaterſtück. Unter 
Ibſens Dramen giebt es eines, 
das allen Anforderungen der Bühne 
in Bezug auf ſcharfe Charakteriſtik, 
unterhaltliche Fabel, ſtraff geführte 
Handlung und kräftig herausgear— 
beitete Schlußwendnng am voll: 
kommenſten entjpricht: es find „Die 
Stüßen der Gejellihaft”. Während 
die jpäteren Sprößlinge feiner ein— 
ſamen Muſe, „Die Frau vom 
Meere“, „Klein Eyolf“ ꝛc., kaum 
erſchienen, auch ſchon verſchwanden, 
während nirgend ein Bedürfnis be— 
ſteht, dieſe Schemen zu beſchwören, 
und höchſtens einmal ein gut fun— 
diertes Hoftheater ſolcher Seltſam— 
keit wegen ein leeres Haus riskiert, 
während ſelbſt „Nora“ doch eigent— 
lich nur um gewiſſer Heroinen 
willen noch gegeben wird, behaupten 
ſich „Die Stützen der Geſellſchafl 
auf allen guten Spielplänen und 
werden das zu thun auch niemals 
aufhören. Wie kam Ibſen gerade 
zu dieſem Stoff? 

535. Ibſen und die Heimat. 
Es ſind perſönliche Schickſale, die 
den Dichter machen, Anſtöße des 
Willens, die ſekundär ſein Gemüt 
in Mitleidenſchaft ziehen und ſeine 
Phantaſie erhitzen. Die Verletzung 
ſeines Empfindens durch den Ein- 
bruch lauter, aufdringlicher Klatſch— 
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bajen und eines Spießbürgertumes, 
das ihm die ftillen poetiichen Zirkel 
feiner Berlobung ftörte, bradte 
Henrif Ibſen auf den Gedanken 
jeiner „Komödie der Liebe‘. Dies 
Stüd erregte 1862 einen Sturm 
der Entrüftung gegen den Dichter. 
Allen voran nahm die beimijche 
Geiftlichkeit, in ihren gefränften 
Wichtigkeitsgefühlen, den Kampf 
gegen ihn auf, mit dreifter Aus— 
jpürung feines Brivatlebend und 
gehäffigen BVerleumdungen. Eine 
tiefe Verſtimmung bemäcdtigte ſich 
feiner; der lang ſchon in ihm 
ſchlummernde Grundſatz: „Ich oder 
die Lüge“ wurde Zweck und Inhalt 
all ſeines kommenden Schaffens. 
Nachdem ſeine Landsleute 1864 
gar noch die däniſchen Stammes— 
brüder im Kampf gegen Preußen 
im Stich gelaſſen und ſeine „Kron— 
prätendenten“ kaum ihre theatra— 
liſche, geſchweige die gehoffte poli— 
tiſche Wirkung erzielt hatten, kehrte 
Henrik Ibſen für immer ſeiner 
Heimat den Rücken und begann 
von Rom aus jene Dramenreihe, 
die mit herber Kritik die geſell— 
ſchaftlichen Zuſtände Norwegens 
angriff. 1869 erſchien „Der Bund 
der Jugend“, 1877 (vier Jahre 
nach Björnſons „Falliſſement“) 
folgten mit ihrem ſatiriſchen Titel 
„Die Stützen der Geſellſchaft“. 
536. Die Getroffenen. Fragt 
man ſich heute, woran es lag, daß 
ein techniſch vollendetes Stück, das 
ſich mit ſteigernder Spannung in 
ergreifenden Auftritten abſpielt, 
das, einem Griff in ein Weſpen— 
neſt vergleichbar, durch die Kühn- 
heit jeiner Idee wie feiner Hand— 
lung an Schillers „Kabale und 
Liebe”, das durd die Tiefe und 
Folgerichtigfeit der jeeliihen Ent: 
widelung des Helden an „Macbeth“ 
erinnert, fragt man fi, woher 
dieſes Stüc bei feinem erjten Er— 
Icheinen in Berlin vor etwa zwan— 
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zig Sahren faum bier und da eine 
verlorene Stimme der Kritik für 
fih hatte, jo glaubt man anfäng- 
lih vor einem Rätſel zu ftehen; 
die Sache erjcheint jedoch einfacher 
bei näherem Hinjehen. Es ijt eine 
befannte Thatſache, dat Björnſons 
„Falliſſement“, das im Vergleich 
zu den „Stützen der Geſellſchaft“ 
als mild und verſöhnlich bezeichnet 
werden muß, bei ſeiner Erſtauf— 
führung in Prag die lebhafteſte 
Entrüſtung hervorrief. Die vor— 
nehmen Logen, in denen die Ban— 
kiers ſaßen, thaten ihr möglichſtes, 
um einen Erfolg zu verhindern und 
es ging dort von Mund zu Munde: 
„Was denkt ſich dieſer Menſch? 
Wenn zu uns der Advokat Berent 
ſo ohne weiteres käme und ſich die 
Bücher vorlegen ließe, wir wären 
alle verloren!“ Nun, es ſind Jahre 
ins Land gegangen und die Ban— 
kiers haben gemerkt, daß trotz des 
„Falliſſements“ der Advokat Berent 
zu ihnen nicht gekommen iſt. So 
haben ſie ſich denn beruhigt und 
laſſen neuerdings das Stück paſ— 
ſieren. Etwas Aehnliches iſt vor— 
gegangen, als die „Stützen der Ge— 
ſellſchaft“ zum erſtenmal gezeigt 
wurden. Das Publikum ähnelte in 
jenem Augenblick dem bekannten 
Geſchöpf Gottes, das ziſcht „wenn 
es ſich beunruhigt fühlt“. Inzwiſchen 
iſt ihm plauſibel gemacht worden, 
daß in Deutſchland ſich niemand 
getroffen zu fühlen, norwegiſches 
Feuer uns nicht zu brennen braucht, 
und nun läßt ſich der Grund noch 
deutlicher erkennen, weshalb man 
in Norwegen ſelbſt das „Falliſſe— 
ment“ paſſieren ließ, „Die Stützen 
der Gejellichaft” aber nicht: wegen 
ihrer viel breiteren dichterifchen 
Baſis. 

537. Björnfon und Ibſen. 
Björnſon hatte den einzelnen Fall 
behandelt ohne irgendwelchen Aus: 
blid in die Allgemeinheit; unfer 
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Wert dagegen bemeift den Zur 
fammenhang der Ereignifie in Kon— 
jul Bernids Haufe mit dem ganzen 
umgebenden „milieu“, jpürt Die 
Mitihuldigen auf, greift die ge- 
ſellſchaftliche Heuchelei in ihren 
fefteiten Burgen an und rüdt ihr 
von den verjhiedenften Seiten auf 
den Leib. Ueberall daher, wo eine 
Bemwegqungspartei den alten Kampf 
gegen die Vertreter der fonventio- 
nellen Lügen führt, die ſich jo gern 
als Hüter der Wahrheit aufjpielen 
und durch die Denkfaulheit, die 
moraliide Sclaffheit ihrer Mit- 
bürger erſt recht aefährlich werden, 
wird man aus diejer Satire Ans 
regung fchöpfen. Sie entfleidet 
einen forreften Ehrenmann Stüd 
für Stüd feiner angemaßten Herr: 
lichkeit, bis der Anbeter des goldenen 
Kalbes in jeinem nadten herzlojen 
Egoidmus vor uns dafteht. bien 
läßt dieje verhärtete eherne Selbit- 
jucht ſich verftriden und finten, läßt 
fie in Lüge und Schande waten, 
wie Macbeth tiefer und tiefer in 
Blut, bis endlich, herbeigeführt durch 
ein „tragiiches Moment“ von jeltener 
Kraft, der Auffchrei des gequälten 
Baterherzens in der Sorge um den 
unmwifjentlih aufs Spiel gejegten 
Sohn, das Wiederaufleben des Ge- 
wifjens in dieſer gleißneriſchen Bruſt 
die befreiende und löſende Erſchüt— 
terung bringt. 

538. Ibſen als Optimiſt. Der 
Dichter freilich iſt viel um dieſes 
Schlufſſes willen angegriffen worden, 
ebenjo wie neuerdings ein junger 
deuticher Dramatiker, alderdie Herr- 
Schaft eines Schuldeipoten brach, — 
denn, jojagt die Kritik: „ver Sieg des 
Guten fommt im Xeben nicht vor; 
jolh ein Schluß ijt alſo ganz uns 
wahrſcheinlich“. Und dies in einer 
Welt, von der eigentlih ſchon Se— 
fundaner wiſſen follten, daß fie 
jede Dajeinsmöglichkeit, in jeder 
Scattierung darbietet! Nur darum 
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handelt es ſich, ob der Dichter fügt, 
wenn er einen glüdlichen Ausgang 
anbringt. Für Ibſen tft dieſe An- 
nahme völlig ausgeſchloſſen; im 
Gegenteil bemweift gerade die felbft- 
auferlegte Buße Guftav Bernids 
den untilgbaren Optimismus in des 
Dichters Bruft. Er glaubte damals 
an die Kraft der Wahrheit, an ihren 
endliden Sieg über alle Wider: 
jaher und nahm feinen Anjtand, 
diefen tröftlihen Glauben zu ver- 
fünden, Es liegt etwas Verſöhnen— 
des in dem Gedanken, daß alle 
Schärfe jeiner Polemik nur diefem 
vorwaltenden Glauben an eine 
befjere Zufunft entiprang. Sein 
gutes Fünftlerifches Recht dazu darf 
ihm niemand bejtreiten., 


* * 
* 


„Nora.“ 


539. „Puppen.“ Jede richtige 
Mutter ſpielt mit ihren Kindern 
und muß das verſtehen, um ſich gern 
mit ihnen beſchäftigen zu können; 
jedem echten Weibchen werden Schön- 
heit und Anmut mitgegeben, damit 
fie, von der Natur als die ſchwächere 
geſchaffen, durch diefe Eigenſchaften 
den begehrenden Mann zu feſſeln 
und einen Teil der ſcheinbar ver— 
lorenen Herrſchaft zurückzuerlangen 
vermöchte. 

Aus ſolchen Gründen iſt der Frau 
ein Hang zur Tändelei, zum Spielen 
angeboren; Kindern und Mann iſt 
fie von jeher dadurch erſt recht an— 
genehm gewejen. Ibſen verjucht 
diefe Natureinrihtung verächtlich 
zu machen und das ganze Gejchlecht 
dagegen aufzuhegen. Die jene Eigen: 
Ihaften haben und hegen, nennt er 
Puppen; die Ehe, in der fie leben, 
ein „Puppenheim“. Eine Frauen 
bewegung, heimlich angefadht von 
der Ahnung, daß es mit der früheren 
Schönheit und Anmut zu hapern 
beginne, Kraft und Wärme für die 


Nro. 540-543. 


Mutterſchaft nicht mehr ausreichten, 
jauchzte dem norwegiſchen Dichter 
entgegen. Früher hatten die Frauen 
ihre Gleichberechtigung neben dem 
Mann dur das erlangt, was fie 
für die Familie mit ihrer glüd- 
liheren und reiheren gemütlichen 
Begabung thaten. Dies wurde jeßt 
als unwürdiger Frohndienjt ver: 
abjheut; die Frauen follten ihre 
Gleihberedtigung mit dem Mann 
auf geiftigem und beruflichem Ge— 
biet ſuchen, wofür fie von der 
Natur, — die hauptfählid an Art- 
erhaltung und Mutterſchaft hatte 
denken müfjen, — nicht in demjelben 
Mat begabt worden waren. 

540, Mißbrauchte Frauenkraft. 
Wie dies in ſeinem Radikalismus 
unkluge Streben nur zur Vergeu— 
dung weiblicher Kräfte führen muß, 
ohne daß der Kultur Werte hinzu— 
gefügt wären, die der Mann nicht 
mit viel geringerer Anſtrengung 
hervorgebracht haben würde, das 
hat die Schwedin Ellen Key über— 
zeugend bewieſen und wird durch 
die ſich mehrenden Ausſagen von 
Müttern, die in irgend einem Be— 
ruf thätig find, erhärtet. Um jo 
lebhafter ift e8 zu bedauern, daß 
Ibſen feinem logiſch unkräf— 
tigen Axiom die poetiſchſte Figur 
geopfert hat, die ihm jemals 
gelang. 

541. Nora iſt in den erſten 
22/. Akten des Stückes, das in 
Deutſchland nach ihr benannt wird, 
die Verjonififation des Meiblichen: 
ſie tändelt, fingt, nafcht, jchentt, 
borgt, lügt und verrät Doch in allem 
das gute Herz, die Mutterliebe, die 
Aufopferungsfähigfeit. Wie ein 
echtes Weibchen ijt fie verjchlagen, 
ja rüdficht8los in der Selbſtver— 
teidbigung und nimmt ihren Weg 
zum Notwendigen quer durchs Straf- 
tet, mit jener Nichtachtung des 
Konventionellen, die daraus ent- 
Ipringt, daß die Frauen befanntlich, 
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wie man früher jagte, „mit dem 
Herzen denken“, 

542. Die Schuld. Ihr Mann 
jollte vor Jahren mal nad dem 
Süden. Ihr Bater, der für das 
nötige Geld gutjagen will, jtirbt 
aber, ohne die Unterfchrift erfüllen 
zu können. Er würde es ficher 
gethan haben, wenn er gelebt hätte, 
jo rechnet Nora; darum ahmt fie 
die Unterfchrift nah und verjchafft 
das Geld, das dem Gatten zu Ge- 
jundheit und erfolgreiher Exiſtenz 
verhilft. Yeute, die Nora wegen 
ihrer Berlogenheit angreifen, be- 
baupten zuweilen, jie habe „Wechſel 
——— Ein großer Berliner 

ritiker hat mit dieſer Erfindung 
angefangen, der gegenüber die Ver— 
klagte ja nur gewinnen kann. 

543. Die Metamorphoſe. Das 
Unglaubliche iſt nun, daß derſelbe 
Gatte, der die Wohlthat jenes ſtraf— 
baren Streiches ſeiner weltfremden 
und liebenden kleinen Frau genoß, 
fie wie ein Wütender undankbar 
und roh anfährt, jobald die bürger: 
lihen Folgen ihres Vergehens fid 
anfündigen wollen. Nora hört ihm 
wie verjteinert zu, kleidet ſich im 
Nebenzimmer um und erjcheint auf 
der Bildfläche als ein von dem bis: 
herigen diametral verjchiedenes 
Weſen. Das Eichkätzchen, die Lerche, 
das Weib in ihr ſind verſchwunden 
mitſamt Gattin und Mutter. Jetzt 
ift fie nur noch Blauftrumpf. Aber 
nicht erjt von diefem Augenblid ab, 
jondern Sahre lang jchon jcheint jie 
alle Berfammlungen beſucht, alle 
Broſchüren gelejen und eben jo viele 
jelbit geichrieben zu haben, denn 
Schublade für Schublade aus dem 
gut afjortierten dialektiſchen Kram 
jehen wir Schaudernden jie auf- 
ziehen, während fie durch ihre eifige, 
fchneidende Gemütshärte die vorige 
Vöbelhaftigkeit ihres Gatten nod 
überbietet. Sie will als „Menſch“ 
weiterleben, was ihr ja jedenfalls 
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leicht gelingen wird. Unjern Segen 
wenigſtens nimmt fie dazu mit. 

544, Das weibliche Publikum 
in Deutfhland hat ſich Jahrzehnte 
lang fürdterlich über „Nora“ auf: 
geregt. Noras liefen jeitdem zu 
Taujenden herum; viele andre wur: 
den unglüdlih, weil ihre Männer 
fie leider verjtanden und jie nun 
nicht Nora jpielen konnten. In 
aller Stille nur jagten die Per: 
ftändigen, die zugleich Mütter waren, 
daß fie es einfach nicht glaubten, 
Nora könnte ihre Kinder im Stich 
laffen. Allmählid ward es dann 
ruchbar, daß hier nichts weiter ala 
ein grober Kunftfehler vorlag. Weder 
Helmer noch Nora jind in den erften 
Alten jo geführt, daß man ihr Be 
tragen in der Krifi3 nachher als 
wahrſcheinlich hinnehmen könnte. 
Helmer iſt ſehr feinfühlig, freigebig 
und wie ein Bräutigam verliebt; 
die Natur der Heldin haben wir 
geſchildert. Beide Charaktere warf 
der Dichter um, einer Doktrin 
zuliebe. 

545. Nora und bie „Wider⸗ 
fpenjtige‘‘. Man hat fpäter gejagt, 
dergleihen pafjierte wohl, d 
unter ſtarken Erjchütterungen der 
eigentlihe Wejenstern eines Men 
jhen plöglih zum Vorſchein Fäme. 
Diefe Möglichkeit fürs wirkliche 
Leben unter Umjtänden zugebend, 
muß man ihre Gejundheit für die 
Bühne deſto energijcher ableugnen. 
Ueberrafhungen giebt e8 in guten 
Dramen einfad nit. Man braucht 
gar nicht mal fo jtreng wie die Alten 
zu fein, die jedes Stüd ablehnten, 
worin ein Charalter — und wäre 
das noch jo gut motiviert gewejen 
— entgegen feiner Einführung han= 
dein wollte. Aber ein Blid auf 
Shafejpeares „taming of a screw“ 
genügt zur Erfenntnis, was alles 
ein wirflider Dramatiker anftellt, 
um und die Aenderung eines Cha- 
rafter8 glaubhaft zu maden. Wie 


viel Etappen, wieviel Schulen durch— 
läuft die böfe Käte, bis aus ihrem 
fanften Munde das Xoblied auf 
die Männer fchallen kann! Nora 
hängt fih im Nebenzimmer einen 
Mantel um, — nun ift fie eine 
ganz andre Perſon! Darf das 
fünftlerifch heißen? Wir werden den 
unpraktiſch gewordenen Theoretifer, 
der in der Fremde, abſeits vom 
Kampf, doch gar zu gern in der 
Rolle des Reformators pofiert, aus 
„Rosmersholm“ nod näher kennen 
lernen. Aber „Rosmersholm” ijt 
ein Stüd, das man verhältnismäßig 
jelten ficht. Das „Buppenheim“ 
dagegen hat unermeßliches Unheil 
angerichtet. Es war ein unbejon- 
nener Aufruf zur Fahnenflucht, Tau⸗ 
jende von Weibern wurden nervös 
und träumten von nichts, als mög- 
lichſt ſchnell ihren Poſten zu ver: 
laſſen. 

546. Eine Bearbeitung. Sehr 
drollig iſt es, wie die Duſe ſich 
als Nora mit ihrer Aufgabe ab— 
fand: ſie ſtrich einfach die ganze 
letzte Auseinanderſetzung mit dem 
„Weſenskern“ u, ſ. w., ſtrich alſo 


aß | — in den Augen der Frauenredt- 


lerinnen — die Hauptjahe und 
ging davon. Sie hat durch diejes 
ſummariſche Verfahren die Einheit 
des Charakters aufreht erhalten, 
defien Zerftörung ihrem feinen In— 
ftinft mwiderftrebte. Nora geht jet 
als das, was fie war: ein Weibchen, 
triebartig und wild aus dem Affekt 
heraus handelnd, tödlich verlegt 
durd eine Kränkung. Wenn fie fich 
ausgeweint hat, wird fie ſich er- 
bitten lafjen. Im übrigen Deutfch- 
land, wo die Duje nicht gajtiert, 
wird Nora nah wie vor als eine 
Verhöhnung der fimpelften Natur- 
geihichte weitergegeben. 


“ * 
* 
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„Ein Polksfeind.” 


547.Grescendo. In den „Stüßen 
der Gejellichaft‘ und den beiden 
folgenden Stüden: dem „PBuppen= 
heim”, den „Geſpenſtern“, hatte 
Ibſen den Widerſpruch gegen das 
Beſtehende, Faulige, Ueberlebte 
temperamentvollen Frauen in den 
Mund gelegt: Lona Heſſel, Nora, 
Frau Alving. Man hatte zu Haus 
in Chriftiania nämlich immer nod 
nicht begriffen, was der Dichter 
mit jeiner Gejelljchaftskritif eigent— 
lid beabfichtigte, oder ſich jo ge 
ftellt, als ob man nicht begriffe; 
nur die Entrüftung der Dunkel— 
männer, die ſich getroffen fühlten, 
war ftetig angewachſen und die Ans 
griffe, die Verleumdungen gegen 
den unbequemen Sritifer mwogten 
dur das Land. Da mag er zu 
fi wohl eines Tages gejagt haben: 
„ihr jollt mich hören jtärfer be— 
ſchwören!“ und wählte ſich zum 
Helden einen Mann, der eine noch 
entichlofjenere Sprade führte ala 
jene rauen und mit feiner Wahr: 
heitsfadel in die ftidige Peſtluft 
norwegiiher Sceinmoral hinein— 
leuchten jollte. 

548, Geſchäftsleute. Lernt man 
Norwegen nur aus Ibſenſchen Dra— 
men fennen, jo fann einem freilich 
angſt und bange werden, und leider 
wiſſen die Kjellandſchen Romane 
die geiftige Atmojphäre jener engen 
Küftenftädte auch nicht anders zu 
ihildern. Welche merfwürdige Ver- 
filzung von Bigotterie mit raub- 
tiermäßiger Gewinnſucht! DieRaub- 
tiere haben es ganz und gar ver: 
ftanden, folche Begriffe wie Fröm— 
migteit, Rechtgläubigfeit, Sittlichfeit 
u. ſ. w. inden Dienft ihrer wachſen— 
den Habgier zu ftellen, alle Mächtigen 
jheinen zufanmenzuhängen wie die 
Kletten, um mit völlig abgeftorbenem 
Gewiſſen die Heuchelei als das ge- 
winnbringendfte Gejchäft zu betrei- 
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ben und das harte Joch der Kon- 
formität auf den Naden jedes Eigen: 
artigen zu legen, weil er gebroden 
fein muß, bevor er gefährlich werden 
könnte. Wir Deutjchen wollen uns 
nicht phariſäiſch über dieſe kauf— 
männifhe Verſeuchung der Moral 
erheben; wir wollen unjern führen- 
den Männern danken, daß fie uns 
die Wohlthat großer Aufgaben und 
einen weiteren politiihen Horizont 
bejcherten, fo daß unfere Kräfte ſich 
nit bloß in materiellem Erwerb, 
in Unterjohung und gejellfchafts- 
polizeiliher Bewadhung des Näch— 
ften genug zu thun brauchen. 

. Fabel. Der merkwürdige 
Konflitt in unjerm Stüde dreht 
ih nun befanntlih darum, daß 
eine norwegiſche Kleinftadt fich als 
Bade: und Luftkurort aufthun will, 
das Waſſer aber, das in diefe Bäder 
hineingeleitet werden joll, vergiftet 
von den Gerbereien der Stadt her: 
fommt und Typhuskeime enthält. 
Dr. Stodmann, der zufünftige Bade: 
arzt, fol lieb Kind fein, wenn er 
das verhehlt. Eine zu bauende 
Eijenbahn fteht und fällt mit dem 
Unternehmen; daher find ſämtliche 
„lotale Größen“ fanatiijhe Anhänger 
jener Sudelei, die doch früher oder 
jpäter durch das Mbjterben der 
Badegäfte an den Tag kommen 
müßte. Der Doktor wieder ift ein 
Wahrheitsapoftel, der fich jchlechter: 
dings nicht Faufen und munbtot 
maden läßt. Daher wird er zum 
„Boltsfeind” gejtempelt und um 
jein Brot gebradt. 

550. Wirkung in Berlin. Diejer 
Kampf einer warmblütigen, leiden: 
Ichaftlihen, uneigennügigen Berjön: 
lichfeit gegen eine ganze Stadt voll 
engherziger, kurzſichtiger, geiziger, 
matt fühlender und Heinlich denken⸗ 
der Philiſter bildet den ganzen In— 
halt des Stüdes; nit einmal eine 
richtige Liebesjcene kommt darin 
vor. Petra, die Tochter des Helden, 


’ — "aolyınd usa pay] sie 
ebgr— erg Z6g—rrgı 
yoog uiapↄ aslanauayıyy pupous 





oobi ⸗gegl 981- osgi 6881 8281 
Öryuog Mey 4uabam zung 43}10£ ynöny 





Moderne Pramafurgtie. 


it den jungen Fräulein, die um 
das Jahr 1882 am Königl. Schau— 
ſpielhaus ihr Weſen trieben, fo 
ähnlich wie ein Adlerweibchen einem 
Huhn. Darum fam aud) der „Volks— 
jeind“ für unjre Berliner Theater 
eigentlich noch zu früh. Nur ganz 
wenige Kenner verftanden feine 
Vorzüge zu würdigen, während er 
an Borftadtbühnen feinen flüchtigen 
Unterfchlupf juchte; das Gros deut- 
iher Zufchauer trennte fich nicht fo 
bald von jeiner Gemwöhnung, vor 
Benedirfhen Luftfpielen als den 
Offenbarungen weltüberwindenden 
Humors gläubig dazufigen und im 
„Störenfried‘ ſich weismachen zu 
laſſen, daß ein begabter junger 
talentvoller Mann nichts Befleres 
tdun könne, als Ehrgeiz und Teil: 
nahme am politifhen Leben, den 
Sik in der Kammer und die Bes 
rührung mit leitenden Kreijen auf: 
zugeben, um als Bürgermeifter einer 
Kleinftadt behaglich jeinen Kohl zu 
bauen. Badfiihe, Schwiegermütter, 
unmiderjtehliche Reden mit blanfen 
Knöpfen, Blauftrümpfe, alte Jung: 
gefellen und Bereinsdiener, heirats- 
luftige Witwen, talentvolle Töchter, 
befhränfte Rommerzienräte, joviale 
Onfel und fremde Herren aus In⸗ 
dien waren die ewig wiederfehren- 
den Figuren — verwechjelte Briefe, 
entweihbte Tagebücher, belaujchte 
Geſpräche waren die herfümmlichen 
Hilfsmittel. Der höchſte Triumph 
der dramatiſchen Kunſt aber beitand 
darin, daß alle handelnden Berjonen 
unter den Tifchen, hinter den Thüren 
und SKleiderfpinden eines einzigen 
Zimmers gleichzeitig verjtedt wur: 
den. Hieran beluftigte man ſich, 
das war fein, das war Leben. Und 
man muß es Benedir zum Xobe 
nachjagen, daß er immer noch huu— 
dertmal erträglider war als jeine 
Nachtreter. 
551. Tendenz, In diefe Abde: 
ritenftille der deutſchen Bühne 
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fielen plötzlich Ibſens Pritſchen— 
ſchlage gegen die „kompakte Majo— 
rität” mit ihrer Denkfaulheit, 
gegen die Mantelträgerei der „un 
abhängigen“ Tagesprefje nad) dem 
Windhauch der „öffentliden Mei- 
nung‘, gegen die Zerjtörung mann— 
hafter Berjönlichfeit durch die Scha= 
blone der Bartei. Parteien find 
Saugpumpen, rief Ibſen, die den 
legten Reft von Gemifienhaftigfeit 
und Selbjtändigfeit aus dem Herzen 
der Männer einjchlürfen, und er: 
innerte damit, wie vorhin an die 
Scdillerfhen Worte aus dem „Des 
metrius“: 


„ . . . . Mehrheit ift der Unſinn, 
Verſtand iſt ſtets bei wen'gen 
nur geweſen ...“ 


ſo diesmal an eine oft erhobene 
Klage Bismarcks. Die Partei— 
häupter vergleicht er gar mit reißen— 
den Wölfen. Aber werden wir 
wirklich davon überzeugt, daß Otto 
Stockmann ein Nachfolger Luthers 
mit ſeinem „Hier ſteh ich, ich kann 
nicht anders“ und berufen war, die 
Menſchen zu ändern? 

552. Dr. Stockmann und Wil— 
helm Tell. Zugegeben: der „Volls— 
feind“ iſt die einzige, germaniſchem 
Boden entſproſſene Satire, die ſich 
dem „Rabagas“ des Sardou an die 
Seite ſtellen läßt. Doch wenn dieſes 
warmherzige große Kind, der Doktor, 
ſich ſchließlich in ſeiner Iſolierung 
und Nahrungsloſigkeit mit den 
Worten tröſtet: „der ſtärkſte Mann 
der Welt iſt er, der allein ſteht“, 
ſo klafft uns ein Bruch entgegen, 
wie er die Dialektik faſt aller Ibſen— 
iher Dramen entjtellt. Schiller 
läßtjeinen Telljagen: „Der Starte 
iſt am mächtigſten allein,“ d. h. 
auf deutſch: er hat mehr Aktions— 
freiheit, er braudt fih um faule 
und unzuverläffige Bundesgenofjen 
nicht zu kümmern Es iſt eine 
andre Anwendung des alten Sprich— 
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worte: „Gott ſchütze mich vor 
meinen freunden.“ Aber daß irgend 
ein Schmwädling dadurd ſtärker 
werden fönnte, daß er fich ijoliert, 
wer vermag das zu glauben? Man 
nennt Dr. Stodmanneinen Kämpfer. 
Aber was hilft aller Kampf, wenn 
er für die qute Sade nur die Zahl 
der Feinde vermehrt? Dem guten 
Doktor fehlt zum erfolgreichen geifti= 
gen Kampf die mwidtigfte Eigen: 
ihaft: er ift fein Seelenfundiger. 
Er fann nicht fteuern; daher bringt 
er die Menſchen nicht dorthin, wo 
er fie haben will, er bringt fid 
jelber nur ind Gedränge. 

553. Kämpfer? So wird Ibſen 
fortwährend eine Kampfnatur ge- 
nannt; aber wer fi, angemidert 
vom Lärm und von der Gehäſſig— 
feit des Angriffs, gleih einem 
Krebs, der jeine Schale verlor, in 
die Einſamkeit zurüdzieht und Jahr: 
zehnte lang fi aus jeinem Schmoll- 
winfel nicht mehr hervorwagt, wer 
von ſich fingt: 

„Doch —* ſchreckt der Lärm der 

Maſſen, 
Will mir nicht vom Schmutz der 
Gaſſen 

Mein Gewand beſpritzen laſſen, 

Will in reinem er 

Harren auf den Zukunftstag“ .. 


der beweift damit, daß er das 
Gegenteil eines Kämpfers, daß er 
mit all ſeiner Kritik nur ein Träumer 
iſt. Und aus dieſem Grunde nimmt 
er ſchließlich ſolche vagen Träumer 
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Aber fie find aufer ftande, den 
Willensfunfen in die Mafjen über: 
jpringen zu laſſen. Sie liefern 
höchſtens Material zur Belehrung 
eines fpäter fommenden Diplomaten, 
der die Kunft verjteht, Menschen 
zu lenken, weil er fie nicht immer 
bloß verlegt. 

554. Ibſen und Disraeli. Der 
Diplomat fympathifiert jcheinbar 
mit den Schwächen vor ihn, darum 
fann er fie benugen; gegen Ibſen, 
den einjamen Berjerfer, verftoden 
fie ſich. Wie foll das aud auf 
Landsleute wirken, wenn man jie 
immer nur ausfchilt und ihnen klar 
macht, fie jeien eigentlich Schurken? 
Man fol fih hüten zu jagen: 
Didens wirkte, weil er jein Eng— 
land liebte, und Ibſen erreichte 
nichtS, weil ihm feine Heimat ver: 
haßt war. Auch er liebte fein Nor: 
wegen, aber verleidet war es ihm 
jfiher, und aus folder Berdrofien: 
heit entjtehen feine Reformatoren. 
Seine Sinnesweije hat zur Voraus: 
jegung, daß, ſich alle Welt auf den 
Berg Athos Nurüdziehen fünne, was 
Ihon von Benjamin Dieraeli ſeht 
gluͤcklich verſpottet worden iſt. Nur 
einem unverantwortlichen Sonder— 
ling, der nichts ausrichtet, darf man 
es geſtatten, die koſtbarſte Frucht 
Nunſerer Kultur, den Staat, derartig 
zu verleugnen. Und Ibſen jandte 
jeine Pfeile zulegt nur aus bem 
Hinterhalt nad) einem Gegner, den 
er gar nicht mehr ſah, während 
Disraeli, ein Nevolutionär von nicht 


wie Dr. Stodmann und Johannes | geringerer Gedankentiefe, doch ficher 
Rosmer zu Helden, behauptet, fie von weit fchärferem Blick für das 
feien Kämpfer, und bringt unklare | Wirkliheund Mögliche, nach Heraus: 


Köpfe in troitlofefte Verwirrung. 
Was hat Ibſen als Kämpfer aus- 
gerichtet? Die jüngften Kjelland— 
jhen Romane beweijen es: in Nor: 
wegen iſt alles beim alten. Soldye 
Dichter wie er find gut dazu, das 
zu jchildern, was einmal war und 
der Zeit ihren Spiegel vorzuhalten. 


gabe jeiner beiden politijch-[ozialen 
Romane „Coningsby“ und „Sybil” 
feine dichterifche Thätigfeit abſchloß 
und 23 Jahre bi zum „Lothair“ 
verftreichen ließ, weil er als Parla— 
mentsredner und Minifter fehr viel 
wirfjamere Handhaben gefunden 
hatte, jeinen Jdeen zu nüßen. Ihm 
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mar die Partei, über die fih Dr. ihm nad Wunſch die Flügel zu 


Stodmann nur in ohnmädhtiger 
Wut zu ereifern weiß, ein will: 
fähriges und frudtbares Werkzeug. 


* * 
* 


„Die Wildente.“ 


555. Takt iſt nach Benjamin 
Disraeli „quiek sympathy with 
human feeling“, die Fähigkeit ſich 
Ichnel in den Gedantengang und 
dad Empfinden andrer Menjchen 
hineinzuverjegen. Disraeli hat hier 
ein Meijterftüd geliefert ; man fann 
den fraglihen Begriff nicht knapper 
faſſen, der fich bei feiner Auflöfung 
jofort in zwei ganz verjchiedene 
Unterabteilungen jondert. Die einen 
find taftvoll, weil fie an der rich— 
tigen Stelle zu ſchweigen und zu 
Ihonen willen; eine Tugend, die 
hauptjählih auf dem Untergrund 
natürlihen Phlegmas und ariſto— 
fratijcher Erziehung gedeiht; — die 
andern find taftvoll (und Dies 
vergißt derdeutjche Sprachgebrauch), 
weil ſie an der richtigen Stelle zu 
treffen verſtehen; es ſind diejenigen, 
deren lebhafte Einbildungskraft 
durch einen haarſcharfen Verſtand 
und durch eine beſonders reiche 
Erfahrung unterſtützt wird. Wer— 
den dieſe Vorzüge in Frage geſtellt 
durch ein leidenſchaftliches Tempe: 
rament, das ſich nicht genug darin 
thun kann, andre zu verletzen, ſo 
ift gleichwohl nur die quick sym- 
pathy with human feeling ſchuld 
daran; andrerjeit3 war Bismard 
ein Meifter des Takts nicht bloß 
in feiner Eigenjchaft des vollende— 
ten Weltmannes, fondern weil er 
jo recht dem Jäger glih, der nur 
auf gewiffe Bögel ſchießt, und immer 
nur dann, wenn fie mit audgebrei- 
teten Flügeln ihm ihre ſchwächſte 
Stelle zeigen. Welchen Bogel Bis- 
mard noch aufs Korn nahm, immer 
war es, als ob er die Kunft bejäße, 


lüften: immer war es der wundeſte 
led, den er traf. 

556. Ein Idealiſt? Henrik Ibſen 
nun in feiner „Wildente* bejchäftigt 
fih damit, wie und wo die Men: 
ihen wohl zu treffen jeien; wir 
dürfen fein Stüd die Komödie der 
Taktlofigkeit nennen. Ein recht— 
ſchaffener, aber höchſt bornierter 
Menſch, der vierzehn lange Jahre 
auf einem hochgelegenen Eifenwerf 
Norwegens vertrauert hat, und dem 
es anjcheinend gelungen ift, feine 
Menſchenkenntnis und die Fähigkeit, 
jih mit der Welt abzufinden, auf 
ein Minimum einzufchränten, jteigt 
noch einmal auf den Wunfch feines 
Baterd zu den Wohnungen der 
Städter hernieder und fühlt ſich 
jofort als Apoftel. Jeder von uns 
ift in feinem Leben einem jolchen 
Duerfopf begegnet. Ihr Intellekt 
gleicht einer ftählernen Tafel, auf 
der man mit einem hölzernen Stift 
zu jchreiben verſucht. Man jchreibt 
und jchreibt, aber e3 haftet nichts. 
Man jpricht auf fie ein, man ver: 
ſucht ihnen irgend etwas klar zu 
machen; vollfommen vergebens; 
ihre Empfänglichkeit ift gleich Null. 
Sie Hammern fih mit unendlicher 
Zähigfeit an ein paar vorgefahte 
Begriffe, die fie ich irgendwo ein 
mal angeeignet haben, und veraus— 
gaben ihre oft nicht unbeträchtliche 
Lebensenergie ganz allein darin, 
für diefe Begriffe Projelyten zu 
werben. Ganz befonders gut ges 
deihen fie in der politifchen Oppo— 
jition Eleiner Städte. Der von 
Ibſen gejhilderte Mann nennt fich 
Gregers Werle. 

557. Ein Fanatiker. Die gan— 
zen vierzehn Sahre über, die er 
oben im Wald in unmirtlicher 
Natur und abgeſchloſſen von der 
Civilifation gehauft hat, ift er in 
jede Hütte getreten, die ihm zugäng— 
lih war, und hat hier die „ideale 
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Forderung“ erhoben, ein Don Qui— 
rote der Wahrheit, ein gefährlicher 
Fanatifer für jeine Opfer. Was 
der Volksmund jo jpridt: man 
jolle fih nit die Finger ver: 
brennen, man jollte nidht andrer 
Leute ſchmutzige Wäſche machen, 
man jolle vor jeiner eigenen Thüre 
fehren, — dieſes alles gleitet an 
dem Panzer; feiner Gelbftüber- 
Ihätung ab wie dad Wafler von 
der Ente, er ift im höchſten Sinne 
des Wortes „taktlos“; er befißt 
nit die Spur von Einbildungs- 
fraft, um fich auf feine Berechtigung 
hin zu prüfen, um fid) vorzuftellen, 
was er etwa anrichten könnte, und 
ift dann auch über den Ausgang, 
den feine ımerbetene Dazmwijchen- 
funft nimmt, aufs höchfte beftürzt. 
Der Hergang ſelbſt ift kurz folgen- 
der 


558. Handlung. Der alte Werle, 
der Vater Gregers, ift ein Groß: 
händler und ein Scurfe. Unter 
anderm hat er jeinen ehemaligen 
Teilhaber ausgebeutet und ins 
Zuchthaus gebradt, den alten Efval. 
An den Sohn dieſes hat er außer: 
dem eine frühere Wirtichafterin, 
mit der er in unerlaubtem Umgang 
geitanden, verheiratet; Hjalmar 
Ekdal hält die Frucht des Verhält— 
nijjes für feine eigene Tochter. 

Gregers hat diejes nicht jobald 
herausbefommen, als er auch ſchon 
das Haus ſeines Vaters verläßt 
und in die Wohnung ſeines Jugend— 
freundes Hjalmar Ekdal überſiedelt, 
um hier die „ideale Forderung“ zu 
erheben. Er nennt das mit vielem 
Pathos ſeine „Lebensaufgabe“. Man 
kann ſich den Erfolg denken. Hjal— 
mar iſt ein ganz hohler und nich— 
tiger Großſprecher, der unaufhörlich 
verjichert, dak er morgen anfangen 
werde, eine riefige Erfindung zu 
maden, und bei den Mahlzeiten, 
die jeine Fran ihm bereitet, und 
bei allerlei Allotria feine Zeit ganz 


Pr. Robert Beſſen. 


angenehm und behaglich verbringt. 
Gina die Frau iſt eine ungebildete, 
ſtumpf gewordene und wahrſchein— 
lich auch ſtets ſtumpf geweſene, 
übrigens gutmütige Perſon. Dieſe 
beiden Menſchen, deren Natur er 
abſolut nicht durchſchaut, obwohl 
ſie ihm deutlich genug gemacht wird, 
will Gregers zu Dienern der Wahr— 
heit erziehen. Er behauptet, daß 
ſie in einem Sumpf lebten, ſehr 
zum Entſetzen Ginas, die das wört— 
lich nimmt, und daß ſie erſt nach 
Aufdeckung der Lüge, auf der ihr 
jetziges Scheinglück beruhe, die 
wahre Ehe gründen könnten. Ein 
anweſender, etwas roher Arzt, be— 
merkt ihm ganz richtig, er thäte 
beſſer, den Mund zu halten; dieſe 
Leute ſeien nicht ſolvent für ſeine 
Forderung; ihnen ſei die Lebens— 
lüge ein notwendiges Lebenselement. 
Der unerbittliche Gregers hört nicht 
darauf, ſchleppt Hjalmar auf einen 
längeren Spaziergang und öffnet 
ihm die Augen. 

559. Eine Satire, Es ijt aud 
bei diefer Gelegenheit wieder viel 
von dem „Ausblid in ein Welt 
rätfel“, von dem Aufeinanderplagen 
zweier grundverfchiedener „Weli— 
anfhauungen“ und von den uner: 
meßlichjten Problemen gejprochen 
worden. Ein folder Konflikt läßt 
ſich jedoch immer nur geftalten, wo 
fraftvolle Geſchöpfe mit lebhaften 
Inſtinkten, mit leidenfchaftlichem 
Willen, mit ausgiebiger Weltfennt- 
nis, voller Ehrgeiz, mit dem Ber: 
ſucher in der eigenen Bruft ſich 
gegenüberftehen; hier kann in der 
That ein Kampf entbrennen und 
zum Austrag kommen. Ibſen zu: 
zumuten, er würde ſich für dieſen 
Kampf ein unelaftiihes Stüd Hol; 
in Gejtalt einer ftumpffinnigen 
Frau, an ihrer Seite einen Fajel- 
hans ausfudhen, der an Feſtigkeit 
der Butter gleicht, die er das ganze 
Stück hindurch it, — und zum 
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Herold des Kampfes einen Ypioten, 
— das fcheint doch eine Verirrung. 
Mer Ibſens Lebenslauf und nur 
irgend etwas von norwegiſchen Zu— 
ſtänden kennt, der kann vielmehr 
gar nicht im Zweifel darüber ſein, 
daß Gregers Werle zunächſt nur 
ein integrierender Beſtandteil des 
ganzen dumpfen Kleinlebens iſt, 
das der Dichter uns ſo meiſterhaft 
in der Ekdalſchen Dachkammer vor 
Augen führt. Will man durdaus 
etwas Höheres in ihm juchen, jo kam 
er unmöglich alöder ernfthafteBertre- 
terirgend eines weittragenden Prin⸗ 
zips, ſondern nur als eine ſatiriſch 
gemeinte Figur angejehen werden, 
in mwelder Ibſen den norwegijchen 
finjtern Belehrungseifer (den auch 
Kjelland fo abichredend darzuftellen 
weiß) und die Bejchränftheit ge— 
wiſſer tonangebender Kreije geißelt, 
die ewig die Pflicht und die Wahr: 
heit und Gott weiß was alles im 
Munde, glüdlih und unmeigerlich 
dahin tappen, wo es etwas Gefun- 
des und Zarted zu zerftören giebt. 
Wie Gregers die Feine Hedwig in 
ven Tod, jo haben Ibſen dieje 
Leute in die Verbannung getrieben, 
nun rächt er fih dadurd, daß er 
fie verförpert und dem erftaunten 
Auge der Welt vorführt, 

560. Im Exil. Es ift derjelbe 
Kreislauf, den wir bei Byron, bei 
Zurgenjew und bei jo manchem 
andern wiederfinden. Zuerſt wird 
das, was eigenartig, fühn und wahr 
am Dichter ift, von den Lichtfcheuen 
al® die Berlegung der höchſten 
Menfchengüter bdenunziert; dann 
wendet ſich der DVerflagte, Groll 
und Bitterfeit im Herzen, ind Aus: 
land, wo jein tiefgefränfter Stolz 
ihn efthält; feine ungebrochene 
Liebe zum Vaterland äußert fich in 
bald fchneidenden, bald ſchmerzlichen 
Aecenten; er möchte befjern; Byron 
ſchreibt feinen „Don Juan“, Tur— 
genjew ſeinen „Dunſt“, Henrik 
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Ibſen feinen „Volksfeind“. Neue 
Empörung in der Heimat; Bormwürfe 
über Abtrünnigfeit und Berrat; je 
mehr man jid) getroffen fühlt, defto 
mehr muß der Dichter verketzert 
werden; Wahrheit ift ja der alte 
Hund, der ins Loch muß. „Don 
Juan’ ift heute noch in England 
ein verpöntes Buch; es geißelt die 
Scheinheiligkeit; die Scheinheiligen, 
die die Majorität bilden, zetern, es 
verhöhne die Religion und die gute 
Sitte. Für Ibſen ift es fehr be- 
zeichnend, daß er dreimal, bei einen 
flüchtigen Bejuch in der Heimat im 
Jahre 1874 vor den ihm huldigenden 
Studenten, dann 1887 in Berlin 
und 1891 in Wien bei ähnlichen 
Feſten die Ausficht auf ein helleres, 
freudigeres Werf eröffnete, — das 
niemals erfhien. Mochte er in Rom 
oder Münden zumeilen aud) die 
Verbannung vergeflen, in der er 
lebte: zu tief hatten fid) gemilje 
wurmende Eindrüde früherer Jahre 
gefrefien; die Stunden waren zahl: 
reicher, in denen fein Herz fich beim 
Gedanken an feine heimischen berg— 
umfränzten Fjorde zujammenzog und 
die Worte Turgenjews ihm aus der 
Seele famen: 

„Das Vaterland fann einen jeden 
von ung entbehren, aber feiner von 
und das Vaterland, Wehe dent, 
der da meint, daß er’s könne; 
doppelt Wehe über den, der es in 
der That entbehrt. Kosmopolitis- 
mus ijt ein Unding, der Kosmopo— 
lit — eine Null, ärger als eine 
Null, außerhalb der Nationalität 
giebt es weder Kunjt, noch Wahr- 
heit, noch Leben, giebt es nichts!“ 
Dann mochten die Finfterlinge vor 
ihm aufftehen, die ihn forttrieben, 
und er zeichnete einen Gregers Werle, 
eine Karikatur edler Menfchlichkeit. 

561. Hjalmar. Nichts deſto— 
weniger, d. h. obwohl ung Deutjche 
das norwegiſche Feuer nicht brennt 
und uns die GErbitterung eines 
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Ibſen gegen norwegiihe Schwäter 
doch nur fehr oberflächlich berühren 
fann, iſt fein Stüd „Die Wild: 
ente“ jehenswert, und fofern man 
jih von einem gewiſſen Teil der 
Kritik nicht hat verleiten lafjen, eine 
ganz befonders tieffinnige Belehrung 
über gewiſſe „Welträtjel”” zu er: 
warten, auch ganz dankbar. Die 
Schilderung der Abendgefellichaft 
im erjten Akt ift zwar matt, Björn: 
jon in jeinem „Fallifiement‘ ift 
bier farbiger, und bei und war es 
Ihon Paul Yindau; von den Frans 
zofen gar nicht zu reden. Dagegen 
it der Typus des Hjalmar, wenn 
auch auf die Dauer etwas ermüdend, 
doch aut beobadıtet. Die Art, wie 
Gina die „ideale Forderung‘ auf: 
nimmt, ift ausgezeichnet; fie hat 
das dunkle Gefühl, daß geflaticht 
worden jei, und Schlurft im nächjten 
Augenblid ichon hinaus, um etwas 
zum Eſſen zu bringen, im altge= 
wohnten Geleife; Hjalmar jelbit 
nimmt den Mund recht voll wie 
gewöhnlich, mit Worten und Butter— 
brot, und diefes fiegt. Er wider: 
legt aufs bejte dag Heiniſche Ge: 
dicht „Teleologie“, worin der alte 
Spötter grob, aber witzig wie immer 
nachweift, woher es aut jei, daß 
der Erdenjohn nur Einen Mund 
beſitze: 


„Bat er jetzt das Maul voll Brei, 
Muß er jchweigen unterdefjen; 
Hätt’ er aber Mäuler zwei, 
Löge er auch nod) beim Freſſen.“ 


Hjalmar erfüllt diefe ideale For: 
derung Schon jest, ohne anthropo— 
logiihe Weiterentwidelung; er ißt 
und lügt, abwechſelnd und gleid)- 
zeitig; mit andern Dingen darf 
man ihm nicht fommen; jeine Eitel- 
feit hält feiner inneren Verlogen— 
heit die Wage und dedt ihn gegen 
jede Selbiterfenntnis. 

562. Hedwig mit der Ente. 
Immerhin ift er ungefährlicher als 


— — ll 0000 In 


Pr. Robert Beffen. 


Gregers, der die aggreflive Seite 
der Beichränttheit zur Daritelluna 
bringt, Die einzig wirklich ideale 
Figur in dem Stüd, eine Figur, 
die man liebgewinnen kann, iſt 
Hedwig, die Tochter Hjalmars oder 
richtiger des Großhändlers Werte. 
Sie iſt injofern ideal, als fie ein 
Mejen von außerordentlich tiefem 
Gefühl und felbitlofer Hingebung 
ift. Man verjteht nicht ganz, von 
wem ſie dieje Tiefe geerbt haben 
könne, indefien, man fann fie ja 
nehmen, wie fie ift: liebevoll, zart, 
kindlich, juft ein Mein wenig über: 
| pannt. Sie ift ed, die die For: 
derung von Gregers bezahlt, ohne 
fie zu jchulden. Er redet ihr ein, 
fie müfje irgend etwas dabingeben, 
um das Glüd ihrer Eltern neu zu 
gründen — eine volllommen heid— 
niſche Vorſtellung —, und da fie 
ihre geliebte Wildente nicht morden 
mag, richtet fie die Pijtole gegen 
die eigene Bruft. Bon der Wild- 
ente ijt viel im ganzen Stüd die 
Rede; diefer Vogel ſoll die Eigen: 
Ihaft bejigen, nad einem Flügel: 
Ihuß hinabzutauden und ſich am 
Meeresgrund im Schlamme fejtzu- 
beißen, ein Gegenftüd zu gemifien 
Menjchen, die jchuldig oder unſchul— 
dig verunglückt, ebenfall8 das Licht 
fliehen und nicht mehr den Mut 
finden, ſich mit ihrem gejellichaft: 
lihen Makel hervorzumagen. Wie 
die angeſchoſſene Wildente ein guter 
Hund heraufholt, jo möchte Gregers 
es mit den Ekdals machen. 
Allegorie ift geiftvoll, aber zu ſpitz— 
findig, fie verführt dazu, den Dichter 
mißzuverftehen und etwas anderes 
von ihm zu erwarten, als er bietet: 
eine mehr oder minder gelungene 
Satire auf die Enge des normeni- 
ihen Lebens und die Aufgeblajen: 
heit gewiſſer Weltverbejjerer mit 
langen Obren, 

563. Ibſen und Gregers. Mit 
Erftaunen hört man, daß die Figur 
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des Hjalmar in Stodholm in der 
Maske eines unglüdlihen Schwär: 
mers gejpielt werde, der im Publi— 
fum die höchſte Sympathie ent- 
fefjele. Sollte dies der Fall fein, 
jo wäre es ein Beweis, daß der 
Zauber der Phraſe in Skandina— 
vien noch ungebroden ift. Eher 
möchten wir jhon glauben, daß 
Ibſen in den Fanatifer Gregers 
Werle ein Körnden von feinem 
eigenen, norwegiihen Jh hinein- 
gelegt habe, — eine Art Goethiihen 
Prozeſſes, die den Dichter bis zur 
härteften Berurteilung einer be— 
jtimmten Seite feines Inneren und 
zur volllommenen Befreiung von 
ihr geführt haben müßte. Gregers 
it eine der abftoßendjten Gejftalten, 
die wir je auf den Brettern ſahen; 
jobald er auftritt, wünſcht man ihn 
auch jchon fort; es iſt bedrückend, 
jeinem Gebaren zu folgen. 


* * 
* 


„Rosmersholm.“ 


564. Wahrſcheinlichkeit. Dieſes 
umſtändliche und beſonders in den 
beiden erſten Akten ermüdende 
Drama wird von Ibſens Verehrern 
als der Höhepunkt ſeines Schaffens 
bezeichnet. In Wahrheit trägt 
„Rosmersholm“ alle jene hippo— 
kratiſchen Züge ſchwindender Ge— 
ſtaltungskraft, die uns die lange 
Reihe der ſpäteren Stücke von jeder 
andern Seite her, als der rein 
dialektiſchen, faſt ungenießbar 
machen; in ihm bereits beginnt jenes 
Schattenhafte, Zerfließende, Un— 
reelle, das ſich begnügt, Gedanken 
auf zwei Beine zu ſtellen und ſich 
wenig darum kümmert, wie dieſe 
Schemen ſich unter Menſchen von 
Fleiſch und Blut hindurch finden. 
Ibſen zeigt uns eine Rebekka, die 
ſo ſtrotzend von Willenskraft, von 
Lebensluſt und heißem Begehren 
geweſen ſein ſoll, daß ſie ohne 
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Zagen und ohne Reue ein Menjchen- 
leben mwegräumte, um ſich jelber 
laß zu jchaffen. Aber wir jehen 
zwei lange Akte hindurch dieje noch 
immer junge Dame als Nufter einer 
ruhigen, geiegten, leidenjchaftlojen 
Gouvernante fih im Haus herum: 
bewegen und jollen plöglich auf die 
bloße Behauptung des Dichters hin 
die fürdhterlihften Sachen von ihr 
glauben? Wir fehen einen Mann 
vor und, der fich die Kraft zuge: 
traut, das ganze joziale Leben jeines 
Baterlandes umzugeſtalten, jeine 
Landsleute zur Dafeinsfreudigfeit 
zu erziehen, jie zu Adelsmenſchen 
zu erheben u. ſ. w. Aber objchon 
wir diefen Mann durd vier Akte 
nicht einen Augenblid bei dem an— 
treffen, was man entfernt eine 
Thätigfeit nennen könnte, während 
feine Spur einer irgendwie von ihm 
erzielten Wirkung von außen her 
nah NRosmersholm hineinführt, 
während er immer nur herumjitt 
und die Worte ſchwätzt oder — 
auf einem Ummeg, denn er tjt aber— 
gläubiſch — nad) der Stadt hinunter 
geht, verlangt der Dichter, wir jollen 
ihn ernjt nehmen. Er will uns 
einbilden, daß diefer Menjch fähig 
wäre, einen geijtigen Kampf aus: 
zutragen und follen ung aus der 
Art, wie Rosmer fi zu gemifjen 
Problemen jtellt, einen Vers ab- 
leiten. 

565. Rosmer und Hjalmar 
Ekdal. Hatte Ibſen plöglich ganz 
vergefjen, daß auf der Bühne von 
Dramatifer bar bezahlt werden 
muß? daß nur arme Stümper der 
Bühnenplaftit ſich mit bloßen Be— 
hauptungen begnügen: „dies hier 
ift eine Kampfnatur“, gerade wie 
ſchwächliche Erzähler fortwährend 
rühmen: „hierauf antwortete der 
Held mit einem ſehr geiftreichen 
Wis“, aber ganz außer ftande find, 
und diefen Wit zu zeigen? Rosmer 
erjcheint jedem Unbefangenen als 
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ein verichlinnmerter Hjalmar aus 
der „Wildente“, Denn dieſer iſt 
wenigſtens unjagbar komiſch und 
verächtlich; der Dichter hat ung nicht 
einen Augenblid im Bmeifel ge- 
lafjen, wie hoch über diefem Patron 
er jelber ftand. Jenen, das Pro— 
totyp eines „Schaumfchläger®“ übel- 
jter Sorte, behandelt er wie einen 
Heiligen, bleibt jedoch Künftler ge: 
nug, um in naiven Augenbliden 
feinen Helden durch die andern 
Verjonen des Stüdes in geradezu 
vernichtender Weije charakterifieren 
zu lafjen. Rebekka jagt von ihm, 
daß er fein Kindergeichrei hören 
könne. Und ſolch ein Verweichlich— 
ter will in die Arena, ins Kampf—⸗ 
gewühl hinunter, wo man ihm mit 
fanatiichem Gebrüll das Trommel: 
fell zerſprengen wird, mo er der 
allerraubejten Berührungen ficher 
fein fann? Frau Heljeth fragt: ob 
man den Herrn Paſtor Schon ein 
einziges Mal habe lachen jehen? 
Und diejer ganz Humorloſe dünfelt 
fh, „Lit in all dieſe finftern 
Greuel zu bringen?” Der Rektor 
Kroll durchſchaut ihn in feiner gänz- 
lihen Menſchen un fenntnis. „So 
Ihwad ijt num feine Urteilsfraft”, 
jagt er. In der That: Kroll in 
jeiner Borniertheit ift ein geiftiger 
Rieſe, mit Rosmer verglichen. Wenn 
diejer feine Tiraden anfängt: „Alle 
Augen auf dasjelbe Ziel gerichtet”, 
jo merft man, daß der Gleichmacher 
nicht einmal Geift genug hat, wie 
viel weniger die Willenskraft, an— 
deren irgend einen Gedanken ein- 
flößen zu fönnen. Nicht einmal, 
daß Rosmer in feinen früheren or: 
thodoren Tagen vereifert genug 
fein Ffonnte, einem Gcdullehrer 
um eines Liebesverhältnifjes willen 
zelotiich die Eriftenz abzugraben, jo 
wie er dad Mortendgärd gethan 
haben joll, können wir glaubhaft 
finden nach der Zeichnung, die der 
Dichter ihm gegeben hat, Danad) 
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würde er’3, berühmten WMuftern 
folgend, in der Deffentlichfeit Föch- 
ften® dazu haben bringen können, 
einen Stab byfterifcher Weiber um 
fih zu verfammeln, die er nun 
dur vieles Schönreden in die ver- 
ſchiedenſten Stadien „ethiſcher“ Ver: 
züdung überzuführen gehabt hätte, 
und in Heinen Konventifeln, an 


ı denen ber mächtige Strom des Lebens 


achtlos vorübergebrauft wäre, eine 
impotente Eitelkeit zu pflegen. Schon 
ſchmeichelt ihm Rebefla wegen der 
Aufgabe, für die er „jein Leben 
eingejegt“ habe. Wo geſchah das? 
Gar nichts jehen wir ihn einjegen 
außer feiner Zunge. Er will den 
heiß entbrannten Kampf um Die 
neue Geiftesrihtung mit „adligen“ 
Waffen kämpfen. Jemand jchrieb 
fi bei diefer Stelle an den Rand: 
mit jalbadligen. 

566. Ein tedinifcher Fehler. 
Nehmen wir nun die andre Seite 
des Problems, das Ibſen in „Ros— 
mersholm“ zu behandeln verjucdt 
bat und das bejonders die Weib: 
fichfeit außerordentlih zu inter: 
eifieren pflegt, die ja meiſtens aud) 
Schnell geneigt ift, den Helden als 
einen Shwädling fallen zu lafien, 
und vergegenmwärtigen wir uns die 
Situation, die wir bei Beginn des 
Stüdes vorfinden. Rosmer tjt jeit 
anderthalb Jahren Witwer; Ne: 
beffa vertritt bei diefem Paſtor 
ohne Amt und Gutsbefiger ohne 
Landwirtichaft (denn wir hören im 
ganzen Spiel von diejer nicht einen 
Ton) die Stelle der Hausfrau, Wir 
glauben zu wifjen, daß fie mehr fein 
möchte als das, und erleben am 
Ende des zweiten Aftes, wenn Ros— 
mer die Frage an fie ftellt, ob fie 
jein Weib werden mwolle, die pein- 
lihfte Enttäufhung. Es ift immer 
ein grober technifcher Fehler, wenn 
etwas, auf das der Dichter bei 
einem bejtimmten Charatter die 
Hörer vorbereitet hatte, nicht ein- 
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trifft. Und Rebekka handelt nicht 
gemäß ihrer Einführung ;-die erften 
zwei Alte erjcheinen als verloren. 
Man jah, daß Rebekka diefen Mann 
begehrte, hatte fich aljo darauf ein- 
gerichtet, daß fie freudig ja fagen 
und nun aus dem Kampf mit der 
bigotten, hämiſchen, mißgünftigen 
Außenwelt die dramatifhe Span— 
nung der nächſten beiden Alte re— 
fultieren würde, Statt deſſen müfjen 
wir mit einer ganz unbefriedigenden 
Srauenzimmerlaune (denn anders 
wirft Nebeffad3 Betragen in dem 
Augenblide nicht) vorlieb nehmen. 
Entweder ihr Betragen oder die 
ganze Einführung empfinden wir 
als falſch. 

567. Die Vergangenheit. Hat 
der Dichter es nun verſtanden, uns 
für dieſe Peinlichkeit durch Auf— 
klaärung zu entſchädigen? Die Auf: 
flärung erfolgt in zwei ziemlich 
ftarfen Dofen im Lauf des dritten 
und vierten Aftes und wir erfahren 
folgendes: Nebeffa Weit, das natür= 
liche Kind eines Bezirksarztes, ift, 
fobald fie herangewadjen war, un— 
wifientlih die Konkubine, fpäter 
die Kranfenpflegerin ihres Baters 
gewejen. Er hat ihr nichts Hinter: 
laffen als eine Kifte mit Büchern 
und die Freiheit von gemiflen Vor— 
urteilen, Es ift ein brutaler Egois— 
_. zu dem er fie erzogen hat. 

Rückſichtslos ihr Stück durchzuſetzen, 
das iſt ihr Ideal. Fünfundzwanzig⸗ 
jährig durch den Tod jenes Mannes 
außer Stellung, gerät ſie zufällig 
an Nosmer und verliebt ſich ſterb— 
lich in ihn. Sie ſetzt es durch, in 
ſein Haus zu kommen und ängſtigt 
Beate, Rosmers Frau, eine bigotte 
willensihwade Seele, derartig ein, 
daß dieje vom Steg herab fi in 
den Mühlbach * rat. 

568. Berfehltes Leben? Nun 
ift die Stelle vafant, das erfehnte 
Wort fällt von Rosmers Lippen 
— und Rebekka fagt weshalb nein ? 
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Meil fie durch den Verkehr mit 
einem Schmwädling falihde Ideale 
angenommen hat, ihrer eigentlichen 
Natur untreu geworden ift, jagen 
die „Starfgeiftigen“ unter den Damen 
und find in diefem Punkt auf den 
Helden fehr ſchlecht zu jprechen. 
Aber das fommt eben davon, wenn 
eine zum „Herrſchen“ Geborene 
ſchwächlich wird. Nachdem fie ſich 
foviel Mühe gegeben hatte, Die 
Stelle frei zu machen, hätte ſie ſich 
wenigftens drin einrichten, heiraten 
und ihr fauer verdientes Glück ge— 
nießen müffen. Das Stüd, meinen 
fie, jei alfo eine Art Warnungs— 
tafel. Es zeige, wohin das führt, 
wenn Leute, die zu einer fraftvollen 
MWeltbejahung geboren wurden, 
auf halbem Wege Halt maden. 
569. Länterung? Dies, wie 
Dr. Emil Reid) in Wien überzeu— 
gend nachgemwiefen Hat, ijt unter 
feinen Umſtänden die Abjicht des 
Dichter gewefen. Ibſen hat ge— 
rade umgekehrt zeigen wollen, wie 
eine finnlide Natur, die ihren 
Wünſchen zulieb jelbit des Mordes 
fähig war, im täglichen Verkehr 
und Gedanfenaustaufch mit einem 
Schuldloſen geläutert wird. Zwar 
als ein munderlicher Heiliger er— 
jcheint er und. Anderthalb Jahre 
in völliger Einſamkeit einem feuri: 
gen und geliebten Gegenftande in 
täglicher Berührung nahe zu leben 
und doch ganz ohne inneren Tu— 
mult einen Zuftand „froher, wunſch⸗ 


loſer(!) Glüdjeligkeit” zu empfinden, 


— nein, dies zeigt ihn nicht als 
den Mann, dem wir ung zur Füh— 
rung durch Liebesprobleme anver— 
trauen möchten. Gleichviel: das 
Wort „Schuldlofigfeit“ aus jenem 
Munde trifft Rebekka tief, Sie 
fieht ji, dreißigjährig gemorden, 
mit andern Augen an als früher, 
und auf ihr urſprüngliches Biel 
verzichtend, geht fie in den To) 
wie etwa Emilia Galotti, um ihr: 
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Leib nicht herzugeben zur Bejahung | einen wirflihen Mann? Warım 
der Sünde. durhaus einen Salbader? Wir 
570. Das eigentliche Problem, | müſſen antworten: weil es ihm 
Aber wer Fönnte behaupten, daß ſowohl an Urteil wie an Geſtaltungs— 
der Schöpfer uns jchuldlo8 be- | material ımd an Kraft dazu gefehlt 
abjichtigt habe? Ganz im Gegen: | hat. Ibſen ftand nidt über 
teil: nicht bloß die Armen des feinem Problem. Pie Unjoli- 
Goethiſchen Harfners, fondern ge- dität des Geiftes, daß man jedes 
rade die Kraftvolliten macht das | Wort in feines Helden Mund als 
Schickſal ſchuldig und benugt diefe | Schaum nachweiſen kann, das ift 
Schuld zu einem Werkzeug der Er: | ed, was „Rosmersholm“ jo tief in 
ziehung. Noch weniger fann alle | der Schätung berunterziehen muB. 
gemeines Glück das Ziel irgend- Rosmer will dienen. Ja wo hätten 
welcher Kultur fein; denn Glüd | die, die immer nur dienen wollten, 
verflaht und, wenn zu früh vers | der Menſchheit jchon das mindejte 
lieben, macht es faul und erbar: | zu nützen vermodht? Die Menge 
mungslos. Alſo wird es beim | will gezwungen jein, brutalifiert 
Kampf, dem Vater aller Dinge, | meinetwegen; aber dann erkennt fie, 
wie ſchon der alte Heraflit das er= | wie jede rechte Frau, mit Wonne 
fannt hatte, bleiben, und Entwide: | den jtärferen Willen des Herrjchers 
lung von Kräften (für ſolchen und folgt wie ein Lamm. Und 
Kampf) das einzig erjtrebendwerte | diefer Träumer, dem in der Welt, 
Glück bedeuten. Warum ift dann | in der allein er gelebt hat, in der 
alſo Rosmer, jo fragen wir, als | Welt des Gedantens, gerade das 
das Gegenſtück einer Kampfnatur | Wichtigfte fehlt! Einfiht, — er 
vom Dichter gehalten morden? | follte jemals führen können? Er 
Schon der erjte Angriff der Amts: | follte fähig fein, wenn auch nur in 
zeitung auf feinen Uebertritt zu den | der Ferne, jenes Fanal, jenen 
Freidenkern zeigt ihn nicht etwa | Leuchtturm anzuzünden, nach dem 
beleidigt, fjondern gekränkt; er wir uns richten könnten? Die ar: 
beflagt ji, und der jcharfe Kroll | men Schiffer, die auf dieſes Irrlicht 
hat erneute Gelegenheit, „die | hineinfallen! 
Schüchternheit feiner Seele” zu er-| 571. Ibſen und Nietzſche. In— 
wähnen. Wie kann ein folcher zwiſchen ift dasjelbe Problem auch 
Mann Pfadfinder in neuen Kultur: | von Niegfche vorgenommen worden, 
gebieten werden? Wie kann Ibjen | und man muß jagen: in einer 
uns die Stellung eines jolchen zu | Weife, die die Weltkenntnis dei 
irgend einem Broblem als be- | Normwegerd weit Hinter ſich läßt. 
weijend aufreden wollen? Ob zehn | Hat man Niegfche gehört, jo bleibt 
oder hundert Rosmers fich fo oder | an Ibſen nur noch das gute Her; 
jo jtellen, — die Welt wird unbe- | zu loben übrig. Worauf fich bisher 
fümmert ihren Gang gehen und | jeine Ehrentitel gründeten: feine 
ihre Entjcheidungen aus ganz anz | Gefelfchaftstritit, zerflattert im 
dern Händen empfangen. Sbjen, | Winde. Der Altruismus ift eine 
ftatt uns Klarheit zu geben und große Idee — in der Bruft der 
ung auch nur um einen Schritt zu | Mächtigen. Falls Leute wie Nos: 
fördern, hat wieder einmal nichts | mer fi darauf einlajjen, mehr 
weiter gethan, als unjre Unruhe zu | al$ private Wohlthätigkeit zu üben, 
vermehren. Warum, wenn er etwas ſo können fte ihrem Schöpfer dan: 
beweifen wollte, nahm er nicht | fen, wenn fie Vermögen genug be: 
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figen, um ungeftört Phraſen fabri- 
zieren zu dürfen. Wer ohne ma: 
terielen Rüdhalt und mit nicht 
größerem Berftand der Allgemein: 
heit immer nur aufdringlich nüßen 
will, wird unter die Füße getreten 
werden und die Brutalität, die ihn 
zertrat, nur noch fredher machen, 
als fie vorher ſchon war. Wieviel 
tiefer als Ibſen ift da ſchon Ernit 
v. Wolzogen vorgedrungen, wenn 
er im „Dritten Gejchlecht“ aus dem 
Munde des Arnulf Rau die jpöttijche 
Antwort erteilen läßt: „Ad jo, Sie 
wollen dienen?.. Wir wollen 
herrichen, Herr Baron!“ 

572. Herrfchaft ift aber für 
Herrichnaturen, nit für Schwäger. 
Und was Rebekka betrifit, die jich 
früher einmal als eine Herricherin 
auf ihre Art dachte, raubtierartig 
Nebenmenjchen vernichtend zu eige— 
nem Nuten und frei von allem 
Borurteil, fo ift auch ihre Yäuterung 
nicht beweisfräftig, denn der Dichter 
läßt fie nicht ſowohl aus ethiſchen, 
al3 vielmehr aus praftiichen Grün— 
den ihren Verzicht leiften: fie jieht 
ein, daß fie Rosmer jo, wie fie ihn 
haben will und allein gebrauchen 
fann, niemal3 friegen wird; ber 
Schwädling, an der Vergangenheit 
Hebend, wird jiezeitlebens mit feiner 
Reue plagen. Darum will jie ter: 
ben und madt aus der Not eine 
Tugend. 

573. Rosmer und Brendel. 
Auch in „Rosmersholm“ befommen 
mir ein paar Figuren zu fehen, die 
Fleifh und Blut haben, den fana- 
tiichen Rektor, den opportuniftiichen 
Mortensgärd und die Karifatur des 
Helden, Rosmers früheren Lehrer 
Brendel, der noch jpät zur beſchä— 
menden Erfenntnis jeiner Inhalt: 
lofigfeit gelangt. Die Karikatur 
hat ein naiver Künjtler gejchaffen, 
den Helden jelbit ein Hilflojer, 
der, wie immer auch rührend in 
feinem heiligen Eifer, andre in 
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die Irre führte, weil er felbjt nicht 
Har jah und eine Aufgabe angriff, 
die gleich jehr jeine plaftifchen wie 
jeine intelleftuellen Kräfte überftieg. 


* * 
* 


Emile Zola: 


„Thoͤreͤſe Raquin.“ 


574. Ein Ereignis. Im Jahre 
1887 erſchien der große franzöſiſche 
Romandichter mit einem ſeiner be— 
kannten „coins de la creation, vus 
à travers un temperament“, plöß: 
li in Berlin, auf einem Vorſtadt— 
theater im Norden, wo bisher mit 
Hochgenuß nur die allerzotigiten 
Berwidelungen, die allerjeichteften 
Wite vom Berliner Bublitum und 
Berliner Kritifern verdaut worden 
waren, die num mächtig aufziichten, 
weil die vornehme Würde jener 
Kunftitätte für immer entweiht jei. 
E3 war eine Art von Vorpoſten— 
gefecht, eine einleitende Kanonade 
für den Feldzug der „izreien 
Bühne“, die fih langjam vorzu: 
bereiten begann. 

575. Zola und Schiller. „Ihe: 
reje Raquin“ war fein Stüd, das 
zur Erbauung oder auch nur zur 
Erholung der Menjchen geichrieben 
wurde. Ein Wagnis, ein neuer 
Berjuch war es, die Berechtigung 
des Häßlichen in der Kunft nach— 
zumeijen. Es jchien andrerjeits 
dem Bemühen entiprungen, von der 
Bühne her geradezu belehrend zu 
wirfen, d. h. gewiſſe Zuſchauer mit 
Dingen befannt zu machen, von 
denen fte nicht willen, aber wiſſen 
jollten, und infofern ift e8 als ein 
höchst fittliches Stüd zu bezeichnen. 
Die Qualen, die des Verbrechers 
harren, werden mit einer jolchen 
pfychologifchen Genauigkeit, mit 
folder Unerbittlichfeit dem Lau— 
jchenden vorgeführt, daß jeder, der 
den Verſucher in jeiner Bruft trägt, 
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nur mit Entſetzen und tief er- 
jhüttert das Theater verlafien kann. 
Zola ift feiner von den Schrift: 
jtellern, die die Tugend philiftrög, 
das Yajter reizend darftellen, die 
uns glauben madhen mödten, daß 
wahre XLeidenihaft und Neinheit 
unvereinbar jeien, daß jede redt: 
ichaffene Frau von irgend einer 
gründlich abgeliebten Kurtifane an 
Edelmut und Herzensgüte über: 
troffen werde, wie das jeine Lande: 
leute jo oft verjuden. Es fällt 
zudem fein Wort in „Thereje Ra: 
quin“, das an fi) durch jeine Roh: 
heit verlegte; auch find feine Ein- 
zelheiten geboten, die an ſich ſchon 
Ihlüpfrig und gemein wären; ins 
jofern kann man ſchlechterdings 
nicht davon reden, dab der Ber: 
faffer im Schmug wühle, wie in 
feinen Romanen. Aber während 
er die Schuld jedes Neizes ent: 
Heidet, entjteht die frage, ob es 
die Aufgabe der Kunft fein könne, 
abzuftoßen, ob das Theater auf: 
hören dürfe, ein Ort der Unter: 
haltung zu fein, um eine Stätte 
erbarmungslofer Belehrung zu wer: 
den. Goethe ſowohl, wie Schiller 
waren gegen die Schaubühne als 
moralifierende, doc keineswegs 
gegen fie als moraliihe Anftalt. 
Beide hielten jo wenig als möglid) 
von der Smmoralität, der aus— 
Ihmüdenden Empfehlung von Ya: 
jtern und Vergehen, der Sühne: 
lofigfeit des Verbrechens; aber ein 
Stüd jollte vor allem gefallen, 
dann habe es viel mehr Ausficht, 
Menſchen zu heben, 

576. Der erjte Eindrud, den 
man empfängt, wenn der Borhang 
vor „Ihereje Raquin“ aufgegangen, 
ift unheimlid. In einem ſpieß— 
bürgerlih ausgeftatteten, engen, 
düftern Gemad fit ein bleich aus— 
jehender, fröftelnder junger Mann 
einem Maler Modell, ſchwatzt uns 
aufhörlih in erregter, hypochon— 
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driiher Art; ein junges Reib fit | 


daneben, mit ftarr ind Leere ge: 
richteten Augen und jagt ab und 
zu auf eine Frage, die dringlich 
an fie gerichtet wird, ein troſtloſes, 
blechernes „ja“, ohne fich zu rühren. 
Die Yangemeile, die beklemmendſte 
Langeweile brütet über dieſem 
Bilde; doch unſre ftille Frage, 


was in diejer jungen Frau wohl 


vorgehen, welchen Gedanken ſie 
wohl nahhängen, welch ein Meer 
von böfen Leidenſchaften in ihrem 
Innern vielleiht branden möge, 
wird bald beantwortet. Der Ehe— 
mann, der Abgebildete, ift ausge— 
gangen, der Maler fommt heimlich 
zurüd und im Dunkeln ſpielt eine 
Liebesſcene zwijchen dem Baar, mit 
Geftändniffen und Küſſen, mit fo 
unverhohlenen Seufzern und Kla— 
gen, daß uns der Atem der Sünde 
bedrüdend heiß daraus entgegen- 
weht. Der Plan, fich frei zu machen, 
wird gefaßt. Dann fehrt der Ehe: 
mann mit einer Flaſche Seft zu— 
rüd, ein paar köſtlich gezeichnete 
Spieibürger, Hausfreunde der Fa: 
milie, fommen dazu, maden ſich 
durch ihre Trivialitäten und Kleinen 
Eitelfeiten lächerlih, und der Vor— 
hang fällt über einer Dominopartie. 

577. Steigerung. Wie er im 
zweiten Akte wieder aufgeht, Titt 
die Partie wieder beijammen; Die 
Zrauerfleider der beiden Frauen, 
der Mutter wie der Gattin, und 
eine unheimliche Lücke belehren uns, 
daß der hüſtelnde Ehemann bejei- 
tigt ift. Auf einer Kahnpartie mit 
dem erwähnten Paare ijt er er- 
trunfen; der Maler, der ſich ſoviel 
Mühe gegeben hat, ihn herauszus 
fiihen, hätte beinahe die Rettungs— 
medaille befommen; die Mutter 
fann ſich nicht tröften; fie hat den 
armen Sungen jehr geliebt. Ein 
feiner Backfiſch iſt auch dabei; die 
Fiqur an fih it von barmlofer 
Anmut und könnte unter Umſtän— 
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den recht wohl einen Lichtblid in 
dem düjtern Ganzen bilden, Der 
Akt ſchließt damit, daß der Maler 
die junge Witwe heiraten ſoll — 
fo planten es die Hausfreunde im 
Intereſſe ihrer größeren Bequem: 
lichleit — die Mutter willigt ein 
und mit dem nächſten Akte beginnt 
dann die eigentlihe Tragödie. 
578. Eheſegen. ®ir jehen das 
Baar nad) der Trauung; der Schat- 
ten des Ermordeten fteht unauf— 
hörlich zwifhen ihnen. Sede Ver: 
traulichfeit ift längft unmöglich ge= 
worden; die Frau hat einen Ab- 
jheu vor dem Mörder; feine Glut 
widert fie an; er wird des erſehn— 
ten Glüdes nicht teilhaftig. Sie 
verjuchen mit gemadter Gejchäftig- 
feit Alltägliches zu beſprechen — 
des Morgend um vier Uhr — es 
mißglüdt immer von neuem; dann 
ift die rau einen Augenblid allein, 
Todedangjt überfommt fie, es ijt 
grauenerregend, alles, bis zur Rück— 
funft ihres Geliebten durch den 
früher jo oft benußten Eingang. 
Endlich jprechen ſie doch von dem 
Toten, wie er auögejehen in der 
Morgue, ihre Gedanken fallen auf 
das Bildnis, dort über dem Schrante, 
der Tote jtarrt fie an, fie verſuchen 
das Bild zitternd herabzureißen, die 
Mutter fommt dazu, belaufcht fie 
und wird vom Sclage gerührt. 
579. Der vierte Alt ift ver 
J——— Die gelähmte Frau 
igt mit offenen, anklagenden Augen 
ſprachlos da, eine furdtbare Rä- 
cherin. Die Dual der Leiden ift 
maßlos gejteigert, jedes ift dem 
andern zur Laſt, gegenjeitige An- 
Hagen, Zank und Hader folgen. 
In einer meijterhaft geführten 
Scene ijt die immer wiederkehrende 
Entgegnung des jungen Weibes 
ein blechernes, eigenfinniges: Du 
haft ihn gemorbet — du haft ihn 
gemordet! Der Mann wird wütend. 
Sie jol ihren Teil an der Schuld 
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auf fih nehmen; fie thut es nicht. 
Er will ſich angeben, aber er ijt 
zu feig dazu und fie verhöhnt ihn. 
Die Nahbarn fommen wieder, die 
Gelähmte beginnt zum Entjegen 
der Zufchauer mit Trampfhaft zit: 
ternder Hand auf den Tiſch zu 
jchreiben: „Clement und Thereje 
haben .. .” da finkt der Arm herab. 
Der eine ergänzt: haben ein gutes 
Herz, haben mic, jo treu gepflegt. 
Schließlich gewinnt die Aermſte 
auch die Sprache wieder und zu 
ihren Füßen fterben die Schuldigen 
an Gift. 

Es ift Entjegen auf Entjegen 
gehäuft, verführen kann das nicht. 
Aber ift es erlaubt? Am ehejten 
wohl noch im Hinblid auf den 
deutihen Bhilifter, der es fo fehr 
liebt, wenn alle8 ſchön und edel 
auf der Bühne zugeht; dann ver- 
läßt er tief befriedigt, mit gewölb— 
tem Bruftfaften, in dem jtolzen Be— 
mwußtjein, was für außerordentlich 
vortrefflihe Mitglieder daS genus 
humanum dod aufweije, das Thea= 
ter und bleibt jelbft jo lüftern und 
jo brutal, wie er immer mar. 
Wo er aber gezwungen wird, den 
Ausbrüchen der Herzensroheit bei- 
zumohnen, ohne daß eine klingelnde 
Narrenfappe ihre Häßlichkeit dämpft 
und übertönt, da wird er unruhig 
und ftöhnt über die Entwürdigung 
der Bühne. 

580. Grenzen. Junge Gemüter 
fönnen natürlih ein gutes Teil 
Schönfärberei vertragen; die Gren— 
zen abzufteden, an denen bei weis 
ter Borgefchrittenen die Aufnahme: 
fähigkeit für Häßliches verjagt, 
dazu waren noch viele Erperimente 
nötig. Iſt es der Humor allein, die 
Abwechjelung mit Ausbrüchen der 
Fröhlichkeit, was und Peinliches 
und Fürchterliches unbeleidigt hin— 
nehmen läßt? Hat Richard III 
Humor? ZJedenfalls einen von 
graufiger Art; hauptſächlich ift es 


Nro. 581-583, 
wohl die wilde Grazie dieſes jcharf: 
denfenden und jchnell zugreifenden 
Böjewichted, was und bezaubert; 
in „Thorèſe Raquin‘ war es die, 
vor Gerhart Hauptmann noch nie 
jo vernommene Sicherheit des Dia— 
loges, die gelungene Vortäuſchung 
genauer Wirklichkeit, Die logijche, 
zwingende Begründung des drama: 
tiichen Lebens, die reiche Charal- 
teriftif. Obſchon das Zufammen- 
leben des jchuldigen Paares die 
Schreden des „Macbeth“ mitunter 
noch überbot, fonnte man mit 
Teilnahme, nicht ohne äſthetiſche 
Befriedigung den Vorgängen folgen. 
Yur der Schluß, wenn die vom 
Schlage gelähmte Frau im gegebe— 
nen Augenblid ihre Sprade und 
ihre Beweglichkeit, ſoweit der Dich 
ter es braudt, wiedererlangt, ijt 
medizinisch völlig unmahr. Der: 
gleihen kommt nicht vor. 

581. Held und Spiehbürger. 
Anfehtbar bleibt auch der Wider: 
Ipruch zwifchen der augenſcheinlichen 
Herzenshärte der Schuldigen und 
ihrer jpäteren Gewiſſensqual. Dies 
iſt zugleih der Punkt, wo der 
Vergleich mit Macbeth jchief wird. 
Macbeth war ein Held, ein Großer 
der Erde, und er erjagte fich eine 
Krone; fein Weib war das ehr: 
geizigite Gefchöpf, das je einen 
Mann zu graufamer Energie ge— 
jpornt hat; dergleichen ift, wenn 
aud nicht verzeihlich, doch immer: 
hin begründet. Wie fommt aber 
ein Kleinbürger, der niemals jeine 
Seele mit hohen Gedanken genährt 
bat, wie fommt er dazu, einen ans 
deren zu Gunſten feiner eigenen, 
perjönlichen, jämmerlihen Eigen— 
liebe zu töten? Darf man diejen 
niedrigen Mördern und ihren 
Sefinnungsgenofjen unter den Zus 
Ihauern die Genugthuung ver: 
Ihaffen, ihre Begierden, ihre Kon 
flitte al8 erwähnenswert hinzu— 
ftelen und einem Bublitum vor: 
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zuführen? Wird das nicht cher 
zur Nachfolge aufmuntern ? 

582, Abfchrefung. Die Juriften 
behaupten, daß viele Verbrechen 
geradezu aus Eitelfeit begangen 
würden. Troßdem ijt es nicht jehr 
glaublich, daß die Darftellung Zolas 
irgend einen verleiten fönne. Der 
bleihe Schred ift zu mädtig, Die 
Folter der Schuldigen zu finnfällig. 
Im übrigen hat der Dichter auch 
nad) der andern Richtung hin die 
Handlung vortrefflich motiviert. Das 
Paar ift gerade fein genug ange 
legt, um die Folgen feines Be- 
ginnens fon vor der Ausführung 
ahnen zu fönnen, der Mörder zwar 
ein Windbeutel und bloßer Bureau- 
arbeiter, aber ein Maler von Beruf, 
mit einer beweglihen Phantafie, 
und er fennt, wenn nicht den Ehr— 
geiz, jo doch die Leidenjhaft. Die 
Frau endlid, die Sünderin, trägt 
ein wildes Herz in der Bruft, das 
durch die meijterhaft gezeichnete 
Enge der Daditube, in der fie 
haufen muß, in der ganzen öden 
Umgebung und bejonderd® auch 
durch den hypochondriſchen ſchwäch— 
lihen Gatten zu einer unbändigen 
Ungeduld geftahelt worden iſt. 
Spricht vieles dafür, daß der ge= 
ı meine Mann auch in volllommen 
ſtumpfer Gemeinheit zu morden 
pflegt, um wenige Minuten darauf 
|in ungetrübter Heiterfeit mit den 
andern ſich zu Tifche zu jegen, jo 
waren Element und Thereje Raquin 
doch gerade gebildet genug, um 
einen böfen Entſchluß nicht bloß 
zu fafjen, fondern auch zu bereuen. 


* * 


Dumas fils: 


„Francillon.“ 


583. Paris und Provinz. Bei 
der Beurteilung eines Stückes wie 
„Franeillon“ dürfen wir Deutſchen 
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drei Dinge niemald außer acht 
laffen: vor allem, daß es nicht 
ſchlechthin franzöfiihe Sitten find, 
die und da gejchildert werden, jon= 
dern nur die Sitten eines ausge: 
wählten kleinen Kreijes, bei dem 
reiche Mittel, höchſte Kultur, Müßig— 
gang, ſchlechte MWeberlieferungen 
und taujendfältige Verführung ein 
wahres Treibhaus für Konflikte 
jeder Art gejchaffen haben, daß 
aber der Marquis ſich noch lange 
nicht mit dem Parijer, der Barijer 
fih nicht mit dem Franzofen dedt. 
Selbft im berüchtigten Seine-Babel 
leben breite Schichten, die an Fleiß, 
Frugalität und jchlichter Spiekbür- 
gerlichfeit durchaus mit uns mett- 
eifern und Heinrih Laube 3. B. 
ah fich mehr als einmal durd die 
Frage beihämt: „Nicht wahr, ihr 
jenjeitS des Rheins feid auch bons 
enfants wie wir?” 

584, Frauen und Mädden. 
Eines Ferneren darf nicht vergeffen 
werden, daß es fein bloßer Zufall 
it, wenn in unfern beimifchen 
Zuftfpielen vorzugsweiſe Mädchen: 
geitalten auftreten und der Vorhang 
fällt, fobald die liebe Kleine unter 
die Haube gebracht ift, während bei 
unjern Nachbarn dort die Stüde 
erft beginnen. Dies liegt nicht 
etwa daran, daß eheliched Glüd 
bei ung etwas ebenjo Selbftver- 
ftändliches ift wie drüben häuslicher 
Zwift; das liegt allein an der 
Unauflöglichteit dverfatholifchen Ehe, 
die aus dem Irrtum eines verlieb- 
ten Kindes eine unzerreißbare Kette 
fürd ganze Leben fchmiedet, jodaß, 
wo der Deutjchen früher die Schei- 
dung offenftand, um mit befjerer 
Erfahrung noch einmal die jchwere 
Wahl zu treffen und fich eine har— 
monifche Zukunft zu jichern, der 
Franzöſin nur ein ungleich gefähr- 
liherer Ausweg übrig blieb, wollte 
fie für einen unmwürdigen Gemahl, 
der fie betrog und allein ließ, 
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einen Erjaß haben. Bei uns haben 
die Mädchen ihren Roman, drüben 
haben ihn die Frauen; bei uns 
gewähren die Eltern fat ausnahms— 
[08 volle Freiheit der Wahl, drü— 
ben höchſt ſelten und gerade für 
die im Klofter erzogenen Töchter 
der höheren Stände find die No: 
tare mit dem Chefontraft und dem 
Vermögensnachweis die legitimen 
Brautjungfern. Da muß man denn 
nicht aleih mit Steinen werfen 
und auf die franzöfiiche „Unfittlich- 
feit“ losziehen, wenn das Leben 
der Frau grellere Erjcheinungen 
bietet als bei uns und zur drama— 
tiihen Behandlung jo oft heraus- 
fordert. 

585. Publikum. Endlich muß 
man fi vergegenmwärtigen, daß 
das Barijer Theaterpublitum von 
dem unjrigen verjchieden ift und 
es dem Dichter drüben freifteht, 
mit ungleidy größerer Deutlichkeit 
ein Problem zur Frage ftellen. Nur 
verheiratete Frauen befuchen aus 
den bejjeren Ständen jolche Stüde 
wie „Franecillon“. In Deutjchland 
ift das anders; da beanjprucht die 
ganze Familie bis zum jüngjten 
Badfiih in jedes Stüd gehen zu 
dürfen, und meit entfernt, ein 
Theater zu meiden, das ein aus: 
ſchließlich reifes Publikum verlangt, 
ſchlägt man den umgekehrten Weg 
ein: man beſchuldigt nach geſtillter 
Neugier den betreffenden Dichter 
der Immoralität und verklagt die 
Bühne wegen IUntergrabung der 
Sittlichfeit. Das iſt natürlich ver- 
kehrt. Unmoraliſch werden gewiſſe 
Stücke erſt in den Stadttheatern 
der Provinz, wo eine Reihe von 
Familien ihren feſtſtehenden Platz 
haben, denen eine andre Zuflucht 
für den Abend nicht zur Verfügung 
ſteht. Der Fehler liegt dann aber 
nicht an der Dichtung, ſondern an 
der Direktion, die ihren Abonnen— 
ten derlei Sachen bietet, und an 
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den Familienvorftänden, die troß | der Fall ift), und es liegt. auf der 
alledem ihre Kinder dorthin führen. | Hand, daß dieſer Argwohn für jedes 


586. Die Handlung. Was die 
Idee des fragliden Stüded nun 
anlangt, das 1887/88 in Deutich- 
land viel Staub aufmwirbelte und 
fogar unfre Parlamente bejchäftigte, 
jo iſt fie kurz folgende: Eine junge, 
ſchöne, leidenschaftlich liebende, et- 
was überfpannte Frau fühlt ſich 
von ihrem Manne vernadläffigt. 
Die Freunde ihres Mannes und 
er jelber nehmen in ihrem eigenen 
Salon nicht den mindejten Anktond, 
immer wieder den Namen einer 
gewiflen Kofotte zu erwähnen und 
die junge rau hat es mit weib— 
lihem Spürfinn bald heraus, daß 
diefe auch die Geliebte ihres Gatten 
gemwejen jei,noch immer Anziehungs: 
fraft auf ihn ausübe, und daß er 
wieder zu ihr zurüdfehre. Sie jagt 
ihm, nachdem er ihre Lieblofungen 
brüsf und falt abgemiejen, daß, wenn 
er entichlofjen fei, fie zu. betrügen, 
jie dasjelbe thun werde, und daß er 
der erſte fein follte, der es erfahre. 
Er lacht und geht; fie weint und 
— geht ebenfalls. Sie folgt ihm 
auf dem Fuße, nad feinem Klub, 
dann nach dem Masfenball in der 
Oper, wo fie in der Yoge gegenüber 
die Schuldigen belaufcht, dann am 
Arm eines wildfremden Herrn nad 
der maison d’or, wo Thür an 
Thür von jedem der beiden Pär- 
hen die gleichen Gerichte verzehrt 
werden, dort von ihrem Mann mit 
der befannten Roſe Michaud, bier 
von Francillon mit ihrem Beglei- 
ter. Am nädften Morgen jagt fie 
furz und gut, was gejchehen jei, 
daß es eine Untreue mehr und eine 
anftändige Frau weniger auf der 
Welt gebe. 

587. Die Moral. Wir werden 
bis kurz vor Thoresſchluß im Zweifel 
darüber gelajien, ob die rejolute 
feine Perſon ihr Programm auch 
wirklich durchgeführt habe (mas nicht 


zarte und fromme Gemüt etwas 
Veinlihes und Abſtoßendes haben 
muß. Trogdem würde man fehl- 
gehen, die Moral des Stüdes etwa 
in dem Gedanken zu juchen: zu 
ſolchen Folgerungen, zu ſolcher Not— 
wehr darf eine Frau ſich drängen 
laſſen. Die Uebereilung Francillons 
iſt nur ein Schreckſchuß, ein blinder 
Lärm, den der Dramatiker braucht, 
um zu ſpannen und zu überraſchen, 
und der Nachdruck liegt nicht etwa 
auf einem durch Eiferfucht, Liebe 
und Stolz verwirrten weiblichen 
Ideengang, der aud irgend eine 
andere Tollheit hätte zeitigen können, 
fondern auf der Männerwelt, die 
Alerander Dumas und vorführt. 
Das Beſte, was man von diefen 
Männern jagen fann, ift, daß einige 
von ihnen ihre eigene Verächtlich— 
feit fühlen und pikante Gloſſen 
darüber machen. Lucien, der Gatte 
Francillons, ift weitaus einer der 
ihlimmften. Er gehört zu jenen 
Ariftofraten, die nah Durdkoftung 
jeder raffinierten Luft und nad 
Ueberfättigung mit jedem Reiz ein 
letztes Vergnügen darin finden, die 
Einbildungsfraft ihrer Frau zu ver: 
derben. Francillon war ihm un 
bequem mit ihren Belleitäten von 
Mutterpflicht, Gattenpflicht, Liebe, 
Patriotismus und dergl.; fie mußte 
„encanailliert” werden. So er: 
flingt denn das Rotweli der Ko— 
fotten in ihrem Salon, von den 
Lippen ihres Mannes jelbft und 
der Haudfreunde; fie wird in alle 
Einzelheiten des lüderlihen Lebens 
eingemweiht, Lucien jchleppt fie durch 
all die leichtfertigen Theater und 
Hoteld, in denen er früher fein 
Weſen getrieben; aber troßdem 
zwingt er fie nicht, fie bäumt ſich 
auf und kämpft den Kampf auf ihre 
Art. Aus ihrem Mund und aus 
dem Munde eine der fich felbft 
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verjpottenden jungen Männer fpricht 
der Dichter, und zwar jehr bittere 
und beifende Dinge. 

588, „Die berühmte Frau.‘ 
Kann das nun unmoraliih fein? 
Es wurde zur jelben Zeit am „Deut: 
ihen Theater“ ein Stüd gegeben, 
worin ein unbeaufjichtigtes Mädchen 
von 17 Jahren ſich mit den Yeut- 
nants herumtreibt, lügt und ſchwin— 
delt, und zwar in einer Sprade, 
die halb nad der Kneipe und halb 
nah dem Stalle jhmedt. Agnes 
Sorma verftand es meifterhaft, dieje 
Unarten den Zuhörern einzufchmei- 
heln, und jo mandes Backfiſchchen 
ging gewiß mit flopfendem Herzen 
und dem wonnigen Bemußtjein nad) 
Hauje, es jener bezaubernden Schö= 
nen entweder bereits gleich gethan 
zu haben oder doch jo bald als 
möglich gleich thun zu wollen. Dies 
Stüd galt in Berlin für moraliich, 
„Francillon“ nit. Nun find wir 
zwar jo glüdlih, dasjenige noch 
immer nicht zu befigen, was ber 
Engländer society nennt, einen 
BZauberfreis, wo jedes Gefühl für 
Ehrbarteit und Reinheit längſt ent- 


ſchwunden ift, wo die Männer längſt 


aufgehört haben, nicht etwa fich zu 
jhießen, wenn fie ſich gegenjeitig 
betrogen haben, — dies würde für 
unjagbar abgefhmadt gelten, — 
fondern ſelbſt fih zu verklagen. 
Alles geſchieht und alles ift ſchön, 
jofern nur fein größerer Skandal 
entjtebt; die Hauptkunft bleibt, von 
Zeit zu Zeit in gewiſſen Kirchen, 
bei gewiſſen Gelegenheiten, mit ge= 
wiſſen Perjonen gejehen zu werden, 
to be seen with the right people, 
dann hat man einen Freibrief, fo 
tief im Schmuß zu waten, ald man 
irgend will, Wir fennen dies Treiben 


noch nicht; ſelbſt in unjern höchſten 
Kreiſen hat die Gefellichaft die Fa— 
milie nod nicht zu eritiden ver: 
mocht; diefe, mit all ihren teuren 
und geheiligten Gewohnheiten fteht 
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über ihr und wird fie hoffentlich 
zu beherrſchen auch nicht aufhören. 
Aber wir jollten doch dankbar fein, 
wenn wir wenigitend vom Hören— 
jagen, aus dem Munde eines geift- 
vollen und witzigen Dichters er- 
fahren, wie es hier und da aussieht 
und morunter andere zu leiden 
haben. Es ift immer jchon etwas, 
zu belehren, wenn man außer jtande 
ift, zu bejiern. 

589. „Wie die Blätter.” Der 
Staliener Giacofa läßt zur Zeit ein 
Scaufpiel bei uns aufführen, worin 
er zeigt, wie ein furzer Wirbel- 
fturm der Prüfung verfhiedene Mit- 
glieder einer einjt hochgeſtellten 
Familie in die Pfütze fchleift. Da 
jtöhnt der alte Bater: „Ich glaubte 
genug gethan zu haben, wenn id) 
meine Kinder reich madte. est 
jeh ich meinen Irrtum ein,“ Im 
Stüd des Giacoſa ift es die Tochter 
des Haufes, die die Prüfung be— 
fteht und ſich behauptet, während 
der elegante, witige, müßiggänge: 
riihe Bruder ſich als ein ganz halt: 
lofes Subjekt entpuppt. Dasjelbe 
Verhältnis befteht zwiſchen Lucien 
und jeiner Schweiter. Ein einziger 
Blick auf diefe, ohne jede Ziererei 
mit aller Tüchtigfeit eines wohl— 
erzogenen franzöfiihen Mädchens 
ausgejftattete, von Dumas mit liebe: 
'vollfter Zartheit durch das Stüd 
geführte junge Dame follte genügen, 
des Dichters wirkliche Abficht deut- 
lich zu maden, die man allzulang 
‚in Deutſchland, troßdem „Franz 
' cillon“ eines der meijtgejpielten 
| Stüde war, völlig verfannt hat. 


x * 


” 
Joſé Ehegarapy: 
„Galeotto“ 
(„el gran galeoto“). 


590, Der Dichter, der in Spa: 
nien mehrfach Minister war, wandte 





fih 1874 der Dramatik zu und hat 
mit etwa dreißig Stüden eine neue 
Blüte des ſpaniſchen Theaters her— 
vorgebradt. In Deutichland war 
jeine GErfteinführung durh Paul 
Lindau mit dem obengenannten 
Drama weitaus am erfolgreicjiten. 
Spätere Verjuche, meift mißglückend, 
lieferten wieder einmal den Beweis, 
daß jede echte Kunft ſchließlich doch 
nur national und allein aus den 
Vorausjegungen eines bejtimmten 
Volkstumes heraus zu verstehen jei. 
Man kann fih Goethe nicht als 
einen Yankee, Turgenjeff nicht als 
Norweger, Sardou nicht als Deuts 
ſchen denken. 

591. Tendenz. „Galeotto“ iſt 
ein erneuter Verſuch, das Ungefällige 
auf der Bühne einzubürgern, dem 
Zuſchauer von der Bühne herab 
Unangenehmes ins Geſicht zu ſagen 
und dieſe Bühne zu dem zu machen, 
was ſie nach Schiller ſein darf: 
zu einer moraliſchen Anſtalt. In— 
ſofern iſt „Galeotto“ ein Zeichen 
der Zeit und berührt ſich mit „ Therefe 
Raquin“ von Zola, nur daß es der 
Kunft des Spanier glüdte, bie 
Schuldigen felber zum Zuhören zu 
zwingen und das nämliche Publi- 
fum, das vor „Thereje Raquin“ 
die Flucht ergriff, in hellen Haufen 
zu „Galeotto“ heranzuloden. 

592. Handlung. In der That, 
die Vorgänge darin find nichts 
weniger als erquicklich. Abgejehen 
vom erjiten Alt, mwo wir in die 
Werkftatt eines Dichter geführt 
werden, der über feinem Probleme 
finnt und auf den in bunter Reihe 
die Gejftalten jeiner Einbildungs: 
fraft eindringen, führt uns der 
Verlauf zu peinlichen und erbittern- 
den Schickſalen. Denjelben Konflikt, 
den der Dichter geftalten wollte, 
erlebt er im Haufe feines väter: 
lihen Freundes. Er war angeregt 
worden durch die Epijode der Fran— 
cesca in Dantes „‚göttliher Komö— 
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die”; den Mittelsmann, das taujend- 
zungige Ungeheuer gedanfenlojer 
Zmijchenträgerei und Klatſchſucht 
wollte er poetijch verwerten, — um 
nun beinahe ſelbſt den plöglichen 
Tüden dieſes unheimlidhen Ge: 
ihöpfes zu erliegen. Er wird ver- 
leumbet, bei Don Manuel, der ihm 
in feinem Haufe ein Ajyl geboten 
hat; er folle dejjen junger Gattin 
nadjtellen, zu der feine Beziehungen 
über jeden Zweifel erhaben find. 
Langſam und tropfenmweije wird das 
Gift in das Ohr jedes Einzelnen 
der Unglüdlihen geträufelt, von 
den lieben Berwandten und ge- 
treuen Nahbarn, bis Schlag auf 
Schlag über die Häupter der Ge: 
besten hereinbricht und fie zur Ra- 
jerei treibt. Wir fehen Don Manuel 
jterbend, während ihm die einge: 
bildete Gemißheit von der Schuld 
feiner Frau die legten Stunden zur 
Folter madt, jterbend mit einem 
Fauftichlag ins Geſicht feines früber 
jo geliebten Schüglings; wir jehen 
endlich die beiden Verklagten nad 
verzweifeltem Seelenfampf fi 
wider Willen auf den Trünımern 
ihres einst jo unſchuldigen Glüdes 
zufammenfinden, um gemeinjam der 
Ichnöden Welt den Rüden zu fehren. 

593. Eine Täuſchung. Hat dieie 
Welt ihr Ziel erreiht? Es wurde 
nahezu einftimmig in der Berliner 
Kritik, faft mit denſelben Morten, 
behauptet; uns jcheint gerade hier 
ein wejentlicher Mangel in der Be 
urteilung des Stüdes hervorzutreten. 
Es ift nicht gedankenloſe Bruderliebe, 
es ift nicht leichtfertige Schwatz 
baftigfeit, es ijt nicht bloße8 Haſche— 
nach zeitvertreibendem Klatich, was 
die Angehörigen Don Manuels zu 
ihren Warnungen bejtimnmt: es it 
der tiefe Neid gewöhnlicher Naturen 
gegenüber einem Glüd, das fich auf 
edleren Borausfegungen aufbaut, 
e8 iſt der Trieb der Gemeinbeit, 
das Hohe herabzuziehen, das Zarte 
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zu bejhmugen. Dies ift ed, mas 
die böfen Zungen fo eifrig madt. 
Wie jchwelgen fie in ihrem Richter- 
amt! Sonſt die Kleinen, die An— 
gegriffenen, die Berjpotteten, wie 
find fie nun fo groß, wie fünnen 
fie gar nicht genug thun, das ge— 
ftörte Gleihgewicht der Welt wieder 
berzuftellen, die Retter der Gefell- 
ihaft! Man muß fich hier vergegen: 
mwärtigen, daß troß der fingierten 
Abſicht des Dichters, Galeotto, der 
finnbildlihe Zuträger und Ohren— 
bläfer, ſei frei von Schuld, dieſe 
Schuld dennod befteht und zwiichen 
den Zeilen wohl zu lefen ift. Nichts 
ift harmlos an dem faubern Klee: 
blatt, das die edle Julia in die 
Arme eines zweiten Gatten führt. 
Elend jollten die beiden werden, 
jedes für fi, dies war das ge- 
heime Ziel; der Möglichkeit eines 
noch fo fernen Vergeſſens des Ge- 
Schehenen und einer hoffnungsreichen 
Zukunft jollte die Trennung dauernd 
vorbeugen. Das Paar einigt ſich 
der Welt zum Troß, und hierin 
liegt die poetifche Gerechtigkeit, liegt 
die dramatiſche Vergeltung, die das 


düftere Stück doh noch zu einer F 


Art verſöhnenden Ausganges führt. 
Der Dichter packt ſcheinbar den Stier 
bei den Hörnern, der nun, mit blut— 
unterlaufenen Augen, das Opfer 
entſchlüpfen ſieht, das er ſo gern 
zerſtampft hätte. 

594. Ironie. Es dürfte ſobald 
kein andrer etwas ähnliches ver— 
ſuchen, aber es iſt lehrreich, daß es 
Einem zum mindeſten gelungen iſt. 
Wer bis dahin der Menge etwas 
zu fagen hatte, mußte eine Maske 
pornehmen, mußte ſich eine Narren: 
fappe aufjegen und an jedem Wort 
ftudieren, damit es doch ja fo ein— 
gerichtet jei, daß ſich niemand ver: 
fett fühle. Dies nannte man Satire. 
Es ift ſchwer zu begreifen, wo die 
Wirkung liegen fol. Diejenigen, 
gegen die fie ji richtete, follten 
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nicht merken, daß fie gemeint feien, 
damit fie nicht zum Theater heraus 
liefen; und die fich dennoch getroffen 
fühlten waren nicht etwa die ſchlimm— 
ften, es waren diejenigen, die auch 
ohnehin ein Gefühl von Verant— 
wortlichfeit in der Brufi trugen, 
die ſich ein Gewiſſen und eine feinere 
Empfindung anerzogen hatten. So 
jaß denn der biedere homo sapiens, 
das alte Muftereremplar, mit brei— 
tem Laden im Gefühl feiner Gott— 
ähnlichkeit da und ftöhnte bei jeder 
ungeſchminkten Wahrheit bald über 
Entwürdigung der Bühne, bald über 
Bergröberung des Geſchmacks, wäh— 
rend die „Satirifer“ fi) mehr und 
mehr bemühten, die Dummheit 
liebenswürdig darzustellen, die Bos— 
heit dagegen mit Geift auszuftatten 
und in Humor zu hüllen, damit nur 
ja das einzige nicht einträte, was 
fie angeblich beabfichtigten: Die 
Wirlung auf die Gejellichaft. Die 
wenigen, die dennoch von der Bühne 
aus dieje Wirkung erzielten, fie 
ichrieben in anderem Ton. Uns iſt 
die Thusnelda in der „Hermann— 
ſchlacht“ eine liebere und lehrreichere 
igur, als alle die Scharen hold— 
jeliger Badfijche, in denen die Un— 
arten unjrer Mädchen anjcheinend 
verjpottet, in Wirklichkeit der Menge 
humorijtifch verklärt und teuer ge= 
madht wurden. Wer jeinem Volke 
nüsen will, wie SKleift, der. muß 
zum mindeften ein Korn jener rüd- 
jihtslojen Jronie bejigen, die 
Bismard befähigte, der Dppofition 
die Stirn zu bieten. Es iſt ein 
Irrtum, daß auf diefe Welt ſchon 
je etwas anderes gewirkt habe, als 
jittlider Ernſt und Einfegen feiner 
Perfon. 

Echegaray hat diefen Ernft be— 
ſeſſen; er hat über eine gemijie 
Klafje Heiner Seelen auf eine 
wunderbar gejhidte Art den bitter: 
ten Hohn ausgeſchüttet, feit George 
Sand ihre „Indiana“ fchrieb. „Es 
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giebt Menfchen, heißt es bei ihr, 
die in beftändiger Angſt leben, daß 
man fie überfieht, über deren vor: 
gehaltene Füße wir fortwährend 
jtolpern, und die dann regelmäßig 
ein großes Gefchrei erheben, damit 
man ihrer um Gottes willen doch 
auch gemwahr werden möge! Ein 
Gewürm, das man zertritt! Eine 
Art Kot, die und den Weg zwar 
nicht verlegt, aber bejchwerlicher 
macht!“ 

595. Paul Lindau. Es ſind 
dieſelben, die auch im „Galeotto“ 
ihr Weſen treiben und aufs pein— 
lichſte bloßgeſtellt worden ſind. 
Fragen wir aber nach den letzten 
Gründen, die es uns ermöglichten, 
dieſem vielköpfigen Jago bei der 
Arbeit zuzuſchauen, ſo finden wir 
ſie vor allem in der aufblitzenden 
Hoffnung, die Bosheit könnte nicht 
ganz gelingen. Hier ſetzt das große 
Verdienſt des Bearbeiters ein. Lin— 
dau iſt mit Abſicht und in guter 
Schätzung des deutſchen Publikums 
von Echegaray abgewichen, der 
ſeinen Landsleuten die völlige Zer— 
trümmerung von drei unſchuldigen 
Exiſtenzen anbieten konnte. Zwar 
auch Hamlet iſt in dramaturgiſchem 
Sinn unſchuldig, aber — wie domi— 
niert er durch das ganze Stück! 
Wie ſpringt er mit ſeinen Feinden 
um! Welche Genugthuungen ver— 
ſchafft er nicht ſich und uns! Hieran 
hatte es Echegaray fehlen laſſen. 
Wir würden aus ſeinem Schluß 
wie von einer Hinrichtung nicht 
bloß, ſondern wie von einem offen— 
ſichtlichen Juſtizmorde nad Haufe 
gegangen ſein. Den an Stier— 
kämpfe gewöhnten Spaniern durfte 
man zumuten, was ein kluger Dra— 
maturg uns glücklicherweiſe vorent— 
hielt. 


Pr, Robert Heſſen. 


Rihard Voß: 
„Eva’. 


596. Aufbau. Der Titel diefes 
intereflanten Stüdes dürfte eigent: 
ih nicht „Schaufpiel in fünf Akten“ 
jein, ſondern „Sittengemälde in 
fünf Abteilungen“ oder „Charalter- 
ſtizze in fünf Bildern“ oder „Bier 
Tage aus dem Leben einer Frau“. 
Die knappe Gedrungenheit eines 
richtigen dramatischen Kunſtwerkes, 
die Einheit der Handlung feblt. 
Yange Jahre liegen zwijchen den 
Vorgängen, die wir jehen, und 
einzelne der auftretenden Perſonen 
werden fteinalt. Der erfte Akt if 
ein Borfpiel, der legte ein Nachipiel, 
und auch der vierte fteht mehr neben 
dem dritten, ald das er ihm folat. 

597. Inhalt. Dafür entſchädigt 
die Einheitlichfeit der Charatter: 
zeichnung. Die Hauptfigur bleibt 
im Mittelpunft des Intereſſes vom 
eriten Augenblid bis zum legten, 
und an ihrer Hand durchleben mir 
ein ergreifendes weiblides Schid— 
fal. Ein Grafentind, im Schofe 
des Glücks, verlobt mit einem hoc; 
mütigen Ariftofraten, den fie an: 
betet, jehen wir Eva zuerft in Ar- 
mut, dann in Xeid und Schuld, 
endlich in Schande verfinfen. Shr 
Vater falliert vor unjeren Augen 
mit feiner „Evahütte*. Sie triti 
auf die Seite eines unſchuldig An: 
geffagten, auf den fih der Unmille 
der Geprellten entladen will, ja fie 
folgt ihm, in großmütiger Regung, 
in eine fahle und troftlofe Häus: 
lichkeit, wo alles ihren innerjten 
Inſtinkten widerjtrebt und eine 
feifende Schwiegermutter ihr das 
Yeben zur Hölle madt. Da tritt 
(etwa8 unmahrjcheinlih nach dem, 
was gejchehen) der frühere Brän: 
tigam über ihre Schwelle, fie glaubt 


‚feinen beucdleriihen Worten und 
— ihr Loos ift gefallen. 
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598. Eine Mörderin. Der 
vierte Aft zeigt ung die von ihrem 
Mann Berftoßene in der Wohnung 
jenes Elimar, der fih feinerfeits 
die Sache wefentlid anders gedacht 
hatte. Er war, als ihm Eva fo 
plößglih über den Hals fam, um 
jo peinliher überraſcht, da er erft 
eine andre Inſaſſin aus feinen 
mwobligen Räumen zu entfernen 
hatte. Er ift Wüftling von Beruf, 
nicht gerade originell, doch richtig 
gezeichnet; es ijt alles zur Sache, 
was er jagt und thut. Er rechnet 
auf eine Berjöhnung zwiſchen Hart- 
wig und Eva, die ihm bald zur 
Laſt geworden ift, und da die Be: 
trogene durch ihre Vorgängerin vom 
wahren Sachverhalt unterrichtet 
wird, fällt er, von ihrer Kugel 
durchbohrt.. 

599. Sühne. Der fünfte Akt 
führt und in die Zelle eines Ge- 
fängniſſes. Die Heldin, in Sträf: 
lingskleidern, liegt totfranf auf der 
Streu, zu ihren Häupten hängt die 
ſchwarze Tafel mit Nummer und 
Namen; eine jchauerlihe Wirkung. 
Wir jehen Hartwig eintreten, in 
greifem Haar, einen gebrochenen 
Mann, der nur noch Verſöhnung 
finnt und ſich wegen feiner Härte 
anflagt. In feinen Armen ftirbt 
die Unglüdlide. „Sie war bie 
erjte nit.“ | 

Man Sieht, es fehlt nicht an 
arellen Einzelheiten, und doch muß 
man jagen: der Dichter hat Map 
zu halten gewußt. Nirgends macht 
ſich eine Tendenz aufdringlid be= 
merfbar. Die bombaftifhe Auf: 
lehnung gegen die fchlechten Geſetze 
der Welt wegen eined Ausnahme: 
falles, nad jranzöfifher Art, ift 
vermieden worden. Der Autor 
fchildert, er richtet nicht, und feine 
jchlichte Treue der Menſchenzeich— 
nung entbehrt keineswegs des poe= 
tifchen Zaubers. 

600, Die Heldin. Der Charak: 
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ter der Eva befonders hat einen 
genialen Wurf ins Tragiiche. Sie 
ift nicht mafellos, aber fie fämpft, 
und gerad an ihren guten Eigen— 
Ichaften geht fie zu Grunde. Sie 
würde nad Art von Millionen 
Dutzendmenſchen in unbranjtande: 
tem Glücke haben leben können, 
hätte fie nit ein jo wachſames 
Gewiſſen, eine jo kräftige Wahr: 
heitsliebe. Sie ift es, die dem Vater 
das Telegramm ausder Hand reiht 
und den Aktionären vorlieft. Sie iſt 
e8, die von Hartwigs treuherziger Na— 
tur gewonnen, an feiner Seite den 
tobenden Arbeitern entgegentreten 
will. Ihr mitleidiges Herz möchte den 
Beraubten entjhädigen und führt 
jie ins Unheil. Sie verſchmäht es, 
ihn zu belügen, und er ftößt fie 
aus dem Haufe. Sie hält es für 
jelbjtverftändlich, daß fie vom jelben 
Augenblid an Elimard Seite ge- 
hört. Ihr Freimut vermag die 
jelbjtfüchtige, hohle Gemeinheit 
diejes Geliebten nicht zu argwöhnen, 
und fie wird jein Opfer. Ihre be- 
leidigte Frauenwürde bäumt jid) 
auf und ruft nad) Genugthuung: 
da wird fie zur Verbrecherin. 

Die Welt läßt diefes edle Wefen 
ftranden, aber in unjerm Herzen 
findet fie einen beredten Anwalt; 
und jo ziehen uns überall unge 
fünftelte Töne warmer Menſchlich— 
feit in ihren Bann. An feiner 
Stelle fpürt man jenen äjthetifchen 
Katenjammer, wenn ein planvoll 
angelegte8 Attentat auf unjere 
Rührung fehlſchlägt. Man folgt 
den Vorgängen oft mit Ergriffen: 
heit, und aud) der Humor fommt 
in den erften Alten zu feinem 
Ned. 

601. „Eva‘ und „Agnes Yor: 
dan“. Richard Voß Hat in der 
„Eva“ Jahre lang vor der „freien 
Bühne“ einen fozialen Stoff mit 
Kühnheit und Kraft zu behandeln 
gewagt. Bei feinen jpäteren Ar 


Nro. 602, 603. Pr. Robert Bellen. 


beiten ift er vielfach auf frafie Motive | reiztheit von jener älteren Schule, 
und in franthafte Mebertreibung | ohne durd ebenjo große technijche 
verfallen; doch unterhält uns diejes | Vorzüge den gutenGeihmad vollends 
Gritlingsftüd, das feinen Namen | zu verjühnen. Sa, es ſchien mit- 
über alle deutfhen Bühnen trug, | unter, ald ob ſolche Mittel abficht- 
noch heut. Auch litterarhiftorisch ift | lich verleugnet würden, als ob die 
es nicht uninterefjant, weil einer | ganze Wirkung aus der dee fom- 
vonden begabteften Jüngern, Georg | men follte, So ſah man innerhalb 
Hirschfeld, feine „Agnes Jordan“ | eines Rahmens, der fait die ganze 
fihtbarli in „Evas“ Fußitapfen | Wand einnahm, eine Schüffel mit 
wandeln ließ. Agnes haben mir | KartoffelnaufeinemSHolztijche ftehen, 
gar achtundzwanzig lange Bühnen= | ein paar lebensgroße, ſchlechtge— 
jahre hindurch vor und und ſehen | Meidete, alltägliche Geftalten mit 
dem allmählihen Zerbreden und | ausdrudslojen, ftumpfenabgezehrten 
Niederwerfendiefer liebenswürdigen | Gefichtern darum verjammelt; — 
Bollnatur durch ein triviales Schick- oder man ſah in einer „Spred)- 
ſal mit fteigendem Unbehagen zu, | ſtunde“ einen mübhjäligen Knaben 
für das nur die große Kunft einer | halb entkleidet, während ein ganı 
Elife Dumont einigermaßen zu ent= | alltäglier Doktor den verfümmer: 
Ihädigen vermochte, ohne doch im ten Bruftlorb behorchte und eine 
Bublitum einen wirklichen Gefallen | nicht minder alltägliche, ärmlich: 
verbreiten zu fönnen. Der Berjuch | Mutter dem Borgange zuſah. Ei 
war jehr lehrreich zur Nachprüfung | waren die Enterbten, die bier hatten 
der hundertfach bemwiejenen That= | gemalt werden follen. 

fahe, daß ein Theaterftüd andre | 603. Künftler und Stoff. Das 
Aufgaben zu löſen hat als ein naivere Publikum pflegt jolchen 


Roman. Bildern gegenüber in den Ausruf 
ri r zu verfallen: „Großer Gott, wie 

— kann ſich jemand nur einen ſolchen 

Vorwurf auswählen?“ Es ahm 

Serhart Hauptmann: nicht, daß weder der Dichter nod 


* der Künſtler für ſeinen Stoff allein 
„Vor Sonnenaufgang. verantwortlich zu machen iſt, daß 
602. Soziale Tendenz. Jedem beide nur geſtalten, was auf ſie 

Beſucher von Kunſtausſtellungen gewirkt und ihre Einbildungstraft 

der legten achtziger und erften neuns | befrudhtet hat. Es wirft auf fir 

iger Jahre mußten gewiſſe Bilder | aber nur das, was fie jehen, und 
auffallen, die fi durch eine eigen | fie jehen nur das, worauf fie achten 
tümliche, und zwar fichtlich bemwußte | gelernt haben, worauf ihre Auf: 
und gewollte Berleugnung der gel- | merkſamkeit von Haus aus gerichtet 
tenden Schönheitsgejege auszeich- | wurde. Es iſt der Zug der Zeit, 
neten. Es handelte fich dabei nicht | es find foziale Mebelftände, es ift 
um eine Nüdfehr zu der befannten | die langjährige Arbeit der Wiffen: 

„Vache qui pisse“, die mit ihrer | jchaft, der Prefie und ganz beſon— 

unbefangenen Natürlichkeit noch | ders (wie Matthew Arnold jchon 

heut eine Zierde des Mufeums im nachwies) der Kritik, was gewiſſe 

Haag bildet, fondern jene Gemälde | Zeitalter nur für gewiſſe Stoffe 

unterfchieden fich gerade durch ihren | empfänglich madt, und gerade der 

Mangel an Harmlofigkeit, man | Künftler, der Dichter werden durd 

möchte faft jagen: durch ihre Ges eine folde Strömung zuerft mit 
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fortgerifjen und zu ihren Stoffen ı 


bingeführt. Sie eilen der trägen 
Menge weit voraus, und wenn dieje 
ſchließlich Hinterherfommt, ftellt fie 
fih vor das entſprechende Werk 
fopfichüttelnd hin, hat der Ber: 
munderung und des Abſcheus fein 
Ende. 

604. Ein ſchönes Heim. Etwas 
ähnliches widerfuhr Gerhart Haupt: 
mann, ald er jein Erjtlingswerf 
„Bor Sonnenaufgang” in die Welt 
hinausfandte. Sein Stüd führt 
und gleih an die Duelle, in das 
Haus eined Kohlenproßen, eines 
früheren Bauern, auf deſſen Gebiet 
„vie Ichwarzen Diamanten’ gefun— 
den wurden und der fteinreich da— 
durch geworden ijt. Die jchärfjten 
Gegenfäge ergeben ſich da von 
vornherein: blitzſchnell erworbener 
Reichtum bei fehlender Erziehung, 
nicht bloß um ſoviel Glück zu er— 
tragen, ſondern auch ſo große Mittel 
würdig zu verwenden, ja ſie über— 
haupt nur menſchlich zu genießen. 
Der reihe Bauer iſt zum unheil— 
baren, etelhaften Trunfenbold herab: 
gefunten; am Beginn des zweiten 
Altes mwälzt er fih auf feinem 
eigenen Hof herum und wird von 
der jüngiten Tochter ind Haus ge— 
zogen. Seine zweite Frau ift ein 
ganz ordinäres Geſchöpf mit rohen, 
auf Genüſſe niederfter Art gerich— 
teten Inſtinkten, ohne jede edlere 
Negung Die fchleihende und 
hüſtelnde Vertraute fehlt nicht, die 
dad Bauernweib ald „gnädige 
Frau’ anredet, ihr ſchmeichelt und 
für fie fuppelt. Die ältere Tochter 
ift an einen Ingenieur verheiratet, 
der feinen Sig im Haus aufge: 
jchlagen Hat. Sie ijt guter Hoff: 
nung und bleibt hinter der Scene, 
übrigens ift fie Säuferin wie ihr 
Bater. Der Schwiegerfohn ift ein 
geriebenes Weltfind, Hat nad) einer 
jugendlihen Spielerei mit Menſch— 
heitsidealen, Beglüdungsträumen 
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und Weltverbefierungsplänen Schnell 
genug jeinen Frieden mit Satan 
geichlofjen und mit vollem Bemwußt- 
jein in dieſe „Potatorenfamilie‘ 
des Geldes wegen hineingeheiratet. 
Er jcheint feine Bergarbeiter nad) 
Kräften zu jchinden; das grollende 
Volk tritt indefjen nur in ein paar 
verfümmerten Eremplaren auf und 
bildet lediglich den düftern Hinter: 
grund für das grau in grau ent- 
mworfene Gemälde. 

605. Das erregende Moment 
bringt in dieſes gemütlide Haus 
einen Jugendfreund des Ingenieurs, 
einen Univerjitätögenofien, der in— 
zwifchen in Amerifa gewiſſe Illu— 
fionen abgeftreift und nad feiner 
Rückkehr ald reifer Mann für jeine 
Ueberzeugungen bereits im Gefäng- 
nig —— hat. In der Mitarbeit 
an der ſozialen Frage erblickt er 
mehr als je ſeinen Lebenslauf, in 
der genauen Erforſchung der Lage 
der Bergarbeiter ſeine augenblick— 
liche Aufgabe. Er iſt kein Held, 
der den Mund voll nimmt, er iſt 
eher etwas nüchtern gezeichnet, er— 
weckt auch kaum den Eindruck be— 
ſonderer Begabung, einer eigen— 
artigen, ſchöpferiſchen Perſönlichkeit. 
Aber er weiß, was er will, und 
ſein Wille iſt ſein Gott. Er läßt 
ſich, trotz der größten Heftigkeit 
ſeines Wirtes, der ihn gern um— 
nebeln und beſtechen möchte, nicht 
einmal ein Glas Wein aufdringen: 
er hat „aus Bunge“ die furchtbaren 
Folgen des Alkoholismus kennen 
gelernt und alle bezüglichen Ge— 
tränke abgeſchworen. Er würde auch 
nie ein Mädchen heimführen, daß 
„hereditär“ belaſtet wäre. Denn 
geſund ſoll die Menſchheit wieder 
werden, und geſunde Kinder will 
er nah erzeugen. 

06. Der Konflikt ijt jofort ge- 
geben; die jüngere Tochter des Haus 
ſes erbleicht bei jenen Geftändnifjen: 
dererfte Sohn ihrer älteren Schweiter 


Nro. 607-609. 


ift Schon im Alter von drei Jahren 
an den Folgen von Alkoholismus 
geftorben. Es entjpinnt fi, wie 
zu erwarten war, ein Yiebesverhält- 
nis zwiſchen Loth dem Reformer 
und ihr, aberwährend— vor Sonnen: 
aufgang — der zweite Sohn der 
Schweſter tot geboren wird, weiht 
der Arzt, ebenfalld ein Studien 
freund Loths, diejen in die traurigen 
Berhältniffe der Familie ein. Yoth 
verläßt das Haus um feiner Sadıe 
willen, aber ohne tiefergehenden 
Kampf und unter Zurüdlaffung eines 
Abſchiedsgrußes an die Geliebte, 
die, verzmweifelnd in dieſem Pfuhl, 
jih den Tod giebt. Die lekten 
Worte, eine graufige Ironie ent- 
haltend, werden von dem betrunfe- 
nen alten Bauern gelallt, der hinter 
der Scene jeinem Lager entgegen 
taumelt. 

607. Der Berfafler, der fich in 
feinen jugendlihen Selbſtbekennt— 
niffen nicht energifh genug vom 
Idealismus abwenden fonnte und 
lediglich Die Natur abjchreiben wollte, 
zeigt fi alfo, — der Gang der 
Handlung beweiſt e8, — in dieſem 
feinem Erftlingsdrama durchaus be- 
herrſcht von bejtimmten agitatori- 
Ihen Abfichten, befeelt von tiefer 
Menjhenliebe, von Trauer um das 
verlorene Glüd feiner Nächften und 
ihr ſchmählich zerjtörtes befieres 
Selbſt, von Efel gegen alles Rohe 
und Gemeine. Dieje Tendenz unter: 
jocht ihn oft derart, daß er ganz 
unfünftleriih uns wiſſenſchaftliche 
Autoritäten citiert, ftatt rein menjd)- 
lihe Beweggründe wirken zu laſſen. 
Aber an einigen Stellen, wie der 
vielbejprochenen Liebesjcene zwiſchen 
Loth und Helene, lugen ung, vers 
träumt und wieder jchalkhaft, ein 
paar PBoetenaugen an, in denen ſich 
auch das Höchſte und Reinſte wohl 
— ſpiegeln können. 

608. Aufnahme. Eine richtige 
Stellung hat das Publikum zum 
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„Sonnenaufgang“ freilich nie ge— 
wonnen. Die Erſtaufführung war 
ſo ſehr Gegenſtand der Kontroverſe, 
daß die Parteien in Berlin ſich bei— 
nahe zerriſſen; für die Provinz— 
theater, die von Familien, jungen 
Mädchen und Schülern bejucht wer= 
den, ift es wegen jeiner vielen 
Kraßheiten überhaupt niemals ge= 
eignet gewejen. Inzwiſchen hat der 
Altruismus unter den Mädtigen 
wohl oder übel zugenommen und 
zu allen möglichen Arten der Ar— 
beiterfürjorge geführt; der Kampf 
ums Dajein aber wird hoffentlich 
nicht aufhören, der großen Mehrzahl 
der Befigenden Aufgaben zu jtellen, 
die fie friich erhalten. 

609. Wirfung. Ganz umfonft 
iſt das Drama trogdem nicht ge= 
Schaffen worden. Als das Bud er— 
ſchien, riefen noch viele feingebil- 
dete Leferinnen in aufrichtigem 
Unglauben: „Aber ſolche Menfchen, 
die giebt e8 ja gar nit!“ An ihre 

Thür hatte die foziale Frage bisher 
vergebens gepocht, und in der That 
würde es ja viel bequemer geweſen 
jein, zeitlebens indifferenten Luſt— 
jpielen und Ritterjtüden zuzufchauen, 
ftatt von der Bühne her jo energiſch 
über die joziale Gefahr durch Miß— 
braud der Kulturmittel und jtei- 
gende Erbitterung der Gefchädigten 
aufgeklärt zu werden. Die Gejell- 
Ihaft hoffte damals noch, den Vogel 
Strauß fpielend, das Vorhandenfein 
jolher Menſchen und Zuftände jeder: 
zeit ableugnen zu können, fich felbit 
aber bei allem raffinierten oder 
brutalen Lebensgenuß durd) ein paar 
gelegentliche Almofen in dem Ruf 
unvergleichliher Humanität zu er: 
halten. Wie im Norwegen der 
Ibſenſchen „Kampfftüde” waren aud) 
bei uns die Reichen im beiten Zuge 
gemwejen, mit einer Schar veralteter 
Aejthetifer und impotenter Shwanl: 
dichter, die unaufhörlich über die 
zehnmal ausgelaugten Blüten her— 





Charlotte von Bagn 
1809— 1891 
als Thekla im „Wallenftein“, Münden 1828 
Nach dem Gemälde von J. Stieler. 


P. A. Caron de Beaumardais 
1732—1799 
Nach einem Kupferftih von Saint-Aubin, 1773. 


_ 
ie — 
—— 
— 
= 
ER —- 
3 


eig 


= 
= 
= 





puruoneg uoa Bunuppz dus (pru 
gIgr— 0081 
Byd-Pagt HoLry) 








9gr—16Z21 
odquog WÖNZ 








Henriette Sontag 


1806— 1854 


Nach einer Lithographie von J. Becker. 


Moderne Pramafurgie. 


kömmlicher Motive den Aufguß ihrer | 


wäjlerigen Erfindung ftrömen ließen, 
gemeinfame Sade zu madhen, um 
die Kunft für ihre Abfichten in 
Erbpadt zu nehmen. In dieſes 
Idyll Scholl der gelle Ruf des erjten 
deutichen, von Gerhart Hauptmann 
losgelajjenen Sturmvogeld, ein 
Drama mit neuen Motiven ans 
fündigend. Man hätte den Vogel 
am liebjten weggejchofjen, denn nur 
dem Schiffer auf See find bie 
Sturinvögel heilig. Man ſchoß, und 
ſchoß vorbei. Gerhart Hauptmann 
wurde von beſonders Erbitterten 
als eine Art Beuteljchneider und 
Raubmörder der Polizei denunziert; 
dennocd hat er als Dramatiler feinen 
Weg gemadt. 


* * 


* 


„Das Friedensfeſt.“ 


610. „Die Familie, das iſt das 
moderne Schickſal,“ hatte Taine 
gefagt, und eine „Familienkata— 
jtrophe” nannte Gerhart Hauptmann 
jein zweites Stüd, das deshalb 
merkwürdig iſt, weil er mit ihm 
den Beweis echter Dichterfchaft aud) 
dem Zweifler gegenüber erbracdte. 
Man mußte ihn in den Spuren 
von Holz und Schlaf, deren „Fami— 
lie Selicke“ kurz nad) dem „Sonnen- 
aufgang“ erjchienen und denen jenes 
erjte Stüd gewidmet gewejen war. 
Aber die Befürdtung, er könnte ſich 
in dDumpfer, undramatijher Stim— 
mungsmalerei fejthaltenlajjen, wur— 
de vom Dichter fiegreich widerlegt. 
In der „Familie Selicke“ hatte man 
mitunter das Gefühl, das die Grie- 
chen bein Gedanken an den Hades 
zu haben pflegten, und man jeufzte 
nach einem Ddyfjeus, der den leb- 
loſen Schemen, die da hin und her 
huſchten, Blut vorjegte, um fie zum 
Reden zu bringen, ihr Seufzen und 
Stammeln endlich zu jtillen. 

611. Die Dichtung. Durch fein 


Niro. 610-612. 


„Friedensfeſt“ bewies Gerhart 
Hauptmann, daß feine Geftalten 
Blut befigen. Es waren querföpfige, 
achtkantige Menjchen, Durch verlehrte 
Erziehung, troftlofe Jugend, herbe 
Scidjale gereizt, verbittert, ver— 
borben, aber es waren Menjchen 
mit ftarfem Empfinden, der Leiden— 
Ihaft nicht unfähig. Der Dichter 
wußte an ihre verjteinerten Herzen 
zu ſchlagen und den Duell der Liebe 
in ihnen zum Fliegen zu bringen. 
Schon hatten die Schredendmänner 
des NaturaliSmus und einreden 
wollen: es jei von der ganzen 
fommenden Dramatit nichts mehr 
zu erhoffen, als höchſtens ein neues 
„milieu“, irgend eine neue Ge— 
jelichaft mit neuen Gemeinpläßen 
jtatt der alten, mit irgend einem 
erotiihen Duft gefättigt, den wir 
noch nicht verfoftet hatten. Als ob 
der Menſch und zwar der Mitmenfd) 
in unfrer näcjten Nähe jemals 
zu ergründen wäre. Man verhänge 
über diejen unſcheinbar und jtill 
dahinlebenden Nachbar ein großes 
Schickſal, und man wird plößlich 
Charafterzüge in ihm entdeden, die 
aufs äußerſte überrafchen. Gelegen— 
heit iſt alles, im Leben wie auf 
der Bühne. Man gebe den Figuren 
Gelegenheit, ihr Innerſtes zu ent- 
hüllen, dann mag das „milieu“ fo 
alt fein wie es will, man wird ein 
neues Stüd vor ſich haben. 

- 612. Die Wirkung. Und neu 
war in der That manches an diejem 
„Friedensfeſt“. Wer hätte geglaubt, 
daß jenes aufgeregt zweifelfüchtige 
Berlinertum von 1890 zu anhalten 
dem, wiederholt durchbrechendem, 
einjtimmigen Beifall dur) das 
Hilfsmittel einfaher menschlicher 
Rührung fortgerifjen werden fonnte? 
ie den zur Weihnachtszeit wieder 
einmal nad) langem Unfrieden ver- 
jammelten yamilienmitgliedern die 
Eisrinde langjam zerſchmolz, die ihr 
Innerſtes umpanzert hatte, wie fie 


Nro. 613—615. 


fih, einer vom anderen gewonnen, 
gegenjeitig an die Bruft fanfen, 
wie ihnen allen die Laft vom Herzen 
fiel und der ältere der beiden Brüder 
aufatmend nad der gewohnten 
Stummelpfeife griff, um fie mit 
zitternden Fingern anzuzünden, als 
wenn ein Ueberangeftrengter nad 
ſchwerſtem Tagewerk fich wieder dem 
Gedanken der Behaglichkeit hingäbe, 
— wer hatte noch gedacht, daß eine 
jo ſchlichte Sache jo mädtig wirken 
fünne? „Herzensgüte fehlt ung,“ 
jagt Gerhart Hauptmann. Bon 
ihrem Segen hat er unferm haſti— 
gen, gereizten, felbftjüchtigen, rüd- 
ſichtslos vorwärts ftrebenden Ge— 
ihledht eine Probe geben wollen. 
Durch zwei lichte SFrauengeftalten, 
Mutter und Tochter, hat er fie in 
jein Stüd hHineingebradt. Ihr 
MWalten und Wirken veredelt und 
hebt die Menſchen, und tro eines 
Rüdfalles zu allgemeinem Unfrieden, 
der mit jcharfer Kontraftierung vom 
Dichter geſchildert wird, troß des 
in Wahnfinn verfallenden Baterg, 
retten fie doch die Hoffnung eines 
Slüdes für Wilhelm, den jüngeren 
Bruder. Nicht jo zermartert und 
verftimmt, wie man e8 nad) Ans 
fündigung einer naturaliftifhen Fa— 
miltenfatajtrophe vermutet hatte, 
ging man aus der Aufführung fort. 

613. Nene Rollen. Kein Wunder, 
daß befonders die Schaufpieler zu 
dem neuen Dichter hielten: Die 
Charafterzeichnung in dem ältejten, 


eyniſchen Sohn, der einft den Vater 


geichlagen hatte, war eine Glanz— 
leiftung, und die Scene, in der er 
ſich vor dem heimgefehrten Greije 
demütigt, hochdramatiſch. Aber 
Hauptmann jchuf nicht bloß dank: 
bare Rollen, er ftellte den Schau— 
jpielern auch durch jeine Art der 
Sprahbehandlung aanz neue und 
höchſt ee Aufgaben. 

614. Ethik. Die leberlegenheit 
jeiner zweiten Dichtung über die 
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erſte zeigte fih übrigens ſchon darin, 
daß Loth, in feine graue Theorie 
verrannt, nah einem blühenden 
Geſchöpf, das ihn liebte, nicht ein- 
mal die rettende Hand hatte aus: 
jtreden mögen, während im „Frie— 
densfeſt“ die junge Braut liebevoller 
und natürlicher Handelt, wenn fie 
trog vorausgeworfener Schatten 
nicht daran verzweifelt, ſich mit 
ihrem Wilhelm eine Zukunft auf: 
zubauen. Es ſcheint, von diefem 
Schluß aus betradtet, ein leiler 
Zug antiker Auffaffung dur das 
Stüd zu gehen, wenn etwa Sopho- 
fle3 in der „Elektra“ das furdt- 
bare Schidfaldgejeg der Vererbung 
in ein Broblem ſchaffender yamilien- 
liebe und Wiederherftellung des 
Rechtes umfegt, in einem großen 
Sinn, der dad mürriſche und hilf— 
lofe Aufwerfen bloßer Fragen bei 
Henrik Ibſen weit hinter fi im 
Nebel zurüdläßt. 


* * 
* 


„Die Weber.“ 


615. Die neue Zeit mit ihrem 
König Dampf hielt bekanntlich auch 
in Deutſchland ihren Einzug über 
Leichen. Die ſchlechten Ueberſetz— 
ungen der aus Schmutz und Blut 
gemiſchten Pariſer Poeſie der erſten 
40er Jahre hatten reißende Ver— 
breitung gefunden, unſere Zeitpoeten 
Freiligrath, Herwegh, Wilhelm 
Jordan, Karl Beck begannen, ſich 
der ſozialen Frage zuzuwenden, und 
der Deutihböhme Alfred Meißner 
lang: 

„Denn alle wollen Gold und Megen, 
Paläſte, Tafeln, Pferd und Hegen, 
Das arme Volk will Schwarzes Brot.“ 

Die franzöfiſche Geſellſchafts— 
publiziſtik mit einem Mindeſtmaß 
von geiſtigem Aufwand begnügte 
ſich, die früher geltenden Begriffe 
einfach umzudrehen, darum hieß es 
auch bei unſern Fortgeſchrittenſten 


— 
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bald: „Gott ift die Sünde, die Ehe 
iſt Unzucht, Eigentum iſt Diebſtahl!“ 
Wovon der Mittelſatz noch fünfzig 
Jahre ſpäter in Norwegen und Ruß— 
land die Gemüter ſehr beſchäftigte. 

616. Die Leineweber. Dem ſo 
geſchürten Unfrieden kam in einem 
der unglücklichſten, vom Schickſal 
wie zum Paradigma ausgeſonderten 
Winkel des deutſchen Vaterlandes: 
im Eulengebirge, die Not der ſchle— 
ſiſchen Weber entgegen. Hier war 
ſeit Aufhebung der Zünfte die Zahl 
der freien Hausweber ſtark ange— 
wachſen, aber ebenſo die Zahl 
der Kaufleute und Fabrikanten, 
während das uns damals in aller 
induftriellen Technik weit voraus- 
geeilte England die ganze deutjche 
Meberei niederdrüdte. Der jekt 
ausbrehende ſcharfe Konkurrenz- 
fampf verführte die Unternehmer 
zu einer graufamen Härte, Die 
gegenüber einem jo gutmütigen 
Menſchenſchlage vollends teuflijch 
erſchien. Zwar, jagt Heinrid von 
ZTreitihfe, „ungeheuer war die 
Macht der Trägheit in diejem ent- 
fräfteten hoffnungslofen Völkchen; 
die Weber mwiderjegten fich oft der 
Einführung verbefjerter Arbeits- 
methoden, fie entjchlofjen fich ſchwer 
zu andern, lohnenden Beſchäfti— 
gungen überzugehen, ſie trieben in 
den Rüben: und SKartoffelfeldern 
der benadhbarten Grundherren uns 
glaubliche Dieberei, und aus ihren 
überfhuldeten Häuschen mochten 
ſie nicht heraus, auch wenn ſie 
anderswo befjer und billiger wohnen 
fonnten, Die habgierigen Kauf: 
leute aber wollten ihre Waren lieber 
zu Spottpreijen von halbverhunger- 
ten Hausarbeitern beziehen ald aus 
mwohlgeorbneten Fabriken.“ 

617. Mandeftertum und Be- 
amte. Dem Könige, al® er bei 
feinen Bejuden in Erdmannsdorf 
etwas von diefem Jammer fennen 
lernte, zitterte das Herz. Dort 
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und in einigen andern Gebirgs— 
orten ließ er durch die Seehand- 
lung große Spinnereien errichten, 
bei denen mancher Unglüdliche Lohn 
und Nahrung fand. Heinrich Heine 
hat dann, etwas verlogen wie ge- 
wöhnlich, in feinem weltberühmten 
MWebergedicht gejungen: 


„Ein Fluch dem König, dem 
König der Reichen, 

Den unfer Elend nicht fonnte 
erweidhen . .“ 


und weiter: 


„Der den letzten Groſchen von 
uns erpreßt 

Und und wie Hunde erſchießen 
läßt. 


Wir weben, wir weben!“ 


Denn aud das Militär war nicht 
vom Könige, jondern von einem 
Breslauer Hilfskomitee, dem u, a. 
Guftav Freytag angehörte, vor: 
forglih aufgeboten worden, Fried— 
rich Wilhelm IV aber jeden- 
fall8 viel bausväterlicher geweſen 
als feine Beamtenjchaft, die unter 
dem Oberpräfidenten Merdel, tief 
durchdrungen von der alleinjelig: 
machenden mandhejterlihen Heils- 
lehre: daß Angebot und Nachfrage 


allein alles aufs beite ordnen 
müßten, vollftändig verjagte. 
618. Das eberlied. Da 


hörte man im Frühling 1844 zum 
erjtenmal in den großen Weber- 
dörfern des Gebirges ein neues 


Volkslied, „Das Blutgericht“, 
fingen: 
„Ihr Schurken al, ihr Satans- 


brut, 
Ahr hölliſchen Dämone, 
Ihr freßt der Armen Hab und 
Gut, 
Und Fluch wird Eud zum 
Lohne!” 


und an einem Sunitage wurde das 


Haus einer Firma Bwanziger in 
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Peterswaldau von den Webern zer: 
jtört. Die ergrimmte Menge haufte 
noch zwei Tage lang, weniger rau— 
bend als zertrümmernd in den 
Nabrifantendörfern in einer Weije, 
die an die erjte aufflanınende Wut 
der Irländer bei ihrer Erhebung 
unter dem legten Stuart gegen die 
verhaßte „Enalifhry“ erinnert, wo 
ebenfall8 ein Bolf, das faft aus: 
Ichlieglih von Kartoffeln lebte, die 
geraubten Kühe nur zu jchladhten 
und an Feuern halb zu verbrennen 
wußte, ohne einen Genuß davon 
zu haben. So braden die ſchleſi— 
jhen Weber in den Fabrikanten— 
fellern den Weinflafchen die Hälfe, 
ohne Korkzieher zu benügen, feßten 
das fcharfe Glas zum Trinken an 
und zerichnitten ſich derart, daß 
ihnen das Blut nur jo vom Munde 
rann. 

619. Tendenz. AU diefe von 
der Gejhichte überlieferten Züge 
hat Gerhart Hauptmann mit eigenen 
Lofaljtudien und Familienüberliefe- 
rungen zum anjchaulidhiten Gemälde 
vereinigt. Das Stüd felbjt er: 
jheint wie ein Katadhronismus, 
wie „Brühe nad der Mahlzeit“. 
Warum, jo fragt man fich, dieſe 
agitatoriihe Wucht, dieſe abficht: 
liche Parteilichfeit, mit der jener 
Smwanziger (die Dichtung nennt ihn 
Dreißiger) ald Typus feiner Klaſſe 
bingeftellt wird, wenn wir dod) 
längſt im Zeitalter der jozialen 
Fürſorge, der Gentralitelle für Ar: 
beiterwohlfahrt leben und die Auf- 
Härung überall joweit zunahm, daß 
nach dem großen Mufter Krupps 
in Eſſen der Fabrifant im Wohl— 
ergehen feiner Leute den eigenen 
Vorteil erbliden gelernt hat? 

620, Ein Volksſtück. Doch iſt 
es gut, daß dieſes Drama lebt und 
unſer geiſtiges Eigentum iſt. Künſt— 
leriſch gut; denn in den Haupt— 
mannſchen „Webern“ wird nicht 
etwa mit großen Redensarten ge— 
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wirtichaftet, e3 werden nicht Gründe 
ſachwalteriſch entwidelt: man jieht 
Menſchen, eine ganze Bevölkerung, 
in al ihren Inſtinkten und Ge— 
mwohnheiten, in al ihren Beſchäf— 
tigungen und Bergnügungen, in 
ihren Wünſchen und in ihrer Sehn— 
jucht mit buntejter Differenzierung 
abgebildet, jo daß man jie ver: 
jteht und einfieht: dies ijt in allen 
ähnlichen Fällen der einzig richtige 
lünſtleriſche Weg. Und politiich 
gut ; denn Lehren werden vergefien, 
Wohlfahrt mag ſich verhärten. 
Dann werden „Die Weber” hervor: 
gebolt, von leidenden Bevölferungen 
und ihren Freunden geipielt werden, 
um Herzen aus dem Schlummer zu 
rütteln, um Ginficht zu verbreiten 
und Willenskfräfte zu ftählen. „Die 
Weber“ find jozujagen „die Her: 
mannſchlacht“ der Eleinen Leute, 

621. Wer ift Held? Sie find 
auch in Parid aufgeführt worden. 
Der alte Sarcey hat fie noch ge— 
jehen und nachdenklich gemeint: 
dies Stück gebe zum erftenmal 
den wirklichen Begriff einer Menge. 
Und das ift in der That ein ge— 
wichtiges Lob, das den Dichter ftolz 
macden darf und ung, weil wir ihn 
beiigen. Sein Drama hat im land- 
läufigen Sinn feinen Helden, weil 
das Webervolf jelbft der Held ift. 
„Die Weber“ find das erfte mo— 
derne Volksdrama großen Stiles, 
das uns geſchenkt wurde. 

622. Hauptmann und Schiller. 
Man wird fie nicht gerade auf: 
juchen, weil ſie fo jehr erquicklich 
feien; doc jollte fie jeder kennen, 
denn jie find fejjelnd von der erjten 
Silbe bis zur legten. Der Dichter, 
frei waltend über jeinen Gejchöpfen, 
nichts übertreibend, nichts verfeh- 
lend und mitten in der Tragöbdie, 
allein durch feine Lebenstreue 
bumoriftiihe Wirkungen erzielend, 
hat nirgend jo aus dem Pollen 
geſchöpft wie bier. „Da werden 
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Weiber zu Hyänen und treiben mit 
Entjegen Scherz,” fingt Schiller 
von der Rolle, die die rauen bei 
Revolutionen jpielen. Man höre 
und jehe, mit welchen fatten Far— 
ben Gerhart Hauptmann jene blaſſen 
Worte zu erläutern weiß, wenn in 
der Häußlichkeit des frommen Ve— 
teranen Hilje die junge Schwieger: 
tochter wütend wird. „Mit euern 
bigotten Räden ... dadervon da 
i8 mir o noch nid amal a Kind 
jatt geworn. Derwegen han fe 
gelegen, alle viere in Unflat und 
Zumpen. Da werd oo nod) nid) 
amal a eenzichtes Winderle troden 
... Ich hab mehr geflennt wie 
Oden geholt von dem Augenblide 
an, wo a jo a Hiperle uf de Welt 
fam, bis d’r Tot und erbarmte ich 
drüber. Ihr Habt euch an Teimel 
geſcheert. Ihr habt gebet’t und 
gejungen, und id) hab mir die Fiſſe 
bluttih gelaufen nad een'n een- 
sichten Neegl Buttermild. Wie 
viel Hundert Nächte hab ich mir 
a Kopp zerflaubt, wie ich ook un 
ih fennte jo a Kindel oof a een 
zich mal um a Kirchhof rumpaſchen 

Euch i8 nich zu helfen... 
Haderlumpe feid ihr, aber keene 
Manne . . Weechquarkgefichter, die 
vor Kinderflappen Reißaus nehmen. 
Kerle, die dreimal „jcheen Dank“ 
jagen for ne Tracht Priigel. Eud) 
haben je de Adern fo leer gemad)t, 
daß ihr ni amal mehr fennt rot 
anlaufen im Geſichte“ . .. Dann 
geht fie hin, dag Militär anfpuden, 
und eine zujchauende Weberfrau 
ruft: „Gottlieb, fieh dir amal dei 
Weib an, die hat mehr Kriin wie 
du, die jpringt vor a Bajonettern 
rum, wie wenn fe zur Muſicke 
tanzen thät.“ 

623. „Die Weber” und Shake— 
fpeare. Daß Gerhart Hauptmann 
den Dichter des Hamlet und des 
Sear nicht erreicht, kann feinen 
Tadel bedeuten, Aber ein Ruhm 


Nro. 623, 624. 
ift e8, daß er mit feinem Weber: 
drama ein GSeitenftüd, das ſich 
jehen lafjen kann, zum Aufjtand 
des Hand ade (aus Heinrid VI) 
geliefert hat, durch fein Vermögen: 
aufgeregten Menſchen das innerjte 
Geheimnis aus ihren Herzen zu 
brechen, um e8 in die fnappiten 
Worte gefaßt vor uns hinzuitellen. 


* * 
* 


„Der Biberpelz.“ 


624. Hauptmann und Ariſto— 
phanes. Dies iſt eine der weni— 
gen deutſchen Komödien, die that— 
ſächlich Ariftophanifchen Geiſt in 
fih bergen. Belanntlih hat fie 
bei ihrem erften Erjcheinen in Ber: 
lin nicht fofort gefallen, und es 
mußten Jahre vergehen, bis fie 
jelbft der Hauptmann-Gemeinde 
völlig ſchmackhaft wurde, Der 
Grund hierfür ift wohl in der all: 
gemeinen Wandlung zu juchen, die 
die Technik aller Ddarjtellenden 
Künfte, der Malerei nicht mins 
der wie der Erzählungsfunft und 
der Dramatik, während des legten 
Jahrzehnts, zu Gunſten der „Stim- 
munggebung” durchzumachen hatte. 
Seit jene Stagnation in drei Akten, 
genannt „Familie Selide”, von 
den Leitern der Freien Bühne in 
Berlin als „Drama“ der erjtaun: 
ten Hörerjchaft vorgeführt worden 
war, hatte ſich zwar joviel Philo— 
logie wieder eingeftellt, dab man 
nicht mehr jeden Blaſen ſpritzenden 
Sumpf mit jenem Chrentitel zu 
deden wagte. Unzählige moderne 
Dichter, nur weil fie fich fähig 
wußten, Stüde ganz ohne Aufbau 
und ohne Handlung zu liefern und 
deshalb von manden großſtädtiſchen 
Kennerjchaften ernit genommen zu 
werden, halfen fich jtatt der alten 
Sammelnamen „Scaujpiel” oder 
„Zrauerfipiel”, mit allerlei Aus— 
flüchten und vermieden kluger Weile 
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jelbft den herkömmlichen Ausdrud | pelzes” begegnet und hätte an ihm 
„im jo und jo viel Akten“, da Alt oder einem feiner Brüder Anjtoß 
wie Drama dod eben von einem | zu nehmen gehabt ? Angeklammert 
Worte ſtammt, welches „handeln“ | an die Sitten und Formen ihrer 
beißt. Bon ihren Verſuchstheatern | überlieferten Organifationen, wie 
aus hatte dann für fentimentale | Kinder fih an die Schürze der 
und pathetiiche. Stoffe allmählid) | Mutter hängen, aber ganz unjelb- 
doch aud) das weitere Publikum | ftändig, rüdgrat: und haltlos zu: 
angefangen, mit der bloßen Scil- | jammenflappend wie ein Tafchen= 
derung von Zuftändlichem auf der meſſer, wenn fie irgendwie auf 
Bühne vorlieb zu nehmen; nur für | eigene Füße geftellt werden; immer 
die Komödie war dies immer noch | „korrekt“, mit einem Auge nad 
neu. Gerade für fie, für die nad) | dem Vorgefegten jchielend und be— 
Ariftoteles und Leſſing nicht die | geiftert für die Weberzeugungen, 
Handlung, jondern die Charaktere | die ihnen auf dem Dienftwege zu— 
das wichtigere find, während ums |famen; nur an der Kommerstafel 
gekehrt der alte Grieche gar jo weit | lauthalfig fingend: „Stoßt an, 
ging, eine Tragödie ganz ohne | freies Wort lebe! Hurra hoch!“ 
Charakfterzeihnung, nur durch die doch unnachſichtig die Machtmittel 
Wucht der Vorgänge, der erjchüt: | ihrer Stellung mißbraudend, ſo— 
ternden Schidfaljhläge für möglich | bald irgendwelche perſönlichen Wich— 
und intereſſant zu halten, hatten | tigfeitgefühle von einem ‘reis 
uns die Franzoſen mit ihrem uns | mütigen verlegt wurden; jtetS be= 
vergleichlihen Talent in Schürzung | dadt, die vorteilhajten „Bezieh— 
und Yöfung von Jntriguen zu jehr | ungen nad oben“ ausgiebig zu 
verwöhnt. Der „Biberpelz“, der | pflegen, jedes wirkliche Verdienſt 
im Xofaltolorit, in der Stimmung | aber im Verein mit den Bettern, 
Wunderbares leijtete, doch auf die | ſchon weil ed doch Arbeitätiere in 
Dauer jo wenig Abwechslung bot, | den Aemtern geben muß, am Auf: 
daß ſchon die Schaufpieler darüber | fommen zu hindern, werden fie 
Hagten, es jei „immer das Selbe“, | trogdem von einer geheimen Ahnung 
verſchwand eilig vom Spielplan. | ihrer Inferiorität geplagt, die fie 
Deito ftürmifcher war fein Erfolg | zum Mißtrauen und zur Gehäjfig- 
beim Wiedererjcheinen. feit gegen alle leitet, deren Boris 

625. Komifhe ses. War |zont etwas weiter als der ihrige 
diefer Erfolg ganz unverdient? | Scheint. Wer fönnte auftreten und 
Durdaus nicht. Zunächſt hatten | jagen, irgend einer diefer Züge am 
alle Hauptperjonen in der That | Amtsvorjteher Wehrhahn jei nicht 
jene fomijche, jene wohlgemute, von | naturgetreu? Im Gegenteil Die 
jich jelbjt ganz erfüllte Befangen: | Naivität ift köſtlich, mit der diefer 
heit an fi, die nicht etwa bloß | Eifervolle vor uns einheritolziert, 
dem Berjtande durch den nachweis- | gleich einem gefchniegelten Adonis, 
baren Widerſpruch zwijchen Abficht | dem ein Schalt heimlich den einen 
und Leiftung, Wahn und Thatjache | Fradzipfel an der Schulter feit- 
lächerlich, d. h. verächtlich iſt, ſon- ftedte und der nun, fich in feier: 
dern an fich Iufterregend, in fünfte | licher Kadenz in der Gejellfchaft 
leriſchem Sinne fomifch wirft. Wer | herumbemwegend, huldvoll mitlächelt, 
von und wäre nicht ſchon einmal | während alle andern über ihn fichern. 
einem folden Haupt: und Wehr- | Das Wehrhanifhe Bild wirkt um 
bahn aud außerhalb des „Biber: | jo vollendeter durch jeine Abtönung, 
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durch den Kontraft zwiſchen dem in | Zuſchauer ung derartiger Verbrechen 
voller Karriere befindlihen und | nicht ohne weiteres für fähig hal- 
dem entgleiften Streber. Wie fich | ten und aufhören, foldhe Schidjale 
die beiden fofort verjtehen, das | für ung fjelber zu fürdten. Das 
miterleben zu dürfen, ift in der | Zujhauen vermag in diejen Fällen 
That ein erlöfender Augenblid, | nicht jenen Verbrauch leidenjchaft- 
Der Dichter verfhafft uns die | licher Seelenthätigfeit in uns zu 
einzige Genugthuung, dieje Pa- | bewirken, jene Berausgabung eige- 
trone, die jo wichtig, d. h. jo hin- ner Affektsmöglichkeit durch Teil: 
derlich und jo [hädlich find, wenig: | nahme für die Angelegenheiten 
ftens ganz zu durchſchauen und für | anderer, jene Herabftimmung auf 
kurze Minuten ihre Macht über | ein geſundes Mittelmak, das die 
uns in der Idee zu brechen, wie | Alten für den Augenblid als fo 
fäftig ſie nad) wie vor im wir: | wohlthuend und „reinigend“ em— 
lihen Leben auch bleiben mögen. | pfanden. Nicht minder wichtig iſt 
Dieſelbe komiſche Marotte, dieje | aber jene Forderung, daß drama= 
Don-Quirotenftimmung zeigt der | tifhe Hauptfiguren nicht gar zu 
galljüchtige, ganz unphilojophijche | verfchieden von uns fein fjollten, 
Spiefbürger, dem der Biberpelz | für die Komödie, deren wahrer 
geftohlen wird, mit feiner Ueber: | allgemeiner Nuten nad) Leſſing in 
ſchätzung dieſes materiellen Ber: | dem Lachen felbjt liegt, in ber 
luſtes, und mer fih Adam und | Uebung unfrer Fähigkeit, das 
Eva in der Apfelbaumfcene recht Lächerliche zu bemerken. Berfonen, 
vergegenmwärtigen will, bat beim | deren Befangenheit entweder fo 
Verkehr der Mutter Wolf mit | hochgradig oder jo widerfinnig ift, 
ihrem jchmwerfälligen Gatten, der | daß faum ein Zujchauer fich in ihre 
doch Wachs in der Hand feiner Lage hineinzuverjegen vermöchte, 
Berführerin ift, die beſte Ges | interefjieren nicht genug. Soll aljo 
legenheit. das Lachen über den Kontraſt 

626. Katharſis. Das wären zwiſchen einer einherſtelzenden Ab— 
die Lichtſeiten der Komödie, die ſicht und dem abſoluten Nichts des 
man dennoch ohne jene Befriedigung Ausganges in der That reinigend 
verläßt, die ein echtes Kunſtwerk (von Dünkel und Hoffahrt) auf 
in und erzeugen fol. Die Er: | und wirken, fo müſſen wir nicht 
Härung dieſes merkwürdigen Um= | bloß mit jener Befangenheit zu 
jtandes läßt ſich kurz dahin zu: | fympathifieren vermögen, als ob 
fammenfafjen: dem Stüde fehlt | die Dummheiten der Menjchen, die 
zuleßt die komiſche Katharfis. wir da jtraucheln fehen, jehr wohl 

Warum wird in der Tragödie | eine Tages unjere eigenen fein 
vor dem Leiden ganz Mafellojer | könnten, fondern der Dichter muß 
ohne Fehl unjere Gemütsreinigung | bei ihrer Beitrafung vom lauterjten, 
nicht jehr wahrjcheinlich fein? Weil | feinfühligften Gerechtigkeitsftun ge— 
wir angefihtS einer grauſamen | leitet werden, wenn nicht peinliche 
Duälerei von dem peinlichen Ge: | Nebenempfindungen die ganze Wir: 
fühl der Ungerechtigkeit gejtört und | fung aufheben follen. Die „Poe— 
aufgeregt werden und die rechte | tif“ fpricht deshalb von einer 
Form des Mitleides ſich nicht ein= | „Ihmerzlojen Befhämung” und er— 
jtellen will. Warum eignen fich | blidt in ihr eine der Hauptauf: 
gemeine hartherzige Verbrecher nicht | gaben guter Komödien. Zwar muß 
zu tragifhen Helden? Weil wir | bemerkt werden, daß Ariftophanes 
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ein einziges Mal dieje Forderung 
umgeht, indem er in den „Vögeln“ 
mit ernſthaftem Geficht die Abſur— 
dität ihr äußerſtes Ziel unbeläftigt 
erreichen läßt, ohne die jchillernde 
Seifenblafe vor unjeren Augen aud) 
zum Platzen zu bringen. Aber 
wenn dieje Ironie von einem fo 
fritiich veranlagten und durchgebil— 
deten Bublifum wie dem von Athen 
gewiß richtig aufgefaßt wurde, jo 
ift ihre Anwendung doch derart ges 
fährlih, daß fih in der gefamten 
Weltlitteratur faum eine Nadah: 
mung findet. „Der Biberpelz“ ift 
eines der jeltenen Beilpiele dafür, 
daß ein wirklicher Dichter der poe— 
tiichen Gerechtigkeit völlig glaubt 
entbehren zu können, ſodaß man 
ihn bei feiner Behandlung des 
Diebſtahls den Borwurf nicht er- 
jparen fann, mit den nahahmenden 
Kräften der Volksſeele jein Spiel 
getrieben zu haben. 

627. Gerechtigkeit vderSchaden: 
freude? Das ift um fo bedauer- 
licher, al8 Hauptmann in der Auf: 
ftellung des MWehrhahn, wie jchon 
angedeutet wurde, dem deal der 
„Jambiſten“ (der nad) ihren Spott: 
jamben jo genannten Urväter der 
altattiichen Komödie) nahe Tam: 
nichtönußige Kräfte in ihrer fejten 
Burg, der öffentlihen Gewalt, an= 
zufallen und nad Aufdeckung ihrer 
Albernheit uns durch fröhliches 
Gelächter von ihrer Uebermacht 
für den NAugenblid zu befreien. 
Mit wachlender Berwunderung aber 
und mit einem unvermeidlichen 
Umjhlag der Stimmung wird 
mander, der den „Biberpelz“ um 
jener Eigenjchaften willen anfäng— 
lich gerne jah, die Gejchichte einer 
gelungenen Gejcekesübertretung ver: 
folgen, jelbjt wenn er das „milieu“, 
aus dem heraus eine Diebsge— 
finnung entjteht, die Armut, die 
drüdenden Verpflichtungen, die Ver: 
ſuchung u. ſ. w. völlig begreift und 
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künſtleriſch bewundert. Sehr komiſch 
iſt es, wenn Frau Wolf mit ihrem 
Gatten ſtehlen geht, während der 
Vertreter des Staats, der Nacht— 
wäcter, vertrauensvoll mit jeiner 
Laterne dazu leuchtet. Wenn aber 
ein ganz unbeſcholtener Mann, der, 
wie fleinlih immer und befangen 
in jeinem Behaben, doch unjers 
Wiſſens feine andre Schuld auf 
ih lud als die, ein wertvolles 
Kleidungsftüd zu befigen, der Ver— 
achtung und dem höhnifchen Ges 
lächter preisgegeben wird, jo wen— 
det ji) der Dichter an einen der 
niedrigften und ungefündeften In— 
jtinfte der deutſchen Bruft: an die 
Schadenfreude, und man möchte : 
ihm, in beleidigtem Rechtögefühl, 
mit den befannten Worten einer 
Ihönen Engländerin entgegenrufen: 
„the poor man is wronged !“ 
628. Ein neuer Titel? Wenn 
bier feine bloße Nachläfjigkeit, 
fein bloßer Mangel an Berant- 
wortlichkeit in der Kunftübung vor— 
lag, was in aller Welt fann Ger: 
hart Hauptmann damit beabjichtigt 
haben, dab er, der alle Vorteile 
eines geordneten Staatöwejens gern 
genieht und feinen Augenblid zö— 
gern würde, im Fall einer ver: 
meintlihen Schädigung den Schut 
unjrer Geſetze anzurufen, dieſe 
jelben Gejege doc der Nichtachtung 
der Menge preisgiebt und eine er: 
folgreiche Diebin zur Heroine ſtem— 
pelt? Nicht etwa von griedgrämigen 
Tedanten, nein, von jungen Mäd- 
chen, deren ſchlichtes Rechtsbewußt⸗ 
jein ſich empört hatte, fonnte man 
beim Berlajien des Theaters die 
stage aufwerfen hören: „Aber 
was in aller Welt joll werden, 
wenn man derartig den Diebftahl 
verherrliht?“ Da wird der Dichter 
vielleicht einwenden: „Das ift ja 
eben der Spaß von der Sade; es 
ift ja eine Diebsfomödie!" Wirt: 
lich, jo lieft man auf dem Theater: 
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zettel, und fehüttelt beim Gedanken 
an ähnliche Bereicherungen unjrer 
Aefthetit den Kopf. Wie wäre es 
3. B. mit einer „Depõt-Diebskomö⸗ 
die”, in der das bekannte Streifen 
des Zuchthauſes mit dem Aermel 
vernehmbar, ar unter fröhlichem 
Gelähter gewiſſer Parfettreihen 
und NRanglogen der Raub in Si- 
cherheit gebraht wird? Bieten, 
um Komödien aufzubauen, die 
Berfchlagenheit, die höhere geiftige 
Berfeinerung von Bankleuten der 
dichteriſchen Phantafie nicht reichlich 
fo viel Handhaben, mie eine be— 
ſchränkte Taglöhner- Häußlichkeit ? 
Aber wir wollen lieber nicht als 
Scherz behandeln, was uns längft 
durch eine fehr betrübliche Wirklich- 
feit erflärbar geworden tft. 

629. Nietzſche. „Der Biberpelz“ 
entjtand in den Tagen des „Sen 
jeit3 von Gut und Böſe“; das ift 
der Punkt. Man kann es begreifen, 
daß viele Künftler in ihrem Stre⸗ 
ben nad Freiheit von jeder Be— 
ihräntung für die Willfür ihrer 
Ichaffenden Laune, in Nietzſche einen 
ia glaubten begrüßen zu bür- 
en. Dennoch wird man finden, 
daß feine Moral nicht mit der des 
Ariftophanes, nicht mit der des 
Moliere, Leſſing oder Gogol über- 
einftimmt, jondern allein mit der 
bes Euripides, des Urahnen aller 
„decadents“, der auch bei Mutter 
Wolf die Gevatterfchaft zu über: 
nehmen hat. 

630. Euripides. Wenn er mit 
Aufwand all feiner poetiſchen Kunft 
Gemälde perverjer Liebesentbren- 
nung jchuf, von feinem höheren 
Gedanken überftrahlt, von feiner 
tiefern Sühnidee durdläutert, jo 
fühlte auch er ſich eben jchon „jen— 
feitd von Gut und Böſe“. Das 
Schickſal ift ihm allzu häufig nichts 
weiter als ein Lückenbüßer für 
weibliche Tollheit, ganz wie die 
Pariferinnen ihr „c'est plus fort 
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que moi“ herunterjchnattern, wenn 
fie irgend einem fchlimmen Gelüft 
nachgeben; und wenn Medea vom 
Begehen der frevelvolliten, uns 
menjchlichften Greuel triumphierend 
mit ihrem Dradhengejpann davon 
fährt, trifft ihr Dichter mit dem 
der preisgefrönten Diebin Mutter 
MWolf darin zufammen, daß der 
Grundfag: „vor allem nicht ſcha— 
den!” für feinen von beiden exi— 
ftiert. Deshalb, wie ſich Euripides 
von Ariftophanes vorwerfen lafjen 
mußte, daß durch ihn die Sitten 
ber Athenerinnen ſich außerordent- 
lich verfchlechtert hätten, muß man 
von der Hauptmannſchen Kunjt- 
übung im „Biberpelz“ jagen, daß 
fie ohne Schädigung der Volksſeele 
gar nicht zu denken ift. 

631. Die Galerie. Das Stüd 
geht heut über alle deutſchen Büh— 
nen, und das Publikum der Pro— 
vinzen mit feinem unjtillbaren Huns 
ger nach Neuem hat fich leider an— 
gewöhnt, vieles, nur weil es mit 
krankhafter Abjichtlichfeit dem ge— 
funden Gejhmad früherer Zeit 
widerfpricht, als „modern“ zu be— 
jauchzen. Auf diefe Weife dürften 
wir bald von den Bagatellfadhen 
zu den jchweren Delikten der Straf- 
fammern in unfrer Komödie über- 
geaangen, aber das Losſprechen 
von jeder fittlich-bygienifchen Ber- 
pflichtung gerade bei den begabteren 
Dichtern mit einem Sinfen ihrer 
Kunft gleichbedeutend geworden jein. 
„Lieber will ich jchlechter werden, 
ald mid ennuyieren“ läßt Goethe 
wen fprehen? das Barterre. Auch 
Hauptmann wird auf der Galerie 
die aufridtigfte Zuftimmung er— 
halten. Dagegen fjollte die Kritik 
fih endlich zu der Frage aufraffen: 
weshalb in aller Welt „Der Biber: 
pelz“ äſthetiſch mertlojer würde 
haben ausfallen müfjen, wenn der 
Dichter diejer breiften Diebin wenig- 
ſtens einen heilfamen Schred ein 
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zujagen gejucht und Vorbereitungen 
getroffen hätte, um dem Zufchauer 
die fommende Wiederherftellung des 
Rechtes hoffen zu lafien ? 

632. Gogol, Shafefpeare und 
Kjelland. Man vergleiche die Kunft- 
weiſe Gogols in jeinem „Revifor“. 
Auch da ſiegt jcheinbar der Un— 
redliche auf der ganzen Linie, aber 
mit wie feinen poetijhen Zügen 
bat der Autor diejen Sieg moti- 
viert! Wie hungert es den armen 
Chleſtakoff, in welcher Erniedrigung 
finden wir ihn vor, beim Spiel 
ausgeplündert, in der Fremde, ohne 

ferde zum meiter fahren, ohne 

redit in einem Gafthof, aus dem 
man ihn an die Luft ſetzen will! 
Und die betrogenen Betrüger, wie 
drängen fie ſich Hinzu, wie fordern 
fie den Mutmwillen de3 Jünglings 
heraus, wie jehr verdienen fie ihre 
Lektion! Niemand fann mit dem 
tyrannifchen, feine Amtögemwalt miß: 
braucdhenden Gouverneur ſympathi— 
fieren, doch jeder muß es thun mit 
dem im „Biberpels“ Beftohlenen. 
Nirgend bei Shalejpeare triums 
phiert auf die Dauer das böfe 
Prinzip. Wie läßt er feinen Ed: 
mund, feinen Richard endigen, wie 
fläglich jeinen Falſtaff! Man wird 
Autolyfos aus dem „Wintermär: 
chen“ einwenden, wie er den Bauern: 
tölpel um fein Kleingeld betrügt; 
aber diejer fein Liedchen trällernde 
Schelm ftiebigt ja nur wie die 
Drofjel dort auf dem Baum ihre 
gelbrote Beere. Wie harmlos ift 
diefer Sünder im Vergleih zu 
einer gewerbsmäßigen, feit Jahren 
am Werk befindliden Hehlerin und 
Diebin. Und wenn Kielland in fei- 
nem Roman „Jakob“ einen ſechs 
Fuß langen jungen Hirten mit den 
ſtarken gelben Zähnen von feiner 
hohen Bergesfarm zur Stadt hin- 
unterftürmen läßt, die er erobert 
wie ein tojender Gebirgsbad das 
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Dichter in dieſer Verlörperung bru— 
taler Naturgewalt, die ſich alles 
unterwirft, einen tiefen Sinn ge— 
legt: dieſer ganz ohne Skrupel zer: 
trümmernde und an fid) reißende 
Menſch ift nur die gerechte Strafe 
für dad um nicht beffere, fett- 
ſüchtige, von „‚moralifchem Skorbut“ 
angefrefjene Krämerpad, das fich 
in feiner muffigen Atmofphäre 
breit madt und dünfelt. 

633. Faule und gejunde Ko: 
mödienmoral. Natürlich hat es, — 
wie könnte das in Deutjchland 
anders jein? — aud der Xehre 
von der läuterungslofen, einer 
Sühnidee ganz entbehrenden Ko— 
mödie an wiſſenſchaftlicher Ber- 
tretung nicht gefehlt. So jagte der 
einst vielgenannte Profeſſor Köpfe : 
„daß das alte Zuftipiel oder das 
wahre überhaupt von den jogenann= 
ten moraliſchen Beweggründen frei 
und losgebunden, nur die Kraft 
walten läßt und daher, wie das 
Leben jelbft, dent Berftande und 
der Konjequenz über die Ohnmacht 
und Beichränktheit den Sieg ver- 
leibt.” Es ift, ald ob Gerhart 
Hauptmann diefem Gelehrten nach— 
gedichtet hätte, nad) deſſen Herzen 
jo redht die Mutter Wolf geweſen 
jein würde, wie jeder andre Schurfe, 
der einfältige brave Leute an „Ver— 
ftand und Konſequenz“, d. h. an 
Gaunerftand und Unverjchämtheit, 
übertreffend fie mit Zug und Trug 
umjpinnt. Für diefe Schuläfthetif 
bat aber jhon der Berfafler der 
„Seichichte des Dramas“, der viel 
zu wenig gelannte J. L. Klein, die 
Replit gefunden: „Unfer Zeitjtern 
ift die entgegengejegte Ueberzeugung. 
Ueberall, wo jene grundfägliche Ber: 
werfung derjogenannten moralijchen 
Beweggründe Prinzip und Stim— 
mung der Dramatifer bildet, iſt 
die Ohnmacht auf ſeiten des Dis 
ters; erjcheint die innere Kraft 


überjhwenmte Thal, jo hat der | feiner Kunftund poetifchenLeiftungss 
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fähigkeit gebrochen ; bringt der Dra— 
matifer Luſt- und Trauerjpiele her— 
vor, die, bei aller möglidhen Bra— 
vour der Technik und äußeren 
Form, innerlich tot, faul im Marf 
und grundverwerflich find.” Und 
wie jagt Goethe? „Wo ih auf- 
höre ſittlich zu fein, habe ich feine 
Gewalt mehr.“ 


* x 
* 


„suhrmann Henſchel.“ 


634. Hörer und Hufter. Nach 
Gerhart Hauptmanns erfolgreichem 
Ritt „ind alte romantifche Land“ 
(mit der „Verſunkenen Glode‘) 
atmeten alle jene, die den wahren 
Wert von Theaterjtüden nad) der 
Zahl der Hufter unter den Zuhörern 
berechnen, erleichtert auf, als er 
mit feinem „Fuhrmann Henſchel“ 
ſich wieder der naturaliftifchen Dia- 
leftdichtung feiner Heimat zumendete. 
Gehuftet wird in jedem Publitum, 
jobald die Aufmerkſamkeit erlischt. 
Erloih die Aufmerkjamteit, jo war 
in einem naturaliftiihen Drama 
vor einem Alltagspublifum der Bes 
weis erbradt, dat das Kunſtwerk 
die Faſſungskraft der rüdjtändigen 
Hörer weit überjtiegen hatte, aljo 
hbochmodern, ein Wagnis, ein Fort- 
Schritt in äfthetifches Neuland hinein 
gewejen jei, jenjeit3 von Fabel 
und Handlung, jenfeit3 von Scenen, 
Auftritten, Attihlüffen, jenjeit3 von 
guten und böjen Charakteren, jen= 
jeit8 der poetiſchen Gerechtigkeit, 
und wie der alte Blunder jonft noch 
hieß. Die Hauptforderung, die aus 
diejer überhobenen Kunſtanſchauung 
rejultierte, war, daß der Theater- 
befuh aufhören müßte, ein Ver— 
gnügen zu fein, und fich in eine 
Arbeit umwandeln jollte, für die 
man fih außerdem noch häuslich 
vorzubereiten hätte. Ganz jchwer 
verftändlihe Mundarten jollten zu 
Haufe fleißig erlernt werden, damit 
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man nachher die wichtigjten Sachen 
überhaupt nur verftünde. Freilich 
fonnte man auch in diejem all 
immer nur von Glüd jagen, wenn 
die Heldin infolge naturaliftifcher 
Spielmweife ung nicht fortwährend 
den Rüden zufehrte oder die ſchnei— 
dendſten Replifen in die Dfenröhre 
hinein gab, ſodaß allenfall3 der mar- 
fierte Schornfteinfeger in den Sof: 
fiten, aber fein Theatergaft fie zu 
erfafjen vermochte. Dieje Forde— 
rung der mühjamen Vorarbeit für 
einen Bühnenabend jtraft ſich na- 
türlih dadurch, daß das breitere 
Publikum, das froh ift, feinen hei— 
miſchen Dialekt zu verjtehen, un— 
ruhig wird, wenn man ihm böhmijch 
fommt. Kann es nur furze Zeit 
lang den Sinn feines Wortes be: 
greifen, jo gebt das Näujpern, 
Schnauben, Krädzen los und ftört 
alle andern, die gerade noch mit 
geipanntem Ohr jenen Sinn zu er- 
faſſen vermodten. 

635. Lebenstreue? Dies pflegt 
überall die Einleitung in den Kunſt— 
genuß des „Fuhrmanns Henſchel“ 
zu jein. Man atmet auf, wenn 
Herr Siebenhaar endlich fommt und 
deutjch redet, oder der ſächſelnde 
Kellner, denn das Sächſiſche ift ja 
fein eigener Dialekt, es ift nur ein 
verdorbenes Hochdeutſch. Die Leber: 
legenheit des Dialekte zur Vor: 
täufhung der Wirklichkeit im Prin— 
zip zugegeben, — mit der Ein- 
Ihränfung, daß gewifle Stoffe die 
Bersform faft gebieterijch verlangen, 
andre Stoffe überhaupt nur den 
plattejten Dialekt vertragen, — iſt 
im „Fuhrmann Henfchel” die Lebens: 
treue wenigſtens abjolut ? Sol fie 
e3 jein, wie fommt es dann 3. B., 
daß fich weder in diefem noch irgend 
einem andern Hauptmannſchen Dra- 
ma jenes fchlefiihe Wort findet, 
das mit unjerem „beſchmutzt“ ſyno⸗ 
nym iſt? Warum vorenthält uns 
Gerhart Hauptmann, der feine 
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Kenner jeiner heimiſchen Mund- 
art, diefe Natürlichkeit? Weil 
auch jein gefamter Naturalismus 
nur eine Fabel iſt und fejten Kon— 
ventionen unterliegt. Yudwig Bar: 
nay bat fi neulich in der Zeit- 
Schrift „Bühne und Welt” Die 
danfenswerte Mühe genommen, alle 
jene nur wegen der Gewöhnung 
uns entgehenden Einzelheiten zu— 
jammen zu ftellen, die aud in einer 
naturaliftiihen WMufteraufführung 
der Natur abjolut widerſprechen. 
Ihre Zahl ift Legion. Ja man 
fann jagen, daß es unter den Zu— 
Ihauern bisher nur einen einzigen 
wirklihen Naturalijten gegeben hat, 
den verjtorbenen König Ludwig von 
Bayern, der beim Zuſchauen feinen 
andern neben fih litt. Wer im 
Theater taufend und mehr neu- 
gierig zufammengelaufene Teilneh- 
mer intimjter Seelenvorgänge und 
Familienangelegenheiten duldet und 
dann noch behaupten will, er habe 
ein Stück Natur belaufcht, jtellt an 
unfere Leichtgläubigfeit eine hohe 
Forderung. E83 werden vielmehr 
die Stüde am eheften täuſchen, in 
denen eine gejpannt laufchende und 
nicht huftende Zuhörerfchaft ung am 
eheften vergefien läßt, man jei im 
Theater, und injofern darf troß 
der Versſprache der padende Schluß 
des zweiten Aktes im „Taſſo“ mit 
Fug und Recht naturaliftifcher ge— 
nannt werden als der Anfang des 
„Fuhrmannes“. Wem eine Did: 
tung nur dann naturwahr erſcheinen 
fann, wenn die Heldin fortwährend 
„Schürze ftatt „Schürze jagt, 
während in demjelben Haushalt, 
dem fie vorfteht, jämtlide Thüren 
von felbjt aufgehen und die Feniter 
jih einmal von außen nad innen, 
ein andermal von innen nad) außen 
öffnen lafjen, dem ift freilich über- 
haupt nicht zu helfen. 

636. Der Held. Dies ift die 


eine Seite der Betrachtung, von der 
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aus gejehen „Fuhrmann Henſchel“ 
etwas grotesf und fragwürdig da- 
jteht; die andere Seite läßt ihn 
litterarijch verdienftlicher erfcheinen, 
Das Stüd ijt ein ähnlicher Verſuch, 
wie ihn Leſſing vor etwa 150 Jahren 
mit feiner „Sara Sampfon“ unter: 
nahm: tragifhe Wirkungen aus 
Lebenskreifen erzielen zu wollen, 
die bis dahin nur für die Komödie 
gut genug gegolten hatten. Andrer: 
jeit8 unterjcheidet es fi) dadurd 
von der Hebbelihen „Maria Mag: 
dalene“, daß ein wirkliher Held 
im Mittelpuntt ſteht. Es ift ein 
breitijpuriger, langjamer, ſchwer— 
fälliger Mann, ohne jeden geiftigen 
Schliff. Der Dichter hat fich die 
lohnende Aufgabe geftellt, diejen 
Menjhen, der alles umzuſtoßen 
jcheint, was man früher unter einem 
dramatiſchen Helden verftand, ledig: 
li durch jein tiefed Gemütsleben, 
die findlihe Unbefangenheit jeines 
Empfindens intereflant werden zu 
lafjen. Zwar dad Mittel, daS er 
anwendet, und dieſes große Kind 
mit feinen nobeln, verzeihenden, 
hochherzigen Inſtinkten recht deut- 
lih zu maden, ijt taufendfach da- 
gewefen und ein Hohn auf allen 
Naturaliömus: es ift die Kontra- 
jtierung mit einer Dur und durch 
brutalen, gierigen, herzensrohen 
und herzensfalten, finnlihen und 
böjen Frauensperſon. Wenn je ein 
Kontrajt weiß und ſchwarz war, jo 
ift e8 der zwiſchen Henjchel und 
Hanne. Daß dieſes Stüd jenfeits 
von Gut und Böfe geboren worden 
jei, ift ein Nonſens; nicht Nietzſche, 
nein, der alte Arijtotele® hat für 
dieje Kunftübung die Theorie ge- 
liefert, die — wie man fieht — 
auch der Naturalismus fingerfertig 
anwendet, jobald er auf Wirkungen 
ausgeht. Es madt einen eigen: 
tümliden Eindrud, von gemifjen 
Aejthetifern im felben Atem den 
„Fuhrmann“ als eine That, als 
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etwas noch nie Dagemefenes preijen 
und den Dito Ernftihen „Flach: 
mann” bejpötteln zu hören, mes: 
halb? Weil Otto Ernft in dem 
Schuldespoten und Flemming zwei 
Charaktere wie Wei und Schwarz 
gegenübergeftellt habe und folde 
Kontrafte zwifhen Gut und Böfe 
nirgend im Leben vorfämen, daher 
auch nirgend im Drama wieder: 
fehren dürften!! 

637. Etwas Neues. Trotzdem 
bleibt Gerhart Hauptmanns Verſuch, 
die alte Freytagiche Regel zu nichte 
zu maden: daß der Held eines 
ernſten Schaufpield notwendig einen 
ſtarken geiſtigen Inhalt haben und 
zugleich fähig ſein müſſe, dieſen 
Inhalt mit einer gewiſſen Reich— 
lichkeit an Worten auszudrüden, 
— dieſer Verſuch bleibt ſehr an— 
erkennenswert. Im übrigen lag 
die Anziehung des Stückes haupt: 
Tählih in einer Charakterifierung, 
wie fie ſchon jeit zweitaufendfünf: 
hundert Jahren üblih geworden 
war, und in ein paar humoriſtiſchen 
Litern, die die Kleinkunſt des 
Dichterd dem trüben Grau des 
Ganzen aufzufegen verstanden hatte. 
Die libellenartig herein tanzende 
Francisfa, diefe knoſpende Mon- 
däne, die mit einem „Ruſſen“ oder 
andern „feinen Herrn’ am liebften 
gleich in die Ferne flattern möchte, 
ift jold ein Bildchen, dad niemand 
vergefjen wird, der es jah. 


= + 
* 


Straf Leo Eolftoi: 


„Die Macht der Finſternis.“ 


638. Rußland. Unheilfhwanger 
und geheimnisvoll wie eine Sphinr 
liegt das Slaventum jeit bald zwei- 
taufend Jahren in unferm Rüden. 
Es hat die eine große Ueberlegen- 
heit über ung, die wir noch heut 
über die Franzoſen haben: es weiß 


Nero. 637—639. 


mehr von und als wir von ihm, 
Bon jeher war jein Blid nad dem 
Weſten gerichtet, während wir nur 
se Zeit fanden, und um den 
jten zu fümmern, und das ftolze 
Wort Doftojewstis : „wir haben den 
Berftand aller Bölfer und den rufji- 
Shen dazu‘, hört plötzlich auf, uns 
lächerlich zu fcheinen, wenn wir auf 
einen jo phänomenalen, alles Da— 
gemwejene in den Schatten ftellenden 
Erzähler wie Tolftoi hinbliden. 
639. Handlung. Es ift hier 
nicht der Drt, des Dichterd groß: 
artigfte Schöpfungen zu beleuchten, 
feine „Koſaken“, „Anna Karenina‘, 
„Krieg und Frieden“. Das vor: 
ftehende Drama, als es in St. 
Petersburg zumerftenmal von Dilet- 
tanten zur Ausführung gebradt 
wurde, hat jein heimifches Publikum 
ebenſo in zwei Heerlager geteilt, 
wie im Januar 1890 das der Berliner 
„Freien Bühne”. ES jpielt in einem 
rufliihen Bauernhaus und fchildert 
nur kleine Leute. Tolftoi hat uns 
von der Unmifjenheit und dem 
Aberglauben, die dort brüten, eine 
Vorjtellung geben, er hat zeigen 
wollen, wie der vorhandene qute 
Kern durch die Mächte der Finfter: 
nis angefrefien und zerftört wird. 
Nikita, ein lüfterner Bauernknecht 
und Liebling der Weiber aus dem 
Dorf, heiratet die Witwe feines 
Brotherren, nachdem dieſer durch 
„Schlafpulver” in die Gmigfeit 
hinüberbefördert worden war. Er 
bat zunächſt nit darum gewußt. 
Seine Mutter, Matrena, ift die 
Anjtifterin zu allem geweſen. Hart 
wie Glas, nur für gewiſſe Regungen 
des Aberglaubens empfänglic, für: 
dert ſie das leibliche Heil ihres 
Sohnes mit allen ſchlechten Mitteln. 
Wir jehen die zum Gattenmord 
verführte Anifja in ihren Händen 
fih winden ; wir jehen Nikita, der 
inzwijchen mit der Stieftochter feiner 
jegigen Frau ein ſträfliches und 
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folgenfchweres Verhältnis ange— 
fangen hat, fich dagegen aufbäumen, 
das Kleine zu ermorden. Aber 
Matrena beihwagt und zwingt alle. 
Nikita erftidt und veraräbt das 
Kind. Er ift ein leichtfertiger 
Menſch, der gleihmütig, nicht vor 
dem Gericht aber vor Gott, einen 
Meineid jchwört. Das gute Leben 
im Bauernhaus läßt er fich wohl: 
gefallen, ohne nur einmal an den 
Ermordeten zu denfen, bis ihm 
ihlieglih nad der Unthat gegen 
jein eigen Fleifh und Blut den 
noch das Gewiſſen zu jchlagen be— 
ginnt. Ein betrunfener Knecht, den 
er unter dem Stroh am Ende des 
Strides vorfindet, an dem er (Ni: 
fita) fih aufhängen wollte, madt 
ihm in ein paar zufälligen, eyniſchen 
Aeußerungen die VBerächtlichkeit aller 
Menſchenfurcht Kar, Er will ſich 
nicht mehr fürdten. Sein Gewiſſen 
ift ihm furcdhtbarer geworden als 
die Menjchen, 

640. Sühne. Diefe lebte große 
Ecene wurde von der Kritif ziemlich 
einftimmig als diejenige bezeichnet, 
die das Stüd „gerettet“ habe. Auch 
ift fie in der That ergreifend. Doc 
muß man einwenden, dab das An— 
rufen der verfammelten Gemeinde 
und das Schuldgeftändnis Nikitas 
etwas zu langfam ging und zu 
wortreich war. Ueberdies erjcheint 
die Idee, auch die Schuld andrer 
Leute auf fih zu nehmen, unge- 
jund. Sie bildet eine Form der 
religiöjen Hyfterie. Die Betreffen- 
den empfinden augenscheinlich eine 
nicht ganz reine und felbitloje Luft 
dabei, einen Kitzel der Verzüdung, 
und wo man diefem Schuldaufficdh- 
nehmen begegnet, wie in der „Wild 
ente“ Ibſens und bei vielen Nach): 
tretern der naturaliftiihen Schule, 
kann man fich eines peinlichen Ge— 
fühles nicht ganz erwehren. 

641, „Bilde, Künjtler, rede 
nicht.‘ Aber das ift eine Schwäche, 


Pr. Robert Beffen. 


die fih nur in Tolſtois ſpäteren 
Werken zeigt. Erft in der „Kreutzer— 
fonate” ließ die nachtwandleriiche 
Sicherheit, mit der er bis dahin 
als Plaſtiker aufgetreten war umd 
die ihn faſt untrüglich in der Wie— 
dergabe des von ihm Angejchauten 
gemacht Hatte, nach und er begann 
logiſch zu ftolpern, während er den 
Kopf in die Hand nahm und räfon: 
nieren wollte. Diejer Kontraft kehrt 
an den größten jchöpferifchen Nas 
turen nicht felten wieder; Richard 
Wagner ijt ein typifches Beifpiel 
dafür, man darf fich feinen theore— 
tiſchen Schriften nicht leichthin an— 
vertrauen. Andrerjeit3 iſt es be— 
kannt, wie bei Leſſing das kritiſche 
Vermögen ſein bildneriſches zurück— 
drängen wollte und wie er, der 
nach beiden Seiten hin gleich ſtark 
veranlagt war, unter joldem Zwie— 
ſpalt graufam litt. 

Sn der „Kreußerfonate” genügte 
dem Dichter das objektive Hinftellen 
jeiner ruffiihen Welt nicht mehr: 
er wollte jie durchaus auch ändern. 
So zerfiel ihm brüdig fein Wert 
unter den Händen; die Bindung 
disharmonischen Materials zu einem 
organischen Ganzen mißlang. Ueber: 
al finden fih Spuren der alten 
Bildnerhand, Schilderungen ehe— 
lichen Lebens, 3. B. mit einen neu: 
raſtheniſchen Mükiggänger von hoch: 
gradiger Reizbarkeit und an Wahn: 
jinn grenzender Eiferſucht. Aber 
die Schlüffe, die Tolftoi zieht und 
ung aufbringen möchte, verraten 
den Befangenen, der jeine eigene 
Jugend vergejjen hat und die Aus 
gend Andrer durd die Bedürfnifie 
ſeines Greifentumes kurieren will. 

642. Anfchaulichkeit. Die „Macht 
der Finfternis” ſteht fünftlerijch jehr 
viel höher als jene (jpäter entitan- 
dene) Erzählung, nicht bloß weil 
der Schluß ungezwungen, von einem 
viel feineren und wachſameren Ge: 
rechtigfeitsgefühl infpiriert, eine uns 
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tief befriedigende Sühnidee zur ftärf: 
ften Wirkung bringt, jondern mehr 
noch wegen ihrer außerordentlichen 
Anfchaulichkeit im allgemeinen. Bon 
unvergelihem Eindrud find jene 
Scenen, in denen abfeit3 von aller 
Tendenz der Wirklichkeitsfinn eines 
genialen Schilderers und mit der 
Sprade, den Sitten, dem Seelen- 
leben fremder Menſchen befannt 
madt. Hier fehlt auch nicht der 
Humor. Wenn der audgediente 
Soldat und ewig betrunfene Knecht 
Mitritih mit dem alten Akim das 
Weſen einer „Bank“ ergründet, fo 
wirft bei der Schärfe der JIronie, 
die hier aus dem Munde von Kin 
dern und Narren über unjere Pluto— 
fratie ausgefchüttet wird, das Komi- 
ide der Sade wenn nicht ver- 
jöhnend, jo doch mohlthätig auf 
unfern Gejhmad. Die Scene, 
wenn draußen das Kleine verjcharrt 
werden joll und die zehnjährige 
Anjutka, die das Unheil ahnt, fich 
Ihlieglih in ihrer Todesangjt auf 
den vielbejtiegenen Dfen flüchtet, 
bietet in ihrer Mifhung von Grauen 
und Komik, von jcharfer Charal: 
teriftif und weitausholender Schlag: 
fraft der Idee den Höhepunkt nicht 
des Dramas, aber der Dichtung. 
Ein Merkzeihen der Barbarei, bie 
Bernadläjfigung der Frau, tritt 
uns aus diefem nächtlichen Geplau— 
der mit erjchredender Deutlichkeit 
entgegen. „Ra ob ihr verborben 
werdet!“ fchreit Mitritih. „Wie 
jolltet ihr Frauenzimmer nicht ver- 
borben werden? Wer hält Euch zu 
was Gutem an? Was hört und 
ſeht ihr nicht alles! Nichts als Ge: 
meinheiten!... Millionen giebt’3 
eurer im ruſſiſchen Lande, und alle 
feid ihr blind wie die Maulwürfe 
und unwiſſend. Die Kühe einräu- 
chern, damit fie nicht Frepieren, 
Heine Kinder unter die Hühner: 
ftiege tragen und andre Herereien 
diejer Art, — das ift alles, was 
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fie fennen!.. Der Bauer fann 
wenigſtens in der Scenfe was 
lernen, oder gelegentlich beim Herrn 
im Sclofje, oder bei den Soldaten. 
Aber das Weib?.. Blind wie die 
jungen Hunde friechen fie herum... 
Nur ihre dummen Lieder fennen 
fie: Hocho! Ho:ho!.. Dod was 
Ho-ho, das willen fie felber nicht!“ 
Worauf Anjutla erwidert: „Aber 
ih, Großväterchen, kann das Bater- 
unfer bis zur Hälfte!“ 

643. Peſſimiſt? Mehr noch als 
Nikita der Held ift es der Greis 
Akim, ein Arbeiter von niedrigjter 
Verrichtung, der und troß alledem 
von Tolſtois unverwüftlichem Glau= 
ben an die Menjchheit Zeugnis ab» 
legt. Er ftammelt, der gute Alte, 
und vermag nur mühfam das in 
ihm nad Aeußerung ringende Gute 
zu formen. Aber wenn feine Augen 
funfeln und feine Hände zittern, 
wenn er aus ſeiner ſchlichten Ein: 
falt heraus die Verurteilung des 
„Unflats“ um ihn hervorftößt, wenn 
er fich losſagt und, fo arm er ift, 
den gejchenkten Rubeljchein zurück— 
giebt, wenn er lieber im Schnee 
hinter dem Zaun verenden ald am 
Tiih ſeines ungeratenen Sohnes 
jih wärmen will, dann fteht er in 
jeinem weißen Haar wie ein Priefter 
vor und und der Atem des Emigen 
weht uns aus feinen Worten an. 

Auf ihn Scheint Schillerd Spruch 
gemünzt zu fein: „Wahre Größe 
ſchimmert aus niedrigem Schickſal 
nur dejto herrlicher hervor.” Tolftoi 
bat e3 wagen dürfen, eine folche 
Figur zu zeichnen, weil ihm „der 
Ausdrud innern Wertes zu Gebote 
ſtand“. 

* * 


Ernſt v. Wildenbruch: 


„Die Quitzows.“ 


644. Der Dichter. Ernſt v. 
Wildenbruch hatte bereits eine Reihe 
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von Dramen veröffentlicht und, feit 
die Meininger für „Die Karolinger“ 
ihm die Bühne erjchlofien, gar man: 
ches Theater mit Hirrenden Waffen 
und dröhnenden Worten erfüllt. 
Aber obſchon die „deutichen Stu- 
denten“ Berlins begeiftert zu ihm 
hielten und feinem ganz unausge- 
glihenen „Menoniten“ wie einem 
echten Kunſtwerk zujubelten, nur 
weil er ald Dichter das beſaß, was 
man an den damaligen Dramatifern 
am meiſten vermißte: Ehrlichkeit, 
Ernft und Feuer, wollte in ben 
Fachkreiſen ihn niemand noch recht 
ernjt nehmen. Da bereitete er Herbit 
1888 dem Bubliftum wie der Kritik 
eine große Ueberraſchung und errang 
fih durd feine „Quitzows“ mit 
Einem Schlag Anfprud auf ernite 
Beahtung und Eingang an allen 
guten Bühnen. 

645, Seine Borbilder. Als Dra: 
matifer fand man ihn in den Spuren 
Heinrich8 v. Kleift, ald Sänger und 
Verbherrlier der Mark auf einem 
ehrenvollen Play dicht neben Willi- 
bald Aleris und Theodor Fontane, 
der als gründlicher Kenner des an 
fih trodenen Stoffes feine Be— 
wunderung über das gelungene 
Werk offenherzig ausſprach. „Die 
Quitzows“ jchienen alle jenen Vor— 
züge zu haben, die man ben befjeren 
Dramen Wildenbruchs ſchon früher 
nachgerühmt hatte: Bühnengerecdh- 
tigfeit der Figuren und die Gabe 
der Steigerung zu padenden Scenen. 
Aber obwohl die Pſychologie aud) 
diesmal wieder zu kurz fam, hatte der 
Dichter ſolchen Nahdrud auf breite 
Ausmalung von Zeit und Sitten, 
auf die Charakteriftif volfstümlicher 
Figuren gelegt, daß man jeine 
Arbeit heute noch wertvoll finden 
muß. Nicht bloß wer unjer Bran- 
denburg kennt und liebt, nicht bloß 
wer treu zu jeinen Hohenzollern 
und ihrer glorreihen Gejchichte 
ſteht, wird mit nahfühlendem Her- 
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zen und regſtem Anteil den Bor: 
gängen folgen. 

Ganz befonders wird man immer 
wieder an Richard III erinnert. 
In Dietrichs v. Quitzow Adern rollt 
ein Tropfen Blut jenes energijchen 
Unholdes. Er ift marfig, von eifer- 
nem Willen, fnapp in Worten, 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn 
er jpricht, zwingt feine Umgebung, 
wenn er handelt. 


„Sn Gedernwipfeln nijtet unjre 
rut 


Und tändelt mit dem Sturm und 
troßt der Sonne,” .. 


jo denkt der graufame Glofter, und 
fo denkt der übermütige „Schloß: 
geſeſſene“, der ſich ſelbſt dem Kaifer 
nicht beugt, deſſen Herzogtum feine 
Fauft ift, der friedlie Städte in 
Brand ſchießt und Männer, die 
ihm widerftehen, in fein Burgverließ 
wirft, ungerührt durch das Flehen 
weinender Frauen. Aber er ift ein 
ug Mann, gleich jenem Richard. 
azu hier wie da die endlojen 
Wirren eined unglüdlihen zer: 
fleifchten Landes. Wie alles nad 
dem Grretter lechzt, der enblid 
reinen Tiih machte! Das Zelt 
Friedrichs v. Hohenzollern, vor dem 
er Gott gelobt, ein guter Herricher 
zu fein, es ift ein GSeitenftüd zu 
dem Zelte Heinrichs Tudor vor 
der Schlacht von Bosworth, mit 
der die Roſenkriege jchlofien. 
646. Stimmung. Höchſt an- 
mutend find in den „Quitzows“ 
die Scenen aud dem Berliner 
Bürgerleben. Hier erfreut uns 
Wildenbruch zum erjtenmal durch 
einen volljaftigen Humor. Mangel 
an Humor bedeutet immer, daß der 
Dichter für gewiſſe Seiten der 
Dinge und der Charaktere blind 
gewejen jei, er bedeutet Mangel 
an Menfhen: und Weltfenntnis, 
Mangel an Unterjcheidungsver: 
mögen, Mangel an Mafhalten, 
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Mangel an Selbftkritif. . Aber die 
Auftritte des Schmiedegejellen und 
Bänkelſängers Köhne Finke mit 
feinem Schaß, rührend und belu— 
ftigend zugleich, verraten eine aus— 
gereifte wehmütig-drollige Lebens: 
auffafjung, die manches jchon über: 
mwunden bat und mehr noch über: 
mwinden wird. In der Gegenüber: 
ftellung des wilden Dietrich mit 
den „grünen“ pommerjchen Her— 
zögen, mit den Abgejandten des 
Markgrafen Jobſt von Mähren 
dürfte der Held fogar einen Ver: 
gleich mit dem Götz vor den Heil- 
bronner Ratöherren nicht ſcheuen. 
Auch wo er dem Sendboten Frie— 
drichs v. Hohenzollern entgegentritt, 
ift alles ganz vortrefflih in Ton 
und Sinn, Hipp und klar, leiden 
ſchaftlich und doch kurz angebunden, 
padend und neu, Mitten im feier- 
lihen Ernft fommt der Humor hier 
zu feinem Redte. 

647. Spradje. Mehrfach ift der 
Dichter in der Preffe angegriffen 
worden, weil er den heutigen Ber: 
liner Dialekt (der ficher doch irgend 
wann und wo feine Anfänge gehabt 
haben muß), ja ſogar heutige Ber- 
liner Wendungen jeinen Figuren 
in den Mund gelegt hat. Aber 
welche Mittel benügen nicht Shake— 
ſpeare und Kleift, um Anſchaulich— 
feit zu erzielen! Gab e3 zu Ham: 
let3 Zeiten, zur Seit der Dänen- 
herrſchaft in England, ſchon eine 
Wittenberger Hochſchule, gab es 
ihon Kaviar? So fragt ein Hiftos 
rifer, der Zufchauer fragt es nicht. 
Kleift läßt feinen Hermann fagen: 
jein Land (vor der Teutoburger 
Schlacht) käme ihm wie „eingepadt 
in eine Kifte vor“: 

„Um einen Wechjel könnt ich es 

verfaufen.” 


Nun, die alten Germanen reiften 
ſicher nicht mit bepadten Koffern; 
noch weniger fannten fie den Ched: 
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und Mechjelverfehr; aber Kleift 
wußte zu gut, was die unmittel- 
bare Wirkung dem Dramatifer wert 
fei. Alles, was die Lebendwärme 
der Auftretenden fteigert und ſie 
dem Verſtändnis der Zuſchauer 
näher rüdt, ift im Drama bered): 
tigt. Gerade der Berliner Dialekt 
ift in den „Quitzows“ der will- 
fommenfte Stützpunkt für dasjenige 
geworden, was man früher bei dem 
Dichter jo ſchmerzlich vermißte. 
Auch dad Borftellihe: „Kerle, ihr 
müßt jute Preußen nicht bloß fein, 
fondern auch find!“ Klingt bei 
Köhne Finfe an und ift als ein 
jehr glüdlicher Griff zu bezeichnen. 
In alten Aufzeihnungen liegt der: 
gleichen begraben, in voltstümlichen 
Dramen lebt e8 fort. 

648. Theatralif. Die einzige 
Figur bed Stüdes, mit der man 
ſich jchlechterdings nicht befreunden 
fann, ift Konrad, der jüngere Qui— 
tzow. Mit richtigem Inſtinkt Hat 
der Dichter diefe Figur als eine 
Folie für Dietrich entjtehen laſſen; 
leider hat er fie nicht mit gefundem 
Leben auszuftatten vermodt. Sie 
eriheint wie eine ad hoc gejtopite 
Puppe, die gewifje Schlagworte 
und Ideen aus der Neuzeit in das 
Stüd bineinbringen foll. Aud der 
Schluß, wenn der jeinem Charakter 
treu bleibende Dietrich, der nichs 
von „Baterland” und „Landsmann“ 
wiffen will und wieder mit den 
Pommern gemeinfame Sade gegen 
Brandenburg madt, Konrad erfticht 
und dann jelber vom älteften Knappen 
erftohen wird, — dieſer Schluß 
ift zu geſucht und wirkt unmwahr. 
Hätte nicht die Burg Friefad den 
unverbefjerlichen Vertreter der alten 
Zeit unter ihren Trümmern be— 
graben können, während ſich Kon— 
rad mit ſeiner Agnes zu den Füßen 
des eben eindringenden Friedrich 
von Hohenzollern rettete? Das 
würde eine hübſche Allegorie ge— 


———— -— 
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geben haben, der abſcheuliche Bru- 
dermord wäre vermieden worden, 
und der Verkünder einer neuen 
Epoche braudte nicht bloß auf Lei— 
ben und Aſche zu biiden. Die 
Dramen, in denen nur der Souffleur 
mit Mühe dem allgemeinen Ge: 
metzel entrinnt, find nicht mehr 
zeitgemäß. Aber obihon Wilden- 
bruch jonft zu den Dichtern gehört, 
die befjernd und feilend zu ihren 
Stoffen zurüdfehren, und die Kritik 
in der Rüge jenes Schluſſes ziem: 
lich einftimmig war, ift er, defien 
unwahre Theatralif niemanden zu 
täufhen vermag, dem Stüd er: 
halten geblieben. Selbſt Dramen 
von jo unvergleihlih größeren 
poetiihen Vorzügen wie „Emilia 
Galotti“ oder „Prinz Friedrich v. 
Hamburg“ kranken in der Gunſt 
der Zeiten, weil dem Groß der 
Zuſchauer ein paar Züge „unwahr— 
ſcheinlich“ oder nicht motiviert genug 
vorkommen, die winzig zu nennen 
find, verglichen mit den groben Zu— 
mutungen, die Ernit v. Wildenbruch 
unſerer Leichtgläubigfeit am Ende 
der „Quitzows“ mad. 


* 
* 


„Die Hhaubenlerche.“ 


649. Stoffwechſel. Dies Stück, 
September 1890 zum erſtenmal am 
„Deutſchen Theater‘ zu Berlin auf: 
geführt, war, was man einen Wurf 
nennt, im beften Sinne fozial. Faft 
ihien e8, als ob der Dichter den— 
jelben Prozeß, den Schiller von 
„Kabale und Liebe” zu „Wallen- 
jtein‘‘ durchmachte, rückwärts durd)- 
laufen wollte. 

Daß deutiche Naturen vielfach jo 
langjam reifen! Wer hätte nad) all 
der überfhwänglihen Rhetorif im 
„Menoniten” und im „Neuen Ge: 
bot“ dieſe lebensfriſche Keckheit, 
dieſes Bedürfnis eines Anſchmie— 
gens an die Natur erwartet? „Die 
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Quitzows“ waren ja bereits ein 
großer Fortſchritt; aber wenn wirk— 
ih das Mikagefhid des (von der 
Berliner Zenfur verbotenen) „Gene 
ralfeldoberften” den Dichter auf 
dieje Bahn gedrängt haben jollte, 
um und eine ganz neue, nie an ihm 
vermutete Seite jeiner Begabung 
zu enthüllen, jo würde ed wieder 
einmal wahr geworden fein, daß 
jede Wolfe ihren filbernen Rand 
bat und daß auch das Schickſal, 
gegen das wir murren, uns mit- 
unter nicht übel führt. 

650, Die Handlung des Stüdes 
jpielt in der Umgegend von Berlin 
in einer Papierfabrif. Der alte 
Gegenſatz von VBorderhaus und Hin- 
terhaus fehrt wieder. Lene, bie 
Heldin, ift ein liebes, dralles Mäd- 
hen aus dem Volke, Sie iſt früh 
auf, trillert bei der Arbeit und 
trägt ein kokettes Häubchen nad 
Hamburger Art, daher ihr Spik: 
name. Der Herr der Fabrik, ein 
Ihwerblütiger, leidenſchaftlicher, von 
den beſten Abſichten beſeelter Mann, 
verliebt ſich in ſie und will ſie 
heiraten. Sie hat aber ihr Herz 
ſchon an einen Andern, einen präch— 
tigen Jungen aus ihrem eigenen 
Stande, vergeben. Ein jüngerer 
Stiefbruder des Helden, ein groß— 
ſtädtiſcher Bummler mit der leicht: 
fertigen Weltfenntnis, der geriebe- 
nen Lebensart, dem faulen Witz, 
mit aller frehen Genußjucht und 
materiellen Gefinnung diefer Mikro: 
ben der fozialen Frage ausgeftattet, 
bildet zu dem Schwärmer die Folie 
und macht fich über den Schwer: 
fälligen luſtig. Mit jener Klugheit, 
die ? billig ift, weiß er im voraus, 
wie die Sache verlaufen muß und 
hilft kräftig zum ſchlechten Ende 
nad. Es iſt ein feines Wort Julia: 
nens, die ihren älteren Better heim: 
lich liebt und der Entwidelung des 
Dramas mit blutendem Herzen zu: 
fieht: daß uns nichts fo weh thut, 
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wie einem Menſchen Recht geben 
zu müfjen, den wir veradıten. 

651. Der Konflilt. Die jchiefe 
Stellung des Naturfindes in dem 
vornehmen Haus, in das jie als 
Verlobte durch die blinde Leiden— 
ſchaft eines Spealiften geführt wurde, 
ift Jcharf beleuchtet und in manchen 
Einzelheiten vortrefflich charakteri— 
ſiert. Lene hat den verhängnis— 
vollen Schritt lediglich der Mutter 
wegen gethan, um der Kranken die 
notwendigeBadereiſe zu ermöglichen. 
Doch wird ſie vom Gedanken an 
die Zukunft mehr und mehr be— 
ſchwert, und es gelingt Hermann, 
dem Stiefbruder, die Ahnungsloſe 
zum Davonlaufen zu bewegen, in— 
dem er ihr eine Wiedervereinigung 
mit ihrem Geliebten vorſpiegelt. 
Der vierte Akt findet fie beim Morgen— 
grauen auf Hermanns Zimmer. Der 
erſte Frühzug ſoll ſie nach Berlin 
entführen, wo der Schuft ſie ein— 
mieten will. Glücklicherweiſe miß- 
lingt der Anjchlag, und das Stüd 
ſchließt verföhnlich. Aber man muß 
es Wildenbruch hoch anrechnen, daf 
dies, wenn überhaupt ein Zugejtänd= 
nis, jo doc das einzige gewejen 
iſt, das er bei der Schilderung der 
nädtlihen Scene dem Publikum 
gemacht Hat. Hoc anzurechnen ein- 
mal im Intereſſe der Yebendwahr: 
heit und des Dichterifchen Wertes 
an fich, zweitens, weil den „Aller: 
neueſten“ dieſe Beichämung wohl 
zu gönnen war. Sa, es Hang fait 
wie eine Herausforderung aus dem 
vierten Alt, als ob der Dichter 
hätte jagen wollen: es fchien uns 
verrufenen Spealiften bisher nicht 
intereffant genug, dergleihen zu 
behandeln, aber da ihr fortwährend 
jchreit, daß ihr allein es könnt, jo 
betrachtet gefälligit diejen Gegen: 
beweis. 

652. Die nächtliche Scene iſt 
dumpf und unheimlich, aber es 
fehlt ihr nicht jener verklärende, 
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künſtleriſche Schleier, deſſen Mangel 
an den aufdringlich nackten Liefe— 
rungen unſrer damaligen drama— 
tiſchen Photographen ſo ſehr ver— 
letzte. Zwar haben manche dem 
Dichter das rohe Gelächter vorge— 
worfen, mit dem dieſe oder jene 
Einzelheit von einigen Lebegecken 
des hinterſten Parketts begrüßt 
wurde, die augenſcheinlich ihr eigenes, 
ſo reichhaltiges und nützliches Wirken 
dort auf der Bühne wieder fanden. 
Aber dieſe Fröhlichkeit dürfte doch 
vielleicht einmal verſtummen, denn 
„Die Haubenlerche“ trillert einem 
neuen Tag entgegen. Iſt er an— 
gebrochen, dann wird auch die Selbſt— 
achtung ſich wieder geregt haben, 
die der Dichter ſo peinlich in un— 
ſern niederen Ständen vermißt, 
und in dem Maß, als ſie wächſt, 
werden Frechheit und Hochmut auf 
der andern Seite ſich einſchränken 
müſſen. Freilich werden weibliche 
Trägheit, Putzſucht, Naſchhaftigkeit 
und Leichtſinn niemals aufhören, 
weit mehr als bloße materielle Not 
dem Laſter Rekruten zuzuführen. 
Doch bleibt es ein Verdienſt ſolcher 
Stücke, wie Sudermanns „Ehre“, 
Anzengrubers „Viertes Gebot“ oder 
Ernſt v. Wildenbruchs „Hauben— 
lerche“, das uralte Privileg der 
höheren Stände auf die weibliche 
Verkommenheit der untern Volks— 
klaſſen in ſcharfe Beleuchtung ge— 
rückt und zu einer ungünſtigen Nach: 
prüfung gebracht zu haben. 

653. Ein alter Berliner. Was 
die techniiche Seite anlangt, jo ijt 
der dramatiihe Pulsichlag unfres 
Stüdes zwar nicht übervoll, aber 
immerhin fräftig genug, um die 
Teilnahme an feiner Stelle erfalten 
zu laſſen. Auch die breit ausge: 
führten, behaglihen Auftritte im 
Hinterhaus werden ung nirgends 
zu viel. Eine höchſt gelungene 
Fiqur ift der mißvergnügte Ontel 
Ale, der die Lappen und Lumpen 
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der Papierfabrik unter ſich hat, der 
richtige, verjchmigte, fuperfluge, 
frittelige, ſchadenfrohe Spreeathener 
alten Schlages, ein echtes Meifter: 


ftüd Berliner Humors, jedem uns ſch 


vergeßlich, der ihn durch Georg 
Engels dargeftellt ſah. 


* * 
* 


hans von Hopfen: 


„Berenfang.‘ 


654. Antipoden. Ziemlid) gleich- 
zeitig mit der „Familie Selicke“ 
erichien in Berlin im Frühjahr 1890 
der „Herenfang“ Hans v. Hopfens 
als natürlihe und willlommene 
Reaktion. Dort eine ajchgraue, 
widerwärtige, troftlofe Wirklichkeit, 
ein menſchlicherSumpf in ftagnieren- 
der Fäulnis, — bier ein gewolltes 
Phantaſieſtück, das fich feine eigenen 
Geſetze des Dafeins erjchuf; dort 
ein abgerifjfener Alltagsjargon, der 
feinen gefunden Saß fertig bradıte, 
ein ewiges Biccicato, das an unfern 
Hörnerven zupfte und durch jeine 
Unflarheit, feinen Aufenthalt, jein 
Hinausichieben des Wejentlihen zu 
peinlicher Ungeduld reiste, — bier 
eine meifterlihe Beherrihung der 
Goethiſchen Dichterſprache, wie fie 
im „Fauſt“ ung überliefert wurde; 
dort die breite Schilderung von 
Zuftänden, — bier eine geiftreidh 
erfjonnene Fabel mit padenden 
Wendungen; dort troß der Präten- 
fion eines treuen Abklatſchens von 
Vorhandenem ſolche verbraudte alt= 
modiſche, die Illuſion jofort auf: 
hebende techniihe Hilfsmittel wie 
das Tagebud), dem die Sentimen- 
tale ihre Geheimnifje anvertraut, 
jene8 Tagebuch, das im Leben immer 
jo forafältig verichloffen, doch in 
den ſchlechteſten deutschen Yuftipielen 
liegen gelafjen und zufällig gefunden 
wird, damit unzarte Jünglinge, die 
ganz wie ihre Schöpfer mehr Finder 
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als Erfinder find, bedauernsmwerte 
Mädchen ind Gedränge bringen, — 
bier eine troß aller phantaftiichen 
Laune glänzend gelungene Täu- 


ung. 
655. Eine dichterifche That. Der 
„Hexenfang“, urmwüchfiger derber 
Poetenluſt am Fabulieren entſprun— 
gen, war als ein kräftiger Proteſt 
gegen die damals auflommende 
Sucht gemeint: alles und jedes auf 
der Bühne haarklein vorzeigen zu 
wollen, die rein mechaniſche Fähig— 
feit des genauen Hinſehens und 
Aneinanderreihend an Stelle der 
dichterifchen Fähigkeit des Ueber- 
blides und fünftleriihen Aufbaues 
zu jegen, während die Yangemweile, 
als der Natur entſprechend, mehr 
und mehr fich auf der Bühne jollte 
breit maden dürfen. Da lieferte 
Hopfen den für alle eingefchworenen 
Naturaliſten höchſt unmwilllommenen 
Beweis, daß die nachſchaffende Ein— 
bildungskraft im Zuſchauer noch 
immer nicht erloſch und der Dichter 
auch in deutſchen Theatern immer 
noch reden dürfe, wenn er nur 
wirklich einer jei. Hopfen verfub: 
nach der Weile Shakeſpeares, der 
aucd in feinen Komödien fich eine 
Vhantafiewelt auferbaute, mit durch— 
einander gemirbelten Zeitaltern, 
Floren und Faunen, weil er fid 
getraute: dieſe Verſtöße gegen die 
Wirklichkeit jederzeit durch Seine 
Dffenbarungen ausgiebiger Men: 
ichenfenntni® und den Realismus 
der Herzenskunde mwettmachen zu 
fönnen. So ſaß aud diesmal das 
Publikum mit glüdlihen Gefichtern 
und verhaltenem Atem feitgebannt 
und gläubig vor den übermütigen 
Situationen voll feder Satire im 
Laboratorium eines Zauberers und 
laujchte bald dem fauftiichen Drang 
ing Ueberfinnliche, bald dem Seufzer 
eines verliebten Mädchens, das fih 
in der jtillen Kammer vergebens 
nad) dem Serumtreiber jehnt, um 
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ihn Schließlich doch noch in Gnaden 
anzunehmen, denn 


. Es heißt im Volke, fo ein 
Kenner, 

Der mit dem Teufel ſchon zu 
Nacht geſpeiſt, 

Gäb oft den beften aller Che- 
männer.” 


656. Eine Tänfhung Die 
Sage geht, daß kundige Schaufpieler, 
die ja befanntlih Bühnenftüce nad) 
ganz eigenen Gejeten, ohne jonder- 
lihe Treffjiherheit beurteilen, bei 
der Erftaufführung am „Berliner 
Theater“ mit gefpannten Bejichtern 
hinter den Kuliffen darauf gelauert 
hätten, daß an einer beftimmten 
Stelle dad Ganze ummerfen und 
ein vernichtender Lärm im Publikum 
beginnen müfje: wenn nämlich die 
beiden in der Walpurgisnacht beim 
Nitt nah) dem Blocksberg an den 
Silberfäden des Schornfteind ver- 
figten und eingefangenen jungen 
Hexen, das unſchuldig-lüſterne Nönn- 
chen und die ſchon mit allen Waſſern 
gewaſchene ſchöne Bankiersfrau beim 
Morgengrauen nach verlegter Rück— 
kehr ſich in zwei alte greuliche 
Vetteln verwandeln und ihren Zank 
beginnen. Ein köſtlicher Einfall war 
es, der den Erfolg durchſchlagend 
machte! Das Publikum, als der— 
art der Spieß umgedreht wurde, 
jubelte in ſeiner Schadenfreude hell 
auf, und wenn die fahle, welke 
Nonne fhmollte: „Ih weiß nod 
immer nicht, was Liebe jei!” wurde 
die Komik graufig und unwider— 
ſtehlich 

657. Ein Bannerträger. Alles, 
was in jenen fritiihen Theaterzeiten 
nad Friſche, nach Kedheit, kurz nad) 
Dichtern lechzte, die noch den Mut 
ihrer Eigenart und den Glauben 
an ihre Kunjt hätten, atmete da— 
mals auf. Der „Herenfang”“ war 
ein Signal, ein Wedruf an alle 
Getreuen, den Mut nicht ſinken zu 
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lafien. Wenn viel jpäter Ludwig 
Fulda mit jeinem „Talißman“, 
Hauptmann mit der „Berfunfenen 
Glocke“, Sudermann mit feinem 
„Ewig Männlihen“ ins Land der 
fabulierenden Verskunſt abſchwenk— 
ten: Hans v. Hopfen hat ihnen die 
Fahne vorangetragen. Sein ebenſo 
witziges als formſchönes Zauberſtück 
gehört in den Juwelenſchrank der 
deutſchen Litteratur, und kein vor— 
nehmes Theater ſollte verſäumen, 
ſich dieſen Schmuck von Zeit zu 
Zeit anzulegen. Es wird, indem 
es eine Pflicht ſchuldiger Dankbar— 
keit erfüllt und das Publikum er— 


zieht, niemals verfehlen, ſeinem 
eigenen Vorteil damit zu dienen. 
* * * 


Hermann Sudermann: 


„Die Ehre.” 


658. granzöffde und deutſche 
Dramatik, Grund für die 
Beliebtheit franzöſiſcher A auf 
deutſchen Bühnen und für ihre höhere 
Theaterwertigfeit an fich ift früher 
einmal darin gefucht worden, daß 
die Franzoſen an das glaubten, was 
jie ſchrieben, während das bei unfern 
Dramatikern nicht der Fall fei. Dieſe 
Erklärung dreht die Dinge nicht 
gerade um und um, aber jie ver- 
wecjelt eine bloße Folge mit der 
Urſache. Barum glaubten die fran- 
zöſiſchen Autoren an das, was fie 
ſchrieben? Weil fie wirkliches, vor- 
handenes Leben nachahmten; weil 
die Konflikte, die fie abjchilderten, 
dag Bublitum von Paris that- 
ſächlich interefjierten; meil das, 
wovon überall in den Salons und 
Cafes die Rede war, durch die Be- 
handlung eines Dramatifers auf 
der Bühne eine willlommene Be- 
leudtung erhielt. Dieſe Vorbe— 
dingung einer nadhhaltigen Wirkung 
batte den deutſchen Stüden der 70er 
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und 80er Fahre aefehlt. Benedir 
noch hatte ihr auf jeine Art ent— 
Ipreden fünnen. Er jehilderte die 
deutſche Hausbadenheit jo wie fie 
war, und jedermann verftand ihn, 
weil ſich bei uns bis in die höchften 
gräfliden und fürftlihen Häufer 
hinein das Familienleben fchlicht 
bürgerlid erhalten hatte. Das 
änderte ſich mit der Gründung des 
Norddeutihen Bundes und dem 
Aufblühen einer großen Reichs: 
hauptitadt. Die Dramatifer ver: 
loren den Boden unter ihren Füßen; 
fie waren in Berlegenheit. Gewiß, 
man ſah franzöfiiche Ehebruchftüde, 
aber etwa jo, wie man die Beitien 
einer Menagerie hinter den Stäben 
ihrer Käfige betrachtet. Dergleichen 
fam ja in Deutjchland gar nicht 
vor!! Man durfte das dreift be- 
haupten, weil es zum mindeften, 
gleih andern jozialen Konflikten, 
nicht typifh war. Eben deshalb 
aber fanden unjre Komödiendichter 
feine breiten, allgemein verftänd- 
liden Motive und begannen die 
alten Schablonen in immer neuen 
Verkleidungen durcheinander zu 
Ihieben. Süßliche Badfifche, mehr 
oder minder jchlagfertige Witwen, 
der Ueberleutnant in bengaliicher 
Beleuchtung, das Deflamieren Goe— 
thiſcher Gedichte, allerlei Muſik— 
effekte, das waren faſt unerläßliche 
Beſtandteile eines deutſchen Luſt— 
ſpiels geworden. Wer Jahr für 
Jahr die Sandwüſte dieſer Novi— 
täten am Königl. Schauſpielhauſe 
von Berlin zu durchwaten hatte, 
wird fih der fürdterlihen Zeiten 
der „Märchentante” mit Schaudern 
erinnern. Unfre erfte vaterländifche 
Bühne war äfthetifch damals der- 
artig heruntergefommen, daß ge— 
bildete Menjchen ſich vor einander 
Ihämten, wenn fie fi dort an— 
trafen. Aber es war ein Irrtum 
anzunehmen, daß wenn Franzofen 
ein ähnliches Zeug verdichtet hätten, 
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jie imjtande gewejen fein würden, 
daran zu glauben. Der Unterſchied 
lag allein darin, daß fie fo glücklich 
waren, ein Ddifferenziertes joziales 
Leben mit typiſchen Erjcheinungen 
und häufig wiederkehrenden Pro- 
blemen, bejonders jeit dem Hinein- 
wachſen der reihgewordenen Bour- 
geofie in das Faubourg St. Ger: 
main belaufen zu dürfen, während 
in Deutſchland an der außerordent- 
lich langjamen Umbildung des 
jozialen Körpers fein Blick fich zu 
Ihärfen vermochte. 

659. Oskar Blumenthal. Nun 
famen ein paar gewandte Litteraten, 
die Witz und Einfälle hatten und 
doch nit wußten: wohin damit? 
auf die dee, den Berlinern ein- 
zubilden, jie hätten längjt das, was 
der Engländer „society“ nennt: 
eine gegliederte gejellfchaftliche Hier— 
archie mit einer viel beadhteten 
Centrafftelle von großem Einfluf 
in litterarifhen und fünftlerifchen 
Dingen. So entjtand eine Reihe 
ganz unterhaltlicher Komödien mit 
einer Unmenge von deutſchen Grafen 
und Baronen, die in Wirklichkeit 
feinen Tropfen blauen Blutes führ- 
ten, und mit der Schilderung von 
Manieren, die nur im gewiſſen 
Zeilen des Tiergartenviertel3 hei- 
milch waren. Die deutfhen Mäd— 
hen, die hier auftraten, mochten 
noch hingehen; aber wenn im 
„Schwarzen Schleier“ ver junge 
Mann, der immer ‚zufällig Zeit 
hatte‘, vor Gericht mit feinen 
Duarten und Terzen zu renommie: 
ren anfing, jo fonnte dem Ein: 
geweihten himmelangft werden. 
‚660. „Nene Bahnen. Man 
ließ fih eine Zeit lang täufchen, 
etwa 1883—88; denn in der That 
wirkten die Blumenthalihen Stüde 
wie eine Erfrifhung auf Leute, die 
von Günther, Genfiden, Girmdt 
herkamen. Aber die Kritit Hatte 
jofort gemerkt: auch das war fein 
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deutſches Leben. Daher diejes Auf: 
atmen, dieſer jauchzende Beifall, 
dieje nachhaltige Wirkung, als end= 
li einer der Unfrigen es wagte, 
Zeitgenöffifches in fefjelnder Weije 
darzuftellen und nicht bloß einzelne 
Menſchen, jondern ganze Klafjen in 
einem leidenſchaftlichen, warmherzig 
angefchauten Konflikt gegenüberzus 
ftellen. Die Fiktion: Deutjchland 
ſei ein wahres Mujter von Rein- 
heit, das deutſche Familienleben 
ganz ohne Sünde, die deutjche Ge- 
jelichaft gleich der guten Frau, von 
der niemand jpricht, ganz ohne Stoff 
für den Dramatiker, war gewichen. 
Man ahnte dunkel: alles war anders 
geworden als früher. „Die Ehre” 
machte ihr Glüd beim weiblichen 
Bublitum hauptjähli aus dem 
einen Grunde, weil jolde Worte 
wie „Verhältnis und andere Dinge, 
die bisher immer niedergetufcelt 
worden waren, zum erftenmal von 
der deutjchen Bühne her mit einer 
gewiſſen Rüdfichtslofigkeit, die man 
Kühnheit nennen konnte, audge- 
fproden wurden. Sehen wir und den 
behandelten Stoff einmal näher an. 

661. Die Handlung. Ein Sohn 
fehrt nad) erfolgreich im Ausland 
verlebten Jahren in die Heimat 
zurüd. Er hat fi) neunmal ge— 
bäutet, wie jein weltweijer Freund 
behauptet. Die Seinen reden eine 
andre Sprade als er. Sie fühlen, 
fie denken, fie leben anders. Er 
beginnt zu argwöhnen, daß jeine 
berangeblühte Lieblingsjchweiter ein 
Dpfer des Sprößlingg aus dent 
Borderhaus, des jungen Kurt Müh— 
lingf, geworden fei, und dieſer 
Argwohn beftätigt fih. Da der 
Heimgefehrte bisher in den Müh— 
lingks jeine Wohlthäter ſah, die 
ihn gut erziehen ließen, und * die 
auch er wieder im fernen Indien 
ſein Beſtes that, da er zudem 
die Tochter dieſes Hauſes liebt, ſo 
ergiebt ſich eine ganze Reihe von 


Nro. 661, 662. 


ſpannenden Auftritten, von ergrei- 
fenden Seelenfämpfen. Die Höhe 
erreicht das Stück im dritten Akt, 
wenn der alte Kommerzienrat im 
Hinterhaus erjcheint, um die An- 
gehörigen feines „Kommis“, der 
Ion an Genugthuung und an eine 
Heirat feiner Schweiter mit dem 
Verführer dachte, mit vierzigtaufend 
Mark abzufinden. Die armen Leute 
widerſtehen der Berfuhung nicht, 
nein, fie geraten gar nicht in Ber: 
fuhung. Daß eine fo ungeheure 
Summe von ihnen jofort genommen 
werden müſſe, ift jo jelbjtverftänd- 
lih, daß alle Hände zitternd ſich 
nah dem Schmußgeld ausjtreden 
und Alma, die lieblihe Sünderin, 
eben noch auf dem Wege, zum 
Aſchenbrödel degradiert zu werden, 
wieder ald Stolz der Familie da— 
fteht. Robert fommt nichts ahnend 
dazu, bäumt fich gegen den Handel 
auf und wird ſchließlich von 
Schwager zur Thür hHinausgewiefen, 
von den Geinigen verjtoßen. Der 
vierte Akt entjchädigt ihn dann. 
662. Tendenz. Die Durch— 
ſeuchung unferer Arbeiterbevölte- 
rung mit Lüfternheit, lofen Anſchau—⸗ 
ungen, Geldgier und Genußſucht, 
angeſichts des Luxus der Reichen, in- 
folge der Verführung durch ihr Gold, 
infolge der taufend verwirrenden 
Eindrüde, die die Einbildungsfraft 
im bunten großjtädtifchen Treiben 
empfängt, die Stumpfheit dieſer 
Hermiten, ihre geringe Widerjtands- 
fraft find meifterlich zur Anſchauung 
gebradt. Die alte Frau Heinede, 
eine herzensgute Frau, war gewiß 
vom beiten Schlag und niemals die 
Wege gegangen, auf denen wir 
Alma, die talentvolle Tochter, ganz 
unbefangen fpazieren jehen. Eine 
tiefe Wehmut ergreift uns angefichts 
der ganzen Wirtjchaft. Das ift nun 
Fleiſch von unferem Fleifch, dies 
dad Schidjal, dem jo viele Hand- 
werfer und Heinen Leute uner- 
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bittlich entgegengezogen werden. In 
der Enge der Landftädte und Dörfer 
übt der gegenfeitige Neid wohl die 
beſte Auffiht und ausreichenden 
Zwang, ift die Sitte ftrenger ſchon 
aus Mangel an Berjuhung. Aber 
weld eine Germania würde Tacitus 
heute jchreiben, wenn er unjer Ber: 
liner, Hamburger, Xeipziger Brole- 
tariat beobachtete? So lange glüd- 
gehärtete Mühlingks in den Vorder: 
häufern figen, um in der Selbit- 
achtung Aermerer halb eine Frechheit 
und halb eine Lächerlichkeit zu jehen, 
werden Bolitit und Wiſſenſchaft 
vergebens fi) abmühen. Sobald 
jedoch Stüde gejchrieben werden 
wie dies, Stüde, die mit ihrem 
weiten Nachhall den Volkswirten 
erjt das Publitum zufammenrufen, 
wird zum mindejten unjre Littera- 
tur von dem Vorwurf freigeiproden 
werden müflen, das Ihrige nicht 
gethan zit haben, um das Unheil 
abzumenden. 

663. Traft und Fallitafi. Sehr 
viel weniger als mit der jozialen 
Tendenz können wir und mit der 
nebenherlaufenden ethifchen befreuns 
den, die dem Stüd den Titel gab. 
Belanntlich hatte ſchon einmal und 
gleich der größte Dramatiker aller 
Zeiten jih über das Kapitel von 
der Ehre geäußert: in Shafejpeares 
„Heinrih IV’ nehmen fämtliche 
Hauptperjonen eine bejondere Stel: 
lung zu ihr ein. Der König pflegt 
in ihr den politiihen Nuten per: 
fönlider Würde, Percy Heißſporn 
liebt fie leidenjchaftlid um des 
Ruhmes willen und möchte die er- 
tränkte, „wo nie das Senfblei bis 
zum Boden reichte,” an den Loden 
heraufziehen. Prinz Heinrich, der 
geniale Realift, fieht im Begriff 
der Ehre vor allem den Gegenjat 
zum Schein, den er verachtet; Fal- 
jtaff allein übt feinen Wig an ihr. 
„Kann Ehre ein Bein anjegen. Nein. 
Oder einen Arm? Nein. Ober den 
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Schmerz einer Wunde ftillen ? Nein. 
Ehre verfteht ſich aljo nicht auf die 
Chirurgie? Nein. Was ijt Ehre? 
Ein Wort. Was ftedt in dem Wort 
Ehre? Was ift diefe Ehre? Luft. 
Eine feine Rechnung! Wer hat fie? 
Er, der Mittwochs ſtarb. Fühlt 
er ſie? Nein. Hört er ſie? Nein. 
Iſt ſie alſo nicht fühlbar? Für die 
Toten nicht. Aber lebt ſie nicht 
etwa mit den Lebenden? Nein. 
Warum nicht? Die Verleumdung 
giebt es nicht zu. Ich mag ſie 
alſo nicht. Ehre iſt nichts als ein 
gemalter Schild beim Leichenzuge, 
und ſo endigt mein Katechismus.“ 

664. Dramatiſches Doppelt: 
ſehen. Dieſem Katechismus läßt 
Sudermann ſeinen Grafen Traſt, 
den Exoffizier, den wegen Spiel— 
ſchulden geflohenen Deklaſſierten 
und jetzigen Kaffeekönig, einige ſehr 
pikante Sachen hinzufügen, ohne 
daß er uns doch eine andre Ueber— 
zeugung beibrächte, als die von 
ſeinem feinen Verſtändnis für die 
Bedürfniſſe des zeitweiligen Publi— 
kums. Sehr charakteriſtiſch, daß 
gleich bei ſeinem erſten Auftreten 
der Dichter dieſe Gabe des doppelten 
Geſichtes bewies: einmal die Dinge 
ſo anzuſchauen, wie ſie wirklich ſind, 
und zweitens ſo, wie ſie das Publi— 
kum dargeſtellt haben möchte. Er 
hatte ſelbſt ſehr wahrſcheinlich nicht 
ganz die Anſichten über Ehre, die 
er ſeinen Grafen äußern ließ, aber 

er wußte genau, was die in Ge- 
Ihmadjachen einflußreichiten Ber: 
liner bei der immer erlaubten und 
verdienftlihen Nachprüfung eines 
jolden Themas am liebiten ver- 
nehmen würden. Auch ift e8 un- 
rihtig, daß die größten Dichter 
ſtets ihre wahre Meinung fagten; 
ja fajt von jedem ift es bekannt, 
was er gelegentlich für fich behielt, 
weil er wußte, daß man ihn nidt 
anhören würde. Goethe lief den 
Stoff des „Julius Cäſar“ einfad 
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fallen, da das damalige tyrannen= 
frefiende Publikum feinen Helden 
in einer andern als ungünftigen 
Beleuchtung einfah nicht ertragen 
haben würde. Der freimütige und 
ſtolze Leſſing verlegte die Handlung 
feiner „Emilia Galotti“ an den 
fernen Hof von Guajtalla, und 
Sciller gab das Epos vom großen 
Preußenfönig auf, weil er vor der 
„Riejenarbeit der Idealiſierung“ 
zurückſcheute. Andrerfeit3 wird die 
abe, das herauszupoltern, um was 
fih niemand kümmert, das fichere 
Grbteil der Unfähigften bleiben und 
die Kunft, durch Konzeffionen an 
den herrſchenden Geſchmack gemifie 
Ueberzeugungen und Satiren als 
Konterbande einzufämuggeln, Dich— 
tern von mittlerem Wuchs nur zu 
gönnen jein. Die Seitenhiebe aufs 
Vorderhaus ftedten die Berliner bei 
jener denkwürdigen Premiere ein, 
weil Traft fie durch ſein aufſchnei— 
deriſches: „Es giebt gar feine Ehre‘ 
entzüdte. Nur wenn er fchließlich 
Falftaff zum Trotz an Stelle der 
Ehre die Pfliht jegen will, hat er 
einen jchmwerwiegenden Einwand 
wohl ganz überjehen: ſtets herrſcht 
port, wo über die „Jogenannte Ehre‘ 
nur Wite gerijjen werden, auch die 
laxeſte Pflihtauffaffung. Diefen 
Kreifen ift der Ehrbegriff unbe 
quem, weil er die Aufrechnung aller 
Vebensbeziehungen in Geld ver- 
hindert. Geld tft da, jo reichlich, 
daß man ji) als weltbeherrfchend 
fühlen könnte, wenn nur der Dumme 
Ehrbegriff nicht fo viel arme Teufel 
gefellihaftsfähig und fo viel Mil- 
lionäre anrühig madte. Und die 
Geſchäfte dieſer Leute hat Suder— 
mann beſorgt, zum Schaden des 
Volkes, dem er ſein Blut, dem er 
ſeine dichteriſchen Inſtinkte verdankt, 
und für das er, — in ſeinen meiſt 
bedrängten Schichten, — in dem— 
ſelben Stück ſo warm eintritt. 
665. „Drüben‘ Auch ohne 
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dieſen Widerfpruc merkt man übri- 
gend, daß Graf Trait:Saarberg, 
litterariih am bejten ausgeſtattet, 
doc die am menigjten glaubhafte 
Figur ift. Das Lampenliht macht 
dergleichen mitunter unbequem deut 
lid. Graf Traft ift ausgeflügelt, 
er lebt nicht. Der „Atlantic garden“ 
in Newyork fällt Einem ein, wo 
man faft ausſchließlich von euro: 
päiſchen Dffizieren bedient wird. 
Manche fahren wohl auch „drüben“ 
al3 Pferdebahntuticher, jpalten Holz 
oder dergleidhen. Die allermeiften 
aber ſchießen fih nachträglich tot, 
wenn fie es glei dem Grafen 
Traft in der Heimat unterlafien 
hatten. Wer einmal redt an feine 
Ehre geglaubt Hat, ift gebrochen, 
jo bald er fie verlor. Und Kaffee- 
fönige follten aus jolhem Holz ge: 
Schnigt werden, heute, wenn jelbjt 
in Indien und Amerifa die Ber: 
gangenheit eines jeden ruchbar und 
einer befjeren Laufbahn Hinderlich 
wird ? 

666. Facit. Bei der Erftauf- 
führung am Leflingtheater im No: 
vember 1889 wurde der idealiftifche 
Robert jo gefpielt, ald ob er das 
Hinterhaus nie verlafjen hätte, doch 
würde ein vornehmer Künftler un: 
wahrfcheinlicher gemefen fein. Das 
etwas gewaltthätige und unreife 
Pathos des Darftellerd paßte ganz 
gut zu einem Helden, der des Men— 
tors noch jo ſehr bedarf und gleich 
dem Anton in „Sol und Haben“ 
feinen Mentor auch bei fich Hat. 
Höchſt gelungen wirkten die Freunde 
Kurts, junge Berliner Progen, 
ſchneidig und lächerlich. Die reiche 
ſatiriſche Ader des Autors Hatte 
dieſe Puppen verſorgt. Immerhin 
giebt es Charakterzüge der „gol— 
denen Jugend“, die noch viel heraus⸗ 
fordernder und lächerlicher ſind als 
die verſpotteten. 

Alles in allem: eine gelungene 
Kraftprobe; ein glücklicher Griff, 
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eine gewandte Technik; Stillofes 
und Nachgemachtes neben prächtig 
Angejhautem und von dichteriſchem 
Humor Verklärtem. 


* * 
* 


„zodoms Ende.“ 


667. Paroli. Nach dem durch— 
ihlagenden Erfolg der „Ehre“ war 
alle Welt aufs höchſte geipannt, 
was Hermann Sudermann zunädjt 
herausbringen würde. Die Wahl 
feines Stoffes kann nicht bezeich— 
nender fein: das eben gewonnene 
günftige Vorurteil, die Möglichkeit, 
weithin gehört zu werben, fette 
der Tapfere jofort mit voller Energie 
ein für eine berbe, ja vernichtende 
Satire auf den Teil der Berliner 
Gefellihaft, den er am genauejten 
fannte und in defien Wirbeln er 
jo mande fongeniale Natur wie 
feinen Freund, den noch heut viel- 
genannten jungen Märchendichter 
Walter Gottheil, hatte verfinten 


jehen. 

668. Goethiſcher Prozeß. Es 
war ein Aft der Selbſtbefreiung, 
als er einen Schidjalsgenofien vor 
ſich aufftellte und ihm alles gab 
außer der Kraft zum Widerftand 
und der eigenen Yauterfeit des 
Strebens. Sudermann wählte feinen 
Dichter, weil das Publikum einem 
zu Grunde gehenden Poeten mit 
jener liebenswürdigen Scaden= 
freude zuzufehen pfleat, wie irgend 
einem anmaßenden Wagehals, der 
über eine allzu dünne Eisdecke nad 
den Lande der Freiheit, nach der 
Inſel der Seligen pilgern will und 
unterwegs einbridht. 


„Für jeden Pfennig auf unſerm 
Gi 


Verlangen wir einen Geiftesblig, 

Und ift die Rechnung nicht glatt 
und rund, 

Den Kopf dir ab, du Lumpen— 
hund !* 
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Wer den 
Konflikt zwiihen Talent und Welt 
darftellen will, nimmt fih heut 
lieber einen Bildhauer, einen Mufi- 
fer, oder auch einen Maler mie 
Hand v. Hopfen in feinem „Robert 
Leichtfuß” und Hermann Suder: 
mann in „Sodoms Ende”. 

669. Ein Berhältnis. Willy 
Janikow, der Held des Dramas, 
war der Liebling feines Meifters, 
der Stolz jeiner Freunde, und iſt 
beim Beginn des Stüdes der Sklave 
einer jhönen, aber faltherzigen und 
fittenlofen Frau, einer „mangeuse 
d’hommes“, die das Gemüt, das 
Gewiſſen, das Talent, das ganze 
befiere Selbft eines Menſchen auf: 
zehrt, einer Frau, wie ſie uns Duida 
oft genug in ihren Romanen aus 
dem high life mitfamt dem Strob- 
mann von Gatten und allem innern 
wie Äußeren Zubehör vorgeführt 
hat. Die Luft in den Gemädern 
diefer Frau ift giftig. Ziemlich 
alles, was da geſprochen und ge- 
plant wird, iſt leichtfertig und an: 
ftößig. Um es ganz wahrjcheinlid 
zu maden, daß ein hodbegabte: 
Künftler fich fo lang in die Feſſelr 
einer jolden Frau bat ar 
lafien, die bejfonders feinen „Geniali— 
tätstick“ ihm ausgetrieben zu haber 
fi) berühmt, dazu hätte freilid 
etwas mehr Leidenjhaft und dä: 
monijche Ueberlegenheit von ihrer 
Seite fihtbar werden müſſen. 

670. Tragik. Zu der Häuslic: 
feit von Frau Adah bildet Die 
Familie der Eltern des Malers das 
Gegenftüd. Hier ift der Dichter 
wieder ganz in feinem eigenjten 
Element. Da ift jede Figur ein 
Driginal, hundert feine Züge ver- 
Hären gemütvoll und humoriſtiſch 
Leben und Treiben. Ein herziges 
Kind, eben aufgeblüht, jchlüpft 
herein, das „Sonnenſcheinchen“ des 
Haufe, von allem Duft der Poeſie 
ummoben. Der verbummelte Mater, 
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der ab und zu nad Haufe fommt, 
um ſich auszufchlafen, und abends 
wieder in den Strudel der Gejell- 
Schaft hinauszieht, die abergläubijche 
Verehrung aller Seinigen für jeine 
fängft gebrochene Kraft, ihr Ver: 
trauen in feine längjt zerftörte Zus 
funft ergeben Kontrajte von großer 
und in der That tragifcher Wirkung. 
Sie findet ihren Höhepunft am 
Ende des zweiten Altes, wenn im 
Helden, der leider fein Held ift, 
das böfe Verlangen nah dem 
holden Kinde auffteigt, das wie zu 
einem Halbgott zu ihm emporblidt 
und das er an fich zieht, juft als 
er für feinen Freund den reis 
werber bei ihr maden jollte. Am 
Ende des dritten, beim Morgen 
grauen heimgefehrt, Halb trunfen 
und im Fieberwahn eitle Worte 
fallend, mit denen man feine Eigen: 
liebe gereizt hat, taumelt er in das 
Schlafgemad der Aermiten, wäh— 
rend nebenan der Betrogene eine 
Zobrede auf den Zerftörer feines 
Zebensglüdes memoriert. „Neue 
Bahnen, meine Herren! ...“ 
671. Umkehr. Bis hierher blieb 
die Gunft des Publikums dem Dich- 
ter treu, ftand man im Bann einer 
durchaus erniten und bedeutenden 
Zeiftung. Leider ſchwächt fi) die 
Wirfung in den nächſten beiden 
Akten ab. Bor allem der Maler 
wird ung zumider. Hat man willig 
jeinen Großfprechereien und den 
Ausjagen feiner Freunde geglaubt, 
fo verlangt man doch endlid, etwas 
Bedeutendes und Perjönliches von 
ihm. Aber gerade wo man ed am 
meiften verlangt, verjagt er es und, 
Hätte er nur irgend einen ver- 
föhnenden Zug, zeigte er eine Spur 
aufridhtiger Reue, madte er einen 
einzigen ernjthaften Berjuch der 
Rückkehr zur Arbeit, jähen wir ihn 
mehr gezogen, als fopfüber ſich 
ftürzend, ſähen wirihn jeiner Schuld 
erliegen, juft wenn er ich wieder 


Nro. 671, 672. 


Anſpruch auf unfre Teilnahme er: 
rungen hätte, ja wäre er nur gegen 
irgend jemanden freundfchaftlich und 
berzlih, wir würden ihm immer 
noch folgen. Aber er ift und bleibt 
vom Sceitel bis zur Sohle ein 
vollendeter „Ekel“, und auch die 
in ihm ausbrechende Schwindjucht 
fann uns nicht mehr rühren. Seine 
Merbung um die Hand Kittys, der 
reihen Nichte feiner Mätreſſe, macht 
uns nicht Hoffen, jondern fürdten, 
daß dieſe „demi-vierge“, die mit 
ihrem unangefreffenen quten Kern 
immer noch Hundertmal zu ſchad 
für den Lumpen ijt, ihn nimmt, 
— ımd fie thut e8. 

672. Unterlafjungen. Taftet 
man fich an diefen Einwänden zu— 
rüd zum Anfang des Stüdes, fo 
findet man feinen Kardinalfehler: 
der Held entwidelt fich nicht nad) 
abwärts, er iſt fertig fchon beim 
Beginn. Wie aber auf der Bühne 
nicht daS intereffiert, was ein Ver— 
brecher treibt, fjondern wie ein 
Menih zum BVerbreder wird, jo 
hätte ſich auch Sudermann die große 
Wirkung nicht entgehen laffen dürfen, 
feinen Maler immer nod in dem 
Glauben, daß er nur zu wollen 
braude, von Stufe zu Stufe hinab 
zu führen. Sein Zujammenbrud) 
bei dem troftlofen, ihn plößlich über: 
fommenden Gefühl, daß es nicht 
mehr gehe, während der auffladernde 
Scaffenstrieb ihn foltert, dag würde 
die richtige tragifhe Vergeltung 
feiner Schuld gewejen fein. Statt 
dejjen hören wir Willy fchon bei 
jeinem Eintritt Hagen: „Sch habe 
was gekonnt... . Reden wir nicht 
darüber,” und feine dazwiichen lau— 
fenden Prahlereien widern und an 
wie bewußte Lügen. 

So Hatte man im ganzen den 
Eindrud, daß das Stück zu früh 
herausgebracht worden fei. Der 
Dichter fcheint ja im Lauf der 
Jahre zu feinem Werk zurüdgefehrt 
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zu fein, denn die vierzehnte Buch» 
ausgabe läßt manche Mängel nicht 
mehr erfennen, die bei der Erft- 
aufführung ftörten. Nur die „scene 
à faire“, die wichtigjte, die den 
Helden im erjten oder zweiten Akt 
einmal recht auf der Höhe zeigen 
jollte, hat er nicht nachgeholt. Trotz— 
dem bleibt foviel Poſitives und 
Mäctiges übriq — die Idee an 
fih, eine ganze Reihe eigenartiger, 
vortrefflih angejchauter Figuren, 
unter denen beſonders auch der 
verbummelte Lyrifer typiich ift, die 
dramatifche Kraft gewifler Scenen, 
die Yebenstreue in der Häußlichkeit 
der alten Janikows, der vielfach 
gewandte und geiftreihe Dialog, 
endlich die herbe körnige Wahrheit 
im Munde Brofefjor Riemanns, 
— daß „Sodoms Ende‘ verdiente, 
wenn nicht dem Spielplan der 
Provinzialbühnen, für die das Stüd 
fih wenig eignet, wohl aber 
der Yitteratur erhalten zu bleiben. 
„Ich jag dir: das Lafter hat einen 
minimalen Bildungswert“, das tjt 
jo ein goldened Wort von vielen. 


= EZ 


ER 
„Johannisfeuer.“ 


673. Litauen. Mit dieſem in- 
terefianten Schaufpiel wendet der 
Dichter ſich energijch der Aufgabe zu, 
die ihm am beften liegt und feine 
reichiten Kräfte wedt: der breiten 
Ausmaluug des Lokalkolorites feiner 
oftpreußifchen Heimat. Wie Tur— 
genjeff immer wieder von feinem 
Paris aus die ruſſiſchen Birfen- 
wälder, Triften, Saaten und Steppen 
aufjuchte, weil ihm poetifche Bilder, 
menjchlihde Züge ohne Zahl zur 
Verfügung jtanden, fobald jeine 
Seftalten den Erdgeruh der hei— 
miſchen Scolle veratmeten, fo 
ſcheint auch Sudermann zu wachen, 
fich freudiger und ficherer zu fühlen, 
‚obald er künſtleriſch oftpreußifchen 
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Grund betritt. Hier ſchöpft er ganz 
aus dem Vollen, und ſoweit er 
oſtpreußiſch bleibt, iſt an ſeinem 
juüngſten Werk nichts Unvollfom- 
menes. Die ſaftige, breitſpurige 
Figur des Gulsbeſitzers, wie er 
dort noch gedeiht, mit diefer Mifchung 
aus Brutalität und Herzensgüte, 
tiefes Gefühl hinter einer oft maß— 
108 derben Sprade verberaend, doch 
Herr auf feinem Hof wie ein Kapi- 
tän auf feinem Schiff, — wie lebt 
fie vor uns in jeder Wendung! 
Alles, was ſich diefem alten Bogel- 
reuter angliedert, der Inſpektor, 
die Mamjell, der Hilfsprediger, find 
aus Einem Guß. Man muß viel- 
leicht jelber Djtpreuße (fpr. Oſt— 
preiße) fein, um die Treue diefer 
Lofaltöne zu würdigen. Aber weil 
Regungen, Aeußerungen, Sand: 
lungsweiſe jener Figuren der Natur 
jelbjt abgelaufht find, wirken fie 
auch dort, wo man das Oftpreußiiche 
noch niemals hörte, und wenn der 
Hilfsprediger Haffte von jeiner 
„Kuleerfneip” anfängt, hat er ftet3 
die Lacher auf feiner Seite. 

674. Marikke. In diejen Kreis 
von Menſchen hat Sudermann ein 
Mädchen geftellt, richtiger ein Weib- 
hen, mit allen Inſtinkten einer ge- 
zähmten Wildfage, deren Natur 
darauf lauert, einmal auszubrecen. 
Man würde in früheren Zeiten 
Marikke wohl „dämoniſch“ genannt 
haben. Das tft fie nicht eigentlich; 
dazu hat fie zu Heine Dimenfionen. 
Sie würde vielleiht auch, eine 
Sainte-Nitouche, ſtill und fchein- 
heilig, arbeitfam und geduldig, ſich 
weiter durchs Leben haben ſchuh— 
riegeln lafjen, wenn man jte nicht 
bis aufs Blut gereizt hätte. Der 
Dichter beladet fie mit der ſchwerſten 
Aufgabe, die dem unter einander 
jo neidiſchen Geſchlechte zufallen 
fann: fie muß es mit anfehen, mie 
ihre gleichaltrige Gefährtin, die 
Tochter des Haufes, deifen Brot 
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fie ißt, fich zur Vermählung rüftet, 
muß die Ausſteuer nähen, muß 
das neue Heim einrichten, — und 
der Bräutigam iſt der Mann, den 
fie heimlich liebt! Da erwachen 
die unterdrüdten, die in jchwerer 
Arbeit niedergehaltenen Bedürf— 
nifje ihrer Weibnatur; die Wild» 
katze geht auf den Fang, und wenn 
jie am Ende des dritten Altes mit 
einem Auffchrei der Luſt Georg 
an den Hals fliegt, hat es den 
Anſchein, als ob ein gejchmeidiges 
Raubtier feine Pranken in das 
Fleiſch einer Beute jchlägt. 

675. Kühn oder gewagt? 
Fragen wir uns an diefer Stelle 
nah dem eigentlihen Stoff, jo 
finden wir mit einigem Staunen: 
ein Bräutigam begeht am Vorabend 
feiner ftandesamtlihen Trauung, 
der bie Hochzeit andern Tages fol: 
gen joll, einen förperlihen Treu— 
bruh mit der Freundin jeiner 
Braut, dem Bflegefind jeiner 
Schwiegereltern, in deren Haufe. 
Auch hier wiederum erjcheint Su: 
dermann beherriht von der frank: 
haften Meinung, daß, je frafjer 
der Inzeſt, dejto interefjanter der 
Stoff, deito bewundernäwerter die 
Kühnheit“ des Dichters fei, ihn 
zu behandeln. Selbſtverſtändlich 
ift dieſe auch von vielen Andern 
geteilte Kunftanfhauung nicht etwa 
ein Ausflug bejonderer Bosheit; 
fie ift lediglich die natürliche Re: 
aktion auf die vorhergegangene ver: 
logene Süßlichfeit der Jiebziger und 
achtziger Jahre, ein Erzeugnis des 
Troges gegen die Funftfeindliche 
Prüderie, die neuerdings vom Par: 
lament aus die Schaffenslujt wirk— 
liher Künftler polizeilih bevor: 
munden möchte. Die Xejthetif hat 
ih von jeher in folhen Wellen- 
linien bewegt: auf das banaufijche 
Buritanertum der Crommelljchen 
Dragoner, die überall im Lande 
die Theater fchlofien, folgte die 
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lüderliche, jeder Bejchreibung ſpot— 
tende Luſtſpiel-Poeſie von Wycher— 
ley und Konforten unter dem zu: 
rüdgefehrten Stuart Karl II, auf 
diefe Schmußereien wieder der 
Kampf des Geiftlihen Collier zur 
Reinigung der Bühne, und jo gebt 
da8 mit den üblichen Uebertrei- 
bungen in dulce infinitum, Und 
doch haben, daß reinliche Stoffe 
mindejten® ebenſo interejjant wie 
jeruelle fein können, Hundert fraft- 
volle Dichter bewieſen. Suder— 
mann mag fich durch Beharren auf 
jeinem Prinzip vielleicht den Dant 
jämtliher Weltdamen verdienen; 
daß er auch durch fein neueftes 
Werk die geheime, nah Vorwän— 
den gierige Feindjchaft mächtiger 
Zeloten herausgefordert und ge— 
Ihürt hat, iſt ſicher. Zum Glüd 
bleibt er Poet genug, uns die 
Brutalität jeine® Vorwurfs durd) 
jorgiame ‚Motivierung ju ver- 
jchleiern ; ja ed muß ausgeſprochen 
werden, daß gerade hierin feine 
Arbeit ihre größte Stärke zeigt. 
676. Weltbejahung. Es fpricht 
aus der Beleuchtung der Geelen- 
zuftände in den Handelnden durch 
die draußen lodernden heidniſchen 
Feuer der Sohannisnacht ein tiefes, 
erbarmungsvolles Mitleid mit allen 
Berjtoßenen und Enterbten, die die 
Tafel des Lebens nur deden helfen, 
damit Andre an ihr fchmaufen. 
Man hatte Mariffe feine bejondere 
Wohlthat ermwiefen, ald man ihr 
verfeinerte Bedürfniffe anerzog, 
ohne ihr die Mittel zu gewähren, 
fie auch zu befriedigen. Herr und 
Magd geben dem armen Kinde ganz 
unverhohlenihre abhängige Stellung 
zu fühlen. Sehr wohl könnte man 
jie fih in den Gajjen irgend eines 
litauiſchen Dorfes denten, barfuß 
im Hemdchen mit den übrigen 
Dorfkindern herumjagend, im Wald, 
auf den Wieſen, am Bach unter 
ihresgleichen vollberechtigt. Jetzt 
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hat man fie zu einer bloßen Zus 
jchauerin erzogen und, indem man 
ihren Appetit nah allen guten 
Dingen diefer Welt graufam 
Ihärfte, ihr jelbft das Gnadenbrot, 
das fie fi doch durch fchwere Ar: 
beit und allgemeine Nüßlichkeit 
jauer verdienen muß, oft genug 
mit harter Hand, unter allerlei Des 
mütigungen verabfolgt. Aber ein- 
mal im Jahr ift Freinadt, eine 
uralte Konzeſſion an die menſch— 
lihe Natur, die feinen ununter: 
brocdhenen Zwang verträgt. Ein 
mal hat jedes Menſchenkind feinen 
Karneval, e8 braucht fih nur ent- 
Ihlieken, ihn mitzumaden. Ma: 
riffe thut das, während hundert: 
taufend andre, an deren Herz: 
fammern zurüdgeichobene Wünſche 
nit minder beftig pochen, den 
Mut dazu nicht finden würden. 
Nur fie, die am Weg Aufgelejene, 
die Tochter einer diebiſchen Land— 
ftreicherin, wirft in einer heißen 
Stunde jene Skrupel von ſich, und 
es fällt andern Tages die tiefite 
Replif des ganzen Stüdes aus 
ihrem Munde: „Ganz arm kann 
ih nun nie mehr werden!” Sie 
hat doc einmal wenigftens, wenn 
aud) raubtiermäßig, von der Tafel 
des Lebens genofjen. Kein Zweifel, 
daß Millionen ebenſo jehnfüchtiger, 
aber nit jo wilder, frühzeitig ge— 
brodener und verängjtigter Mäd- 
hen Ri aufrichtig um dieſen Akt 
der Weltbejahung beneiden. 

677. Sühne. Der Dichter läßt 
uns nicht darüber im Zweifel, daß 
diefe kurze Freude von ihr mit 
einem langen Xeben, vielleicht 
voller Not und Gefahr abzubüßen 
jein wird. Das Hochzeitäfeft, die 
Trauung, die fie mitmachen wird, 
der Schmaus, deſſen Gerichte ie 
bereiten hilft, wieviel Dolche wer: 
den fie in Marikkens Herz bohren! 
Iſt jemand vereifert genug, der 
Armen aud) jene eine Erinnerung 
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rauben zu wollen? Kaum. Suder— 
mann erjpart und das Aeußerſte, 
das, wenn man ihn und feine Be- 
ariffe von Kühnheit genauer Fennt, 
jehr zu befürchten ftand: daß die 
Sünderin munter und jfrupellos 
nach Art gewiſſer „moderner“ See: 
len die Hand des guten Hilfe- 
predigerd annehmen und ihre Ber: 
lobung beim Gläferklingen ausrufen 
lafien würde. Marifte ift nobel 
genug, diefe Art von Verſorgung 
auszufhlagen, und ihrem Dichter 
ſei dafür gedankt. Dagegen ift es 
ihm weniger befriedigend gelungen, 
ung den Mitfchuldigen plaufibel zu 
maden. Diejer Georg v. Hartwig 
bleibt vielmehr die ſchwächſte Figur 
des Stüdes und geradezu gefähr: 
lih für defien Erfolg: wo immer 
e8 gegeben wird, entfernen ſich 
troß des jtarfen und anhaltenden 
Intereſſes, das die eriten drei Alte 
erregten, die Zuſchauer mit einer 
gewifjen Haft nah dem Fallen des 
Borhanges. 

678. Ein Popanz. Warum 
wirft diefer Georg, und je länger 
dejto mehr, fo ſchwächlich? Einmal 
weil er nichts weiter ala ein Schön: 
redner iſt. Er ſonnt fich in dem 
jchmeichelnden Gedanken einer 
Herrſchnatur und läßt ſich dieſe 
Qualität auch von Marikke beſtä— 
tigen; aber trotz all ſeiner Poſen 
und dicken Worte klappt er zu— 
ſammen wie ein Taſchenmeſſer, ſo— 
bald der alte Vogelreuter Die 
Stimme hebt. Man mad ſich für 
einen Kampf auf Leben und Tod 
gefaßt, wenn die beiden aneinander 
geraten, — und der ganze Tros 
des angeblid jo Steifnadigen 
Ihmilzt dahin vor einem einzigen 
Argument, das ihm noch dazu von 
einer ganz ähnlichen, vor zwölf 
Jahren fpielenden Scene ber be- 
fannt fein mußte, und mit deſſen 
bloßer Erwähnung Ohm Bogel- 
reuter fih ins Unrecht jegt. Hätte 
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der Dichter e8 wenigſtens vermie- 
den, diefe Thatſache, daß Bogel- 
reuter die Ehrenſcheine von Georgs 
Vater eingelöſt hat, dieſem ſchon 
vertraut ſein zu laſſen! So be— 
greift man gar nicht, wie er bei 
der Natur des Alten gerade Dies 
Argument nidt vorausfehen, ſich 
nicht darauf einrichten konnte, den 
plumpen Angriff mit einem & 
tempo-Hieb zu parieren und heim: 
zuzahlen. Aber wie er gleich 
beulend nieberbricht, um fich jenti- 
mental über die erfahrene Behand: 
lung zu beflagen, fo ift er aud) 
Wachs in Mariftend Hand. Sie 
macht mit ihm in der Johannis- 
naht, was fie will, 

679. Georg und Hialmar. 
Diefe Scene ift vom Dichter auf 
Seiten der Verführerin mit großer 
Kunft geführt. Die leifen Schliche 
des Raubtieres, dieſe beiläufigen 
Wendungen, dur die Marikke den 
Gedanken an die Möglichkeit einer 
unerlaubten Bereinigung in Die 
Vhantafie des Täppiichen wirft, 
wie fie bald retardiert, bald einen 
refoluten Schritt vorwärts thut, 
das ift meifterhaft gelungen. Aber 
wie jteht er vor und da, der auf 
alles hineinfält und doch unent— 
wegt das leere Stroh feiner fchönen 
Redensarten drifht? Denn was 
das ſchlimmſte ift: der Dichter hat 
ihn nicht ironifch gemeint, er hat 
an ihn geglaubt, wie Ibſen wun— 
derlicher Weife an feinen Schaum= 
Schläger Johannes Rosmer glaubte. 


Und wie Hjalmar Efval das Aus: | 


mweichen vor dem GSelbftmord bei 
feinem Bater eine Feigheit und bei 
fich felbft einen heroifchen Entſchluß 
nennt, fo prahlt aud) Georg von 
Hartwig, e8 gebe „Kugeln genug“, 
um gleich darauf zu finden, daß 
zum Xeben viel mehr Mut gehöre 
wie zum Sterben. 
680. Der Bruch im Stüd, 
Freilich ftimmt es, daß die Liebe 
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zwiſchen Georg und Marikke nicht 
groß genug ift, um ein Feithalten 
aneinander und einen tragijchen 
Untergang zu rechtfertigen. Georg 
ift jo fehr erfüllt vom Bilde feiner 
Braut und dem Gedanken an fie, 
daß er Marikke dadurd erfältet; 
und fie wieder will fich feig und 
beimlid nah Katzenart davon— 
Ihleihen; zum Teil ja, weil fie 
fehr richtig die weite Ueberlegen- 
heit Ohm Bogelreuterd in einem 
ernften Kampf zwilchen den beiden 
Männern vorausfieht. Man muß 
fih an die gänzliche Gleichgültig- 
feit erinnern, die Hand Rudorff 
an Trautens Seite für feine Braut 
an den Tag legt und bis zum 
Widerwillen gegen dieſe jteigert, 
um zu ermeflen, daß der Dichter 
des „Johannisfeuers“ in der That 
nicht berechtigt war, fein Liebes- 
paar in einen gemeinfamen Tod 
zu jenden. Aber es giebt in dem 
Stüf eine Stelle, die wie ein 
Megmeifer nad) der Tragödie Hin: 
zeigt und uns den Bruch aufdedt, 
an dem der lette Akt leidet. Es 
find, fobald fie von der Kugel hört, 
Marikkens Worte: „Ad, Schorſch, 
dann nimm mich mit!” Es iſt die 
Bitte Trautend an Hans, die Hart- 
leben mit vollem fünftlerifchen Be— 
mwußtfein und ſtärkſter Wirkung 
gewähren läßt. Im „Sohannis- 
feuer“ wird man leider den Ver— 
dacht nicht ganz los, daß der Ver- 
faffer die Liebe feines Pärchens 
aus technischen Gründen verkleinert 
abe, nur um der Notwendigteit 
zu entgehen, es tragifch enden zu 
laſſen und dann vielleiht in den 
Fußftapfen der „Mutter Erde“ be— 
troffen zu werden. Geine ganze 
diesmalige Technik bemweijt e8, daß 
er des alten Spiele8 müde war. 
Spannung, ftraffe Führung, — 
welche Bagatellen! Jetzt wird mit 
Halbiihen Stimmungen gearbeitet, 
mit Xichtrefleren und Reden bei 
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der Bowle. Es giebt lange Baus 
jen, um — ungeadtet aller Huſter, 
die die Geduld verlieren, — größere 
Naturtreue zu erzielen u. ſ. w. Da: 
her auch der in chirurgiſchem Sinne 
„tonfervative” Schluß. Der Did: 
ter hat ja ein gutes Necht darauf, 
fein Kunftwerf für ein Erperiment 
dranzugeben, und es fehlt aud 
feineswegs an Stimmen, die dieſe 
Neuerung als eine That begrüßten. 
Dod wird im Weiterbetreiben des 
Dafeins, einſchließlich Eſſens und 
Schlafens, wohl erft dann bie 
eigentliche tragische Sühne gefunden 
werden, wenn Bulthaupt3 Kain 
klaſſiſch geworden ift, der feinen 
Bruder Abel aus Wohlmwollen er: 
Ihlägt, um ihm die Mühfal eben 
jenes Daſeins fernerhin zu erfparen. 

681. Eine Bagabondin. Ab- 
gejehen von diefer „neuen Bahn“, 
die Sudermann am Schluß ge- 
wandelt ift, muß der Erfolg jeines 
Werkes, dem allerwegen das Pub- 
likum zuftrömt, als vollauf bered)- 
tigt anerfannt werden. Allein 
Ihon die Figur des Hilfspredigers 
Haffke, den behaglichſten Humor 
ausftrömend, verrät uns einen 
poetiſchen Schadt voll reifer Welt: 
überwindung und Menſchenliebe, 
aus dem und Hermann Sudermann 
noh manches Kleinod and Licht 
fördern fol. Diejenigen, die Oſt— 
preußen nicht fennen, haben die 
alte Weszkalnene ein romantijches 
Requifit genannt, ein Gefpenft ohne 
Fleiih und Blut. Sie ahnen ja 
gar nicht, wie treu dem Leben ab- 
gelauſcht auch dieſe Geftalt war. 
Sie wandelt genau wie: „Frau 
Sorge“ über jene weiten Seide: 
flächen des dünnbevölkerten Grenz: 
landes, wo es noch wirkliche Strolche 
in Menge giebt und die Poeſie der 
Bagabunden niemald ausfterben 


fann. 
: * * 
» 


Pr. Robert Beffen. 


Mar Halbe: 
„Jugend. 


682. Stimmung. Diefes 1893, | 


bald nah den Striegsjahren der 
Berliner „Freien Bühne“ wie ein 
Nachzügler auftretende Stüd war 


eine große Ueberrafhung bejonders | 
in Anſehung des Dichterd: auch ihn, | 


der mit feiner kleinmaleriſchen Kunſt 
fo viel echte Wirkungen zu erzielen 


verjtand, hatte niemand angekündigt, 


er war in feinem der waſchechten 
Naturaliftenverbände, die fich jelbit 
die Zufunft garantierten, großge: 
zogen worden. Das legte aller 
Theater, von dem man es hätte 
erwarten können, nahm jich feines 
Werkes an, und plößlid ftand er 
da neben Hauptmann und Suder— 
mann. Die Handlung freili in 
diefem „Liebesdrama“ — jo nennt 
es Mar Halbe — ift ſchwach ent- 
widelt und gegen den Schluß hin 
gewaltiam bis zum Gejudten, bei 
den Haaren Herbeigezogenen. Das 
gegen hat e8 der Autor verjtanden, 
durh Hunderte von feinen, dem 
wirfliden Leben abgelauſchten Ein— 
zelheiten das zu erzeugen, was man 
Stimmung nennt. Der von außen 
durch offene Fenſter hereinftrömende 
Frühling findet einen aufgeloderten 
Boden in der Geele eine® eben 
Dei elmanla Mädchens. Man ver: 
teht allmählich die tiefe Sehnſucht 
in diejer jungen Bruft; man ver- 
jteht es, daß der erſte bejte in ihren 
Gefichtsfreiß tretende junge Mann 
jofort auch ihr Schickſal wird. 
688. Ein Proteſt. Infofern 
als Halbe die ftet3 populäre Partei 
der Jugend nimmt und ihr unver- 
äußerlihes Recht auf Liebe profla- 
miert, hat er jich ein Verdienſt er: 
mworben in einer Zeit, wenn der 
fräftigfte und jchönfte Naturtrieb 
von neidiichen Zeloten uns allen 
verefelt werden und nur noch in 
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einer Form gedacht werden joll, die 
ihn mit allem Schmußigen, Ber- 
ädhtlichen, Berfolgenswerten zuſam— 
men auf die niedrigjte Kulturftufe 
verweift. Inſofern, als das 
Stüf, in. den Geftalten zweier 
Geiftlicher, die vereiferte, von ad)! 
jo jelbftiihen Trieben bewegte As— 
fefe des Kapland mit der milden, 
gütigen, mwarmberzigen und ver: 
zeihenden Läßlichkeit eines älteren 
Pfarrers, der Welt und Menfchen 
genauer kennt, glücklich kontraſtiert, 
ift der Partei der Duldung gegen: 
über allen herriſchen Scheinheiligen 
ein Dienft erwieſen worden. 

684. Nachfolge. Leider will das 
Stüd weniger gefund anmuten, in= 
foweit man fich die Jugend jelbft 
als Bublitum denkt. In unkritifchen 
jungen Augen wird ein verzeihlicher 
Fehltritt leicht zum verherrlicdhten 
Zafter, und dieſes frühe Verweiſen 
an den Genuß ift ebenſo überflüffig 
wie jhäblid in einem Lande, mo 
die Tertianer ohnehin jchon über 
Pflicht und Fleiß hinweg materielle 
Lebensfreuden zu ſuchen gewohnt 
find. Die Freuden der Jugend 
jolten in frohem Muskelgefühl, in 
ftetigem Anwachſenlaſſen und Heben 
der Kräfte beftehen, fol fie nicht 
verausgabt und lotterig in eine 
Mannbarkeit eintreten, die feine ift. 
Inſofern wird die Hygiene ganz 
befondre Anjtrengungen zu maden 
haben, um der anjtedenden und 
zerjegenden Wirkung jolcher Liebes 
dramen auf die Bhantafie der Jugend 
die Wage zu halten. 

685. Realismus. Gleichwohl 
kann diejer hygienische Einwand dem 
poetijhen Wert des Stüdes nichts 
wegnehmen. Der Mifbraud) mit 
ſymboliſchen Naturerſcheinungen 
ſtört in der „Jugend“ weniger als 
in andern Halbiſchen Stücken, und 
es erfreut faſt durchweg jene „volle 
ſichere Gegenwart“, die alles Ge— 
ſprochene ſo natürlich erſcheinen 
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läßt, daß der Kenner nichts weiter 
bemerkt, als eine geniale Beherr— 
ſchung der Kunſtmittel, die jede 
Abſicht zu verſchleiern weiß. Dies 
iſt nicht jo wichtig für die breite 
Zuhörerſchaft, die in ihrer glücklich) 
erhaltenen Illuſionsfähigkeit leicht 
zu täufchen ift; dagegen eine Duelle 
raffinierter Freuden für den kritiſch 
Bermwöhnten. 


* * 
* 
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686. Hintergrund. Wer ſah 
ſchon den Karneval am Rhein?.. 
Auch wer ihn nicht jah, weiß doch, 
daß diefer Strom mitten durd) die 
Seele der deutfchen Nation zu jtrö- 
men jcheint, daß fein Wein uns 
allen im Blute reift, feine Poeſie 
wie feine fonjt verftanden wird. 
Die fonnigen Rebenhügel, die ihn 
umfränzen, die verfallenen Burgen, 
die fi in feinen Fluten jpiegeln, 
die Stadt mit dem ewigen Dom, 
die Sangesluft, der fröhlihe Mum- 
menfchanz, der ſich im Faſching aus— 
tobt, — der Heimijche liebt das 
alles, aber dem Sohn der weiten 
baltifhen Ebenen ift es ein Ziel 
phantaftiiher Sehnjudt, wie das 
ferne Mekka dem arabiſchen Pilger. 
Kein deutſcher Dftländer möchte 
jterben, eh er am Felſen der Yorlei 
vorüberfuhr; aus jedem Römerglafe, 
worin ihm Rheinwein entgegen: 
funtelt, ſchlürft er ihren Zauber ein. 

687. „Milien.“ E83 war ein 
glüdliher Gedanfe, des Karnevals 
romantijchbunte Farben in eine 
Standed- und Berufstragödie hin— 
einzumeben. Auch in den ftillen 
Garnijonen an der rufjifchen Grenze, 
deren Horizont hier ein ſchindel— 
gededter Kirchturm, dort eine ein- 
ſame Birke zu begrenzen pflegen, 
werben Konflitte geboren und aus— 
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getragen; auch dorther Fommen 
Dramatiker. Aber wie ſchwer und 
bedrüdend will uns das Beſte im 
„Johannisfeuer“, wie düſter will 
e8 ung in der „Mutter Erde” ans 
muten, verglichen mit diefen Hart- 
lebenjchen Bildern, von Masten be— 
lebt, die dicht neben dem tiefiten 
Herzensweh unbefümmert ihre Toll« 
heiten treiben, ja denen * die 
Hauptperſonen ſelbſt anſchließen, um 
in flatternden Dominos vom luſtigen 
Karnevalſonntag in den tragiſchen 
Roſenmontag hinüber zu gehen. Es 
ſchimmert von Glanz in all dieſer 
Dunkelheit; es iſt Leichtigkeit in 
dieſer Schwere; es iſt Grazie in 
allem. 

688. Der Deklaffierte bildet 
einen Vorwurf, der ſchon früh die 
Dichter interefjiert hat. Coriolan 
ift ein Urahn diefer Gattung ; Konrad 
Ferdinand Meyer hat eine wunder: 
volle Erzählung über das Thema 
Dante in den Mund gelegt: „Der 
Mönch“, der feinen Stand wedjelt, 
hat e8 zu büßen. Viele, die aus 
deutſchen Garniſonen fliehen mußten, 
finden nachträglich in den Vereinig- 
ten Staaten die Stimmung, ftandes- 
gemäß zu enden, um nicht als 
Pferdebahnkutſcher weiter leben zu 
müfjen; andre, die weniger auf dem 
Kterbholz hatten, laufen ſchon daheim 
in den Hafen irgend einer Ber: 
fiherungsagentur ein; und Dies 
recht eigentlich ift die Frage, auf 
die es bei unjerm Stüd antommt. 
Der Held, ald man ihm höhniſch 
zuruft: „Dann geh nah Amerika 
und werde Kellner!“ jagt: „Schade, 
daß ich das nicht kann!” Aber glaubt 
man es ihm? .. 

689. Der Stand. Es find Kri- 
tifer aufgeftanden, die jene Frage 
mit einem kraſſen „Nein, man glaubt 
es ihm nicht!” beantwortet haben; 
woran Tann das liegen? Zunächit 
wohl daran, daß man entweder jelbft 
Offizier geweſen fein oder diejen 
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Kreifen längere Zeit nahe aelebt 
haben muß, um den Konflikt aus 
jeinen Borausjegungen ganz ver: 
ftehen und nadhfühlen zu können. 
Jedes Offizierkorps eines Infanterie⸗ 
regimentes hat unter ſeinen fünfzig 
Mitgliedern einen oder zwei von 
aähnlichem Naturell wie Hans Rudorff. 
Aeußerlich und in allem Techniſchen 
nicht bloß, ſondern auch in Mut, 
Gewandtheit, friſcher Befehlskraft 
das Muſter von Offizieren, leben 
ſie dennoch etwas abſeits vom großen 
Schwarm, haben ſtille Neigungen 
für Muſik und Poeſie, werden von 
roheren Kommißnaturen dafür ge— 
neckt und von den übrigen je nach 
ihrer Perſönlichkeit entweder bewun— 
dert und geliebt oder beneidet und 
gemieden. Gewiß, man kann ein 
Moltke werden trotz ſolcher Neigun— 
— Aber nahm der Schöpfer den 

hon, aus dem er derlei Menſchen 
knetete, nur eine einzige Schattierung 
feiner, ſo werden ſie brüchig, und 
die Gelegenheit, da die ſtarren 
Formen der Standesüberlieferung 
und Sitte gerade an die Nachgiebig— 
keit des Einzelnen höchſte Anfor— 
derungen ſtellen, bietet ſich mit 
Windeseile. Sei es eine aus heilig- 
ſter Empörung herausgeborene In— 
ſubordination oder ein bloßes Nicht- 
mitmachenkönnen, wenn die Derde, 
geduldig oder knirſchend, des be- 
fohlenen und üblichen Weges weiter: 
zieht: die Lebensfrage ijt gejtellt. 
Auh für Hans Rudorff, den die 
Mehrzahl feiner Kameraden ver: 
göttert und nur der Oberleutnant 
v. Grobitſch, der ſtets „korrekte“ 
Materialiſt, ſchnarrend „Orjaniſte“ 
(wegen ſeines Harmoniumſpielens) 
nennt, würde früher oder ſpäter in 
den etwa dreizehn Leutnantsjahren 
die Stunde gelommen fein, da feinem 
Feuer und feiner Begabung die 
ewigen Wiederholungen des Rekru— 
tendrille® langweilig zum Sterben, 
der Zwang gejellihaftlihder Bor: 


Moderne Pramafurgie. 


urteile unerträglich erichienen wäre. 
Da bilden dann Kommandos zur 
„BorerAnjtalt, zur Kriegsakade— 
mie, zu Schießſchulen u. |. w. eine 
willlommene Ablenkung; doch ge— 
rade ein ſolches Kommando, für 
furze Wochen nady Erfurt ihm ficher 
aus Wohlmwollen bereitet, wird dem 
Helden zum Unheil. 

690. Kardinalfragen. Nun dreht 
fih das Verſtändnis der Tragödie 
beim Bublitum wie bei der Kritik 
in folgenden Angeln: 

Darf ein Leutnant, der ſich eben 
mit einer Kommerzienratstocdhter 
verlobt hat, überhaupt noch für et— 
was Andre® Gefühl und Sinn 
haben? 

Dürfen Kameraden ein derartiges 
„Bubenſtück“ einfädeln, zwei Lie— 
bende im Glauben aneinander wan— 
fend zu machen und für immer zu 
trennen ? 

Diejes iſt Hans Rudorff pafitert. 
Er hatte ein Liebchen, feine Traute, 
als er ging; er hatte jie nicht mehr, 
als er wieder fam. Er begann wild 
zu leben und fiel bald in ſchweres 
Nervenfieber; jo nahe trat ihm der 
Berluft. Warum, fragen wir, hat 
er nicht damals glei) Yärm ge— 
Schlagen und die Beteiligten fon: 
frontiert? Warum hat Traute ſich 
jtill verhalten, alles für bare Münze 
genommen und fich abgehärmt? Ja, 
warum giebt e8 Argloje, die glauben, 
wenn man jie anlügt? Warum 
handeln wir nit alle in jungen 
Jahren ſchon wie alte Geheimräte, 
ohne Leidenfchaft, bedädtig und 
mit kluger Umfiht? Wem fielen 
da nicht die herrlihen Verſe aus 
Coleridges „Chriftabel” ein? 


„Befreundet waren mweiland ihre 


Herzen, 

Doc Läfterzungen können Wahr: 
heit jchwärzen; 

Und die Beftändigkeit wohnt nur 
dort oben; 
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Und dornig iſt das Leben, und 
die Jugend 

Sit eitel; und entzweit fein mit 
Geliebten, 

Das kann wie Wahnfinnfchmerz 
im Hirne toben.” 


Und weiter: 


„Daß nie fich fand ein Mittler 
diejen beiden, 

Der heilen wollte ihrer Herzen 
Leiden! 

Genüber ftanden ſich die Schmerz- 
geftalten 

Wie Klippen, die des Blitzes 
Strahl gefpalten. 

Ein wilder, wüjter Strom fließt 
jegt dazwiſchen; 

Doch aller Elemente zorn’ge Schar 

Vermag wohl nimmer gänzlid) 
zu verwilchen 

Die holde Spur von dem, was 
einjteng war.’ 


Wie jagt der Prinz in „Emilia 
Galotti?“ „Ich bin eilig!“ Und 
was fügt Kuno Fifcher Hinzu? Ja, 
— „etwas mehr Bejonnenheit und 
Phlegma, etwas weniger Yeiden- 
Ihaft und Feuer: — und die Yiebe 
erlebt feine Tragödien mehr.‘ 
691. Grundfäte, Um nun mit 
dem „Bubenſtück“ zu beginnen, jo 
bat nur der Spealift, der unter 
diefer von mwohlmeinenden Bettern 
angezettelten Intrigue leidet, ein 
Recht, es fo zu nennen. Wer Kajten- 
und Standeshochmut kennt, zu deſſen 
Opfern, ausübend oder duldend, wir 
alle von der Gejellichaft erzogen 
werden, jollte fich nicht verhehlen, 
daß die Grundfäße, nach denen die 
beiden Rambergs handeln: ein 
„Mädel“ ift Feine Dame; für ein 
„Mädel ſchießt man ſich nicht; ein 
„Mädel ift ein Ding, ein Infekt, 
über das man ruhig binjchreiten 
fann und das man wegjagt wie 
eine Fliege vom Tiſch, jobald fie 
hinderlich ift, — von vielen geteilt 
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und unterfchrieben werden, die fich 
gegen jenes „Bubenſtück“ ereifern. 
Der Dichter felbft ift von ſolcher 
Strenge weit entfernt; das beweiſt 
die legte Ausſprache, von der Beter 
v. Ramberg, der die „Notlüge‘ er: 
funden und mit feinem Bruder „den 
Treubruch gedeichjelt‘‘ hat, ganz naiv 
und unbelehrt, mit dem Anſpruch 
der beiten Abjiht für Hand und 
feine Zukunft, erhobenen Hauptes 
hinausjchreitet, 

692. Facon de parler. Und 
jieht man näher hin, jo find Die 
Hambergs die einzig Eugen ge— 
wejen: Hand würde zweifellos 
Traute geheiratet und um ihret= 
willen den Dienft quittiert haben, 
das fteht feit. Aber ebenjo wijlen, 
die ihn fennen: dab es außerhalb 
der Kajernen für diefen Träumer 
fein Feld und feine Eriftenz gab. 
Man darf gemwiffe Aeußerungen der 
Ungeduld über Drud und Zwang 
nicht als dDiefem einen jungen Dann 
eigentümlich und bemeijend gegen 
ihn auffaffen. Die Idee, daß 
Moltfe als Leutnant immer nur 
gerufen habe: „Herrgott! Mehr 
Dienft! Recht langweiligen! Mehr 
Rekrutendrill! Und weniger reis 
heit!” ift abjurd. Moltke als Yeut- 
nant hat zu Zeiten fiher genau 
diejelbe Sprade wie Rudorff ge— 
führt, fie gehört einfach zum Ganz 
zen. Hans einen jchlechten Offizier 
zu nennen, weil er es jo ungern 
jei, heißt: feinen Leutnant kennen. 
Er hat Soldatenblut jhon von den 
Borvätern her in den Adern; er 
ift, wenn aud fein Gamaſchenknopf, 
troßdem Offizier mit Leib und 
Seele und heuchelt nicht, wenn er 
im erjten Akt das offen ausjpricht. 
Er gerade würde mit Sicherheit 
die Laufbahn des Verſicherungs— 
agenten verfehlt haben, weil er 
viel zu ritterlih und unpraftijch 
für jeden Beruf außer dem einen 
ift, deſſen Inſtinkte ihm in Die 
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Wiege gelegt wurden. Da er fein 
Vermögen hat und Traute auch nicht, 
würde der Ausgang des Roſen— 
montags jih im Fall einer Ehe 
faum viel verzögert haben. 

693. Die „Mädel“. Somit 
dürfen die Rambergs ehrlich jagen, 
daß fie es gut gemeint hätten. 
Nur findet ein Dichter Gelegenheit, 
an ihrer Logik einhafend, den Be— 
weis zu erbringen, daß ihre Orund- 
ſätze, Standesgenofjen gegenüber 
vielleicht wohlwollend und praktiſch, 
doch auf einer ganz ungeläuterten, 
dünfelhaften,befangenenAnihauung 
von lebenden Weſen im allgemeinen 
beruhen. Und dies ift das zweite 
große Verdienft, das den „Roſen— 
montag“ auszeichnet: er hat uns 
neben der Leutnantstragödie die 
des „Mädels“ gejchentt. Sie, deren 
warme, jelbitloje Hingebung bisher 
übel genug damit gelohnt wurde, dat 
man fie als bloßes Material behan- 
delte und veradhtete, jie hat einen 
Ritter mehr gefunden, der für fie 
auftrat, fie in ihre Menjchenrechte 
einjegte und, uns die Schönheit 
ihrer Seele offenbarend, ihr die 
tragischen Weihen erteilte. Chrijtine 
in Schnitlers „Liebelei“ verehrt 
einen QTagedieb und geht bei der 
Nahridt von feinem Umkommen 
im Duell verzweifelt ind Waſſer. 
Traute durchkämpft ehrlich und 
treulih den Konflikt ihres Liebiten 
und findet einen legten Troft darin, 
auch den jchweriten Entihluß mit 
ihm teilen zu dürfen. Verſtändig, 
dankbar, von einfahem Empfinden 
und fejtem Wollen, hat fie alle 
guten Eigenſchaften der Weib— 
natur, mit denen verglichen Ver— 
ftandesbildung und Geiftreichtum 
nur ald Schmud und Tand gelten 
dürfen. „Wenn wir jhön find, find 
wir ungepugt am ſchönſten“, jagt 
Minna von Barnhelm. In diefem 
Sinn ift Traute leiblich und geiitig 
von ihrer Familie, eine wundervolle 
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Figur, feit dem Gretchen vielleicht 
das bejtgelungene deutjche Bürger: 
find niederer Herkunft. Die Ka— 
meraden, den Wert ihrer Natur 
dunkel ahnend, haben fie mit vollem 
Recht in ihrem nur auf gute Bar: 
tien und „Fortüne“ gerichteten 
Sinn für „gefährlich‘ gehalten. 
694. Tragifches Moment. Nun 
geht ed, wie zu erwarten: Die 
Leichtfertigkeit fonventionellen Den— 
fen, projiziert auf ein feuriges, 
ernjte3, unverbrauchteg, in gewiſſen 
Punkten höchſt empfindlichites Na- 
turell, läßt die Tragik mit faft 
mathematijcher Notwendigkeit er: 
folgen gleich einem angejagten Matt 
in fieben Zügen, aus deren Zwang 
es feine Rettung giebt. Der Ver: 
lobte, der nad) langem Urlaub eben 
wieder im alten Geleife „Tritt 
gefaßt”, der dem Oberſten jchon 
früher fein Ehrenwort verpfändet 
hatte, daß zwiſchen ihm und Traute 
alle® und für immer zu Ende jei, 
erfährt durch ein in der Bierlaune 
gefprohenes Wort, daß faljche 
Freunde ihn hintergingen. Sofort 
will er den Kern der Sache heraus— 
jchälen, will Wahrheit hören, will 
niemandem, am wenigiten einem 
jo wertvollen Gejchöpf wie jeiner 
Traute, Unrecht gethan haben. 
Dom Sceibenftand heimkehrend 
fieht er die Verleumdete wieder 
und dringt jofort in fie, ihm in 
feiner Wohnung Gelegenheit zu 
einer letzten Ausjprahe zu geben. 
Damit ift der Knoten gejchürzt. 
695. Das Ehrenwort. Die alte 
Liebe, nur geſchürt durch der Men- 
ihen Schledhtigfeit, jchlägt, nachdem 
Wahrheit und Schuldlofigfeit an 
ven Tag kamen, in lodernden 
Sluten über dem Baar zufammen. 
Wie „der große Galeoto“, die 
Perſonifikation alles böfen Flüfterns 
und Klatihend in dem befannten 
fpanifhen Drama die beiden Lie- 
benden, die er getrennt haben 
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wollte, recht eigentlich einander in 
die Arme führt, jo ift auch diejes 
Paar nad) Aufdeckung des Betruges, 
den man ihm gejpielt, fejter ver- 
bunden denn je zuvor. Der Mann 
fühlt jofort, daß ein Ausweg aus 
diefem Dilemma fchlechterdings 
nicht eriftiere; darım, mit dem 
Tod vor Augen, bridt er, der fein- 
fühlige, der noble Dffizier, dem 
niemand nod) eine niedrige Regung 
nachſagen konnte, unbedenklich fein 
Ehrenwort und, heimlich in al 
feiner Gemifjensnot Nächte voll 
tieffter, unausſprechlicher Wonne 
genießend, rüftet er den Untergang. 
„sn diefer Welt kann ich nicht 
leben, ... und eine andre hab 
ih nicht,“ — niemals tft ein wahre- 
res, bejjer motiviertes Wort von 
der Bühne her geſprochen worden. 
Zum Oberften gehen? Beichten? 
Aufflären? Wozu? Wer von einem 
ZurüdgebendesChrenwortes fpricht, 
hat einfad) vergeſſen, was deſſen 
Inhalt war, Hans hatte verjpro- 
hen, mit Traute abzubrechen. Wird 
ihm dies Wort zurüdgegeben, jo 
darf er ja mit ihr verkehren! Die 
Konfequenz würde fein: eine Che, 
die einer lebenslänglihen Lüge 
gleihfommen müßte. Die „For: 
tüne“⸗Macher unter den Kritikern 
find fo verjefien auf die Heirat mit 
einer Kommerzienratstodhter, daß 
fie gar nicht merfen, wieviel nobler 
und wahrhafter Hans Rudorff dentt. 
Er wirft fein Dafein von fich, weil 
er jeiner Braut nie wieder begeg— 
nen will, und er will ihr nicht be— 
gegnen, weil er ihr nit mehr 
ehrlich ins Auge zu jehen vermöchte. 
Die einzige Möglichkeit, mit diejer 
Braut zu leben, bejtand ja in dem 
Glauben an Trautend Untreue !! 
Ein Mindeftmaß von Phantaſie ge: 
hört dazu, ſich auszumalen, welch 
eine efelerregende Heuchelei der 
Unglüdlihe aufzubieten gehabt ha— 
ben würde, um am Rojenmontaa 
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auf dem Dffizieröball neben feiner 
Berlobten auch nur eine leidliche 
Figur zu maden. Der bloße Ge: 
danke dieſes Beifammenfeins, immer 
mit Trautens mahnender Geſtalt 
im Bintergrunde, verleidet ihm das 
Leben. Er weiß fich feinen Aus— 
weg aus dieſem Dilemma; er em— 
pfindet nur die Schuld, die ihm 
auferlegte: eine hochachtbare Fa— 
milie wider Willen tief gefränft 
und beleidigt zu haben, Fahnen— 
flucht gar? Pfui! Alles unmöglich ! 

696. Kehrans. Es folgt ein 
Finale von jo fchmerzlicher Süße, 
mit Stimmungen, Auftritten und 
Bildern, wie fie nur ein gottbe: 
gnadeter Dichter, ein Lyrifer, dem 
zugleich die jeltene Gabe dramati— 
fher Plaſtik und Architektonik ver: 
liehen ward, ung Erjchütterten vor 
Augen führen fonnte. Nichts Bein 
liches, Duälendes, Verſtimmendes 
ftört uns an diejem Menſchenunter— 
gang. Wenn die Alten des Sopho= 
kles graufige Wirkungen mit dem 
Anpaden des Molofjerhundes ver- 
alien, im „Roſenmontag“ geleiten 
wir mit einer merkwürdig wohligen 
Trauer die Inrettbaren in das 
befiere Land. 

Der Funkenball ift gemwejen, der 
Sand im Stundenglaje verronnen. 
Die beiden Berliebten haben ſich 
nod einmal jatt getanzt, einander 
im Arm gehalten, jelig eins Die 
Nähe des andern genofien. Es 
wird Zeit zum Aufbruch; Hans 
ſucht im Kaſino jeine beiden Bettern 
zur Abrechnung; dann fteht er, 
nachdem fich auch der Letzte mit 
ftummem Händedrud von ihm ges 
löft, allein, ein Ausgejchiedener, 
Deklajjierter, Satisfaktionsunfähi— 
ger in dem leeren Raum, den der 
Kameraden frohes Gelächter jo oft 
mit ihm erfüllte. Er hebt den 
Armleudter hoch, dem Bilde feines 
ruhmreihen Ahns, an der Spike 
desfelben Regiments bei Mars-la— 
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Zour gefallen, noch einmal ins 
Angeficht zu ſchauen. Der Alte 
fann ruhig jein; das Nötige wird 
geichehen. 

697. Die lebte Scene. So 
findet den düfter Entichlofjenen 
jeine Traute und fordert ihr Recht, 
auch im Tod an jeiner Seite zu 
bleiben. Sentimentale Gemüter, 
die jelbjt das IInmöglichfte zu einem 
„glüdlihen Ausgang” führen möch— 
ten, haben auch dies Baar noch 
retten wollen, Haben ſie bedacht, 
dat die beiden das Höchſte bereits 
geniehen durften, das dieſe Melt 
den Sterblihen vergönnt? Daß 
fie nit als Enterbte, nicht als 
arme Sünder, jondern als die 
Allerreihiten an Glüd die finftere 
Schwelle betreten? Eine Geliebte 
jein zu nennen, fie ein volles Jahr 
in wachſendem Berjtändnig ihres 
Wertes zu befigen, ift das allein 
nicht jhon etwas, das ungezählte 
Millionen von Männern, ſeit wir 
eine Kultur haben, zeitlebens ent- 
behren mußten? Werden fie alle, 
die gerade in dem geliebtejten 
Antlig ſtets nur dem harten Gorgo- 
blick blöden Mißverftandes begegnen 
mußten, fie alle, die nad) erquiden- 
der, löfender Sympathie Verſchmach— 
teten, was immer auch ſonſt das 
Leben ihnen an Erfolg beicherte, 
diefen Hans Rudorff nidht wie einen 
König beneiden? Und nun denke 
man fi die Wonne, die er genof, 
gefteigert durch einen Reiz, wie 
ihn die raffinirtefte Phantafie 
nicht jchärfer erfinnen kann: er 
muß die Geliebte verlieren, muß 
jie verachten, fie aufgeben für immer, 
geht faft daran zu Grunde, muß 
genejend ohne fie ſich einrichten 
lernen, — da wird jte ihm von 
neuem gejchentt!! Er befindet fie 
als treu, darf wieder an fie glau: 
ben, darf fie im Arın halten in 
einer Luft, wie allenfalls Baul auf 
jeinem Eiland fie verfoftet haben 
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fönnte, wenn Birginie, die zu ihm 
heimkehrend ſchiffbrüchig vor feinen 
Bliden Ertrunfene, plößlih von 
den Toten auferftanden wäre, um 
jeine marternde Sehnjucht zu ftillen, 
ihm wie ein Engel aus Himmels: 
böhen ‚die brennenden Augen zu 
küſſen und ihn den Fluren der 
Seligen zuzuführen. Nein, bevor: 
zugt wie wenige bürfen ſolche 
Menſchen vom Leben Abjchied 
nehmen, das ihnen joviel zu bieten 
hatte. Darum wohnt auch dieſe 
Milde, dieje Verjöhnlichkeit in ihren 
Herzen, die fi jo rührend und 
löslih in den Föftlihen Verſen 
äußert, die der Dichter feinem 
Helden in den Mund gelegt hat: 


„Als überwunden grüßen fie 

Den Sieger, dem das Glüd be— 
gegnet. 

Im Tod verbunden ſegnen ſie 

All jene, die das Leben ſegnet.“ 


Neidlos, weil ſie es ſein dürfen, 
ohne Klagen, machen ſie ſich fertig. 

698. NReveille. Da erichallt je- 
ner Wedruf, das ihnen vertraute 
Hornfignal, mit dem der emfige 
Tag in einer Kaferne beginnt und 
feine Rechte fordert. Wie ſchneidet 
der Ton uns in die Seele! Trap- 
pelnde Schritte werden laut; die 
beiden in fi Verjunfenen haben 
faum Zeit, gleich fterbenden Reben, 
die das Didiht aufjuhen, die 
paar kurzen Schritte ind Neben 
zimmer zu fliehen. Raub bricht 
die Routine des Dienſtes herein 
in ihr kaum verlafjened Idyll; 
über ihre Spuren hinweg raujcht 
die Flut der Zeiten. 

699. Techniker oder Dichter ? 
Formvollendet bis ind Kleinjte ift 
diefed aus Frohjinn und Schwer: 
mut jeltfam gewobene Drama. Die 
ſchwer oder gar nicht zu Täujchen- 
den wiſſen ja freilih, daß auch 
diesmal alle8 nur von einem 
Techniker „gemacht“ war. Gie 
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dulden neben fich taufend huſtende 
Zujdauer, den ganzen Apparat 
von Bänfen und Logen, aber ihre 
Illuſionsfähigkeit verjagt plötzlich 
vor den eindringenden Masken im 
4. Akt und ſie verlangen einen 
ganzen Auftritt zur Motivierung, 
weshalb Hans Rudorff die Thür 
nicht ſchloß. Dennoch müſſen ſelbſt 
die Tadler einräumen: das Stück 
habe ſie von Anbeginn gefeſſelt; 
und es habe ſie lange noch be— 
ſchäftigt. Vom erſten Aufgehen 
des Vorhanges, wenn uns mit 
allen möglichen heiteren Intermezzi 
die Offizierstafel gezeigt wird, be— 
gleitet dies ſtrotzende „Interieur“ 
mit ſeinen Eigenheiten die ſich ab— 
ſpielende Tragödie; das Parole— 
buch unterbricht die Gefühlsanalyſe, 
der Rondengang ſchneidet die leiden— 
ſchaftlichſte Diskuſſion auf ihrer 
Höhe ab. Mühelos und natürlich 
bewegt die Hand eines geborenen 
Künſtlers Charaktere wie Situa— 
tionen, Dialektik und Entſchluß. 
Was wir ihm zumeiſt danken ſoll— 
ten, bleibt doch: daß er, der Spöt— 
ter, dem ſo weniges bisher am 
Menſchentreiben ernſt und des 
Ernſtes wert erſchien, ſeine Satire 
zurückdämmend ſich einmal dazu 
bezwang, eine lyriſche Stimmung 
feſtzuhalten und durchzuführen. In 
der Mitte des zweiten Aktes, an 
der Wegſcheide, deſſen Weiſer mit 
Einem Arm ſo deutlich in das 
dichtbevölkerte Reich Blumenthal— 
Kadelburgſcher Luſtſpiele hinwies, 
iſt er entſchloſſen der andern 
Richtung nachgegangen, die ihn zu 
den Meiſterhöhen der Kunſt empor— 
führen ſollte. Noch iſt ſein Werk 
von der Nation nur halb erfaßt; 
aber mit jedem Tag wird e8 den 
Koftenden jchöner und gehaltvoller 
erjcheinen gleich dem Wein, defjen 
Bouquet im „Roſenmontag“ duftet. 
Das Satyrfpiel, das die alten 
Tragifer, von einem richtigen In— 
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ftinkt geleitet, ihren Trilogien an— 
hingen, bat Hartleben in feine 
Tragödie mit aufgenommen. Der 
untrügliche Griff des Realiften läßt 
draußeneine Militärmufifaufziehen, 
während innen zwei Liebende ver- 
röheln; es ift die Soldatenmweije 
nach jedem Begräbnis, ein fpäter 
Beleg für Macbeths refignierte 
Verſe: 


„Das Leben iſt ein wandelnder 
Schatten bloß, 

Ein armer Bühnenheld, der ſeine 
Stunde 

Stolziert und poltert auf dem 
Schaugerüſt 

Und dann nicht mehr gehört 
wird ..“ 


Aber ſobald die rauſchende Muſik 
verhallte, ſehen wir das ſchöne 
bleiche Paar, „die kalten Hände 
noch verſchlungen“, und den Dich— 
tern, die uns in dieſen Gefilden 
heimiſch zu machen wußten, gern 
mit unſern Gedanken folgend, be— 
gleiten wir Hans und Traute der 
ſchimmernden Pforte zu, an der die 
Geſtalten von Romeo und Julie 
ihnen entgegenſchweben mit dem 
Gruße: „Tretet ein und ſeid wie 
wir. 


* * 
* 


Otto Ernft: 


„Sslahsmann als Erzieher.“ 


700. Alte oder neue Kunit? 
Als Dtto Ernft mit der „Jugend 
von heute‘ einen durchſchlagenden 
Erfolg am Königl. Schaufpielhaufe 
von Berlin erzielt hatte, gab Mari: 
milian Harden in der „Zukunft“ 
ein paar ind Schwarze treffende 
Bemerkungen zum beften, die unter 
den Aphorismen diefes Buches ab— 
gedrudt find und troß des bittern 
Epigramms: „Das Emigbretterne 
hat gefiegt” doch eben ihr Ent- 
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ftehen der Genugthuung darüber 
verdantten, daß bie einjt von Paul 
Schlenther prophezeite völlig „neue 
Bühnenkunft” fi als ein Humbug 
erwiejen habe. Sn der That muß 
man jagen, daß „die Jugend von 
heute‘ in ihrer Technik wie in 
ihrem Erfolg die Probe auf das 
Erempel war, ob eine, oder wie 
die Schwärmer fih ausdrüdten: 
die neue Kunft vom gebildeten 
Nubliftum überhaupt gewünſcht 
würde. Die Probe ift in jchroffer 
Verneinung gegen Schlenther und 
die Seinen ausgefallen, weil diefe 
neue Kunjt (ohne Handlung, Fort: 
ſchritt, Kontraftwirfungen) fich nad) 
furzer Zeit Schon, in der Schilde: 
rung des Zuftändlichen fteden blei- 
bend, ald jo langweilig ermwiefen 
hatte, daß nur ein paar vereiferte 
Theoretifer und Erperimentenmacher 
ihr auf die Dauer anzuhangen ver: 
mochten. Alle übrigen Theater: 
bejucher, joweit fie durch Neugier 
verleitet etwas ganz Neues hatten 
juhen helfen, kehrten bald mit 
fliegenden ahnen und völlig ent— 
täujcht zur alten Kunft zurüd, gerade 
jo wie Gerhart Hauptmann, wenn 
er als Künftler wirken mollte, 
Henjhel und Hanne Fontraftierte 
und jelbjt in der „Berjunfenen 
Glocke“ alle Vorteile der Freytag: 
ſchen „fünf Teile und drei Stellen‘“ 
miterregendem Moment, Höhepuntt, 
tragiſchem Moment und legter Span- 
nung wohl zu nüßen verftand. Diefe 
alte, von Ariftotele8 über Lejfing 
auf uns gefommene Kunjtweife war 
gut genug geblieben, nur ihr In— 
halt und ihre Konflikte, waren im 
Deutjhland der 70er und 80er 
Jahre abgeftanden, jchal, interefie: 
[08 gemwejen. 

701. Wozu der Lärm? Die 
Einführung neuer, jozialer Motive, 
die fich ohne den ganzen Litteraten- 
lärm, rein durd die Entwidelung 
und Schihtung der in ein neues 
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Stadium getretenen deutfchen Ge- 
ſellſchaft ganz von felbft gemacht 
haben würde, befruchtetedas Drama; 
ihre Beherrſchung, ihre ethifche wie 
fünftlerifche Heberwindung war dem 
Naturalismus jedoch nicht entfernt 
gelungen, weshalb er, aus der Not 
eine Tugend machend, Yuftipiele zu 
dichten ganz unterließ, angeblich 
weil eine Anhäufung von Luftig- 
feit im Leben nicht vorfäme. Eben: 
fo wenig hatte er ſich bemüßigt 
gefunden, unjeren tiefen Bedürf— 
niffen nah Hoffnung und nad) Ge— 
rechtigkeit entgegen zu fommen, viel- 
mehr die Belohnung der Guten, 
die Beltrafung der Böjen grund: 
jäglich verworfen. Bei folder Bru— 
talifierung all der Inſtinkte, die 
jeit des Aeſchylos und Ariſtophanes 
Tagen Zufhauer in die Theater 
gelodt Hatten, und nad) dem eben 
geichilderten Erfolge davon darf 
man getroft die Gegenprophezeiung 
wagen, daß aud) nad) einem weiteren 
Jahrhundert die Schlentherichen 
Bemühungen daran jcheitern müſſen, 
daß fie höchſtens einen minimalen 
Bruchteil der Gebildeten, eine Aus- 
leje blafierter Kritifer und Pre— 
mierenbejucher wirflid zu unter: 
halten vermögen, 

702. Ein Unterfdhied, Die 
beiden Stüde, die Dtto Ernjt und 
bisher geſchenkt hat, da fie fait 
mathematijch genau das Gegenteil 
von dem anftreben und leiften, was 
Schlenther und Genofjen im Jahr 
1889 gefordert und angepriejen 
hatten, find eine ſpäte Genugthuung 
für die tödliche, folternde Ungeduld 
und Ermüdung, die wir in der 
„Familie Selide‘ erleiden mußten, 
nur damit e3 eines Tages nicht 
an Ohren- und Augenzeugen fehle. 
Aus diefem jelben Grunde bemühen 
ſich die eingeſchworenen Anhänger 
jener entgleiften „Neuen Kunft‘ in 
ihrer erflärlichen Berlegenheit, die 
Ernftfchen Arbeiten fo tief herunter- 
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zureißen, al3 fie irgend können; 
aber ſchon ift es längft zu jpät. 
Und dies ift der fundamentale 
Unterschied in der Unzufriedenheit: 
in den 80er Jahren wurden von 
der Kritik ſchlechtbeſuchte Stüde ge=. 
tabelt, die feinem Berftändigen ge— 
fielen und vor denen einer den 
andern warnte; heute ift dieſelbe 
Kritik außer fi, weil dad Publi— 
fum in vollen Scharen ſich zu ge— 
willen Komödien hindrängt, um fie 
mit atemlofer Spannung anzuhören 
und mit jauchzendem Beifall zu be— 
lohnen. 

703. Abkehr von falfchen Typen. 
Was in aller Welt mag das Publi— 
fum nun haben, daß ihm gerade 
die Otto Ernftihen Sachen fo außer: 
ordentlich gefallen? Die Gründe 
find durchſichtig: fie ftrömen Be— 
haglichfeit aus, eine Urgeſundheit, 
eine anftedende Fröhlichkeit. Sie 
laden uns den Weltjchmerz und 
den Aerger fort, fie laſſen ung 
wieder an unjere Landsleute glaus 
ben, fie geben uns Hoffnung, und 
all das ohne Ehebruch und jonftige 
„Kühnheiten“. Der jogenannte 
„Raturalismus‘ kannte faum nod) 
jo etwas wie Jungfräulichkeit, er 
fannte nur nod) die „demi-vierges“ 
und die Gefallenen; er kannte feine 
glüdlichen Ehen, er lebte vom Hader, 
von der Ungemütlichkeit; er kannte 
feine ungebrochenen freudigen Men— 
ihen; er fannte nur nervöſe, ſchwäch— 
liche, verlogene, verbitterte, in ſich 
erichöpfte Naturen, Er fannte fein 
frohes Gelächter, er kannte keine 
poetijche Vergeltung, — dergleichen 
fam ja im Leben, jo wie er das 
verftand, niemal3 vor! „Do!“ 
ruft das Bublifum millionenftimmig, 
„dergleichen fommt wohl vor! Wir 
wollen das ſehen!“ Und wie das 
immer jo geht: der rechte Mann 
erfcheint zur rechten Stunde, um 
das Gewünſchte zu zeigen. 

704, "ebermenfcjen.“’ In der 
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„Jugend von heute‘ wirkte es be— 
freiend, daß Patrone, die man als 
kraftloſe Wichtigthuer längſt er- 
fannt, die aber die Kunft verftanden 
hatten, fi einen „caucus“, einen 
Klüngel zu bilden und niemanden 
neben fi aufkommen zu laflen, 
endlich einmal als das abfonterfeit 
wurden, was fie thatjächlich waren: 
als „Ekel“. Ein friſches und ge— 
fcheite8 deutſches Mädchen giebt 
ihnen diefen Namen; es war außer: 
ordentlich gewagt, aber fiehe da! 
dad Publikum verjtand, was ge— 
meint war; man durfte wieder auf: 
atmen. Der durd Nietzſche in den 
Hirnen unreifer Kaufmannslehrlinge 
und überreifer Litteraten verbreitete 
Größenwahn vom egoiftifchen Leber: 
menfhen wurde verjpottet, und 
diefer Spott fand die Lader auf 
jeiner Seite. Bielleiht bämmert 
alfo doch noch einmal die Erkennt— 
nis, daß gerade der Uebermenſch 
altruiftifch gefinnt fein müßte, weil 
nur in Heinen Seelen mit geringen 
Kräften die fraffe Selbſtſucht ver: 
zeihlich wird. 

705. Ein Griff. Und mweldes 
ift das Geheimnid von „Flache: 
mann als Erzieher‘ im befonderen ? 
Zunächſt der überaus glüdliche Griff. 
Dieſes Stüd hat über vierzig Mil: 
lionen Intereſſenten in Deutſchland; 
denn alle Deutfchen mit Ausnahme 
der Säuglinge und ber Kinder bis 
zum fiebenten Jahre verftehen es, 
weil fie alle einmal Schüler waren 
und Lehrer hatten. Es iſt ein 
Stoff von einer Bafis, wie fie fo 
breit noch niemal® da war. Man 
nehme fich einen Fabrikbetrieb, man 
nehme fi ein AN hr — 
wie verſchwindend iſt der Kreis der 
wirklich Eingeweihten! Aber die 
Schule, — kann es überhaupt etwas 
Vertrauteres, etwas Wichtigeres 
geben? Und Otto Ernſt behandelt 
ſeinen Stoff jo, daß gerade, die in 
ihr zu leiden Hatten, die größte 
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Genugthuung erleben. Diefe ge: 
fürdteten Tyrannen, dieje vertrod: 
neten Bedanten, dieje erbarmung?: 
lofen Duälgeifter, die uns fo viel 
fhöne Stunden verdarben, gegen 
die wir Kleinen nur heimlide Wut 
und heimliche Thränen hatten, gegen 
die wir die ohnmädtige Kinder: 
fauft in der Taſche ballten, — hier 
dürfen wir fie endlich verlachen, 
bier werden fie und an den Pranger 
eftellt, hier befommen wir, was 
fie uns in langen Schuljahren ver: 
weigerten: Recht. 

706. Bor: oder nachmachen? 
Und was wäre ‘dad aud für ein 
jämmerliches Geſchäft, wenn die 
Poeſie immer nur fllaviihd nad: 
zumaden hätte, was vorhanden ift! 
Nein, das was noch nicht da iſt 
aber da fein jollte, vorzumaden, — 
das ift auch eine lohnende Aufgabe 
der Dichtkunft. Der Dichter ift der 
wahre Erzieher. Er hat niemals 
abgewartet, bis ſich die Herzen der 
Menſchen ausreihend verfeinert 
hatten, um eines Tages dann einen 
Sang daraus zu madhen, fondern 
er, durch feinen Sang, verfeinerte 
die Herzen. Nicht der befiegte Barus 
bat unferen Heinrih v. Kleift zu 
jeiner „Hermannſchlacht“ begeiftert; 
der zu befiegende Napoleon war es, 
deſſen Niederlage er im dichterifchen 
Bild fo gut ald möglich zeigte. So 
könnte die ErnſtſcheKomödie den alten 
Wahlſpruch „in tyrannos!“ tragen. 
Nicht erſt erharren wollte der 
Dichter, ob irgendwo jemals ein 
Schuldeſpot, ein feiger Schädling, 
gefaßt würde, ſondern zum Kampf 
aufrufen, zur Sammlung, zum 
Widerſtand. Er wollte zeigen, wie 
es ſein ſollte und wie man den 
Mut nicht verlieren darf. 

707. Vivat sequens! Dank 
ihm! Wenn Flahsmann binfintt, 
einer befjeren Zufunft als Opfer 
dargebracht, möchte man fich der 
PythagoraiſchenHekatombe erinnern, 
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nad deren Abſchlachtung alle fici- 
liſchen Ochſen zu zittern begannen, 
jobald eine Wahrheit ausgeſprochen 
wurde. Nicht Flachsmanns juriftifche, 
wohl aber feine pädagogijche Ent: 
larvung wird Schreden hineintragen 
in die Reihen der Abtöter von Ju— 
gendluft und Jugendkraft. Das 
Stück macht e3 dem Helden wohl 
etwas leicht und bequem, die Wider: 
ftände und jeine Aktion könnten 
größer fein; aber es ift vom erjten 
Wort bis zum legten Furzmweilig, 
wie ein Theaterjtüd das fein jollte ; 
es hat jämtliche Vorzüge der milieu- 
Schilderung, die wir an „Fuhrmann 
Henſchel“ bewundern, ohne defien 
Baufen, Längen und Unverftändlich- 


leiten. 
[ * 
* 


708. „Der Probekandidat“ iſt 
auf aller LeuteLippen, ſobald, Flachs⸗ 
mann als Erzieher“ erwähnt wird, 
und Dreyers Verdienſt ſoll durch 
das Vorſtehende nicht geſchmälert 
werden. Wenn auch der vielbelachte 
Schluß mit dem Lande der freien 
Meinungsäußerung Schon durch das 
„J'irai & la France!“ des Rabagas 
von Sardou vorweggenommen mar, 
fo ift ver „Brobefandidat”“ doc) eben 
früher auf dem Plan gemwejen als 
Flahsmann und Flemming und der 
erfte dramatiſche Stollen in das er— 
giebige Schulbergwerf hinein von 
Mar Dreyer angelegt und befahren 


worden. 

709. Ausblid. Und jo find heute 
noch ganze Dutzende geſchickter und 
fleißiger Bergleute da, die ung die 
Geheimniſſe deutſchen Geiftes- und 
Semütslebend zu Tage [chürfen. 
Sieht man auf die Dramatik ge- 
wifjer Nahbarländer und die Armut 
der deutjchen Produktion in den 
fiebziger Jahren, fo findet man erft 
im Bergleich die richtige Wertung 
unferer heutigen Blüte. Selbjt die 
Klaffiter gewinnen dauernden Reiz 
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nur dadurd, daß eine Fräftige zeit- 
genöffiihe Dichtung das Intereſſe 
am Theater an und für fih anfadt; 
fehlt es an ſolchen Theaterereig- 
nifien, wie ed „Rojenmontag‘, 
„Johannisfeuer”, „Flachsmann ala 
Erzieher” trog aller Gegenftimmen 
der Kritif für die legte Spielzeit 
waren, jo jtehen die Theater leer 
und auch von den Klaſſikern heißt 
es bald: „toujours perdrix!“ 
Noch lebt uns die alte Garde: 
v. Mojer, L'Arronge, Baul Lindau, 
BlumenthalsKadelburg; v. Wilden 
bruch fteht in der Neife feines 
Könnens, und wir dürfen noch viel 
Gutes von ihm erwarten. Aber 
welhe Genugthuung erjt müßte 
jeden Freund unferer heimijchen 
Didtung erfüllen, wenn er vier 
jolhe Namen wie Sudermann, 
Hauptmann, Fulda,Hartleben hinter: 
einander nennen kann! Und fie alle 
Ihaffen in rüftiger Friſche, haben 
zum Teil die Schwelle des eigent- 
lihen Mannesalters eben erft über: 
ſchritten. Allzu ftreng Urteilende 
ſchelten Sudermann als einen bloßen 
Macher, möchten ihn für jedes neue 
Werk ftäupen und vernichten; aber 
Engländer, die ihre heimijche, nur 
vom Geſchäft und vom Birtuofen- 
tum zehrende Bühne vor Augen 
haben, fie wijjen an unjerer moder: 
nen Dramatif vor allem eines zu 
loben: daß hier fichtbarlich ernſte 
und gewiſſenhafte Dichter, ohne 
Rüdfiht auf Publitum und Kaffe, 
das ausjprehen, was ihnen ein 
innerftes Bedürfnis ift. Unter dieſen 
allein dem Drang ihrer poetijchen 
Begeijterung folgenden wird Suder— 
mann ftet3 in erjter Reihe genannt; 
und wieviel andere giebt es nicht 
noc außer ihm, auf die jede fremde 
Nation ftolz fein könnte: den gra- 
ziöſen Wildling v. Wolzogen, der 
doch vielleicht noch eined Tages die 
Konzentration und Ausgeglichenheit 
findet, um etwas ganz Vortreffliche: 
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und Bezauberndes von der Bühne | Marine, unfere Gefhichtichreibung, 


her auszuſprechen; den ernjten und 
poetiſchen Schnigler, den ftimmungs- 
reihen Mar Halbe; wieviel jüngere, 
vielveriprechende, deren Moſt noch 
gärt! 

Mag manches an unferem heutigen 
deutichen Leben nicht ganz gejund 
jein: das Zurüdgehen gewiſſer ge— 
lehrter Berufsitände zumal, andenen 
das ſtudentiſche Bier fi rächt und 
die dem erftaunten Volk das merf: 
würdige Beijpiel geben, wie gerade 
fie, die die geborenen Heger und 
Pfleger der Ideale körperlicher und 
geiftiger Yeiftung fein follten, ſchon 
in jungen Jahren fih für einen 
aufgefhwemmten hodenden Mate- 
rialismus erziehen. Doc wenn wir 
das andere überjchauen, was unjer 
Herz höher ſchlagen madt: den 
Gigantenkampf in Induftrie, Handel 
und Technik, unfere Chemie und 
Gleftrizität, unfere Schiffsbaufunft, 
unſere Landesverteidigung und ftolze 


Muſik, Plaſtik und Malerei, jo darf 
fi) unſere zeitgenöffiijhe Dramatik 
neben das Beſte von allem jtellen, 
denn fie repräfentiert ein Maß von 
Begabung, Fleiß, Beherrihung der 
Kunftmittel, Feinjpürigfeit für alles 
nationale Wachstum, daß wir ge— 
troft einer Zukunft entgegenbliden 
fönnen, die von jo hellftimmigen 
Herolden angefündigt und von jo 
treuen Eckards begleitet jein wird. 

Das deutfche Volk weiß dieſe 
Gunft zu jchägen. Denn überall 
find die Theater voll, und niemals 
bat das recitierende Schaufpiel, der 
beſte Gradmefjer für die Bildung 
und Aufgewedtheit einer Nation, 
in der Gunſt der Menge einen jo 
breiten Raum eingenommen. Möch— 
ten wir dieje Höhe feitzuhalten fähig 
bleiben! Möchten auch diefe Zeilen 
die Schätung deflen, wad wir an 
unjerer Dramatik befigen, in immer 
weitere Kreife hineintragen helfen! 
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Sowie die dramatifche und thea- 
traliihe Dichtung in der Gejchichte 
der Poeſie, jo nimmt die Oper in 
der Geſchichte der Muſik ihre be- 
fondere Stellung ein. 

710. Die Oper im 17. Yahr- 
hundert. Wenn auch ſchon in den 
religiög=theatraliihen Spielen des 
Mittelalters, wie auch in den zahl: 
reihen Schaufpielen der Reforma= 
tionszeit das muſikaliſche Element 
nicht entbehrt werden konnte und 
wenn aud häufig jomohl Solo: 
wie Chorgejänge einen breiten 
Raum in diefen Scaujpielen ein- 
nahmen, jo haben wir dod die 
Anfänge der „Oper“ als einer be- 
jondern muſibkaliſch-dramatiſchen 
Gattung in den legten Jahren des 
16. und im Anfang des 17. Jahr: 
hundert3 zu ſuchen. Als das 
eigentlihe Geburtsland der Dper 
ift Italien anzufehen. Ganz 
befonder® wurde Florenz, wo 
Ihon 1594 das erſte eigentliche 
Mufifvrama zur Aufführung gelangt 
war, der fruchtbare Boden, von 
dem aus fich dieſe dramatische Gat- 
tung weiter verbreitete. In den 
Städten Oberitaliens hatten die 
Zonkünftler auch zahlreihe Dich: 
ter gefunden, die ihnen die dra= 
matiſchen Stoffe lieferten, meijt 
aus der Antike und der Mytholo- 


gie, dann aber auch in der durch 
Guarini’3 „pastor fido“* zur Herr: 
Ihaft gelangten Schäferpoefie.*) 
Die in Stalien geborene und 
Schnell fi über ganz Uberitalien 
verbreitende theatralifchemufikalifche 
Gattung hatte ziemlich gleichzeitig 
in Franfreih und in Deutjchland 
Eingang gefunden. In Deutfch: 
land aber gejchah dieje Einführung 
der Oper nicht durch einen Mufifer, 
fondern durch einen Dichter, 
und dies war fein geringerer, ald 
Martin Dpik. Der Kurfürſt 
Sohann Georg 1. wollte zur Ber- 
mählungsfeier jeiner Tochter Sophie 
mit einem heſſiſchen Prinzen den 
Gäſten des kurſächſiſchen Hofes 
etwas ganz Neues vorführen, und 
da er zu dem florentinifchen Hofe 
freundliche Beziehungen hatte, war 
die Wahl auf eine Oper gefallen. 
Martin Opitz wurde deshalb be— 


*) Bezilglih der mehr durch die mufila- 
lifchen als dramatiihen Formen zur Gat— 
tung der Dper zu, recdhnenden frübeften 
Anfänge und ihres Überganges nah Frank⸗ 
reih und den beutfhen Fürftenhöfen muß 
bier auf ben betreffenden Abfchnitt im 
„Soldenen Buche der Mufit” (68—66) ver» 
wiefen werben, um bort gefagtes bier nit 
zu wieberholen. An dieſer Stelle find vor: 
zugsweiſe diejenigen Shöpfungen zu nennen, 
die für die Wandelungen in ben dbra= 
matifhen Formen ber Dper non Be: 
deutung find. 
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auftragt, die von Rinuccini gedich- 
tete Oper „Daphne“ in deutjche 
Bere zu bringen, um dieſe der 
Muſik von Beri zu unterlegen. 
Da aber die Opitzſche Nahdichtung 
fertig war und es ſich zeigte, daß 
die deutichen Versformen der italie= 
nifhen Muſik nicht anzupafien 
waren, jo hatte der kurſächſiſche 
Hoflapellmeifter Heinrich Schütz 
es übernommen, eine neue Muſik 
dazu zu ſchreiben, und das als 
„Paſtoral-Tragödie“ bezeichnete 
Werk wurde im April 1627 zum 
erſtenmale aufgeführt, nicht aber 
in Dresden, ſondern auf dem 
Schloſſe Hartenfel8 in Torgau, wo 
die Vermählungsfeftlichkeiten ftatt- 
fanden. Opitz felbjt jagt im Bor: 
wort zu feiner Dichtung, diejelbe 
jei „mehrenteild“ aus dem Ita— 
lienifchen genommen, was ja aud) 
vor allem auf die ganze dramatiſche 
und ſceniſche Form Bezug hatte. 
Eine zweite, von Dpik mehrere 
Jahre jpäter wiederum aus dem 
Italienifhen übertragene Oper 
„Judith“ hatte ſchon die Bezeich— 
nung „Singfpiel“ erhalten, aber 
es ift dabei wohl zu beadten, daß 
auch hier die eigentliche Abjicht 
Opitzens darauf hin gerichtet war, 
— wie er es jelbit ausſprach — 
mit der Einführung des mufikali- 
ſchen Dramas die deutihe dra— 
matiſche Kunft zu fördern und 
fie aus der Vermwilderung in regel- 
rechte dichterifche Formen zu leiten. 

Auch die Dichter des Pegnefifchen 
Blumenordend in Nürnberg, So: 
hann Klaj und Siegmund von 
Birken, hatten in ihren gänzlich 
undramatifchen Dichtungen auf die 
Mitwirfung von Gejängen großen 
Wert gelegt, ohne aber die Gattung 
des muſikaliſchen Dramas damit 
fördern zu können. Während von 
diefer Zeit an die Bezeichnung 
„Singſpiel“ immer mehr in Auf- 
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jenen theatraliſchen Werten, die bei 
bejondern Hoffeftlichkeiten zur Auf- 
führung famen, dem Ballett wie 
dem Deforationsprunf und den Ma: 
Ihinenfünften der Hauptwert bei- 
gelegt. Aucd hierbei nahm man 
die Stoffe ſowohl aus der Mytho— 
logie wie aus der Gedichte des 
Altertumd und — der Schäfer: 
Poeſie. Bei folden nur auf die 
Schauluft und Kurzweil der fürft- 
lihen Herrſchaften und der Hof: 
freife berechneten Bermijchungen 
von Ballett, Mufif und Dichtung, 
die meilt jehr untergeordneten 
Wert hatte, wechſelten noch immer 
die Bezeichnungen der Gattung, be— 
vor die Benennung „Oper“ geläu- 
figer wurde. So haben wir aus 
dem Jahre 1663 ein „Singſpiel 
mit Ballett: Nero der verzweifelte“ 
und mehr dergleihen Dramati- 
fierungen antifer Stoffe. Bei den 
üblichen Hoffeftlichfeiten nahm man 
jedoch am liebſten mythologijche 
oder pajtorale Stoffe mit bezüg: 
fihen Allegorien. Im Sahre 1662 
wurde zu Bayreuth bei einer fürjt- 
lihen Vermählungsfeier ein Einge- 
jpiel mit Ballett „Sophia“ auf: 
geführt, in demjelben Jahre und 
bei gleihem Anlaß in Stuttgart 
ein „Ballett oder Tanzipiel: Der 
jieghafte Hymen.“ 

Bon den ftebziger Jahren an 
werden die Muſikdramen immer 
zahlreicher und Hatten jest auch 
ſchon häufig die Bezeichnung „Oper“ 
erhalten, Es jeien hier beijpiels- 
weife angeführt: „Die verliebte 
Jägerin Diana“, ferner ein „Erös 
ſus“ (als „gejungene Vorſtellung“ 
bezeichnet), „Die verwandelte Jo, 
eine teutſche muſikaliſche Opera,“ 
ſowie ein „Opern-Ballett von dem 
Judieio Paridis.“ Wenn nun 
allerdings für die höfiſchen Prunk— 
ſpiele die mythologiſchen Figuren 
und die Schäferpoeſie ganz geeig— 


nahme kam, wurde dennoch bei net waren, ſo trug man doch auch 
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keine Scheu, für dieſe Art der 
„Opera“ oder des Singſpiels die 
großen hiſtoriſchen Geſtalten Ju— 
lius Caeſars, Alexanders des 
Großen, Hannibals oder der Cleo— 
patra zu verwenden. 

711. Fortentwicklung der Prunk⸗ 
oper. Nachdem für die erſte 
deutſche Dper die Anregung aus 
Italien gekommen war, blieb auch 
fernerhin für die muſikaliſch-dra— 
matiſchen Produktionen Italien das 
Vorbild. 

Zugleich aber war ſchon um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts Italien 
auch das Muſter für unſere erſten 
Opernhäuſer und ſeeniſchen 
Einrichtungen geworden. Eines der 
erſten und prunkvollſten Opern— 
häuſer in Deutſchland war das 
im Jahre 1664 in Dresden er— 
baute kurfürſtliche Komödienhaus. 
(Bol. im 10. Abſchnitt). Nächſtdem 
erhielten die fürftlihen Refidenzen 
in Braunfchweig ihre Opernhäuſer, 
die jehr gerühmt wurden. Auf 
biefe Weiſe verdankte in Deutjch- 
land die theatraliihe Kunjt ihre 
erjten zu jolden Zwecken bejonders 
erbauten und eingerichteten Häufer 
nicht dem Schaufpiel, jondern der 
Dper. Bi zum Ablaufe des 17, 
Jahrhunderts Hatte denn auch die 
Dper eine fo vorherrſchende Stel- 
fung erlangt, daß innerhalb des 
legten Jahrzehnts die Zahl der auf- 
geführten und im Drud erſchienenen 
Terte der Singfpiele und Opern die 

ahl der ung im Druck überlieferten 
Schaufpiele jenes Zeitraums weit 
überftieg. Zu den wechjelnden Be- 
zeichnungen Dper oder Gingipiel, 
Singeballett oder auch fingendes 
Schaujpiel famen zuweilen nod 
ganz bejonderd munderliche Be- 
nennungen, wie 3. B. „Tragiſches 
Gedicht in muſikaliſche Noten über: 
jegt”, oder: „indie Singefunft ge— 
jest”. Auch in Wien, wo man 
ein eigenes Opernhaus noch nicht 
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hatte, wurden bei Hoffeitlichfeiten 
in ber faijerlihen Burg derartige 
Singjpiele und Dpern aufgeführt. 
Mit der Bervolllommnung der 
Häufer fteigerte fich aber auch der 
äußerlihe Prunk in den Ausſtat— 
tungen, und ausjchließlich waren es 
noch italienifhe Truppen, die in 
den verjchiedenen deutſchen Städten 
auh italieniſche Singfpiele und 
Dpern aufführten. Außer den ge— 
nannten fürftlihen Refidenzen, zu 
denen auch noch Kaffel und Rudol- 
jtadt zu zählen find, war bejonders 
Hamburg ein Hauptpla für das 
Opernweſen geworden, wie wir aus 
feiner reichen Opernlitteratur er: 
ſehen. Es mögen bier die Titel 
einiger dieſer „Singfpiele‘ oder 
Opern der Hamburger Bühne ge= 
nannt fein: Adilles und Bolyrena ; 
Venus oder die fliegende Liebe; 
Die Pleyaded oder das Sieben- 
geftirn; Die glüdlihe Sklavin oder 
die Aehnlichkeit der Semiramis und 
des Ninus; Das befreite Jerufa- 
lem; und endlih: Herkules unter 
den Amazonen („in einer Opera 
vorgeftellt”). Bon den großen ge— 
ſchichtlichen Perfönlichkeiten kamen 
außer den ſchon genannten als 
Opernhelden noch vor: Alarich, 
Bajazeth und Tamerlan, Sardana— 
pal, Attila, Xerxes u. ſ. w. 

712. Reformverſuche. Eine 
ſolche Ausbreitung dieſer unkünſt— 
leriſchen theatraliſchen Gattung, die 
man Oper nannte, war vor allem 
dadurch gefördert, daß das Schau— 
ſpiel nicht nur zu keiner Fortent— 
wicklung kommen konnte, ſondern 
nad manchen früheren verheißungs— 
vollen Anfängen immer tiefer ge— 
ſunken war. Es friſtete ſein kümmer⸗ 
liches Daſein nur durch ſchlechte 
Nachahmungen der durch die eng— 
liſchen Komödianten nach Deutſch— 
land verpflanzten Tragödien und 
rohen Bofjenfpiele des Pickelhering 
und fpäteren Hanswurſt. Die eigent- 
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lihen Dichter Fonnten auf jenem 
verwilderten Boden feinen Ruhm 
erwerben ; fie beſchränkten fich auf 
das Buchdrama oder wendeten ſich 
der Dper zu. Schon der Holiteiner 
Johann Rift hatte, noch vor dem 
Ende des dreißigjährigen Krieges, 
feine beiden hervorragenden poli= 
tiſch⸗ymboliſchen Schaufpiele, um 
fie zu erfolgreicher Aktion zu bringen, 
reichlich mit Geſängen ausgeftattet 
und außerdem durch Maſchinen— 
fünfte und andere Mittel auf die 
Befriedigung der Schauluft zu wir: 
fen gefudt. Bon den jpätern für 
die Hamburger Dper wirfenden 
Dichtern find befonders zu nennen: 
Poſtel, Hunold und Barthold Feind. 
Letzterer hatte fi auch mit äfthe- 
tijhen Unterfuhungen befaßt und 
in feinen „Gedanken von der Opera‘ 
(1708) die Gejege der dramatiſchen 
Dichtung, beſonders das Gejek der 
Zeiteinheit (wie Ariftoteles dasfelbe 
eigentlich verftanden habe) erörtert. 
Er bemerkte dabei, daß von ben 
deutichen Dichtern Gryphius, Hall: 
mann und andere jenes Geſetz jehr 
beobadtet hätten; für die Oper 
jedoch verlangte er eine größere 
— In feinem „Masaniello 
urioso“ habe deshalb Feind ſich 
geftattet, eine Zeit von ſechs bis 
fieben Tagen vorzuftellen, und er 
wolle nicht zürnen, wenn ein anderer 
zehn nimmt. Aber ganze meit- 
läufige Geſchichten von fieben bis 
aht Monaten oder gar von jo viel 
Sahren in drei Stunden auf dem 
Schaupla zu präjentieren, ſei un 
gereimt und des Boeten großer 
Einfalt zuzumefjen. Dann berechnet 
Feind: „Wenn man die Sonne auf 
dem Theater aufgehen läßt, jo wird 
fie in einer Biertelftunde mitten 
am Horizont (2?) ftehen, woraus 
ein Tag von 30 Minuten muß ge: 
ſchloſſen werden. Und auf Ddieje 
Art könne man ein Süjet von jechs 
Tagen geftatten. Man erfieht aus 
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diefen Theorien menigftend das 
Beitreben, der Oper Formen zu 
geben, die nicht allzu jehr im Wider: 
ſpruche mit den Geſetzen der Ver— 
nunft jtehen, wenn er auch dabei 
in feinen Zeitberechnungen ſich ſchon 
als ein Vorgänger Gottſcheds, des 
erbitterten Gegners der Oper er— 
weiſt. Auf die dichteriſche Be— 
fähigung Barthold Feinds möge 
man von dem Texte der nachfolgenden 
Arie aus ſeinem „Maſaniello“ 


ſchließen: 


Ein leichter Wind füllt die 
Trompete 

Die das Gerüchte tönen läßt. 

Ein hoher Geiſt gleicht der 
Raquete, 

Die ſtrahlend in die Lüfte ſteigt, 

Und uns nach ihrem Knalle zeigt, 

Daß nur ihr Weſen Dampf geweſt. 


Beſſer iſt der geſungene Wechſel— 
dialog beim erſten Auftritte Ma— 
ſaniellos: 


Perr. Wie ſo erboſt? 
Maſan. Das ihn der Blitz ver— 
ſenge! 
Perr. Und wen? 
Maſan. Den Dieb, den Bluthund, 
den Spion, 
Der mir die Fiſche ftahl. 
Perr. Wie groß war denn die 
Zahl? 
Majan. Was jagft du? eine große 
Menge, 
Ich wünſche dem, der fie 
genießt, 
Daß er die Belt daran 
fich frißt, 
Zu jeinem mwohlverdien- 
ten Lohn, — 


Und mwenn’s der Herzog 
jelber wär. 

Man ſaugt und aus bis 
auf das Blut, 

Und wenn man feinen 
Ernſt zur Sache thut. 


Sr 
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So jeh ich feine Rettung 
mehr. 

Doch gehft du nur mit mir 
ein Bündnis ein, 

So jhwör ih dir, die 
Sade bald zu heben. 


Uebrigens ijt e8 bei Feind an— 
zuerfennen, daß er in der Wahl 
der Stoffe ſich von den die ganze 
Dper der Zeit beherrichenden Hel- 
den des Altertums, wie der Mytho- 
logie und der Schäferpoefie ab— 
wendete und mit jeinem „Maja: 
niello* einen kühnen Griff in die 
Geſchichte der neueren Zeit that, 
joweit diejelbe nicht nur politijche 
Aktionen bot, fondern ein allge- 
mein menjchliches Intereſſe ermedte, 
wie in dem Freiheitskampf des nea— 
politaniihen Bolfes gegen die frem= 
den Unterdrüder. Der Schritt war 
in der That neu, denn aud) die 
größten Tondichter diejer und der 
nächſten Yolgezeit blieben noch an 
jenen hergebrachten antifen und zum 
Teil altromantifchen Stoffen haften. 
Der große Haendel, bevor er 
nah England fich wendete, jchrieb 
jeine erjten Opern in Hamburg; 
es waren dies „Nero“ und danach 
„Slorinde und Daphne”. In Sta: 
lien fomponierte er die Oper Agrip- 
pina, dann jeit 1711 in England 
einen „Theſeus“, „Mucius Scae- 
vola”; außerdem einen „Rinaldo“, 
„Amadis von Gallien“ und „Baftor 

o“. Bei den muſikaliſch tiefer 

ehenden Dpernwerlen mußten aber 
Ballett und äußerlicher Glanz mit 
Maſchinenkünſten erfegen, wasihnen 
an innerem kuünſtleriſchen Werte 
fehlte. 

713. Gottſcheds Kampf gegen 
bie Oper und das Singfpiel. In 
den bier furzcharafterifierten Bahnen 
blieb in Deutjchland die Oper, bis 
gegen das Jahr 1730 der Leipziger 
Profefjor Gottſched (aus Königs: 
berg in Preußen) feinen erbitterten 
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Kampf gegen die ganze Gattung 
richtete, nicht um die Oper zu re: 
formieren, die er überhaupt ver- 
warf, fondern um das vernad;- 
läfjigte Schaufpiel auf eine höhere, 
fünftlerifche Stufe zu erheben. Dies 
ift bei der Beurteilung Gottjcheds 
zu berüdfihtigen, wenn er ſchon in 
feinem „Verſuch einer Fritijchen 
Dichtkunft vor die Deutſchen“ (1730) 
fagte: „Die Opera iſt das unge- 
reimtefte Werk, jo der menjchliche 
Verftand jemals erfunden.‘ 
Nachdem Johann Neuber in Leip- 
zig das ſächſiſche Brivilegium fürs 
Theater erhalten hatte, ſchloß Gott- 
ſched mit dem Neuberjchen Ehepaar, 
Kohann und Karoline Neuber, jenes 
Bündnis für die Reform des Thea- 
terweſens, bei dem er im Intereſſe 
des Schaufpiels zunächſt feinen ent- 
ihlofjenen Kampf gegen das Un— 
wejen der abgejchmadten Staats: 
aftionen und der damit verbundenen 
Herrihaft des Handwurft richtete, 
um dafür die Bühne mit „regel: 
rechten Schaufpielen‘ zu verjorgen, 
wobei ihm zunächſt die Tragödien 
der franzöfiichen Klaſſiker Dienite 
leifteten.. Bald aber erfannte er, 
dat die Sinnlofigfeit der damaligen 
„Oper“ jeinen Reformbejtrebungen 
bei der großen Menge des gedanken: 
(ofen und dur) Schaugepränge ver- 
wöhnten Bubliftums im Wege ftand. 
Seine Fehde richtete fich deshalb 
ebenjo gegen die Dper, wie gegen 
den Hanswurſt, und indem Neuber- 
ihen Ehepaar fand er die willigfte 
und erfolgreidhfte Unterftüßung. 
Nah dem jähen Bruce diejes 
Bündnifjes, deſſen Erörterung in 
die Geſchichte des „Schauſpiels“ 
gehört, hatte einer der ausgezeich— 
netſten Theaterdirektoren jener Zeit, 
Gottfried Heinrich Koch, das Privi- 
legium für das Leipziger Theater 
erhalten, und unter jeiner Direktion, 
die anfänglich ebenfalld unter der 
Förderung Gottſcheds der Pflege 
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des befieren Schaufpiels galt, Fam 
dennoch in die Geſchichte der Dper 
ein neues Element, das eine bes 
jondere Bedeutung und Geſchichte 
hatte. Während bis dahin die jo 
häufig den mufifalifch-dramatijchen 
Werfen beigelegte Bezeichnung 
„Singejpiel” auch der Dper erniter 
Gattung galt, nimmt doc die Ge— 
jhichte des eigentlichen Singipiels 
und der Operette in Deutjchland 
erſt im Jahre 1751 ihren Anfang. 
Unter diefer damals neuen Gattung 
war eine heitere, zumweilen auch derb 
pofienhafte Handlung zu verftehen, 
deren geiprodhene Dialogpartien und 
dramatiſche Aktion durch leichte und 
gefällige Mufikftüde unterbrochen 


wurde, die den heiteren Reiz des 
Ganzen zu erhöhen beftimmt 
waren. Und jonderbarer Weife 


fam der Anjtoß zu diefer muſika— 
lifchetheatralifhen neuen Gattung 
aus einem Lande und von einer 
Nation, die an der Gejcdhichte der 
Muſik und Dper den bejcheidenjten 
Anteil hat. In England war 
e3, wo eine derartige Mufikpofle, 
unter dem Titel „The devil to 
pay“, von Charles Coffey zuerft 
entjtanden war. Da diefelbe dort 
enormen Erfolg hatte, wurde fie 
in einer Weberjegung und mit der 
engliſchen Muſik zunädft in Ham— 
burg aufgeführt, und da ſie auch 
dort außerordentlich gefiel, ſo be— 
warb ſich Koch in Leipzig darum. 
Schönemann in Hamburg wollte 
fie aber nicht hergeben, und des— 
halb veranlaßte Koch den in Leipzig 
ſchon mit Lefjing verfehrenden Felir 
Chrijtian Weiße, ihm das engliiche 
Stüd zu überjegen. Da diejer aber 
ed zu Schwierig fand, den deutjchen 
Tert der vorhandenen engliichen 
Muſik anzupafjen, jo wurde Weißes 
freie Nebertragung durch den mit 
Koch in Verbindung ftehenden Mufi- 
fer Standfuß neu fomponiert, und 
jo wurde das Stüdchen in Leipzig 
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unter dem Titel „Der Teufel ift 
[08 mit großem Erfolge zur Auf: 
führung gebradt. 

Gottſcheds Widerjpruch gegen die 
Einführung des Singſpiels war 
umjo heftiger, als dieje neue Gat— 
tung jegt in einem Haufe Eingang 
fand, das nicht der Oper, jondern 
dem Schaufpiel bejtimmt war, und 
„Der Teufel ift 108“ wurde nun 
das GStreitobjeft einer großen An— 
zahl von Schriften und Gegen 
Ichriften. Unter allen diefen war 
die bedeutendfte eine jehr gelungene 
Satire, die Frau Adelgunde Victoria 
Gottſchedin zum Berfaffer Hatte, 
In Paris hatte der aus feiner Ge- 
meinjchaft mit den Encyflopädiften 
befannte Baron Grimm eine Feine 
Schrift erfcheinen lafien unter dem 
Titel „Le petit prophete de Bö- 
mischbroda“, welde durch die in 
Paris entftandenen Barteilämpfe 
über die franzöfiiche und italienische 
Mufik veranlaft war. grau Gott: 
jhedin fand nun die vom be 
Grimmſchen petit prophè 
geeignet, um auch für we * 
ziger Streit verwendet zu werden. 
Indem ſie die Schrift überſetzte, 
geſtaltete ſie dieſelbe in der Weiſe 
um, daß ſie ſtatt auf die Pariſer 
ganz auf die Leipziger Verhältniſſe 
ſich bezog und gab ſie unter dem 
beibehaltenen Titel des Originals 
als,Der Heine Prophet von Bömiſch⸗ 
broda“ 1753 anonym heraus. Die 
im Tone der Propheten gehaltene 
witige Schrift ift in kleine Kapitel 
geteilt, und die Stellen, welche die 
Leipziger Berhältnifie betreffen, mö- 
gen hier, da fie charakteriſtiſch für 
die Parteien find, auszüglich mit- 
geteilt jein. Hier fährt der „kleine 
Prophet‘ fort: 

„Denn ich hatte dir geſchaffen 
einen Neuber, der Elüger war als 
Hafe und Hofmann, und gab ihm 
die Herrſchaft über das Fleiſchhaus 
(Neubers erſtes Theaterlofal) und, 


— 
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ſchenkte ihm ein gelehriges Herz. | lich engliihe Poſſe hatte nicht nur 


Und ob er wohl jchecht jpielte die 
Verjonen, jo war er doch verftän- 
0 Aber fiehe! Neuber 
ward abtrünnig von meinen Ges 
boten, denn jein Weib wollte flüger 
jein als der Mann Darum 
erwedte ih Schönemann, daß er 
ausging, von dieſer vermwirrten 
Bande und ftiftete eine neue. Und 
er ging und nahm zu und ward 
berühmt, wie Neuber in den Tagen 
geweſen war, da er mir wohlgefiel. 
Aber auch er fiel ab von meinem 
Wege und wid auf die Bahn bed 
Singend und der Wildheit der 
Engländer und Hub an zu jpielen 
den Sidney und Coffeys Schuh: 
flider, den man nennet ‚der Teufel 
ift loss““ — Danach kommt Kod) 
an die Reihe, den aber der Prophet 
den Kellner nennt: „Er war aus 
Wien berufen und fam nach 2. und 
hub an im Kleinen und ftärkte ſich 
und ich gab ihm die große Bühne. 
Aber fein Herz war nicht redlicd) 
mit mir, jondern hing heimlich an 
dem Singen und Tanzen, das 
er gejehen und gehört hatte zu Wien. 
Und er ließ fommen Sänger und 
Tänzer und verwöhnte die Augen 
und Ohren der Zujchauer; daß fie 
nicht merken wollten auf bewegliche 
Zrauerfpiele und vernünftige Zuft- 
jpiele, jondern gähnten beim rich— 
tigen Wie und Eatfchen bei Zoten. 
Und er fuhr fort zu verderben die 
Bühne, bis auch er vorftellte den 
Schubhflider Jobſen und den Zau- 
berer. Und jo will ich vermwerfen 
den Kellner, wie id) verworfen habe 


das Singfpiel in Deutfchland er— 
folgreih eingeführt, jondern der 
Stoff desfelben Stückes wurde 
danach noch von mehreren anderen 
Komponijten benußt, zunächſt von 
Adam Hiller in feiner Operette: 
„Der luftige Schufter”, oder „Die 
verwandelten Weiber“. 

714. WBarteifämpfe in Baris. 
Bei der Erwähnung des vorher 
genannten Baron Grimm find ſchon 
die Parteikämpfe über die Dper in 
Paris kurz angedeutet worden, und es 
möge hier darüber etwas Näheres 
gejagt fein. Wir mijjen, daß die 
Anfänge der italienischen Oper auch 
auf Paris von Einfluß waren. 
Der franzöfierte Florentiner Lully 
hatte in feiner Stellung als Leiter 
der kgl. Oper und als der frucht- 
barfte Komponift für dieſe lange 
Zeit eine herrſchende Stellung ein— 
genommen. Allerdings hatten wie 
in Deutjchland (Gottſched), jo aud) 
in Paris fih Stimmen erhoben, 
die der Oper die Berechtigung ab- 
ſprachen, als eine Kunftgattung be— 
trachtet zu werden. Aber die Oper, 
wie ſie damals beſchaffen war, 
hatte auch dort ſowohl den Hof 
wie die Menge des Publikums für 
ſich. Muſikaliſche Paſtoralen, mytho— 
logiſche und ſelbſt bibliſche Stoffe 
waren als Muſikdramen ſchon in 
den erſten Decennien des 18. Jahr: 
hunderts viel gegeben. Als in den 
Jahren 1745—1751 Sean Jacques 
Roufjfeau als muſikaliſcher Auto— 
didakt mit feinen „Muses galantes“, 
den „Fetes de Ramire“ und endlid) 


feine Vorgänger, die da abwichen | mit einer hübſchen ländlichen Idylle 


von dem Wege, den ich ihnen ge: 
wiejen.“ 

Aus der umfangreichen Litteratur, 
die „Der Teufel ijt los“ in Leip— 
zig hervorgerufen hatte, braudt 
bier nicht3 weiter angeführt zu 
werden. Gottjched unterlag 


„le Devin du village“ in die 
Deffentlichfeit getreten war und na— 
mentlich mit der legteren Operette 
glänzenden Erfolg hatte, war Ra— 
meau in Baris ſchon längſt der 
Diktator des Mufitgejchmades und 


in | fuchte mit jeiner mächtigen Partei 


diejem Streite; denn die urfprüng: | in den Hofkreifen die Erfolge eines 
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jeden andern zu hintertreiben. So 
war die Pariſer Oper für lange 
Zeit unter der Herrichaft eines 
Mannes, der fich ſelbſt als gelehr- 
ter Mufifer fühlte und als ſolcher 
auch bewundert wurde, eine äußer— 
lih vornehme aber langweilige 
Unterhaltung geblieben. Ein neuer 
ftarfer Zug fam unverhofft in dieje 
Dpernverhältniffe, als im Sahre 
1752 die italienischen Buffoniften 
erjhienen und die nationale Eitel- 
feit der Franzoſen berausforderten, 
um fie — zu befiegen! In der 
Mufit übt da Alte und Liebge- 
mwordene immer und überall eine 
große Macht auf die Menſchen aus; 
allein die jonft jo beweglichen und 
veränderlien Franzofen zeigten ſich 
unzugänglider al3 andere für die 
Neuerungen der Tonkunſt. Dazu 
fam aber nody der nationale Dün- 
fel, daß — mie alles Franzöfiiche 
— jo aud die franzöfiihe Muſik 
die bejte der Welt fei. Dem war 
nun keineswegs jo und die ein 
fihtsvolleren Franzojen widerſpra— 
hen diefer Selbittäufhung aufs 
entjchiedenfte. So hart, wie jpäter 
Mozart (in jeinen Briefen aus 
Paris) über die franzöfiihe Mufit, 
über den Gejang und das ganze 
mufitalifhe Treiben in Paris ur: 
teilte, ebenjo verurteilend hatte 
jhon Grimm damals in feiner er: 
wähnten Satire „Le petit prophete 
de Böhmischbroda“ ſich geäußert, 
al8 er den Triumph der italienischen 
Opera buffa verfündete. Der Streit 
für und wider die italieniichen 
Buffoniften ſetzte die Parifer in 
größere Aufregung, als es Die 
ernfthafteften politiihen Vorgänge 
vermocten, und im Upernbauje 
fämpften die Parteien zwifchen der 
„Ede der Königin“, die für Die 
Italiener war, und der entgegenge- 
jegten nationalsfonjervativen „Ede 
des Königs”, — indem auch der 
ganze Hofin zwei Parteien zerfallen 
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war. Weil die Staliener den friihen 
Mut hatten, an Stelle der lang: 
weiligen Einförmigfeit und Formen: 
fteifheit die ungebundene Freudig— 
feit und Beluftigung einzufegen, 
Ihilderten die damaligen „Natio- 
naliften” die Opera buffa als eine 
unerhörte Brofanation des Barijer 
Mufentempels, feiner Würde und 
Majeftät. In erjter Reihe handelte 
e8 fich bei diefem Streit allerdings 
um den Wert der Muſik — der 
italienischen und franzöſiſchen, — 
indem die Anhänger der Buffoniften 
die Staliener vor allem alö die 
Schöpfer der wirfliden „Melodie“ 
feierten. Einen wejentlihen Anteil 
aber an dem Erfolge und an dem 
erwedten lebhaften Intereſſe hatte 
doch der freudige Wagemut der 
Italiener, mit der Tradition Der 
abgenugten Stoffe zu breden und 
die komischen Seiten des wirklichen 
Lebens in parodiftiicher Weife auf 
die Bühne zu bringen. Das er: 
fahren wir auch aus der Entrüftung 
ihrer Gegner. Denn — jo fagte 
man unter anderem — es märe 
geradezu gemein, daß ein Acteur 
offen fich in einen Bären verflei- 
dete, wie in der Operette „Zingara“ 
von Ninaldo, und daß jogar ein 
Apotheker in einer Dper auftreten 
durfte. 

Die Stüdfe waren ſämtlich nur 
für zwei oder drei Perſonen ge: 
Schrieben, die Darfjteller waren Sga. 
Toneli und die Signori Monelli 
und Gofimi, und die Form der 
Stüde erinnert vielfah an die alten 
engliichen Enterludes oder an die 
ſpaniſchen Zwiſchenſpiele des Cer— 
vantes, waren aber meiſt ſelbſtän— 
dige Erfindungen, deren ganze dürf— 
tige Handlung ihren Hauptreiz durch 
die Heinen Mufikftüce erhielt. Der 
nambaftefte und auch am häufigften 
vertreiene der Componijten war 
Pergoleſi, defien „Serva padrona“ 
au den allergrößten Erfolg hatte. 


a 
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In einer Beiprehung aus jener 
Zeit heißt es darüber: „Von Hand: 
lung ift bei dem Stüd kaum zu 
ſprechen. Die ganze Sache dreht 
fih darum, daß der alte dürre 
Uberto jeine Schofolade nicht zur 
rechten Zeit erhält. Die junge 
reizende Magd Serpina hat ihn 
unter dem Bantoffel und macht 
was fie will. Aber es ijt eine 
Luft, die beiden zu jehen und zu 
hören.“ 

Den Anfang der Borjtellungen 
machte (1. August 1752) Pergoleſis 
Meifterwerk der komischen Gattung 
„La serva padrona“, Bon Ber: 
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nad) Favarts „Annette et Lubin“, 
in „Lifuard und Dariolette“ und 
in feiner erfolgreidhften Operette 
„Die Jagd“. 

Unterdefjen waren aber in Paris 
neue Parteifämpfe entjtanden, die 
mit der bedeutjamjten Wendung 
für die dramatijchsmufifalifche 

orm in Zujammenhang ftanden. 

8 war der bekannte Streit der 
„Sludiften und Bicciniften“, indem 
hier die Anhänger des Italieners 
denen eines — Deutjchen gegen- 
überftanden. 

715. Gluck und das Muſik— 
drama. Die erjte Oper von Glud 


golefi kamen außerdem noch vier | „Artaserse“ war nad einem ita- 
Singjpiele zur Aufführung, außer: | lienifchen Terte des damals geſuch— 
dem zwei von Rinaldo und einzelne | teften und bedeutendften Librettiften 
von Somelli, Orlandini, Altella,| Metajtajio fomponirt. Aber erjt 


Selleti, Latilla, Leo und Ciampi. 
Nah den Titeln der Stüde möge 
man auf die dafür erwählten Stoffe 
ſchließen. Außer Pergoleſis „Serva 
padrona“ waren es: Il maestro di 
Musica, Il geloso schernito, 1 
medico ignorante, Iltracollo, ſämt— 
lich von Bergolefi; ferner: Il Giu- 
dicatore, La finta cameriera, La 
Donna superba, ll Cinese rim- 
patriato, La Zingara, Gli arti- 
giani arrichiti, Il paratagio, I 
viaggiatori und Bertolde in corte. 

Semehr Rumor aber das Auf: 
treten der Italiener in Paris madıte, 
umfo weniger fonnte es ausbleiben, 
daß aus den gegebenen jtarfen An— 
regungen in Paris jelbjt das heitere 
Singspiel ſich geftaltete, in 
welchem mir die eriten Anfänge 
der franzöſiſchen komiſchen Dper 
zu erfennen haben. In Deutjchland 
war man darin mit der aus dem 
Englifhen übertragenen Burlesfe 
von Coffey zwar zuvorgelommen, 
aber auch unfer deutjcher Adam 
Hiller hatte doc für jeine ferne— 
ven Operetten die Stoffe derjelben 
von den fFranzojen genommen. So 
in jeiner „Liebe auf dem Lande“ 


zwanzig Jahre jpäter hatte Glud 
mit feinem „Orpheus“ die eigent» 
liche Ruhmeslaufbahn angetreten 
und zwar in Wien, wo er jeit 
1754 al3 Hoffapellmeifter angeftellt 
war. Der italieniide Tertdichter 
des „Orfeo“ war Galzabigi und 
erft viel jpäter wurde das italienifche 
Driginal von Moline ind Frans 
zöfifhe übertragen und zum Teil 
unter Glucks Teilnahme vielfach 
umgearbeitet. Dufolge deſſen ha— 
ben wir von dieſem Werke eine ita— 
lieniſche und franzöſiſche Partitur. 
Sowie Gluck mit ſeinem, aus lange 
durchdachten künſtleriſchen Grund: 
ſätzen hervorgegangenen neuen dra— 
matiſchen Stil die neue Epoche des 
Muſikdramas begründete, ſo iſt er 
auch bedeutend und intereſſant in 
ſeinen von ihm ſelbſt wiederholt 
und eingehend dargelegten Abſich— 
ten und Theorien. Im Jahre 1769 
äußerte er ſich darüber: „Meine 
Abſicht war es, die Muſik von allen 
den Mißbräuchen zu reinigen, welche 
ſich infolge der Eitelkeit der Sän— 
ger und der übergroßen Nachgiebig— 
feit der Tonſetzer in die italienijche 
Dper eingeſchlichen haben und welche 
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died prädtigfte und jchönfte aller 
Scaufpiele in das lädherlichite und 
langweiligjte verwandeln. Sch ver: 
juhte deshalb die Muftk zu ihrer 
wahren Beitimmung zurüdzuführen, 
nämlih der Poeſie zu dienen, 
indem fie den Ausdrud der Em: 
pfindungen und den Reiz der Si: 
tuationen verftärkt, ohne die Hand- 
lung zu unterbreden und durch 
überflüffige Zieraten abzuſchwächen; 
denn ich meine, daß die Dichtung 
von der Tonkunſt in Dderjelben 
Weiſe unterftügt und gehoben wer: 
den muß, wie die forrefte Zeich— 
nung eines Gemäldes durch den 
Glan; der Farben und durch Die 
richtige Berteilung von Licht und 
Schatten, welche die Figuren be— 


leben, ohne ihre Umriffe zu beeinz | 


trädtigen. Ich vermied es daher, 
den Schaufpieler im Feuer des 
Dialoges zu unterbreden, um ihn 
ein langweiliges Ritornell abwar: 
ten zu lafien, oder um ihn mitten 
in feiner Rede bei einem günftigen 
Vokale aufzuhalten, jei es, damit 
er die Geläufigfeit feiner jchönen 
Stimme in einer langen Bafjage 
offenbarte, oder damit er wartete, 
daß ihm das Orcheiter Zeit gäbe, 
um für den Vortrag eines Orgel: 
punktes Atem zu jchöpfen... Kurz 
und gut, ich wollte alle jene Miß— 
bräuche in den Bann thun, gegen 
welche Schon lange, aber vergebens, 
der gute Gejchmad und der gejunde 
Verſtand ſich empören.” — 

Was aljo Glud bei feiner Neform 
in erjter Reihe ind Auge fahte, 
war das Drama, der logilche 
Zufammenhang alles defien, was 
ein Drama in gefteigerter Wirkung 
dur den Ton ausdrüden ſoll. 

Am befremdlicdhiten muß es ung 
fein, daß Glud bei feinem jo durch— 
dachten Bejtreben dazu gelangen 
fonnte, der franzöſſiſchen Sprade 
den Borzug zu geben. Daß er den 
Wunſch hatte, in der Parifer großen 
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Dper zur Aufführung und zur Anz 
erfennung zu fommen, und Daß er‘ 
den Franzoſen jchmeicheln wollte, 
indem er fernerhin die franzöſiſche 
und nicht die italieniſche Sprache 
für feine Mufifdramen gebraudte, 
fann wohl bei einem ſchöpferiſchen 
Genie wie das feinige nicht der 
ausjchlaggebende Grund gemeien 
fein. Nachdem die Dpern „Orfeo 
ed Euridice“, dann „Alceste“ 
und außerdem „Paride ed Helena“ 
italtenifch fomponiert waren, nad 
den Yibrettos v. Calzabigi, den er 
noch 1773 öffentlich ald den „Er: 
finder einer neuen Gattung des 
Iyriiden Dramas oder der italieni: 
jhen Oper“ erflärt hatte, rühmte 
er an dieſen Terten, daß fie alles 
bieten, was ein Tonjeger verlangen 
fünne, um für feine Arbeit die 
nötige Begeifterung zu finden. 
Dennod hatte Glud, in der Aus: 
fiht auf Paris, ſchon längft mit 
der franzöfiihen Sprade fidh fo 
volllommen vertraut zu machen ge: 
judt, dab es ihm möglich fei, 
auch alle Feinheiten derfelben, na= 
mentlih auch in der Proſodie, 
für den mufifalifhen Ausdrud rid: 
tig zu verwerten. Nachdem er jchon 
verjchiedene Singfpiele von Favart 
und anderen fomponiert hatte, unter: 
nahm er es, den Tert zu einer 
komiſchen Oper in Mufif zu ſetzen 
und wählte dafür das Libretto von 
Dancourt, eines der erjten und 
fruchtbarſten Luſtſpieldichter Frank— 
reichs. Es war dies die anmutige 
Operette „La rencontre imprévue“ 
oder „Lies Pelerins de la Mecque“, 
die in der Verdeutſchung unter dem 
Titel „Die Pilgrime von Mekka“ 
beſonders in Wien großen Beifall 
fand. Bon Wien aus hatte Glud 
wiederholt und für längere Seit 
feinen Aufenthalt in Paris ge— 
nommen, aber erjt 1770 hatte ſich 
ihm durh die Vermählung der 
öfterreichifchen Erzherzogin Marie 
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Antoinette mit dem franzöftihen 
Dauphin die Ausficht eröffnet, an 
der hoben au eine Förderin 
feiner Pläne in Paris zu erhalten. 
Für das nächſte feiner Werke „Iphi— 
genie in Aulide” hatte er fich des- 
halb mit du Roullet, der in 
Wien Attaché bei der franzöfifchen 
Gefandtihaft war, in Verbindung 
gejegt, indem er denjelben veran- 
late, ihm nad Racines Iphigenie 
ein Opern-Libretto zu fchreiben, 
das in feinen Formen den Terten 
Calzabigis entſprechen jollte. Hier: 
nach mwurde du NRoullet der Ber: 
mittler zwiſchen Glud und der 
Direktion der Parijer Akademie. 
An feinem Schreiben an die Diref: 
tion erflärte du NRoullet, voraus: 
fihtlih mit Bormwiffen Glucks, weg: 
halb diejer die franzöfifhe Sprade 
erwählt habe: In Orfeo und Alceſte 
habe er dargethan, was er wolle 
und könne; allein die italienische 
Sprade habe zu viel Bolale und 
eigne fich zwar zu „Paſſagen“, ent: 
behre aber der Klarheit und Kraft 
der franzöfiihen Sprade, und bie 
Behauptungen „einiger der berühm- 
tejten Schriftjteler (auf Roufjeau 
gemünzt), die die franzöftfche Sprache 
al3 unerträgli für mufifalifche 
Schöpfungen verleumbet haben“, 
müfje er zurüdmweifen. War es 
bier der Franzoſe, der feine Sprade 
pried, jo Hatte bald darauf Glud 
jelbft in einem Schreiben an den 
„Mercure de France“ ſich vor: 
fihhtiger ausgedrückt. Auch er führt 
an, daß die italienische Sprade für 
Paſſagen und Kadenzen fich beſon— 
ders eignet, ihm aber, der gerade 
ale jene Zieraten zu Gunſten des 
dramatifchen und natürlichen Aus: 
drudes vermeiden molle, biete fie 
feine Borteile. „Sn Deutichland 
geboren, und mit der italienischen 
und franzöftiihen Sprache durch 
eifrige8 Studium ziemlich vertraut, 
glaube ich mir doch Fein Urteil 
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über die feinen Nuancierungen er: 
lauben zu dürfen, welche einer 
Sprade vor der andern den Bor: 
zug verleihen; ja ich bin der Mei- 
nung, dab jeder Fremde ſich ent- 
halten müfje, hierüber einen Aus— 
ſpruch zu thun, Indeſſen wird mir 
wohl gejtattet fein zu jagen, daß 
mir immer diejenige Sprade am 
beiten gefallen wird, in welcher mir 
der Dichter die meiften Mittel an 
die Hand giebt, die verfchiedenen 
Leidenschaften auszudrüden, und 
diefen Vorteil meine ih in der 
Dper „Sphigenie” gefunden zu 
haben.“ 
Man wird aus diefer diplomatiſch 
feinen Auseinanderjegung erkennen, 
wie der deutfche Meifter feine für die 
Franzoſen fo ſchmeichelhafte Bevorzu⸗ 
gung der franzöſiſchen Sprache zu be— 
gründen wußte, ohne der italieniſchen 
Sprache jene Vorzüge zu beſtreiten, 
durch die ſie eben die internationale 
Geſangſprache wurde. Und er 
konnte die zwiſchen beiden Sprachen 
herrſchenden Unterſchiede gerade des⸗ 
halb hervorheben, weil ſeine Ton— 
jprade für dad8 Drama durchaus 
etwas anderes fein jollte, al der bis⸗ 
herige Gefang in der italienischen 
Oper. Aber troß feinem jo vor: 
fihtigen Verhalten ftellten ſich ſei— 
nem Unternehmen in Paris an— 
fänglih große Schwierigkeiten ent— 
gegen. Der Dauphine Maria The- 
refia ftand die Maitreffe du Barri 
gegenüber, die alle Mittel in Bes 
wegung fette, den Deutjchen nicht 
auflommen zu laſſen. Zu den 
älteren Anhängern des völlig fran- 
zöfierten Lully gefellte fich die weit- 
aus größere Menge des Publikums, 
das für die liebendwürdigen Dpern 
des Belgiers Gretry in hohem 
Maße eingenommen war. Der aus 
en ug Ueberzeugung entjchie= 
denjte Vorkämpfer für Glud, Jean 
Sacques Rouſſeau, hatte fid) er- 
bitterte Feinde gemacht durd) feine 
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rücficht8lofen Angriffe gegen die 
franzöfiihe Muſik und gegen die 
Befähigung derfranzöfiichen Sprache 
für den Gejang. Wenn er aber 
auch in diefem Punkte mit Glud 
im Widerfprude ftand, jo waren 
doch die weſentlichſten Grundſätze 
Glucks für das Mufildrama genau 
diefelben, die Roufjeau ſchon ver: 
fündet hatte, jowohlinf einer „Leettre 
sur la musique frangaise“, wie in 
feinem „Dietionnaire de musique“, 
Da nun NRoufjfeau jeine eigenen 
Theorien durch die Werke des 
deutfchen Tondichter8 zur That ge— 
worden ſah, jo fonnte durch Mei— 
nungsverſchiedenheiten in einzelnen 
Punkten die gegenſeitige große Ver— 
ehrung beider nicht verringert wer— 
den. Gluck ſelbſt machte kein Hehl 
aus ſeiner Bewunderung Rouſſeaus, 
obgleich er gerade damit bei den 
herrſchenden Verhältniſſen ſich ſelbſt 
weitere Schwierigkeiten ſchuf. 

Von den Gegnern Glucks wurde 
— wie es heißt auf Veranlaſſung 
der du Barri — der hervorragendſte 
italieniſche Opernkomponiſt, der 
Neapolitaner Piceini herbeige— 
rufen, damit dieſer dem Deutſchen 
entgegengeſtellt werde. Piccini 
ſtand, als er nach Paris kam, dem 
Parteitreiben völlig fern, ebenſo 
wie auch Groͤtry ohne ſein Verſchul— 
den gegen Gluck ausgeſpielt wurde. 
Ueber die Parteikämpfe ſelbſt und 
die daran hauptſächlich beteiligten 
Perſönlichkeiten braucht hier weiter 
nichts berichtet zu werden. Das 
Ende derſelben war aber der voll— 
ftändige Sieg Gluds und feiner 
Anhänger. 

Was die Dihtungen der Glud- 
ſchen Muſikdramen betrifft, jo wiffen 
wir ſchon, welchen Wert der geift: 
volle Komponijt darauf legte, daß 
ſie feinen Anſchauungen und Ab: 
jihten entipradhen, indem er nad) 
den bisherigen fchablonenhaften 
Dpernterten, die dem klaſſiſchen 
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Altertum entnommenen Stoffe auch 
in den Formen auf die Reinheit 
der Antife zurüdführen wollte. 
Das Erhabene und Erhebende 
ſollte in der Einfachheit fich zeigen 
und in der Wahrheit der Leiden: 
ihaften. Diefen Grundfag wollte 
er au in der Dihtung gewahrt 
wiſſen, denn diefe mußte ihn das 
Mittel geben, feine Abfichten zu 
verwirflihen. Wenn er den Tert- 
dichter jeined „Orpheus“ und der 
„Alcefte“ ganz befonders hochftellte, 
und wenn er Galzabigi jogar als 
den Schöpfer des neueren Mufil: 
dramas bezeichnete, jo muß man 
daraus jchliefen, daß Calzabigi es 
wirkli war, der den Tonfünftler 
erſt auf diefen Weg geführt hatte. 
Mit den Franzoſen war er weniger 
glüdlih. Auf du Roullet konnte 
er für feine „Iphigenia in Aulis“, 
der überdies die Tragödie Racinis 
zu Grunde lag, noch betreffs der 
Formen des Dramas feine Abſich— 
ten übertragen; bei „Iphigenie in 
Tauris“ von Guillard war dies 
nicht mehr ganz der Fall und für 
„Armide“ mußte er das ſchon vor: 
handene ältere Tertbuh von Qui: 
nault nehmen, das nur durch ſolche 
Muſik zu neuem Leben erwedt wer: 
den konnte. 

Die Uebereinftimmung der künſt— 
leriſchen Grundſätze Glucks mit denen 
des Philoſophen Rouſſeau find 
ſchon hervorgehoben worden. Rouſ— 
ſeau giebt in ſeinem Dictionnaire 
de musique beidem Artikel „Opera“ 
eine jehr eingehende Definition alles 
defien, was die Dper erfordert und 
beginnt den Artikel in zufammen: 
fafjender Kürze mit dem Saß: 

„Die Dper ift ein dramatifches 
und Iyrifches re das alle 
Reize der ſchönen Künjte in der 
Darftellung einer leidenſchaftlichen 
Handlung vereinigt, um mittels 
angenehmer Sinnesempfindungen 
Anteilnahme („‚linteret“) und Illu⸗ 
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ſion zu erwecken.“ Bei dieſer De— 
finition iſt wohl zu beachten, daß 
die verſchiedenen Beſtandteile eines 
Muſikdramas oder einer Oper nicht 
nebeneinander, jedes für ſich, be— 
ſtehen ſollen, ſondern daß aus ihrer 
Vereinigung ein einheitliches Ganzes 
hervorgeht. Das iſt eben das, was 
das Muſikdrama Glucks erreicht hat 
und was auch mit dem von ihm 
ausgejprochenen Grundſatze zuſam— 
menſtimmt: daß alle Erhabenheit 
eines Kunſtwerkes nur in der Ein— 
fachheit und Einheitlichfeit zu 
fuchen ift. 

Auf dem Gebiete der jeriöjen 
Dper blieben die Stoffe des Alter: 
tums für viele Tonkünftler noch 
lange Zeit die willlommenften Tert- 
unterlagen. Auch die Tragödien 
Racines leifteten dafür noch ihre 
Dienfte. Des Dichters Athalia 
wurde noch wiederholt komponiert 
und aud) nad) der Gluckſchen Epoche 
fand Armide noch verfchiedene Kom- 
ponijten, von denen hier nur Rei— 
chardt und Righini genannt fein 
mögen. Für das in Berlin Ende 
1742 eröffnete glänzende Opernhaus, 
der ging Friedrichs d. Großen, 
fchrieb der Kapellmeifter Graun 
die meiften Opern, darunter jchon 
1749 eine „Ifigenia in Aulide“, 

Die großen Hoftheater in Deutfch- 
(and, beſonders Dresden und Berlin, 
Hatten jeit der aus Stalien einge- 
führten Dper aud nur italienifche 
Sänger, und aud) die angeftellten 
Kapellmeifter, die zugleich Opern: 
fomponijten waren, — wie in Dres⸗ 
den Haffe und in Berlin Graun, 
jpäter Reihardt — jchrieben ihre 
zahlreihen Opern nad) italienischen 
Terten und im italieniſchen Stil. 
Mit Vorliebe wählten ſowohl Graun 
wie Haſſe die italfienifchen Terte 
von Metajtafio. 

716. Pietro Metaftafio. Der 
bedeutendfte Dichter der Opern— 
terte, Metaftafio (mit eigentlichen 
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Namen Trapaſſi), war in Rom 1698 
geboren, und ſchon mit vierzehn 
Jahren hatte er ſein erſtes Trauer— 
ſpiel geſchrieben. Einige Jahre 
ſpäter, nachdem er in den geiſtlichen 
Stand getreten war, wurde er haupt: 
jählih dur eine Sängerin dazu 
angeregt, feine große dichterifche 
Begabung der DOperndichtung zuzu— 
wenden. Eine jeiner erjten Opern- 
dichtungen,,„Didoneabbandonata“, 
wurde von Sarti in Muſik geſetzt 
und hatte überaus glänzenden Er- 
folg. Nachdem er 1730 in Wien 
als Hofdichter angejtellt worden war, 
verbreitete fich fein Ruhm bald über 
Europa, und alle Dpernfomponiiten, 
die italienifhen wie die deutjchen, 
eigneten jich feine Terte an. „La 
clemenza di Tito“ wurde von Hafje 
in Muſik gefegt und jchon 1737 in 
Dresden aufgeführt. Mehrere der 
Terte Metaftafiod wurden wieder: 
boltfomponiert, befondersvon Hajle, 
Graun und Reichardt; vor allem 
war fein „Artaxerxes“ der gejuchtefte 
Dperntert faft aller bedeutenden 
Tondichter feiner Zeit. Dennoch 
fann man nicht fagen, daß Metaftajio 
eine beſonders ftarfe dramatijche 
Ader hatte; in den Formen blieb 
er fich immer ziemlich gleich, und 
für die Charafteriftik feiner Helden 
und Heldinnen hatte er meiſt nur 
den Ausdrud übermäßigen Pathos 
oder weichlich zärtliher Empfindun- 
gen. Was ihn aber ald Dichter 
auszeichnete, war vor allem bie 
volllommenfte Reinheit und Schön: 
heit der Sprache und der Wohlklang 
jeiner Berje. 

Daß übrigens die ſchon erfolgreich 
in Muſik gejegten Operndichtungen 
immer wieder auf neue fomponiert 
wurden, gilt nicht allein von den 
Terten — Auch ſchon 
lange vor Gluck gehörten Iphige— 
nia, Armide und Orpheus zu den 
beliebten Opernſtoffen, und ſelbſt 
nach Gluck wurden ſie von anderen 
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aufs neue fomponiert, Denn die 
an den großen deutſchen Hofopern: 
theatern angeftellten Kapellmeifter 
waren verpflichtet, für neue und 
prunfvolle Opern zu forgen und 
mußten beöhalb oft genug zu den 
ſchon benugten Stoffen greifen. 
717. Das Singfpiel in Frank: 
reich und Deutſchland. Daß in 
Deutichland das Singipiel viel all 
gemeinere Ausbreitung fand, al® die 
heroiſche Oper, lag in den herrichen: 
den Theaterverhältnifien. Denn 
während an den Hoftheatern die 
Vorftellungen noch nicht für das 
allgemeine Publikum gegen Eins 
trittsgeld ftattfanden, jondern nur 
für den Hof und für die aus der 
Bürgerfhaft befonderd Geladenen, 
wurde das leichtere Genre der Oper 
den Privattheatern überlafien. Da 
in Berlin Friedrich der Große den 
Wunſch begte, neben den großen 
Opern, die häufig doch recht lang- 
weilig waren, die leichtere Unter— 
haltung der italienifchenOpera bufla 
einzuführen, ließ er zu dem Zwecke 
in Potsdam ein Heinered Schloß— 
theater erbauen und dafür die Trup⸗ 
pen der italienifchen Intermezzo— 
fpieler fommen. Auch dies der be- 
jonderen Gattung dienende Fleinere 
Ser war ein „Löniglihes” im 
— Sinne. 
zie in Deutſchland, ſo war auch 
in Frankreich nach den Erfolgen 
der Opera buffa auf dem Gebiete 
des Singſpiels die Zeit einer reichen 
Ernte eingetreten. In Baris blieb 
Gretry noch für längere Zeit der 
Liebling. Die meiften feiner zahl- 
reihen Dpern könnten mit dem 
Sattungsbegriff des „romanti- 
hen Singſpiels“ bezeichnet werden. 
Dazu gehören vor allem feine nad) 
Terten von Marmontel und von 
SebdainefomponiertenOpern „Der 
Hurone’‘, „Zemire und Azor“ und 
„Richard Löwenherz“. Die beiden 
legtgenannten Opern fanden bald 
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auch auf deutſchen Theatern die 
weitefte Berbreitung und waren 
lange Zeit ſehr beliebt. 

Neben dem Opernprunf an den 
deutichen Höfen hatte das vernad- 
läffigte und ſich felbit überlafjene 
Schaufpiel um jo freudiger die 
Singjpiele italienifhen und fran- 
zöſiſchen Urſprungs fid) angeeignet. 
In Berlin wurden dieje Opern von 
den für den Gejang befähigten 
Schaujpielern in dem nod jehr 
erbärmlihen Komödienhauje auf: 
geführt. Aber nah den großen 
Erfolgen der Dperetten Adam Hillers 
hatten jich jegt auch andere deut = 
ſche Komponijten für dies leichtere 
Genre gefunden; bejonders wurden 
Johann Andre und Georg 
Benda auf diefem Gebiete äußerſt 
thätig, und fie fanden jet dafür 
auch ſchon die Unterſtützung von 
Seiten deutſcher Dichter. Für 
Benda hatte bereits 1778 der Gothai- 
ſche Ardivar und vieljeitig thätige 
Scriftiteler Fr. W. Gotter den 
Stoff von „Romeo und Julie’ als 
ein „Scaufpiel mit Geſang“ be- 
arbeitet. Gotter hatte dafür aber 
nicht die Tragödie Shafejpeares ala 
Grundlage genommen, fondern das 
auf allen deutjchen Bühnen viel 
gegebene Schaufpiel von Felir 
Chriftian Weiße. Für den Zwed 
des Singipield hatte aber Gotter 
den tragijhen Ausgang abgeändert, 
indem er die beiden Yiebenden am 
Leben ließ. Auf die Form dieſer 
Dperndihtung und der darin ent- 
haltenen Gejangnummern möge man 
aus dem folgenden Duette ſchließen, 
das die Liebenden nad ihrer glüd- 
liden Errettung fingen*). 

Romeo. Beſte, du lebeſt! Die bab’ 
ich wieder! 


Beiter! 39 lebe, babe did 
wieder! 


Julie, 





*) Bergl. meine „Geſchichte der Shate 
fpearefhen Dramen in Deutfhland” (1870). 
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Romeo. Freudiges Schreden! 

Julie. Süuüße Betäubung. 

Beide. Himmel und Erde tanzen 
um mid). 

Sulie. Todesbezwinger! Bater 
des Lebens! 

Beide. Selig und dankbar preijen 
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In diefer Heinen Brobe haben wir 
auch gleich für derartige Opernduette 
die Schablone, die auch nod) für 
viel fpätere Opern verwendet wurde. 
Auh Shakeſpeares tiefjinnige 
Komödie „Der Sturm‘ wurde von 
Gotter als Operntert behandelt und 
unter dem Titel „Die Geijterinjel‘ 
aufgeführt, und derjelbe Stoff wurde 
noch mehrmals für Opernkompo— 
niften umgewandelt, von denen hier 
als die namhafteften Peter Winter 
und NReichardt genannt jein mögen. 
— Der fleißige Benda war auch 
der erjte, der in feinem Duodram 
„Ariadne auf Naxos’, deſſen Tert: 
dichter der Schaufpieler und Schrift: 
fteller Brandes war, die Gattung 
des gejprochenen Dramas mit Mufil- 
begleitung einführte. Auf Ariadne 
folgte bald ein zweites derartiges 
Melodraın „Medea*, für das wieder 
Gotter den Tert gejchrieben hatte. 
Später fam auch nod dad Mono- 
dram von Rouſſeau, „Pygmalion“, 
mit Bendafher Mufit zur Auf- 
führung und wurde eine Lieblings: 
rolle des großen Schaufpielers Jif- 
land. 

Neben Gotter ift von den deutjchen 
Autoren noch der fruchtbare und 
beliebte Lujftfpieldihter Bretzner 
als Dperndichter zu nennen und er 
hatte ganz bejonders durch das Tert- 
bud) eines Singſpiels zum Ruhme 
unjeres herrlichſten Tondichters bei- 
getragen, wenn auch gegen jeinen 
Willen. Bregner hatte das Tert- 
buch eines dreiaktigen Singjpiels 
verfaßt, dad mit der gefälligen 
Mufit von Johann Andre auf 
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den deutjhen Bühnen mit Beifall 
gegeben wurde. Es hieß: „Belmonte 
und Eonftanze, oder: Die Entführung 
aus dem Serail”. Mozart, der 
um bieje Zeit in Wien auf Wunſch 
des Kaifers Joſeph II eine deutſche 
Oper jchreiben jollte, hatte das be- 
reits im Drud erfchienene Buch von 
Bregner fennen gelernt. Die all: 
gemeine Anlage jchien ihm jehr 
glücklich und der Stoff für die muſi— 
faliiche Behandlung geeignet zu fein, 
weshalb er den Wiener Theater: 
dichter Stephanie veranlaßte, den 
Text jo umzugeftalten, daß er eine 
wirflide komiſche Oper daraus 
madhen könne. Wie dies geſchah 
und welchen richtigen Blic für das. 
Dramatiide und Bühnenmäßige 
Mozart in den durch ihn veran- 
lakten Veränderungen des urfprüng- 
lihen Textes bewies, werden wir 
im folgenden erjehen. 

718. Mozart.Bon dendramatifch- 
mujifaliihen Werten Mozarts, die 
jeiner erften jugendlichen Periode, 
von jeinem elften bis adhtzehnten 
Lebensjahr, entjtammen, ſoll hier 
nicht die Rede jein, da dieje früheren 
Dpern für feine Zeit noch feine 
Bedeutung und feinen@influß hatten. 
Sein ftetes Verlangen, als drama— 
tiſcher Komponift ſich zu bewähren, 
fteigerte fi in dieſer Zeit von 
Jahr zu Jahr. Abgejehen aber von 
der lebhaften Anerkennung, die bei 
den für Mailand gejchriebenen ita= 
lieniihen Opern den außerordent- 
lihen Fähigkeitendes Wunderfnaben 
zu Teil wurde, hatte er auf deutſchem 
Boden einen wirklichen Erfolg erft 
in Münden mit der dreiaftigen 
Operabuffa „La finta giardiniera“, 
Bei dem Bedürfnis geeigneter Terte 
war es gar nichts ungewöhnliches, 
daß die Terte ſchon fomponierter 
und aufgeführter Opern von anderen 
Zonkünftlern nochmals komponiert 
wurden. La finta giardiniera hatte 
Ihon zwei Kompontften gehabt, und 
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nun ſollte Mozart denjelben Text 
für den Münchener Karneval noch— 
mals in Mufif ſetzen. Der Tert 
aber, obwohl nad Calzabigi bear: 
beitet, ift jo unklar und uninter- 
effant, dab man diefe Wahl nicht 
recht begreift. Mozarts Muſik hatte 
denn auch den lebhaftejten Beifall 
gefunden, aber eine weitere Zauf: 
bahn blieb der Oper verſchloſſen, 
obwohl man es fpäter in Frankfurt 
mit einer deutjchen Bearbeitung 
derfelben verfucht hatte. Auch für 
„Idomeneo“ hatte Mozart den Tert 
einer Schon vorhandenen älteren Oper 
neu zu fomponieren; der ältere Tert 
von Donchet wurde aber in Salzburg 
von dem Abbate Varesco vielfad 
umgeftaltet. Aber trog mander 
wirfliden Verbeſſerungen blieben 
doch die Uebelſtände, die der ſchablo— 
nenhaften Opera seria anhafteten, 
zum Teil fortbeftehen. Dem Terte 
fehlt im ganzen der angemejjene 
dramatische Bau und damit über: 
fihtlihe Klarheit des Zufammen- 
hanges und Steigerung des Inter— 
eſſes, wenn auch der dramatijche 
Vorgang an fich keineswegs ſolches 
Intereſſes entbehrt. Obwohl „Ido— 
meneo‘ die erjte Stufe zu Mozarts 
Meifterfchaft bedeutet, indem die Mus 
fit Schönheiten allererften Ranges 
enthält, fo ift e8 doch beiden Mängeln 
der Tertunterlage begreiflid, daß 
das Werk fih erjt fehr langjam 
Bahn brechen konnte und auch in 
der Folge niemals einen feſten Platz 
auf der deutjhen Opernbühne er: 
rungen hat. Mit was für Schwierig- 
feiten und widrigen Umftänden hatte 
der geniale Komponift zu Fämpfen! 
Es ſei hier nur an den noch herrſchen— 
den abjcheulihen Gebraud der Ca— 
jtraten erinnert und an den Uebel— 
ftand, dat der Muſiker an dem für 
die Aufführung beftimmten Orte 
(Münden) an feinem Werke zu ar: 
beiten hatte, weil er nad) den vor 
bandenen Opernkräften, ſoweit fie 
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überhaupt ſchon beiſammen waren, 
fich bei der Ausarbeitung der Mufif- 
jftüde richten mußte, daß er ferner 
Rüdficht auf die verjchiedenen Wün— 
ihe der Sänger nehmen mußte, 
Aenderungen zu machen oder neue 
Arien einzulegen hatte (wie es ja 
jpäter auch nod in Wien der Fall 
war). Und bei allen diejen Hem— 
mungen und Störungen jollte doch 
der Komponift von dem Gefühl ge: 
tragen und begeiftert fein, daß es 
ih um ein wirkliches einheitliches 
Kunftwerf handele. 

719. Mozarts erfte deutſche 
Oper. Mehr begünftigt durch die 
mitwirfenden Umftände war Mo- 
zart, al® er ſchon ein Jahr jpäter 
mit feiner erjten deutsch gejchrie- 
benen Oper den Weg gefunden 
hatte, um einen vollen und durch— 
ſchlagenden Erfolg zu erringen und 
Eingang bei allen deutjchen Bühnen 
zu finden. Es ift fchon kurz an- 
gedeutet, wie Mozart bei der Um- 
arbeitung des Bretnerichen Tertes 
(durch Stephanie) fein ficheres Ur— 
teil und richtige® Gefühl für die 
Erfordernifje einer bühnenmäßigen 
Oper gezeigt hat. Wir haben dafür 
glüdlicherweije in feinen Briefen 
an den Bater die bejtimmten Nach- 
weile. Das Refultat feiner Mit- 
arbeiterjchaft erkennen wir zunächſt 
aus einer Bergleihung des ur: 
jprüngliden Bretznerſchen Tertes, 
wie ihn Andre komponiert hatte, 
mit der für Mozart umgearbeiteten 
Form durch die eingefchalteten 
Muſikſtücke. Die Einteilung in 
drei Alte iſt diejelbe geblieben. 
In Andre Operette beginnt der 
erjte At mit einem kurzen Selbft- 
geiprädh des Belmonte; dann folgt 
das Lied Osmins: „Wer ein Lieb: 
hen hat gefunden.” Die weiteren 
Mufilnummern des eriten Aktes 
find dann: Arie des Belmonte 
„D wie ängftlich“ ; der Chor „Sinat 
dem großen Baſſa Lieder“; Die 
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Arie der Conſtanze „Ach ich liebte“; 
und das den Akt ſchließende Ter— 
zett: „Marſch, Marſch, Mari!“ 
— Auf Mozart3 Beranlafjung 
famen noch hinzu: dad an das 
Lied Osmins unmittelbar fi) an— 
ichließende Duett desfelben mit 
Belmonte, und endlidh die groß: 
artige Arie des Dsmin „Solde 
bergelaufne Laffen“. — Ueber dieje 
Zuſätze fpriht fih Mozart jelbit 
in einem Briefe an jeinen Vater 
folgendermaßen aus: 

„Die Oper hat mit einem Mono: 
(og angefangen, und da bat id) 
Herrn Stephanie eine Feine Ariette 
daraus zu maden, — und daß 
nach dem Liedchen des Osmin die 
Zwei zufammen fchwaßen, ein Duett 
daraus würde. — Da wir die 
Role des Osmin Herrn Filcdher 
zugedacht haben, welcher gewiß eine 
vortrefjlihe Bapftimme hat, — ob: 
wohl der Erzbiſchof zu mir gejagt, 
er ſinge zu tief für einen Bajfiften*), 
und ich ihm aber beteuert, er würde 
nächſtens höher fingen, — jo muß 
man fo einen benüßen, bejonders 
da er das hieſige Publikum ganz 
für fi hat. — Diejer Osmin hat 
aber im Original-Büchel das ein- 
zige Liedchen zu fingen und ſonſt 
nicht8, außer in dem Terzett und 
Finale. Diefer hat alſo im erjten 
Akt eine Arie befommen und wird 
auch im zweiten Alte noch cine 
haben. Die Arie habe ich dem 
Herrn Stephanie ganz angegeben 
und die Hauptſache der Muſik da— 
von mar ſchon ganz fertig, ehe 
Stephanie ein Wort davon wußte. 
— Sie haben nur den Anfang 
davon und das Ende, welches von 
guter Wirkung fein muß.“ 





*, Es ift dies eine echt Mozartifche 
Schalkheit. Der Erzbifhof wird wohl etwas 
ähnliches gefagt haben; aber die Form, 
Fiſcher fänge „für einen Baffiften zu tief“ 
aehört wohl Mozart au, der bamit bes 
\ ihm mit Nedt verbafiten Erzbifhofs an: 
& snaplide Dummheit bezeichnen wollte. 
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Sm zweiten Alt war von den 
jeh3 Nummern des Bregnerjchen 
Textes nur die dritte Geſang— 
nummer, ein Rondo für Constanze 
und Blondchen, ausgejchieden und 
dafür dem Blondchen eine zweite 
Arie gegeben („Welche Wonne, 
weihe Luft"). Neu eingeichaltet 
find außerdem: das Duett zwijchen 
Dsmin und Blondhen und nad) 
der Arie Conftanzes „Traurigkeit 
ward mir zum Loſe“ die große 
Bravourarie „Martern aller Art“ 
(für „die geläufige Gurgel“ der 
Gavalieri), und die Arie des Bel: 
monte „Wenn der Freude Thränen 
fließen“. Das Quartett am Schlufje 
dieſes Altes ift in der Bretzner— 
Andreihen Oper nur ein vier: 
ftimmiger Schlußgejang, ftatt deſſen 
Mozart fich hier einen andern Text 
Schreiben ließ, der ihm Gelegenheit 
gab, in feinem viel breiter aus: 
geführten und auch dramatiſch be= 
lebteren Duartett dem Alte einen 
volleren Abſchluß zu geben. — Be: 
deutend abweichend vom Original: 
tert ift bei Mozart der ganze dritte 
Akt, der im Bregnerjchen Buche 
und in Andres Partitur mit einer 
langen Scene beginnt, in der die 
geplante Entführung Konftanzes 
verſucht und vereitelt wird. Zu 
dem _Enjemble der zwei Paare 
fommt dann noch Osmin und Chor 
der Wade. Aus dieſer ganzen 
Scenenreihe bat Mozart nur den 
Text von Pedrillos reizendem 
Ständchen beibehalten, dagegen 
dem Belmonte noch eine große 
Arie zugeteilt und dem Osmin nach 
dem geſcheiterten Entführungsver— 
ſuch ſeine glänzende Arie „Ha, wie 
will ich triumphieren!“ Für das 
Duett zwiſchen Belmonte und Con— 
ſtanze genügte Mozart der Text 
des Originals nicht und er nahm 
dafür lieber die Verſe Stephanies. 
Es iſt bemerkenswert, wie ſich Mo— 
zart über Stephanies Poeſie äußerte, 
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gegen die Leopold Mozart ſich ſehr 
abfällig ausgeiproden hatte. Er: 
jtend fand er die Poeſie gar nicht 
jo fchleht wie jein Vater; auf 
ſchlechte Reime, jchrieb er ihm, 
füme es beim Gefang gar nicht 
an, weil feinem Menſchen diejelben 
beim Gejang auffallen würden, 
während die Berje für ihn zum 
Komponieren jehr geeignet feien. 
Auch wäre ja doch die Hauptjache, 
dat der Plan des Stüdes für die 
Dper gut ausgearbeitet fei; der 
Wert der Berje fei ganz unter: 
geordnet, wenn fie nur dem Kom- 
poniften freie Bewegung für feine 
mufifaliichen Gedanken gejtatteten, 
und das jei hier der Fall. Kurz, 
Mozart war mit dem Terte, nach— 
dem er ganz nad jeinen Inten— 
tionen umgeftaltet war, jo zufrie- 
den, daß er mit ganz außerordent- 
liher Luft an der Oper arbeitete. 
Sehr wejentlich war es Dabei nod), 
daß er auch von der Aufführung 
durd die Sänger fich alles Gute 
verjpredhen fonnte. Und meil er 
in dem Sänger Fiſcher einen Baj- 
fiften von höchſter künſtleriſcher Be— 
fähigung hatte (wir dürfen dies 
ſchon aus dem entnehmen, was 
Mozart dem Sänger des Osmin 
zumuten konnte!), ſo ſtimmte dieſer 
glückliche Umſtand auch mit ſeiner 
ſonſtigen Intention, dieſer Rolle 
des Osmin eine größere Bedeutung 
zu geben, und dieſen zuſammen— 
wirkenden Umſtänden verdanken 
wir im Osmin eine humoriſtiſch— 
mufifaliihe Schöpfung, die in der 
gejamten Opernliteratur nicht wieder 
ihresgleihen gefunden hat. Einen 
jo hohen Grad der Bollendung 
würde dieſe Schöpfung nicht haben, 
wenn bier nicht der rein muſi— 
kaliſche Wert gejteigert würde durch 
eine zugleih dramatijche Charak— 
teriftif von unvergleichlicher Schärfe 
und hinreißendem Humor in jedem 
Zuge. Auch über dieſe Seite des 
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mufifalifchen D8min-Charafters läßt 
der Schöpfer jelbit in einem feiner 
Briefe und feine Fünftlerijchen 
Grundſätze erkennen. Indem er 
darauf hinweiſt, wie in der eriten 
großen Arie in F Dsmin feine 
fomifche Wut immer mehr jteigert, 
fügt Mozart hinzu (in dem Briefe 
an jeinen Bater): „Ein Menid, 
der fih in einem fo heftigen Zorn 
befindet, überfchreitet ja alle Ord— 
nung, Maß und Ziel... . Weil 
aber die Leidenschaften, heftig oder 
nicht, niemals bi8 zum Ekel aus: 
gedrüdt jein müflen, und die Mus 
fit, au in der fchaudervolliten 
Lage, das Ohr niemals beleidigen, 
jondern doch dabei vergnügen joll, 
folglih allezeit Muſik blei- 
ben muß, jo Habe ich (in dem 
legten Sate „Erit geköpft“ ꝛc.) 
feinen fremden Ton zum F, jon: 
dern einen befreundeten... A 
minore gewählt.” Aus allen diejen 
Bekenntnifjen des unvergleichlicen 
Tonfünftler8 erjehen wir, dab das 


größte Mufifgenie der Welt auch 


ein denkendes, ein jorafältig und 
verftändig ermwägendes Genie war, 
aber bei aller jolcher beaufitchti- 
genden Berftandesthätigfeit immer 
der vollendete Tonkünftler blieb. 
Sehr zu ftatten fam Mozart bei 
diefer Oper, daß er nicht nur ein 
gutes Libretto fand, jondern dafür 
auch einen zweiten Dichter, mit 
dem er feine Wünſche und Ge 
danken austaufhen konnte. Hier 
wenigſtens haben wir einigermaßen 
einen Erſatz dafür, dab Mozart 
jih den Tert nicht jelber jchreiben 
fonnte, Aber bei jeinem ihn ftets 
leitenden richtigen Gefühl hatte er 
ein fcharfes Urteil, und jo gingen 
Komponift und Dichter gegenfeitig 
aufeinander ein. 

Der Erfolg von Mozart3 Oper 
„Die Entführung“ war, abgejehen 
von der ihm perfönlich gewordenen 
Senugthuung, vor allem — der 
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Triumph der deutſchen Oper 
gegenüber der Herrſchaft der Ita— 
liener in Wien. Kaiſer Joſeph 
II wollte ſchon 1777 der deut— 
jhen Oper in Wien eine Stätte 
Schaffen. Nach den getroffenen Vor: 
bereitungen trat fie unter der Be: 
zeihnung als deutſches „National- 
fingfpiel” anfangs des Jahres 1778 
ing Leben. Aber jchon nad) der 
erften deutſchen Operette „Die Berg- 
Inappen“ von Umlauf (derjelbe 
war Bratjchift im Wiener Orcheſter) 
mußte man zu Ueberjegungen ber 
italienischen und franzöfifhen Opern 
greifen, deren namhafteſte Kompo- 
niften jegt Guglielmi („Robert 
und Gallifte”), Monjigny („Rös— 
hen und Colas“) und vor allen 
Gr&try (mit drei Dpern) waren. 
Auch einige Wiener Komponijten 
behalfen ji mit Weberjegungen 
fremder Tertbücher, famen aber zu 
feiner Bedeutung. Bon Glud fam 
dann 1780 feine franzöftiich kom— 
ponierte fomifhe Dper „Die Pil— 
grime von Mekka” zur Aufführung 
und hatte troß fchlechter deutfcher 
Ueberfegung, bejonder8 durch die 
Buffopartie eines türkifhen Mönch 
Erfolg. Mozarts jchlimmfter Rival 
in Wien, der Italiener Salieri, 
dem aus perjönlidem Ehrgeiz und 
nationalem Dünfel daran gelegen 
war, Mozart nicht auflommen zu 
lafien und die Gunft des Hofes 
für fih hatte, brachte noch 1781, 
als Mozart ſchon an der „Ent: 
führung“ arbeitete, feine fomijche 
Dper „Der Rauchfangkehrer” zur 
Aufführung, aber fie wurde durd 
den unverhofft großen Erfolg der 
Mozartihen Dper jehr bald be— 
feitigt. 

720. Langſame Fortichritte in 
Deutſchland. Während in Wien 
die Oper und Operette gegenüber 
dem Schaujpiel die ſehr bevorzugte 
Stellung einnahm, lagen in Deutjch- 
land, befonderä in den norddeutſchen 
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Hauptftädbten, die Verhältnifje ganz 
anderd. In Leipzig und in Ham— 
burg hatten die längft begonnenen 
Theaterreformen dem Scaufpiel 
bereit3 eine höhere künſtleriſche 
Stellung angemwiejen. Beſonders 
waren in Hamburg darin fo 
große Fortichritte gemacht, daß die 
einjt ganz bejonders in Hamburg 
florierende Oper (mit Ballett und 
Dekorationen) völlig in den Hinter: 
grund getreten war. In den ſüd— 
deutſchen Städten Stuttgart, Karls⸗ 
ruhe u. j. w. fonnten die Theater: 
verhältnifje überhaupt noch zu 
feiner konſtanten Entwidelung und 
geficherten Eriftenz fommen. In 
Stuttgart wedjelten noch fran= 
zöſiſche Schaufpielertruppen mit 
italienifhen Dperiften. Mann— 
heim bildete in der Gejchichte der 
theatralifchen Kunft eine ruhmvolle 
Ausnahme, aber die Leiter Dalberg 
und Iffland mwendeten ihre ganze 
Kraft und Intelligenz allein dem 
Schaufpiel zu. In Dresden 
hatte zwar die Dper bereits ihre 
Ausschließlichkeit ald Hofvergnügen 
aufgegeben, aber die fonzefjtonier- 
ten Gejellfchaften brachten faft nur 
die italienifhe Opera buffa mit 
italienifhen Sängern. Unter Bon 
dini bildete die Aufführung einer 
deutjhen Dper — Mozartd „Ent 
führung“ — noch eine Ausnahme. 
Auh die mehr Fünftlerifhen Bes 
ftrebungen unter Seconda konnten 
noch nicht zu einem fejtern Beſtande 
der Theater= und Opernverhältnijie 
führen. 

Sehr langſam ging ed aud in 
Berlin vorwärts. Wie ſchon ge— 
jagt, war das Opernhaus Friedrichs 
des Großen im eigentlichiten Sinne 
ein ausſchließlich „Königliches” 
Theater, für den Hof und die zu 
den Vorjtellungen geladene Zus 
hörerfchaft, und die mit großer 
Praht und Verfchwendung auf: 
geführten Opern waren italienijche 


Niro. 721. 


oder doch von den deutichen Kom— 
poniften italienifh geſchriebene. 
Daneben blieb das Schaufpiel das 
Afchenbrödel und friftete in dem 
feinen und fchledhten Theater in 
der Behrenſtraße ein Fümmerliches 
Dafein. Eine wirkliche Verbeſſe— 
rung des Scaufpielwejens konnte 
erſt geichehen, ald mit dem Re: 
en Friedrih Wilhelms 
I dem Scaujfpiel ein geeigneteres 
Haus, das ehemalige „Franzöfifche 
Komddienhaus“ auf dem Gens— 
darmenmarft angemwiejen und eine 
Unterftügung jeitend des Königs 
zugewendet wurde. Schon vorher 
wurden im alten Theater von dem 
Schauſpiel auch zahlreiche Operetten 
und Singjpiele aufgeführt. In 
den beiden Jahren 1771 und 1772 
famen hier von Hiller nit weni— 
ger als zehn verjchiedene Dperetten 
(faft ſämtlich dreiaktige) zur Auf: 
führung. Noch unter Kochs, des 
eriten Berliner Theaterdireftorg, 
Leitung wurden in dem alten Haufe 
zwiſchen den Schaufpielen alljähr- 
lich im Durchſchnitt acht verſchie— 
dene Operetten aufgeführt. Außer 
den zahlreichen Singjpielen, Ope— 
retten und Melodramen von Benda 
und von Andre, wie auch den 
fleineren deutſchen Operetten von 
Reichardt nährte man fich bejon- 
ders von den leberjegungen der 
aus Wien und Paris lommenden 
Werke. Bon den Stalienern famen 
zur Aufführung: Piccini, Salieri, 
Guglielmo, Anfojfi, Sarti, Martin 
und Baejiello ; von den Franzoſen 
war am ftärkiten Grotry vertreten, 
ferner Monfigny, Audinot und 
etwas jpäter bejonders d'Alleyrac. 
Endlich famen aud die Größeren 
— Cimaroja und Cherubini — im 
Schaufpielhauje zu Gehör. Kurz, 
man nahm alles, was Die große 
Königliche Oper dem Scaufpiel 
überließ, und das Intereſſe des 
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jo mehr, je mehr die Stalienijche 
Königliche Oper in ihren Yeiftungen 
zurüdgegangen war. Auch die 
beiden komischen Dpern von Glud: 
„Die Bilgrime von Mekka“ und „Der 
betrogene Kadi“ wurden bier ge- 
geben, während die großen Mufif- 
dramen von Glud erjt verhältnis: 
mäßig ſpät aufgenommen wurden, 
was ſowohl durch deren erniten 
und ftrengen Stil wie durch den 
Mangel an geeigneten deutſchen 
Sängern erflärlih if. Aber mit 
der wachſenden Teilnahme des 
Bublitums für die deutſche Dper 
wuchs auch der Mut, fi an größere 
Aufgaben zu wagen. Dazu mußten 
aber für das Scaujfpielperjonal 
wirkliche Sänger angejtellt werden, 
von denen die meiften auch im 
Schaufpiel mitzumwirfen hatten. 
„Sphigenia in Tauris“ war die 
erite Gluckſche Oper, die in Berlin 
zur Aufführung kam (1795) und 
zwar noch in dem ungenügenden 
jogenannten franzöfifhen Komödien— 
baufe. Aber troß der herrihenden 
Mängel in der muſikaliſchen Aus- 
führung bezeichnet fie dody den An- 
fang des jpäter in Berlin zu be- 
jonderer Höhe gelangten Kultus 
der Gludihen Werke. Bon Mozart 
erſchien zuerjt 1788 feine „Entfüh: 
rung“, welder Dper dann bald die 
anderen Werke feiner höchſten Mei- 
ſterſchaft folgten. 

721. Mozarts „Hochzeit des 
Figaro‘‘. Der Erfolg von Mozarts 
„Entführung“ war zwar ein Tri- 
umpb der deutſchen Dper, aber 
darum noch fein endgültiger Siena. 
Mozart war ſowohl in dem Neid 
tum feiner Harmonien, wie in der 
Ausdrudsfähigkeit der Muſik für 
dramatiſche Charafteriftif feiner 
Zeit jehr weit voraus, während die 
inhaltlich) Ieereren und leichteren 
Melodien der Staliener Sarti, 
Salieri und Martin dem Ohre der 
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Gefchichte der Oper. 


Sn Stalien war aber auch ein be— 
deutenderer Opernkomponiſt in Paẽ— 
ſiello erſtanden, der mit ſeinen 
zahlreichen Opern heiteren Genres 
mit Recht ſehr beliebt wurde. Hin: 
fichtlih der von ihm in Muſik ge— 
jegten Texte war es fein glüdlichjter 
Griff gemwejen, als er das erft kurz 
zuvor in Baris erjchienene und auch) 
in Wien bald zur Aufführung ge- 
bradte Luſtſpiel von Beaumar- 
chais: „Der Barbier von Sevilla” 
als Libretto wählte. Gerade für 
die italieniijhe Opera buffa war 
der Stoff zweifellos ein fehr gün- 
ftiger. Hatte doch ſchon Beau: 
marchais urfprünglid im Sinne 
gehabt, das von ihm jelbjt mit 
Couplets verjehene Stüd in Paris 
der italienijhen Oper zu übergeben. 
Dad von Baefiello Tomponierte 
Dpernlibretto ift dem Zuftjpiel ziem- 
fich getreu geblieben. (Zn Roſſinis 
mehr als dreißig Jahre jpäter er- 
fchienenen Oper war der Librettift 
von der dramatiſchen Struftur des 
Luftjpield viel mehr abgemwichen.) 

Mozart fuhte nun mit gefteiger: 
tem Berlangen nad) allen Richtungen 
hin nad) geeigneten Terten und er 
wollte, um in Wien leichter Ein- 
gang zu finden, wieder zur italie- 
niſchen Opera buffa zurüdtehren. 
Abbate Varesco in Salzburg, der 
Dichter feines Idomeneo, hatte ihm 
einen fomifchen Tert — L'Oca del 
Cairo — bereit3 entworfen, und 
als Mozart 1783 längere Zeit in 
Salzburg zubrachte, Hatte er fi 
mit Eifer an die Kompofition der 
von Dichter ſchon ausgeführten 
Gejangsterte des erjten Aktes ge— 
madht. Die Handlung war aber 
in ihrer übertriebenen Lächerlichkeit 
jo unglaubwürdig und albern, daß 
Varesco mit der Ausführung nicht 
zu Stande fam, infolgedejjen auch 
Mozart über den erjten Akt feines 
Partiturentwurfs nicht hinaus Fam. 
Während in Wien jet die Opern 
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von Sarti und von Paefiello die 
größten Erfolge hatten, war Mozarts 
italienijcher Rival in Wien, Salieri, 
in Münden und Paris gemwejen, 
hatte aber bei feiner Rüdfehr nad) 
Wien mit einer neuen Oper wenig 
Glück gemadt. Es war jegt für 
Mozart die befte Gelegenheit, wieder 
mit einer Oper aufzutreten, aber 
— der Tert, der Tert! Und es fand 
fih diesmal ein befjerer, als ihm 
jemals jollte zu teil werden. Nad) 
dem Erfolg von Paẽſiellos ‚‚Barbier 
von Sevilla” war erjt 1784 auch 
das zweite Yuftjpiel von Beau: 
mardais „La folle journee, ou 
le mariage de Figaro“ in Baris 
zur Aufführung gefommen und fehr 
ſchnell darauf wurde die epoche: 
machende Komödie verdeutfcht auch 
in Wien gegeben. Aber die Scil- 
derung der liederlihen Sitten der 
Ariftofratie hatte, wie in Paris, 
jo aud in Wien in den höheren 
Kreifen Anftoß erregt, jo daß es 
verboten wurde. Sowohl dieſer 
Umftand, wie aud) Paẽſiellos „Bar: 
bier‘ brachte Mozart auf den Ge— 
danken, das gefährlide Luſtſpiel 
wenigſtens für die Muſik zu retten. 
Mozart war mit dem in Wien als 
Theaterdichter lebenden Zorenzo 
da Ponte (geboren 1749 im 
Benetianifchen) befannt und hatte 
gegen diejen ven Gedanken geäußert, 
ob nicht die „Hochzeit des Figaro“ 
ebenfalls ein glüdlicher Opernſtoff 
werden könne. Da Ponte ging 
auf den Gedanken ein und machte 
fi) an die Arbeit. Aber man kam 
überein, vorläufig die Sache geheim 
zu halten, und erjt als das Bud) 
fertig war, verjchaffte fi da Ponte 
eine Audienz beim Kaijer, um dieſem 
mit Borlegung des Buches ver: 
jihern zu können, daß alles, was 
in dem Luftfpiel Anftoß erregt habe, 
vermieden jei. Der Kaijer hatte 
aber noch ein anderes Bedenken, 
und zwar — gegen Mozart, den 
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er nur ald guten Inftrumentiften 
gelten laſſen wollte, als Opern— 
fomponiften aber nicht für geeignet 
hielt. (Hatte doc Kaifer Joſeph 
nad dem Erfolg der „Entführung“ 
zu Mozart die ſehr bezeichnende 
Bemerkung gemadt: „Aber gewaltig 
viel Noten, lieber Mozart,” worauf 
der ſelbſtbewußte Künſtler ant: 
wortete: „Gerade fo viel, Majeſtät, 
wie nötig find.) Nah da Pontes 
eigenem Berichte (in feinen Me: 
moiren) will er das Verdienft für 
fi in Anspruch nehmen, im fejten 
Bertrauen auf Mozarts Kunſt, die 
Zuftimmung des Kaijers gewonnen 


zu haben. Nach Ueberwindung der | 5 


gegen den beneideten deutſchen 
Mufiter von den Stalienern ver- 
ſuchten Kabalen fam endlid Mozarts 
Wundermwerf „La nozze de Figaro“ 
in der italienifchen Oper im April 
1786 zur Aufführung. 

In der „Hochzeit des Figaro“ 
hatte nun Mozart einen Tert er- 
halten, der feinem Fünjtlerijchen 
Vermögen in hohem Maße entſprach: 
eine bewegte Handlung voll wigiger 
Intrigue, zugleich aber auch voll 
Humor und Grazie. Und da Ponte 
hatte in der Heritellung des Lib— 
rettos den Stoff höchſt glüdlich be- 
arbeitet. Wenn er auch dem Luft: 
jpiel Scene für Scene folgen konnte, 
jo erjicht man doch bei einem Ber: 
gleich des Opernterted® mit Beau— 
marchais Komödie, dab der Librettift 
jeine Vorlage mit großer Geſchick— 
(ichfeit für die komiſche Dper ge— 
formt bat. Der fozialpolitijche 
Hintergrund, der das Luſtſpiel für 
Paris fo gefährlich gemadt und fo 
heftige Barteifämpfe hervorgerufen 
hatte, fommt in der Oper gar nicht 
zum Ausdrud. Da Ponte begnügte 
jih, die witzige Erfindung der Be— 
gebenheiten in jeder Hinficht der 
muſikaliſchen Behandlung gefügig 
zu machen, und er zeigte darin nicht 
nur große Bühnenkenntnis, fondern 
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auch ein richtige® Gefühl für das, 
was der Komponift braudte. Es 
ift nicht zu unterihäßen, wie er es 
verftand, aus jchnell vorübergehen- 
den Wendungen im Dialog Arien, 
Duette und andere Muſikſtücke zu 
formen, die dem Tonfünftler will 
fommen waren, wie fie auch dem 
Weſen der fomijchen Dper ent- 
jpraden. Allerdings war es ein 
Mozart, der die Aufgabe löjte, den 
Geift und Wit eines Luſtſpiels 
auch muſikaliſch zum Ausdrud zu 
bringen, ja jelbit die Jronie der 
Komödie durch den Zauber der Töne 
in eine höhere Kunſtſphäre zu er— 
eben. 

Diefer Wert in Mozarts Hochzeit 
des Figaro wurde aber vom Wiener 
Publikum noch feineswegs erfannt. 
Denn mehr noch als bei der „Ent— 
führung” war er bier dem Ge- 
Ihmad und dem Verſtändnis jeines 
Publikums weit vorausgeeilt. Bon 
den wenigen wirkliden Kennern 
abgejehen wurde die große Menge 
weit mehr von den leichter ind Ohr 
fallenden und gefälligen Weijen der 
Ktaliener — Sarti, Salieri und 
Martin befriedigt. Vincenz 
Martin, von Geburt ein Spanier, 
aber ganz italienifiert, brachte ein 
halbes Jahr nah dem Erſcheinen 
des Figaro fein erfolgreichites Werk, 
die fomijche Oper „Una cosa rara“ 
in Wien zur Aufführung und der 
durchſchlagende Erfolg diejer Dper 
entſchied gegen Mozart, deſſen Figaro 
dadurch für längere Zeit ganz in 
den Hintergrund gedrängt wurde. 
Auch zu Martind genannter Oper 
hatte Lorenzo da Ponte den Tert 
geichrieben. Die zwar nicht eben 
geiftreiche, aber lebhaft bewegte und 
durch die zahlreichen Perſonen viele 
Abwehjelung bietende Handlung 
geht in Spanien vor, und der Kern 
der Handlung ift in Kürze folgen- 
der: Xilla, ein Landmädchen von 
großer Schönheit, liebt den Lubino, 
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ſoll aber auf Verlangen ihres Bru— 
ders den Podeſta Liſargo heiraten. 
Sie entflieht deshalb und gerät in 
die Nähe der gerade auf einer 
Jagd fich befindenden Königin. Dieje 
nimmt fih der Berfolgten an und 
giebt ihr in dem ſchon bejahrten 
Stallmeifter Corrado einen Hüter, 
Aber der junge und leichtfertige 
Prinz fieht fie, ift von ihrer Schön= 
beit bezaubert und jucht fie zu ge= 
winnen. Nach einer langen Reihe 
von Scenen, in denen die arme 
Lila teild von den Nadjftellungen 
des Prinzen, anderjeit3 von ihrem 
Bruder und dem Podeſta zu leiden 
bat, jchließt das Ganze mit dem 
Triumphe der verfolgten Unſchuld 
und von Lillas unerjchütterlicher 
Tugend — una cosa rara! 
Martind Muſik ift in der That 
voll anfprechender Melodik und 
hübſcher Einfälle; aber fie iſt da- 
bei überall dünn und durdhfichtig, 
und das eben bradte jte zu jo 
fchnellem und großem Erfolge, nicht 
nur in Wien, ſondern aud an zahl: 
reihen deutſchen Theatern. In 
Berlin wurde die Dper in deutjcher 
Ueberfegung unter dem Titel „Lille, 
oder Schönheit und Tugend‘ 1788 
aufgeführt und auch in den folgen: 
den Sahrzehnten ſehr viel gegeben. 
Mie wenig Mozart von Neid etwas 
wußte, zeigt fih darin, daß er in 
jeiner nachfolgenden Dper „Don 
Giovanni“ der Dper jeines glüd- 
licheren Rivalen in ſehr freundlicher 
Weije gedenkt. Es geichieht im 2, 
Finale des „Don Juan’, als diejem 
die beitellten Mufifanten zur Tafel 
aufipielen und dabei als erjtes 
Stüd einen ſehr hübſchen Sat aus 
Martins Oper zum beiten geben, 
was glei nad) den eriten ſechs 
Taten Leporellos Zuftimmung 
findet in den Worten: Bravi! cosa 


rara, 
722. Mozart3 Don Giovanni. 
Da Ponte war jegt in Wien der 
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gefeiertite und von den Komponiften 
gejuchtejte Tertdichter. Es war da— 
her ſehr natürlich, daß auch Mozart, 
der fo viel Berftändnis für die 
dramatifche Struktur der Opern— 
fibrettos hatte, freudig zugriff, als 
ihm von da Ponte ein neuer und 
für die muſikaliſche Behandlung 
jehr ergiebiger Stoff dargeboten 
wurde. Und dad war: „Don Gio— 
vanni, der beftrafte Wüſtling“. 
Nachdem die Gejchichte des frevel- 
haften Don Juan Tenorio in Se: 
villa von dem Mönch Gabriel Tellez 
(unter dem Dichternamen Tirfo de 
Molina) dramatifch behandelt wor: 
den war (1634), hatten verfchiedene 
Nationen, namentlih Franzojen 
(u. a. Moliere) und Staliener des 
Stoffed ſich bemächtigt. So ver- 
ihieden auch die Bearbeitungen in 
Einzelheiten find (hauptſächlich in 
den Liebesabenteuern des Helden), 
jo blieb doch bei allen als Haupt: 
punft des Ganzen die fchliekliche 
Katajtrophe in dem „ſteinernen Gaſt— 
mahl“ bejtehen. Dieſer Geiſterſpuk 
hatte natürlich auch ganz unterge— 
ordnete Schauſpielverfaſſer zu Spek— 
takelſtücken für die ſchauluſtige 
Menge angereizt, und noch vor der 
da Ponte-Mozartſchen Oper wurde 
auch in Wiener Volkstheatern ein 
ſolches Stück, „Das ſteinerne Gaſt— 
mahl“, längere Zeit aufgeführt. Noch 
im Jahre 1787, alſo unmittelbar 
vor dem Mozartſchen Don Giovanni, 
wurde in Venedig eine Oper, „Il 
convitato di pietra“ von Gaz— 
zaniga aufgeführt, und die Bruch: 
ſtücke, die davon erhalten find, laffen 
erfennen, daß da Ponte von dem 
Terte fid manches angeeignet hat. 
Kurz, es ging dem Don Juanftoffe 
der Spanier gerade jo, wie der 
deutſchen Fauftjage; er blieb fo 
lange Gemeingut der Nationen, bis 
derjenige fam, der ihm durch fein 
Genie die für alle Zeit geltend 
bleibende Gejtalt gab. In unſere 
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Falle aber war das nicht der Tert- 
dichter, fondern es war Mozart. 
Sp günftig wie bei Figaros Hoch— 
zeit war für da Bonte die Vorlage 
zu dem Don Suanterte nit. Denn 
in allen den verjchiedenen Bor: 
arbeiten war feine einzige fo, daß 
er fie — wie beim Figaro — ohne 
wejentlihe Umgeftaltung der ganzen 
dramatiichen Kompofition hätte be— 
nußen lönnen. Allzufchwer hatte 
er ſich aber feine Arbeit nicht ge= 
macht, und es ift bezeichnend für 
feine Schreibfertigfeit, daß er wäh: 
rend der Arbeit am Don Auanterte 
gleichzeitig zwei andere DOpernterte 
— für Salieri und für Martin — 
ſchrieb. Wenn wir das Libretto 
des Don Giovanni mit dem von 
Figaros Hochzeit vergleichen, fo 
werden wir auch ohne weiteres zus: 
geben müfjen, daß in der Klarheit 
und Folgerichtigfeit der jceniichen 
Kompofition fein Don Giovanni 
hinter dem Figaro weit zurüditeht. 
Den glüdlihen Gedanken, in der 
Introduftion uns jogleih in Die 
bewegte Handlung zu verjeßen, 
jheint zwar da Ponte von dem 
älteren italieniihen Borbild über: 
nommen zu haben, aber er hat doch 
das Verdienft, in der Charafteriftit 
des Frevlers deſſen Eigenjchaften, 
jinnlide Yuft, Berwegenheit und 
höhnende Geringſchätzung aller Sitt— 
lichkeitsgebote in konzentrierter Ein— 
dringlichfeitt zum Ausdrud zu 
bringen. Auch in der Folge iſt der 
Charakter der Hauptfigur qut feſt— 
gehalten und in der fortichreitenden 
Steigerung jeiner Frevel gelangt 
er in der Kataftrophe feines Inter: 
ganges zu wirflider dramatiicher 
Größe. Die Figur des Buffo Lepo— 
rello läßt noch das Borbild des 
jpanifhen Graziofo (bei Tirſo de 
Molina ift es Catalinon) erfennen 
und Yeporello ijt ebenfallS als der 
— froß alles verſuchten Wider: 
ſtrebens — treue Schatten ſeines 
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Herrn mit Laune und quter Cha= 
rafteriftif durchgeführt. Wenn man 
vom ftreng äfthetiichen Geſichtspunkt 
einwenden wollte, daß Xeporello 
neben der dramatiichen Hauptfigur 
in der Oper einen zu breiten Raum 
einnehme, jo wäre daran zu er= 
innern, dab wir es eben nicht mit 
einer jeriöjen Dper zu thun haben, 
jondern mit einer Opera buffa, 
wie Mozart jelbft fie in dem Ver— 
zeichnis feiner Werte benannt bat, 
oder auch mit einem „Dramma 
giocoso“, wie es auf den erjten 
ZTheaterzetteln heißt. Don Giovanni 
ift als das anzujehen, was man in 
der Geſchichte des Schaujpiels als 
Tragikomödie bezeichnete, das heißt 
ein Schaufpiel, defien Beſtandteile 
eine angenehme Mifchungvon Heiter- 
feit und Ernſt zeigen, und wobei 
die ernjteren Teile der Handlung 
eine tiefere, ung erjchütternde Teil- 
nahme oder ein tragijhes Mit: 
aefühl nicht beanſpruchen jollen. 
Das trifft auch auf Don Giovanni 
volllommen zu. Und wenn bier 
der urjprünglich betonte heitere 
Charakter des Ganzen in den hoch— 
dramatifhen Momenten durch die 
Gewalt der Mozartihen Mufik in 
Vergefjenheit kommt, jo braudıt 
man dies nicht eben zu bedauern, 
Die vom Tertdichter auf den Reiz 
des Wechjelvollen berechnete Bunt: 
heit der Handlung, in der die ein- 
zelnen Teile oft unvermittelt neben 
einander ftehen —: dies war es 
gerade, was dem Tonfünftler die 
Gelegenheit bot, jein Genie in 
ganzer Glorie zu zeigen, indem er 
ed veritand, aud die Gegenjähe 
durch den alles durchſtrahlenden 
Glanz feiner Tonſprache zu einem 
einheitlihen Wunderwerfe der dra: 
matiſchen Mufif zu verbinden. Wenn 
er fih damit über den Wert und 
die Bedeutung feines Textes weit 
erhoben hat, jo empfinden wir dieſe 
jeine Ueberlegenheit auch in den 
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die entichieden mißlungenften zu 
bezeichnen find: in Donna Elvira 
und Don Detavio. Faft noch mehr 
gilt dies von der bedeutender her: 
vortretenden Geftalt der Donna 
Anna, die nad) dem anfänglichen 
großen Auffhwung, den fie nimmt, 
in der Folge zur paffiven Rolle 
einer elegiſchen Beobachterin ver: 
urteilt if. Was aber Mozart in 
den vom Tertdichter ihm gegebenen 
Momenten durh feine Tonfprache 
bineinzuzaubern vermochte, das jagt 
uns das erjte Duett an der Leiche 
des Vaters und mehr nod die 
Vendettaarie mit dem voraus: 
gehenden dramatiſchen Necitativ, 
das in der deflamatorifchen Größe 
und hinreißenden dramatifchen Ge: 
walt jeinesgleihen ſucht. Durch 
die flammende Leidenfchaft, die aus 
diefer edeln Seele ſprüht, braucht 
man fi aber nicht verleiten zu 
laſſen, der Auslegung des fantaftifch 
ipefulativen €. Th. A. Hoffmann 
Glauben zu jchenten, der den Ur: 
jprung dieſer Leidenjchaft darin 
ſucht, daß Donna Annas Tugend 
und Reinheit dem Frevler zum 
Opfer gefallen ift. Es gehört ſchon 
eine recht unreine Phantafie dazu, 
aus dem Racheſchrei der beleidigten 
Tugend und des reinften Geelen- 
adel3 zu folder Folgerung zu 
fommen. 

Mit Mozart Don Giovanni war 
der Weg zu einer neuen Gattung 
gewiejen, zu den freieren Formen 
und Ausdrudsmitteln des roman: 
tiſchen Mufiforamas, und dies be- 
deutete den endgültigen Bruch mit 
den Traditionen der älteren ita- 
lienifhen Opera seria, Daß ein 
fo beherzter Uebergang nicht ohne 
Widerſpruch bleiben konnte, ift be— 
greiflih. Mozart3 Don Juan hatte 
denn auch nad den eriten Auf- 
führungen in Prag, wo die Oper 
mit Begeifterung aufgenommen 
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wurde, vielfahe Widerfacher ge: 
funden. Nächſt Wien, wo man fühl 
und ſtrupulös geblieben war, weil 
man für Mozarts Größe überhaupt 
fein Verftändnis hatte, fonnte die 
Operdennod allenthalben inDeutich- 
land wie auch in vereinzelten Fällen 
im Auslande, fih Bahn breden. 
Ueberall betrachtete man jie als 
etwas Unerhörtes, aber eben von 
diefem Punkte aus famen auch die 
mancherlei abjprechenden Beurtei— 
lungen. Die einen nahmen ſpöttiſch 
Anstoß an dem Geifterfpuf, während 
andere fanden, daß die Mufif weit 
über die Grenzen des Erlaubten 
hinausging. 

Schon in Wien hatte die Oper 
eine deutſche Ueberfegung und Bes 
arbeitung erfahren, bei der an 
Stelle der italieniſchen Seccoreci=- 
tative der deutſche Dialog mit 
eingelegten Epijoden und lächer— 
lihen Poſſen verfehen war. Cha— 
rakteriſtiſch für jene ältefte deutjche 
Ueberjegung ift fchon der Umstand, 
daß der ſpaniſche Berführer darin 
den Namen eines Herrn von Schwen- 
fenberg erhalten hatte. Auch nad): 
dem Friedrih Rochlitz (1801) die 
erſte gute deutjche Ueberſetzung ge— 
liefert hatte, die ſich mit Recht 
ſchnell auf allen deutſchen Bühnen 
feſt einbürgerte, blieben doch noch 
an den Theatern einzelne von den 
eingelegten Poſſen lange Zeit be— 
ftehen. Erft in neuerer Zeit, nad): 
dem an mehreren Bühnen auch die 
italienifhen Seccorecitative an 
Stelle ded Dialog eingeführt 
wurden, bat man immer weiter 
gehende Verſuche gemacht, die Oper 
in ihrer urſprunglichen Reinheit 
wieder herzuſtellen. Leider iſt man 
dabei auch gleichzeitig auf Abwege 
geraten, indem man manche aller— 
dings im Texte vorkommende Un— 
klarheiten und ſceniſche Ungeſchick— 
lichleiten durch neue ſceniſche Ein— 
richtungen zu beſeitigen trachtete, 
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hierbei aber die Grenzen überfchritt. | Widerftreit der Meinungen hat 


Schon 1860 hatte Alfred von Wol- 
zogen in einer Schrift „Ueber die 
jcenifhe Darjtelung von Mozarts 
Don Giovanni den Tert mit 
Bühnenanmeifungen verjehen, die 
darauf gerichtet waren, den drama— 
tiihen Gang der Handlung natür- 
liher und glaubwürdiger zu maden, 
al8 es nad den Traditionen des 
gedankenlojen Theaterjchlendrians 
jelbjt auf großen Bühnen der Fall 
war. Als er dann jpäter dem 
ganzen Buche die neuere Ueber— 
jegung von Gugler zu Grunde 
legte, ließ er als Intendant in 
Schwerin nad) feinen Einrichtungen 
auch die theatraliihe Aufführung 
folgen. Im allgemeinen zeugen die 
Ausführungen Wolzogend von fei- 
nem Empfinden jowohl für das 
Dramatiihe wie aud für Die 
Größe Mozarts. Dagegen hat ihn 
jein Verbeſſerungstrieb in einigen 
wichtigen Momenten zu meit ge— 
führt. Auch das urjprüngliche ita= 
lieniihe Textbuch des da Bonte 
wollte er nicht überall gelten lafjen. 
Der eine Fall betrifft die Reiter: 
jtatue des Comthurs, für melde 
da Bonte in feinem Buche jelbft 
vorjdhrieb: . „Loco chiuso. In 
forma di Sepolero diverse statue 
equestre, Statua del Commen- 
datore.“ — Daß nun auf dem 
Kirchhof jogar mehrere (diverje) 
Neiterjtatuen fich befinden jollen, 
it freilih jonderbar. Daß aber 
der Comthur als Neiterftatue ge— 
dacht ift, und daß er auf dem 
Kirchhof nicht allein fteht, jondern 
inmitten verjchiedener anderer pla- 
ſtiſcher Monumente, ift ganz ein- 
leuchtend. Bei der neuen Einrichtung 
der Oper in Münden (1896) hat 
man jehr gejchickt den Campo santo 
in einer perfpeftiviichen Reihe von 
Standbildern dargeftellt, unter 
denen fih auch die Statue des 
Comthurs befindet. Lebhafteren 


aber die Schlußfcene der Oper ver— 
anlaßt. Schon in jehr früher Zeit 
hatte man gefunden, daß nach dem 
Untergange Don Juans der von 
Mozart geichriebene Enſembleſatz 
allzuſehr abfällt und es ift deshalb 
auch der allgemeine Gebrauh an 
unferen Theatern geblieben, mit 
der erjchütternden Scene des Com— 
thurs die Dper zu jchließen. Wenn 
dies nun aud für Die momentane 
Bühnenmwirkung richtig jein mag, 
jo ſteht es doch anders, wenn wir 
den äjthetiich = fünftleriiden Maß— 
ftab anlegen. Man wird finden, 
daß fein dramatiſches Kunſtwerk 
gerade im Augenblid des erreichten 
Höhepunftes aud) abſchließt, ſondern 
dat von dem Höhepunfte aus noch 
eine fchnell abjteigende Linie zum 
Schluſſe leitet. Dies gejchieht Hier 
durh das Sertett, mit welchem 
nad) dem aufregenden Höhepunkt 
eine Beruhigung eintritt und mo= 
mit außerdem die berechtigte For- 
derung erfüllt wird, daß die an— 
deren Perjonen der Dper nicht fo 
ftilichweigend aus derjelben ver- 
jhwinden. Wolzogen hat in jeiner 
Einrichtung den Enjemblejag eben 
falls beibehalten, läßt aber dennoch 
vorher bei dem Untergange Don 
Juans die Billa zufammenftürzen, 
jo daß dann in der folgenden 
Scene die den Frevler Sucdenden 
inmitten eined QTrümmerfeldes er- 
jheinen, auf dem fie das Sertett 
fingen! Dies ift unnatürlid, ja 
undenkbar, und wenn man nicht 
gerade den Majchinenmeifter zu 
Gefallen den überflüjfigen Zu: 
ſammenſturz der Billa vorführen 
will, jo ift e8 ganz genügend, wenn 
Don Juan allein vom Teufel ge 
holt wird und die ihn Suchenden 
in dem Saale von feinem Ende 
erfahren. 

Mehr noch als die verfchiebenen 
neueren Verſuche mit den fcenifchen 
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Einrichtungen der Oper hat in den Er ſagt darin mit voller Berech— 


letzten Jahrzehnten die Ueber— 
ſetzung des italieniſchen Textes 
ein weites Feld für die Spekula— 
tionen eitler Verbeſſerer geboten. 
Von Gugler bis zu Levy iſt unter 
allen den neueren Ueberſetzungen 
feine einzige jo beſchaffen, daß wir 
um ihretwillen den alten Rochlitz— 
jhen Tert aufgeben möchten. Zus 
nächſt müßten wir bei den Tert- 
erneuerungen fragen: Wird der 
Bedeutung der Mo zartſchen Schöp- 
fung und dem Berftändni3 dafür 
durch die neuen Weberjegungen — 
jelbft wenn wir annehmen, daß 
Vieles darin gebefjert fein joll — 
gedient? Wir können darauf ent— 
Ihieden mit nein antworten. Denn 
wir wiflen bereit ganz genau, was 
wir an der Mozartichen Oper be— 
figen, und unjere Bewunderung 
dafür kann durch Veränderungen 
des alten Textes nicht im mindejten 
gefteigert werden. Wollten wir 
aber auch ganz davon abjehen, daß 
wir jeit Generationen den alten 
Rodligihen Tert gleichzeitig mit 
der Muſik in und aufgenommen 
haben und wollen wir auch zugeben, 
dat die Macht einer alten Gewohn— 
heit unfer Urteil nicht beeinflufien 
darf, jo werden wir dennoch bei 
gemwiflenhafter Prüfung der ver- 
fchiedenen neueren Weberjegungs: 
verjude dem alten Rochlitzſchen 
Terte — trog mancher Mängel in 
Einzelheiten — den Vorzug geben. 
Aus einer umfafjenden und aus 
bejtimmten Grundfäßen hervorge- 
gangenen Arbeit einzelnes zu 
forrigieren, ift gar nicht jchwer. 
Aber ed kommt nicht auf Die 
Einzelheiten an, jondern auf 
das Ganze. Rochlitz jelbit, ein 
tüchtiger Muſiker und gemwandter 
Scriftiteller, der außerdem mit 
Mozart bekannt war, bat fih in 
dem Borworte zu dem erjten Drucke 
feiner Ueberjegung ausgefprocden. 


tigung: Er fei allerdingd häufig 
von dem italienischen Texte nicht 
nur in den Worten, jondern zu— 
weilen auh in dem Sinne der 
Worte abgewichen; aber er habe 
es in der MWeberzeugung gethan, 
daß es befjer jei, „ven Tert aus 
derherrlihen Muſik zu ziehen“, 
als aus den keineswegs unfehlbaren 
Keimen ded da Ponte. Und Rod: 
li, der vollflommen wußte, wie 
weit Mozart jelbjt mit jeiner Ton— 
ſprache über die dürftige Textvor— 
lage hinausgegangen iſt, hat faſt 
überall den muſikaliſchen Ge— 
danken richtig nachempfunden und 
hat ſeine Verſe in den Dienſt der 
Muſik geſtellt. Eben dadurch hat 
ſeine Ueberſetzung, nach den erſten 
argen Verunſtaltungen des Textes, 
ſolche Popularität erlangt und dieſe 
ſo lange ſich erhalten. 

723. Die komiſchen Opern von 
Dittersdorf. Mozarts Don Gio— 
vanni ſtand als italieniſch-deutſche 
Oper ſowohl in ihrem muſikaliſchen 
Gehalt, wie auch durch den drama— 
tifhen Stoff de8 Dramma giocosa 
jo völlig allein da, daß von einem 
Einfluß auf die Gejamtrichtung 
der Dper feine Rede fein konnte. 
Neben diefem Werke war aber — 
gegenüber den herrſchenden Ita— 
lienern — ein anderer deutjcher 
Mufiter zu großem Erfolg in Wien 
gefommen, hauptjählid dadurch, 
daß er einen völlig anderen Weg 
eingefchlagen hatte. Es war dies 
Karl Ditterd von Dittersdorf, in 
der Theaters und Operngeſchichte 
furzweg als Dittersdorf befannt. 
Mit ihm und feinem Tertdichter 
Stephanie, gewöhnlich „Stepha— 
nie der Jüngere“ genannt, trat 
als eine neue dramatiſch-⸗muſikaliſche 
Gattung die fpießbürgerlide 
fomifche Oper ins Leben und zwar 
mit jo durchſchlagendem Erfolg, 
daß Dittersdorfs Opern von Wien 
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aus sehr ſchnell fih über ganz 
Deutichland verbreiteten. Die bei- 
den meitaus erfolgreichiten jeiner 
Opern waren „Der Apotheker und 
der Doktor“ (jo der eigentliche 
Titel) und „Hieronymus Knider“, 
Außer diejen haben nocd die weis 
tejte Verbreitung gefunden „Das 
rote Käppchen“, „Betrug durch 
Aberglauben“ und „Die Liebe im 
Narrenhaufe”. Aber jeine beiden 
erjtgenannten Opern bezeichnen am 
beftimmteften die Gattung der 
ipießbürgerlihen muſikaliſchen Ko— 
mödie. Die Texte von Stephanie 
ſind — wenn auch nicht frei von 
Plattheiten — doch in der natur— 
wüchſigen derben Komik durchaus 
anerkennenswert. Die Handlung 
verrät in der geſchickten ſeeniſchen 
Anlage den geübten Theaterjchrift- 
fteller, und wenn auch das Poſſen— 
hafte in den Vorgängen die Haupt- 
würze bildet, jo fehlt e8 doch auch 
nit an gejundem Humor und vor 
allem nicht an jener derben Komit, 
für welche die weiteiten Kreiſe des 
Publikums ſtets empfänglich find, 
Der läcerlihe Dünkel des Apo- 
thekers Stößel, der am trefflichiten 
in feiner großen Arie: „Galenus 
und Hippofrates‘’ wie in dem auch 
muſikaliſch Föftlich behandelten Zant: 
duett mit dem Doktor zur Wirkung 
fommt, erhält durch jeine Feigheit 
gegenüber feinem ihn beherrfchen- 
den Weibe Claudia einen ſehr fo- 
mifchen Gegenjag. In ‚Hieronymus 
Knicker“ tritt das Poſſenhafte noch 
ſtärker hervor. Wie in Doktor und 
Apotheker ein trinkluſtiger Invalide 
zum Bräutigam eines jungen Mäd— 
chens beſtimmt iſt, ſo iſt im Hie— 
ronymus Knicker dieſe Rolle dem 
gichtiſchen und dabei ſchwerhörigen 
Filz zuerteilt. Beides ſind komiſche 
Theaterfiguren, die an die Kari— 
katur ſtreifen. Aber Dittersdorf 
hat es trefflich verſtanden, die derb 
komiſchen Züge auch für die Muſik 
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wirffam und mit wirklichem Humor 
zu verwerten. 

Nachfolger auf diefem Gebiete 
der Heinbürgerlichen fomijchen Oper 
hat auch Ditter8dorf zunächſt nicht 
gefunden. Erſt Wenzel Müller 
brachte noch entjchiedener und in 
nachhaltigerer Weile das Lied in 
der Eoupletform zur vollen Geltung 
und mit ihm trat dadurd erft die 
eigentlihe Geſangspoſſe ins Leben. 
Che mir auf dieſe dramatijdhe 
Gattung zu reden fommen, haben 
wir aber noch einmal zu Mozart 
zurüdzufehren. 

724. Mozarts Zauberflöte und 
Schikaneder. Auch für Mozarts 
Genie follte noch im legten Sabre 
jeines furzen Lebens als Tertdichter 
ein Mann forgen, der zwar eben: 
falls mehr Theaterpraftifus als 
Dichter war, der aber durch Zu: 
jammenmwirten verjchtedener Um— 
jtände auf ein anderes, poetijches 
Gebiet geleitet wurde, — auf das 
der Märchenoper. Nachdem 
EmanuelSchitaneder, geboren 
1751 zu Regensburg, zuerjt als 
Schaujpieler, bald dann auch als 
Theaterdichter ein bewegtes Leben 
geführt hatte, war er in Wien der 
Begründer des Wiedener Theaters 
geworden. Aber die Sonne des 
Glücks jollte ihm erſt laden, als 
er für feinen Plan zu einer Zauber: 
oper fih mit Mozart verbunden 
hatte. 

Die Geſchichte des Tertes der 
„Zauberflöte“ ift eine etwas ver: 
widelte. Wenn aber behauptet 
worden ift, daß dieje Dperndichtung 
nicht von Schikaneder verfaßt jei, 
jondern von Giefefe, jo muß dies 
durchaus beftritten werden. Schika— 
neder nahm, wie aud andere, feine 
Stoffe, wo fie fih ihm darboten, 
und auch in diefem Falle konnte 
er aus verfchiedenen Quellen jhöp- 
fen. Für die Zauberflöte benugte 
er zunächſt ein Märchenbuch, dann 


— 
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aber einen Entwurf, den ihm ein 
jeit 1790 bei ihm für Heine Rollen 
engagierter Schaufpieler Gieſeke 
vorgelegt hatte. Soweit die „Zau— 
berflöte” die Freimaurerei betrifft, 
fol der Tert eben jenem Gieſeke— 
Ihen Entwurf angehören. Schika— 
neder hatte mit der Benutzung 
dieſes Tertes keineswegs eine Un— 
ehrlichfeit begangen, da Gieſeke, 
der ſelbſt eifriger Freimaurer war, 
feinen Anteil an dem Terte geheim 
halten wollte, Auch trat dieſe Mit- 
arbeiterfchaft erft ein, als Schika— 
neder ſchon inmitten jeiner Arbeit 
war, für die er zuerft eine ganz 
andere Duelle benutt hatte. Dieje 
war ein Märchen, „Yulu oder die 
Zauberflöte”, das in einer Sammı= 
lung von Feen: und Zauberge— 
Ihichten 1789 erjchienen war. Wäbh- 
rend feiner Arbeit aber fam an 
dem Leopoldftädtiichen Theater unter 
Marinellid Direktion ein Märchen 
fingfpiel zur Aufführung, für das 
der jugendlide Wenzel Müller die 
Muſik gejchrieben Hatte. Dies Stüd 
hieß: „Kaspar, der Fagottijt, oder 
die Zauberzither.” Um nun eine 
Konkurrenz mit diefem Zauberftücde 
ju vermeiden, und babei etwas 
durhaus Neues zu bringen, ging 
Schikaneder von feinem urjprüng- 
lihden Plane ab, indem er das 
weitere aus einer im Sabre 1777 
aus dem Franzöfiichen ind Deutjche 
überfegten „Geſchichte des ägypti- 
Shen Prinzen Sethos“ jchöpfte, 
und Dabei die von Giejefe (mit 
eigentlihem Namen Megler) ihm 
dargebotene Vorlage benugte. Wäh— 
rend er hierbei das dem Wiener 
Theaterpublitum neue Element der 
Freimaurerei als die ethiſche Grund- 
lage der Fabel nahm, war es be— 
areiflih, daß zwiſchen den erften 
Scenen der Oper und bem Uebrigen 
ſtarke Widerjprüche entftanden. Denn 
anfänglich jollte Saraftro wirklich 
als der böfe Zauberer gejchildert 
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werden, der der Mutter ihr Kind 
geraubt hat, und auch die drei 
$inaben, die dem Tamino und Pa— 
pageno als Führer mitgegeben wer— 
den, mußten dadurd in ihrer Be: 
deutung widerjpruhsvoll und un— 
far ericheinen. Schikaneder, dem 
es vor allem darauf ankam, dem 
Publikum eine möglihft Bunte 
Handlung zu bieten, fümmerte jid 
wenig um die mandyerlei durch dic 
Verjhiebung der usiprünglichen 
Abficht entjtandenen Ungereimthei- 
ten. Er nahm nocd einiges auä 
einer nah Wielands Oberon dre- 
matifierten Oper und vereinigte io 
die verjhiedenen Elemente zu einem 
in den Borgängen zwar nicht gan: 
logifchen, aber doch bald ernſt ſinn— 
reihen, bald phantaftiiden um 
auch oft pofienhaften Libretto, das 
— wie verihieden man auch über 
den dichterifchen Wert denken möne 
— in dieſer von Mozart kompo— 
nierten Form das Werf Schikaneders 
war. So hieß es denn auch ſowohl 
auf dem Theaterzettel wie auf Dem 
Titelblatt de3 erjten Tertbuche:: 
„Eine große Oper in 2 Akten von 
Emanuel Scifaneder.“ Bon dem 
Inhalt jenes erjten, vor der Auf- 
führung an der Kafje verkauften 
Tertbuches möge hier erwähnt jein, 
daß im neunten Auftritt vor dem 
furzen Terzett „Du feine® Täub- 
hen, nur herein!“ ein paar Dialoo- 
jcenen enthalten find, die jpäter 
ſtets wegblieben; die eine ein Ge— 
ſpräch zwiſchen drei Sklaven, die 
andere zwiſchen Monoftatos und 
den Sklaven. E83 hat dem Einbrud 
des Ganzen nichts geſchadet und 
die Lebensdauer des himmlischen 
Werkes nicht verkürzt, wenn man 
jolhe Dialogjcenen, die nicht um- 
bedingt notwendig, an und für fi 
aber ganz wertlos find, fallen lie. 
Andererjeit3 aber möge man gegen 
den Tert der Zauberflöte, gegen 
manche Ungereimtheiten in Der 


Geſchichte der Pper. 


Handlung, fowie auch gegen ein- 
zelne Dialogpartien und Berje 
noch jo vieles einzuwenden haben, 
jo hat doch die ganze Handlung 
den großen Borzua, das fie durch— 
gängig muſikaliſch ift, injofern 
fie der Tonſprache ein reiches und 
ihr günftiges Gebiet zuweiſt. Frei— 
lich war es auch hier wieder nur 
einem Mozart möglich, bei einer 
ſolchen Buntheit in den dramatischen 
Borgängen, von der ernjten fitt- 
lichen Höhe des Saraftro und des 
Briefterbundes big zu den burlesfen 
Papagenoſpäßen, doch alles durch 
den Zauber der Muſik zu einem 
für unſer Empfinden harmoniſchen 
Ganzen zu verbinden. 

Einen ſolchen Erfolg, wie den 
der Zauberflöte hatte Schikaneder 
nach dem in dem nämlichen Jahre 
erfolgten Tode Mozarts nicht mehr 
erringen können. Für Mozarts 
Schüler Süßmeyer ſchrieb er noch 
den Tert der Oper „Der Spiegel 
von Arkadien“ (meift auch unter 
dem Titel „Die neuen Arkadier‘ 
aufgeführt). Die Oper fand eine 
freundlihe Aufnahme und wurde 
auch an den deutihen Bühnen viel 
gegeben. Weniger glüdlih war 
Schikaneder mit dem VBerjuch, durch 
eine Fortſetzung der Zauberflöte 
das Publikum zu gewinnen. Der 
Komponijt diejer Dper: „Das Laby— 
rinth, oder der Kampf mit den Ele- 
menten‘” war ®Beter Winter, der 
erjt zwei Jahre jpäter mit dem 
„unterbrochenen Opferfeſt“ ſeinGlück 
machte. Schon das Libretto Schika— 
neders zu dem „Labyrinth“ ſtand 
hinter dem der Zauberflöte weit 
zurück. Die Oper hat dieſelben 
Perſonen wie die Zauberflöte, aber 
Schikaneders Bemühen, für dieſe 
Perſonen neue Situationen zu er— 
finden, wollte ihm nicht recht glüden. 
Den Inhalt bilden die Unterneh: 
mungen der Königin der Nacht, die 
Herrſchaft des Sarajtro zu ftürzen 
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und mit Hilfe ihrer drei Damen 
Pamina wieder in ihre Gewalt zu 
bringen. Bon den Anklängen an 
die Zauberflöte fei nur erwähnt, 
dag auch ein Tanz der Mohren 
darin vorfommt, und daß das 
Slodenjpiel Papagenos zweimal 
zur Rettung dienen muß. Cinmal 
ertönt es, als die drei Damen fich 
feiner bemädtigen wollen, und ein 
andermalrettet er damit jeine Bapa= 
gena, diein die Gewalt des Mohren 
gefallen ift und von ihm mit dem 
Feuertode bedroht wird. Nachdem 
er fie durch fein Glodenjpiel ge— 
rettet bat, wird der Mohr in einen 
Käfig gejperrt und zu Saraftro ge— 
bracht. Diejer „Zweite Teil“ der 
Zauberflöte wurde zwar an meh- 
reren Bühnen zur Aufführung ge— 
bracht, aber es war ganz begreif- 
lich, daß gerade der Vergleich mit 
dem Werfe Mozarts diejem ſpeku— 
lativen Unternehmen des Tert- 
dichter8 wie dem Erfolg des Kom— 
ponijten nur nachteilig war. 

725. Mozart und jeine Nad)- 
folger. Wie fehr Mozart bei den 
von ihm fomponierten Opernterten 
von dem Zufall der Umſtände ab- 
hängig war, erjehen wir am deut 
lihjten daraus, daß er in feinem 
legten Lebensjahre während feiner 
Arbeit an einer deutſchen Oper, 
der phantaſtiſch-romantiſchen Zau— 
berflöte, genötigt war, im Titus 
wieder ganz und gar zur Form der 
alten Opera seria zurüdzufehren. 
Die Oper war eine beftellte Arbeit 
zu einer Krönungsfeftlichfeit in 
Prag. Das urjprünglice Libretto 
„La clemenza di Tito“ war von 
Metaftafio ſchon 1734 gedichtet und 
wiederholt komponiert und war 
neuerdings von Mazzola neu bear 
beitet, in mehreren Scenen ver: 
ändert und bezüglid der theatra= 
lichen Form auch verbejjert worden. 
Die neuen Beitandteile darin, — 
eine Arie, ein Duett und Terzett 
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und nod ein paar andere Nummern, 
jowie au eine zweckmäßige Kür: 
zung in der Handlung — Tonnten 
jedoch den Charakter der älteren 
Opera seria nicht verändern. Die 
ihn beftimmenden Umftände machen 
es aber erflärlih, daß Mozart in 
diefem jehr fchnell und während 
feiner Arbeit an der ihn feffelnden 
Zauberflöte gejchriebenen Oper äl- 
teren Stils trotz mander großen 
Züge im ganzen an feinen jugend- 
liheren Idomeneo nicht hinanreichte. 
Auch konnte fih Titus nur jehr 
allmählih an den deutſchen Opern 
bühnen Bahn brechen. 

Bom Idomeneo biß zur Zauber: 
flöte finden wir bei Mozart in jeder 
jeiner Opern eine bejondere Gat- 
tung vertreten, und in einer jeden 
hatte er es verftanden, das Außer- 
ordentlichfte zu ſchaffen. Nur bei 
dem ganz verunglüdten da Ponte— 
ſchen Tert von Cosi fan tutte hatte 
jelbft fein Genie ed nicht vermocht, 
die jo empfindlichen Mängel dieſes 
Textes durch feine Muſik zu ver: 
deden. Es war bier eben unmög- 
ih und die Mufif von Cosi fan 
tutte bleibt als die Schöpfung eines 
Meifters für fich beftehen, ohne daß 
diefe Oper, troß der mit dem Terte 
wiederholt vorgenommenen Umar: 
beitungen, fich gleich feinen anderen 
Werten aus der Zeit feiner Reife, 
einen fejten Pla erringen Tonnte. 
Sehr bald nah dem Tode Mozarts 
Hatte nur der aus Mähren ges 
bürtige Wranigfy mit einer Zauber: 
oper noch einen Erfolg gehabt, der 
wenigſtens für einige Zeit vorhielt. 
Es war dies die aus Wielands 
Gedicht gejchöpfte Dper „Oberon“. 
Menn es freilihd immer mißlich 
bleibt, aus einem jo umfangreichen 
Versroman einen auf drei Theater- 
ftunden befchränften Tert zu ermög- 
lien, jo war es doch die Zauber- 
romantif, die über einen folcdhen 
Uebelftand einigermaßen hinweg- 
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täufchen konnte, worauf wir fpäter 
gelegentlich ded Weberfchen Oberon 
zurüdtommen werden. 
726. Italien und Franfreid, 
Se fpärliher jest in Deutjchland 
auf dem Gebiete der Oper die 
künſtleriſche Ernte war, um jo frudt: 
barer wurden um dieſe Zeit bie 
Tonfeger und Tertdidhter in Paris 
wie in Jtalien. Bon den heroiſchen 
GSeftalten aus dem Altertum mar 
man für längere Beit zurückge kom⸗ 
men. Sowohl die Romantik dei 
Mittelalter8 wie die Sagendichtung 
aben jest zahlreihe Stoffe ber. 
on Gretry hatten fi fein Richard 
Löwenherz (Didtung von Sedaine) 
und auch fein Blaubart noch ziem- 
lich lange erhalten. Sein glüdlic- 
jter Nachfolger war Nicolo Iſouard, 
von deſſen überaus zahlreichen 
Heineren Opern, darunter auch viele 
einaftige, fein „Aſchenbrödel“ (Cen- 
drillon) wie aud feine „Joconde“ 
die größte und dauerndfte Verbrei- 
tung fanden, Während unter den Sta- 
lienern Salieri nur noch mit ber Oper 
„Arur, König von Ormus“ auf den 
Opernbühnen fich längere Zeit er- 
halten hatte, wurde er durch feinen 
genialeren Landsmann Cimarofa 
endlich ganz bejeitigt. Sein glän- 
zendftes Talent entwidelte Cima— 
rofa auf dem Gebiete der an die 
Burleske ftreifenden modernen Ko- 
mödie. Wie jehr ſolche Stoffe von 
den Komponiften geſucht waren, 
zeigte fich jchon bei dem Texte von 
Bincenz Martins cosa rara. Daß 
aber danach im ähnlichen Genre 
eine fo aus Lüfternheit und Albern- 
heit gemijchte Farce wie „La Vil- 
lanella rapita“ außer ihrem fieg- 
reichten Komponiften Bianchi noch 
etwa ein halbes Dutzend anderer 
Tondichter anregen konnte, darin 
ihr Glück zu verfuhen, daß felbit 
ein Cimaroſa nicht widerftehen 
fonnte, diefen Text fi anzueignen, 
ift nur daraus zu erklären, daß es 
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mehr gute Komponijten, als gute 
Tertdichter gab. Den größten und 
andauerndften Erfolg aber von 
Cimaroſas zahlreihen Opern hatte 
feine „Matrimonio segreto“, und 
bier war man von den abenteuer: 
lien Erfindungen auf den Boden 
des Luſtſpiels und der natür= 
lichen Borgänge heiterer Laune 
zurüdgefehrt. Dasſelbe läßt fich 
von dem etwas jpäteren Fioravante 
jagen, unter deſſen zahlreichen Dpern 
heiterer Gattung „Le cantatrice 
villane“ (Die Dorffängerinnen) wie 
in Stalien jo auch auf den deutjchen 
Bühnen ſich andauernder Beliebt: 
heit erfreuten. 

727. Cherubint und Méhul. 
Neben denvielen freundliden Gaben 
einer leichtfüßigen Muße waren 
aber ſowohl in Stalien wie in 
Frankreich zwei Meifter erftanden, 
die in der Gefhichte der Oper zu 
den Auserwählteften zu zählen find: 
der in Florenz geborene Cherus 
bini und der Franzofe Méhul. 
Geborener Staliener und Schüler 
von Sarti, war Cherubini dennoch, 
ſeitdem er in Paris jeinen dauern— 
den Aufenthalt genommen hatte, 
von den Franzojen bald — und 
mit Recht — ald der Jhrige an— 
gejehen. In feiner Oper „Medea‘ 
behandelte Cherubini noch einen 
jener Stoffe des Altertums, die 
wiederholt von den tragifchen Dich- 
tern dramatijiert waren und auch 
für die Tonfünftler bei aller Herb- 
heit des Stoffes etwas Anziehendes 
hatten. Cherubinis Medea hat ſich 
viel weniger behaupten fönnen, ala 
jeine „Lodoisca“, worin er fich mehr 
dem Gebiete der Romantik zuneigte. 
Aber feine feiner Dpern bat ſich 
jo dauernd in der Gunſt erhalten, 
als jein nad jeder Rihtung hin 
vollendetites und liebenswürdigftes 
MWerf „Les deux journdes“, bei 
uns befannt unter dem Namen 
„Der Waflerträger”. Auch bier 
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fieht man wieder, wie fehr ein 
guter Tert mitbeftimmend für den 
Erfolg einer Oper ift. Das Libretto 
von Bouilly, dem wir aud den 
Fideliotert verdanken, verbindet mit 
gemütvoller Schlichtheit der Charak—⸗ 
tere den Vorzug einer Handlung, 
die bei eindrudsvoller Anſchaulich— 
feit, wie fie gerade die Oper ver: 
langt, mit der den Franzoſen eigenen 
Gefchidlichkeit in fteter Spannung 
erhält und dabei doc dem Kom: 
en Gelegenheit und Raum zu 
der feinften muſikaliſchen Ausbrei- 
tung läßt. Hier fand auch Cheru— 
bini den rechten Boden für das, 
was jeine Muſik jo ſehr auszeichnet: 
Liebenswürdige Innigkeit, verbun- 
den mit jenem anmutenden Schim- 
mer, den wir am beften mit dem 
franzöfifhen charme bezeichnen 
können. 

Bei Méhul, der in Paris unter 
Sud feine Studien madte, fommt 
diejelbe Vereinigung von deutſcher 
Gemütstiefe und berüdendem Neize 
zum Ausdrud, Anfänglich und für 
lange Zeit hatte Mehul fih mit 
dem fleineren Genre der Opern: 
ftoffe begnügt und in feinen zahl- 
reihen Singjpielen, unter denen 
ganz befonder8 „Une folie‘“, bei 
uns unter dem wenig angemejjenen 
Titel „Se toller je befjer‘ bekannt, 
das beſte und erfolgreichite war, 
jomohl anſprechende Melodil wie 
auch feinen mufilaliiden Humor 
entwidelt. Erft jpät erhob er ſich 
zur vollen Größe des Tondichters 
in demjenigen Werfe, das aud 
heute noch unvergeſſen ift und feinen 
hohen Wert unvermindert behalten 
hat. Das ift fein ernftes Werk 
„Joſeph in Aegypten’. Es ift eigent: 
lid) auffallend, daß diejer jo rüh- 
rende und ergreifende Stoff, der 
Ihönfte im Alten Tejtament, nicht 
häufigerdiedramatijchen Tonkünftler 
angeregt hat, bejonders da er auch 
voll wahrhaft dramatiſcher Situa- 
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tionen ift. Der franzöfiiche Tert- 
dichter R. Duval hat ganz ver- 
ftändig die breite Epif von der 
Dramatifierung ausgeſchloſſen und 
fih auf diejenige Situation bes 
Ichränft, die den eigentlichen drama— 
tiichen Nerv bildet: am Hofe Pha— 
raos die Wiedervereinigung Joſephs 


mit feinen Brüdern und dem greijen 


Jakob. Aber jo viel ſchönes auch 
die ganze Dper enthält, jo iſt doch 
der dramatiſch-muſikaliſche Höhe— 
punkt die große Scene des von 
Gewiſſensbiſſen gemartertenSimeon 
mit ſeinen Brüdern, ein Enſemble— 
ſtück, das zum höchſten zu zählen 
iſt, was wir überhaupt in der Oper 
haben. 

728. Die Wiener Geſangs— 
poſſe. Während in Paris die Oper 
wieder zu bedeutender Höhe ge— 
langt war, und auch die italieniſche 
Oper im Anfang einer neuen Epoche 
ſtand, war in Wien nach dem 
Tode Mozarts eine auffallende 
Leere eingetreten. Da war denn 
als Erſatz wenigſtens ein fröhliches, 
leicht ſchaffendes und gefälliges 
Talent erſtanden, das ſich in einer 
geringeren Gattung der dramatiſchen 
Muſik geltend zu machen wußte. 
Das war Wenzel Müller, deſſen 
früheſte Anfänge noch mit Mozarts 
letztem Werke zuſammenfielen. Im 
Grunde aber knüpfte er mehr an 
Dittersdorf an, und begnügte ſich, 
wie jener, mit ſolchen luſtſpielar— 
tigen Stoffen, in denen zwar die 
Wirklichkeit des modernen Lebens 
nur leicht geſtreift wird, die aber, 
bei keck zugreifender Erfindung 
lächerlicher Situationen, ihm be— 
ſonders für ſein auf das Volks— 
tümliche gerichtetes Talent und alſo 
auch für das Strophenlied günſtig 
waren. In Mähren 1767 geboren, 


wurde er als gründlich aejchulter 


Mufifer in Wien zunächſt am Leo: 
poldftädter Theater Kapellmeifter. 
Wie in der mufifalifchen Kompo- 
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fition wurde er nicht minder jchöpfe- 
rifch als Theaterdichter. Sein erites 
von ganz außerordentlihem Erfola 
gefröntes Singfpiel war „Das neue 
Sonntagskind“, deſſen Melodien 
nicht nur in Wien, ſondern auch 
in Deutſchland überall, wo das 
Stück gegeben wurde, in aller 
Munde waren, geſpielt und geſungen 
wurden. Heute iſt wenigſtens noch 
eines der Lieder allgemein bekannt; 
es iſt dies „Wer niemals einen 
Rauſch gehabt“. Nachhaltiger noch 
war Wenzel Müllers Erfolg in dem 
Singſpiel „Die Schweſtern von 
Prag‘, aus welchem und ebenfalls 
zwei noch allgemein befannte Lieder 
erhalten geblieben find: „Was tft 
des Lebens höchſte Luft”, das mit 
einer hinzugedichteten eriten Strophe 
auch in die Kommersbücder über: 
ging, jowie das jehr muntere „Ich 
bin der Schneider Kakadu“, deſſen 
Thema von Beethoven gewürdigt 
wurde, ihm als Thema zu einer 
Reihe Variationen zu dienen. Einiae 
andere Müllerfhe Singipiele wur: 
zelten mehr in dem Iofalen Wiener 
Boden, fanden aber ebenfalls auf 
anderen Theatern Eingang, wie ‚Die 
Zeufeldmühle am Wiener Berge”. 
Menzel Müller hatte mit jeinen harm— 
[08-heiteren Stüden die Operette der 
frühern Periode wieder erwedt, ibr 
aber einen anderen Charafter ge: 
geben und war der eigentliche 
Schöpfer der Wiener Lokalpoſſe 
geworden. Sehr erfolgreich war 
darin aud) Ferd. Ka uer, der ganz 
bejonders mit feinem „Donaumeib- 
chen” allenthalben Eingang fand 
und fich Tängere Zeit auch behauptete. 
Hiermit begann für Wien die Gat: 
tung der Zauberpoffenmit Ge 
fang, die dann jpäter durch Fer— 
dinand Naimund in ein höheres 
poetifches Gebiet erhoben wurde. 
Für deſſen „Alpenfönig und Men: 
Ichenfeind“ hatte auch Wenzel Müller 
noch die Muſik gefchrieben, und auch 
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aus dieſer iſt der bekannte, ſehr 
einfache Geſang „So leb denn wohl, 
du ſtilles Haus“ volkstümlich ge— 
geblieben. 

729. Ephemere Erſcheinungen. 
Der in Ungarn 1766 geborene 
Joſeph Weigl hatte ſeinen muſi— 
kaliſchen Unterricht in Wien zunächſt 
bei Albrechtsberger genoſſen, dann 
bei Salieri. Seine erſten Opern 
ſchrieb er italieniſch, dann wendete 
er ſich deutſchen Texten zu. Auf die 
dramatiſche Richtung mag man aus 
den Titeln ſeiner Opern ſchließen: 
Il pazzo per forza, La princi— 
pessa d’Amalfi, dann eine Cleo- 
patra, gleich danach eine komiſche 
Oper Il rivale di si stesso. Dann 
folgten von deutſchen Dpern: Der 
Corjar aus Liebe, das Dorf im Ge- 
birge, Das Waijenhaus, Der Berg: 
fturz u. ſ. w. Aber nur mit einer 
Dper hatte er ſich einen andauern 
den Erfolg aud in Deutfchland er— 
rungen, und das war feine „Schwei- 
zerfamilie“. Das urjprünglid franz: 
zöſiſche Libretto Hatte Caſtelli in 
Wien deutſch bearbeitet und Die 
kränkliche SentimentalitätdesTertes 
entjprad der Muſikrichtung Weigls, 
die vorzugsmweife weidhliche Melodit 
war. MWber die dankbare Rolle der 
an Heimweh franfenden „lieben 
Emmeline” hatte auch große Sänge- 
rinnen gereizt, ji) darin bewundern 
zu laſſen. Der Zeitgefhmad für 
diefe Richtung ift längſt vorüber. 

Friſcher und anmutender war das 
Talent Himmels, eines geborenen 
Märkers, der aber feine Muſik— 
ftudien in Italien gemadt hatte. 
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madt. Koßebue hatte das Süjet 
dem Franzöfiichen entnommen, aber 
mit jeinem großen theatraliichen 
Geſchick zweckmäßig umzuformen ge— 
wußt. Durch ein Gemiſch geſchraub⸗ 
ter Empfindſamkeit mit dem Humor 
franzöſiſcher Theaterfiguren und be— 
ſtechender Pikanterie wurde Fanchon 
eine Zeitlang ein Liebling des 
deutſchen Publikums. Aber dieſe 
vorübergehende Erſcheinung des 
wechſelnden Zeitgeſchmacks war das 
Nennenswerteſte, was in der Periode 
von Mozarts Tod bis zu den An— 
fängen von Weber die deutſche 
Oper hervorbrachte. Die großen 
Werke von Gluck, die etwas ſpät 
bei uns Eingang fanden, wurden 
von den größeren Theatern gepflegt 
und auch diejenigen Werke Mozarts, 
die niemals dauernd ſich erhalten 
konnten, nächſt Idomeneo auch 
Titus, ſowie Coſi fan tutte in ver— 
ſchiedenen Verſuchen mit neuen 
Textbearbeitungen, wurden mehr um 
der Bedeutung des großen Ton— 
künſtlers willen hie und da zur 
Aufführung gebracht. Am meiſten 
zehrten die deutſchen Bühnen von 
den Werken der Italiener und ran 
zojen, nächit den ftrablenden Perlen 
von Mehul, Cherubini und Cima— 
roſa von dem Fleineren Genre der 
Paeſiello, Iſouard, d'Alleyrac u. ſ. w., 
während die vielen kleineren Opern 
der fleißigen deutjchen Kapellmeiſter 
Reihardt und Bernhard Anjelm 
Weber mehr auf den lokalen Boden 
befchränft blieben, auf dem fie er: 
wachlen waren. 

730. Fidelio und die Anfänge 


Unter dieſem Einfluß ſchrieb er erft | nenen Glanzes. Endlich aber fam 


eine Semiramide, einen Basco de 
Gama und Alerander. Erſt als der 
theaterfundige und vieljchreibende 
Auguftv. Kotebuein Berlin ihm 
einen, dem Gefhmad der großen 
Menge zugänglichen Stoff — Fans 
bon, das Leiermäbchen — jchrieb, 
hatte der Komponift fein Glüd ge— 


auch ein großer deutſcher Tondichter 
zu Gehör — Beethoven, deijen 
„Fidelio“ zwar fein einziges drama— 
tifches Werk blieb, aber dies eine 
— war ein Löwe, Mit dem aus 
dem Franzöfifchen ftammenden Terte 
diefer Oper war es eigentümlic 
gegangen. Der in Parma geborene 
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und in Neapel muftlalifch & eichulte 
Francesco Paer war ald Dirigent 


der Oper erjt nad Wien, dann nad 
Dresden und fpäter nah Paris 
gelommen. Unter den vielen Opern, 
mit denen er bie Theater, an denen 
er wirkte, verjorgt hatte, war aud) 
eine Oper unter dem Titel „Leo— 
nore, oder Spaniend Gefängnis bei 
Sevilla”. Schon aus dem Titel 
diefer zweiattigen Oper wird man 
erfennen, daß fie dasfelbe Süjet 
hatte, da8 wir aus dem Werke 
Beethovens Tennen. Baer hatte 
den Stoff aus einer italieniichen 
Uebertragung des Tertedgenommen, 
und die Dper hatte auch einigen, 
freilich nur mäßigen Erfolg. Als 
Beethoven in Wien diefelbe zu hören 
befam, mußte er fogleich empfinden, 
daß der Stoff von dem Kompo— 
nijten keineswegs in feiner ergrei- 
fenden dramatiichen Gewalt erfaßt 
war und es ließ ihm Feine Ruhe 
mehr. Das urjprünglich franzöfiiche 
Libretto von Bouilly hieß „Lèo- 
nore, ou l’amour conjugal“. Hach⸗ 
dem es zuerſt von Pierre Gaveaux 
franzöſiſch, dann von Baer italieniſch 
fomponiert war, hatte in Wien 
zunächſt Sonnleithner eine deutjche 
Bearbeitung bejorgt und in diefer 
war Beethovens Fidelio im Herbft 
1805 in Wien zur Aufführung ge— 
fommen. Aber diefe war in eine 
unglüdlihde Zeit geraten, inmitten 
friegerijcher Ereigniſſe vor einem 
für ernjte Sammlung wenig ge: 
ftimmten Publikum. Als im März 
1806 die Oper in einer neuen Tert- 
überarbeitung von Breuning wieder 
zur Aufführung fam, hatte fie zwar 
großen Beifall erhalten, aber ein 
heftiger Zwift Beethovens mit dem 
Orcefter und mit der Theaterlei- 
tung verhinderte weitere Auffüh- 
rungen. SHiernad waren volle acht 
Jahre vergangen, ehe das Wert 
von neuem and Licht trat. Nach— 
dem Beethoven unabläffig an der 
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Muſik geändert und aud der Tert 
von Treitjchfe eine neue Bearbei- 
tung erfahren hatte, fam Fidelio 
wiederum zur Aufführung und jegt 
mit einem jo glänzenden Crfola, 
daß biemit erft das gewaltige Wert 
zu vollem Triumphe kam. Bon der 
Mufif ganz zu fchweigen, ſehen wir 
auch hier wieder, wie jehr der Ton: 
fünftler durch einen der muſikaliſchen 
Behandlung günftigen Tert getragen 
wird, durch einen Tert, der ihm 
——“ ſehr einfacher ſceniſcher 
Gliederung und Structur des Li— 
brettos — vor allem in dem edeln 
Motiv aufopfernder Gattenliebe den 
Stoff für die aus der Tiefe des 
Empfindens zum Ausdruck kom— 
mende Seelenmalerei bot. Dazu 
kam noch, daß die Hauptgeſtalt der 
Leonore den dramatiſchen Sänge— 
rinnen erſten Ranges eine zwar 
ſchwere aber aud lohnende Auf- 
gabe ftellte, die das hödjfte Aufgebot 
mufitalifch-dramatifcher Kunft be 
anjprudte. Die erfte diefer brama- 
tiſchen Sängerinnen war Frau Mil: 
der:Hauptmann und jpäter wurde 
Wilhelmine Shröder-Devrient 
die unvergleichlide Darftellerin der 
Leonore, wie diefe Künftlerin über: 
haupt als das größte drama- 
tifche Genie in der Geſchichte der 
Dper bezeichnet werden kann. 

731. Die Epoche Spontini. 
Noch bevor Beethovens Fidelio fich 
zur vollften Anerkennung bindurd: 
gefämpft hatte, war in Stalien 
auf dem Üperngebiete ein neues 
chöpferiſches Genie erjtanden, in 

em wir bdeutlih den Webergang 
von der pathetiſchen Dpernform zur 
beginnenden Romantik erkennen, 
indem er beide Richtungen in fi 
vereinte: Dies war Gasparo Spon: 
tini. Auch diefer war frübzeitia 
nad Paris gelommen, um von der 
tonangebenden Weltjtadt aus feine 
Ruhmeslaufbahn zu beginnen. Nad)- 
dem er zuerjt durch dramatifche 





Kurfürftliches Boftheater in Dresden, 1678. 


„Muſikaliſche Opera und Ballett von Wirkung der Sieben Planeten“. 
VI. Scene: Venus. 
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Werke kleineren Genred — darum: 
ter ein einaktiges franzöfifches Sing: 
fpiel „Milton“ — geringe Erfolge 
errungen, begann feine große Be— 
deutung erft, ald er mit dem Opern: 
texte der „Veſtalin“ einen Stoff 
erhalten hatte, durch den er bei 
feiner zum Heroiſchen neigenden 
Begabung zugleich auch durch wärs 
mere Töne rein menjhliden Em: 
pfindens tiefen Eindrud made. 
Nicht allein durch die Schönheit 
der Mufil, fondern au durch den 
vortrefflichen Text ift die „Veſtalin“ 
dasjenige Werk Spontinig geblie- 
ben, das fih am dauernditen in 
der Gunft des Publikums erhalten 
hat. Seiner nädften und aud 
zweitbedeutendften Dper „Ferdi- 
nand Cortez“ fehlte Schon, troß des 
farbenreichen und für den muſika— 
liſchen Ausdrud nicht ungüniti- 
gen Stoffes, der große einheitliche 
Bug, der in der „Beftalin” nod 
an das mufifaliihde Drama Glucks 
fi anlehnte. Das franzöfifche Li- 
breito de Cortez von de Jouy 
trägt wohl einige Schuld an der 
unrubigeren Bewegung in dieſer 
Dper; aber auch Spontini® Bes 
treben, das Heroiſche des Stils 


urch gejteigerten Pomp zu unter= | f 


ftügen, bat daran Anteil. In 
diefem Beftreben, wie aud zugleich 
in der gefteigerten Anwendung 
größerer orcdeftraler Mittel — be— 
ſonders bei den Chören und großen 
Enjemblefägen — ging er dann in 
der Dper „Olympia“ (ebenfalls 
nad franzöfifhem Libretto), ebenfo 
in der folgenden Oper: „Nur 
mahal“ (Tert nad) Thomas Moored 
‚alla Rooth‘‘) noch weiter, jo daß 
er endlid in „Alcidor‘ (nad) dem 
franzöfiihen Tert von Theaulon) 
bi8 an die äußerfte Grenze ging. 

In Berlin war man am Hofe 
zu dem früheren Gebrauch, wie er 
auch in Wien, Dresden, Peters: 
burg u. ſ. w. berrfchte, zur Di— 
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reftion der Dper einen Staliener 
zu berufen, zurüdgefehrt. Spon— 
tini wurde, als feine Meiſterwerke 
in Deutfchland ſchon befannt ge— 
worden waren, 1820 auf den 
perfönliden Wunfh des Königs 
Friedrich Wilhelm III nad Ber: 
lin berufen, wo er als „General 
mufifdireftor” eine Machtvollkom⸗ 
menheit erhielt, wie fie bis dahin 
noch niemand erlangt hatte. Spon= 
tini, der dadurch in die jchrofffte 
Gegnerfhaft zum General:Inten- 
danten Grafen von Brühl geriet, 
hatte feine Bevorzugung in herrſch— 
ſüchtiger Weiſe gemißbraudt, und 
dadurh ſich zahlreiche Feinde ge- 
madt. Intereſſant bleibt dies 
Berliner Verhältnis ſchon dadurch, 
daß in dem entjtandenen Konflikt 
zum erjtenmale ein Barteifampf 
ſich bildete, in welchem dem Aus: 
länder eine deutjch-nationale Partei 
gegenüberjtand. Die deutjche Partei, 
die zunächſt durch Spontinis per- 
ſönliches Verhalten herausgefordert 
war, wurde aud) gegen den großen 
Muſiker ungerecht, und zum offenen 
Kampfe war ed ſchon 1821 dadurd) 
gefommen, daß Spontini® Gegner: 
Ihaft einen großen deutſchen Mu: 
ifer — den in Dredden als Ka: 
pellmeijter angeftellten Carl Ma— 
riav. Weber — auf ihren Schild 
erhob und damit den deutſchen Mu: 
fifer gegen den Staliener ausfpielte. 
Während in dem genannten Sahre 
Spontini8 pomphaft heroijche Oper 
„Dlympia’” in dem großen Opern: 
hauſe jchon wiederholt gegeben 
worden war, fam Webers „Frei— 
ſchütz“ — in Deutfchland überhaupt 
zum erftenmale — in dem von 
Schinkel neu erbauten Schaufpiel- 
haus zur Aufführung, und zwar 
mit einem Erfolge, der beifpiellos 
war. Die ebenfalld Ieidenfchaft- 
lihen Anhänger Spontinig waren 
durch folhen Erfolg des deutſchen 
Meifterd zwar in den Hintergrund 
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gedrängt, aber Spontini fonnte noch 
zwanzig Jahre lang auf feinem 
Poſten verharren, bis er durch eine 
Unvorſichtigkeit, zu der jein higiges 
Temperament ihn verleitete, auch 
vom Hofe aufgegeben werden mußte. 
Troß Spontinig ſtarken Tem— 
peramentsfeblern, die ſowohl jeiner 
Nationalität, wie auch jeinem maß— 
Iofen und leicht gereizten Künſtler— 
ſtolze entjprangen, bleibt jein Name 
doch unzertrennlid von einer der 
glänzenditen Epochen der Berliner 
Oper. Als Dirigent war Spontini 
eine Herrjchernatur, die für und 
von größtem Einfluß auf die Ver: 
volltommmung des Orcheſters wurde. 
Die Bewältigung fo großer Mafjen, 
wie fie zum Beiſpiel in feiner 
„Olympia“ in einer nie zuvor da— 
gewejenen Ausdehnung zur Wir: 
fung famen, erforderte nicht allein 
die mufifaliiche Befähigung, ſon— 
dern auch die ganze Energie eines 
u Feldherrngenies. 
732. ©. M. v. Weber und 
die romantifhe Oper. Bevor 
Carl Maria v. Weber nad Dres: 
den ald Kapellmeifter berufen 
wurde, war er fchon mit einigen 
Dpern in die Deffentlichkeit getre= 
ten, die — wenn fie auch nicht be— 
deutend waren — dod eine un= 
gewöhnliche Begabung für melo- 
diſche Schönheit befundeten. In 
feiner Muſik zu dem Scaufpiel 
Brecioja Tam dazu nod ein ber- 
vorragendes Talent für mufifalifch- 
dramatifche Charakteriftif, Für fein 
erites großes und ihn jchnell auf 
die Stufe höchſten Ruhmes er: 
hebende8 Werk „Der Freiſchütz“ 
(1821) hatte in Dresden Friedrich 
Kind ihm einen Tert geliefert, der 
ganz dazu angethan war, bei Weber 
eine jo jchnelle Erhebung zur Größe 
und zu einer beifpiellojen Popu— 
larität zu bemwirfen. oh. Friedr. 
Kind, geboren 1768 in Leipzig, 
war 1792 nad Dresden gefommen, 
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Anfänglich Advofat, widmete er ſich 
bald ganz der Dichtung und hatte 
viele Erzählungen, Gedichte und aud 
Scaufpiele herausgegeben. Den 
Stoff zum Freiihüs hatte er aus einer 
Geihichtenfammlung, dem „Ge: 
ſpenſterbuch“ (1810) von J. U. 
Apel genommen. Da Weber jelbit 
ein Mann von Geift und Bildung 
war, konnte er mit dem Dichter über 
mancdherlei in der jcenifchen Form: 
gebung des Tertes fich beraten und 
auch mandes darin nad feinem 
Wunſche gejtalten laffen. Jeden- 
falls aber hat neben dem glüdlichen 
Stoff auch der dichterifhe Tert Fr. 
Kinds Feinen geringen Anteil an 
dem Erfolg der Oper, deren Titel 
urjprünglid die „Sägerdbraut” 
jein follte; und erjt jehr jpät, ala 
die muſikaliſche Kompofttion jchon 
der Beendung nahe war, entichlof 
man fih zu der Nenderung des 
Titeld. Die Romantik des Sagen: 
jtoffes, die Weber in fo üppiger 
Weiſe auch in feiner Muſik zum 
Ausdrud bradte, und die von der 
Sejamtheit des Publikums jo be: 
geiltert aufgenommen mwurbe, rief 
freilih auch manden Widerfprud 
hervor, wie es gerade bei jo ganz 
außerordentlihen Erfolgen zu ge 
ichehen pflegt. Selbſt der littera- 
riſche Romantifer Ludwig Tied 
nannte den Freiihüß „das ums 
muſikaliſchſte Getöfe, das je über 
die Bühne getobt hat“, — wobei 


‚er aber doch wohl nur an den 


legten Teil in der Mufif zur Wolfs— 
ihludht denken fonnte. Weberhaupt 
war e8 vorzugsweije der Teufels: 
ipuf, der einigen pedantijden Be: 
urteilern Gelegenheit zum Spötteln 
gab. Solde Stimmen waren aber 
vereinzelt und fie blieben in dem 
allgemeinen braufenden Jubel un— 
gehört. Der Teufelsſpuk mag wohl 
für die große Menge etwas An 
reizendes gehabt haben, aber für 
den jo andauernden Erfolg biieb 
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doch der Umstand entjcheidend, daß 
man es bier mit einem — ſowohl 
bezüglich des dramatiſchen Stoffes 
wie der Muſik durchaus 
deutſchen Werke zu thun hatte, 
das dem Gemütäleben des deutjchen 
Bolfes in hohem Maße entſprach. 

Unter denen, die durch die ftürs 
mijch beifällige Aufnahme des Frei— 
Ihüß verftimmt waren, befand fid 
auch ein großer Tondithter, den 
wir ebenfalld zu den hervorra: 
genditen Bertretern der roman— 
tiſchen Dper zu zählen haben. 
Ludwig Spohr, geboren 1784 
und jeit 1822 Kapellmeiſter in 
Kaflel, hatte jelbjt den Plan ge: 
habt, eine dramatijche Behandlung 
der Apelſchen Geſpenſtergeſchichte 
zu komponieren, ließ aber davon 
ab, als er erfuhr, daß Weber be— 
reits daran arbeite. Und während 
der Freiſchütz alle Welt begeiſterte, 


hatte Spohr ſeine herrlichſte 
Opernſchöpfung „Jeſſonda“ der 
Vollendung zugeführt. Die Ro— 


mantik dieſes Opernſtoffes mit dem 
ſüßen Zauber der Muſik iſt zwar 
nicht deutſcher Wald, ſondern liegt 
auf dem fernen indiſchen Boden 
der Brahmanen; aber trotzdem iſt 
auch dies Meiſterwerk Spohrs als 
eine echt deutſche Schöpfung zu 
bezeichnen und der Text derſelben 
rührte auch von einem wirklichen 
Dichter her, Eduard Gehe (geb. 
1793 in Dresden). Allerdings ijt 
jein Sefjondatert weniger her: 
vorragend durch dramatijche Kraft, 
als durch Iyrifhe Schönheiten, 
wie ſie der Natur des Stoffes ent: 
ſprechen. Für feine jpäteren Opern 
hatte Spohr einen fo glüdlichen 
Stoff nicht mehr gefunden. Für 
jeinen „Fauſt“ hatte er ein Libretto 
von J. E. Bernard genommen, das 
von der Goethefchen Dichtung meit 
abweicht und eine felbftändig erfun- 
dene Fabel, mit Benugung der Gejtal: 
ten des Fauft und Mephiftopheles 
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enthält. Trotz der ſehr bedeuten— 
den Muſik konnte das Werk ſich 
nicht lange behaupten. Dasſelbe 
gilt von Spohrs „Berggeiſt“ und 
von ſeiner lieblichen Schöpfung 
„Zemire und Azor“. 

Carl Maria v. Weber hatte nach 
dem großartigen Erfolge ſeines 
Freiihüg das Aeußerſte jeines 
fünftleriihen Vermögens daran ge- 
jegt, um ein Werf zu fchaffen, das 
den hochgejpannten Ermwartungen 
entjprechen fünne. Dabei hatte er 
jih leider in dem Tert, den er 
dafür ermählt Hatte, getäufcht. 
Diejer Text zu Webers „Euryanthe“ 
war nad) einer mittelalterlichen 
Sage von der Dichterin Helmine 
von Chez3y zu einem Dpern- 
libretto gejtaltet, in der Sprade 
wie in einzelnen dramatifchen Zü— 
gen mit entjchieden dichteriſchem 
Geiſt, in der Totalwirfung aber 
verfehlt. Begreiflih ift es, daß 
ein Mann wie Weber, der die 
größten Hoffnungen darauf jegte, 
ſich über ben Tert täufchen fonnte, 
indem der Stoff an fich mit der 
Troubadourpoefte, dem Glanze des 
Rittertums und einem geheimnis- 
vollsfpufhaften Zug, dabei als 
Mittelpunft des Ganzen eine reine 
und rührende Frauengejftalt, feiner 
ganzen muſikaliſchen Richtung in 
hohem Maße entjprad. Was ihm 
aber troß alledem den Erfolg er: 
jchwerte, war die Unflarheit in 
der dramatifhen Handlung, das 
Motiv eines Geheimniffes, das aud) 
für den Hörer unverftändlich bleibt. 
So entiprad der Erfolg des Wer: 
kes nicht Webers Erwartungen und 
nicht dem Werte der darin aufge- 
häuften muſikaliſchen Schäße. 

Für fein letztes Werk „Oberon“, 
das zuerjt in London 1826 zur 
Aufführung fam, war ihm ein nad) 
der Wielandjhen Dichtung dra— 
matifh geformter Tert von dem 
engliihen Theaterdichter Planché 
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gegeben, und Weber wurde in Lon⸗ 
don mit Beifall und Huldigungen 
überfchüttet. In der dramatijchen 
Struktur ift auch der Oberontert 
keineswegs als gut zu bezeichnen. 
In der That ift ed (wie fchon früher 
gelegentlih bemerkt murde) eine 
kaum zu löfende Aufgabe, aus einem 
jo ausgedehnten und zugleich kom— 
plizierten Roman, wie das Mies 
landfhe Epos, für die beſchränkte 
Zeitdauer einer Oper die Hand— 
lung Har und gejchlofjen wieder: 
zugeben. Die Begebenheiten wer: 
den in lauter Stüdwerf und in 
unruhig wecdjelnden Scenen vor: 
geführt, wobei auch für das Ver- 
jtehen des Zujammenhanges die 
Kenntni8 des Wielandſchen Ge— 
dichtes vorausgefegt werden muß. 
Da aber ein jo fantaftifher Stoff 
ſchon an fi feinen Reiz hat, fo 
ift es hier begreiflich, daß bei dem 
beſtrickenden Zauber der Muſik der 
Erfolg des „Oberon“ ein großer 
war und auch nachhaltig blieb. 
Mehr ald Spohr, der neben Weber 
feinen eigenen Weg ging, war unter 
den neueren Romantifern der Oper 
Heinrid Marſchner (geb. 1795) 
dur Weber beeinflußt und in den 
von ihm fomponierten Terten tritt 
aud jeine Neigung zum Ueber— 
finnlihen und Dämonifchen hervor. 
Nah jeinen erften Berfuchen in 
der Oper murde Marjchner 1824 
als Muſikdirektor in Dresden unter 
Weber angeftellt. Aber ſchon 1828 
ging er nad Xeipzig, wo zwei 
jeiner hervorragendjten Dpern ent— 
ftanden: „Der Bampyr’ und „Der 
Templer und die Jüdin“ Für 
beide hatte ihm der Schauspieler 
Wohlbrück die Texte gefchrieben. 
Die bei flavifhen Völkern entftan- 
dene Vampyrſage ift aber in dem 
Opernterte in fo graufiger Weife 
dramatifiert, daß unter dem Ein— 
druck des Entſetzens aud die Schön: 
heiten der Marſchnerſchen Mufit 
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leiden mußten. Anders verhält es 
fih bei der zweiten Oper „Der 
Templer und die Jüdin“, für die 
wiederum ein Romanftofft — Wal: 
ter Scott? Ivanhoe — unbarm: 
berzig zurechtgejchnitten werben 
mußte. Manches aber hat ihm 
doch der Tertdichter geboten, was 
für Marjchner® Begabung ſehr 
günftig war. Abgeſehen von den 
großen Scenen des Templerd und 
der Rebekka, wie den Ehören und 
Kämpfen der Normannen und 
Sachſen find es bejonders die 
trefflihen Lieder, in denen Marjch- 
ner® Talent fi glänzend zeigen 
fonnte, Außer der jo volkstüm— 
ih gewordenen Romanze des 
Spanhoe mit dem Refrain „Du 
ſtolzes England freue dich“, find 
es auch die ebenjo charakteriſtiſchen 
wie Hangjchönen Lieder des Bruder 
Tuf und des Narren. Es war 
wohl das erfte Mal, da in einer 
Dper erniten Stils die Form des 
Strophenlieded einen jo hervor: 
tragenden Pla einnahm. Gelb 
in Webers Freifhüg tritt das Ti 
nicht jo bedeutſam hervor, in den 
Strophenliedern des Kajpar, des 
Kilian und der Brautjungfern, — 
und in Oberon ift e8 nur der Ges 
fang des Meermädchens. — Für 
Marſchners dritte Oper „Hand 
Heiling‘, in der wieder das Ueber— 
finnlide und Dämonijche vor: 
berrfcht, hatte ihm Eduard De: 
vrient den Tert gejchrieben, und 
da dieſer die geübte Dramaturgen- 
hand erfennen läßt, ift auch diefe 
Oper Marjchnerd vom reinften Ein: 
dvrud und hat deshalb fih am 
längiten gehalten. 

733. Die neue Opernepode 
in Italien. Während in Deutſch— 
land durch die Vertreter der Ro— 
mantif eine neue und blütenreiche 
Zeit für die Dper begonnen hatte, 
war faft gleichzeitig in Stalien eine 
außerordentlih reihe Produktion, 
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eingelreten, nach Spontinis Er: 
ſcheinen zunächſt durch Roſſini. 
Bei dieſem genialen aber faſt zu 
ſchnell ſchreibenden Opernkompo— 
niſten kann man von einer be— 
ſtimmten dramatiſchen Richtung 
kaum reden. Seine frohe Schaf— 
fensluſt ließ ihn jeden Text ſo— 
gleich ergreifen, der ſich ihm dar— 
bot. Es ift erftaunlich, wie bei 
diefem ftet3 fröhlich zugreifenden 
Genie die Stoffe — ernfte und 
beitere — durdeinander gingen: 
Der romantifhe „Tanered“, die 
hiſtoriſche „Eliſabeth“, der biblifche 
„Moſes“, das Märchen Aſchen— 
brödel (Cenerentola), — dann 
wieder: Othello, La gazza ladra, 
Andread Hofer, Der Barbier von 
Sevilla, Semiramid, Die Italie— 
nerin in Algier, Die Belagerung 
von Korinth, Der Türke in Italien 
u. f. w. Und für alles, Ernites 
und Heiteres, hatte Noffini die 
gleihe Stimmung, die leicht: und 
frohfinnige Luft für Klang und 
Melodie. Es iſt deshalb begreif- 
li, daß von allen den genannten 
Dpern nur fein unfterblider „Bar: 
bier von Sevilla‘ ſich frifh er: 
halten hat, obgleich gerade dieſe 
Dper anfängli von den Stalie= 
nern, die nod an ihrem klaſſiſchen 
Baefielo fefthielten, entſchieden 
zurüdgemwiefen wurde. Auch in 
dem dauernden Beitand diefer hei- 
teren Dper zeigt fich wieder recht 
die Wichtigkeit eines guten Dpern- 
üjet3 , denn alle® andere von 
offini (jelbft auf heiterem Gebiet) 
ift heute veraltet. Der Libretto- 
verfafler des Roſſiniſchen Barbier, 
Sterbini, ift von dem Luſtſpiel des 
Beaumarchais vielfah mehr ab» 
gewichen, als es in der älteren 
Dper BPaäftello8 der Fall mar. 
Mie in der Mufik, fo ift auch ſchon 
in der fcenijhen Gliederung des 
Textes alles mehr auf die theatra- 
liſche Wirfung der komischen Oper 
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berechnet, und auch diefer Umftand 
mag dazu beigetragen haben, daß 
Paejielo durh den kecker zu— 
greifenden Roſſini bald ganz ver- 
drängt wurde. 

Das Merkwürdigfte in Roffinis 
künſtleriſcher Laufbahn bleibt feine 
fo frühzeitige Entjagung und zwar 
unmittelbar nachdem fein beſtes 
Werk auf dem Gebiete der ern— 
ften Oper, fein „Wilhelm Tell“ 
(1829) erjchienen war. Der fran= 
zöſiſche Librettift des Tell hat aus 
Schillers Drama zwar vieles be— 
nugt, aber auch viele für den 
Zweck der Dper umgejftaltet, wozu 
vor allem die Verſchmelzung zweier 
Perjonen in eine — des Meldj- 
thal und des Ulrih von Rudenz 
— zu rechnen ift. Das ift nicht 
zu tadeln, denn die Dpernform 
verlangt etwas anderes, ald das 
geſprochene Schaufpiel zu geben 
imftande ift. 

Der jüngere Bellini (geb. 1801) 
folgte fhon in der Wahl feiner 
Terte einer jtrengeren Richtung. 
Der Tert jeiner „Familien Capu— 
letti und Montechi” (von Romani) 
behandelt die Liebesgeihichte von 
Romeo und Julie nicht nach Shake— 
ſpeares Tragödie, jondern in freier 
Umgeftaltung der italienischen Quel⸗ 
len. Eine wirkliche tief tragiſche 
Wirkung war bei diefer Art der 
Behandlung ausgeſchloſſen, aber die 
Partie des Romeo, für eine weib- 
lihe Darftellerin gejchrieben, wurde 
auch hier eine Glanzleiftung vieler 
Sängerinnen,unter denen in Deutſch⸗ 
land wieder die geniale Wilhelmine 
Schröder-Devrient in erjter Reihe 
ftand. Das italienifhe Buch der 
„Puritaner“ vermag fein rechtes 
Interefje zu erweden, aber Bellinis 
große Begabung, den Sängern höchſt 
dankbare Aufgaben darzubieten, 
brachte auch diefer Oper ziemlich 
viel Erfolg. Inder „Nachtwandlerin 
Bellinis find feine füßeften und ein- 
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Ihmeichelndften Weijen an einen 
Text verſchwendet, der an Abſurdität 
nicht viele ſeinesgleichen hat. Aber 
die Sängerinnen fanden darin reiche 
Gelegenheit zu glänzen, noch bis 
zu der in dieſer Rolle unvergleich— 
lichen Jenny Lind. Diejenige von 
Bellinis Opern, in der er am meiſten 
dem Vorbild Spontini folgte, aber 
mit beſcheidener Anwendung der 
Mittel, war ſeine „Norma“, die — 
unterſtützt durch den theatraliſch ge— 
ſchickten Aufbau des in feſten Zügen 
gegebenen Textes von Felice Ro— 
mani — als Bellinis Hauptwerk 
beſtehen bleiben wird und das auch 
noch heute bei uns in Deutſchland 
das Publikum häufiger entzücken 
würde, wenn es nicht an Sängerinnen 
mangelte, die der großen Aufgabe 
gewachſen wären. Von den früheren 
Darſtellerinnen dieſer auch an die 
dramatiſche Verkörperung große An: 
forderungen ſtellenden Rolle ſeien 
hier nur als die namhafteſten er— 
wähnt: die Malibran, Viardot— 
Gareia, La Grange, Schröder— 
Devrient und auch Jenny Lind, die 
damit in Deutſchland ihre erſten 
großen Triumphe feierte. 

Außer dem hier genannten Text— 
dichter Romani war beſonders 
Cammerano ſehr thätig, die ſo 
fruchtbaren Komponiſten mit Opern— 
texten zu verſorgen. Von den neueren 
Tonkünſtlern war der vielſchreibende 
Donizetti, was das bunte Durch— 
einander der von ihm gewählten 
Stoffe betrifft, Roſſini einigermaßen 
gleich zu ſtellen. Auch bei Donizetti 
wechſelten die hiſtoriſchen, roman—⸗ 
tiſchen und modernen Stoffe, tra— 
giſche und heitere, in ſchneller Folge. 
Von ſeinen äußerſt zahlreichen Opern 
hatten den größten Erfolg: Beliſario, 
Text von Cammerano; Lucia von 
Yammermoor, von demſelben nach 
Walter Scott8 Roman; Lucrezia 
Borgia, nah Victor Hugo von Ro— 
mani. Alle dieje Opern jedoch werben 
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weit itberragt von feinen Meifter- 
werfen auf den Gebiet der fomi- 
ihen Oper. Neben der echten 
Opera butla ‚Don Pasquale“ waren 
dies „Der Liebestrank“ nach einem 
trefflihen Terte von Romani und 
vor allem jeine „Tochter des Regi— 
ments”, die nicht allein durch die 
heute noch unverminderte Friſche 
der melodiödfen Mufif, ſondern aud 
durch das franzöſiſche jehr glücklich 
erfundene Libretto von St. George 
Ihnell auf allen Bühnen Europas 
heimijch wurde. 

734. Die Blüte der franzöfifchen 
Spieloper. Von den legtgenannten 
Italienern haben wir, um auf die 
MWeiterentwidelung der franzöſi— 
hen Oper zu fommen, um mehrere 
Jahre zurüdzugreifen. Denn bier 
ift zunädft derjenige zu nennen, 
der in Paris als einer der eriten 
und am vollendetiten eine franzö- 
jijche Operngattung, in ber er noch 
heute als unübertroffener Meifter 
dajteht, zu hoher fünftlerifcher Stufe 
erhob. Es mar die Gattung der 
heitersromantijhen Oper, für 
die er mit muſikaliſcher Gediegen— 
heit eine ungewöhnlich heitere Grazie 
verband, die durch einen auf das 
Gemüt wirkenden romantijchen 
Schimmer zu um jo nadhhaltigerem 
Eindrud fam. Wer anders könnte 
dies fein, als der liebenswürdige 
Schöpfer der „Weißen Dame“ ! 

Adrien FrangoisBoieldieu, ge 
boren 1775, war viel weniger frucht— 
bar als die vorgenannten Jtaliener 
und als fein franzöfijcher Nachfolger 
Auber. Aber er war gediegener, 
tiefer und jolider ald alle. Bon 
jeinen erjten Opern batte nur 
„Der Kalif von Bagdad’ (Tert von 
St. Zuft) auch außerhald Verbreitung 
gefunden. Eine höhere Stufe er- 
reichte er bereit3 in der 1812 eben- 
falls nad) einem Terte von St. Juſt 
geſchriebenen Oper „Johann von 
Paris“. So einfach hier das Lie 
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bretto in feiner ganzen dramatiſchen 
Struftur ift, jo jehr geeignet war 
es für Boieldieus hohe Begabung 
für Anmut und beitere Grazie. 
Seine nädjte Oper „Rotkäppchen 
(Le petit chaperon rouge) jteht 
jeinen beiten Werfen faum nad, hat 
aber feine ſolche Verbreitung ge= 
funden und Lebensdauer erhalten, 
als „Johann von Paris“ oder gar 
als die „Weiße Dame“. Der Tert: 
dichter des Rotkäppchen, Theaulon, 
hat das befannte Märchen in freier 
Umgeftaltung nur benugt, um eine 
Handlung freier Erfindung damit 
zu verfnüpfen, und aus dem Märchen 
ift nur der geheimnisvolle Zauber 
eined roten Käppchens geblieben, 
das ein junges Mädchen trägt. — 
Für fein Hauptwerf „La dame 
blanche‘“ (erjdienen 1825) hatte 
der Tonfünftler einen Tert von 
Scribe erhalten, der Boieldieus 
fünftleriij der Richtung und Bega— 
bung in hohem Maße entiprad, in 
deſſen mufifalifcher Geftaltung er 
feine außergewöhnlichen Vorzüge zu 
eminenter Wirkung bringen fonnte. 
Die heitere und unterhaltende Fabel, 
ber poetifche Hintergrund des jchotti- 
ſchen Hochlandes mit Anklängen an 
defien nationale Weifen, — kurz 
der ganze anmutende Stoff ift von 
Eugene Scribe auch in technijch- 
theatralifcher Hinficht mit jo großem 
Verjtändnis für das Bühnenmäßige 
behandelt, daß wir von dieſem 
Punkte aus Scribed wadhjende Be— 
deutung für die gefamte franzöſiſche 
Oper diefer Epoche datieren können. 

Den reichiten Gewinn daraus 309 
von den Nahfolgern Boieldieus der 
weitaus fruchtbarfte der franzöfiichen 
Dperntomponiften: Auber (geb. 
1782), denn für die meiften, zu— 
glei auch für die erfolgreichiten 
hatte er (wie jpäter Meyerbeer) den 
wirffamften Beijtand in der uner: 
müdlichen Feder Scribed. Wir nen- 
nen hier zunädjt jeine drei Haupt— 
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werfe: „Der Maurer und der Schloj= 
ſer“, „Fra Diavolo“ und „Die 
Stumme von Bortici”. Zu den 
weniger populär gewordenen, aber 
doch auch viel und mit Beifall gege— 
benen find zu nennen: „Das eherne 
Pferd“, „„Leitocq‘‘, „Die Ballnacht“, 
„Der ſchwarze Domino”, „Die 
Falſchmünzer“, „Der Gott und die 
Bajadere‘, „Die Geſandtin“ u.f.mw., 
deren Terte ebenfalld ſämtlich von 
Scribe herrühren; ebenjo aus jeiner 
jpäteren Beriode „Carlo Broschi“ 
und noch andere. Bei dem „Feen— 
jee’ und den „Krondiamanten‘ ging 
Sceribe eine Kompagniejchaft mit 
anderen Autoren ein, bei erjterer 
Dper mit Melesville, bei der an— 
deren mit St. George, der auch ſonſt 
als Librettoverfafjer jehr thätig war. 
Den allergrößten und dauerndjten 
Erfolg errangen unter den jo zahl- 
reihen Opern die drei erſtgenann— 
ten, die ihn auch in Deutjchland 
am populärjten gemacht haben: „Der 
Maurer”, „Fra Diavolo“ und „Die 
Stumme von Bortici”. Wenn auch 
im Tert des Maurer die Gejchichte 
von der türkiſchen Geſandtſchaft ſehr 
abenteuerlich erſcheint, ſo iſt doch 
dieſer ernſte Kern erſtens in ſeiner 
Unwahrſcheinlichkeit der „komiſchen“ 
Oper nicht nachteilig und iſt dabei 
in einen ſo freundlichen Rahmen 
gebracht, daß dieſer die greuliche 
Geſchichte des böſen Türken ganz 
überſtrahlt. Schon allein die Figur 
der boshaften und lächerlichen Frau 
Nachbarin iſt eine Erfindung Seribes, 
für die ihm der Komponiſt beſonders 
dankbar ſein konnte, und Auber hat 
dieſe Charge auch trefflich verwertet. 

Verwegener ging Seribe bei dem 
Texte für „Fra Diavolo‘ zu Werte, 
indem er eine wirkliche Räuber: 
perjönlichfeit aus der neueren Zeit 
(der Hiftorifche Fra Diavolo, mit 
eigentlihem Namen Michele Pazza, 
wurde erjt 1806 von den Franzojen 
in Stalien gehentt) ganz nad) feinem 
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Belieben für feinen Dpernhelden 
benugte. Räuber find ja auf dem 
Theater ſtets beliebte Figuren, und 
wenn fol ein Räuber gar in der 
Rolle eines eleganten und verfüh- 
reriſchen Kavalierd erjcheint, fo ift 
fein Glüd nicht nur bei den Damen, 
jondern bei dem gejamten Theater: 
publikum gemadt, und man bedauert 
es ſchließlich, daß ein fo forſcher 
Kerl und Heldentenor erſchoſſen wird. 
— Bon den wenigen ernjten Dpern 
Aubers ift „Die Stumme von Por: 
tici” die einzige,die ebenfo in Deutich- 
land wie in Frankreich mehrere Jahr: 
zehnte lang auf allen Theatern be- 
liebt war. Die neapolitanifchen 
Fiſcher und der revolutionäre Stoff 
haben dazu ebenfoviel beigetragen, 
wie die farbenreiche und melodifche 
Mufit Auberde. In dem fcenifch 
trefflich Eonftruierten Terte Scribes 
war e8 wieder ein origineller Ge- 
danke, daß neben der theatralifch 
wirffamen männlihen Hauptperfon 
die Titelrolle der Fenela in einer 
Oper ftumm bleibt. Aber aud das 
war gut jpekuliert, denn für den 
Mangel der Stimme wurde fie da- 
durch entjchädigt, daß zahlreiche be— 
beutende Schaufpielerinnen, wieauch 
einzelne in der Mimik hervorragende 
Tänzerinnen der Stummen ſich an= 
nahmen. 

Bon Adam, dem Schüler Boiel- 
dieus, bat fich nur eines feiner 
Werte allgemein beliebt gemacht und 
dauernd erhalten. Das ift fein flotter 
„PBoftilon von Lonjumeau“, ie 
amüjanter Tert ausnahmsweiſe die 
Herren Leumwen und Brunswick zu 
Verfaſſern hat. 

Denn in den legten Jahren biefer 
ergiebigen Periode der franzöfiichen 
Dper aud einzelne Werke tragifcher 
Gattung erfolgreich waren, darunter 
namentlich) Halevy8 „Jüdin“ (wieder 
ein Scribeider Tert), jo iſt doch 
die vorherrjchende Richtung der Zeit: 
der Sinn für gefällige Unterhaltung 
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bei melodienreicher Fülle; im ven 
Terten die Erfindung jpannender, 
wenn aud oft unwahrjcheinlicher 
Vorgänge, die vor allem auf die 
äußerlich theatralifhe Wirkung jpe 
fulierten. In dieſer Hinfiht Hat 
Eugene Scribe einen wejentlichen 
Anteil ſowohl an dem Verdienſte 
wie an der Schuld. In Baris 1791 
geboren, wurde Scribe durch jeinen 
beweglichen Geift wie durd; die Leich⸗ 
tigkeit jeine® Schaffen? der Be- 
gründer des modernen franzöfifchen 
Zuftjpiels. Bon feinen zu Hunderten 
zählenden Stüden mögen hier von 
den bervorragendften nur genannt 
fein: „Das Glas Waſſer“, „Die Ca- 
maraberie‘, „Eine Feſſel“ u. ſ. w. 
Sein eminented Talent zeigte fi 
nicht nur in der Gewandtheit feines 
Dialogs, jondern ganz hervorragend 
in der Erfindung jpannender Hand: 
lung, in den überraſchend herbei: 
geführten und gelöften Verwickelun⸗ 
gen. Und diefe Seite feines Talentes 
fam aud den Komponijten zu gute, 
namentlih Auber und Meyerbeer, 
jo daß Seribe ebenjo ſehr mit der 
Dper feiner Zeit wie mit dem fran- 
zöftfchen —2 dieſer Periode 
eng verbunden ift 

35. Die Ep» e Scribe-Meyer: 
beer. Als in Berlin nad dem 
Sturze Spontinis der zwar in Berlin 
geborene, aber meift in Paris lebende 
Giacomo Meyerbeer (eigentlich 
Jakob Meyer Beer) zum General: 
mufifdireftor für die Berliner Oper 
engagiert wurde, war feine erfte er- 
folgreiche Oper „Robert der Teufel“ 
(jeine früheren Werke können hier 
faum in Betradt fommen) fowohl 
in Paris (1831), wie im folgenden 
Jahre in Berlin und danad) an den 
meijten deutjchen Dpernbühnen ſchon 
gegeben worden. Mit ſeinem näch 
und bedeutendften Werke, den, „Huge⸗ 
notten‘, die jchon 1835 in Paris 
aufgeführt waren, hatte Meyerbeer 
für die deutfchen Bühnen lange zu= 
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rückgehalten, denn er war in allen 
Dingen äußerſt vorfihtig und war: 
tete, bis er meinte, daß das Werf 
in allen Bartien auch möglichjt voll- 
endet bejegt werden könne. ALS 
das groß angelegte Werft dann im 
Frühjahr 1842 in Berlin zur Auf: 
führung fam, hatte es in der That 
einen jenjationellen Erfolg. War 
es bei den Hugenotten zunächſt die 
Neuheit eines für die Oper ge— 
wählten hiſtoriſchen und fo be— 
deutenden Stoffes, was das Anter- 
effe in jo hohem Maße erregen 
mußte, und hatte auch des Tert- 
dichter Scribe geniale Erfin- 
dungsgabe und theatralijche Geſchick— 
lichkeit dem Komponijten eine ebenjo 
großartige wie dankbare Unterlage 
gegeben, jo zeigte ſich doc auch das 
Genie des Tonkünftlers diejer Auf: 
gabe in hohem Grade gewadjen. 
In der dramatiichen Struftur diejer 
Dper war es neu, daß im vierten 
Akte an Stelle eines Finales den 
beiden Hauptperjonen ein Duett 
gegeben war, das — abweichend 
von den bisherigen Mufikformen, 
den Charakter einer großen, wahr: 
haft dramatiihen Scene hatte, — 
ein Vorbild für die jpäteren Muſik— 
dramen Wagnerd. Denn felbjt in 
Webers Euryanthe, die gewöhnlich 
als die wichtigſte Etappe für Richard 
Wagner angejehen wird, fonnte der 
Komponiſt injeinerAbhängigfeit von 
dem verſchwommen-romantiſchen 
Stoff die dramatifche Situation noch 
nicht zu jo freier Herrichaft bringen, 
wie es hier Meyerbeer erreicht hat. 
Bei jeinem großen Beritand und 
jeiner allzu vorherrjchenden Speku— 
fation auf das theatralijch Efjeft- 
volle ijt es zweifellos, daß er über 
feine Terte mit Scribe vielfach ver: 
handelte und nad) verjchiedenen 
Beziehungen hin ihm feine Wünfche 
unterbreitet bat. Und wenn aud 
die geihidte Ausarbeitung des 
Süjets das Verdienft Scribes bleibt, 
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jo war doch dad Zuſammenwirken 
von Tertdichter und Muſiker dem 
Ganzen von größtem Borteil, und 
ihon diejer Umftand machte Meyer: 
beer den Aufenthalt in Paris zur 
Notwendigkeit. 

Bi8 zu der nächſten großen Oper 


‚Meyerbeerd, „Der Prophet”, war 


eine längere Reihe von Fahren ver: 
gangen. In dieſe Zwiſchenzeit fällt 
die Berliner Aufführung des „Feld— 
lager in Schlefien“, das — nad 
einem Text von Rellitab — beſtimmt 
war, als Prunkſpiel zur Wieder: 
eröffnung des im Jahre 1843 durd) 
Feuer zerjtörten Dpernhaufes zu 
dienen. Einen Gewinn aber bradte 
dieje GelegenheitSoper,indemMeyer: 
beer dafür die „ſchwediſche Nachti— 
gall” Jenny Lind entdedt und 
gewonnen hatte. — Endli aber 
fonnte auch fein „Prophet“, nad): 
dem die Dper wiederum zuerjt in 
Paris 1849 einen Senfationserfolg 
errungen hatte, in Berlin einziehen, 
um mit dem „Ad nos!“ der Wieder: 
täufer ein neues Greignis zu ver: 
fünden. Es ijt in der That bedauer: 
lih, daß Meyerbeer bei feiner fo 
großen fünftlerischen Begabung ſich 
verleiten ließ, jeinem Hang zur 
Spekulation auf immer neue Reiz: 
mittel äußerlich theatralifcher Effekte 
allzujehr nachzugeben, wofür er in 
Scribe einen jo willigen Helfer 
fand. Nachdem zuerjt in „Robert 
der Teufel” die abjurde Idee eines 
Ballettes verfluchter Nonnen Die 
beabjichtigte Wirkung gethan, mußte 
man fich bei einem jo großen und 
tragijchen Gegenftand, wie es der 
hiftorifhe Stoff der „Hugenotten“ 
war, jehr mäßigen: das Thema der 
Bartholomäusnadht war ja auch an 
jih ſchon genügend pilant, und es 
war hinreichend, wenn man dabei 
den Garten der Königin mit mecha= 
niſchen Schwänen illuftrierte und 
durch noch andere Ergöglichkeiten 
dem düfteren und blutigen Hinter: 
24 
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grund einige bunte Farben auffegte. 
Se weniger wahrjcheinlicdh es aber 
war, daß der große künſtleriſche 
Eindrud der Hugenotten durch ein 
nachfolgendes Werf erreicht oder 
gar überboten werden könne, um 
fo mehr mußten nad) anderer Rich— 
tung hin neue Mittel aufgeboten 
werden. Dazu diente denn auch 
der Schlittfhuhtang auf dem Eije 
und der Sonnenaufgang durd die 
noch neue Anmwendung des eleftri- 
ihen Lichtes. Außerdem waren 
auch für die erften Berliner Auf- 
führungen diefer Oper zwei hervor: 
ragende Sänger von außerhalb hin- 
zugezogen, für die Titelrolle Tichat- 
jched aus Dresden und für die Rolle 
der Fides die geniale Viardot— 
Garcia aus Paris. Die Rolle der 
legteren, einer bramatiiden Sänge— 
rin allererften Ranges, ging dann 
jpäter auf Johanna Wagner über. 
Wenn aud „Der Prophet” nicht 
ganz mehr auf der künſtleriſchen 
Höhe der Hugenotten ſtand, fo war 
e8 doch für dad Theater immer 
noch ein Werk von hervorragender 
Bedeutung. 

Hienach aber zögerte Meyerbeer 
mit dem Hervortreten feines legten 
großes Wertes, der „Afrifanerin‘, 
ganz bejonders lange, obwohl von 
diefer Oper jhon vor dem Pro— 
pheten die Rede war. Bon Zeit 
zu Zeit taudte in den Pariſer 
Blättern eine Andeutung über das 
Werk auf, über feine Fortjchritte 
und Hemmniffe, wie über den ganz 
eigenartigen Stoff. Endlich erfchien 
auch eine neue Dper, aber nicht die 
Afrifanerin, fondern — „Dinorah“. 
Auch dies Berfahren Meyerbeers 
war wieder eine jehr Eluge Bes 
rechnung. Nad den fo hoch gefteiger- 
ten Theatereffeften und nad den 
großen hiſtoriſchen Stoffen follte 
eine ländliche Idylle die Leber: 
raſchung fein, und ſie diente zu— 
gleich dazu, das Bublifum wieder 
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empfänglicher für neue Reizmittel 
zu maden, wie fie der Afrifanerin 
vorbehalten waren. Denn die Reiz 
mittel, die der Idylle Dinorah bei: 
gegeben werden mußten, waren in 
der That befcheiden: Eine Ziege, 
ein Schattentanz und ein Wafier- 
fturz. Auch hatte er diesmal aus: 
nahmsweiſe auf die Mitarbeiter: 
Ichaft feines Scribe verzichtet und 
einen Text der franzöftiihen Firma 
Carr6 und Barbier fomponiert. Die 
„Afrifanerin‘ aber, die das Ende 
frönen jollte, fam erft nach dem 
Tode Meyerbeerö (+ 1864) zur 
Aufführung, und dieſe rechtfertigte 
das fo lange Zögern des Flugen 
Mannes, mit dem Werke hervor: 
zutreten. In der Muſik blieb feine 
ſchöpferiſche Kraft Hinter feinen 
anderen Werfen zurüd, und dafür 
waren die Mittel für theatralifce 
Effekte mit einem Raffinement an- 
gewendet, dab nur in diefer Be 
ziehung alles Frühere überboten 
wurde. Troß alledem bleibt Meyer: 
beer in der Geſchichte der Dper 
eine der bedeutendſten Erſcheinun— 
gen, und für das wirklih Große, 
das er gefchaffen, vor allem in den 
Hugenotten und zum Teil auch im 
Propheten, fann ihm die Anerfen: 
nung feiner außerordentlihen Be- 
gabung nicht verfagt bleiben. 
736. Die deutſche komiſche 
Oper: Lorking, Nicolai und Flo— 
tow. Nod während der Anfänge 
jener Richtung, in der bei ung die 
ernfte Oper großen Stils unter 
ftarfen franzöftfchen Einflüffen zur 
äußerten Ueberſpannung von Reiz: 
mitteln gelangt war, in der Mufil 
fomohl mie in den Terten und 
den ſeeniſchen Darftellungen, hatte 
in Deutjchland für die fomifche 
Dper eine glüdlihe Regeneration 
begonnen. Wenn aud) hierbei die 
aus Stalien (befonders dur Doni— 
zetti) und aus Paris (vorzugsweiſe 
durh Auber) gefommenen Anre- 
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gungen mitwirkten, jo war doch 
bei uns in der Perſon Albert 
Lortzings ein liebenswürdiger 
Komponijt erftanden, der in feiner 
Gejamterfcheinung als deutjch im 
beiten Sinne zu bezeichnen ift, in— 
dem er in feinem Mufitftil an den 
Traditionen Mozart3 und Ditters— 
dorfs feithielt, ohne aber einer 
eigenen Bhyfiognomie zu ermangeln. 
Lortzing (geb. 1801 in Berlin) war 
zu der Zeit, da feine beften Opern 
entjtanden, am Leipziger Theater 
als Schaujpieler und Sänger ans 
geftellt und hatte zuvor in feinem 
wecjelvollenSchaufpielerleben durch 
praftiihe Erfahrungen den Sinn 
für das Bühnenmäßige erlangt. 
Lorking war außerdem auf deutichem 
Boden der erfte, der für jeine Opern 
die Terte ſich jelber machte, meift 
nach irgend welden vorhandenen 
Quellen, aber jtet3 mit freijchalten- 
der leichter Hand und mit dem un: 
leugbarem Geſchick des Theater: 
fenners. Seiner erften, Aufmerf- 
famteit erregenden Oper „Die beiden 
Schützen“ (1837) folgte nach. faum 
einem Jahre fein „Zar und Zimmer: 
mann“, mit welcher Oper er ſich 
einen feften Pla auf allen deut: 
jhen Bühnen fidherte. Der ur: 
fprünglide Stoff für dieſe Dper 
war ein franzöfifches Luftipiel, das 
in einer deutjchen Ueberſetzung von 
G. Römer unter dem Titel „Der 
Bürgermeifter von Saardam, oder 
die zwei Peter” erfchien und auch 
Ihon von anderen, jo von Doni— 
zetti, als Dper behandelt worden 
war. Daß nur Lorging damit fo 
volljtändig durchdrang, fpricht ſchon 
für die Selbftändigfeit, mit der er 
ben gegebenen Stoff behandelte. 
Bei der nah Fouqués Erzählung 
geformten Oper „Undine”“ reichte 
jein Talent für den Flug ind Ro— 
mantiſche nicht ganz aus. Seine 
glücklichſte Borlage dagegen hatte 
er für den „Wildſchütz“ in Kotze— 
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bues Luftjpiel „Der Rehbock“ ges 
funden. 

Ganz ander war das Talent 
und die ganze Richtung, die auf 
dem Gebiete der komiſchen Oper 
Friedrich v. Flotow einſchlug. 
Mehr franzöſiſch als deutſch ge— 
ſchult, hatte auch er viel Sinn für 
das Theatraliſche und wählte da— 
nach mit kritiſchem Blick die Texte 
zu ſeinen Opern. Sein erſtes er— 
folgreiches Werk, die liebenswürdige 
Oper „Stradella“, kam zuerſt in 
Hamburg Ende 1844 ans Lampen— 
liht und madte fchnell den Weg 
über alle Bühnen. Das Süjet der 
hübſchen Oper tft bei aller Einfach: 
heit ganz vortrefflih. Das italie- 
niſche Kolorit, nebem dem berühm- 
ten Sänger die prächtig ausgearbei- 
teten Geftalten der beiden Banbditen, 
voll Humor und ohne Uebertreibung, 
— und das alles in einer troß der 
Anſpruchsloſigkeit geichidten thea— 
traliſchen Form. Wie Flotow mit 
der Wahl dieſes Textes glücklich 
war, ſo gilt dies noch mehr von 
ſeiner nächſten Oper „Martha“, 
deren glänzender Erfolg in Deutſch— 
land dem von Donizettis Regiments- 
tochter gleichfam. Der Berfafler 
beider Opernterte war ein in Ham— 
burg lebender Mann, Namens 
Rieſe, der aber alle jeine äußert 
zahlreihen Theaterbearbeitungen 
unterdem Pſeudonym W. Friedrich 
in die Deffentlichkeit bradıte. Bon 
ihm rühren aud die drei aller: 
liebiten Baudevillepofien her, in 
denen er das Berliner Dienft- 
mädchen Gufte (zuerft in „Köd und 
Guſte“) zu einem beliebten Berliner 
Typus machte. Rieſe nahm alle 
feine Stoffe aus dem Franzöſiſchen; 
aber er verftand e8 jo ausgezeichnet, 
die kleineren Vaudevilles (für welche 
nur bereits vorhandene und befannte 
Melodien benugt wurden) durch 
Umformung fo trefflih zu lokali— 
fieren, daß man von dem fremde” 
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Urfprung darin nichtd empfindet. |ded bürgerliden Luſtſpiels mit 
Ganz bejonders gilt Died von den | Zügen vermijcht hat, die dem Fal— 


beiden Vaudevilles „Wer ift mit?“ 
und „Guten Morgen, Herr Fiicher“, 
legteres nach dem franzöſiſchen Sing= 
ipiel „Bon soir, Monsieur Pan- 
talon“ (Mufit von Grifar) mujter- 
haft berliniih Iofalifiert. Mit 
gleicher großer Gejchidlichkeit hat 
er auch die franzöfiichen Originale 
für die beiden Opern von Flotow 
umzuformen gewußt, und nad) ihnen 
hat der Komponiſt feinen jo glück— 
lihen Tert mehr erlangen fünnen. 

Zu den erfreulichiten Erjchei- 
nungen in der deutſchen komiſchen 
Dper jener Zeit gehört vor allem 





das Meifterwerf Nicolai „Die 
Iuftigen Weiber von Windjor“, 


Dtto Nicolai (geb. 1810 in 
Königsberg) war 1848 in Berlin 
als Kapellmeijter angeftellt worden, 
aber ſchon nad einem Jahre ftarb 
er, jo daß er die Freude an dem 
glänzenden Erfolg jeiner 1849 zur 
Aufführung gekommenen Oper kaum 
noch geniehen konnte. Der Tert 
nad) Shakeſpeares poſſenhaftem 
Luſtſpiel iſt von Moſenthal nicht 
ungeſchickt zurecht gemacht. Wenn 
Shakeſpeares Komödie auch nicht 
zu den Meiſterwerken des Dichters 
gehört, jo bot fie dafür der komi— 
jhen Oper einen ganz geeigneten | 
Stoff. Nachdem der Dichter jenes 
unfterblihen Falftaff, den wir in 
den beiden Dramen Heinrichs des 
Vierten bewundern und lieben, ſeine 
cigene unvergleichliche Schöpfung 
in der Poſſe der luſtigen Weiber 
dadurch herabſetzte, daß er Fal— 
ſtaff zum Spielball der philiſterhaft 
bürgerlichen Sejellichaft werden lieh, 
jo blieb von der wundervollen | 
Schöpfung jeines Humors nur der | 
gefoppte dide Schlemmer übrig, 
und nur als foldher durfte er der 
fomijchen Oper verfallen. Etwas 
anderes aber ijt es, wenn jpäter: 
bin Berdi die pofjenhafte Figur 





en 


ftaff aus den SHijtorien Shake— 
jpeares angehören. Verdi Fal- 
ftaff mag muſikaliſch immerhin eine 
Fülle geiftreicher Arbeit enthalten, 
aber einen Monolog wie den über 
die Ehre in Muſik zu jeßen gehört 
zu den ſchlimmſten Mikgriffen, die 
in der Geſchichte der Dper vorge 
fommen find. Die luftigen Weiber 
Nicolais find eine wirkliche „komi— 
ſche“ Dper, während Verdis Fal- 
ftaff uns nur ein Intereſſe für die 
fünftlerifche Berjönlichkeit des Kom— 
ponijten einflößen Fan. 

737. Berdi nnd die neueren 
sranzofen. Um von Verdis letter 
Oper „Faljtaff“ auf die früheren 
Werke des erfolgreihen Komponijten 
zu bliden, müßten wir eine Reihe 
von vielen Jahren zurüdgehen. 
Aber die Opern Verdis bieten be— 
züglih ihrer dramatifchen Bedeu: 
tung nicht3 Neues. Bemerkenswert 
ift dabei nur, daß die meiften jeiner 
Opernſtoffe aus jchon vorhandenen 
und befannten Scaufpielen ge 
nommen find: „Ernani“ und „Rigo— 
letto“ aus den beiden Dramen 
Victor Hugos „Hernani“ und „Le 
roi s’amuse“, die Traviata (auch 
unter dem Titel Violetta gegeben) 
aus Aler. Dumas Gameliendame. 
Für den „Masfenball” nahm er 
das ſchon früher von Auber kom— 
ponierte vortreffliche Textbuch Scri- 
be8. Der Text zum „Irovatore” hatte 
den und fon aus den Opern 
Bellini und Donizeiti be 
fannten Salvator Gammerano zum 
Verfaſſer, und gerade dieſe Oper 
ift von allen Werfen des frudht: 
baren Komponijten am populärjten 
geworden. Dagegen haben die nad 
Schillerſchen Dramen verfaßten 
Dpern J masnadieri, Luiſa Miller 
und Don Carlos bei ung überhaupt 
feine Beachtung gefunden. Für 
jeine Oper „Aida“ hatte er das 
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Libretto von einem neueren Text— 
dichter Ghislanzoni erhalten. Bei 
ſeiner in die letzte Periode Verdis 
fallenden Oper „Otbhello‘, die bereits 
der durch Richard Wagner ſtark be- 
einflußten Richtung angehört, hatte 
er, im Gegenfag zu dem älteren 
Othello Roſſinis, ſich ziemlich treu 
an Shakeſpeares Tragödie gehalten, 
fonnte aber damit einen durch— 
greifenden Erfolg nicht erreichen. 

Für die dramatiſchen Komponiften 
mag es ebenjo wie für die Maler 
verführeriich fein, ihre Kunſt an 
ein bedeutendes und befanntes Wert 
der dramatiihen Dichtung anzu 
lehnen; aber es : dies noch jelten 
von wirflichem Erfolg gewejen. In 
der früheren Zeit hatte es Doni- 
zetti mit feiner Lucrezia Borgia 
erreicht; aber Victor Hugos Dramen 
find für derartige Ausnußung ge— 
eigneter, als Shafejpeare oder 
Schiller. In Paris hatten in neuerer 
Zeit die Compagnons Carré und 
Barbier fih daran gemadt, klaſ— 
ſiſche Dichterwerfe für Opernterte 
zu verwenden, und zwar für die 
beiden leider auch in Deutjchland 
an den eriten Hofbühnen zur Auf: 
führung gekommenen Opern von 
Ambroife Thomas: Mignon und 
Hamlet. Eine tiefjinnige Tragödie 
wie Hamlet als Libretto zu miß— 
brauchen, kann einfach als grober 
Unfug bezeichnet werden. Am glüd: 
lihften find die beiden genannten 
Librettiften mit ihrem Text zu 
Gounods „Margarete gemwejen, 
weil fie bier in kluger Weile die 
einzige dramatijche Geftalt der 
Goetheſchen philoſophiſch-metaphy⸗ 
ſiſchen Dichtung, Gretchen, zur 
Hauptfigur der Oper machten. Einer 
der dankbarſten Stoffe aber für die 
moderne Oper war dem Komponiſten 
Bizet zugefallen, für deſſen „Cars 
men“ die Librettiſten Meilhae und 
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738. Richard Wagner und die 
DOpernreform,. Daß die Dpern- 
fomponijten der ganzen Epoche jeit 
Mozart, diefen ſelbſt mit einges 
fhlofien, aus allen nur erdenk— 
lihen Gebieten und Richtungen ihre 
Terte juchten, und deshalb alles 
ergriffen, was dem mufifaliichen 
Ausdruck als mehr oder weniger 
geeignete Grundlage dienen fonnte, 
läßt den Uebelſtand erfennen, dat 
auch der begabtejte Mufifer oft 
einen jich ihm bietenden Stoff er- 
griff, dem er bis dahin fremd gegen: 
überftand und für den er jelbjt ſich 
erit eine Stimmung jchaften mußte. 
Für ein ſchönes lyriſches Gedicht 
ift der muſikaliſche Ausdrud leicht 
zu finden, denn das Gedicht hat 
nur eine Stimmung und diefe — 
ift das Gedicht bedeutend genug — 
wird dad Empfinden des Ton: 
künſtlers leicht in fi aufnehmen. 
Anders ift es mit den dramatiſchen 
Dpernterten, die von vornherein 
darauf berechnet find, daß erjt der 
Tonkünftler etwas daraus jchaffen 
fol. Während aljo Tertdichter und 
Mufifer einander fremd gegenüber 
jtehen und dennoch einheitlidy wirfen 
follen, ift e8 ein ganz anderes, 
wenn mit dem Worte zugleich der 
Klang, oder umgefehrt: wenn mit 
der muſikaliſchen Empfindung zus 
gleich das Wort geboren wird. Bon 
diefer Einfiht iſt wohl zunädit 
Wagner ausgegangen, ald er 
feine Opernterte jich jelber ſchuf 
und dadurd unabhängig von den 
Vorſchriften eines anderen wurde. 
Noch ehe ihm der Gedanke gekom— 
men war, damit auch zugleich die 
gefamte Dpernform umzugeftalten, 
war er in feinem erjten Opernwerfe 
„Rienzi“ (1842) noch in der durd 
Spontini, durh Weber und Auber 
überlieferten Opernform geblieben, 
und erjt mit dem „liegenden Hol: 


Halsvy eine Erzählung von Brosper | länder‘ (1843) hatte er begonnen, 
Merimse zurechtgejchnitten hatten, | jene Formen zu durchbrechen, von 
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denen er aber hier ſowohl wie auch und gegliedert war, wie die Arien, 


noch im Tannhäufer manches von 
den lleberlieferungen noch beibehielt. 
Indem wir aud) Wagner gegenüber 
uns bier nur auf die Kennzeich— 
nung jeiner dramatiſchen For— 
men bejchränten müjjen, tritt und 
vor allem die Wahl jeiner Stoffe 
als bedeutjam entgegen. Schon im 
Holländer hatte er den Stoff einer 
Bolksjage ergriffen und war dann 
im „Tannhäuſer“ (1845)und, Lohen— 
grin“ (1850) in dem Fortſchreiten 
zum Ueberſinnlichen zur mittel— 
alterlichen Sagendichtung geführt. 
Während er danach in „Triſtan und 
Iſolde“ und in den, Nibelungen“ auf 
dem Boden der Sagendichtung ver— 
blieb, hatte er dazwiſchen in den 
„Meiſterſingern“ (1868) einen der 
kulturhiſtoriſchen Wirklichkeit an— 
gehörenden Stoff behandelt, deſſen 
Mittelpunkt die von ihm mit be— 
ſonderer Liebe und mit dichteriſchem 
Empfinden durchgeführte Geſtalt 
des Hans Sachs bildet. 

Die ſtarken Gegnerſchaften, die 
Wagner anfänglich hatte und die 
auch noch bis heute nicht ganz ge— 
ſchwunden ſind, müſſen auf ver— 
ſchiedene Urſachen zurückgeführt 
werden. Zum Teil galten ſie ſeinem 
perſönlichen Auftreten, wie auch 
ſeinen Theorien, die er in verſchie— 
denen Schriften veröffentlichte und 
wobei er es an rückſichtsloſen An— 
griffen gegen namhafte Muſiker 
nicht fehlen lief. Bor allem aber 
galt doch der Widerfpruh dem 
Muſiker felbit, der es fih ans 
maßte, die dur Gewohnheit ung 
liebgewordenen Formen zu zer: 
jtören, was zugleid auch eine Op— 
pofition gegen die ganze Periode 
der biöherigen Oper und deren 
hervorragendjte Vertreter in ſich 
ſchloß. Die in fich ſelbſt fertigen, 
vom Ganzen abzujondernden Muſik— 
nummern einer Oper, aus denen 
\onft das einheitliche Werk beftand 


Duette und andere in ſich abge 
ſchloſſene Enſembleſätze, jollten nicht 
mehr gelten. Aud) das was wir bis— 
her ala Melodie erkannt haben (und 
hoffentlich auch noch fernerhin gel- 
ten laſſen) jollte aus dem Muſik— 
drama verbannt und dafür die jo- 
genannte „endloje Melodie’ einge: 
jegt werden, während dod die 
„Endlofigkeit” ſchon den Begriff 
der Melodie aufhebt. Will man 
aber gegen Wagner geredt ſein, 
jo muß er vor allem in jeiner 
dramatiſchen Bedeutung beur- 
teilt werden, Denn feine ganze 
Reform der Dper ging viel weniger 
von dem Mufifer aus, als von 
dem Dramatifer, der zuerit 
jein Drama jelbjt mufifalijch em- 
pfand und der, da er fein eigener 
Tertdichter war, dem dramatifchen 
Worte durch die Vorſchrift beftimm- 
ter Töne eine gefteigerte Ausdrucks— 
fähigkeit verlieh. Dieſe muſikaliſche 
Dellamation würde ein Zurückgehen 
auf den Sprachgeſang der Alten 
fein, wenn er es dabei nicht doc 
für nötig gefunden hätte, einen 
großen Harmonienreihtum zu Hilfe 
zu nehmen und dadurd) ven Schwer: 
punkt ins Orcheſter zu legen. Und 
nicht genug damit: fein Mufiforama 
jollte aus dem Zuſammenwirken 
aller Künſte hervorgehen, fo 
daß die dramatiihde Aktion aud 
dur die Mitwirkung der Malerei 
und aller techniſchen Hilfsmittel 
unterjtügt wird. In ſolchem Sinne 
beſaß Wagner ein fo jtarfed dich: 
teriſches Empfinden, daß er und 
damit für manches, was er in der 
Mufif und nimmt, entichädigt. Mit 
Gluck als Dpernreformator hat er 
die eine Tendenz gemeinfam, die 
Gluck in der eigenen Darlegung 
jeiner Ziele bejtimmt ausſpricht 
(vergl. 715), wenn er jagt: feine 
un br jei e8 gemwejen, „die Muſik 
zu ihrer wahren Beitimmung zurüd- 
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zuführen, nämlich der Poeſie 
zu dienen, indem ſie den Aus— 
druck der Empfindungen und den 
Reiz der Situationen verſtärkt, ohne 
die Handlung zu unterbrechen und 
durch überflüſſige Zieraten abzu— 
ſchwächen.“ Daß Wagner ein volles 
Jahrhundert ſpäter über die Gren— 
zen der Gluckſchen Opernreform 
weit hinausging, iſt ſchon durch 
den ſo bedeutenden Zeitabſchnitt 
erklärt. Aber auch nach Glucks 
beſcheideneren Grenzen der Reform 
hatten wir doch auch wieder eine 
Opernperiode, in der — namentlich 
durch Roſſini, Bellini, Donizetti, 
Auber u, ſ. w. — gerade dasjenige, 
was Glud befämpft hatte, für einige 
Jahrzehnte zur volljten Herrichaft 
gefommen war. 

Bewunderndmwürdig ift bei Wag- 
ner, ganz abgejehen von feinem 
fünftleriijhen Bermögen, die groß: 
artige Beharrlichkeit und Energie, 
mit der er jeine Pläne verfolgte, 
jowie da® dazu nötige Selbjtver- 
trauen. Es bradte ihn zu dem 
größten Triumphe, daß für feine 
Nibelungen-Tetralogie zu Bayreuth 
ein eigenes Theatergebäude nad 
feinen jehr praktiſchen Angaben er- 
richtet wurde, und daß jeit 1876 
zu diefen Bayreuther Feitipielen, 
jo oft fie wiederholt wurden, wahre 
Walfabrten aus allen Ländern 
jtattfinden. Etwas jo Großes hat 
in Deutjhland niemals ein Künft- 
fer noch zu jeinen Lebzeiten erreicht. 
Eine erfreulide Thatſache ift es 
unter allen Umftänden, daß jolches 
einem deutjchen Künftler beichieden 
war, defjen großartige Erfolge nicht 
zum geringjten durch feine ſtark 
ausgeprägte deutjchsnationale 
Richtung errungen mwurben. 

739. Die Barifer Operette und 
ifre Nachfolge in Wien. Es hat 
fih ſchon wiederholt gezeigt, daß 
— wenn auf einem der verjdhie- 
denen Kunftgebiete eine extreme 
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Richtung fih erfolgreih geltend 
gemadht hat — Erfcheinungen von 
durchaus entgegengejegter Richtung 
hervorgerufen wurden. Es ift wohl 
auch faum als ein Zufall anzujehen, 
daß in der Zeit, da bei und Wag- 
ner mit feinen Schöpfungen ſchon 
großen Anhang gefunden hatte, Ende 
der fünfziger Jahre eine von Paris 
ausgegangene theatralijch = mufifa- 
liihe Gattung, die im allerftärkiten 
Gegenjag zu dem jchweren Ernft 
der Wagnerſchen Muſikdramen ftand, 
auch bei ung Eingang und freudige 
Aufnahme fand und bald aud) 
Nahahmungen gleiher Gattung 
hervorrief. E3 war die von Jakob 
Offenbach und feinen Barijer 
Tertverfaffern Meilhbac und 
Halévy wieder aufgenommene 
Dperette, die aber jet mit 
ganz anderen Mitteln ind Leben 
trat, al3 in den früheren Zeiten 
harmlofer Heiterkeit. Denn Offen: 
bachs Operetten find in erjter Reihe 
fede PVarodien, die in ihrer Un— 
gebundenheit das Aeußerſte an 
verwegenem Spotte leijteten. Im 
Genre der neueren Operette hatte 
Offenbach in Paris bereit3 in 
Hervs einen Vorgänger, der ſich 
aber noch in beſcheideneren Gren- 
zen hielt und deshalb auch zunächſt 
über Paris nicht hinausdrang. Für 
Dffenbah8 Operetten waren bie 
wigigen Terte in ihrem bis zur 
Frechheit gehenden Uebermut wie- 
derum von entiheidendem Einfluß. 
Mit „Orpheus in der Unterwelt” 
(1858) hatten fie ihren Siegeszug 
begonnen und diejen einige Jahre 
jpäter mit der „Schönen Helena‘ 
ebenfo erfolgreich fortgejegt. Da 
gerade dieſe beiden Werke ent- 
jcheidend waren, brauden wir die 
weiteren Operetten bier nicht auf- 
zuzählen. Mehr in dem beſcheideneren 
Genre des älteren Liederſpiels 
hielten fich feine kleineren Operet- 
ten, von denen bejonder8 „Die 
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Verlobung bei der Laterne‘ und 
„Fortunios Lied’ rühmend zu nen- 
nen find. 

Weniger draftiich als diegrößeren 
DOperetten Offenbachs, ohne deren 
jtarfe Gewürze, aber feiner find 
die hübſchen Werfe von Lecocq: 
„Mamjell Angot”“ und „Girofle- 
Girofla” u.j.w.; ſowie die Oper 
retten von Audran, Meflager und 
Anderen. Aber die ſtärker gepfeffer- 
ten und deshalb für die Theater 
fafien willkommeneren Werte des 
Offenbachſchen Genres waren es 
doch vorzugsweise, die die Wiener 
Komponijten und Librettiften zur 
Nachfolge anreizten. 

Für die nunmehr in ımunter: 
brocdhener Folge von Wien aus 
verbreiteten Operetten von Suppe, 
Strauß, Richard Gende und Millöder 
hatten jetzt — gleichfall8 nad franz 
zöftifhem Mufter — zwei Tertver: 
fafier fich verbunden: Walzel (uns 
ter dem Namen Zell) und Richard 
Sende. Während meiftens der 
erftere e8 war, der die Stoffe — 
größtenteils franzöſiſchen Urſprungs 
— ausfindig machte und in Be— 
ratung mit ſeinem Kompagnon 
ſceniſch ummodelte, hatte Richard 
Gensée, der als Muſiker („Seekadett“ 
„Nanon“ u. ſ. m.) genau wußte, was 
der Komponift brauchte, vorzugs- 
weile die Verd- und Geſangsfor— 
men zu geftalten. Die weitaus 
beiten ihrer Texte blieben: „Fati— 
nitza““, „Boccaccio” und vor allem 
„Der Bettelftudent“. Die Wiener 
DOperettijten unterjchieden ſich von 
den franzöfifchen Vorbildern weſent— 
lih dadurd, dab fie die Belufti- 
gung weniger in der Parodie ſuch— 
ten, als in der chargierten Komik 
der Figuren und in dem Ausputz 
der Handlung durch allerlei hinein- 
getragene äußerliche Reizmittel, 





hatte dies Genre eine ſolche Herr: 
Ichaft erlangt, daß in den größeren 
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Städten bejondere Operettertheater 
fih bildeten. Dadurd aber wurden 
die Autoren zu einer Ueberproduktion 
verleitet, bei der es zuleft ſchwer 
wurde, den Anfprüchen zu genügen. 
In der Jagd nah immer neuen 
Erfolgen lag der Hauptgrund, das 
die Wiener Operette ihre anfäng- 
lihe Beliebtheit und Anziehung 
| verlor, noch ehe die thätigften und 
begabtejten der Autoren jchnell nad 
einander aus dem Leben gejchieden 
waren. 

740. Oper und Operette in 
England. Während bis dahin aus 
England nur zwei Komponiften 
hervorgegangen waren, die jid 
durch einige ganz gefällige Opern 
befannt gemacht hatten: Julius 
Benedict („DerAlte vom Berge“) 
und William Balie („Die Bi: 
geunerin“ und „Die vier Haimons— 
finder“), die aber ohne Dauer und 
ohne Einfluß blieben, war jest 
auch in London ein hochbegabter 
Komponiit für die Operette in 
Arthur Sullivan erftanden, der 
vor allem mit jeinem „Mikado“, 
einem grotesk-komiſchen Süjet von 
gleichfalls parodiſtiſchem Genre, die 
Heije um die Welt machte. Menn 
bei dem Mikado die ftarfe Kari- 
fatur, die echt engliihe Groteäf: 
Komik an foldem Erfolg ſehr jtarf 
mitwirkte, jo fonnte Sullivan mit 
jeinen nachfolgenden Operetten 
(„Der Königsgardift‘, „Die Gondo— 
liere‘ u. a. m.), für die ihm eben: 
fall3 Gilbert die Texte geliefert 
hatte und deren Muſik vielfach die 
des Mikado noch übertrifft, feine 
folde Erfolge mehr erringen, und 
' fein Berjuch mit einer ernjten Oper 
„Ivanhoe“ litt an dem Gebrecdhen 
des Tertes, wie faft alle aus großen 
Romanen dramatijierten Yibrettos. 

741. Die Oper der neueren 
Als Richard Wagner noch 
unter den Lebenden weilte, bevor 

















feine fünftferifhe Laufbahn mit 
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dem nur für das Bayreuther Feſt— 
fpielhaug beftimmten „Parcifal“ 
(1882) ihren Abſchluß gefunden, 
waren die deutſchen Tondichter und 
Opernfomponiften noch zaghaft, 
jeine Theorien und neuen Opern: 
formen ſich zu eigen zu maden. 
Und wo es geſchah, da erwies ſich 
ſein Einfluß als nicht günſtig. In 
den Schöpfungen Wagners herrſchte 
noch zu ſtark die Perſönlichkeit vor, 
als daß man ſeinen Stil auch bei 
anderen hätte gutheißen mögen. 
In dieſer Zeit des unſicheren Su— 
chens, auch in der Folgezeit, konn— 
ten deshalb für den Geſchmack der 
Mehrheit auch ſolche Unbedeutend— 
heiten, wie Neslers „Trompeter 
von Säkkingen“ einen erſtaunlichen 
Erfolg haben, um ſo erſtaunlicher, 
als es ſich hier zugleich um einen 
ungewöhnlich ſchlechten Text han— 
delte. Im übrigen iſt eine ſo 
leichte Koſt wenigſtens nicht ſchäd— 
lich, nicht abſtumpfend gegen das 
Edlere und Beſſere. In ſtärkſter 
Weiſe aber iſt dies der Fall bei 
ſo ungewöhnlich bevorzugten Mach— 
werken, wie die der Neuitaliener: 
Mascagnis „Cavalleria ruſticana“ 
und Leoncavallos „Pagliaceci““. Wohl 


ſelten iſt ein ſolcher Erfolg, wie er 


dieſen beiden alkoholiſchen Gebräuen 
auch bei uns zu teil wurde, mit 
verwerflicheren Mitteln erworben, 
denn dieſe Mittel ſind Brutalität 
und Raffinement. Wie jede Ver— 
brecher- und Mordgeſchichte die 
Nerven der Zuhörer erregt, fo 
machen ſolche Stoffe auch auf der 
Bühne ihre Wirkung, und es ift 
dabei bejonders hervorzuheben, daß 
Mascagni den Erfolg vorzugsmweije 
dem modern:naturaliftiichen Stoffe 
des italienischen Verfaſſers Verga 
zu danfen hat. Bezeichnend auch 
ift es für dieſe Richtung, daß Leon— 
cavallo feinen „Bajazzi” einen 
Prolog vorausgehen ließ, worin 
großer Wert darauf gelegt wird, 
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daß die blutige Geſchichte eine 
wahre Begebenheit jei und daß 
diejer Brolog mit großem Aufwand 
eines dramatiſchen Necitativ ge- 
jungen wird! Nach diefen Aufjehen 
machenden Erzeugnifjen eines völlig 
verwerflihenfunftgejchmades haben 
auch beide Komponiften nicht8 mehr 
erreichen fünnen, weder Mascagni 
mit den „Rantzaus“ und „Freund 
Fritz“, noch Leoncavallo mit feinen 
„Medici. Durd die nervener- 
regende Wirkung der Gavalleria 
und der Bajazzi ijt e8 wohl haupt: 
fählich zu erklären, daß im Ge— 
Ihmad des Publikums ein Rüdichlag 
erfolgte, dem Humperdind mit 
jeiner Märchen: und Kinderoper 
„Hänſel und Gretel‘ eine jo glän— 
zende und über den Wert diejes 
Merfes weit hinausgehende Auf- 
nahme verdankte, weil hier der Reiz 
des Gegenjäglihen den Erfolg be: 
förderte. Bedauerlich wäre es ge- 
wejen, wenn das verlodende Bei- 
jpiel von Hänfel und Gretel eine 
neue Kunjtgattung, die des muſi— 
talifchen Kindermärchens, zur Folge 
gehabt hätte. Denn ed muß als 
eine theatraliihe Berirrung be— 
zeichnet werden, auf der Bühne 
erwachſene Perſonen als Kinder ſich 
geberden zu laſſen. Glücklicherweiſe 
iſt auch Hänſel und Gretel nur 
eine Epiſode in der Geſchichte der 
Oper geblieben. Daß nach Richard 
Wagners kühner That, der Auf: 
löfung der bis dahin herrichenden 
Dpernformen, auch minderwertige 
Muſiker auf diefem Wege weiter: 
fchreiten würden, war zu erwarten, 
und es zeigte fich dabei, daß mit 
der bloßen Zeritörung des Her— 
gebrachten allein es nicht gethan 
it. Aber es kann nicht in Abrede 
geftellt werden, daß gegenmärtig 
die ganze Gattung der ernften Oper 
unter dem Banne Rihard Wagners 
jteht. Dies betrifft nicht allein Die 
mufifaliichen Formen, fondern auch 
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die Wahl der Stoffe; jo bei Wein- 
gartners „Geneſius“, bei Philipp 
Nüferd „Merlin“ und „Ingo“, bei 
Bungert3 Muſikdramen aus der 
Odyſſee, fowie bei den verichiedenen 
Gudruns, Loreleys, Frauenlob, Ins 
gevelde un. j.w. Wir brauchen fie 
nicht alle hier aufzuführen, denn 
jo viele Dpern auch feit Wagner 
erſchienen find, jo hat doch nod 
feine es vermocht — auch bei oft 
freudiger Anerkennung des muſi— 
kaliſchen Wertes — ſich einen feſten 
Platz zu erringen. Die größte 
Sorge wird für die dramatiſchen 
Komponiſten immer bleiben, einen 
guten Text zu erlangen, denn dieſer 
iſt ſchon ein halber Erfolg, jo: 
fern der Muſiker unter ſolcher 
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Borbedingung im ftande ift, für 
den ganzen zu forgen. 

Sehr zu bedauern ift es, dat 
bei der Ueberijpannung der Mittel 
in der. erniten Dperngattung um 
bei dem bereit3 eingetretenen Nie: 
dergange der Operette neuerer Zeit, 
der angenehmeren und fünftleri- 
jheren Gattung der komiſchen 
und Spieloper noch nidt eine 
neue Auferftehung zu teil geworden 
ift. Freilich ift auch bier, und zwar 
in noch höherem Maße, ein quter 
Tert für den Komponiften eine 
Notwendigkeit. Der Vorrat an äl- 
teren guten Opern diejer leichten 
Gattung ift glüdlicherweife noch 
groß genug, um die Theater davon 
zehren zu lafien. 





Geſchichte des Balletts, 
in Epiſoden dargeftellt 
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742. Name, Begriff, bisherige 


Darftellung. Der Name Ballet 
(aud Ballett gejchrieben) iſt die 
Verkleinerungsform des franzöſi— 
chen bal, italienifchen ballo, ballet, 
balletto und bedeutet eigentlich 
„tleiner Tanz“ oder „Tanzfeſt“. 
Eine andere Berfion der Herkunft 
lautet, daß e3 vom Balljpiel her— 
fomme, da man bei dem Ballfport, 
dem Ballfchlagen oder Ballwerfen 
Tanzichritte machte. Der Begriff 
des Ballett3, das eine lange Ent: 
wicklung hinter ſich bat, fann jet 
wohl als fejtftehend betrachtet wer— 
den. Ballett nennen wir eine durch 
fünftleriijhen Tanz und Pantomi- 
men dargejtellte Handlung, die mit 
Mufif begleitet ift und auf dem 
Theater zur Darjtellung gelangt. 
Eine ausführlide und wiſſenſchaft— 
lihe Gejhichte des Ballettö aller 
Länder giebt es bisher nicht, doch 
find eine Reihe von guten Vorarbei: 
ten vorhanden, die aber noch zahl: 
reihe Lücken in der gefchichtlichen 
Ueberlieferungaufmweijen. Eine Fülle 
hiſtoriſchen Materiald ift in Beit- 
Ichriften, Memoiren, Biographien, 
Briefwehjeln, Lehrbüdhern der 
Aeſthetik, der Litteratur= und Thea— 
tergeſchichte zerjtreut und wartet auf 
\ ipftematifche Durdharbeitung und 


bijtorifch-genetifhe Anordnung. In 
unjerer theatraliihen Bibliographie 
find die Hauptwerfe zur Kenntnis 
des Ballett3 und feiner Gejchichte 
zujammengeftellt, ohne daß eine 
Vollſtändigkeit erzielt werben follte 
oder fonnte. Zwar werden jchon 
von den antifen Schriftjtellern Bal- 
lette erwähnt, d. h. pantomimijche 
Tanzdarftellungen. So jagt Blu: 
tach: „Die Pantomime ift eine 
jtumme Unterredung, ein belebtes 
und redendes Gemälde, welches ſich 
durch Bewegungen, Figuren und 
Gebärden ausdrüdt. Diejer Figuren 
find unzählige, weil es unendlid) 
viele Dinge giebt, welde der Tanz 
ausdrüden kann.“ Aber Ballettö 
im modernen Sinne können dieje 
getanzten und mimijchen Borfüh- 
rungen faum genannt werden. — 
Einer der älteften oder der ältejte 
Hiftorifer des Ballett3 ift der fran- 
zöfiihe Sefuitenpater Menetrier, 
der im fiebzehnten Jahrhundert lebte 
und einen „Traite des Ballets“ 
(1682) gefchrieben hat, ein Buch, das 
überaus jeltenift. In ſeineFußſtapfen 
tritt ein anderer Franzoſe, Cahu— 
jac, ein Gelehrter, der fi) auf dem 
Titel feines Buches rühmt, Mitglied 
der preußifhen Akademie zu fein. 
Sein Werk, gleichfalls jehr jelten, 
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betitelt fih: „La Danse ancienne 
et moderne ou Trait& historique 
de la Danse. Par M.de Cahusac, 
de l’Acad&mie Royale des Scien- 
ces et Belles-Lettres de Prusse. 
A la Haye, chez Jean Neaulme.“ 
(3 Bde. 1754). Cahujac ift ein geijt- 
reicher und phantafievoller Menſch, 
der feinen Gegenftand nicht als 
trodener Gelehrter behandelt, jon= 
dern, bei allem hiſtoriſchen Material, 
mit dichteriſchem Schwunge jchreibt 
und eine Art Poetik des Tanzes 
und der BallettS giebt. Man wird 
dies Urteil unterjchreiben, wenn 
man jein Speal eines Ballett: 
fomponijten kennen lernt. Er jagt: 
„Der Ballettfomponift muß mancher: 
lei für die Kunft rühmliche Kennt: 
niffe in fich vereinigen. Die Dicht: 
funft muß feine Erfindungen 
ſchmücken, die Mufit muß fie be- 
leben, die Geometrie muß fie regeln 
und die Bhilojophie ihr Führer jein. 
Die Rhetorik lehrt ihn die Leiden- 
Ihaften kennen, zurüdhalten, oder 
erregen, die Malerei zeigt ihm die 
Stellungen an und die Bildhauer: 
funft unterweift ihn, feine Figuren 
zu bilden... Beizeiten muß er 
für fi um ein gutes Gedädtnis 
beforgt fein, denn: alle Zeiten 
müjjen jtetS feinem Geifte gegen 
wärtig fein, vornehmlich muß er 
alle Regungen der Seele jtudieren, 
um fie durch Bewegungen darjtellen 
zu können. Ein lebhafter Geift, 
ein feines Ohr, ein richtiges Ur— 
teil, eine fruchtbare Einbildungs- 
kraft, ein fiherer Geſchmack für das 
Paſſende find jeltene Eigenjchaften, 
deren er nicht entraten kann, wenn 
die alte Gejchichte, die Fabel, ihm 
reichen Stoff zu prächtigen Erfin- 
dungen bietet.“ Noch tiefer 
dringt der große franzöfiiche Tanz: 
fünftler und Tanzäfthetifer Jean 
Georges Noverre, der in 
jeinem von Leffing überfjegten be- 
rühmten Buche, „Briefe über die 
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Tanzkunſt und die Ballette“ ... 
(Hamburg und Bremen 1769) jol- 
gende Forderungen aufitellt: „Ein 
mwohleingerichtete8 Ballett ift ew 
lebendige8 Gemälde der Leiden 
Ichaften, der Sitten, der Gebräude, 
des ganzen Koftüms aller Bölter 
auf Erden; folglich muß es in allen 
feinen Gattungen pantomintifch fein, 
und fi durch die Augen der Seele 
verjtändlich machen. Fehlt es ihm 
an Ausdrud, an fräftigen Gemäl- 
den, an ſtarken Situationen, fo it 
es nichts als ein faltes einförmiges 
Spektafel. Es leidet durchaus Fein: 
Nittelmäßigfeit; es verlangt, wie 
die Malerei, eine Vollkommenheit, 
die um fo viel jchwerer zu erreichen 
ift, je mehr fie der allertreulichiten 
Nahahmung der Natur unterge 
ordnet fein muß, es foll den Zu— 
ſchauer täufhen und ihn fo täu 
hen, daß er in einem Augenblide 
an den mwirklihen Ort der Scene 
verjegt zu jein glaubt, daß jeine 
Seele ebenjo gerührt wird, als fie 
die Handlung jelbjt rühren würde, 
von welder ihm die Kunft eine 
bloße Nahahmung darjtellt . . . 
Da die Ballette Borftellungen find, 
jo müſſen fie alle Teile eines Drama 
haben . .. Seder Inhalt eines 
Ballettö muß feine Einleitung, feinen 
Knoten und feine Entwidlung haben 
und aller Beifall, melden dieſe 
Gattung von Schaufpielen erhalten 
fann, hängt von der guten Wahl 
des Stoffes und der jchidlichen 
Verteilung desjelben ab... Jedes 
verwidelte und mweitjchweifige Bal— 
lett, weldye8 auf die Handlung, die 
es vorftellen foll, nicht mit Der 
größten Deutlichkeit, ohne die ge- 
ringfte Verwirrung ſchließen läßt, 
deſſen Intrigue ich nicht anders als 
mit vem Anjchlagezettel (ſ. v. w. Pros 
gramm oder Textbuch) in der Hand 
veritehen fann; jedes Ballett, deſſen 
Plan id nicht zu überjehen ver: 
mag, in welchem ich feine Einlei- 
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tung, feinen Knoten, feine Ver: 
widlung wahrnehme, ijt, meinen 
Sedanten nad, nichts als eine 
bloße Tanzübung, die mehr oder 
weniger gut ausgeführt wird, und 
die mid nur fehr mittelmäßig 
rühren fann, weil fie gar feinen 
Charafter hat, und von allem Aus— 
drude entblößt ift ... . Auch darin 
kommt das Ballett mit dem Drama 
völlig überein, daß es in Afte und 
Scenen eingeteilt jein, und jede 
Scene indbefondere, ſowie jeder 
At, ihren Anfang, ihr Mittel und 
ihr Ende, das iſt, ihre Einleitung, 
ihren Knoten und ihre Entwidlung 
haben muß ... Ein Ballettmeifter 
muß jich beinühen, alle feine tanzen— 
den Perſonen an Handlung, Aus: 
druf und Charakter verjchieden zu 
maden; jie müſſen zwar alle an 
einem Ziele, aber auf entgegen 
gejegten Wegen zujammen fommen 
und ji einmütig beeifern, durch 
die Berichiedenheit ihrer Gebärden 
und Nahahmung das auszudrüden, 
was ihnen der Kompojfiteur vor: 
zujchreiben für qut befunden. Wenn 
das Ballett zu einförmig ift, wenn 
man nicht die Verfchiedenheit des 
Ausdruds der Form, der Stellung, 
des Charakters darin bemerkt, die 
man in der Natur antrifft, wenn 
die leichten und kaum merklichen 
Schattierungen, durch welche jich 
die Leidenſchaften mit mehr oder 
weniger ſtarken Zügen, mit mehr 
oder weniger lebhaften Farben 
ichildern, nit mit Kunſt ausges 
jpart, und mit Gefchmad und Fein— 
heit verteilt jind: jo ift daS Ge: 
mälde faum eine mittelmäßige Kopie 
eines vortrefflichen Originals, die 
ohne alle Wahrheit ift, und folglich 
auf unjere Rührung feinen Anſpruch 
machen kann . .. Das Ballett ift 
das Abbild eines wohlgeordneten 
Gemäldes, wenn e3 nicht vielmehr 
das Urbild desfelben zu nennen 
(ift) . . . Ein ſchönes Gemälde tft 
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nur eine Kopie der Natur, ein 
Ihönes Ballett ift die Natur jelbft, 
duch alle Reize der Kunſt ver- 
ihönert ... Das Ballett ift eine 
mehr oder weniger verwidelte Ma- 
Ihine, deren Wirkungen und nur 
durh ihre Verſchiedenheit und 
Schnelligkeit aufmerkſam machen, 
und in Verwunderung jegen. Jene 
Verbindungen und Folgen von Fi: 
guren; jene Bewegungen, die jo 
plöglid) eine auf die andere folgen; 
jene Formen, die auf einmal ganz 
widrige Richtungen annehmen; jene 
durcheinander laufenden Ketten; 
jene Uebereinftimmung und Har— 
monie, die in dem BZeitmaße und 
in den Entwicdlungen herrſcht: was 
jind fie anders, als das Bild einer 
finnreih gebauten Maſchine?“ 
Erft jeit einigen Jahren befiten 
wir ein umfaflendes Werf über 
diejes Wiffensgebiet. Das glänzend 
ausgeftattete Bud: Gaston Vuil- 
lier, LaDanse, Hachette et 
Cie. 1898, bringt den gejamten 
geihichtlihen Stoff über das Ballett 
in vortrefflicher, überfichtlicher und 
dazu anregender Weije. Wiljenjchaft- 
licher Ernft, encyklopädifche Fülle des 
Wiffens und Anmut der Darftellung 
vereinigt fich in diefem Buch, wel: 
es ebenjo den gelehrten Anfor— 
derungen des Forſchers und Samm— 
lers, wie des praktiſchen Künſtlers 
und Theatermannes entſpricht. Das 
Material der Abbildungen iſt ein 
Schatz der Belehrung und des künſt— 
leriihen Vergnügens. Buillier hat 
nicht nur die Meijterwerfe der zeit- 
genöffifhen Maler und Zeichner, 
joweit fie Tanz und Ballett betreffen, 
in vortreffliden NReproduftionen 
feinem Werfe beigegeben, ſondern 
auch aus den Schäben der fran— 
zöfishenNationalbibliothel, der fran— 
zöjtihen Mufeen und Archive, ſowie 
aus gelehrten Tafelwerfen eine 
Fülle von hiſtoriſch wichtigen Bil: 
dern und Darftellungen feinem ele- 
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ganten Terte eingereiht. Bon den | nähernde Aehnlichkeit mit unferen 
altägyptifhen TQTänzern aus alten | Ballett$S, aber auch nicht weiter, 


Inschriften und Bapyrushandichrif: 
ten bis zu den ertravaganten Bilder: 
plafaten der Barijer Spezialitäten 
theater reicht der mit der Dar— 
jftellung vereinigte Bilderatlas. Nur 
das moderne außerfranzöftiche Bal- 
fett ift in den Abbildungen be= 
deutend zu furz gefommen. In der 
folgenden Darfjtellung find mir 
mehrfach diejer wertvollen Arbeit 
gefolgt. 

743. Muſik beim Ballett. Die 
gute Mahl der Arien ift beim 
Tanze ein ebenfo wejentliches Stüd, 
als die Wahl der Worte und Redens- 
arten in der Beredfamteit. Es find 
die Bewegungen und Wendungen 
der Mufik, welche die Bewegungen 
und Wendungen des Tänzerd be- 
gleiten müſſen. Sit die Melodie 
der Arien einförmig und ohne Ge- 
Ihmad, fo wird fi) auch das Ballett 
danach einrihten und jchläfrig 
werden. Es ift aljo, zufolge der 
genauen Verbindung, die ſich zwi— 
ihen der Mufif und dem Tanze 
befindet, unftreitig, daß ein Ballett: 
meifter aus der praftifchen Kennt 
nis dieſer Kunft große Vorteile 
ziehen kann . . . Eine gute Mufif 
muß malen und fpreden, und der 
Tanz muß, dur die Nahahmung 
ihrer Töne, gleihjam das Echo 
jein, dag alles, was man ihm 
artifuliert, nachſpricht. 

744. Urfprung des Balletts, 
Borftufen. Indem wir den Be: 
griff des Balletts feftgejtellt haben, 
jei darauf hingewieſen, daß das 
Ballett in dieſem, in unferem Sinne, 
im Altertum unbefannt war. Die 
Alten, Griechen ſowohl wie Römer, 
die alten Deutjchen ſowohl wie die 
Gallier, die orientaliihen Völker 
insgefamt, fannten wohl das, was 
man jet Tanz nennt, aber ein im 
theatraliiden Sinne ausgeführtes 
Ballett Fannten fie nit. Ans 


haben jene antifen Tänze, melde 
die Gefamtheit einer Handlung dar: 
jtellen, ja die jceniihe Ausführuna 
der alten Tragödien jomohl, wie 
der Komödien, bedurften tanzfünft- 
lerijcher Bedingungen. Die Reigen 
der Backhanten, die Darjtelungen 
tanzender Paare oder pantomi- 
miſcher Aufführungen, wie fie uns 
auf griehiichen Vafenbildern oder 
auf pompejanijchen Gemälden über: 
liefert find, fönnen nur als gan; 
unerhebliche Vorſtufen zu der Kunft: 
gattung gelten, die wir jegt Ballett 
nennen. Auch find viele dieſer 
elementaren Tänze Einzelner, ein: 
jelner Paare oder ganzer Gruppen 
zum größten Teil religidjen Sin: 
haltd. In Ddiefelbe Kategorie ift 
die von Mohammed geitiftete Sekte 
der tanzenden Derwiſche zu ftellen, 
denen die Tanzbewegung ausſchließ— 
li eine Neligionsübung, eine Art 
Opfer ift, das fie dem Schöpfer 
darbringen, bis ihre Kraft auf das 
äußerfte erjchöpft if. Auch die 
Bollstänze, wie der Fandango der 
italienischen Winzer, die Tarantella 
in Sizilien, fönnen nur vorüber: 
gehend in diefem Zuſammenhang 
erwähnt werden, ebenjo wie bie 
Bolkstänze in verfchiedenen, nament- 
lih ſüdlichen Gegenden Deutſch— 
lands und Frankreichs. Bei allen 
diejen Veranftaltungen fehlt immer 
der theatraliiche, künſtleriſche Cha- 
rafter, der ein Hauptmoment bein 
Ballett ausmacht. Einige der er: 
mwähnten Borftufen find im Mittel- 
alter, bei romanischen Völkern, bei 
Spaniern, Portugiefen, Burgum- 
dern, Franken zu größeren getanzten 
Scenen erweitert worden, die aus: 
ſchließlich religiöfen Charakters 
waren. Manche Ueberbleibjel hier: 
von haben fich in Volkäfeften, Um— 
zügen und Koftümfcherzen im Volke, 
namentlih zu bejtimmten Feſten 


— 
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einzelner Heiligen, zum Dreikönigs⸗ 
tage, bei Maifeften (hier wohl heid- 
nijchen Urjprungs), zu Weihnachten, 
bei Karnevaldumzügen und in den 
Zwölften u, ſ. w. erhalten. 

Der Urjprung des Ballett3 
ift in Italien zu fuchen. 

Bergonza von Botta, ein 
Edelmann aus der Lombardei, er: 
regte dur ein glänzendes seit, 
weldes er in Tortora bei Gelegen- 
beit der DBermählungsfeier von 
Galeas, Herzog von Mailand mit 
Sfabella von Arragonien veran- 
ftaltete (1489), ungemeined Auf: 
ſehen. 

In der Mitte eines prachtvoll 
dekorierten Saales, mit breiter 
Galerie für die Muſiker, traten 
Jaſon und die Argonauten von der 
entgegengeſetzten Seite des Saales 
kommend, nad dem Takte kriege— 
riſcher Muſik hervor. Sie brachten 
das berühmte goldene Vließ, be— 
deckten damit die Tafel und führten 
einen Tanz auf, welcher ihre Be— 
wunderung über eine ſo ſchöne 
Prinzeſſin, und einen Prinzen, der 
ſo würdig war, ſie zu beſitzen, zum 
Ausdruck brachte. Geſang (auch 
Dialog) und Tanz wechſelten mit 
allerlei maſchinell neu erfundenen 
Aufzügen und Ueberraſchungen ab. 
Diana und Merkur, Atalante und 
Theſeus, Iris und Hebe, Grazien 
und Amoretten, Hymen und arla= 
diſche Schäfer traten nad) einander 
auf und bradten in Tanzreigen 
ihre Huldigung dar. Dieje drama: 
tifch = doreographifhe Vorſtellung 
war zwar nicht regelmäßig, doch 
voller Feinheit und anmutiger Er- 

ndung und von einer intereffanten 

bwechslung, daß fi ihr Ruf, 
unterjtüßt durch eine pradtvolle 
und genaue, mit Sluftrationen ge= 
Ihmüdte Bejchreibung über ganz 
Europa verbreitete. Bon diejem 
Feft aus ging eine Anregung an 
die prachtliebenden Höfe in Spanien, 


Niro. 745. 


Franfreih und Stalten und Die 
weltlihen Ariftofraten wetteiferten 
mit den hohen geiftlihen Würden: 
trägern, derartige Ballette und 
Tanzaufführungen zu veranitalten. 

745. Das Ballett bis zur Zeit 
Ludwigs XIV. Die Ballettfom: 
ponijten fingen nun an, ſich einer 
gewiffen Negelmäßigfeit zu beque- 
men und jo finden wir, daß fie 
faft ausjchlieglih in fünf Akte und 
zwei „Entrees“ geteilt waren. Die 
beiden letteren beitanden in Qua— 
drillentänzen, die allegleich Fojlü- 
miert waren und deren Stellungen, 
Bewegungen, Geften und panto- 
mimifche Aufzüge den Inhalt des 
fommenden BallettS angeben follten. 
Auch wurden bieje fait ausſchließ— 
li bei Hofe gegeben, jedoch immer 
vor einer A Zufchauermenge, 
die aus der Hofgefellichaft beſtand, 
und jo müfjen jie als die Anfänge 
des wirklichen, des modernen Bal⸗ 
lettö, betrachtet werden. Der Hof 
franz I (1515—1547) überließ 
fih mit Leidenfhaft dem Tanze 
und derartigen Feten und Dar: 
jtelungen, die Schweiter des Kö— 
nigs, Margarete von Valois, war 
eine der graziöfeften Tänzerinnen 
und eine vortrefflide mimijche 
Darftellerin. Immer noch mur= 
den die Ballett fajt ausſchließlich 
dur Männer dargejtellt, von denen 
ung eine ganze Reihe berühmt 
gewordener mit Namen genannt 
werden, während berühmte Tänze— 
rinnen — mit der oben erwähnten 
Ausnahme — erſt aus viel fpäterer 
Zeit gerühmt und in ihrer fünft- 
leriſchen Eigenart gefchildert wer: 
den. Katharina von Medicis, 
die Gattin des nachmaligen Königs 
Heinrich II, ift als die eigentliche 
Schöpferin des modernen Ballett3 
am Hofe zu Frankreich zu nennen. 
Die BallettsS nahmen nun Die 
Stelle der Allegorien und Tur— 
niere ein, da die ſchon unter ihrem 
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Gemahl Heinrih II aufgeführten 
höfiſchen Spiele, die ebenjo gut 
Maskeraden wie Turniere waren, 
abgeihafft wurden, weil der König 
bei einem derartigen Masfentur: 
nier um das Leben fam. Er war 
jelber in die Schranfen geritten 
und fein Gegner, der Graf von 
Montgomery, hatte das Unglück, 
ihn tödlich im Auge zu verlegen, 
jo daß der König ftarb (1559). 
Da kam die era der großen 


Ballett3? an Stelle der Turniere. | 


Sie wurden jo beliebt und fo häu= 


| 
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verfaßt, die Muſik war von deſſen Leh— 
rern Beaulieu und Salmon ge— 
ſetzt. Die Königin und Prinzeſſinnen 
erſchienen als Nereiden und Naja- 
den und die Koſtüme aller Mit— 
wirkenden waren ſo koſtbar, daß 
ſelbſt die Hofgeſellſchaft die Ver— 
ſchwendung tadelte. Manches die: 
ſer Koſtüme ſoll an 80000 Franks 
gekoſtet haben. Die Kleidungen 
des Königs und der Königin glänz— 
ten in Goldſtickereien und Edel— 
ſteinen. Einen Monat ſpäter gab der 
Kardinal von Bourbon ein Ballett 


fig dargeſtellt, daß man im Laufe in ſeinem Schloß bei der Abtei 
eines halben Jahrhunderts bereiis St. Germain des Pres. Es ſtellte 


achtzig greße Balletts bei Hofe 
zählte. Als Schöpfer und Erfinder 
der neuen Kunſtgattung wird Bal— 
taſarini di Belgioſo genannt, 
der Muſikdirektor der Katharina 
von Medicis, der fi) in Paris fran- 
zöfierte und den Namen Baltajar 
de Beaujoyeur annahm. Die 
Ballett3 hatten, für Katharina von 
Medici, wie die Geſchichte ung 
überliefert, allein nicht einen rein 
fünftleriichen Zweck, fie dienten 
ihr ald Mittel, ihre Söhne in 
einen Strudel von Bergnügungen 
zu jtürzen, um jo deſto leichter ihre 
büjteren Pläne ausführen zu kön— 
nen. Inmitten diejer Ballfefte be— 
reitete ſich befanntlih die blutige 
Bartholomäusnadt vor. — Balta- 
jarini wurde der Kammerherr 
der Königin und der Ordner der 
Feſte und Vorjtellungen und die 
Hpfpoeten feierten ihn in hoch— 
tönenden Verſen. Eind jeiner 
Ihönften Ballette war das bei Ge- 
legenheit der Hochzeit des Herzogs 
von Joyeuſe (September 1581) 
dargeftellte, das ſich „Das ko mi— 
ſche Ballett der Königin“ 
oder „Circe und ihre Nym— 
phen“ betitelte. Es galt als ein 
Meijterwerf choreographiſcher Kom— 
poſition. Der Text war von dem 
Almoſenier des Königs,Lachenaye, 


den „Triumph Jupiters und 
der Minerva” dar und Die 
Königin figurierte darin als erite 
Tänzerin. In dem Ballett erfchien 
eine mächtige Fontäne, deren 
zwölf Eeiten je von zwei Nereiden 
und Wufifanten flankiert waren. 
Ueber dem Springbrunnen, der fo 
natürlich und durhfichtig war, daß 
man eine Menge Fiihe darin 
Ihwimmen ſah, befand fich eine 
Galerie, in deren Niſchen zwölf 
Nymphen Pla nahmen. Auf der 
Hauptfront trugen die Prinzen den 
aus Kränzen gebildeten Thron für 
die Königin und ald Krönung des 
ganzen gewaltigen Gebäudes 
ſchwebte eine goldene Kugel von 
fünf Fuß im Durcdhmefjer, welche 
gligernde Wafjerjtrahlen herunter: 
warf. Das Kunftwerf wurde durd 
GSeepferde gezogen, die von Trito: 
nen und Sirenen begleitet waren. 
Die Königin und ihre Gefolge 
bildeten das Ballettkorps und trus 
gen ganz feine Kreppfleider mit 
Silberjpigen und in der Hand eine 
goldene Quaſte. Die Tanzvor- 
jtellung dauerte von 10 Uhr abends 
bi8 4 Uhr früh und hierbei wur: 
den zum erjtenmal Grinnerungs- 
geichenfe an die Tänzer und Tän- 
zerinnen verteilt. Der König er: 
hielt von der Königin eine Me— 


\ 


Cheaterkoltüme. VII. 











Die Tänzerin Barbarina 


Die Tänzerin Petra Camara 


1721—1799. 


“olnvyuue) „2upy ve] ap sauwjanbsnogp 897“ snev urdedl 








IIIA Punloyısjeay) 


Geſchichte des Balletts, 


daille, die auf dem Avers einen 
Delphin zeigte und auf dem Revers 
die Inſchrift trug: Delphinum ut 
Delphinum rependat — ein hüb- 
ſches Wortipiel, das deutjch nicht 
wiederzugeben ijt, aber ana 
„je vous donne uu dauphin, et 
jen attends un autre“. So er- 
hielten alle Damen von ihren Ka— 
valieren Geſchenke, meiftend mit 
perjönlich zugejpigten Inſchriften 
und man führt auf diefe Neuheit 
unjere Gotillongefchenfe zurüd. 
Während von den unmittelbaren 
Nachfolgern Heinrichs II nicht8 von 
Balletten verlautet, hat der „gute“ 
Heinrid IV (1589—1610) da— 
von in den zwanzig Sahren feiner 
Herrijhaft über achtzig an jeinem 
Hofe veranjtaltet — ja er hatte 
eine wahre Leidenjchaft für Mas: 
feraden. Unter anderen machte 
er am erjten Fajtenjfonntag 1597 
ein Maskenſpiel von BZauberern. 
Unter Ludwig XIII (1610 bis 
1643) fomponierte der Herjog von 
Nemours eine Reihe von Balletts, 
um den etwas melandolijchen König 
aufzuheitern. Diejer tanzte dann 
jpäter in mehreren Balletten mit. 
Eind nannte der Herzog „Das 
Ballettder®idtbrüdigen“, 
das eine nicht üble Selbftironie 
in fih ſchloß. Er litt nämlich 
felbjt jehr jtarf an der Gicht und 
ließ fi) mittel einer Sänfte in 
die Proben tragen und gab mit 
jeiner Krücde den Takt an. Uebrigens 
waren mehrere Ballett diefer Zeit 
übertrieben, derb oder phantaftijch, 
jo dag „Ballett vom Berge” 
(1631), „Meifter®alimathias“, 
„Die aus ihrem Land ge 
jagte Circe“, „Brometheus 
ftiehlt das himmliſche Feu— 
er’, „Die Eroberung des 
Ruhmeswagens durd The- 
ander” u. ſ. w. Aus den älteren 
allegoriſchen Ballett3 find viele 
Curioſa überliefert. Man ftellte 
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die Winde mit Blafebälgen in den 
Händen dar, Windmühlen auf den 
Köpfen der Tanzenden, die zum 
Zeichen ihrer „windigen“ Leichtig— 
feit Kleider von Federn anhatten. 
Die Tänzerin, welche die Welt dar- 
zuftellen hatte, trug einen gemwal- 
tigen Kopfpuß, welcher den Olymp 
jeigte und fie hatte ein Gewand an, 
welches wie eine geographijche Karte 
bemalt war. Dieje Karte trug 
lächerlicherweife auch Inſchriften. 
Die eine Seite der Bruſt war 
Gallia bezeichnet, auf dem Leib 
ſtand Germania, auf einem Arm 
ſtand: Hispania, auf einem Bein: 
Italia und auf dem Hinterteil las 
man die ganz ernſthaft gemeinte 
Inſchrift Terra australis incognita. 
In ähnlicher Weiſe wurde die 
Muſik durch ein Kleid mit Noten— 
linien charakteriſiert, auf denen 
Achtel- und Sechzehntelnoten ein— 
gezeichnet waren, ihr Kopf war mit 
den verſchiedenen damals üblichen 
Schlüſſeln, dem G-, F- und C- 
Schlüfſel aufgepußt. Die Allegorie 
ging aber noch weiter in der Dar: 
jtelung. So erſchien 3. B. Die 
Lüge mit einem hölzernen Beine, 
einem Kleide voller Masten und 
einer Blendlaterne in der Hand. 
Die Epoche des Roi Soleil, Lud— 
wigs XIV (1643—1715), war 
eine Ölanzzeit des Ballett. Bis: 
ber waren fie weſentlich höfiſche 
feftliche Veranftaltungen, jet wer: 
den fie theatraliihe Darftellungen 
vor zahlenden gemiſchten Zus 
Shauern. Er jelbit, der Könia, 
betritt die Scene; bereits als 
Jüngling von dreizehn Jahren trat 
er tanzend in dem Ballett Gajjan- 
der auf — eine Kompojition bes 
Kardinal Mazarin — und fand 
joviel Gefhmad an der choreo- 
graphiihden und pantomimiſchen 
Kunft, daß er faft ein Jahrzehnt 
lang in allen Balletten bei Hof 
mittanzte. Sein letteö Auftreten 
25 
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gefhah im Sabre 1669 in dem 
Ballett „Flora“. Und zwar 


tanzte er nicht nur erjte Rollen, 
Helden und Götter, nein, er ver: 
ſchmähte es nicht, in dem Ballett 
„Der Triumph des Bacchus“ 
einen Räuber darzujtellen, der des 
fügen Weines voll, auf die Scene 
ſchwankte. Sehr merkwürdig und 
phantaftevoll war ein Ballett „Der 
verliebte Herkules“, weldes 
zur Hochzeit des Königs (1660) 
aufgeführt wurde. Im erjten Bilde 
ſah man die feljenbededte Erde, 
im SHintergrunde Berge und bag 
Meer. An die Berge lehnten fich 
zwölf Ströme, über die Frankreich 
die Herrihaft ausübte. Wolken 
ftiegen vom Himmel herab und 
öffneten am Boden ihre Scleier: 
fünfzehn Frauengejtalten, ald Sym— 
bole der fünfzehn faijerlihen Fa— 
milien, von denen das Herrſcher— 
haus Frankreichs abftammt, treten 
daraus hervor. Nah einem ern=- 
ten und majeftätiihen Tanz nah— 
men die Wolfen die Frauen wieder 
auf und entführten ſie in die Lüfte. 
Hierauf wurden die Berge, die 
Felfen, der Himmel und das Meer, 
Mond und Sterne lebendig und 
fangen das Lob des Königd und 
der Königin. Auch komiſche Balletts 
wurden um dieje Zeit aufgeführt. 
So hieß eins: „Das Ballett 
der Ungeduldigen”. Darin 
ſah man Hungrige, die ihre zu 
heiße Suppe zu ejjen begannen und 
fih den Mund verbrannten, Jäger 
warteten vergebend vor einer Falle 
mit Köder, ungeduldige Gläubiger 
traten auf, Advokaten u.j.w. Als 
berühmte Tänzer diefer Epoche gal- 
ten Becourt, La Basque, 
Beauhamp (aud Ballettkompo— 
nift), dann Dupre, „ver Große” 
zubenannt, endlid Ballon mit 
dem charakteriftifhen Namen, den 
er durch die Leichtigkeit und Ela— 
ftieität feiner Tanzſchritte recht: 
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fertigte. Unter Ludwig XIV ge 
ſchah es auch zuerjt, dab Frauen 
fih der Tanztunft widmeten, bis- 
ber hatten nur Männer — mit 
Ausnahme der fürftlichen Damen — 
in den Balletten mitgewirkt; zuerſt 
geihah dieſe Neuerung im Jahre 
1681. Genannt werden Mademoi: 
fele Dufort, dann die Sub- 
ligny, Brevoftu.a. Und erfte 
Autoren, wie Racine, verſchmähten 
es nicht, der Tanzleidenjchaft des 
Königs nachzugeben und ihm Terte 
zu Balletten zu jchreiben, 

746. Das Ballett unter Lud— 
wig XV. Sm Zeitalter der Watte: 
aus, Boucher, Lancret find es bie 
Namen zweier Schöner Frauen, Die 
durch ihre choreographiihe Kunit 
berühmt find: Marie Anne 
Cupis de Camargo und An 
toinette Salle, Letztere tanzte 
mit feiner Charafteriftif und aus: 
drudsvolliter Mimik, — fie wurde 
wegen ihrer feinen Kunft und ihrer 
Schönheit geradezu vergöttert. Man 
bezahlte die tolliten Preiſe bei ihren 
Vorftellungen und bei einem Gaft: 
ipiel in London fielen am Schluf 
ihres Auftreten® volle Geldbörjen 
und reihe Juwelen zu ihren Füßen 
nieder. Es war die Zeit der fchön 
frifierten und bebänderten Schäfer, 
wie fie Watteau malte und aud 
die Ballett3 übermogen, in denen 
dieje antikiftierenden Figürchen zur 
Daritellung famen. 

Die Camargo, in Brüffel ge 
boren, die Tochter eines Tanz: 
lehrers, wurde in ihrem 17. Jahre 
in Barid vom Grafen von Melun 
entführt, den fte aber nach kurzer 
Zeit verließ. Ueberſchwängliche 
Chronijten berichten, daß die Ca— 
margo bereit3 im zarteften Kindes- 
alter ihr zufünftiges Tanzgenie ge: 
zeigt habe. Sie habe, als fie noch 
von der Amme getragen wurde, 
zufällig eine Melodie auf der Geige 
jpielen hören und das habe fie zu 
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To lebhaften und zugleich jo rhyth- 
mich genauen Bewegungen der 
Füßchen und Händchen veranlaßt, 
daß ihre Umgebung ihr jofort eine 
große Zufunft prophezeit habe. Das 
junge Mädchen erhielt eine ganz 
bejondere Ausbildung und ihr Ta— 
lent wuchs jo jchnell und verfeinerte 
fich derartig, daß fie als Sechzehn- 
jährige bereit3 in dem Ballett „Die 
Charaltere des Tanzes” einen 
außerordentlich großen Erfolg hatte. 
Yebhaft und majeftätiih, von ſyl— 
phidenhafter Leichtigkeit fprudelte 
fie von TQTemperament und Geift. 
Sie vereinigte, ſchreibt ein Hiſto— 
rifer, den Adel und das ‘Feuer der 
Ausführung mit der entzüdenden 
heiteren Anmut ihrer Natur. Ihre 
Figur war von einer jeltenen Eben 
mäßigfeit, für ihr befonderes Talent 
äußerjt vorteilhaft. Ihre Füße, 
ihre Beine, ihr Wuchs, ihre Hände 
waren von geradezu vollendeter 
Form, obwohl ihr ausdrudsvolles 
Geſicht nicht gerade von bejonderer 
Schönheit war. Gleich vielen Hans: 
wurjtdarftellern war ſie auf dein 
Theater von ausgelafjener Heiter- 
feit, bei fich zu Haufe oder in Ge— 
ſellſchaft jtill und in fich gefehrt. 
Die Moden wurden nad) ihr be— 
nannt, ein Schuhmacher madte ein 
Vermögen mit feinen Schuhen & la 
Camargo und natürlich war fie aud) 
vielfah Gegenftand des Neides, 
der Anfeindungen, der Yntriguen. 
Als fie einmal bei Hofe empfangen 
worden war und einen großen 
Triumph gefeiert hatte, Fünbdigte 
ihre bisherige Lehrerin, die Proͤ— 
vöt, ihr den Unterricht, darauf nahm 
fie bei dem berühmten Tänzer 
Blondi weitere Kurje an, um ſich 
immer mehr zu vervolllommnen. 
Allein fie mußte, troß ihrer ftarfen 
Erfolge, aud vielfach einfach unter 
den Choriftinnen mitwirken. Hierbei 
machte fie einmal ein gemwaltiges 
Auffehen. In einem Tanzaufzug, 
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DieDämonen, hatte die Tänze: 
rin Dumoulin, die den Bei- 
namen „der Teufel“ führte, ein 
Solo auszuführen. Eie trat aber 
nicht rechtzeitig auf, da die Mufif 
zu jpät eingejegt hatte, da jprang 
die Camargo von einer plößlichen 
Eingebung getrieben, aus ihrer 
Choriftenreihe heraus, improvifierte 
mit einem wirklich teuflifchen 
Schwung die Rolle der Dumoulin 
— und das Bublitum war be— 
geijtert. 

Sm Jahre 1741 zog fih Die 
Camargo vom Theater zurüd und 
lebte bis zu ihrem Tode in fried- 
liher Zurüdgezogenpheit, „ein Mufter 
an Nächitenliebe, Bejcheidenheit und 
Frömmigkeit“, wie ein Zeitgenojje 
berichtet. — 

Es iſt die Zeit des Menuetts, 
diejes ernften, abgemefjenen Tanzes, 
den man am Hofe Ludwigs XV 
befonders liebte. Wie er in der 
Hofgeſellſchaft gemwöhnlid je von 
einem Paar getanzt wurde, jo fand 
er auch Eingang in die Opern: 
ballett3. Andere Tänze diefer Zeit, 
Tänze oder Tanzfiguren hießen 
Pafjepieds, Müſetten, Tambourins, 
Shaconen, Paſſecaillen und waren 
darum beliebt und modern, weil 
beliebte und moderne Tänzer oder 
Tänzerinnen in ihnen bejonders 
erzellierten. 

Nunerjchien aber der große Refor: 
matordesBallett3,der ſchon erwähnte 
Jean Georges Noverre (geb. 
1727 zu Paris, + 1810 in St. 
Germain en Yaye), der zum erſten— 
mal die wirklich dramatiſche Seite 
des Tanzes und des Ballett3 in dein 
Vordergrund ſchob und nicht allein 
die perfönliche Grazie der Tänzerin, 
die ausdauernde Kraft des Tänzers 
al8 Hauptforderung feiner Kunjt 
binftellte. Bereits als junger Mann 
war er in Fontainebleau durch das 
dramatifhe Feuer jeiner choreo- 
graphiſchen Darftellung aufgefallen. 
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Er erwarb fih einen jolhen Ruf, 
daß Friedrich der Große ihn nad 
Berlin berief, wo er eine Furze 
Zeitlang blieb. (Bon. Schneider, 
Geſchichte der Oper und des Kal. 
Opernhaufes in Berlin, 1852, wird 
Noverre jeltfamer Weiſe nicht er: 
wähnt, obwohl er mehrfach auf die 
Geſchichte des B's. zu fprechen 
fommt.) Noverre war ein inter: 
nationaler Künftler, der ſowohl am 
franzöftichen Hofe, an der Barifer 
fomifchen Oper ald Ballettmeifter 
wirkte, wie er auf die Aufforderung 
zu dem großen englischen Menjchen- 
darfteller Garrid nad) London ging, 
um an deſſen Bühne feine univer: 
jelle und bedeutende Kunſt auszu— 
üben. In der gleichen Weiſe jehen 
wir ihn auch in Wien, Mailand, 
Neapel, Turin und Liffabon thätig, 
wie ja die Sprache des Körpers, 
Gebärde und Mimik, Gefte und Be: 
wegung allen Gebildeten verftänd- 
ich ift. Intereſſant ift Noverre für 
unjere Auffafjung in diefer Hinficht 
aber gerade um diejer Internatio— 
nalität willen, da in jener Zeit der 
Ichwierigen Neijeverbindungen und 
des Abichliegens der Bölfer von 
einander, Noverre einer der Erften 
gewesen ift, der auf dem friedlichen 
Soden der Kunft alle nationalen 
Vorurteile zu Iprengen juchte und 
in feinerem Sinne bereitä einer 
jener großen „Artijten“ war, die 
heute in Berlin und Gtuttaart, 
morgen in Paris und Yondon, oder 
in Chicago und Melbourne ihr 
fpezialifiertes Können zeigen. No- 
verre war eine Künjtlernatur durch 
und durch. Wie oben bereit3 mit 
jeinen eigenen Worten dargethan, 
jtand ihm Feine Kunft höher, als 
die des Tanzes, des Ballett3, in ihr 
forderte und ſah er alle anderen 
Künjte vereinigt. Und wie wurde 
er in jeiner Zeit gefeiert, wie 
drängten fi allüberall Schüler und 
Schülerinnen aller Gejellichafts- 
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klaſſen, bis den allerhöchſten hinauf, 
zu ſeinen Kurſen, die er nur Aus— 
erwählten erteilte. Ein Huldigungs— 
gedicht auf ihn enthält in ungefährer 
deutſchen Ueberſetzung folgenden 
Paſſus: 


Endlich erſchien Noverre und er 
verlieh dem Tanz 

In Frankreich ſein Genie, ſein 
Feuer, ſeinen Glanz, 

Er rief für uns zurück der Griechen 
ſchöne Zeit, 

Er ſchuf uns in dem Tanz griechſche 
Beredſamkeit, 

Sid in der Scene Bild verjtand 
er ganz zu geben, 

Denn feine Gefte ſprach, fein 
Schritt war quellend Leben. 


Was wir heutedramatifchesBallett 
nennen, hat Noverre gejchaffen, und 
jeine Schüler Marimilian Gar: 
del, und Gardel der Jün— 
gere, dann Bonnet, die Fami— 
lie Veſtris, fowie D’Auberval 
(von dem heute noch „La fille mal 
gardee“, „das jchleht bemachte 
Mädchen“, gegeben wird) haben es 
weiter entwidelt, bis auf die gan; 
neue Zeit, die nur technifche Aeußer— 
lichleiten hinzufügen und moder— 
nere Stoffe wählen konnte. 

Noverre, der Taufendfünitler, 
der auf dem Gebiete des Ballettä 
Schöpfer und Erfinder, Dichter und 
Aeſthetiker, Theoretifer und aus: 
übender Tänzer war, hat e8 jogar 
fertig gebradt, ein Ballett — aus 
einer horaziſchen Ode herauszudeftil: 
lieren. Aus den anmutigen Berfen 
einer an den Freund und Gönner 
Maecenas gerichteten Ode (II, 12), 
insbefondere aus den vier Zeilen 
der legten Strophe „Dum flagran- 
tia detorquet ad osscula etec.“, 
in denen Horaz die Gattin des Mae: 
cen, Terentia (hier Licymnia ge: 
nannt) feiert, hat Noverreein Ballett 
gemadt, „Der Eigenfinn der 
Galathee“. Dies Ballett gefiel 


ha 
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in Baris jehr, da es die muntere 
Pantomime mit der ernften Gattung 
vereinigte. Der anmutige Anhalt 
des merkwürdigen Tanzpoems ift 
etwa folgender: Galathee hört nicht 
auf, zwei Schäfer durch ihren Eigen: 
jinn zu neden, bald nimmt jie ihre 
Geſchenke freudig an, bald wirft fie 
fie verachtungsvoll von fih. Da 
jtelien fih die Schäfer in eine 
andere Schäferin verliebt und bieten 
die von Galathee verjchmähten Ge— 
ſchenle vorgeblich Diefer anderen an. 
Salathee reißt die Blumengaben 
und Schleier der vermeintlichen 
Mebenbuhlerin aus den Händen, 
um fih einen Augenblid mit ihnen 
zu ſchmücken — wirft fie aber gleich) 
wieder weg. Nun greift die andere 
wiederum danach, Salathee kommt 
ihr zuvor, um jie von neuem weg— 
zumerfen. Darauf verlajjen die 
Schäfer die wantelmütige Galathee 
und locken fie allmählich zu ſich. 
Die gedemütigte Eigenfinnige über- 
läßt fih dem Schmerze und ber 
Betrübnis und geht dann plößlich, 
als ihr die Schäfer wieder nahen, 
zur ausgelafjenjten Freude über. 
In diejen verfchiedenen Abwechs— 
lungen, Uebergängen, Stimmungss 
nalereien, in dem Wechſel von 
Zärtlichkeit und Kaltſinn waren 
joviel interefiante Gemälde darge: 
jtellt, daß das Feine Werk jehr 
gefiel. 

Ein heroiſch-pantomimiſches Ballett 
von Noverre betitelt ſich: „Der 
Nachttiſch der Venus oder 
die Liſt des Liebesgottes“. 
Sein Inhalt iſt etwa folgender: 
Venus ſitzt in einem ſchönen Nacht— 
gewande an ihrer Toilette, die 
„Spiele“ und „Scherze“ beeifern 
ſich, alles, was zu ihrem Schmucke 
dienen kann, darzureichen: die 
Grazien bringen ihr Haar in Ord— 
nung, Amor jhnürtihr einen Schuh 
feft, junge Nymphen find bejchäftigt, 
Blumenfränze für fie zu minden, 
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andere heften Blumen auf ihr Kleid 
und ihren Mantel. AlS fie mit 
ihrem Nachttiſche fertig ift, jcheint 
Venus ihren Sohn um Nat zu 
fragen, der fleine Gott lobt ihre 
Schönheit, wirft fi mit Entzüden 
in ihre Arme. Im zweiten Auf- 
tritt wird dad Ankleiden der Benus 
gezeigt. Jedes Stüd wird ihr von 
den Grazien gereicht, Amor um— 
flattert fie, nachdem er fi ihres 
Spiegels bemädtigt hat, die Nynı= 
phen wollen ihn feinen Köcher 
rauben, Amor ift beleidigt und be— 
ſchwört feine Mutter, ihn zu rächen. 
Venus enthüllt hierauf in ihren 
Bewegungen und ihren Stellungen 
alle ihre Liebreize, die Nymphen be— 
mühen fi, e8 ihr nachzumachen, 
und nun ſchießt Amor feine Pfeile 
auf fie ab. Sie malen nun alle 
Leidenfchaften, die fie empfinden, 
ihre Unruhe wächſt, aus Zärtlichkeit 
fallen fie in Eiferfucht, in Wut, 
dann in eine Mattigfeit, big Amor 
fie zur Empfindung der Glüdjelig- 
feit zurüdruft. Im nächſten Auf- 
tritt erjcheint Amor allein. Mit 
einem Wink, einem Blick belebt er 
die Natur: ein dunkler Wald er- 
icheint. Die auftreienden Nymphen 
erichreden,, fie ſehen weder die 
Venus noch ihre Begleiterinnen, 
die Grazien, die düftere Stille jlößt 
ihnen Scauder ein. Amor be: 
rubigt jie und ladet fie ein, ihm 
zu folgen. Er entwijcht ihnen aber 
beftändig und in dem Augenblid, 
wo fie ihn glauben gehaſcht zu 
haben, entflieht er und ein Dutzend 
Faunen ftehen an jeiner Stelle. 
Die unbändigen, übermütigen und 
trogigen Gejellen ergreifen Die 
Nymphen mit dreijter Fauſt. Indem 
eiferfühtiger Zank unter ihnen ent— 
fteht, können einige Nymphen ent— 
fliehen, es bleiben nur noch jechs 
von ihnen übrig. Neuer Streit 
über den Befig der Mädchen, die 
Faune ringen und kämpfen, bie 


Nro. 747. 


zitternden und erjchrodenen Nym— 
phen kommen abwecdjelnd in die 
Hände der Sieger und der Beftegten 
— im Wirrwarr des Kampfes 
fönnen auch die legten Nymphen 
entfliehen. Die Faune werden immer 
zornerfüllter, fie brechen voller Wut 
Hefte von den Bäumen, verführen 
fürchterliche Streide gegeneinander 
und ringen in rajendem Kampfe. 
Seh3 von ihnen bleiben Sieger, 
bis Amor mit jeiner göttlichen Lieb- 
lichfeit die Gegner verföhnt und in 
einem jymmetrijchen Ballett Klingt 
die Pantomime aus. 

Wir haben diejes eine von No= 
verres Balletten jo ausführlich be— 
handelt, um zu zeigen, welder 
Reihtum an feiner und zarter Er- 
findung, welde Anmut der Phan— 
tafie feine Schöpfungen durchitrömt. 
Die Namen feiner übrigen werden 
gleichfalls ſchon durch ihren Titel 
ahnen lafjen, wie weit und reich 
das Stoffgebiet ift, aus dem er die 
Handlung und Fabel feiner ges 
tanzten Dichtungen hernimmt: Die 
Eiferjuht im Serail, Amor 
als Corſar oder die Schiff 
fahrt nad Eythere, die chine— 
ſiſchen Berwandlungen, die 
flamändiſchen Xuftbarfeiten, 
das Feltin zu Baurball, die 
neuvermäblte Landfrau, der 
preußiſche NRefrut, der Tod 
des Ajax, das Urteil des 
Paris, die Höllenfahrt des 
Orpheus, der Eiferfüdtige 


ohne Nebenbubler und viele 


andere. 

Eine glänzende künſtleriſcheEpoche 
hatte Noverre 
wohin er durch den Ruhm feiner 
litterariihen Thätigkeit berufen 
wurde, durch feine „Lettres sur 
les arts imitatrices“ Lyon 1767, 
einem Buche, das wie bereits be- 
merkt, Leffing (zum Teil) überjegt 
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lebte noch drei Jahrzehnte, den 
äfthetifchen Theorien feiner Kunſt 
und ihrer geſchichtlichen Bedeutuns 
weiter nachjpürend. In erweiterter 
Form erjchien fein bedeutendes 
Wert dann noch einmal in neuer 
Ausgabe (Barig 1807 in 2 Bänden). 

747. Zeit Ludwigs XVI, des 
Direftoriumsd, des Kaijerreicht 
und der Nejtauration. Mit Abfic: 
find wir bei den vorangehender 
Epochen ausführlider in der Dar 
ftellung gewejen, als ed nun ae 
ſchehen wird, da die Zeit des Wer: 
dens, der erſten Entwidlung der 
Tanzkunſt und des getanzten Dra: 
mas die wichtiafte ift und die feit: 
Srundlage bildet zu dem, was neuer: 
Meiſter in ihr geihaffen und ae 
leiftet haben, eine Baſis, an ver 
Weſentliches kaum noch geänder 
wird. 

Gegen Ende des 18. Jahrhundert: 
blinkt ein neues glänzendes Geftim 
am Himmel des Tanzes auf: 

Madeleine Guimard (gel. 
1743). Sie entzüdte Hof und Ge— 
jellfchaft nicht nur durch den führen 
Ausdrud ihrer Tanzkunſt, durch dic 
wollüftige Anmutihrer Bewegungen, 
die weiche Linie ihrer Pas — ſie 
blendete ihre Zeitgenofjen auch durd 
den unerhörten Yurus ihrer reits, 
die vielfah mit denen des Hofe: 
an Verſchwendungsſucht mwetteifer 
ten. Sie hatte die Maler David 
und Fragonard mie eine Yürftin 
unterftügt und in ihren eigenen 
Heinen Theatern auf dem Lande 


und in der Chaufjee D’Antin empfing 


in Stuttgart, 


fie die erjte Gejellihaft von Paris 
und tanzte in ihren reizenden, üpp! 
aenKoftümenTanzrollen und Kleiner 
Divertiffements, während fie an der 
Pariſer Oper in größeren Balletten 
(„Der Schiffer“ u. a.) Furore 
machte. Die Maler, befonders Fra— 
gonard, dankten ihr ihre liebens- 


bat. Im Jahre 1780 309 ſich No- | würdige Freigebigfeit, indem fie 
verre von der Bühne zurücd und ihr zartes Figürchen mit ihrer über: 
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ſchlanken Taille wiederholt auf Bil- 
dern, aud in gemalten Wanddeko— 
rationen verewigten. Die Guintard, 
die in ihrer großen Zeit fünftaufend 
Pfund, das Gejhenf eines fürft- 
lihen Anbeterd, unter die Armen 
verteilte, jtarb ſelbſt einfam und 
beinahe in Not, im Jahre 1803. 
Sn Ddiefer Zeit hatten Noverres 
Schüler, die ſchon erwähnten Brüder 
Gardel, eine Reihe erfolgreicher 
Balletts gejchaffen, darunter Tele 
mad, Biyde, Alerander bei 
Apelles, dann jpäter Zephyrs 
Rückkehr, und Die Tanz: 
mwut (la Dansomanie). Letzteres, 
eine zweiaktige Phantaſie-Panto— 
mime (Folie-Pantomime), ging am 
20. Prairial des Jahres VIII 
der Republik zum erſtenmal in 
Scene und wurde oft wiederholt. 
In dieſem Ballett wurde zum eriten: 
mal in der Barijer Oper ein 
Walzer getanzt, deſſen Weije ſchon 
jeit etwa anderthalb Jahrzehnten 
populär geworden war. Unter der 
Republik verloren die alten Balletts 
allmählich ihren Glanz. Eins der 
prädtigften follte der Wilhelm 
Tell von Beter Gardel d. J. 
werden, für welches der Wohlfahrts- 
ausjhuß 50000 Franken bemilligt 
hatte — eine Summe, die aber 
auf unaufgeklärte Weije verfchwand, 
ſodaß aus dem Ballett nichtS wurde. 
Immer mehr nahm das öffentliche 
Leben und die Politik Einfluß auch 
auf das Ballett, es wird eine ge— 
tanzte und dramatifierte „Mar: 
feillaife” erwähnt, wie aud) ein 
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aberdannauf einem öffentlichen Platz 
oder im Bolfdgarten mit einem 
richtigen Tanz endigten. Troß der 
Scredensherrihaft blühten die 
Theater in ganz auffälliger Weife. 
Aus der Zeit des erften Konjuls 
wird das Ballett Lucas und 
Laurette“ erwähnt (am 3. Juni 
1803 in der Oper gegeben), welches 
von Gyon, Veſtris und Frau 
Gardel dargeftellt wurde. Sein 
Komponift und Verfaffer ift Milon, 
der von 1813 big 1815 dann Ballett- 
meijter war. Unter dem Kaifer: 
reich jpielte das Ballett eine bejon- 
dere Rolle. Hervorgehoben wird 
der Tänzer Duport, der unge- 
heure Einnahmen bezog und von 
Napoleon wie ein fiegreiher Mar: 
Shall geehrt wurde. Uebrigens 
ſcheint Bonaparte ein Freund des 
Tanzes oder wenigjtend der holden 
Bertreterinnen diejer Kunſt geweſen 
zu jein, denn in einem Schreiben, 
das er als Führer der Äägyptifchen 
Grpedition erließ, fordert er für 
jein Korps nad Kanonen, Geweh— 
ven und Lebensmitteln: „eine Truppe 
Tänzerinnen“ (Builier S.189). Hier 
einige Titel von Ballett au napo= 
leonijcher Zeit, die recht charakte— 
riſtiſch erſcheinen, da fie zum Teil 
mit durchſichtigen perſönlichen An— 
ſpielungen und Schmeicheleien auf 
den kaiſerlichen Machthaber erfüllt 
find: Die Netze Vulcans, die 
polnifhe Milhfrau, Anto— 
nius und Kleopatra, Adill 
auf Skyros, dann ein orien= 
taͤliſches Ballett Mofanna, wel: 


„Feſt des höchſten Weſens“, ches nad) Thomas Moores Gedicht 


welches der Maler David mit allen 
Figuren entworfen und gezeichnet 
hatte. Man nannte dieſe aus 
Pantomime, Geſang und Tanz ge— 
miſchten ſchon nicht mehr rein fünjt- 
lerifhen Charakter zeigenden Ber: 


fpielt u. a. 





„Der verjchleierte Prophet” Tom: 
poniert ift, Vivaldi, das in Ve— 
nedig um das 16. Sahrhundert 
In dem oben erwähn: 
ten Ballett „Die polniſche Milchfrau“ 
entzüdte bejonders ein Tanz von 


anftaltungen „ballet ambulatoire“, | Sclittiduhläufern — vielleicht war 
wanderndes Ballett, weilfie | dies eine Anregung für die gleiche 
eigentlich nurStraßenaufzüge waren, | Scene in Meyerbeerd Dper „Der 
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Prophet”. Bejonders gerühmt war 
in dieſer Epoche die Tänzerin Che— 
vigny, die Balletttomponijten 
Blaſis und Blade. 

Auch eine Angehörige des Ge- 
jhlehts der Taglioni, das der 
Tanzkunſt und dem Schaufpiel mel: 
vere Vertreter und Vertreterinnen 
ſchenkte, trat jegt hervor und er— 
Scheint von 1804 bis 1806 mehrfad) 
auf den Anjchlagzetteln. Sie war 
die Tante jener Marie Tag: 
lioni (der Aelteren), die ald Tod: 
ter eines Stalieners® und einer 
Schwein in Stodholm geboren 
war und die berühmteite ihres Ge: 
Ihlehte8 werden ſollte. Maria 
Taglioni debütierte in Wien (1822) 
in einem von ihren Bater eigens 
für fie fomponierten Ballett „Auf: 
nahme einer jungen Nymphe 
an dem Hofe Terpjidhores“. 
In Paris erjchien fie zuerjt fünf 
Jahre jpäter in dem Ballett „Der 
Sizilianer“, dann in der „Veſta— 
lin“, „Mars und Venus”, „Fer: 
dinand Cortez“, „Die Baja- 
deren“, „Der Garneval von 
Venedig”. Ihr Talent, mit eigen: 
tümlicher decenter Schambaftigkeit 
gepaart, dem jedoch auch eine wol: 
lüftige Weichheit der Bewegungen 
eignete, machte großes Aufjeben, 
beſonders durch die Neuheit ihrer 
Stellungen und ihre jylphidenhafte 
Yeichtigfeit. 

Maria Taglioni schuf, Die ſchla— 
fende Schöne im Walde”, 
„Flora“, den bezaubernden Pas 
zur Tyrolienne im „Wilhelm 
Zell”, die „Sylphide‘, „Nas 


talie”, den „Aufruhr im 
Serail”, dba „Donau: 
weibchen“. Sie verbannte die 


telegraphijhen und geometrifchen 
Linien aus den Stellungen, die 
gezwungenen und manierierten 
Weiſen der alten Schule, fie wußte 
da8 Theater und den Salon in 
ihrer Tanzkunft zu vereinigen. Ein 
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franzöſiſcher Kritifer jagt über fie: 
„Ihr Tanz ift fein Metier, nich 
einmal eine Kunft, jondern eine 
Gabe der Natur, die ihr eigen: 
tümlich ift. Die Taglioni zeigt nichts 
von den gefünftelten Birouetten, 
von Berdrehungen der Hüfte und 
Arme anderer Tänzerinnen, fte ift 
reizend und dies Wort drüdt alles 
aus. In der „Stummen von Bortici“ 
fommt (nad) den: Bolero) ein alter 
Bauer, und bittet um die Erlanb- 
nis, feine Tochter auch tanzen zu 
lafjen. Die Taglioni erjcheint nun 
und tanzt eine hinreißende Napo- 
litaine. Wenn fie geendet, tanzt 
jie zu allen Umftehenden hin und 
bettelt um eine Gabe — das muß 
man gejehen haben, um das Ent- 
züden zu begreifen, das fich der 
Zujchauer bemeijtert.‘ 

Sie zeigte nad den Berichten 
der Zeitgenofjen, eine neue Gat— 
tung des Tanzes, um ſozu— 
jagen eine jungfräuliche und durch— 
ſichtige Kunſt, alles war Inſpiration 
und jede ſchulmeiſterliche Choreo— 
graphik lag hinter ihr. Sie ſpielte 
dann auch in Deutſchland, um bald 
nach Paris zurückzukehren. Sie 
hatte im Jahre 1832 einen Grafen 
Gilbert des Voiſins geheiratet, doch 
war bie Ehe nur von kurzer Dauer. 
Hierauf bezieht fich eine jehr hübſche 
Anekdote, die Builier mitteilt. Der 
Herzog von Morny, der Halbbruder 
Napoleon III, gab im Jahre 1852 
eined Tages ein Diner, bei dem 
auch die Rahel und die Taglioni 
zugegen waren. Der Graf Gilbert 
des Boilins fam an, ald man be- 
reits bei Tiſch ſaß. Sein erftes 
Wort war: Wer ift dort die Gou— 
vernante, die neben Morny fitt? 
(die Taglioni war fehr gebildet und 
beherrichte eine Reihe von Spra— 
hen). Dan glaubte ihm feinen 
bejonderen Verdruß zu bereiten, in: 
dem man erwiderte: es iſt Ihre 
Frau. Er ſchien lange in feinen 
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Erinnerungen zu ſuchen, dann jagte | dem Schidjal, zu Balletten umge- 


er: Möglih iſt es jchon. Frau 
Taglioni aber, die das wohl gehört 
hatte, fagte zu Morny, indem fie 
auf ihren Mann zeigte, warum er 
den Einfall gehabt habe, fie in jo 
ſchlechter Geſellſchaft fpeifen zu 
lafien .. . Nah) dem Ejien hatte 
Gilbert des Voiſins, der vor nie- 
mandem, nicht einmal vor jeiner 
Frau Angſt hatte, die Jmpertinenz, 
jih der Madame Taglioni vorftellen 
zu laffen. „Es jcheint mir,“ fagte 
fie darauf jchlagfertig, „id hatte 
Ihon vor zwanzig Jahren die Ehre, 
Ihnen vorgeitellt zu werden.“ Sie 
hatten, wie bemerkt, im Jahr 1832 
geheiratet. — Marie Taglioni hatte 
auch noch in London große Erfolge 
und aud fie ijt im Elend, über 
80 Sabre alt, in Marjeiile geftorben. 

748. Das moderne franzöfijche 
Ballett. Im legten Viertel des 
19. Jahrhunderts, im Zeitalter von 
Roſſini, Meyerbeer, Auber, Herold, 
Adolphe Adam, in einer Epoche der 
beginnenden Berquidung des Bal: 
letts mit größeren mafchinellenTridg, 
nahm das Ballett im wejentlichen 
die Geftalt an, in der es nod) heute 
auf der Bühne erjcheint. Ein neuer 
Stern war Carlotta Grifi, die 
in dem phantaftiihen Ballett „Gi— 
jela“ oder „Die Willis“, Tert 
von Theophil Gautier, Muſik von 
Adam, der Tanz von Coralli, 
auftrat, dann nod in der „Peri“. 
Auch erfcheinen jegt zuerft Kinder: 
balletts, deren Urfprung Wien 
zu fein fcheint. Dann erſchien die 
grazidfe Geritto, für die ihr 
Gatte Saint Xeon einige Ballett3 
fomponierte: „Die Teufels: 
geige“, „Stella oder die 
Schmuggler” u. a. Der bereits 
genannte®autierdichtete auch (1858) 
ein Ballett Sakuntala (Muſik von 
Erneft Reyer), dejlen Titelheldin 
von der jchönen Ferraris getanzt 
wurde. Auch Eafjiiche Stoffe find 


dichtet zu werden, nicht entgangen, 
jo: Wilhelm Tell (in der Oper 
aleihen Namens), Don Carlos. 
Ein äußerft fruchtbarer Ballettdichter 
war Charles Nuitter, von dem 
Coppelia noch heute vielfach im 
Repertoire erſcheint. (Zum erften- 
mal in Paris am 25. März 1870.) 
Dann wurde von ihm „Der 
SchmiedvonGretna:Green‘“ 
aufgeführt. Unter den Tänzerinnen 
erjten Ranges feiern genannt die 
Damen Sangalli, Fatou, Bi- 
ron und Monchanin. Als, Göttin 
des franzöſiſchen Tanzes“ wurde in 
den achtziger Jahren die Subra 
gefeiert, die in einem Ballett Yan: 
dango Furore machte. In Na: 
mouna, Ballett von Nuitter, 
Muſik von Zalo, trat die allerliedfte 
Petipasneben den eben Genannten 
mit Erfolg auf. Nofita Mauri 
glänzte in einem Ballett, das eine 
bretoniihe Sage „La Korrigane“ 
behandelt. — Und wie in der Mode 
vergeflene Mufter, alte Stoffe und 
alter Schmuck immer einmal wieder: 
kehren, fo machte ſich im legten Jahr 
zehnt im Barifer Ballett die Ten- 
denzgeltend, die altenzierlihenTängze 
wieder in Aufnahme zu bringen. 
Man juchte die feinen alten Rokoko— 
röddhen, die gepuderten Berüden 
wieder hervor, und der würdig— 
ernite Schritt ded Menuetts, Der 
Gavotte erfchien mitten int modernen 
Ballett. Doch ift im allgemeinen 
ein Niedergang im feriöjen Ballett 
in Frankreich zu beklagen. Die 
riejigen Spezialitätentheater, für 
die das Ballett, der Tanz, oder eine 
moderne Tänzerin nur eine „Num- 
mer’ des langen Programms ijt, 
das drejjierte Hunde neben Tyroler 
Sängerinnen, gelehrte Walrofje 
neben Afrobaten, plaſtiſche Poſen 
eines ſchön gebauten Mädchens neben 
den Hinematographen jegt, — geben 
faft gar feine großen Ballett3 mehr. 
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Und in der großen Barifer Oper | mir, jo fühlte ich’3 von Kindheit 
zehrt man, was Balletts anbetrifit, | an, und am reizenditen von allen 


allein vom Ruhme früherer Zeiten. 
Das Ballett erfcheint jeltener jelbit- 
jtändig auf der Scene, es iſt zum 
Appendir der großen Oper gemwor: 
den. Tanznummern, wie jte Die 
erfindungsreiche Yoie Fuller mit 
ihrem berühmten, viel nahgeahmten 
Serpentintanz, ihrem Feuertanz 
giebt, — allerdings graziöje und 
originelle choreographifhe Lei— 
tungen — find Spezialitätentrids, 
die wohl in einer Geſchichte des 
Tanzes gewürdigt werden müßten, 
aber nicht in einer Gejchichte des 
Balletts. 

749. Das Ballett in Deutſchland. 
Eine lebhafte Bewunderin der Tanz- 
funft in Deutichland war Rahel, 
die geiftreihe Gattin VBarnhagens 
von Enje. Sie hatte diefer Kunſt 
von jeher eine jehr hohe Stelle zu: 
gewieſen und große Vorliebe zus 
gewendet, recht im Widerjprud) 
gegen die prüden Stimmen, die jich 
gar ehrbar und erhaben zu be: 
zeigen meinen, wenn fie dieje Kunſt 
berabjegten. Rahel giebt vom Tanz 
einmal folgende ſchöne und weit- 
blidende Schilderung und Wert— 
ſchätzung: „Die ſchönſte Kunft! die 
Kunft, wo wir jelbjt Kunjtitoff 
werden, wo wir un jelbit, frei, 
glücklich, ſchön, geſund, volljtändig 
vortragen; dies faßt in fich: ge— 
wandt, bejcheiden, naiv, unjchuldig, 
richtig aus unjerer Natur heraus, 
befreit von Elend, Zwang, Kampf, 
Beichränfung und Schwäche! Dies 
follte nicht die Schönste Kunſt hegen ? 
Gewiß, fie und die andere, welche 
entftünde, wenn die Sittlichfeit bis 
zur fichtlichen Darftellung gejteigert 
oder gebracht werden Fönnte, ver- 
diente von allen diejen Namen, 
weil fie uns jelbjt idealifch und 
frei darjtellen, alle anderen (Künſte) 
aber nur Ideen und Zuftände unjerer 
beften Momente. 





Künftlereriheinungen ſchwebte mir 
‚die der volllommeniten idealifchen 
Tänzerin vor! Was ift das bifchen 
größere Dauer der anderen Muſen— 
fünfte? Sind fie nicht alle nur ein 
Auftauhen aus unjerem bedingten 
Zuftande? Und ift nicht die Höhe, 
die Reinheit, die Bollftändigfeit der 
ı Geftalt dieſes Zauberaufſchwungs 
ein beſſeres Maß des Wertes der 
Künfte, als die zwar nügliche Dauer 
derjelben ’ — — — 

750. Das Ballett in Berlin. 
Anfänge. Man kann den Frieden 
von St. Germain en Laye im Jahre 
1679 als den Zeitpunkt bezeichnen, 
von dem an der furfürftlich:branden: 
burgiſche Hof inBerlin ein glänzende: 
Aeußere annahm. Der Große Kırr 
fürft griedriHWilhelm(1640— 
1688) rejidierte nun faft bejtändic 
in Berlin und Potsdam, die Feinde 
blieben den Landesgrenzen fern un) 
die fih füllenden Kaſſen erlaubter 
größeren Aufwand. Unter jeinen 
Hammerredhnungen finden fich neben 
Ausgaben für die Vertreter anderer 
ihönen Künfte auh Ausgaben für 
Ballettvorftellungen bei 
Hofe aufgezählt. (Thouret im Ho: 
henzollern-Jahrbud 1900 S. 194.) 
Aber erjt fein Nachfolger, der die 
Pracht über alles Tiebende Kur: 
fürft Friedrich III (1688 bis 

| 1718), der fich in Jahre 1701 zum 
‚ König krönen ließ, und fein phan- 
tafievoller Geremonienmeifter So: 
hannes von Beſſer (165% 
bis 1729), der Typus eines Hof: 
poeten, find als die Schöpfer dei 
Ballett3 — natürlid nah franzö: 





ſiſchen Muftern — am preußifchen 


Hofe anzuſehen. Befler nannte die 
neue Kunjftgattung, in der jedod 
auch dem gefungenen wie dent ge: 
jprohenen Worte Raum gegeben 
war, „Luſtballette“, die teils 


So dent ich's | Solojcenen, teils mehraftige Stüde 
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waren, Man feierte durch derartige 
Aufführungen die Beſuche fremder 
Fürftlichkeiten oder die Heimkehr 
des Herricherpaares von einer Reife. 
So wurde am 9. Februar 1692 
zu Ehren des Kurfürſten Johann 
Georg IV von Sadien, der fid) 
damals mit der verwitweten Mart: 
gräfin von Ansbach verlobte, ein 
„kleines Luſtballett“ von 
Beſſer gegeben, für welches Mer— 
kur im Prolog um Entſchuldigung 
bittet: 


„Die Zeit war auch zu kurz, 
Ein recht Ballett zu bringen, 
Der Held, den es verehrt, 
Nimmt unſern Willen an.“ 


Wie es ſcheint, war dies das erſte 
Hofſchauſpiel in Berlin, in welchem 
Prinzen, Prinzeſſinnen, ſowie die 
Herren und Damen der Hofgeſell— 
ſchaft mitwirkten und auftraten. In 
dem genannten Ballett gaben von 
den Stiefbrüdern des Kurfürſten 
Markgraf Karl den Mars, während 
Philipp und Albrecht als fech— 
tende Helden auftraten. Dieſe 
klären uns ſelbſt über die Art der 
Darſtellung auf. Zwei Paare fechten 
miteinander: 


„Zwar es ſind uns ſchwere Knoten, 
Die ſtudierte Täct' und Noten, 
Und wir fünnen feichtlich fehlen, 
Wo die Schritte find zu zählen. 
Aber fommt es zum Gefecht, 
diſſen wir, wir machen's recht, 
Und daß feiner dann wird fehlen.‘ 


Diefer Stoßjeufzer war gewiß 
manchem der arijtofratijchen Tänzer 
aus dem Herzen gejprochen. In— 
haltlich ift das Ganze höchſt ſchwach: 
Fama preift die Einigkeit der beiden 
Kurfürjten, und Mars will bei dem 
Bunde nicht fehlen. Nymphen kom: 
men; Mars warnt fie vor der 
Schönheit des Kurfürften Johann 
Georg und jeines Bruders Friedrich 
Auguft. Zwei Göttinnen fteigen 
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vom Himmel herab, um das Feit 
zu bejuchen, fehren aber um, weil 
jie zwei „Göttinnen“ auf Erben 
vor ſich jehen, nämlich die Kur: 
fürftin Sophie Charlotte und die 
Markgräfin Eleonore von Ansbad). 
Kupido (der kleine Markgraf von 
Ansbach) fingt Ddoppelfinnig von 
jeiner jhönen Mutter; vier Schäfe- 
rinnen, vier Schäfer, vier Römer, 
vier Matrojen und vier Bauern 
preijen die Fürjtlichkeiten; dazwi— 
ihen jagt Diana im Liebesjchmerz 
über die Bühne und jchliehlich 
Iprechen die vier Bauern zuſammen 
einen allgemeinen und einen be: 
jonderen Segenswunſch. Mohren, 
Zigeuner, ein Spanier und andere 
ftumme Berfonen tanzen den Schluß - 
reigen. 

ALS die Kurfürftin im Jahre 1695 
von einer Reiſe nah Hannover 
heimfehrte, begrüßte der Kurprinz 
als Kupido in einem Eleinen Ballette 
die Mutter u. a. mit folgenden 
Beſſerſchen Berjen: 


„Du ſprichſt, was dich entfernt 
hielt, 

Das ſei dein kindliches Ber- 
langen: 

So denfe denn, was ich gefühlt, 

Dich jhöne Mutter zu em: 
pfangen.” 


Am 12. Juli 1700 veranitaltete 
die Kurfürftin Sophie Charlotte in 
Lietzenburg, dem jegigen Charlotten: 
burg, ein großes Jahrmarktsfeft zur 
Feier des Geburtstages ihres Ge— 
mahls und der Gründung der Afa- 
demie der Wiflenfchaften. Hierbei 
tanzten Hofdamen unter der Füh— 
rung der Prinzefiin von Hohen— 
zollern ein Zigeunerballett. 
Ueber dies Feft liegt ein ausführ: 
liches Screiben des großen Yeib- 
ni; vor, der an die Kurfürftin Sophie 
von Hannover berichtete, und fein 
Bericht gelangte auch an den Pariſer 
Hof, an die verwitwete Herzogin 
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von Orleans — jo wichtig und in- 
terefjant erjchien dieſe feitliche Ber: 
anftaltung. 

Der weltgejchichtlihe Aft der 
Königskrönung in Königsberg in 
Preußen fand in allen Gauen des 
deutihen Landes gebührende Be— 
adtung und Würdigung. Ueberall 
vegten fih die Sympathien für den 
jugendlichen, unternehmenden Für— 
jten und man erkannte jchnell die 
Bedeutung, die diejer Standes— 
erhöhung beimohnte. Sehr merk: 
würdig iſt eine Huldigung, die in 
Hamburg dem erjten Könige von 
Preußen dargebracht wurde: eine 
eigens zu dem Krönungstage ge— 
dichtete und Fomponierte Feitoper 
mit Tanz. Am 18. Januar 1701 
ging das „Königl. Preußiſche 
Ballett“ in Scene. Das Werk, 
welches in einem zierlihen Neu: 
drud vorliegt (Zum 18. Januar 
1701. Ein Hohenzollern yeftipiel vor 
200 Jahren. Herausgegeben von 
Dr. Wild. Kleefeld Leipzig, Her: 
mann Seemann Ncf.), betitelt fidh: 
„Das Höchſt preißlihefrönung 8: 
fe it Ihr. Königl. Majeft. in Preußen 
(und hr. Kurfürftl. Durchl. zu 
Brandenburg) wurde mit einem 
Ballett und Feuerwerk Allerunter- 
thänigjt verehret auf dem Ham: 
burgiſchen Schauplage, Hamburg 
(gedrudt bei Nicolaus Spieringf) 
1701." Das Verzeichnis der Per— 
jonen nennt außer Neptunus und 
den beiden Nereiden Thetis und 
Ifianaße ſechs Berjonififationen 
preußiſcher Flüſſe, nämlich: Bran- 
daline, Nymphe der Spree, Sar— 
mio, Genius der Pregel, Albine, 
Nymphe der Elbe, Rapato, Ge— 
nius des Rheins, Viſurgia, 
Nymphe der Weſer, Theuto, Ge— 
nius der Oder. Die Zahl der au— 
gegebenen Ballette ijt neun: Nym— 
phen, Aeolus und Zephyren, Stythen 
und Amazonen, Wenden und Wen- 
dinnen, Schäfer und Schäferinnen, 
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Damen und SKavalierd, Amours, 
Flußgötter, Grazien. Sehr glüd-: 
lich erjcheint die Wahl des Prolog— 
Iprechers, der ein Afrikaner ift und 
jo auf die Kolonifationsbejtrebungen 
Brandenburg Preußens, die unter 
dem Großen Nurfürften begonnen 
hatten, anfpielt. Der Text ift von 
Fr. Nothnagel; die Muſik von 
dent berühmten Komponijten Rein: 
hard Keiſer it verloren gegangen. 
Der Tert iſt ungeſchickt und un: 
beholfen, die Neime und Verje find 
fuorrig und ſchwulſtig, aber durch 
das Feine Werk geht ein Ton auf- 
richtiger Verehrung für den preu- 
ßiſchen Monarchen, der angenehn: 
berührt und über die formalen 
Schwächen diejer Huldigungsoper 
binwegjehen läßt, melde jchnell 
über alle Bühnen in Weftdeutic- 
land ging und am Jahrestage Der 
Krönung, mit einigen Cinlagen 
verjehen, in Hamburg wieder auf- 
genommen wurde. — — 

Eine glänzende Fejtveranjtaltuna 
ſah Berlin am 20. Auguft 1708, 
gelegentlih der Bermählung des 
Königs mit feiner dritten Gemahlin 
und dann int Dezeinber desjelben 
Jahres wurde zu der großen Oper 
„eranders und Roranes Heirat” 
ein prachtvolle® Ballett von le 
Sevignygegeben: Le Triomphe 
des Amours et des Plaisirs, 
Ballet royal, mel& de r&cits 
et chants all&egoriques sur 
le Mariage du Roi. Hierin 
fam zum Schluß bereit® der große 
bei Vermählungen im Haufe Hohen- 
zollern üblihe Fackeltanz vor. 
Bon diejer Borjtellung bat ſich noch 
das genaue Programm erhalten. 

Friedrichs I br 3 Srieb- 
vih Wilhelm I (1713—1740), 
der Soldatenfönig, hatte befanntlic 
wenig Sinn für theatraliihe Dar- 
ftellungen, er erneuerte das Verbot 
jeines Vaters „wider Komödianten, 


Harlekine, Marktſchreier“, aber im 
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jeltjamen Gegenja hierzu jtellte 
er dem „Starten Mann“, Johann 
Carl Edenberg, ein königliches Pri— 
vileg aus. Diejer hatte in feiner 
Bande zwar „Eeiltänzer, Boltigierer 
und Luftipringer‘ ımd gab herfu- 
liche Proben jeiner athletifchen 
Künfte ab, aber vom Ballett wußte 
er ebenjowenig wie fein fürftlicher 
Gönner, obwohl dieſer felbjt als 
Kurprinz (Mai 1696) in einem 
Ballett und Singfpiel „Florens 
Frühlingsfeſt“ als Kupido mit- 
getanzt hatte. Im — Fried— 
richs II, des Großen (1740 
bis 1786), jpielte das Ballett eine 
aroße Role. Schon als Kronprinz 
hatte er fich lebhaft für Mufif und 
Theater interefjiert und bereits 
furz nad feiner Thronbefteigung. 
bei der am 6. Januar 1742 jtatt: 
findenden Vermählung des Prin— 
zen Auguft Wilhelm mit der Prin= |, 
zeffin Luiſe Amalia von Braun: 
ichweig, bemerfte der König in der 
feftlihen Aufführung der Oper 
„Venus und Kupido“ den Mangel 
eines Balletts. Es eraingen ſo— 
aleich Befehle nah) Paris, jobald 
als möglich Tänzer zu engagieren. 
Das neue von Friedrichs Hofbau— 
meijter, dem Freiherrn von Knobels— 
borff, erbaute Opernhaus wurde am 
7. Dezember 1742 mit der Graun- 
jhen Oper „Cäſar und Cleo- 
patra’ eingeweiht, und hierin war 
ein Ballett eingelegt, welches von 
ven Solotänzerinnen Roland und 
Cochois und drei Paar Figuranten 
getanzt wurde. Der Ballettmeijter 
Poitier verlangte in der Folge 
wiederholt, daß ihm verjtattet würde, 
ein vollftändige3 Corps de Ballet 
aus Paris zu verjchreiben, der 
Koftenanjhlag fhien dem Könige 
aber zu teuer. Der König mollte 
— nah dem Beijpiele des Chors 
für die Oper — ein Corps de Ballet 
aus hübjchen Berliner Bürgermäbd- 
chen engagieren, umjunge Leute her: 
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andrillen zu Eönnen. Poitier aber 
weigerte ſich ſehr energijch, feine 
Kunft derartig zu profanieren, und 
dies war der erite Grund zu der 
Ungnade, in welde der Ballett: 
meister im nächſten Jahre verfiel. 
Dieſer Poitier feheint ein äußerſt 
brutaler und tyranniſcher Geſelle 
geweſen zu ſein, wenigſtens richtete 
die ſchon genannte Tänzerin Cochois 
zuſammen mit ihrer Kollegin Teſſier 
eine Beſchwerde über ihn an den 
König, worauf dieſer einen von 
ihm geſchriebenen Artikel in die 
„Berliniſche Zeitung“ einrücken ließ, 
der die Handlungsweiſe Poitiers 
auf das Schärfſte verurteilte. Der 
König war ſo erzürnt über den un— 
gebärdigen Tanzmeiſter, daß er auch 
in Paris und London Auftrag gab, 
dieſe Zeitungsnotiz in die Blälter 
zu bringen. Es heißt darin: 

. Man will hier feine um: 
ftändliche Nachricht von allen Arten 
jeiner üblen Aufführung mitteilen, 
indem deren Erzählung bloß dazu 
dienen würde, bei dem Publico 
Verdruß und Edel zu ermweden. 
Indeſſen bedauert man nicht mehr, 
als die Demoifelle Roland, eine 
jehr geſchickte Tänkerinn, melde 
durch ihren ftillen und angenehmen 
Charakter das unbejcheidene Be- 
tragen ihre Compagnons einiger 
maßen wieder gut madte. Ohne 
hier genau zu unterſuchen, in was 
vor Verbindungen die Demoijelle 
Roland mit dem Herrn Poitier fid) 
etwa befinden möchte, jo ift man 
doch bisher nicht im Stande ge— 
wejen, fie von einander zu trennen, 
und man fann den Bejit einer der 
größten Tänzerinnen von Guropa 
nicht anders wieder erfaufen, man 
müßte fih dann zu gleicher Zeit 
mit dem allerärgjten Thoren und 
dem allergröbften Gejellen, den 
Terpficore jemahls in ihrer Rolle 
gehabt hat, zu beläftigen. Es ift 
alſo kein Gold ohne Zufag und 
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feine Roſe ohne Dornen.“ Aber 
der Nerger, der aus dieſem merf- 
würdigen Zeitungsartikel jpricht, 
war erjt für den König der kleine 
Anfang einer Reihe von Wider: 
wärtigfeiten, in die ihn feine künſt— 
leriihe Yeidenjhaft für ein gutes 
Ballett jtürzen ſollte. Mit Poitiers 
Nachfolger Yany aus Paris, der 
feine Schweiter und noch eine Täns 
zerin nad Berlin bradte, tauchte 
aud der Name der Barbarina 
auf, die der alänzendite Stern des 
Friderieianiſchen Balletts werden 
ſollte. Ihr Engagement iſt eine weit— 
läufige Staatskomödie mit diploma— 
tiſchen Noten und einem Aufgebot 
politiſcher Kraäfte, wie es wohl noch 
niemals um eine Tänzerin geſchah, 
eine Tragikomödie, die ſich zwiſchen 
Venedig, Wien und Berlin abſpielte. 
Die ſchöne und geiſtreiche Vene— 
tianerin Barbara Campanini, mit 
ihrem Künſtlernamen „La Barba— 
rina“ genannt, war eine in ganz 
Italien berühmte und gefeierte 
Primadonna des Tanzes und der 
König hatte fie durch ſeinen vene— 
tianiſchen Geſandten Cataneo dem 
Namen nach als eine erſte Künſt— 
lerin kennen gelernt. Sie hatte ſich 
zwar durch kontraktliche Unterſchrift 
verpflichtet, nach Berlin zu fommen, 
aber aus Uebermut, Yaune und 
Verliebtheit machte fie allerlei 
Winfelzüge, um fich von ihrer Ver: 
tragspflicht zu befreien, da fie eben 
in Italien einen reichen Anbeter, 
Yord Stuart Madenzie, gefunden 
hatte. Die Engagementsangelegen- 
heit 309 fich hin, und als auch die Re- 
gierung von Venedig auf Friedrich 
Verlangen Feine Anjtalt traf, die 
widerjpenftige Künſtlerin zu ihrer 
pflichtmäßigen Fahrt nach Berlin zu 
zwingen, machte der junge, energiſche 
König kurzen Prozeß. Er ließ einen 
venetianiichen Gejandten, der auf 
der Durchreife preußiiches Gebiet 
berührte, kurzer Hand an der Grenze 
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aufheben und als Geijel gegen die 
Herausgabe der Barbarina feſt— 
jegen. Zwar wurde diejer Eleine, 
des Humors nicht entbehrende 
Staatsſtreich oder Gewaltakt auf 
diplomatiſchem Wege als ein Miß— 
verftändnis bezeichnet, aber er that 
jeine Wirkung. Mit Hilfe des öfter: 
reihijhen Gejandten wurde die 
Barbarina durch einen fihern und 
flugen Mann, den Haushofmeiiter 
des Grafen Dohna, des preußiſchen 
Gejandten in Wien, in Benedia 
abgeholt und in Graf Dohnas Haufe 
einquartiert, von wo die „vor 
Liebe und Chagrin kranke“ Tänzerin 
in einer geſchloſſenen Kutſche nad 
Berlin gefahren wurde. Ihr An: 
beter, Lord Stuart de Madenzie, 
wurde durch einen abermaligen 
Gewaltakt, aber im Einverftändnis 
mit dem engliihen Gejandten, der 
in jenem einen politifchen Gegner 
bakte, aus Berlin entfernt. — Am 
13, Mai 1744, wenige Tage nad) 
ihrer Ankunft, trat die Barbarina 
vor dem Könige auf. Sm Schloß— 
theater wurde franzöftiiche Komödie 
gejpielt und in den Zwijchenatten 
mußte die unter jo jonderbaren 
Umftänden für die föniglihe Bühne 
„gewonnene“ Tänzerin ihre Kunſt 
zeigen. Sie fan, tanzte und fiegte! 
Der König war von ihrer außer: 
ordentlichen Schönheit frappiert und 
plauderte längere Zeit mit ihr; 
ihre geijtreihe Unterhaltung feſſelte 
und entzüdte ihn derart, daß er 
alles Borgefallene vergab und ver: 
gab. Sie wurde im Nu der er: 
flärte Liebling des Königs und des 
Hofes, wurde mit Gejchenfen wert: 
volliter Art überjchüttet, mit Ge: 
dichten in allen Spraden — fogar 
in lateiniſchen Diftihen! — ge: 
feiert und bald der Mittelpuntt des 
feinen gejellichaftlihden Lebens in 
Berlin. In dem anziehenden Buche 
von dem zu früh verftorbenen Ber: 
liner Forſcher Wilhelm Röfeler, das 
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ihren Namen als Titel führt (1890 
erſchienen), find alle Phajen ihres 
Berliner Lebens mit ficherer Hand 
nachgezeihnet. Ihre Bildniffe, 
namentlih einige von Pesne ge— 
malte, legen Zeugnis ab, daß die 
Venetianerin von bezaubernder 
Schönheit gemwefen jein muß. In 
ihrem Hauje in der Behrenftraße, 
— das fie außer der für die da= 
malige Zeit enormen Jahresgage 
von 32000 Franken — vom Könige 
erhalten hatte, hielt fie eine Art 
Hof ab, an dem fi der König mit 
jeinen Generalen gerne einfand, und 
auch diefe mußten die Tänzerin zu 
jih einladen, wenn der König bei 
ihnen jpeijen wollte. — Mitten aus 
dem Feldlager heraus, fam ver 
König mandmal nad Berlin, um 
eine Dper zu hören, ein Ballett zu 
fehen. So im Dezember 1745, 
furz nah der Schladt bei Soor. 
Zu der Oper „Adrianain Siria“, 
welche die Thaten eines fiegreichen 
Fürften verherrlicht, hatte Lany 
ein Ballett fomponiert, in welchem 
ein Divertijjement zwiſchen 
Pygmalion (Lany), einer Statue 
(Mile. Barbarina) und Amor (Mile. 
Zany) getanzt wurde. Dann Fam 
ein Tanzvon Parthern, im Zwifchen: 
akt ein Divertiffenent von Gärtnern 
und Gärtnerinnen, zulegt: „La 
Festa del Hymeneo“ ein älteres 
Ballett. Bon andern Tänzern werden 
noch genannt die Herren Ye Glery, 
Giraud, Cochois, du Bois, 
Joſſet, Neveu, jowiedie Damen 
Sauvage, Dednoncour, Ar— 
tus und Auguſte. — Zur Ber: 
näblung der Brinzefjin Ulrife mit 
pem Kronprinzen von Schweden 
wurden große Feitveranftaltungen 
gegeben, bei (Juli 1749) denen die 
Parbarina eine Hauptrolle jpielte. 
in Berlin und Charlottenburg wirkte 
fie in allen Opern mit, tanzte „avec 
autant de gräce que de noblesse“ 
und jeder ihrer Auftritte bedeutete 
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für fie einen Triumph Fünftlerifcher 
und perjönlicher Art, jo audh im 
Jahre 1747 gelegentlih der Auf: 
führung der Oper „Arminio‘, 
Die Barbarina madhte dem König 
allmählich durch ihre Liebeleien, 
ihre Unbotmäßigkeit und ihre Schul— 
den viel Aerger. Ein Zeichen davon 
iſt es, daß der königliche Dichter 
in einer bekannten „Epiſtel über 
die Vergnügungen“, als Vertreterin 
Terpſichorens nicht ſie, ſondern 
Marianne Cochois erwähnt, und 
daß ſie wegen Schulden ſogar in 
Haft kam. Im Juli 1748 fuhr ſie 
mit ihrer Schweſter nach England, 
von wo ſie nach anderthalb Jahren 
nach Berlin zurückkehrte, um hier 
neues Aufſehen und dem Könige 
neuen Aerger zu bereiten. Sie 
heiratete, trotz aller Bemühungen 
der hochangeſehenen Familie, den 
Sohn des Großkanzlers von Cocceji, 
des Präſidenten am Obertribunal, 
des „Miniſterchef de justice“, einen 
der einflußreichſten Männer des 
Landes. Trotz des Einſpruches des 
hochbetagten hohen Beamten, troß 
neuer Gewaltakte ſeitens des Königs 
ſetzte die Venetianerin ihre Heirat 
mit dem flotten Geheimrat von 
Cocceji durch, mit dem ſie ſich aus— 
wärts hatte trauen laſſen. Der 
junge Cocceji wurde nad) Glogau 
verjeßt, und lebte dort mit ihr in 
jehr glüdliher Ehe. Nach dem 
befannten Sprichwort dedte die 
Barbarina die Schwäden ihrer 
Jugend durch die Frömmigkeit ihres 
Alters zu. Sie gründete, als fie 
Witwe geworden war, in Schlefien 
mit ihrem großen Bermögen ein 
adliges FFräuleinftift, im welchem 
achtzehn arme Damen, neun evange= 
lifche und neun Fatholifche, unter: 
halten werden, Bon Friedrichs des 
Großen Nachfolger wurde die lujtige 
Barbarina in Anerkennung ihrer 
Berdienfte und ihres tugendjamen 
Lebenswandels in den preußiſchen 
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Grafenſtand erhoben und ftarb als 
Gräfin Campanini am 7. Juni 1799 
zu Barſchau bei Yiegnig. 

Nach dem Sceiden der Barbarina 
aus dem föniglichen Ballett ver: 
gingen lange Jahre, ehe die Tanz: 
unit neben den Größen der italieni- 
ſchen Oper, die Friedrich bevor: 
zugte, ebenbürtig auftreten fonnte. 
An der Sailon 1765 beitand das 
einft jo reihe Ballettenjemble aus 
zwei Solotänzern Denis (Ballett: 
meifter) und Desplaces, und 
deren ‚rauen, vier franzöfifchen und 
drei deutichen Figurantinnen. Erſt 
im Dezember 1766 trat in der 
Oper „Cajo Yabrizio“ eine 
neue erjte Tänzerin auf, Za Man: 
tuanina (ihr eigentlicher Name 
war Maria Burgionti)und ge- 
fiel bejfonders ; dazu fam der Ballett: 
meifter Franz Salamon ge 
nannt di Biena, der durd feine 
geſchickten Arrangements wieder eine 
würdige Darftellung choreographi— 
ſcher Kunft ermöglichte. Allmählich 
aber geriet das Ballett doch in 
Berfall, da des Königs Intereſſe 
fich immer mehr der erniten, großen 
Oper zuwandte. 

Erft unter dem Nachfolger des 
großen Königs Friedrich Wil- 
helm II (1786-97) entmwidelte 
fi) das große Ballett auf der nun 
Nationaltheater genannten 
eriten Berliner Bühne wieder zu 
einer jelbjtändigen Kunftgattung. 
Am 28. November 1794 wurde zum 
erftenmal@ortez und Thelaire, 
heroifchspantomimifches Ballett von 
Laudery, Muſik von Canna— 
bich, gegeben und gefiel außer: 
ordentlih, ohne allerdings die all« 
abendlichen Koften (adhtzig Thaler !) 
zu deden, Diefem folgte am 29. 
November, da der König das neue 
Genre bejonders liebte, „Das Ur: 
teil des Paris, heroiſch-paſto— 
ralifhepantomimifches Ballett, auch 
von dem Ballettmeifter Lauchery, 


Gotthilf Weisflein. 


defien Gattin als erite Tanzerin 
wirkte, Muſik von Toesdi — mi 
diefen beiden Novitäten hatte das 
regelrehte Tanzdrama (im alten 
italieniſch-franzöſiſchen Sinne) in 
Berlin feinen Einzug gehalten. 
* * 
* 
Das Berliner Ballett im 
19. Jahrhundert. 


751. KönigFriedrich Wilhelm III 
(1797 - 1840) hatte eine beſondere 
Vorliebe für die ſchweigſame, choreo 
graphiihe Kunft und während fei: 
ner Herrſchaft war die Berliner 
Tanztunft vorbildlih für die an: 
deren deutſchen Hoftheater. Charat. 
teriftifch ift, daß, während die an- 
deren bramatifhen Kunftgattungen. 
Oper und Drama, ihre Erzeugnifi: 
von außenher bezogen, von Fran 
zofen und Stalienern, aus Englanı 
und Spanien, das Berliner Ballet: 
faft immer eigene Produkte, aller: 
dings nicht immer von eingebore: 
nen Berlinern, aber von hier leben 
den Komponiften und Dichtern vor: 
führte, Um diefe Epode (1811 
wurde hier dad Ballett als jelb 
ftändige Nunftgattung anerkannt, 
indem es von der italienischen Oper 
der Hofbühne losgekettet wurde und 
fih als freie Kunft entfalten fonnte. 
Eine Reihe erjter und vortrefflicher 
Ballettmeifter bezeichnet einen Höhe 
punft der theatraliihen Tanzkunſt: 
Lauchery, den jchon jein kunſt 
finniger Vorgänger engagiert hatte, 
dann Telle(1813—1850), Titus 
(1830—1833), Ho quet, der danı 
ſchon in die Zeit Friedrih Wil: 
helms IV übergreift. Hoguet lei: 
tete das Ballett bis 1856. Lau: 
chery hatte troß feines großen 
Können den Fehler, jeine Ballettö 
allzu lang auszudehnen, und feine 
Stoffe vielfach aus ganz unbefann- 
fen Kernen und phantaftifchen 
Bölfern herzubolen. So win 
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Die Bedienung des Beleuchtungsapparates während einer Vorltellung. 


Die Elektriker werden vom Bühneninfpektor durch Signale angewiefen, an der Band 

eines vorber aufgeltellten Programms die Beleuchtung und die Lichteffekte zu regulieren. 

Der Beleuchtungsapparat der Parifer Oper jetzt fih aus 3288 Lampen zulammen, die 
nach Belieben weißes, rotes und blaues Licht [penden. 
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Das Schuhmagazin der Parijer Oper. 


Hier giebt es Schuhe, Stiefel, Sandalen, Kothurne etc. in allen Größen und Arten und 
in riefiger Menge, ferner das Satteljeug für die „auftretenden“ Pferde, 
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Hus der Waffengallerie der Parifer Oper. 


Die Rüftkammern der Parifer Oper enthalten Waffen aller Art, Barnifche, 
Beinfchienen, Schilde, Lanzen, 
Belebarden und Schwerter in 
[o aroßer Anzahl, daß man 
damit leicht ein paar Reiter- 
[hwadronen der alten Zeit 


ausrülten könnte. 







Gefchichte des Balletts. 


über fein heroiſch-pantomimiſches 
Ballett „Marpefiaund Arga— 
byſes“ oder „Der Triumph 
der Liebe am Thermodon“ 
(aufgeführt am 20. Sanuar 1800) 
berichtet, daß die verwidelte Hand 
(ung „ih nicht ganz zu den Pan— 
tomimen ſchickte und feiner voll- 
ftändigen Berfinnlihung fähig war”. 
Dagegen werden Darjteller und 
Darftellerinnen jehr gerühmt: Ma- 
dame Redmwen-Clauce als 
Königin der Amazonen, Me. En: 
gel ald Venus, Madame Telle 
als ZTaleftri8 und Herr Düpan- 
celle als Argabyſes. Beſſer fie- 
len die Balletts in einer Oper Ti— 
granes aus, die einige Wochen 
ſpäter gegeben wurde, in einem 
Pas de deur excellierten als Gäſte 
der Franzoſe Dusquenet und 
die Italienerin Sommariva. 
Die Leichtigkeit ihres Tanzes und 
die Schönheit in ihren Stellungen 
und Bewegungen wurde lebhaft 
bewundert. Außer den Genannten 
tanzten um dieſe Zeit noch erſtes Fach 
Sign. Scalefi und Mome. Za— 
nini. — Von den genannten Bal- 
lettmeiftern war Telle (+ 1846 
in Berlin) ein geborener Belgier, 
ein Schüler des bereit3 erwähnten 
Franzofen Gardel. Die hübſcheſten 
Ballett8 von ihm waren „Die 
Maler“ (1818—1820 auf dem 
Repertoire), welches in fpäterer 
Umarbeitung (dur Taglioni) noch 
einmal unter dem Titel „Xiebe$- 
händel“ eridien, dann: „Aſchen— 
brödel oder dad Zauberkätz— 
hen“ (1821 —1824), mit der Mu— 
jit von ©. 4. Schneider. Auch 
fein „ue des Gutsherrn“ 
und „Die Roſenfee“ gefielen 
durch Bierlichfeit der Erfindung, 
hielten ſich aber nur während jei- 
ner Direftionsführung. 

Während die Ballett3 von Titus 
(„Zögling der Natur“ u. a. m.) 
nur furze Zeit auf der Berliner 
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Bühne auf dem Repertoire blie— 
ben, find die jchönen choreo— 
graphifch = dDramatijchen Schöpfun- 
gen von François Midel 
Hoguet (geboren 1793 zu Paris, 
geftorben 5. 4. 1871 in Berlin) 
bis auf die heutige Zeit eindruds- 
voll und lebendig geblieben. Leber 
50 Sahre war Hoguet Ballett- 
meifter und Solotänzer am Ber: 
liner Königlichen Opernhauje, län 
ger als zwei Jahrzehnte hat er für 
dieſes Inſtitut mit niemald er- 
lahmender Bhantafie, beflügelt durch 
hervorragende Muſiker, Tanzwerke 
geſchaffen, die in der Originalität 
ihrer Stoffe und der Anmut ihrer 
Erfindung als Meiſterwerke in 
ihrem Genre angeſehen werden 
können. Man kann im Zweifel 
ſein, ob ſeine Begabung als er— 
findender Ballettkomponiſt größer 
iſt, oder die Kunſt ſeiner Dar— 
ſtellung als Tänzer und Panto— 
mimift. Charakteriſtiſch für. ſeine 
mimiſche Kunſt iſt die Aneldote, 
daß er in dem einaktigen mili— 
täriſchen Ballett „Der Schweizer— 
ſoldat“ (Muſik von G. Schmidt, 
zuerſt gegeben am 30. Januar 1835), 
— der Titelheld darin joll wegen an— 
geblihen Verrats unjchuldig füſi— 
liert werden — fo leidenjchaftlich, 
jo ausdrudgvoll und mit fo ein- 
dringlicher, lebensvoller Wahrheit 
agierte, daß die Zuſchauer zu 
Thränen gerührt wurden. Aus der 
langen Reihe von aufgeführten 
Merken, die er in den fünf Sahr- 
zehnten ſeines Berliner Wirkens 
ihuf, jeien die folgenden hervor— 
gehoben: „Arlequin in Berlin“, 
fomijches Zauberballett in 2 Akten, 
Mufit von C. Blum (zuerit am 
12. Juli 1881). „Der®eburt3- 
tag“,ein einaftiges Divertifjement, 
Muſik gleihfalld von C. Blum (zu— 
erft am 29. April 1833, es hat 
fih bis zum Sahre 1882 gehalten 
— ein gleihnamiged Ballett von 
26 
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einem feiner Vorgänger, dem be— 
reits genannten Yauchery, hat drei 
Alte); „Der Polterabend“, 
Mufit von H. Schmidt (zuerjt am 
1. Juni 1834); der „Marquis 
von Sarabas” (2 Afte, Mufit 
von demjelben, zuerft am 19, Fe— 
bruar 1836); „Der Soldat 
aus Liebe“ (Muſik von dem: 
jelben, 2 Akte, zuerft am 4. Juni 
1837); „Robert und Ber: 
trand“, pantomimifches Ballett in 
2 Akten, Muſik auch von H. Schmidt, 
ging zuerſt am 22. Januar 1841 
in Scene und madte geradezu 
Furore; Michel Hoguet und Louis 
Schneibder, der nachmalige Hofrat 
und Borlejer bei Friedrid Wil: 
heim IV und aud ſpäter bei 
Kaifer Wilhelm 1, in den Rollen 
der beiden Iuftigen Bagabunden, 
waren von überjprudelndem Humor, 
den uns eine föjtliche, feine Litho- 
graphie der beiden von Theodor 


Hojemann in ihren grotesfen 
Koftümen noch zu bewahren 
jheint. Nach diefem (nad einem 


franzöfiihen Borbilde gejchaffenen) 
Ballett hat dann der prächtige Ko— 
miker und erfindungsreiche Poſſen— 
dichter Guſtav Raeder in Dres: 
den feine bis auf den heutigen Tag 
gern gejehene und immer wirfjame 
Poſſe mit Gejängen und Tänzen 
in 4 Abteilungen geſchaffen (1856), 
die fich die ganze Welt der Bühne 
erobert hat und in alle Zweige der 
theatralifhen Kunft, in den Cirkus, 
in das Variete, dann wieder in 
das Ballett zurüd u. f. w. Eingang 
fand, Es wäre für die zähe Le— 
bensfraft und vielgejtaltige Ver— 
wandlungsfähigfeit eines komiſchen 
Stoffes, wie diejer es ift, interefjant, 
alle Spielarten feines Daſeins auf 
den Brettern u. j. w. verfolgen zu 
fönnen. Robert und Bertrand von 
Hoguet ift biß zur Mitte der acht⸗ 
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E3 folgt dann von ihm das zmei- 
aftige große pantomimijhe Ballet: 
Die Danaiden“ (Muftf von 
9. Schmidt, zuerjt am 11. Februar 
1842); „Eine Tänzerin auf 
Reifen“, Epifode mit Tanz, Muſit 
von demfelben, zuerit am 4. No— 
vember 1844, hatte faft den glei— 
hen Erfolg wie Robert und Bert: 
rand und wird gelegentli heute 
nod aufgeführt. Hoguet3 Haupt- 
werf, das fi bis in die neunziger 
Jahre frifh erhalten hat, war: 
„Aladin oder die Wunder- 
lampe”, großes Zauberbalfett in 
3 Alten, Muſik von Gährich, zuerit 
am 19. Januar 1854. Die Brad 
der Ausftattung und die Drama: 
tiſche Wirkung der fcenifhen Effekte, 
die Fülle der mitwirfenden Ber: 
jonen und die befannte ſpannungs 
volle. Handlung des alten orien: 
taliſchen Märchens aus „Tauſend 
und einer Nacht“ erhöhten den Rei; 
und die jchnelle Beliebtheit dieſes 
Balletts. „Als Tänzer, wie alö 
Ballettmeifter gehörte Hoguet,“ 
ſchreibt der jatiriide Muſiker 
Heinrih Dorn, ehemals Kapell: 
meifter an der Berliner Königl. 
Oper, in feinen Grinnerungen 
(3, 145), „nidt nur der Schule 
nad, fondern man könnte jagen, 
auch feiner Natur nad), der alles 
Ertravagante verhaft war, zu der 
ftrengen Disziplin der alten gro: 
Ben franzöftichen Oper in Baris .. 
Hoguet3 Tanz, gleichviel ob jein 
eigener oder ſeines Ballettforps, 
richtete jih immer ftreng nach der 
Muſik; nie braudte fih dagegen 
die Muſik feinen Schritten und 
Wendungen anzufügen und unter: 
zuordnen. Davon ausgenommen 
waren natürlid Die fchoflen 
Balletteinlagen, welche faft allen 
großen Dpern oftroyiert wurden, 
Einlagen, nad deren ordinärfter 


ziger Jahre über Hundertmal auf | Eirfus- und Akrobatenmufif, ohne 


der Berliner Opernbühne erjchienen. 


fünftlerifh geordneten Rhythmus 


Gefchichte des Ballefts, 


und mit fortwährend ſchwankendem 
Zeitmaß, mande Balletteufen wie 
angeheiterte Bachſtelzen auf dem 
Podium Hin und Her turfelten. 
Dergleihen war für Hoguet ein 
Greuel — es ließ fih nur leider 
nicht8 dagegen machen.”  Troß 
feiner Aa Erfolge, zulegt noch 
mit „Aladin”, wurde Hoguet wi: 
der feinen Willen im Jahre 1856 
penfioniert, und das war der erfte 
harte Schlag, von dem er fih nur 
langjam erholte, und trogdem ihm 
jein Abgang von der Bühne durd 
glänzende Bedingungen erleichtert 
worden war. Da bereitete ihm 
das Schickſal einen zweiten tiefen 
Schmerz: er verlor die treue Ge: 
fährtin feine® Lebens, die einjt 
hochgefeierte berühmte Tänzerin, 
die Ihöne Emilie Veſtris, feine 
Gattin und die Mutter dreier ta= 
fentvoller Kinder. (Die Familie 
Veſtris, eigentlich richtig Veſtri ge- 
jchrieben, ftammt von Conti de 
Beftri, der Bibliothefar beim Prin- 
zen Heinrich in Rheinsberg gewe— 
jen war. Das Schluß-8 von ihrem 
Namen hat fie fich erft in Paris 
angehängt, der Name ift urjprüng> 
lich italienisch.) Ihre Schweiter war 
Roſa Veſtris, eine treffliche Solo— 
tänzerin, die ſpäter Hofrat Bork 
(den erſten der drei bei Kaiſer Wil— 
helm I angeftellten Vorleſer) heira— 
tete. Nach dem Tode feiner Frau 
fand Hoguet nirgends mehr Ruhe. 
Segen den Willen feiner Söhne 
veräußerte er jein ſchönes Heim 
und Garten in der Zimmerftraße 
und wurde nur zu bald von Reue 
über den voreiligen Entjchluß ge— 
faßt. Als ihm dann jein Sohn 
Charles Hoguet, der ausgezeichnete 
Landſchaftsmaler, in der Blüte 
der Jahre und auf der Höhe 
ſeines Ruhmes, durch den Tod 
entriſſen wurde, brach das Herz 
des müden Greiſes und er 
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Monate nach dem Tode ſeines 
Sohnes. — 

Hoguets lange künſtleriſche Lauf: 
bahn griff bereits in die Epoche 
Friedrich WilhelmIV über 
(1840—1861), defjen große Bor: 
liebe und Neigung für das Roman- 
tifche ihn auch an phantaftiichen 
Ballett3 viel Gefallen finden lief. 
Zudem fam ihm in Baul Tag: 
lioni (mit dem der ältere Hoguet 
fih in einer gewifjen Rivalität be— 
fand) ein origineller Balletterfinder, 
ein Künftler von blühender Phan— 
tafie, genialer Begabung und un- 
endlihem Fleiß entgegen. Ein rei- 
her Nachlaß von choreographiſchen 
Stellungen, von Ballettausarbei- 
tungen, von gedrudten Brogramme 
büchern zu feinen Ballett3 (ein Teil 
diejer Arbeiten war auf der Wiener 
Theaterausftellung 1892 zu jehen) 
zeugt von einem fünftleriihen Le— 
benswerf von ungewöhnlicher Aus— 
dehnung. Paul Taglioni, der Bruder 
der oben erwähnten Marie Tag: 
lioni, war in Wien am 12, Januar 
1808 geboren und ftarb ald Ballett- 
direftor der Kgl. Oper zu Berlin 
am 7. Januar 1884. Paul Tag- 
lioni war zu — Zeit gemifjer- 
maſſen ein Dichter des Balletts 
und ein Ballettgelehrter, denn es 
kann unentſchieden bleiben, ob er 
in phantaſtiſcher Anmut ſeiner Er— 
findungen oder in der ſpürſinnigen 
Klugheit entlegene, aber doch wirk⸗ 
fame Stoffe für feine choreogra— 
phiſchen Komödien zu finden, größer 
war. Was wirkungsvolle Mafjen- 
gruppierungen, reizende Tableaur, 
glänzende Koftüme, neuerfundene 
Maſchinerien und Bühnentrids an- 
belangt (fchrieb Paul Starf erſt fürz- 
lich im „Weltſpiegel“), hierin hat die 
Berliner Hofoper unter der Ballett- 
direftion Paul Taglionid geradezu 
bahnbredend gewirkt. Von der 
Huld zweier Könige, von Friedrich 
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jpäter von Kaijfer Wilhelm J 
(1861 bis 1888) bejchienen und 
gefördert, wurde das Berliner Ballett 
in diejer Epoche, etwa von 1850 
bis 1885, verſchwenderiſch dotiert 
und bildete einen Hauptanziehungs= 
punkt der Königlichen Bühne. In— 
dem wir im Fluge die hauptjäd- 
lihjten Ballett3 Taglionis ermäh- 
nen, müfjen wir zuerſt der Haupt- 
ſtütze jeiner künſtleriſchen Thätig- 
feit gedenken, jeiner reizenden, 
anmutigen Tochter, der genialen 
Tänzerin Marie Taglioni. Tag: 
lionis hauptſächliche Balletts find: 
Thea oder die Blumenfee 
(3 Bilder, Muſik von C. Pugni, 
zuerſt 9. November 1847), Sata— 
nella oder Metarmophoſen, 
phantaſtiſches Ballett in drei Akten 
und vier Bildern, Muſik von Pugni 
und Hertel, zuerſt am 28. April 1852. 
Died Ballett brachte Taglioni in 
einen Konflikt mit Heinrich Heine, 
da diefer behauptete, der Berliner 
Ballettfomponift habe feine Haupt- 
idee, einen weiblichen Teufel auf 
die Bühne zu bringen, feinem, 
Heines Tanzpoem Doktor Fauft 
entnommen, in welchem eine Mephi- 
ftophela mit einem Gefolge von 
dämoniſchen Balletttänzerinnen die 
Verführerin des gelehrten Doktors 
ſei. Heine’8 Ballett (1851 deutſch 
und in verfürzter Gejtalt franzöſiſch 
in der „Revue des deux Mondes“ 
erihienen) Hatte der Dichter nad 
einem Auftrag von N dem 
Direftorvon Her Majestys Theatre 
in London verfaßt, es ift aber weder 
damals noch, wie es jcheint, fpäter 
zur Aufführung gefommen. Sata- 
nella ift bi8 zum Sabre 1885 über 
200 Male gegeben worden. Hierauf 
folge Ballanda oder der 
Raub der Broferpina, Ballett 
in vier Akten (fieben Bildern), Mufit 
von P. Hertel (zuerft 24. März 
1855). Dieſes Werk ift das erſte, 
welches der reichbegabte Peter Lud- 


Gofthilf Wetsflein. 


wig Hertel, der dem Ballettihöpfe: 
Taglioni congeniale Mufifer, allein 
für ihn lieferte, und bildete dic 
Grundlage einer fait 25 Jahre an- 
dauernden fünftleriichen Bereinigung 
zweier ebenbürtiger Kräfte, die ver: 
eint die reichiten Erfolge erzielten. 
Hertels Ballettmufif gehört zu dem 
Feinſten diejer Art, er wußte fid 
genau den dDramatiichschoreographi 
ihen Gedanken und Erfindungen 
Taglionis anzufchmiegen, ſodaß jede 
anfcheinende Verzögerung oder Be 
jhleunigung des Tempos in der 
Kompofition der Ballett3 begründe! 
iftt. — Das zweite Produkt ihrer 
Bereinigung hatte einen geſteigerten 
Erfolg. Es war das phantaſtiſche 
Ballett Morgano (in drei After 
und einem Borjpiel, zuerft ar 
25. Mai 1875), das ſich bi8 Mitte: 
der achtziger Jahre erhielt. Mi 
jeder Saiſon fteigerten fih mur 
Taglioni8 und Hertels glänzend: 
Erfolge. Ein® der amüjantefter 
und populäriten Taglionifchen Tanz: 
werfe war „Slid und Flodi 
Abenteuer“, komiſches Zauber: 
ballett in drei Akten und ed: 
Bildern, Mufif von P. Hertel, zueri 
am 20. Septbr. 1858 und bis 188% 
über 400 Male gegeben. E83 war 
das Lieblingsballett des alten Kaijer 
Wilhelm, der feinem Protege zu 
400. Aufführung des Werkes fein 
Porträt in einem foftbaren goldene 
Rahmen und mit einer freundlicher 
Widmung verjehen jchenkte, eim 
Reliquie, die von dem Nachlaßbe 
fiter noch heute mit anderen fchrift- 
lien Reliquien des alten Kaijer: 
pietätvoll bewahrt wird. Köftlid 
und höchſt amüjant waren die bei 
den unvergleichlich wirkſamen Solo: 
tänzer Charle8 Müller und Fris 
Ehrich, welche die beiden flotten 
Handwerksburſchen in ihren tollen, 
phantaftiichen Abenteuern mit un— 
verwüftlidem Humor darftellten. 
Berühmt war hierin aud das Mit: 
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wirfen des zierlihen Bonygefpanns 
des „Krollengels,“ des Direktor Jo— 
jeph Engel, der alle Mittage von 
Krolls arten mit feinen Bonys indie 
Stadt ing Rejtaurant Siechen fuhr. 
Eine hübſche Anekdote über dies 
Ballett erzählte Rudolf Gottſchall. 
Bon Leipzig fommend, wurde der 
Dichter (etwa 1874) in einem feinen 
Berliner Haufe einer Dame ala 
der Autor von „Pitt und For“ 
vorgeftellt. Diefe gratulierte dem 
Dichter des hiſtoriſchen Luſtſpiels 
(das damald auf der Bühne des 
Königliden Schaufpielhaujes auf: 
geführt wurde) zu jeinem reizenden, 
berühmten Ballett: fie hatte den 
Titel des bei weitem populäreren 
Balletts „Flid und Flod“ heraus: 
aehört. — In abwechslungreicher 
Folge erichienen dann die phan— 
taftifchen Ballette „Ellinor“ oder 
„zräumen und Ermwaden“ 
(drei Akte, zuerjt 19. Febr. 1861 bis 
1883 auf dem Repertoire), „Elef: 
tra“ oder „Die Sterne“ (drei 
Alte und fieben Bilder, zuerft 15. 
November 1862), endlidy nad) einer 
längeren Baufe, die durch Wieder: 
holungen des älteren Ballettreper- 
toires und Eleinerer, hier nicht im 
Einzelnen aufzuführender Diver: 
tiffement3 ausgefüllt wurde, das 
große hiſtoriſche Ballett 
„Sardanapal” (vier Akte und 
jieben Bilder, zuerft am 24, April 
1865), das mit verjchwenderijcher 
Pracht ausgeftattet war. Hatte man 
in „&llinor“ die erjte Wandeldefo- 
ration auf der Bühne bewundert, 
bei welder den geblendeten Zus 
fchauern die jchönften Punkte des 
Mittelmeers auf einer Seefahrt nad) 
Neapel vorgeführt wurde, aljo mo- 
vernes, befanntes Yand, jo führte 
dies Ballett zu den geheimnisvollen 
Wundern des Drients, in das alte 
Afigrien. Auf dem Theaterzettel 
hieß e8: „Zu den Dekorationen ſo— 
wohl, als auch zu den Koftümen 
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und Requifiten find die bei ben 
Ausgrabungen von Ninive aufge: 
fundenen Skulpturen, Relief und 
Ornamente, welche die Mujeen zu 
London, Paris und Berlin im Dri- 
ginal befigen, kopiert und benußt 
worden” — fo fann man wohl dies 
Taglionifhe Ballett ald das erjte 
hiſtoriſch echte Ausftattungsftüd in 
Deutfchland nennen, in dem Sinne, 
wie jpäter die Meininger das 
klaſſiſche Schaufpiel und das ge— 
Ichichtliche Repertoire auf die Bühne 
gebradt haben. Cine vor drei— 
taufend Jahren untergegangene 
Herrlichfeit baute ſich mit Tänzes 
rinnen, Prieftern, Kriegern wieder 
auf; ernft und mwunderlich ſchauten 
die Wandverzierungen aus; Die 
grotesfen Steingeftalten, bärtige 
Männerföpfe auf einem Stierleib 
mit Greifenflügeln, über dem Portal 
des Sonnentempeld in Stein ge— 
graben die MWortzeihen der aſſyri— 
ſchen Keiljchrift, grellbemalte Pfeiler, 
vergoldete Holzſchnitzereien, eine 
üppige Verſchwendung von bunten 
Teppichen und Kiffen, das Bild der 
Sonne, die harakteriftiichen Bogen— 
hüten im Chor, die Faune und 
Bachanten des Backhantenzuges 
— all das gewährte eine reiche, 
wechjelnde Augenweide. Das Innere 
des GSonnentempels, der Thron 
und Bankettſaal Sardanapals, der 
Blick auf Ninive, das waren 
vortreffliche Werfe auf dem Gebiete 
der Dekorationsmalerei, von Prof. 
L. Gropius gefchaffen. Sehr fein 
berichtet Karl Frenzel über diejes 
in Berlin Aufjehen erregende Bal- 
lett: „Die Bhantaftik, die wunder: 
bare und fremde Großartigfeit des 
Stoffes ergreift den Zufchauer am 
jtärkjten im erften Alt. Der Schluß- 
tanz im halbdunflen Saal, wo über 
die wild ins und Durcheinander ver: 
Ihlungenen Gruppen bald rote und 
grüne, gelbe und blaue Yichter hin- 
zuden, ein dämoniſcher Zug in den 
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Bewegungen und in der Mufil 
berricht, erzeugt eine Stimmung, 
die annähernd etwas Sardanapas 
lifches hat. Das könnte halb ein 
Gediht von Heinrich Heine, halb 
eine Novelle von Edgar Poe fein. 
In Eigentümlichkeit ihm am näch— 
jten jteht der Zug der Bacchanten, 
wäre nur die Statue des großen 
Freudenbringers ein wenig ftatt- 
liher gemwejen und auf einem 
Triumphmwagen geführt worden! 
Diefe Bermifhung des Griechiſchen 
und Aſſyriſchen ift fein erdacht ... 
Den Sceiterhaufen Sardanapals 
baut die Phantaſie fih rieſenhoch 
auf und wir wundern ung, wenn 
er in Wirklichkeit weitaus das Map 
des Menſchlichen nicht überfchreitet. 
Doch iſt das lette Bild, erwägt 
man einmal, dal; aud die Maſchine— 
rien des Herrn Daubner eine 
Schranke in ihrer Wirkung haben, 
prädtig und wirkſam.“ Und diefer 
Sceiterhaufen hatte dem Meijter 
Taglioni viel Kopfzerbredhen und 
Sorgen gemadt. Kaifer Wilhelm 
wollte das feuergefährlide Ding 
nicht geftatten und es bedurfte mehr— 
faher Abänderungen, langmwieriger 
Proben umd der wiederholten Ber: 
fiherung des Autors, dab das 
Arrangement gefahrlos fei, ehe 
Sardanapals GSelbjtverbrennen in 
Scene gehen fonnte, Und jedes: 
mal, wenn ſich Kaifer Wilhelm in 
der Folge das bis nahezu hundert 
Mal gegebene Ballett wieder anſah, 
verließ er niemald das Theater, 
ohne Taglioni zu fragen: „Iſt auch 
alles in Ordnung ?” — Die wei— 
tere Reihe der Taglionischen großen 
Ballett3 wird durch folgende Titel 
bezeichnet: „Don PBarafol“ (drei 
Alte und fünf Bilder, zuerſt 8. Jan. 
1868). Troß der ſehr hübjchen 
Erfindung iſt diefer „Don Pa— 
rafol, Gouverneur einer unent- 
dedten Inſel“ mit feinen beiden 
fomifchen Räten Bapagollo und 
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Perruchino und dem jchuftigen Cere: 
monienmeifter Don Pasquale, der 
Fiorellina, die Braut des Fiſchers 
Gregorio, raubt, um ſie jeinem 
Herrn, Don Barajol, zuzuführen, 
nicht lange auf dem Repertoire ge- 
blieben. Bedeutenden und nad- 
baltigen Erfolg dagegen hatte das 
Zauberballett, Fantas e a“ (in vier 
Akten und einem Vorſpiel, zuerſt 
30. März 1869), ſowie nad) dem 
franzöfifhen Feldzuge das aktuelle 
Ballett „Militaria“ (vier Bilder 
und ein fcenifcher Prolog, zuerit 
am 27. April 1872), endlid „Ma- 
deleine“ (phantaftifches Ballett 
in vier Aften und neun Bildern, 
zuerft am 13. Mär; 1876). Ein 
ganzes Füllhorn vonreizenden Melo 
dien hat Hertel über die lange Reihe 
der cdoreographiihen Werke Paul 
Taglionis (die wir nicht vollſtändig 
anführen fonnten) ausgegojjen und 
diefer hat fich darin als ein wirf 
liher Tanzpoet, ein überaus phan— 
taftevoller Erfinder, ein Wunder 
von Erfindungsfraft aezeigt. 
Unter den meiblihen Ballett: 
jternen, die in diejer Zeit am Ber: 
liner Theaterhimmel geglänzt haben, 
it Marie Taglioni, die Tochter 
des Ballettmeifters, der glänzendite. 
Die anmutreiche Künftlerin hat alle 
reichen fünjtlerijchen Gaben von vier 
Generationen geerbt, von ihren Ur: 
großeltern, ihrer Tante und ihrem 
Dater. Wie bereits fur; erwähnt, 
war ihr Urgroßvater Karfteen, 
Schwedens Talma, ebenjo groß als 
Schauſpieler wie ald Sänger, deſſen 
Tochter den Sizilianer Philipp 
Zaglioni heiratete, den erjten 
Tänzer am Stodholmer Theater. 
Ihre Mutter war die ausgezeichnete 
Tänzerin Amalie Galjter, und 
ihre choreographiihe Ausbildung 
leitete ihr Bater Paul Taglion: 
vereint mit der Mutter. Marie 
Taglioni debütierte, noch nicht ſech 
zehn Jahre alt, am 16. Februar 1849 
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in London im „Theater der Königin“, 
unter der Direktion des ſchon ge- 
nannten Direktors Zumley in einem 
„Pas de la Rosiere“ ihres Vaters, 
und fie enthufiagmierte mit ihrer 
Schönheit, ihrer Jugend und der 
Feinheit ihrer Kunft die Engländer, 
die eben noch ihre Tante Marie 
Taglioni, Carlotta Grifi und Die 
Rojati bewundert hatten. Nach ihrer 
Rückkehr von London wurde die 
Kunftnovize erft in Berlin einge- 
fegnet und debütierte am 9. Novem— 
ber 1849 im Königlichen Opern— 
hauſe in dem für fie vom Bater 
früher fomponierten Ballett Thea 
oderdie Blumenfee Aud in 
ihrer Heimatftadt fand fie jogleich 
eine geradezu enthuftaftiihe Auf: 
nahme und erhielt jofort ein günjti- 
ged Engagement. Ihr Auftreten 
in den Ballett3 des älteren Re— 
pertoires, „Delva oder die 
Stumme” (Schaufpiel vonTheodor 
Hell, worin die Titelrolle von einer 
Tänzerin dargejtellt wird, wie in 
der „Stummen von Bortici”), „Der 
Seeräuber“, „Der Schuß: 
geist“ (beide von ihrem Bater), 
„Die Weiberfur“ (Le diable 
a quatre, nad dem Franzöftichen 
von de Leuven und Masillier), 
„Das hübſche Mädchen von 
Gent”, von St. Georges und Al- 
bert, Mufif von Adam, „Baul und 
Birginie” (nad) Gardel von Ho— 
quet, Mufit von dem ſchon ge— 
nannten Böhmen Wenzel Gährich, 
der vielfach für Hoguet thätig war), 
„Die Sylphide“ (von ihrem 
Sroßvater), „Der Gott und die 
Bajadere“ (die Auberjche Oper) 
u. ſ. mw. war eine Perlenjchnur von 
künſtleriſchen Triumphen für Marie 
TZaglioni, deren Kunft von Jahr 
zu Sahr wuchs und fich verfeinerte, 
wie fie auch ihren Vater zu immer 
neuen und freieren, immer mehr 
poetijch vertieften Schöpfungen be— 
geijterte. In den genannten großen 
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Ballettihöpfungen ihres Vaters 
ipielte fie faft immer die erfte Rolle 
und war der erklärte Liebling des 
Hofes und des Berliner Publikums. 
Es ift wohl jelten in der Gefchichte 
des Theater vorgefommen, daß 
eine Tänzerin das Wort auf der 
Scene ergreift: Marie Taglioni 
wurde vielfach durch minutenlangen 
Beifall ausgezeichnet, daß fie ihre 
mimifche Leiftung unterbrah und 
mit Worten das Bublifum bat, man 
möge ihr erlauben, ihre Aufgabe 
weiter zu löjen. Niemals haben 
die bei den Königlichen Bühnen im 
Berzeichnid des Berjonald früher 
mitaufgeführten „Kehrfrauen“ (jet 
als „Reinigungsfrauen“ im Theater: 
almanad) verzeichnet), jo viel zu thun 
gehabt, wie zu jener Zeit, da in den 
Zwiſchenakten eine allgemeine Fege— 
rei des Podiums vorgenommen 
werden mußte, um die „Duftenden 
Kinder des Frühlings”, auch „Ge: 
müje des Ruhms“ genannt, beijeite 
zu Schaffen und freien Boden für 
die zierlihen Füßchen der Sylphide 
(eine Abformung ihres Fußes be- 
fand fih im Jahre 1892 auf der 
Wiener Theaterausftellung) zu ge: 
winnen. Große Triumphe feierte 
fie auf ihren Gaftipielen in Wien 
und in Peterdburg. An der Donau 
war ſie (1853) wochenlang der 
Mittelpunkt der Gejellfchaft, Johann 
Strauß, der Walzerfönig, kompo— 
nierte ihr zu Ehren eine Taglioni: 
polfa nah Motiven der von ihr 
getanzten Ballett3, Saphir veran- 
ftaltete geiftreihe Sympofien zu 
ihren Ehren, Fri Beckmann, ihr 
Berliner Landsmann, hatte dabei 
eine neue Scene des unfterblichen 
Eckenſtehers Nante gedichtet, in 
weldher er Mariens Erjcheinen in 
Wien in draſtiſch-witziger Weife 
glorifizierte. — Vom Tage ihres 
erſten Debüts bis zum Ende des 
Sahres 1865 hat Marie Taglioni 
an 1497 Abenden getanzt und hier: 
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bei 877 mimijche Rollen und 2526 
Pas getanzt. Die größte Zahl der 
Wiederholungen fallen auf das 
Ballett Satanella, 192 Mal, dann 
Thea 108, Ellinor 89, Morgano 
50 Mal u. ſ. w. 

Ihr letzter Triumph war die 
„Myrrha“ im Sardanapal, in der 
ſie nad fachmänniſchem Urteil ſelbſt 
die olympiſchen Grazien um ihre 
Kunſt, ihre Anmut und Gelenfig- 
feit bewundert oder beneidet hätten. 
Ein halbes Jahr fpäter, im Früh— 
jahr 1866, nahm die geniale Künft- 
lerin Abjchied von der Bühne, um 
den Fürften Joſeph Windiſchgrätz 
zu heiraten. Marie Taglioni blieb, 
nachdem fie der Bühne Valet ge- 
jagt Hatte, ihrem echten Künſtler— 
naturell treu und hatte, jo lange 
ſie lebte, eine offene Hand für be— 
dürftige Künftler und Kunſtgenoſſen. 
In Venedig bewohnte fieeinige Jahre 
hindurch einen wundervollen Balaft 
am Canale grande, der jedem Frem- 
ven als eine Sehenswürdigkeit der 
Lagunenſtadt gezeigt wurde. Gie 
jtarb am 28. Auguft 1891 aufihrem 
Yandfige Aigern bei Wien. 

Es erübrigt, noch einige der 
Namen zu nennen, die dem Berliner 
Ballett zu feinem Glanze verholfen 
haben. In älterer Zeit find es die 
beiden Schweitern Fanny und 
Thereſe Elßler, die gerade von 
ihrem Gaftjpiel in Berlin aus ihren 
Weltruf begründet haben. Sie traten 
zuerjt, gaftierend, in dem dreiaftigen 
Zauberballett „Die Fee und der 
Ritter“ auf (11. Januar 1832), 
das fie ſich jelbit nach dem Driginal 
von Veſtris eingerichtet und mit 
Mufit von verſchiedenen Kompo— 
niften verjehen hatten. Die beiden 
Schweftern hatten großen Erfolg, 
insbejfondere die jüngere, Fanny, 
bezauberte die Berliner Gefelichaft 
durch ihren Liebreiz, ihre Findliche 
Anmut und die hohe Künftlerfchaft 
ihre8 Tanzed. Die Briefwechſel 
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jener Zeit find voll von Super- 
lativen der Bewunderung über die 
Kunft der jungen Schönen. So 
ſchreibt der alte fnorrige echte Ber: 
liner Mufiter Zelter an Goethe: 
„Das Ballett interejfiert jet am 
meiften und die Heine Elßler tanzt 
wirklich oder dreht (ſich) und jpringt 
vielmehr zum Bewundern“ und 
jpäter heißt es noch begeifterter am 
14, Februar 1832: „.. Die geftrige 
Borjtellung (von Aubers Dper „Der 
Gott und die Bajadere‘) geriet in 
allen Teilen fo vollfommen, daß ich 
mid an der Mufit wahrhaft er: 
götzt habe. Sie hat etwas In— 
difches, was anderes ald man ſchon 
hatte. Geift, Neuheit, Leichtigkeit, 
Fluß und unjer Gaft Mile Eller 
(die Bajadere) tanzt nicht bloß, fie 
jpielt jo volllommen, wie id) jeit 
der Bigano (tanzte 1796 in Berlin) 
nichtS geſehen habe. Das ganze 
Haus war zufrieden. Das Mädchen 
bat eine Fronte rings herum für 
taufend Augen. Die Teile ihres 
Geſichts find ein Farbenklavier, mit 
bewunderungswürdiger Anmut ge- 
jpielt. Liebreiz, Biegfamkeit, ja 
Herzlichkeit und Schelmerei jpielen 
durcheinander von leifer Luft ge: 
tragen. Das ließ fich alles aber 
heut bemerfen, da eine andere junge 
hübſche Tänzerin, eine unjrer beiten, 
mit ihr zu certieren hatte, um den 
Gott zu gewinnen, der die Liebfte 
dur Eiferfuht prüfen wollte, die 
dadurd inihren Bewequngen imnter 
weicher, züchtiger, ja wahrer wurde 
und unbewußt den Sieg gewann. 
Es will ſchon was jagen, die ver: 
derbte fperrbeinige Barifer Hampel: 
methode in ſanfte Schlangenmwin: 
dung des jchönen Körper umzu— 
bilden und das Auge ohne Anſtoß 
zu erluftigen.“ 

E83 iſt befannt, daß der über 
jechzigjährige Staatsmann Friedrich 
von Gentz in Wien ſich ſterblich in 
ſie verliebte, wie er es auch war, 
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der ihr in Berlin durch Varnhagen 
von Enje die Wege ebnen ließ. Der 
frühere Stuttgarter Intendant Feo— 
dor von Wehl erzählt in feinen 
„Erinnerungen” eine jehr hübjche 
Geſchichte aus Fanny Elßlers jpäte- 
rer Berliner Zeit. Wehl beſuchte 
den ſchmollenden Diplomaten Varn⸗ 
hagen mit der Tänzerin, und die 
Begegnung war lebhaft und herz— 
lich. Bei Varnhagen befand ſich 
noch die Haushälterin Dore, die 
mit Rahel (die längſt tot war) ins 
Haus gelommen war. Dieje, die 
Fanny Elßler ebenfalld von früher 
her fannte, ließ es fich nicht nehmen, 
die Gäfte mit Schokolade zum Früh— 
ſtück zu bemirten. Sie reichte fie 
jelbft herum, und nachdem Fanny 
Elßler fie gefoftet, fragte, wie fie 
ihr munde. „D, ganz vortrefflich!“ 
lautete die Antwort, worauf Dore 
freudeftrahlend ausrief: „Kein Wun— 
der, gnädige Frau! Es ift die 
Scofolade, die Sie vor ſiebenund— 
zwanzig Jahren der Frau Geheim- 
rat von VBarnhagen felber aus Wien 
zum Geſchenke mitgebradht haben.“ 
Ein lautes Gelächter war die ver: 
legene Antwort aufdiefe Enthüllung. 
„Dore! Dore!“ fagte Barnhagen, 
ihr mit dem Finger drohend, „wer 
wird mit ſchönen Frauen von jo alten 
Zeiten ſprechen!“ Fanny Elßler aber, 
liebenswürdig wie immer, ging mit 
ihrem holdſeligſten Lächeln, ſchnell 
gefaßt, auf die erſchrockene Dore 
zu, und ſie umarmend und küſſend, 
ſagte fie: „Ich danke Ihnen, liebe 
Dore, für die treue Aufbewahrung 
meiner geringfügigen Gabe. Ich 
trinfe fie heute mit Rührung und 
in dankbarer Erinnerung an Die 
alten Zeiten, die meine jchönften 
waren und meine glüdlichften, weil 
fie die Freundfchaft und Güte einer 
Frau von Barnhagen verflärte.” 
Und eine Bejucherin aus dem Jahre 
1876, C. Schreiber, ſchildert Die 
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der Weije: „Eines Tages trat Fanny 
bei mir ein, um ein Stündden zu 
verplaudern, das fie gerade frei 
hatte, ehe fte einer Einladung zum 
Diner Folge leitete. Frau Elfler 
machte nicht den Eindrud einer 
Ihönen alten frau. Auf ihrem 
Gefichte fchien ewige Jugend im 
Fluge feftgehalten zu fein, Dies 
Antlig wies kein Fältchen auf, nur 
die rofig fchimmernden, jedoch nicht 
geihminkften Wangen pahten nicht 
recht zu dem etwas fahl gewordenen 
Zeint des übrigen Gefichted. Wir 
waren im Hochſommer. Die Künft: 
lerin trug leichte, hellgraue Seide, 
weiche eng die noch immer wunder: 
Ihön geformte Büfte umfpannte, 
Am herzförmigen Ausfchnitt der 
Taille ftedte eine la France-Roſe. 
Das glatt gefcheitelte Haar, nod) 
von feinem Silberfädchen durchzogen, 
Ihlang fih im Naden zu einem 
griechiſchen Knoten. Lichtroſafar— 
bene Bänder lagen nach Art der 
griechiſchen Reifen um das Haupt. 
Jede andere Frau in vorgerückteren 
Jahren würde, ſo gekleidet, lächerlich 
geweſen ſein. Fanny glich einem 
anmutvollen, dem Rahmen ent: 
jtiegenen Bilde, nichts ſtörte die 
Harmonie ihrer Erfcheinung. Die 
weißen, vornehm fchlanfen Hände 
begleiteten ihre Reden mit edlen, 
gemefienen Bewegungen, zumeilen 
jah man den wunderſchön gebildeten 
Fuß, der, wenn die Eller angerent 
jprah, unter dent Kleide hervor: 
Ichaute und mit jeinen Spitzen, jelbit 
wenn fie ſaß, Bewegungen madıte, 
die mir jonjt bei niemand auf: 
gefallen find. Die Stimme Fannys 
Hang jehr angenehm, fie ſprach un: 
gemein natürlich, ohne alles Pathos, 
jie war niemals geiftreich, immer 
Hug, und nie habe ich fie ſpöttiſche 
Bemerkungen machen hören.” Ein 
Wiener Chronift dyarakterifiert die 
Elßlers alfo: Fanny — Spdeal der 


Künftlerin in folgender anfprechen: | Anmut; Therefe — tanzende Niefin; 
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Hermine (die weniger bekannt ge= 
wordene) — interefjante Schwär: 
merin. Rücdert dichtete bekanntlich) 
folgende8 Epigramm auf jie: 


„SH kann nun ruhig jchlafen 


gehen, 

Ih habe das höchſte im Leben, 

Der göttlihen Fanny Beine 
geſehen 

Sich hoch bis zum Himmel er: 
heben“ 


Fanny Elfler, geb. am 23. Juni 
1810, ging im Sabre 1851 von 
der Bühne ab, um nur noch einige- 
mal in Wohlthätigkeitsvorftellungen 
aufzutreten. Sie war jelbjt jehr 
wohlthätig und hatte regelmäßigen 
Zuſpruch alter bebürftiger Kollegen 
und Kolleginnen. „Ih gab einft 
durh meine Füße,“ fcherzte fie 
einmal, „jegt müflen es die Hände 
thun, aber fie taugen viel weniger.“ 
Therefe Elßler, geb. 1808, ftarb 
unter dem Namen Frau von Bar: 
nim als die morganatijche Gattin 
des Prinzen Adalbert von Preußen, 
in Meran am 19, November 1878, 
Fanny ftarb in Wien am 27. 
November 1884, wo fie die legten 
Jahre ihres Yebens zugebradt hatte. 

Aus jüngerer Zeit ift Adele 
Grantzow zu erwähnen, geb. um 
1840 als Tochter des Hofballett- 
meilters zu Braunfchweig, geftorben 
7. Juni 1877 infolge einer ver- 
unglüdten Operation. Sie war 
eine geniale Tänzerin, die ebenjo- 
gut eine große Schaufpielerin ge— 
worden wäre, wenn ihr Bater fie 
nicht zur Ballerine ausgebildet hätte. 
Durd ihren herrlichen, harmonischen 
Wuhs war fie wie gejchaffen zur 
dramatiihen Pantomimik und im 
Ernit, wie im Scherz, in der Tragif 
wie in humoriftiihen Partien war 
fie gleim) bedeutend. Ihre trau 
ernde Esmeralda, ihre jubelnde 
Madeleine, ihr Humor in der 
Weiberfur — es waren glän- 
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zende Fünftlerifche Leiftungen, die 
allen Zeitgenofjen unvergeßlich ge- 
blieben find. 

752. Ausblide. Schluß. Nur 
Epifoden aus der langen, bunten, 
entwidlungsreihen Geſchichte des 
Ballett konnten in diefem engen 
Rahmen in mehr oder weniger aus: 
geführten Bildern vorgeführt mer: 
den, feine Univerſalhiſtorie der dra— 
matifhen Tanzkunſt. So konnte 
das Ballett in Wien nur gejftreift 
werden, wo Fanny Gerrito, das 
Bild der Anmut, Mimi Dupuis, 
die graziöje Kofette, Helene Schlan- 
zowsky mit den ftählernen Nerven, 
Louife Pierſon, die Vertreterin 
der Nationaltänze, die pifante Char- 
lotte Griſi-Perrot, die anmu: 
tigeernfte Crombe, Amalie Fer: 
rarig, die Aetherijche, wirkten und 
eine glänzende Blüte der Tanzkunft 
darftellten. So kann nur im Fluge 
an Stuttgart erinnert werden, 
wo. Ende des 18. Jahrhunderts 
unter dem ausführlicher behandelten 
Noverre eine große Ballettepoche 
aufitieg, jo fann von dem gegen: 
wärtigen Berliner Ballett nur kur; 
die Nede fein. In deſſen Mittel: 
punkt fteht die blonde Stalienerin 
Antonietta dell’Era, deren 
ausdauernder Spißentanz jeine Be: 
wunderer findet, während ihre Mi- 
mit und Pantomimik bejonders 
ftark im Grotesfen erfcheint. Eine 
graziöfe Schönheit ift Maraarete 
Urbanska, die ſich bejonders im 
ernften Tanz auszeichnet, gewiſſer— 
maßen im fentimentalen Fach, wäh: 
rend Friederife Kierſchner, 
Johanna und Elfriede Pfaf— 
fenberg u. a. auch im heiteren 
Genre charakteriſtiſch wirken. Leiter 
des Balletts iſt Ballettmeiſter Emil 
Graeb, ein erfindungsreicher Künſt⸗ 
ler, und trotz ſo vortrefflicher Solo— 
tänzer wie Emil Burwig, Eugen 
Müller, Berthold Zorn und 
zahlreicher anderer, hat das Ber: 
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liner Ballett als dramatiſch-künſt— 
leriſches Ganzes wohl zur Zeit nicht 
wieder die glänzende Höhe erreicht, 
die es in der Epoche von 1880 bis 
etwa 1880 einnahm. 

Geſtreift kann auch nur werden 
das Ballett auf den Berliner PBrivat- 
theatern. Für die Krollſche 
Bühne (jet: Neued Kol. Opern: 
theater) bat Allwill Raeder in 
jeiner Denkſchrift „Kroll“ (1894) 
das Material mit Bienenfleiß zu: 
fammengetragen und geiftreich ver: 
erbeitet. Für das Viktoria— 
theater ift namentlih ein Name 
bemerfenswert: Luigi Manzotti, 
von dem unter der Direktion von 
Guſtav Scherenberg am 20. Dtober 
1883 das allegoriiche Ballett „Ex: 
celjior“ (mit verbindendem witzi— 
gen und poetiſchen Terte von Oskar 
Blumenthal) unter glänzendem Er- 
folge in Scene ging. „Ercelfior“ 
war zuerſt an der Mailänder Scala 
aufgeführt worden, dann am Barifer 
Edentheater, wo e8 mit der tempera— 
mentvollen, feurigen Zuechi Furore 
madte und ji lange auf dem 
Repertoire hielt. Died Ballett be- 
zeichnet, wie ein jpäteres von dem— 
jelben italieniſchen Komponiften 
„Amor“ (27.April 1886) eine neue 
Einteilung der Bühne für die dra- 
matiſche Tanzkunſt. Manzotti führte 
feine Choriften und Choriftinnen 
in ungemein efjeftvollen und über- 
rajchenden Diagonalreihen und Ser: 
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pentinwindungen („Der Aufmarjch 
der Ströme”) über die Bühne und 
erreihte damit ganz ungeahnte 
Effekte der ſceniſchen Perſpektive, 
weiche durch die moderne Beleud)- 
tungsfunft noch erhöht wurde. Ein 
weiteres Ballett von Meanzotti, 
„Sieha“, nah einem alt-ſtandi— 
navifhen Stoff, wurde in Paris 
aufgeführt, hat aber den Weg nad 
Deutfchland nicht gefunden. Ueber 
eine Glanzepoche des Ballett3 in 
Kopenhagen mird im biblio- 
graphiſchen Teile berichtet werden. 
Die moderne Zeit, in welder 
die muſikaliſche Bühne entweder 
von der ſchweren Muſik Richard 
Wagners oder von dem öden Beris- 
mus der Neueren beherricht wird, 
hat, wie es jcheint, leider wenig 
Sinn für die Schöne und edle Kunft 
des wirfliden Ballett. Es müßte 
ein Dichter und zugleih ein er- 
fahrener Theatermann fein, der dem 
Ballett, wie es gewejen ift, wieder 
neue Wege weilen Eönnte. Eine 
Zeit aber, da das allein beliebte 
Variete, die Weberbrettelei auf der 
ganzen Linie, die Umrifie aller 
Künjte verwifht, eine Zeit ver 
Künfteleien, in der das Theater 
immer mehr ein Verſuchsfeld für 
bilettierende fchriftftellerifche Kunſt— 
handwerker zu werden droht, ift 
fein günftiger Nährboden für das 
Ballett, das, wie jede wahre Kunft, 
einen ernjten Künftler erfordert. 
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753. Anfänge in Wien. In den | 
Kinderjahren des deutihen Thea— 
ters, als die Stegreifkomödie an 
die Darfteller die Anforderung ftellte, 
nicht nur Schaufpieler und Dichter, 
nicht nur Meifter des Worts, ſon— 
dern auch Sänger und Tänzer zu 
jein, etwa im zweiten bis drit— 
ten Jahrzehnt des 18, Jahrhun— 
dertS, ſtand die Bauberpojie in 
hoher Blüte. Waren auh „Mas 
ihinenfomdödien“ jchon län: 
aere Zeit in Deutichland von rei- 
jenden Gejellichaften dargeftellt 
worden, jo wurde das in Rede 
jtehende dramatische Genre in Wien 
„im kaiſerl. privilegierten 
Theater bei dem Kärtner: 
Thor“ fpezialifiert. Hier wirkte 
der berühmte Hanswurſt Gott- 
fried Brebaujer, der Erbe 
und glüdlihe Nachfolger Stra— 
nigfy8, Franz Anton Nuth, 
und zu dieſen fam im April 1757 
sobann Jofeph Felix (von) 
Kurz, der als Bernardon ſich 
alsbald eine ungemeine Beltebtheit 
eroberte. Franz Anton Nutb, als 
Komifer und Harlefin außerordent- 
lich erfinderifch, war der „Compo- 





Hauberpofien 


Colombine, jpielte. Einige Titel 
diefer Stüde, an denen auch der 
genannte Bernardon- Kurz großen 
Anteil hatte, waren: „Die eilf 


kleinen Xuftgeifter“, „Der 


Buben- und Weiberfrieg”, 
„Bernardon im Tollhauſe“, 
„Der Feuerwedel der Be: 
nus“, „Bernardon, der kale— 
kutiſche Großmogul“ u. viele 
andere. Alle dieje Stüde waren 


 Stegreiffomödien, die engagierten 


Schauſpieler gaben beftimmte Typen, 
eine Art Skelett des Stüdes war 
gewiſſermaßen nadı den vorhande— 
nen und zu benugenden Deforatio- 
nen und Nequifiten aufgejchrieben 
oder verabredet, und es war jedem 


' Darfteller überlafjen, aus feiner 


Nolle joviel zu maden, als er 
fonnte. Man agierte mit allerlei 
fünjtlichen Majchinen, mit Feuer: 
werfen, eingelegten böhmischen und 
ungarischen Yiedern, mit Kinder: 
pantomimen, Zauber: und Tajchen- 
jpielerfunftjtüden, fogar mit lofalen 
Starifaturen auf PBerfonen und Er: 
eigniffe. Die Hauptjache waren Die 
Flugwerke, auf denen als „deus 
ex machina“ ein Engel oder Teu: 


fiteur” zahlreicher, überall mit Bei: | fel, ein Geift oder Dämon oder 
fall gegebener Zauberpofjen, in irgend eine Charafterfigur erjchien 
denen feine JZrau Maria Anna) — mie diefe Maſchinen obliga: 
geb. Viertel die erjte Rolle, die | torifch, fo war es auh am Ende 
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jeden Altes eine jolenne Prügelei, 
der unflätige Schimpfreden vorauf- 
gingen. Ein zeitgenöfjifcher Kritiker 
berichtet hierüber: „Den Borteil 
der Schaufpieler in Erwägung ge- 
zogen, waren diefe Komödien nad) 
den Grundfägen alter Oekonomie 
verfertigt. Denn Fliegen, die Arien, 
eine Maulfchelle wurden dem Schau= 
jpieler unter dem Namen „Neben: 
gefälle* bejonders bezahlt. Es war 
aljo natürlich, daß ein Schauipieler 
fih und den Seinigen viel zu fin- 
gen, viel zu fliegen gab und jeine 
Stüde auf Mauljchellen arbeitete, 
wovon er fih gewiß Die meijten 
zuerteilte.” Es bat ſich aus diejer 
Periode ein fürmlidher Tarif er- 
halten, von dem die nadhfolgenden 
Ihmadvollen Prämien anfcheinend 
wenig für das Ehrgefühl der Künft- 
fer ſprechen: 


Für jedes Auffliegen in 
Stüde . . 1.— fl. 


ie; 


Für einen Sprung ing 
Wafler . . . 

Für einen dito über eine 
Mauer oder von einem 
Helfen herab . . 

Für jede Verkleidung 
(Hanswurſt⸗ Bernadon 
mußte ſich unzählige 
Male umkleiden) . 

Für Prügel . . 

Für eine Obrfeige oder 
einen Fußtritt . ’ 

Für jeden erhaltenen 
Schwarzen oder — 
Fleck .. —60 

Für's Begießen 0.34 „ 

Leder Duellant in den 
Combattements 0.34 „ 


Natürlich find die oben erwähn— 
ten Prügel paffiv gemeint, denn 
das aktive Prügeln wurde nicht 
bejonders honoriert, das Vergnü— 
gen daran, jagt Eduard Devrient, 
mußte als Lohn für die Mühe ge— 
nommen werben. 





Uebrigens Haben jih merkwür— 
digerweife einzelne dieſer Bejtim- 
mungen noch lange, zum Teil bis 
in unfere Zeit, jogar an erjten 
Theatern, erhalten. So befamen 
in Wien die Darfteller des Mohrs 
Monoftato8 in der „Zauberflöte“, 
des Dthello ertra ausgejegte Ver— 
gütungen für das Schwärzen des 
Geſichts und der Gliedmaßen, und 
jo wurde — wenigſtens bejtimmt 
no um 1884 — an einem Hof: 
theater „Fliegegeld“ an die— 
jenigen Darfteller bezahlt, denen 
ihre Rolle vorfchrieb, auf einer 
Flugmaſchine zu erjcheinen. Der 
Darjteller des „Oberon“ in der 
Dper und des „Mime“, der von 
Siegfried, an einem Drabhtfeil hän- 
gend, abgetragen wurde, erhielt 
jene8 Ertrahonorar in Höhe von 
15 Mt. Jetzt wird der hängende 
Mime durd eine Buppe erjekt, da— 
gegen erhalten in den Nibelungen 
noch die Rheintöchter und die Sän- 
gerin des Waldvogels, die im zwei: 
ten Stockwerk in einem Korbe ſitzt, 
auch „Fliegegeld“ — doch find zum 
Glück für die Künftler die Preiſe 
gejtiegen. 

Sehr merkwürdig wirkt auf uns 
eine Duittung diefer Art aus der 
geichilderten alten Zeit, die uns 
aufbewahrt ift. Sie lautet: 


Dieje Woche 6 Arien ge 


jungen . . 6.— fl. 
Einmal in die Luft ge 

flogen . 1.— „ 
Einmal ins Waffer "ge: 

jprungen . 1.— „ 
Einmal begofjen worden 0.34 „ 
2 Obhrfeigen befonmen 1.08 „ 


1 Zußtritt . ». » » . 0.84 „ 
worüber dankbarlichſt quittiere. 


Belanntlih hat auch Moliere als 
Darfteller des Sganarelle in jeiner 
Komödie Schläge befommen, und 
als man ihm dies als Beijhimpfung 
anrechnete, antwortete er: „Ich 
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bin es nicht, Sganarelle ift e8, der | die Vorbereitungen zur Wahl des 


fie bekömmt.“ Dieje Wiener Bofjen- 
ipieler bezogen, ob fie flogen, ins 


neuen Kaifer® und allerlei feitliche 
Beranftaltungen zur Krönung in 


Wafler fprangen oder geprügelt | Ausficht ftanden. Hier befand ſich 


wurden, alles auf fich perjönlich, 
und für ihre Bravour auf der Flug: 


ein Brinzipal Wallerotty, der 
in dem gleihen Kunſt-Genre be- 


majchine wie für Schläge quittier: | jhlagen war, wie das Wiener En- 


ten fie „dankbarlichſt“! 

Bon diejen Stüden hat fich na= 
turgemäß wenig erhalten, von den 
meiften nur die Titel oder die mit- 
unter gedrudten „Avertifjements“ 


ſamt den eingeftreuten Arien, bier | jchenjpielen, 


und da ein mageres Scenarium. 
Bon ernften Stoffen wollten die 
Zuſchauer nichts willen, und jo 
findet man vielfach auf den großen, 
langatmigen Blafaten oder Theater: 
programmen die Mitteilung, „in 
der ganzen Comödie jeyend nur 
6 jerieufe Scenen”, und niemals 
wurden die Namen der Dariteller 
auf dem Zettel genannt. Es hieß 
nur, „Hanswurſt, Finette und Sca= 
pin werden mit modeſter Lujtbar- 
feit eine angenehme Veränderung 


jemble. Bon nicht gewöhnlicher 
Belejenheit, nahm er feine Stoffe 
und Stüde, wo er fie fand, und 
paßte fie durch allerlei theatralifche 
Zuthaten von Maſchinerien, Zwi— 
Gejang, Tanz und 
Feuerwerk dem Zeitgefhmad an. 
Er gab hier (15. April 1741) u. a. 
eine Komödie, die der Zettel fol- 
gendermaßen anfündigt: „Eine 
alldier erjt componirte mit neuen 
Arien ſowohl als verichiedenen 
Auszierungen des Theatri decorirte 
auserlejene intrigante und ertra- 
ordinair luftige Piece Comique, 
betitelt Die verliebte Zau— 
berin oder daß Collegium 
verliebterStudenten“, deren 
Ankündigung er mit einem Aver— 


machen“, und jedermann mußte, | tifjement begleitete, dag nahRaabs 


Hansmurft ift fein anderer als Pre— 
haufen, Finette ift Frau Nuth, und 
den Scapin fpielt Herr Nuth. Ver— 
lautete jedod einmal rechtzeitig, 


vortrefflicher Bernardon-Biographie 
alfo lautete: „Heute werden zwey 
Hanss-Würfte dad Theatrum be: 
tretten und beyde mit Zuftbarfeiten 


daß an einem Abende Frau Nuth | aljo aufwarten, daß ein jeder ſich 


in der weiblichen Hauptrolle durch 
eine weniger beliebte und weniger 
amüfante Kollegin erjegt werden 
folle, jo forderten die einen an der 
Kaffe kurzerhand ihr „Legegeld“ 
(Eintrittögeld) zurüd, während die 
andern fi durch Unterbrechen der 
ftellvertretenden Darftellerin und 
durch allerlei Unfug gegen fie ſchad— 
108 zu halten fuchten. 


bemühen wird, wie er dem andern 
den Rang könne ftreitig machen. 
Ein zahlreihes Auditorium richte 
fih heute nur zum Laden, denn 
dazu wird es gewiß Gelegenheit 
haben, dieſes verfihert der Com— 
pojiteur der heutigen Aktion Franz 
Anton Nuth.“ Aus allen Ankündi: 
gungen und Wvertijjements gebt 
dad Eine hervor, daß die Schau: 


754. Frankfurt a. Main. Nach⸗- | jpieler Nebenfahe waren, daß nur 


dem das Wiener Theater infolge 
de3 Todes Kaifer Karla VI. (Ok: 
tober 1740) geſchloſſen werden 
mußte und eine monatelange Yan 
deötrauer angeordnet war, ging die 
Wiener Geſellſchaft auf ein Gaſt— 
jpiel nah Frankfurt a. M., wo 


die Mafchinen und die Fomijchen 
Figuren, Hanswurſt und feine Co- 
lombine, oder jeine aud anders 
benannte Liebfte und die anderen 
bumoriftiihen Typen den Mittels 
punft des Stüdes bildeten, und 
daß die unglüdlichen Darfteller der 
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Zyrannen und Prinzen, der Baus 
berer und Geifter den Poſſen— 
reißern bloß als Anlaß und einen 
Angriffspunft für ihre Schwänfe 
oder garnur aldYüdenbüßer dienten. 
755. Burgtheater. Unter Maria 
Thereſia wurde unter der Direktion 
des Italieners Graf Durazzo, der 
nit ein Wort ger verjtand, 
die Zauberfomdödie auf die deutiche 
Bühne in der Burg, auf das fai- 
jerlihe Hofburgtheater, ver: 
pflanzt. Neben wirklichen Schaus 
Ipielern von litterarifcher Faktur wie 
Stephanie, der aud als Theater 
dichter thätig war, und der Familie 
Saquet 530g Bernardon-Kurz 
in die gemeihten Räume ein und 
mit ihm die Zauberpoffe, die Hand- 
wurſt- und Stegreiflomödie. In 
Brenner und Gottlieb waren 
neue Darfteller und Bofjenerfinder 
aufgetreten, welde die Gattung 
Hansmwurft durd neue Typen va= 
riierten. Einen „Qeopoldel” hatte 
ſich der Schaufpieler Jofef Carl 
Huber erfunden (geb. 1726, ſeit 
1745 engagiert, ftarb 1760), und 
dieje Figur trat nun in faft allen 
von ihm fabrizierten Stüden auf, 
von deren Titeln einige hier fol- 
gen mögen: Der jhöne Leo— 
poldel und Hand Wurft, der 
verliebte Zauberer, Der 
aus dem Monde gefallene 
Zeopoldel, Der Ritter Leo- 
poldel mit dem goldenen 
Harnifh oder daß bezau- 
berte Nadelbüdfel, Wag— 
ner, der Zauberer, Der be: 
zauberte Federbuſch u. viele 
andere. Diefe Zauberfomödien 
wurden reih mit Deforationen, 
Maſchinenwerk und Flitterfram aus: 
gejtattet, die Mufif erhielt einen 
breiten Raum, fo daß faft burlesfe 
Singjpiele daraus wurden, wie fie 
fpäter mit der Zauberpofje „Do- 
naunympbe und Teufels 
mühle“ typiſch geworben find. 
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Se jchwieriger die Zeitläufte 
wurden, je weniger kümmerte ſich 
die gute Gejellichaft um das Thea: 
ter, und dem Volke wurden bei 
den Kriegsnöten die Spaßmacher 
und Bauberjcherze immer willlom: 
mener. Ein neuer Autor trat in 
Wien um die Zeit des fiebenjäh- 
rigen Krieges auf, Philipp Haf- 
ner (geb. 1731, ftarb 1764), ein 
humoriſtiſcher Kopf, von deſſen vor- 
trefflihen Einfällen nad ihm noch 
eine ganze Generation von Theater: 
dichtern gelebt hat. Bon feinen 
neuen Komödien und Bauberpofien 
jeien die folgenden genannt: Ein 
neues Zauberluftjpiel, be— 
titelt: Megära, die fürd- 
terlide Here, oder das be 
zauberte Schloß des Herrn 
von Einhorn (1764), hierzu ein 
zweiter Teil: Die in eine dau— 
erndeFreundſchaft fid ver: 
wandelnde Rache, ferner: 
Neue Bourlesque, betitelt: 
Etwas zum Laden im Fa— 
jhing oder Burlins und 
Hanswurſts jeltjame Car— 
nevals-Zufälle (1771), end— 
lich ſein berühmteſtes, das jedoch 
bei ſeinen Lebzeiten nicht zur Auf— 
führung gelangte: Evakathel 
und Schnudi, ein luſtiges 
Trauerſpiel von zwei Auf— 
zügen, aufgeführt 1765. 

Mit dem allmählihen Verſchwin— 
den der Kurz: Bernardonjchen Steg: 
reiffomödien famen auch die Ma- 
ihinenfomödien und BZauberpofien 
außer Kredit, und troß der faft 
unüberjehbaren Fruchtbarkeit des 
Genannten — nur die Titel feiner 
Stüde füllen in Goedekes Grund: 
riß ſechs enggedrudte Großoktav— 
Seiten — ſank fein Lebenswerf 
bald ind Vergeſſen. Nah einem 
Inappen Jahrzehnt aber erftand es 
in einer andern Form aufs neue. 
Aus der Zauberpofje wurde Die 

| Zauberoper. Hatte in den Ma: 


X TEEN "EB 


Nro. 756. Gotthilf Weisttein. 


Ihinenfomödien das zauberhafte 
Element einen breiten Raum ein 
genommen, indem Hanswurſt als 
Begleiter eines Helden gräßliche 
Abenteuer unter wilden Bölfern 
oder im Reiche eines Zauberers 
erlebte, jo ſetzte fich immer weiter 
in der nun beginnenden Oper das 
erotifche, ſpeziell das orientalifche 
Koftüm feit. In der Zauberoper 
erringt ein idealer Held mit Hilfe 
mächtiger Geifter feine von Zau— 
berern gefangen gehaltene Geliebte, 
hier jpielen VBerwandlungen, Zau— 
berfunftitüde aller Art die wid: 
tigfte Nolle. Der poetiſche Gipfel- 
punkt diefes neuen Genres iſt die 
„Zauberflöte von Emanuel 
Scifaneder mit der Mufif von 
Mozart, deren Tert zum Teil nad) 
Wielands Feen: und Geifter: 
märden: Sammlung Didinniftan 
(1786— 89, 3 Bde) bearbeitet ift. 
In der neuen umfafjenden und in— 
haltreihen Schikaneder-Biographie 
von Dr. Egon von Komor— 
zynski iſt Die ſeltſame Text: 
geſchichte der „Zauberflöte“, an 
welcher auch der Schauſpieler Gie— 
ſecke Anteil hat, genau nach den 
Quellen dargeſtellt. 

756. Die Zauberpoſſe in der 
deutſchen Romantik. Waren es in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
bis gegen 1780, nur Schauſpieler, 
fingerfertige Theaterpraktiker und 
meiſtens unlitterarifche Talente, die 
jih für das altuelle Theater mit 
der Kompofition von Zauberpoſſen 
beichäftigten, jo tritt mit dem Ende 
des Jahrhunderts eine Wendung 
hierin ein. Jetzt find es die Ber: 
treter der romantischen Richtung in 
der Litteratur,dieaufdas Theater die 
Ludwig Tiedjche Devije anwenden: 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig’ auf in der alten Pradt. 


Und vor allen anderen ijt es 
Ludwig Tied (1773—1853) 
jelbjt, ein geborener Berliner, der 
eine Reihe von Volksmärchen, wohl 
ohne zunächſt direft an die lebende 
Bühne zu denfen, dramatifiert hat. 

Ritter Blaubart, ein Am- 
menmärdenin vier Akten, 1797 
erihienen, wird mit folgendem die 
ganze Märden: und Zauberwelt 
wunderbar dharalterifierenden Pro— 
log eröffnet: 


Der Zauberftab des Dichters 
Ichließt uns oft 

Die fernften wundervollften Wel— 
ten auf, 

Und trunfen fehrt der Blick aus 
Sonnenjdein 

Aus fremden Blumen, fchönge: 
formten Bäumen, 

Und Kriegen, Schladten zu und 
ſelbſt zurück. 

Doch fern ab, heimlich im Ge— 
büſch verſteckt 

Liegt eine alte Grotte, lange nicht 

Geöffnet, kaum iſt noch die Thür 
zu fennen, 

Sp did von Epheu alles über: 


wadien, 

Und wilde Nellen hängen ro! 
herüber, 

Und drinnen hört man feltjam 
leile Töne, 

Die mandmal toben und dann 


muſikaliſch 

Verhallen, wie gefangne Tiere | 
winjeln. — | 

Es ift der Kindheit zauberreice 
Grotte, 

In der der Schred und liebe 
Albernheit 

Verſchlungen fißen, dem der 
näher tritt 

Ein altes Lied im leifen Tone 
jungen. 

Vergönnt dem Dichter dieſe Thür; 
zu öffnen, 

Hört gerne zu dem lijpelnden 
Gejang 
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Der ſich in wilden dunfeln Blumen 
wiegt; 

Seht, wie mit Steinen und mit 
Muſchelwerk | 

Die Wand ein eigenfinnger Fleiß 
gepußt, 

Wie Schatten auf- und abwärts 
jchweben, laßt 

Durh Traumgeftalten euch er: 
götzen, ftört 

Mit hartem Ernfte nicht die 
Gaufelnden. 


In dieſem ſüß wie ein Forellen: 
bad) murmelnden Prolog find mit 
feiner Hand alle die Elemente zu— 
jammengefaßt, aus melden die 
ideale Zauperpofje bejteht, und in 
diefem Märchen hat Tied aud 
meistens die ironiſche Stimmung 
ausgejchaltet und den echten Ton 
feftgehalten. 

Es dauertevier Jahrzehnte, bis ſich 
einfongenialerTheaterpraftiferfand, 
dies „Ammenmärden” aufdieBühne 
zu bringen, e8 war Karl Jmmermann, 
der es auf feiner Mufterbühne in 
Düfjelvorf am 3. Mai 1835 zur 
Aufführung bradte. Er berichtet 
darüber jelbjt an Tied am Tage 
darauf! „... Das erfreulichite 
war mir, daß das Stüd ſich wirklich, 
wie id) beftändig geglaubt habe, als 
völlig dramatiſch-theatraliſch be— 
währt hat. Die ſonderbaren Masken— 
figuren der erften Scene beſchäf— 
tigen und fefleln, und bringen bei 
dem überhaupt für Poeſie Empfäng- 
lichen jogleih die gehörige Stim— 
mung hervor. Nad und nad) tritt 
der Ernft heran, die Spannung 
fteigert fih, und wächſt bis gegen 
Ende zum tragifhen Affekt, auf 
welchem Gipfel ſich dad Werf wie- 
der durch Scherz gelinde beruhigt. 
Kurz, es find in diefem freien Ge- 
bilde der Phantafie zugleich alle 
Requifiten des materiellen Theaters 
vorhanden. Das wußte ich längft 
von diefem, wie von manchem an— 
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deren Shrer und anderer Werke, 
allein es ift doch erfreulich, dieſes 
iſolierte Wiffen nun auch durd die 
Prariß bewährt zu fehen. Mein 
Glaube fteht fefter als je, daß unfere 
Bühne nicht verarmt ift, vielmehr 
auf der Stelle reich daftehen würde, 
wenn wir und nur entjchließen 
fönnten, die unbenugten Schätze, 
welche wir bejiten, hinauf zu för: 
dern ... manfann dreift behaup- 
ten, daß der Sinn und Humor 
feiner einzigen Scene verloren ge— 
gangen ijt. Eine im Gebäude ver: 
irrtte Kate erſchien, munter hin— 
und bHerjpringend, in manden 
Scenen auf der Bühne, als wollte 
jie an der Handlung teilnehmen. 
Wenn man Zhrer Neigung zu diefen 
Zieren fi erinnert, fo hat das 
wirklich etwad Myſtiſches. Diejer 
ungeftiefelte Kater ftörte übrigens 
nicht, da er nur in luſtigen Scenen 
fam und fogleich zu einigen Lazzi 
verbraucht wurde. Mehrere Zu: 
jhauer haben wirklich geglaubt, die 
Kate gehöre zum Stück.“ Auch 
Chriftian Dietrid Grabbe, ver 
jelbjt Zaubermärchen und Zauber: 
poſſen hinterlaffen, war von diefer 
Borftellung begeiftert. Auguft Wil- 
heim Schlegel urteilte über dieje 
Dramatijierung des altberühmten 
Märchens vom „Barbe-Bleue“, noch 
ehe er den jpäter mit ihm eng be= 
freundeten Verfaſſer kannte, daß 
hier „ein dichtender Dichter es ge— 
wagt hat, den unſcheinbaren Stoff 
zu einer ausführlichen dramatiſchen 
Darſtellung zu entfalten. Er hat 
dabei, um dem luftigen Nichts eine 
örtliche Wohnung und einen Namen 
zu geben, die Scene nad Deutſch— 
land verjegt, und das deutjche 
Ritterfoftüm gewählt.“ 

Ganz anders läßt fi die in 
Immermanns Brief bereitd ange: 
deutete zweite Zauberfomödie an. 
„Der geftiefelte Kater, ein 
Kindermärden in 3 Alten 
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mit einem Zwiſchenſpiele, 
einem PBrologe und einem 
Epiloge*, gleihfall® 1797 und 
wie der Blaubart unter dem Pſeu— 
donym Peter Leberecht erſchienen. 
Es ift im weſentlichen eine drama— 
tifche Satire gegen Iffland und die 
Lobredner jeiner etwas nüchternen 
Dramatik, ſowie gegen die reflame- 
haften Ausdeuter jeiner jchaufpie- 
lerifchen Darftellungsweije. Bereit 
Schlegel war in Zweifel, in welde 
Gattung er diejes merkwürdige dra— 
matiſche Spiel einreihen jollte. Denn 
es rollt fih nit allein auf dem 
Hintergrunde der „mondbeglänzten 
Zaubernacht“ ab, jondern ift erfüllt 
mit der von den Moeten dieſer 
Zeit befonders gepflegten und bei 
ihnen beliebten „romantischen Iro— 
nie“, die vielfach parodierend und 
refleftierend über dem Märchenftoffe 
jteht, und das dramatiiche Gefüge 
joweit auflöft, dat das Publikum 
als mitjpielend eingeführt wird, 
daß die Zwiſchenſpiele von den 
Zuſchauern ausgeführt werden, 
die über dad Stück und die Dar: 
fteller debattieren, mit dem auf: 
tretenden Hanswurſt fich unter: 
halten, den ericheinenden Dichter 
verhöhnen oder ihm zujubeln. — 
Tied hat noch eine ganze Reihe 
derartiger Komödien gejchrieben, 
ohne daf fich jedesmal ein Immer— 
mann gefunden hätte, fie aufzu— 
führen. Es find dies: „Prinz 
Zerbino oder die Reife nad 
dem guten Geſchmack“ ge- 
wifjermaßen eine Fort— 
fegung des geftiefelten Ka— 
ter8. Ein Spiel in 6 Auf 
zügen, 1799, ferner „Das Uns 
aehbeuerund der verzauberte 
Wald,“ ein muſikaliſches 
Märchen in vier Aufzügen, 
1800, welches mehr in den Bereich 
der Oper fällt; ein litterarijch- 
ſatiriſches Poſſenſpiel ift“ „Die 


verfehrte Welt“, weldhe Tied | 
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ironisch „ein biftoriiches Schaufpiel 
in fünf Akten” nennt, Mehr zum 
lebendigen Theater fehrte der Dichter 
zurüd in der romantifhen Tragö: 
die „Xeben und Tod des 
fleinen Rotkäppchens“ (1800), 
in welhem Wolf und Hund, Nadti: 
gal und Kudud fprechend oder 
fingend auftreten und welches von 
Feodor Wehl bühnenmäßig einge: 
richtet, al8 Weihnachtsfinderfomöpdie 
noch heute große und Heine Kinder 
einen Winterabend hindurch von 
der Bühne herab zu eraögen ver: 
mag. — 

Hier ift auch des fchon genann- 
ten Chriftian Dietrih Grabbe 
(1801 — 1836) dramatiſches Märchen 
Aſchenbrödel zu erwähnen, das 
den alten, befannten Stoff zwar in 
allerlei Zerrbilder zerfegt, aber 
manden feinen poetiiden und 
wigigen Einfall bietet. So z. B. 
die Verwandlung von Natte und 
Kate in Kutſcher und Zofe durd 
die Feenkönigin: 


„Doh müflen wir bei all’ den 
Teengaben 

Zur — auch den Scherz noch 
haben.“ 


Der Kutſcher fehlt — 'ne Ratte 
naget dort — 


„Ratte ſei Kutſche, 
Fahre du wild, 
Wild, wie du biſt!“ 


Die Zofe fehlt — ei will die 
Katz' da fort? 


„Kate ward Zofe, 
Sanft und doc beißig, 
Katzennatur!“ 


Und nun folgt ein überaus luſtigen 
Redekampf zwiſchen den verwandel- 
ten Tieren, in denen ihre wahre 
Natur, und ihre eingeborene Feind: 
ſchaft gegeneinander jehr fein zum 
Ausdrud gelangt. — 
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757. Die Slanzzeit der Zauber: 
pofje: Ferdinand Raimund, Cine 
glänzende Periode erlebte die Zauber— 
poſſe unter der Herrſchaft Ferdi— 
nand Raimunds (geb. in Wien 1. 
Suni 1790, + 5. Sept. 1836) am 
Leopoldftädter Theater in Wien. 
Raimund, ein Schauspieler von Ta= 
ent und Innigkeit, mit einer, wenn 
auch nicht aroßen, aber bejonders 
wirkſamen Singftimme begabt, hatte 
bereit3 im Fache älterer fomijcher 
Rollen eine große Beliebtheit er- 
langt, auch gelegentlich, bei eigenen 
und anderen Scaujpielerbenefizen 
jich Kleine, fomijch-rührende Couplets 
und Liedervorträge zuredhtgemadt, 
bis ihn ein halber Zufall dazu führte, 
ſich ſelbſt al8 Dichter einer Komö— 
die zu verfuchen. Bei feinem Be- 
nefiz im Sabre 1823 fehlte ihm ein 
zujagendes Stüd, jo jchrieb er (nad) 
dem Märden „Tutu” von Yang: 
bein) die zweiaktige Zauberpoſſe 
mit Gejang „Der Barometer: 
madheraufderBauberinjel“ 
(zuerft aufgeführt auf dem „Thea— 
ter in der Leopoldſtadt“, am 18. 
Dezember 1823). Die Fee Rofa= 
linde iſt durch alte Satzungen ges 
zwungen, alle hundert Jahre ein 
mal drei Zaubergaben einem armen 
Sterbliden zu verleihen. Sie über: 
läßt e8 dem AZufalle, wer dieämal 
ver Glückliche jein joll: es joll der 
jein, der in dem Augenblide des 
Spruces bei den Ruinen im Pal— 
menthale weilt, es ijt, wie ſogleich 
im Lexikon der Menjchheit nach— 
aefchlagen wird, der zu Grunde 
aegangene Barometermadher Bar: 
tholomäus QDuedfilber (von Rai: 
mund dargejtellt), ein verliebter 
luftiger Burjche, der die drei Zauber: 
aaben erhalten fol. Sie fünden 
ſich felbft dur Fragen an: Wer 
will auf mir blajen? Wer will mid 
tragen? Wer will mich Schwingen? 
Es ift ein filberne® Waldhorn, 
deſſen Ton ftegreiche Heere herbei: 
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| zaubert, eine ſchwarze Schärpe, mit 
der man ji, wohin man will, ver: 
ſetzen kann, und ein goldener Zauber— 
itab, der alles in Gold verwandelt. 
Die überjpannte Prinzeſſin Zoraide 
weiß ihm alle drei Zaubergaben 
ltjtig abzunehmen, nachdem er be= 
reits allerlei Wunderthaten mitihnen 
verrichtet hat. Er prellt ſie aber 
doch mit Hilfe der Lift ihrer Kammer: 
zofe Linda, nachdem er ihr eine 
häßliche lange Naſe angezaubert 
bat, mit der er fie fißen läßt. Das 
Zauberjpiel mit jeiner einfachen, 
geihlojjenen Handlung jprudelt von 
Humor und Luſtigkeit, von zeit: 
genöſſiſchen ſcherzhaft-ſatiriſchen 
Ausfällen und hatte ſogleich bei 
den Wienern einen jtarfen und be— 
deutungsvollen Erfolg. Eine Reihe 
von luſtigen Schelmenftreichen und 
maschinellen Künſten vereinigte ſich 
mit der Originalität der vorge— 
führten Figuren in diefer Komödie, 
um dem Theaterpublifum die Em— 
pfindung beizubringen, hier ijt ganz 
neuer Wein in die alten Schläuche 
gegoffen worden, hier fteht man 
einem urjprünglichen, jprudelnden 
Talent gegenüber. Auch alle die 
Verwandlungen, die ganze Zauber: 
majchinerie hatte der jichere Theater: 
praftifer Raimund in richtiger Ber: 
teilung und in anfprechender Weije 
angewendet. „Die Nuinen verwanz 
dein fich in ein hellvotes Wolfen: 
zelt, mit weißen Rofen gejhmüdt,“ 
dann dies wieder in die Ruinen. 
Die Thür verwandelt fih bei den 
Berühren mit dem Zauberjtabe in 
Gold, die Säulen in Silber. Beim 
Erklingen von Duedjilberd Zauber: 
born, nahdem ihm Zoraide dein 
Stab entrijien hat, fommt eine 
Schar von idealen Soldaten jchnell 
aufmarjciert, die Yeibgarde bildet 
fih von Zwergen, die fih um Queck— 
jilber reihen. Sie legen die Leitern 
an den Palaſt des Tutu, Zoraidens 
Ichläfrigen Vaters, und ſtürmen 
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hinauf. Die Zwerge bringen einen 
großen Mauerbreder und ftoßen 
damit das aoldene Thor ein. In 
der Luft erfcheinen zwei Kanonen 
in Wolfen, bei denen ſich je ein 
Genius als Kanonier befindet. Die 
Zwerge, einer auf Duedjilbers Arm, 
einer an jeiner Hand, verteidigen 
ihn gegen die aus dem Palaſt ftür: 
menden Inſulaner. Das Gefecht 
wird auf der Bühne allgemein, der 
Balaft fteht in Flammen, Tutu und 
Zoraide werden von Quedfilbers 
Scharen herausgebradt. Xidi, die 
erite Nymphe der gebietenden Fee, 
ericheint in einem Wolfenzelt als 
Kriegerin gekleidet, von vier Genien 
ungeben, welche Kleine ahnen 
ichwingen, die Genien tragen auf 
dem Haupte Helme, wovon jeder 
einen transparenten Buchitaben ent= 
hält, die zufammen das Wort „Sieg“ 
bilden. — QUuedfilber fommt in 
einer anderen Scene auf einem 
großen Hahn reitend, zum Fenſter 
hereingeflogen. Wie der Hahn 
im Gemach it, fteigt Queckſilber 
ab, und der Hahn fliegt wie: 
der zum entgegengejegten Fenſter 
hinaus und kräht. — Sehr hübſch 
bemerft ein Kritifer hierzu: Dieje 
Spiele des Maſchinenweſens ge- 


hören in das kindliche Märchen als | 


deſſen finnlihe Bervollftändigung, 
und bier in diejer Erftlingsarbeit 
Raimunds find fie durch die märchen- 
hafte Fabel felbjt gegeben. Wozu 
Sauberdinge, wenn ihre Wirkungen 
nicht fichtbar werden und warum 
feine Zauberdinge, wenn fie ein jo 
heiteres phantaſtiſches Ganzes zus 
wege bringen, wie hier? Es ift be- 
zeichnend und verfjtändlich, daß das 
Wiener Publikum die reinfte Freude 
an dem Stüd hatte und fich lange 
nicht ſatt daran jehen konnte. 
Nun wuchſen dem Dichter Rai— 
mund die Schwingen, der fi vom 
Erfolge gekrönt, vom Beifall feiner 
Landsleute und jeiner Kollegen, die, 


Golkkhilf Weisitein. 


wie 3. B. Korntheuer, ſelbſt freude 
an der TDarftellung und an dem 
Stüde hatten, getragen ſah. 

Sein nächſtes Stüd in dem durch— 
aus als neu empfundenen Genre, 
iſt bereit3 bedeutend tiefer. Es be: 
titelt fih „Der Diamant de? 
Geifterfönigs“, Zauberipiel 
in 2 Aufzügen und erjchien zu: 
erft an der gleichen theatralijchen 
Stätte, wie das vorige, am 17. 
Dezember 1824. Der Sinn diejes 
anmutigen und phantaftiihen Mär- 
chenfpiels ift, daß ein liebendes und 
geliebtes Weib der edelite Diamant 
ift, den ein Menſch bejisen kann. 
Scherz und Humor, fowie gemüt: 
voller Ernft und tiefe Empfinduna 
jind in diefen flotten Scenen, in 
denen wiederum die Zaubermaidi- 
nerie am richtigen Orte wirkſam 
wird, innig verquidt und zwar in 
fo glänzendem Rahmen, daß die 
litterarifche Welt auf das neue Genre 
in Wien aufmerkfam wurde, deſſen 
Yeopolditädter Theater nur als die 
Stätte trivialer Späße befannt und 
wenig geihägt war. Witzworte und 
Liederzeilen hieraus mwurden bald 
auh in Norddeutjchland populär 
und die Vertiefung der Geiftermelt 
gewiſſermaßen zu einer höher organi- 
jterten Menſchenwelt verdrängte die 
läppijche Gejpenfterfpielerei früherer 
Zeiten. Das Volk fühlte, daß hier 
ein wirklicher Dichter zu den Seini- 
gen jpriht und dab er ihnen in 
Ernſt und Güte, in ironiſcher Satire 
und treffendem Wit einen redenden 
Spiegel vorhielt. Dazu fam Rai: 
munds Spiel. Ein Chronift be- 
richtet über die Vorftelung: „Was 
für einen natürliden und herzens— 
warmen Florian Wajhblau (den 
Diener eines Geijtes) gab Raimund! 
Da ift nicht eine Nuance, von der 
man tadelnd jagen könnte, dat fie 
übertrieben fei; fein wigiger Lokal: 
einfall, den man fittenlo8 oder frivol 
nennen möchte. Raimund- Florian 


Gefchichle der Dauber poffen. 


und Therefe Krone (Mariandl), 
welch eine Harmonie zwijchen beiden, 
der ewig wahren Natur abgelaujcht; 
und dennoch — es iſt wahrhaft 
ärgerlid, — erfannten die mit Taub— 
und Blindheit Gefchlagenen nicht, 
was jie von diefem Künftlerpaar 
empfingen ... Dem Boeten Rai 
mund werden die Herzen der Wiener 
nachklagen.“ — 

Neftroy hat in dem Genre, welches 
er im „LYumpacivagabundus” be— 
treten hat, niemals wieder die gleiche 
dramatifche und fünftleriichestraft ge: 
zeigt, feine zahlreichen Wiener Lokal— 
poſſen und Schwäne fallen aus dem 
Rahmen diefer Darftellungen heraus. 

758. Karl Meist (geb. 30. Juni 
1775 zu Laibach, geit. 7. Oktober 
1853 in Wien) hat gleichfall$ neben 
vielen öfterreichiichen Lokalſtücken 
einige Zauberjtüde, daneben mehr: 
fach mythologijche Karikaturen, Pa— 
rodien von gerade gegebenen Tra— 
gödien u, ſ. mw. gejchrieben, in denen 
meijtens der Spaßmacher die Haupt 
perjon ift. „Halb Fiſch, Halb 
Menſch,“ Zauberjpiel wurde bei 
jeiner Erjtaufführung im Leopold— 
ftädter Theater am 5. Novbr. 1818 
zum Benefiz von Raimund gegeben, 
das alberne Machwerk (an dem der 
bereits genannte Gleich Anteil hatte) 
gefiel jedoch nicht. Ein Stüd von 
Meist wurde ſehr populär: Die 
Poſſe „Das Geſpenſt auf der 
Baſtei“ (zuerft am 2. Oktober 1819 
auf dem Leopoldſtädtiſchen Theater), 
es erhielt Fortiegungen, wurde pa— 
rodiert und gelangte auch nad) Berlin 
an das Königſtädtiſche Theater. Seine 
anderen Zaubermärden mit Gejang 
und Tanz „Arjenius der Wei: 
berfeind“, „Arjena die Män- 
nerfeindin“, „Die Wiener in 
Bagdad“, „Der Schupgetit 
gutergrauen“, „Hab undLiebe 
oder Arjenius und Arſena“, 
„Das grüne Männchen” haben 
ſich alle nicht Tange gehalten. 
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759. Adolph Bänerle (geb. 
9, April 1786 in Wien, gejt. 19. Sep- 
tember 1859 in Bafel), der Erfinder 
der fomijchen Figur Staberl, hat 
eine lange Reihe von Zauberjpielen 
gejchrieben, von denen viele jedoch 
ungedrudt blieben. Genannt jeien 
„Tiſchlein dede did“, „Lin— 
dane oder die Fee und der 
Haarbeutelabſchneider“ (Pa- 
rodie), „Die Zauberjchminfe 
oder daS Land der Erfin- 
dungen“, bejonders gefiel feiner 
Zeit aber die dreiaftige Volks-und 
Zauberoper „Aline oder Wien 
in einem andern Weltteile” 
durch die eingeftreuten Lieder, von 
denen noch heute manches populär 
geblieben ift. Hier kommt zuerit 
das Wort vor „(E83 giebt) ja nur 
ein’ Kaijerftadt, ja nur ein 
Wien“, hieraus ſtammt das jcher;- 
hafte Fragejpiel „War's viel- 
leihtumeing, war's vielleicht 
um zwei?“ u. ſ. w. 

760. Verſchiedene Wiener Nach— 
ahmer. Wenigſtens erwähnt mag 
werden, daß der bereits genannte 
Direktor des Carl-Theaters Carl 
von Bernbrunn eine Lokal— 
Zauberpoſſe „Der Geiſt im Hof— 
garten“ geſchrieben hat, daß auch 
die ſchauſpieleriſche Partnerin von 
Raimund, Thereſe Krones, ſich 
in dieſem Fach verſucht hat in dem 
Zauberſpiel „Sylphide das See— 
fräulein“, welches zuerſt im 
Leopoldſtädter Theater am 6. Februar 
1828 in Scene ging und von da 
auf zahlreiche norddeutſche Bühnen 
gelangte. Eine echt Wieneriſche 
Produktion iſt endlich das komiſche 
Zauberſpiel „Sküs, Mond und 
Pagat“ von Franz Roſenau, 
welches die populären Kartenbil— 
der des Tarockſpiels auf die Scene 
brachte (27. Januar 1820 im 
Joſephſtädtiſchen Theater). 

761. Die Zauberpoſſe in Nord— 
deutjchland um 1850. In den 
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Austauſch der dramatiſchen Erzeug- 
nifte zwiihen dem Süden und dem 
Norden, eine Geſchichte des litte- 
rarifhen Er: und Importes, Die 
noch nicht gejchrieben iſt, ftehen die 
Wechjelbeziehungen zwijchen Wien 
mit jeiner geſamten öfterreichiichen 
Volksdramatik und den norddeut- 
jhen Bühnen an eriter Stelle. 
Diefer Austaufh der dramatiſchen 
Waren, diejes Hin und Her bezieht 
ſich jedoch nicht nur auf original: 
wiener und originalsöjterreichiiche 
Erzeugniſſe, jondern auch auf Be— 
arbeitung fremder Stoffe, auf die 
Yolalifierung ausländiſcher Stüde. 
Andererjeit3 fommt es vielfach vor, 
daß derjelbe franzöftiche, enaliiche, 
italienische Stoff einen Bearbeiter 
in Wien und einen zweiten in Berlin 
findet und daß beide Verdeutſchungen 
friedlich nebeneinander Geltung fin: 
ven. Bon den bisher behandelten 
öfterreichtiijchen Zauberfpielen haben, 
wie bereit im einzelnen bemerkt, 
nurdie Spiten,namentlich Raimund, 
Eingang, dauernden Eingang im 
nördlichen Deutjchland gefunden. 
Die in der Folge zu beipredhenden 
Autoren, die jämtlich zugleih Schau— 
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Ichiniften, die glänzende Ausftattung 
der deutſchen und frangöfiichen 
Feerien konnte über ihren jchalen 
und geiftlojen Inhalt nur furze 
Zeit hinwegtäufhen. Bis in die 
ftebziger und achtziger Jahre hinein 
hat diefe Art der Zauberpofje Gel- 
tung behalten, um in den le&ten 
Jahrzehnten ganz zu verjchwinden. 

762. Karl Auguft Görner (geb. 
zu Berlin 29. Januar 1806, geit. 
zu Hamburg 9. April 1884) war 
ein ebenjo ausgezezeichneter Schau: 
jpieler im Charafterfah wie ein 
erfindungsreider Bübnendichter. 
Zahlreihde Zauber: und Märcen- 
jpiele find (außer feinen Luftipielen) 
jeiner zugleich Ddichterijchen wie 
theaterpraftiihen Feder entflojien, 
er veritand es, die alten hübſchen 
findlihen Märchen- und Sagenitoffe 
dramatiich zu beleben, intereflante 
Bühnenbilder zu Schaffen und ebenjo 
in dem von ihm neubegründeten 
Genre der Kinderfomödien, wie auch 
in jeinen Zauberpofien, nicht etwa 
nur für Kinder theatralifch zu 
jchreiben. „Aſchenbrödel“, 
„Sneewittchen“,„FrauHolle“, 
„Rattenfänger von Hameln“ 


jpieler waren,habenwohlausnahms= | und viele andere ſind ſeit Jahren 
los ihren Weg auf öfterreichifche | auf dem deutfchen Repertoir und 


Bühnen gefunden. Dem und ge: 
jtatteten Rahmen entiprechend, kön— 
nen wir nur Die drei hervorragenden 
Dichter diejer Zeit als bejonders 
typiſch Fritiich behandeln. — Nach 
der großen und glänzenden Periode, 
die dies Genre joeben in Wien er- 
lebt hatte, nach den Meijtern, deren 
Werfe bis jeßt lebendig find und 
mit den Kleineren und Nachzüglern, 
deren Stüde noch etwa bis zum 
Jahre 1548 gegeben worden, ver: 
ſchwindet die Zauberpoſſe für einige 
Zeit von der Bühne, um danı als 
Feerie eine Wiederaufftehung zu 
feiern. Aber der Geift des Genres 
war dahin, nur die äußere Form 
mar geblieben: die Trid® des Ma— 


werden immer wieder gern gegeben. 
Die Hochblüte von Görners drama— 
tijcher Kunſt in Zauberjpielen liegt 
wohl in den beiden folgenden: 
„Alles durch den Magnetis- 
mus oder der hellſehende 
Gemeinderat”, Bojje mit Sefang 
und Tanz und etwas Zauberei in 
3 Aufzügen, Muſik von Stiegmann. 
Dieje köftliche Satire auf den Som: 
nambulismus und den Geiiter- 
glauben mit ihren überaus witzigen 
Couplets und komiſchen Aufzügen 
wendet jich zum Teil gegen den 
Zauberſpuk, zeigt aber auf dieſem 
Gebiet jelbjt jo viel Erfindungs- 
und Gejtaltungsfraft, daß fie zu 
dem bejprocdhenen Genre gerechnet 


Geſchichte der Zauberpoſſen. 


werden muß. 
taſtiſcher, noch erfindungsreicher und 
origineller iſt Prinz Honig— 
ſchnabel, Zaubermärchen mit Ge— 
ſang und Tanz in 3 Abteilungen 
und 7 Bildern, Muſik von Th. Haupt— 
ner. Die Geſchichte des fabelhaften 
Fürften Brummbrumm, feiner Ge— 
mahlin und feines QTöchterleing, 
Prinzeß Mieschen, die im Krollichen 
Theater in Berlin zuerjt am 11. De: 
zember 1856 aufgeführt worden it, 
hat Görner zwar im Verein mit 
C. Löffler nad) einer franzöfiichen 
Idee gejchrieben, fie zeigt aber in 
allen Teilen die genaue Faktur 
Görnerſchen jprudelnden, burlesfen 
Humors. Sehr Iuftig ift die Idee, 
da der fabelhafte Fürſt jeine ganze 
Umgebung, feine Räte, jeine Sol: 
daten, jchließlih jeine Frau und 
Tochter zum Teufel wünjcht, daß 
der Teufel ihm immer gehorcht und 
daß Brummbrumm jchlieglich fait 


allein in feinem Reiche bleibt, bis | 


der Zauberprinz Honigjchnabel die 
Reife nad) der Hölle antritt und 
nach allerlei Abenteuern mit Räu— 
bern und Erfcheinungen den Teufel 
um die bereitS gefangenen Seelen 
prellt. Der At in der Hölle, in 
der es feine Strafen, jondern nur 
Zujtigfeit und Amüfement giebt, ift 
mit bejonderd mitigen Ginfällen 
verbrämt, von denen ein ganzer 
Sprühregen über die ganze Komödie 
mit vielem Humor verteilt it. 
763. Guſtav Raeder (geb. 22 
April 1804 zu Breslau, geft. 16. Juli 
1868 zu Teplig). Aus einer alten 
Schaujpielerfamilie ſtammend, die 
ihren Stammbaum bi8 zu der großen 
Sophie FriederiteSeyler, geb.Spar— 
mannzurüdführen fann, ftellt Guftav 
Raeder in der Miſchung von Humor 
und Gemüt, von empfindungs: 
reihem Ernft und mwißiger Komit 
einen jpeziell norddeutichen Typus 


deffen dar, was ung bei dem Ur— 
wiener Raimund fo jympathifch be- 


Freier und phan- | rührt. 
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Keine Echärfe, Leine Frivo— 
lität fommt in feinen zahlreidhen 
Zauberfomödien vor, feine jati- 
riihen Einfälle, fein witiger Spott 
bleibt immer liebenswürdig und 
wirft niemals verlegend. Raeder 
war Komiker am Dresdener Hof- 
theater und dort hat die lange 
Reihe feiner feinen Zauberfpiele 
das Licht der Rampen zuerit er- 
blidt. Sein Erftlingswerf „Der 
Meltumjegler wider Willen“ 
zeigt ihn noch taftend in dem neuen 
Genre, doch ift bereits ein phan- 
taſtiſch-großer Zug in diejer Bojie, 
wie ihn neuerdings Jules Verne 
in jeinen erfindungsreichen Komö— 
dien gezeigt hat. Tiefer und geijt- 
reicher zeigt fi „Der artejijche 
Brunnen“, Zauberpofie in 3 Ab- 
teilungen und 4 Aufzügen mit Ge- 
längen und Tänzen (zuerjt 1845), 
in welden der Kabylenfürjt Abvel 
Kader, der feit den dreißiger Jahren 
in jtetem Kriege mit Frankreich 
lebte, bis er jich im Dezember 1844 
dem Sieger ergab, ſceeniſch vorge- 
führt wird. Aus dem Boden bren- 
nender Aktualität alfo ift dem 
Dichter dieſes anmutige Werk er- 
wadjen, in weldem dem Humor 
ein breiter Spielraum eingeräumt 
wird, Die Scenen der Berggeijter 
und Gnomen mit ihrem Beherrjcher 
Affreduros und dem luftigen Erd- 
geift Schalf, die im Innern eines 
Bergwerks unter gigantiſch-mythi— 


ſchen Felsbildungen von Silber und 


Hold haufen, find von poetischen 
Schwung erfüllt. — Es folgten 
1847: „Die verwunjdene 
Prinzeſſin“, „Graf Bukskin“, 
1847:,Die ol ympiſchen Flücht— 
linge“ u. ſ. w. 1854: „Signor 
Pescatore“, 1855: „Aladin“ 
oder „Die Wunderlampe”, 
Zaubermärden mit Gefängen, das 
nad) dem gleihnamigen Märchen 
aus „Tauſend und eine Nacht“ ge= 
arbeitet ift. Sehr hübſch ift Die 
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Anlehnung an Goethes Fauft in 
der erſten Scene, in mwelder ver 
ägyptiihe Zauberer Tartaruga in 
feinem Laboratorium mit Globuffen, 
aldymiftiichenGefäßen undRetorten, 
in einen Folianten vertieft, vor- 


geführt wird. 
Habe nun, ad, die Zauberei, 


Die Alchymie und die Hiero- 


glyphen 
Und aud die Phantadmagorei 


Stubiert bie 
Tiefen. 
Da fteh” ih nun, 


Zropf, 

Als hätt!’ ein Brett ich vor dem 
opf; 

Habe weder Gut noch Geld er- 


reicht, 
Und jehe wohl, 
leicht! 


E83 ift ein wahres Hundeleben! 
Drum wen dem Böjen ich mich 


ergeb 


Ob mir * deſſen Kraft und 


Mun 


Nicht — Geheimnis würde 


fund. 


In den Folianten fteht’S ge— 


ſchrieben 


Was mir bis jetzt ein Rätſel war, 
Und was verborgen iſt geblieben 
Von hundert bis zu hundert Jahr: 
endloſen 


Tief in der Erd' 


Gruͤnden 


Schlummert ein Schatz von großem 
Wert 


Derjenige, dem er bejchert, 


Soll Glanz und Madt und Reich— 


tum finden, 
Sp unermeßlih, wie binieden 


Noh feinem Sterbliden be— 


ſchieden, 


Durch einer Lampe Wunder— 


kraft! 


Doch wie man dieſe ſich ver— 


afft, 
Iſt nicht im Buche angegeben, 


in die tiefſten 


ich armer 


's iſt nicht ſo 


Gofthilf Weisſtein. 


Und wiſſen muß ich's, 
mein Leben! .... 


Auch eine Reihe von Operetten, 
Poſſen und Schwänken bat uns 
Raeder hinterlafien, jein berühm- 
tejte8 Werk „Robert: und Bertram“ 
ift in unſerer Geſchichte des Balletts 
bereit$S erwähnt morden und von 
jeinen Zauberipielen ift der „Aladin“ 
das bejte und wirfungsvollite. 

764, Joſeph Ferdinand Nes- 
müller (geb. Mähriſch-Trübau 18. 
März 1818, geil. 9. Mai 189 
Hamburg), der befannte Berfafier 
des viel gegebenen Singipiel® „Die 
Zillerthaler” (zuerſt am Thalia: 
theater in Hamburg am 15. Dftober 
1849) und zahlreiher anderer Stüde, 
bat u. a. eine jehr Iuftige Zauber: 
poſſe geichrieben „Der Gnome 
und fein Narroder die Braut: 
fahrt nad) der Obermwelt“, 
Driginalzaubermärden mit Gejang 
in drei Abteilungen nebjt einem 
Vorſpiel „Der Aufftand der 
Gnomiden“. Das Stüd enthält 
zahlreiche politiide Anſpielungen, 
namentlih auf das Frankfurter 
Varlament, kann aber mit jeinen 
wirklich komiſchen Figuren, dem 
Snomenfürften Calibanus und 
jeinem Narr Punkas den Erzeug- 
niffen der öſterreichiſchen Dichter 
gleichberechtigt an die Seite gejett 
werden. Das zweite Tableau des 
Stüdes, welches im innern Hof— 
raume eines Srrenhaujes jpielt, in 
welchem Berrüdte aller Art auf: 
treten, ein Börjenjpefulant, ein 
Dip!omat, ein Bepitaner, d. h. ein 
Schmwärmer für die Tänzerin Bepita 
de Dliva, ein Schneider und ein 
Säufter, wirkt beim Leſen nicht jo 
ahſtoßend, mie vermutlich auf der 
lebendigen Scene. Uebrigens hatte 
Kotebue bereits in feinem „Pachter 
Feldfümmel” das Irrenhaus auf 
das Theater gebradt. 


gelt’s 


— 


ausgebildet. 


Die kleinen dramatiſchen Künſte 


von 
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765. Myſterien. Im ſpäten 
Mittelalter erfuhr der Gottesdienſt 
in der Kirche eine Erweiterung, 
die als ein Anfang der dramatiſchen 
Kunſt gelten kann. Hatte man ſich 
bisher in der Liturgie, in welcher 
durd; dad Vorſprechen des Geiit: 
lihen und das Antworten der Ge— 
meinde oder eines eigens hierzu 
gebildeten Chors bereit3 ein dia— 
logiſches, alſo dramatiſches Element 
ſteckt, hiemit begnügt, ſo lag doch 
auch in den Gebräuchen der katho— 
liſchen Kirche, in den Prozeſſionen, 
in denen Teile der bibliſchen Ge— 
ſchichte zur Ausführung kamen, ein 
Keim zu weiterer dramatiſcher Ent— 
wicklung. So wurden dann an den 
hohen Feſttagen, zu Weihnachten, 
Oſtern, Pfingſten, auch wohl am Drei: 
königstag oder in den Zwölften 
zuſammenhängende Stücke des alten 
oder neuen Teſtaments durch Geiſt— 
liche und ihre Umgebung dargeftellt. 
Man nannte das Ganze ein 
Minifterium (wie man einen 
Minijtranten hatte), eine geiftliche 
Handlung, und aus diefem Wort 
hat fich, befonderd in romanischen 
Ländern, der mißverjtändliche Aus: 


drud Myſterien (mysteres) her— 
Obwohl die Sprade 
| zuerft Iateinifh war, die Sprade 
der Kirche, nannte das Volk dieſe 


' geiftliben Scaufpiele Spiele, 


Dfterjpiel, Weihnachtsſpiel, 
Marienjpiel. Erft jpäter wurde 
die Konzeſſion gemacht, auch deutſch— 
gejprochene Teile dem Spiele einzu- 
fügen, befonders ald von einigen 
Päpſten den geijtlichen Herren ver: 
boten wurde, ſich an diejen Auf: 
führungen zu beteiligen. Es mur- 
den dann Leute aus dem Bolfe zu 
den fejtlihen Spielen herangezogen 
und mährend die erjten Auffüb- 
rungen in der Kirche felbjt vor jich 
gingen, wurden die fpäteren Spiele 
auf einem öffentlichen Plage ge: 
geben. 

Die älteften der von dieſer 
großen Litteratur erhaltenen Spiele 
jind die Bruchſtücke eines Paſ— 
ſionsſpieles, d. h. eines alten 
Spieles, welches die ganze Yeidens- 
geichichte des Heilandes zum In— 
halte hat, etwa von 1310, und ein 
nad urfundlicher Ueberlieferung im 
Jahre 1322 zu Eifenach aufgeführ- 
tes Spiel von den klugen 
und thörichten Jungfrauen. 
Das zuerſt genannte ältejte Paſ— 
jtonsjpiel ijt, wie bemerft, nur 
noch in Bruchjtüden vorhanden, aus 
denen fich etwa folgender Inhalt 
ergiebt: Der Krämer (paltenaere, 
lat. institor), dem nach mittelalter: 
lihem Gebrauch gegen eine Geld- 
jumme „Geleite“ (alfo wohl ein 
Jude) — verheißen wird, erklärt 
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ji) bereit, für die Erlaubnis, feinen | 


Kram aufichlagen zu Dürfen, zwan— 


zig Pfund Goldes zu zahlen; doch 
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und die Juden, worauf dieje ſich 
mit den Wächtern zum heiligen 
Grabe begeben, diefen ihre Pläße 


will er erjt jeinen Kram zu Ende anweiſen und fie ermahnen, nidt 


bringen, ausverfaufen, ehe er be— | zu ſchlafen. 


zahlt, und verpflichtet ſich nur, nicht 
abzureifen, ohne Urlaub von Pila— 
tus zu nehmen. Nachdem Bilatus 
und die Juden ſich entfernt haben, 
beginnt der Krämer die Anpreijung 
jeiner Waren für Männer und 
‚rauen, Xiebestränfe, Bibergeil, 
Alraune u. j. w. Ein zweites 
Bruchſtück enthält die Anrede des 
Zeufeld an feine Untergebenen: 
Jeſus hat an das Thor der Hölle 
gepocht und die Teufel find im 
großer Aufregung. Der Diabolus 
jucht fie zu beruhigen. Chriſtus 
giebt ji in einer längeren Rede 
zu erkennen und droht die Pforte 
der Hölle zu zerbrechen, wenn man 
ihn nicht einlaffe. Die Seelen, die 
jeiner Ankunft mit Sehnſucht ge— 
harrt haben, begrüßen ihn. Er 
fordert fie auf, an jein Gewand 
zu greifen, und verfpricht, fie zu 
erlöſen. Vielleicht ift bier daran 
zu denfen, daß die Befreiung und 
Mitnahme der erlöften Seelen aleich 
nad jeinen Worten erfolgte. Cine 
weiterhin erhaltene Scene ift die 
folgende, die jih ohne Yüde an 
Chrifti Worte anſchließt und Die 
drei Marieen mit ihrem Diener Anz 
tonius zu dem  aufgeichlagenen 
Krame führt. Antonius redet den 
Krämer zuerit an, und die rauen 
werden einige Salben Taufen. 
Später tritt dann der Gärtner zu 
den Frauen und fragt fie, wen fie 
juhen. Antonius antwortet für 
die Frauen, worauf der Gärtner 
ihnen die Auferftehung verkündet. 
Der Schluß feiner Rede, fein Sich— 
zuerfennengeben und der Anfang 
der Rede der Maria fehlt. Es 
Ichließt fih, nach einigen tröftenden 
Worten des Heilands hieran das 
Mieten der Wächter durch Pilatus 


Pilatus befiehlt nun 
in einer Anrede dem verjammelten 
Volke, fih fill nah Haus zu be 
geben und am näditen Morgen 
wiederzufommen, er wolle dann 
Hecht jprehen. Dann jpringt die 
Scene wieder zu den Wächtern am 
Grabe über, die von der wunder: 
baren Crideinung erzählen, die fie 
gehabt haben. Es beginnt ferner die 
legte erhaltene Scene mit dem Be: 
fehl de3 Pilatus an feinen Knecht 
Sumpredt, die Wächter berbeizu- 
holen. Der erſte MWädter giebt 
jeinen Bericht, den die anderen be- 
jtätigen. Pilatus und die Juden 
beraten, was zu thun jei; man be 
Ichließt, den Wächtern das bedungent 
Held zu geben. — Damit bridt 
das merkwürdige Spiel ab, defien 
Chronologie völlig der biblifchen 
Tradition widerjpricht — was viel: 
leicht aus feenifchen Gründen nötig 
war. Um eine Brobe Der alt: 
deutihen Sprade zu geben, jet bier 
die Anrede einer armen Seele in 
der Hölle an Jeſus mitgeteilt: 


„Sit willehome, erwunfter tröſt, 
Bon dir jo werden wir erlöft, 
Herre, von der Helle 

uz grözem ungevelle. 

Wir han in jaemerliher chlage 
Din gebiten lange Tage 

Daz din götlihiu maht 

Loejen fol an dirre naht 

ung armen riumaere 

uz difem charchaere.“ 


d. h. „Sei willkommen, erwünjd- 
ter Troft, denn von dir werden 
wir erlöft, o Herr, von der Hölle 
aus großem Ungemad. Wir haben 
did in jämmerliher Klage lange 
Zage gebeten, daß deine güttlic: 
Madt uns arme Reumütige as 
dieſem Kerker erlöfen möge,“ Nıkı 
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weiter die Anrede des Dieners Aus 
tonius an den jüdischen Krämer: 


„Lieber paltenaere 

haſt du iht büſſen laere, 

Dar in fo tuo uns balfjama 
unde niuwe aromata 

eines phundes Gewiht 
völlehlih und minder niht 
Da3 wellen wir dir gelten wol. 


Snftitor: 


Die drie bühjen die jint vol 
Das fpriche ih uf min triumwe 
Der jelben Salben niuwe.“ 


d. h. „Lieber Krämer, haft du nicht 
leere Büchſen, darin thu uns Bal- 
jam und neue Würzfräuter ein 
Pfund an Gewicht, ganz und nicht 
‚ weniger, da8 wollen wir dir be- 
zahlen.” Der Krämer antwortet: 
„Dieſe drei Büchſen find voll, das 
Junge ich bei meiner Treu, derjelben 
neuen Salbe.” Die naive Sprade 
dieſes Paſſionsſpieles hat etwas 
anmutend Bolkstümliches und Ein 
faches an fi, das den Dichter als 
von tiefer Religiofität erfüllt zeigt. 
Zu diefen Spielen, die jih an 
beſtimmte kirchliche Feſte Enüpften, 
iſt zu bemerken, daß vielfach im 
Volke alte auf heidniſchen Urſprung 
zurückgehende Gebräuche im Gange 
waren, feſtliche Umzüge, die bereits 
einen dramatiſchen Kern in ſich 
hatten, zum Teil auch mit Reden 
| verjchiedener Perſonen durchflochten 
‚waren und daß die Kirche ſich be— 
ſtrebte, dieſen feſtlichen Veranſtal— 
‚tungen ihren heidniſchen Charakter 
zu nehmen und einen religiöſen, 
bibliſchen Inhalt an die Stelle zu 
ſetzen, vielfach mit Beibehaltung 
eines Teiles der alten Ueberliefe— 
rung. In Deutſchland zog von 
alter8 her Knecht Rupprecht oder 
Sankt Nikolaus an den Advents— 
abenden umher, die Kinder fchredend | ı 
nd mit den hingeworfenen Nüſſen 


auf das kommende Weihnachtsfeft ! 
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vertröjtend, in ſeltſamer Verwir— 
rung und Vermiſchung der An: 
Ihauungen erjchien darunter oder 
daneben auch der heilige Chriſt oder 
Maria ſelbſt — und hinter den Ver— 
mummungen jtedte noch ein Neft 
der alten Götter. Wenn in den 
„zwölften“, den zwölf Nächten 
nad Weihnachten, die „Sternen: 
jänger” im Dorfe oder von Dorf 
zu Dorf umherwanderten, in weißen 
Hemden und in goldpapiernen 
Kronen, dieje heiligen drei Könige, 
denen der Mohrentönig mit dem 
Stern auf der Stange voranging, 
jo ift hier bereit3 eine dramatiſche 
Unterlage gegeben, und ſo iſt dieſe 
hriftliche Wendung vermutlich einent 
altheidnifchen Gebrauch aufgepfropft. 
So hat die germanifche Stirche aus 
den Yujtbarfeiten des Frühlings-, 
Oſtara- und Julfeſtes die Diter- 
und Weihnachtsſpiele machen fünnen. 

Die Entftehung des Diter- 
jpieles ging derartig vor fich, 
dab am Karfreitag ein Kruzifir in 
eine Art Grab unter den Altar ge— 
(egt wurde und am Dftertage unter 
feierlihem Gefange daraus erhoben 
wurde. Hier und da wurden die 
drei Marien Hinzugethan, Die 
fommen, den verehrten Toten zu 
jalben, und der Engel, der ihnen 
das Evangelium der Auferjtehung 
verfündet. Es waren zuerjt alles 
Prieſter in ihren Feſtgewändern, 
wie nahe lag es da, junge Klerifer 
und Chorfnaben in den Frauen 
und Engelsrollen auftreten zu lajien. 
Das Spiel wurde dann, wie bereits 
bemerkt, bi8 zur Höllenfahrt fort- 
geführt nach der alten Firdhlichen 
Anschauung als Leberwindung des 
Satans und Führung der Frommen 
des Alten Tejtaments aus der Unter: 
welt ind Paradies, bis zur Himmel— 
fahrt und zum Weltgerichte. Später 
wurden dann weitere hervorjtechende 
Figuren des Alten Tejtaments, dann 
auch Heiden aus der bibliſchen und 
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antiten Sage in das dramatijche | und ed waren mitunter einige Hun- 
Getriebe hineingezogen bis auf den | derte, zugleich auf die Bühne traten; 


Zauberer Birgil, der die Erneue: 
rung der Seiten durch die Jungfrau 
und den vom Himmel Entjprofjenen 
verfündet (Eflogen 4, 5), und bie 
Sibylle, die dem Kaijer Auguſtus 
ein Kind auf den Armen der jung: 
fräuliben Mutter in Himmelshöhen 
zeigt. Noch weiter wurde das Pa— 
vadies und die Bertreibung Der 
eriten Menſchen aus dem Garten 
Eden dargejtellt, bis zum Falle Lu— 
cijers und feiner Engel. Aus dem 
Ganzen löſten fi) wiederum einzelne 
Zeile zu bejonderen Spielen ab, 
wie die Marienklage, Mariä 
Himmelfahrt, Weihnachts— 
jpiele, Aufgang und Unter: 
gang des Antidhrift, Chrifti 
Auferjtehung, Frau Jutta, 
(die Päbſtin) und die Fron— 
leihnamsjpiele u. ſ. w. Auch 
das Leben der einzelnen Heiligen 
wurde in Spielen dargeſtellt. Die 
Stücke ſind nicht in Akten, ſondern, 
beſonders die größeren, in Tage— 
werke eingeteilt. In einem Zuge 
wurde von morgens bis abends 
geſpielt, nur mit einer kleinen Pauſe 
für das Mittagefjen. Vielfach wur: 
den dann die Spiele aus der Kirche 
auf die Kirchhöfe verlegt, oder auf 
einen anderen geräumigen freien 
Platz. Wie dieje geijtlihen Spiele 
bis ing JenjeitS hinausgreifen, jo 
wurde die Bühne öfters in drei 
übereinanderliegende Stodwerfe ge— 
teilt, daS Neich des Unterirdijchen. 
die Erde und das Paradies dar— 
jtellend. Bei bejchräntten Raum 
wußte man fich jedoch aud einzu: 
rihten. In Eleineren Gemeinden 
lag das Paradies nur an einem 
Ende der Bühne, um einige Stufen 
erhöht, und der Teufel hatte feine 
Hölle in einem Weinfaß, zum Hin- 
eine und Hinausjpringen, wie der 
rechte Höllenhund. Sehr merfiwür: 
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jeder blieb an ſeinem Orte und galt 
als nichtanweſend, bis ſein Stich— 
wort fiel. Auch die mitſpielenden 
Tiere blieben auf der Scene, der 
Eſel, mit dem Chriſtus in Jeruſalem 
einzieht, und der Hahn, der dem 
Petrus kräht: Auch kommen bereits 
techniſche Theaterkünſte vor, Die 
aber ziemlich naiv ſind. In Donau- 
eſchinger Oſterſpiel wird Judas von 
Beelzebub förmlich gehängt: „De: 
Teufel ſoll ihn wohl am Haken 
verſorgen und ſich hinter ihn auf 
den Schwengel ſetzen.“ Judas ſol 
im Kleide einen ſchwarzen Voge! 
und Gedärme von einem Tier haben, 
ſodaß, wenn ihn der Teufel anfaßt 
und das Kleid aufreißt, der Bone: 
— wohl ald Symbol jeiner jchwar 
zen Seele — davonfliegt und die 
Gedärme ihm wie aus dent Yeibe 
gerifien ericheinen. 

Eine ſehr jeltjame und merkwür 
dige Miſchung zeigt ein Magde 
lenenfpiel, das mit einer Teu 
felskomödie verbunden tjt. Diei: 
Zeufelstomödien, die mehrfach er 
jheinen, find in Anlage und Ge 
danfenführung einander ziemlio 
nahe verwandt. Yucifer, der oberit: 
Teufel, ruft jeine Gejellen, deren 
jeder jeine Haupteigenjchaften an 
führt und dieſe gehen dann au 
Haub aus und jchleppen Seelc: 
herbei, deren Befenntnifje zur fc 
tiriihen Charakteriſtik einzelne: 
Stände benutzt werden, der Bäder 
Kaplane, Schufter, Wirte, Schneide: 
Weiberknechte u. ſ. w. Das erwähnt: 
Magdalenenſpiel ſchildert den jün 
digen Lebenswandel der Mari— 
Magdalena, der Martha als War 
nerin gegenübergeftellt wird, un) 
die jie Schließlich befehrt und durd 
wiederholte Mahnungen in das 
Haus des Pharijderd Simon um 
zu Jeſu Füßen führt. Sie legt dar: 


dig ift es, daß alle Mitjpielenden, | auf die weltliche Tradt ab um 
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dann folgt die Scene der Fuß 
waſchung. 

PIn Münden führte man 1510 
das „Jüngſte Gericht” auf, worin 
der Streit der Gerechtigkeit und 
adttlihen Barmherzigkeit eine große 
Rolle ſpielte. Chriftus erjchien in 
rotem Gewande, die anderen Dar: 
jteller im Kojtüme ihrer Zeit, aud 
ein Poſſenreißer erichien dabei — 
jo wollte es der Volkshumor. Bes 
reits jehr früh griff man über die 
neuteftamentliden Stoffe hinaus. 
Am 7. Februar 1194 wurde in 
Regensburg ein Spiel aufgeführt, 
welches die Erſchaffung der Engel, 
den Sturzdes Lucifer,die Schöpfung, 
den Sündenfall des Menjhen und 
die Propheten behandelte. 

766. Paſſionsſpiele. Unter den 
geiftlihen Spielen des Mittelalters, 
den Myfterien, nehmen die Baffions- 
jpiele eine eigene Stellung ein. Ihr 
Urjprung ift darin zu fuchen, daß 
in die Oſterſpiele alle die im Neuen 
Teſtament geſchilderten Borgänge, 
die vor dem Oſterfeſt liegen, ein— 
gefügt wurden, und ſo die ganze 
Lebens- und Leidensgeſchichte des 
Heilands von ſeiner Geburt an zu 
dramatiſcher Darſtellung gebracht 
wurde. Nur ſpärliche Reſte dieſer 
einſt großen Litteratur ſind uns er— 
halten und dieſe Reſte zum Teil 
in lückenhafter Ueberlieferung. Aus 
der Zeit, da die Spiele noch ganz 
in lateiniſcher Spiele dargeſtellt 
wurden, iſt das Paſſionsſpiel 
aus Benediktbeuern, welches 
um 1300 zur Aufführung gelangte, 
das älteite. Died war nod als 
Myfterium bezeichnet. Aus Tegern- 
jee wird gemeldet, daß im Jahre 
1189 vor Friedrich Barbarofja ein 
lateinifches Djfterfpiel des Mönches 
Werinher von Tegernfee aufgeführt 
wurde, ebenjo werden aus Frank: 
jurt a. M. und Eiſenach ageift- 
lihe Dramen verzeichnet. In dem 
bayriſchen Städthen Sterzing 
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fand im Sahre 1496 ein zweitägiges, 
in Bozen 1514 ein ftebentägiges 
Paſſionsſpiel ftatt. 

In Briren wurde im Sahre 
1551 von Schülern des bifchöflichen 
Skminars eine Paſſion aufgeführt. 
Der Tert, wenn auch unbeholfen, 
zum Teil roh in der Form, zeichnet 
ſich durch beſſere, chronologiſch rich: 
tige Ordnung, ſowie durch Vermei— 
dung unwürdiger Poſſen aus, die 
ſich allmählich eingeſchlichen hatten, 
und namentlich in den Teufel- und 
Judenjcenen, fowie in den Reden 
der römijhen Soldaten vorfamen. 
Sn den Zeiten der Reformation, 
die fich diefen Spielen gegenüber, 
wie überhaupt allen prunfhaften 
Kirchengebräuden, feindlich gegen 
überjtellte, verfiel die geiſtliche dra— 
matijche Kunſt und bejchränfte ſich 
auf den Fatholifch gebliebenen Süden 
Deutſchlands, befonders auf Bayern 
und Tirol. So wurden in Waffer: 
burg am Inn auf fünf Bühnen 
der Delberg, die Geißelung, Die 
Krönung, der Kreuzweg und die 
Kreuzigung mimiſch-dramatiſch vor— 
geführt. In Bozen wurde noch 
1753 die Fronleichnamsprozeſſion 
dazu benußt, die ganze Leidens: 
geihichte Chrifti, wobei der Heiland 
jelbit in allen Alteräftufen von meh— 
reren Berjonen dargeftellt wurde, 
dann den Satan, Adam und Eva 
ſamt Apfelbaum und Schlange, die 
Propheten, die heiligen drei Könige 
famt großem Gefolge mit großen: 
Schaugepränge von Hunderten von 
Perſonen aufzuführen. 

Ein großer Mittelpunft der Paſ— 
jtonsdarjtellungen war das reiche 
Augsburg mit jeinem großen 
internationalen Fremdenverkehr, 
Dichter und Muſiker wetteiferten 
hier in den dramatiichen Bearbei- 
tungen des Neuen Teſtaments. Hier 
dichtete der Meifterjänger Se— 
baftian Wild feine Paſſion im 
16, Jahrhundert, hier ift auch der 
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Urjprung des Ammergauer Spieles 
zu ſuchen, und von bier aus ver: 
breiteten fich die Terte und Spiele 
über zahlreiche Ortſchaften Bayern?. 
Es bildeten ſich allmählich typijche 
Scenen, eine bejtimmte dramatifche 
Auffafiung des heiligen Tertes aus, 
die von Ort zu Ort nur geringe 
individuelle Nenderungen erfuhren. 
Sp ift aud die allgemeine Anord: 
nung üblich, daß die Dariteller des 
Spield unter VBorantritt des „Prä— 
curſors“, des Vorläufers, der auch 
die Junftionen des Herolds ver: 
tritt, feierlihd aufziehen, und daß 
jeder der Mitwirkenden ſogleich 
jeinen beftimmten Pla auf der 
Bühne einnimmt. 

767. Aud die techniſche An- 
ordnung der Bühne war über: 
liefert. Die Zuſchauer jaßen vor 
und hinter der Bühne im Halb: 
reife, der fi) unter freiem Himmel | 
befand. Sie war horizontal in zwei | 
Abſchnitte geteilt, welche unter fich | 
durch Thore verbunden waren. In | 
dem eriten Keinen Abjchnitt befand 
jih die Hölle und der Delberg; 
in dem mittleren größten die Häufer 
des Herodes, Bilatus, Kaiphas, 
Annas und das Abendmahlshaus, 
fowie zwei Säulen für die Geiße— 
lung Chriſti und für den Hahn. 
Der dritte Abjchnitt in dieſem 
Nebeneinander endlih enthielt die 
Kreuzigungsftätte und den Himmel, | 
jowie das Grab Chrifti. Die Hand- 
lung bewegte ſich vom erjten zum 
dritten Abſchnitte über die Bühne 
und in jedem ſaßen die Dariteller, 
wie erwähnt, ruhig an den Wänden, 
bi8 ſie dur Sprechen oder Ge: 
bärden in die Handlung eingreifen 
mußten. Offenbar beitanden die 
einzelnen Häufer nur aus vier 
Pfählen mit einem Dad, da fonit 
die Zuſchauer die darin ich ab- | 
Ipielende Handlung nicht hätte Sehen | 
können. 

768. Der Humor in den geiſt-⸗ 
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lihen Spielen. Bereit in den 
lateiniihen Spielen war bier und 
da einiges deutſch geiprodhen wor: 
den, bejonders begannen die Spiel: 
leute, d. 5. die Mufifer, die ein: 
gelegte Lieder zu fingen und fih 
jeibjt dabei zu begleiten Hatten, 
auch einmal ein weltliches Lied nad 
einer beliebten Volksweiſe einzu: 
fügen. Man lie dann ferner das 
fleine Chriſtuskind feinen Findlichen 
Charalter durch lautes Schreien 
andeuten, wobei ein deutjches Wie— 
genlied gejungen wurde. Dieſes 
„Kindelmwiegen“* wurde ſpäter zu 
einer eigenen komiſchen Scene um: 
geitaltet, welcher ſich weiterbin wie— 
der Tanz und Prügelauftritte an: 
gliederten, in die auch Vater Joſeph 
hineingezogen wurde. In einer 
Stelle aus der Mittenwalder 
Vaſſion ſchrien die römiſchen Kriegs— 
knechte im derbſten bayeriſchen 
Dialekt dem Erlöſer zu: 


Furt, furt ans Kreuz mit dir! 

Moanſt eppa, mir genga mit dir 
zum Bier? 

Moanſt, mir gehn zum Zifibäden? 
(Kuchenbäder) 

A braune Maß Bier thät dir 
halt jchmeden, 

A Batenloabl a dazua! (ein Laib 
Brot für einen Basen.) 


Almählich werden aus den Sol: 
daten, die das Grab des Heilandes 
zu hüten haben, verjchiedene Typen 
deö miles gloriosus, ihre Furcht 
bei der Auferftehung tritt dann in 
komiſchen Gegenjägen zu ibren 
früheren Bramarbasreden. Der 
Salbenfauf der Frauen wird dazu 
benugt, den Galbenverläufer zu 
einem komiſchen Marktjchreier zu 
gejtalten, der nody einen dummen 
oder frechen Knecht, ſowie ein zän- 
liſches, eiferfüchtiges Weib hat, was 
dann im Zuſammenhang wiederum 
zu tomiſchen Prügelſeenen Anlaß 
giebt. Die Einführung der Teufel 
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mit ihren übertriebenen Larven giebt 
zu allerlei läherliden Wendungen 
Anlaß, eine bis zur groben Ob— 
jeönität getriebene Satire in ihren 
Reden richtet ſich gegen einige 
Stände. Unter den heiligen Per— 
jonen mußte Betrug ſich gefallen 
lafien, hinkend dargejtellt zu wer: 
den und dabei mit Johannes einen 
Wettlauf zum heiligen Grabe maden. 
Sn einem Donauejdinger 
Paſſionsſpiel mwil Malchus 
die Jünger fangen, ſie entwiſchen 
ihm und er ergreift den blinden 


Marcellus, der nur mit einem Lein— 


tuche befleidet ift und dies unter 
dent Anpral von Malchus fallen 
läßt und dann jplitternadt entflieht. 
Mitten in der ernften Scene, Chrijti 
Gefangennahme dur die Häjcher, 
macht fi die Komik breit, indem 
Petrus dem Malchus das Ohr ab- 
ihlägt und diejer kläglich jammert: 


D weh ſchanden und jchaden! 

Mit denen ich wohl beladen, 

Ich han hier verloren mein Ohr, 

Darumb heißt man mich einen 
Thor. — — 


Jeſus zu den Juden: 


Führet mir her den wunden 
Mann, 
Sin Ohr ſetze ich ihm wieder an. 
Malchus: 


Meiſter, ich bitten dich 
Daß du wolleſt heilen mich. 


Jeſus: 


Die Ohre ſetzen ich dir wieder an, 
Als ich wol meiſterliche kan. 
Malhus ſagt zu feinem Genoſſen: 
Gejelle, lieber Freund, nimm 

wahr, 
Mie es um min Ohr war, 
Zud (ziehe) hin, merfe ob es 
fefte jteh, 
Denn es thut mir allzu weh. 
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Sein Genofje zieht ihm am Ohre 
und jpridt: 
Dein Ohr fteht dir feft ficherlich, 
Gefelle, alſo dünfet mich. 


Malchus: 


Jeſus iſt ein viel guter Mann, 
Er kann wohl ſetzen Ohren an. 


Die derben, ungebührlichen Aus— 
wüchſe im Komiſchen trugen dazu 
bei, daß die geiſtliche wie die welt— 
liche Obrigkeit wiederholt gegen die 
Spiele einſchritt. Ein bayriſches 
Dekret ſchränkte die Paſſionsſpiele 
auf wenige Orte ein, ein weiteres 
von 1770 brachte ein gänzliches 
Verbot, welches jedoch in ſpäteren 
Jahren nicht allzuſtrenge gehand— 
habt wurde. 

769. Das Oberammergauer 
Paſſionsſpiel. Nachdem, wie er— 
wähnt, ein gänzliches Verbot die 
geiſtlichen Spiele betroffen hatte, 
wurde die behördliche Maßregel im 
Jahre 1784 noch weiter verſchärft, 
indem Zuwiderhandelnde um 100 
Thaler geſtraft oder ind Arbeits— 
haus nah Münden abgeführt wer- 
den jollten. Einzig und allein 
Dberammergau erhielt das 
Privilegium, das jedod durch Kur— 
fürft Mar Sofef 1801 wieder ein- 
gezogen wurde. Nach einem Jahr: 
zehnt und vielen Bemühungen wurde 
es ihnen 1810 gewährt. Der Ur: 
ſprung des Dberammergauer Spiels, 
welhe8 aus dem Benediktiner 
Klojter zu Ettal jtammt, geht auf 
Gelöbnis zurüd. Die Gemeinde 
war im Jahre 1633 von einer 
gewaltigen Beitepidemie heimgeſucht 
worden und gelobte ein geiftliches 
Spiel, wenn die Seuche meiden 
würde. Durch diefes fromme Ge— 
lübde ijt daS Spiel troß vieler 
äußerer und innerer SHindernijje 
erhalten geblieben. Die erſte Auf- 
führung geſchah im Jahre 1634 
und von da ab alle zehn Sahre bis 
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1674. Dann verlegte man das | Vorftellungen wurden dann im 
Spiel immer auf das Jahrzehnt: | Jahre 1871 vom 2. Juli ab zu 
ende, zuerſt 1680. Nach dem oben | Ende geführt. Die Zahl der Be: 
erwähnten Verbot geichah die erjte | Jucher betrug im Jahre 1880 über 
Wiedernahme im Jahre 1815. Die | 120000 Berfonen, die Zahl der 
geiftlichen Herren von Ettal nahmen | Mitwirkenden über 700. Die Ge 
fih des Spieles mit Eifer an und | jamteinnahme belief fih auf 
Pater Ditmar Weiß geftaltete | 300000 ME., wovon 117000 Mt. 
den Text derartig um, daß er alle als Honorare verteilt murden, 
Einjchiebfel entfernte und den In: | 78000 ME. für Garderobe und 
halt auf die Yeidendgejhichte be= | Neubauten Verwendung fand und 
Ichränfte und jeder Handlung ein | der Reſt wohlthätigen Zwecken zu 
„Borbild“ aus dem Alten Tejta: | qute fam. Im Jahre 1890 wurde 
mente voranfchidte, Der Lehrer |ein neues Feſtſpielhaus gebaut, 
und Komponift Rochus Dedler | welches bejonders eine fefte Zu- 
(geb, 15. Januar 1779, geft. 15. | jhauerhalle erhielt. — Es ift feite 
Oftober 1822) fügte dem verbefjer: | Tradition in Oberammergau, daß 
ten und gereinigten Terte eine |nur Eingeborene am Spiel mit: 
jtimmungsvolle, ergreifende Muſik wirken, auch Koftüme, Requifiten 
zu und die neue Aufführung madte | und Geräte werden nur von ein- 
auf die Zuſchauer einen aufer= | geborenen Kunfthandwerfern — die 
ordentlich tiefen Eindrud. Waren | meiften find Bildjchniger, „Herrgott: 
es auch zuerjt nur die Landleute, ſchnitzer“ — hergejtellt werden dür 
die Bewohner der Umgebung des | fen. Die Mittelbühne hat Ober: 
verjtedten Heinen Dorfes Ober | liht und ift mit Glas bevedt, um 
ammergau, die fich, jo bei der | für die lebenden Bilder die pafjende 
zweiten Aufführung, 1817, einfan= | Beleuchtung zu erzielen, auch elet: 
den, jo drang Doch der Huf diejer | triſches Licht wird verwendet. 
andachtsvollen Darftellungen bald | Einige Scenen werden nah be 
in weitere Kreije. Allmählich, aus | fannten Gemälden vorgeführt, das 
Neugierde, kamen auch gebildete | Abendmahl nad) der cena des Leo: 
und litterariſch interejjierte Zus Inardo da Binci, die Kreuzigung 
Ichauer zu den Paffionsipielen, aber nah Rafael. Eine großartige 
ihren europäifchen, ja internatio: | Wandeldeforation bringt das Bara- 
nalen Ruf erhielten fie erjt im dies, den Galvarienberg, Teile 
Jahre 1850, als der geiftreidhe | von Jeruſalem in den verjdie: 
Künftler, der große Kenner der |denen Anfihten. Der Zufchauer: 
Zheatergefhichte, Eduard Devrient, | raum faht jegt 4200 Perſonen 
eine begeifterte Schrift über die | Die Namen der Hauptdariteller 
dörflihen Dariteller herausgab. waren bei der legten Aufführung 
Zum Jahre 1860 erhielt der Tert | im Jahre 1900: Ehriftus: Anton 
noch einmal eine Umgeftaltung durd) | Lang jun., Hafnermeifter (Töpfer), 
den geiftlichen Rat Pfarrer Daijen= | Johannes: Peter Rendl, Bilb: 
berger (geft. 12. April 1883), | jchniger, Petrus: Thomas Rendl, 
einem Schüler von Weiß. Im | Bildfchniger, Maria: Anna Flun: 
Sabre 1870 begannen die Auffüh: | ger, Boftbotentochter, Magdalena: 
rungen am 22, Mai, fanden aber | Bertha Wolf, Gaftwirtstochter, 
ein jähes Ende, da am 19. Juli | Martha: Maria Shwalb, Zim: 
während einer VBorftellung die Kunde | mermannstochter, Judas: Johann 
der Kriegserflärung eintraf. Die | Zwink, Maler, Pilatus: Se 
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bajtian Bauer, Feuermwehrhaupt- 
mann, Heroded: Rochus Lang, 
Töpfer, Prolog: Joſeph Lang, 
Verleger (1890 Chriſtus). 

Das Spiel gliedert fich in3 Haupt- 
abteilungen mit 17 Scenen, deren 
jede vom Chor eingeleitet wird. Es 
beginnt mit dem Einzug Chrifti in 
Serufalem bis zur Gefangennahme 
am Delberg, die zweite Abteilung 
geht von der Gefangennahme bis 
zur Verurteilung, die dritte von hier 
bi3 zur Auferftehung. Gefpielt wird 
von 8 Uhr früh bis «12 und von 
1", Uhr bis 5°), Uhr, meift nur 
Sonntags, wenn jedoch zuviel Be- 
ſucher anmwejend find, Montags noch 
einmal. — Die Dberammergauer 
Bauernjdhaujpieler fönnen, was ihre 
Sprechmeife anbetrifft, in der Mehr- 
zahl feineren Anforderungen nicht 
genügen, te jprechen entweder jen- 
timental oder pathetiih. Dagegen 
ein künſtleriſches Meifterftüd iſt die 
Negieführung dur den Vorſteher 
der Schnigichule, Ludwig Lang, 
der die 700 auf der Scene befind- 
lihen Menjchen ſich teild natürlich 
geben läßt, teild ganz in der dem 
Inhalt entſprechenden mweihevollen 
Poſe und Gruppierung. Der Chriſtus⸗ 
darſteller repräſentiert feine außer— 
ordentlich ſchwierige und körperlich 
anſtrengende Rolle vorzüglich und 
mit Würde und Ernſt. So iſt der 
Geſamteindruck dieſes modern er— 
neuerten Paſſionsſpiels durch den 
Glanz einer ſtimmungsvollen, nie— 
mals überladenen Ausſtattung und 
die gewaltige Naturſcenerie der 
bayriſchen Alpen ergreifend und tief 
nachwirkend. 

770. Hanswurſt und feine 
Familie. Es iſt ein großes Kapitel 
deutſcher Kultur-, Sitten- und 
Theatergeſchichte, welches mit dem 
Titel Hanswurſt überſchrieben 
iſt. Aus der Empfindung ſeiner 

nechtung durch Staat und Kirche, 
aus dem latenten Bewußtſein ſeiner 
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großen Kraft in körperlichem, wie 
in geiſtigem Sinne, aus der Not— 
wehr gegen die Uebergriffe der 
Beamten und Pfaffen, aus der 
Satire gegen die beſtehende arijto- 
fratifhe und bürgerliche Gefellichaft 
ift dem deutſchen Volksbewußtſein 
die Figur des Hanswurſt entitan- 
den. E83 jcheint ficher zu fein, daß 
Figur, Wort und Begriff bereits im 
deutihen Volke lebten, al3 das 
Wort zuerft in Sebaftian Brants 
Narrenſchiff (hochdeutſch zuerft1494), 
und zwar in deſſen niederdeutſchen 
Ausgabe, im Jahre 1519 erſchien. 
Als vollkommen litterariſch einge— 
bürgert erſcheint es dann in der 
Kampfſchrift Martin Luthers 
gegen den Herzog Heinrich von 
Braunſchweig-Wolfenbüttel „Wi— 
der Hanns Worſt“ (Wittenberg 
1541). Luther ſchildert die Volks— 
figur als einen dicken Tölpel, der 
nichts weiß, als ſich vollzufreſſen. 
Es iſt eine hübſche Bemerkung 
Addiſons, des engliſchen Dichters 
und Gelehrten (1672—1719), daß 
er darauf hinweiſt, daß bei allen 
Bölfern der vollstümliche Luſtig— 
mader nad einem Lieblingdgericht 
der Nation genannt wird: in Holland 
nennt man den populären Poſſen— 
reißer Bidelhering, in Frank— 
reih Sean Botage, aud Jean 
Farine, in England Sad Pud— 
ding, in Stalien Maccaroni 
und bei und eben Hanswurſt. 
Luther bemerkt: „daß dis Wort, 
Hans Worſt, nit mein tft, noch 
von mir erfunden, ſondern von an— 
dern Leuten gebraucht wider die 
groben Tölpel, jo Hug fein wollen, 
doch ungereimpt und ungejchidt zur 
Saden reden und thun. Alfo hab’ 
ich's auch oft gebraucht, fonderlich 
und allermeift in der Predigt.“ Und 
an einer andern Stelle: „es ift ein 
Hand Worft gemeft, der foldhen 
canonem gemadet hat, ein Hans 
Worſt den andern, dod hat er alle 
28 
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Welt, auch alle Hochgelehrten, ver: 
blendet.“ Und mehr aufs körperliche 
bezieht jich Luthers Wendung, „wohl 
meinen Etliche, ihr haltet Meinen 
Gnädigen Herrn darumb für Hans 
Worſt, daß er von Gottes Gaben 
ftarf, fett und volligs Leibes iſt.“ 

Dramatifch verwendet erjcheint 
er zuerit in dem Faltnadıtsjpiel 
„Ein furzweilig Fasnacht-Spil vom 
franden Bauern und einem Doctor 
jampt feinem Knecht Simon Hempel, 
Peter Probſt's Fasnachtsſpiel mit 
dem Bauern Heinz Wurſt“. Dieſe 
Handſchrift des Nürnbergers Peter 
Probſt entſtammt dem Jahre 1553. 

Hier erſcheint er als Bauersmann, 
allerdings in der Faſſung Haintz 
Wurſt, ein Name unter mehreren 
Namen von Bauern, ohne daß er 
als bejondere Figur, ald Type 
hervortritt. Er jagt zu dem Quad: 
jalber Dr. Shmoßmann: 


Herr mit den Dingen thut es nixn 

Dieweil ihr dreibt fol Fantafey, 

Und. gebt Hundstred fur Arzeney. 

Sp werd ihr die Pauern ver- 
treibn. 

Wolt Ihr Euch der Kunft ein 

Maifter jchreibn, 

So weiſt und eur Sygel und 
Brieff. 

Und als der Doktor antwortet 

„mein Narr“ und ihm den „Brieff“, 

jein Doftorpatent, zeigt, ermwidert 

Hain Wurſt: 
Trauter Herr, ir durfft nit fluchen, 
Dann ih mus auf mein War: 
heit gehen, 
Wenn ih den Brieff nit bett 


geſehen, 
So hett ich ghabt Eur Kunſt ein 
Scheuch (einen Abſcheu). 
Drum lieber, itz gläub ich Euch 
Und will Euch klagen mein Gefär, 
Ich holt das mir der Magen 
ſchwer, 
Denn ich kein Eſſen kann mer 
teuen (verdauen) 


Gokkhilf weisſtein. 


u. ſ. w., worauf der Doktor eine 
recht unflätige Kur verordnet. — 
Am Jahre 1573 kommt dann 
Hans Wurft vor in der „Comoedia 
vom Fall Adams und Evas“ von 
dem SchlefierGeorg Roll, welde 
auf dem Schloß zu Königsberg in 
Preußen aufgeführt wurde. Neben 
Gott Vater und Sohn ift in dieſem 


Schaufpiel für die beiden Iuftigen | 


Perjonen Hand Wurft und Hans 
Hahn Raum. 

771. Urjprung, Entwidelung, 
Herkunft und Kleidung des Hans: 
wurft. Es ift behauptet worden, 
der Handmurft mit jeiner hölzernen 
Pritſche ſei ein Abkömmling des 


diden Kochs in der griechiſchen 


Komödie, der auf Gemmenabbil: 
dungen mit dem Küchenmefjer und 
dem Knochen in der Hand erjcheint, 


der in der römischen Komödie als 


der komiſche Hausjflave Maccus 
wiederfehrt. Das vermittelnde Glied 
ift augenſcheinlich der italienische 


Arlehino, der gleichfalls mit einem 


hölzernen Schwert in der Hand auf: 
tritt. Diefe Verbindung erfcheint 
um fo annehmbarer, ald nad dem 
Iporadiihen Borfommen des Wortes 
(nicht der dramatiichen Figur!) bei 
Luther und Probſt eine lange Friit 
vergeht, ehe Hans Wurjt wirklich 
dramatijche8 Leben gewinnt. Der 
Keim zu der vollstümlichen Luftigen 
Figur war jhon in den geiftlichen 
Spielen vorhanden, wie oben an- 
gedeutet worden ift. Einerjeit3 iſt 
der Iujtige, freche, weiberſüchtige 
KnehtRubin, der dem Salben: 
främer beigegeben wurde, der Träger 
des pofienhaften Elements, andrer- 
ſeits war der um die Seele ge: 
prellte Satan, der vumme Teufel, 
eine fomifche Figur. In dem jpäter 
als Hanswurſt auftretenden Bauern 
find beide komiſche Charaktere zu- 
Jammengefaßt. In den Faſtnachts— 
jpielen erſcheint diefer Bauer in 
manderlei Geftalten, ald grober, 


{ 
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unflätiger Gefelle, der nur förper- 
lihe Genüfje im Uebermaß kennt; 
jein Charakter bejteht aus einem 
Gemiſch von Einfalt, Dummpeit 
und betrügerifcher Schlauheit, jeine 
höchſte Freude ift der Scaber- 
nad. 

Bei Jacob Ayrer (geft. 1605) 
erſcheint zwar ein privilegierter 
Poſſenreißer in den übermütigen, 
zum Teil überderben Faſtnachts— 
jpielen unter dem Namen San 
Boffet, der nad) dem Mufter des 
engliihden Clown mitjpielt, und als 
„Bott“,d.5.Bote, auftritt. Tölpel 
und Scalfsnarren jeden Berufes 
fommen auch bei Hans Sachs 
vielfach) vor, aber der Hansmurft 
als Typus nicht. Stehende Figur 
wird er erjt viel jpäter, und zwar 
als der in der Geſchichte der Zauber- 
pofjen bereits genannte Schaufpieler 
Stranigfy einen Salzburger Baus 
ern, deneraufder WienerVolfsbühne 
jpielte, Hand Wurft taufte. Dieje 
uftige Figur hatte ein fchalfhaftes, 
ausdrudsvolles Gefiht, das von 
einem furzgehaltenen Bollbart ume 
rahmt ijt, das Stückchen Bart (Die 
„Fliege“) an der Mitte der Unter: 
lippe fehlt jedoch, ſodaß der ſatiriſch 
gefhürzte Mund, dem Wit auf 
Mit entflattert, frei bleibt. Das 
dichte Haupthaar ift ftraff zurück— 
gefämmt und auf dem Scheitel zu 
einem zwiebelförmigen Büjchel, das 
auch ein Krönden fein fann, zu— 
jammengebunden. Die Kleidung 
befteht aus weiten bis zu den Fuß— 
fnöcheln reichenden Pumphoſen, 
welde an den Geitennähten ge— 
fchligt und zu beiden Seiten des 
Schlitzes mit einer Reihe dreiediger 
Flecken bepaspelt iſt. Unter der 
offen fliegenden Jade oder Joppe 
fieht man die Hofenträger, die mit 
einem Querjteg verbunden find. 
Ein Ledergurt mit einer Metall- 
jchließe legt jih um die Taille und 
in demfelben ſteckt links die Holz- 
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pritihe. Ein blauer Bruftfled in 
der Brujthöhe ift mit einem grün- 
ledernen Herz benäht, weldes das 
Monogramm 9. W. trägt. Bon dem 
Hemde find die Kraufen am Halſe 
und an den Handgelenfen zu ſehen. 
Sein Hut ift der grüne ſpitze Filz, 
über die Schultern hängt ein Ränz— 
fein in Form einer diden Wurft. 
Wir geben dieſe Bejchreibung fo 
genau, weil fie für alle Hanswurſt— 
dariteller dieſer Zeit typijch gemor- 
den if. Das aus lauter bunten 
Flicken zufammengejegte Narren- 
gewand ift dagegen nicht deutichen, 
jondern italieniichen Urjprung®. 
772. Joſeph Anton Stranitzky. 
Der Schöpfer des dramatifchen 
Hanswurſt, geboren vermutlich um 
1670 in Schweibnit, war vielleicht, 
bevor er in Wien auftrat, Schau: 
ipieler bei der wandernden Truppe 
des Magiſter Belten, fam 1708 
zuerft nah Wien und Hatte von 
1712 bis 1727 das Stadttheater- 
haus am SKärntnerthor in Pacht 
und jtarb in Wien 1727. Außer 
diejen wenigen und unficheren Daten 
wiſſen wir wenig über feinen 
Lebendgang. Einigermaßen wahr: 
Icheinlich ijt, daß er als Begleiter 
eines ſchleſiſchen Grafen nad Italien 
gereilt ift und dort die Charaktere 
der italienifhen Komödie fennen 
gelernt und an ihnen Gefallen ge- 
funden hat, das ihn bemog, eine 
Nahahmung zu verjuhen. In einer 
von ihm (nad) Gherardis Theätre 
italien) gearbeiteten Schmwänte- 
fammlung findet ji) der Name des 
Hanswurſt noch nicht vor. Das jehr 
jeltene Buch hat folgenden langen, 
fherzhaften Titel: „Ollapatrida 
des durdhgetriebenen Fuchs— 
mundi, Worinnen [uftige Ge- 
Ipräde, angenehme Begeben- 
heiten, artlide Ränd und 
Schwänd, kurtz-weilige Stid- 
Reden, Politiſche Naſenſtüber, 
ſubtile Vexierungen, jpindi 
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jirte Fragen, ſpitz-findige 
Antworten, curieuje Gedan- 
fenund furgmweilige Hiftorien, 
Satyrifde Büff zur läder:- 
lihen, doch honneten Zeit— 
Vertreib ſich in der Menge 
befinden. An das Licht ge— 
geben vom Schalk Terrae, Als 
des obbeſagten älteſten hin— 
terlaſſenen ReſpectiveStieff— 
Bruders Vatterns Sohn. In 
dem Jahr da Fuchsmundi feil 
war, 1711.” Dies Bud, welches 
Prof. R. M. Werner mit einer 
ebenjo feinfinnigen wie gelehrten 
Vorrede neu herausgegeben hat, ift 
eine der Hauptquellen zur Kenntnis 
der Gtegreiffomödie dieſer Zeit. 
Diejem Bud entnahmen die Schaus 
jpieler in Nord und Süd ihre ko— 
mifchen Scenen, da eine Fülle von 
lojen Auftritten in ihm aneinander 
gereiht ijt, welche fich mit geringen 
Iofalen oder ſachlichen Aenderungen 
überall einlegen laſſen. Die bier 
eingeführte Berfon des Fuchs— 
mundi iſt der Vorläufer von Stra= 
nitzkys Hanswurſt, dem Typus des 
Salzburger groben Bauern. Stra— 
nitzky hat das große vaterländifche 
und litterariiche Verdienft, das in 
Deiterreih bisher ausſchließlich be— 
günftigte italieniſche Schaufpieldurd 
jeine volkstümliche, deutihe Kunft 
zurüdgedrängt zu Haben. Dem 
Italieniſchen entnahm er vielfadh 
die Skelette jeiner Stegreifjpiele, 
deren Handlung er mit deutſchem 
Humor durchleuchtete. Vielfach 
allerdingd waren die Stüde nur 
geichichtlihe „Haupt: und Staats- 
aktionen“, denen er lujtige Hans— 
wurſtſeenen einfügte. Die Titel 
einiger Stüde von Stranitzky lauten: 
„triumph römifher Tugendt 
und Tapferfeit oder Gordi— 
anus der Große mit Hannd 
Wurſcht dem läderliden Lies 
besambaffadeur, Curieufen 
Befehlshaber, Bermeinten 
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Todten, ie 
gezwungenen Spion u. |. 


(1724), ferner: Der großmütige | 


Uebermwinder feiner jelbjt mi: 
Hannßden übelbelontentieb- 
baber vieller Weibsbilder 
oder Hanns Wurſcht der Mei: 
jter: Böſe Weiber gut zu ma: 


hen (gleichfall8 1724). Vermutlich 
hat Stranitzky, trogdem feine Schö: 


pfung des Hanswurſt etwas gan; 


Neue war, fih darin an einen 
Typus der italieniiden Komödie 


angelehnt, den Bergamasfe: 
Arlehino, an deſſen Charafter, 
die Tölpelei, die Gefräßigfeit u. ſ. w. 
ded Handmurft einigermaßen er: 
innert. Stranitzky ift außerdem 
aber noch der Begründer des Wiener, 
des deutfchen jtehenden Volksthea— 
terd. In Verbindung mit einigen 
patriotiihen und zahlungsfreudigen 
Bürgern eröffnete er das durch 
faijerlihe8 Privilegium gejchügte 
deutſche Theater. 

Friedrid Nicolai, der Ber 
liner gelehrte Buchhändler, berichte: 
(1784) in feinem großen, bände: 
reichen Reifewerfe über Stranittyi 
Darftellungsmweije folgendermaßen: 
„So plump er zu Werke geganges 
ist, jo blieb doch die natürliche fo: 
mifhe Anlage der Handlung und 
die Poſſierlichkeit und Lebhaftigkei: 
des Dialogd ging niht ganz ver: 
loren, zudem waren die Zuhörer 
an nichts Feines gewöhnt. . . . 
Doch findet man hin und wieder 
noch einige Spuren echter vis co- 


mica.“ Einige Titel diejer Fuchs— 
mundidialogen werden ihre Art 


fennen lehren: Fuchsmundi 
rühmt feine Gaben und be: 
ihreibet die Humoren des 
Frauenzimmerd, Fuchsmundi 
als Kutfhermilljeinen Dienf 
aufjagen, Fuchsmundi gieb! 
ji vor eine Gräffin von 
Chimeraausundthbutwunder: 
lihde Anfragen an die Jung: 

I 





Pie kleinen dramalifcdren Rünfte, 


frau Sabindel, Fuchsmundi 
als Weijjager antwortet ei— 
nem Kalendermader in Rei- 
men, Fuhsmundi giebt jid 
für einen Baron au3 und 
macht viel Prahlens u. j. w. 
Stranigfy8 Neufhöpfung, der Hans: 
wurjt, ift um jo bemerkenswerter und 
wichtiger, als bisher auf den deut- 
ihen Wanderbühnen ausſchließlich 
die fomifhen Typen der italieni- 
jchen Stegreiffomödie herrſchten, 
deren jpäter zu gedenken jein wird. 
Yon den wirfliden Hanswurſtko— 
mödien StranigfyS werden die Mits 
teilungen der folgenden, ihm zus 
gehörigen Theaterzettel einen Be: 
griff geben: 

„triumph der Ehre und des 
Glücks, oder Tarquinius Su: 
perbus mit Hans Wurſcht den 
Unglüdjeligen Berliebten, 
durdhgetriebene Hofſchrantz, 
intrejfirten Kuppler, Närri- 
ihen Großmüthigen, und 
Tapferen Shlo$-Stürmer.“ 

„Die Enthaubtungdesmwelt- 
berühbmtenRednersGiceronis 
mit Hans Wurfht dem ſelt— 
jamen Jäger, luftigen Fallir- 
ten, Berwirrten Briefträger, 
läherliden Shwimmer, übel 
belonten Bottenzc.das übrige 
wird die Aktion jelbft vor— 
jtellen.“ Dies bier geſetzte ꝛc. 
findet fich auf vielen Zetteln, ebenfo 
der Hinweis auf die „Altion“ des 
Hansmurft. 

773. Weitere Entwicklung des 
Hanswurft. Brehaufer. Stranik- 
fyS neue Kunft wird alsbald nad: 
geahmt, jede Feine wandernde 
Bühne Hatte jest ihren Hanswurſt 
und auf den Plakaten, Ankündi— 
dungen dieſer Zeit wird vielfach 
ein Hanswurſt namhaft gemacht 
oder der die Rolle darftellende 
Schauſpieler unterjchreibt die viel: 
fach in Verſen gehaltene Einladung 
zur Borftellung mit feinem Namen 


m 
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und darunter ſteht H. W. Stra— 
nitzky muß ein kluger Theaterprak— 
tiker geweſen ſein und dabei doch 
gewiſſermaßen ein Idealiſt unter 
den Schauſpielern, indem er es 
ruhig mitanſehen konnte, daß eine 
neue komiſche Kraft neben ihm 
wirkte und gefiel. Er berief im 
Jahre 1725 an feine Bühne Gott— 
fried Prehauſer (geb. 1699 
in Wien ald® Sohn eines Hau: 
meifters, gejt. 1769), der ſich als 
Hansmwurftdarfteller bereit3 rühm- 
lih befannt gemadt hatte. Zuerſt 
jpielte er die zweiten Rollen neben 
Stranitzky, bis diefer ihm förmlich) 
die heitere Regierung übergab. — 
Diefen feltjamen Akt der Theater: 
gefchichte jchildert Eduard Devrient 
folgendermaßen: Eines Abends 
nach der Vorjtellung trat Stranitzky 
hervor und fagte zum Publikum: 
„Wollen Sie wohl einem alten 
Manne, der Ihnen manden ver: 
gnügten Abend bereitet hat, eine 
Bitte gewähren?” „Ja! Ja!“ rief 
das Publikum wie aus einem Munde. 
Stranigky ging in die Eoulifje und 
brachte Brehaufer hervor. „Nehmen 
Sie diejen jungen Mann als meinen 
Nachfolger an, id finde Feinen 
Tähigeren, meinen Pla zu be— 
jegen.“ Alles war ftil. Teils 
modte der Gedanfe, den alten 
ſchelmiſchen Hanswurſt zu verlieren, 
ihn an der Grenze feines Witzes 
angelangt zu jehen, für das Pub- 
liftum etwas Wehmütiges Haben, 
teilS war das Vertrauen auf den 
Neuen noch nicht Hinlänglidy be: 
fejtigt. Prehauſer bewies aber 
nicht geringen hansmwurftigen Taft 
und hanswurſtige Geijtesgegenmwart, 
indem er plößlich auf beide Kniee 
fiel, die Hände drollig gegen das 
Publikum ausftredte und austief: 
„Meine Herren! ich bitte Sie um 
Gottes willen, laden Sie doch 
über mid!” Alles lachte und 
klatſchte, indem Stranitzky ihm nun 
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feierli die Pritſche einhändigte. 
Prehauſer wurde bald ebenjo be— 
liebt, wie fein Vorgänger. Er be: 
herrichte beinahe vier Jahrzehnte 
die Bühne, bald als Prinzipal, 
bald als Darfteller. 

774. Die Typen der italieni- 
ſchen Komödie. Seitdem ſich das 
italieniſche Bolfstheater, ähnlich 
wie das deutiche, aus geiftlichen 
Dramen entwidelt hatte, aus den 
„vangeli“, „istorie spirituali“ u. 
j. w. löſte jih die Farce bald als 
eine Sonderart ab und ſetzte be: 
jtimmte Charaktere als Darfteller 
diefer commedia del arte, 
Stegreiffomödie feit. Die ältefte 
diefer verichiedenen Masken, die 
in allen Stüden dasjelbe vorge— 
ichriebene Koftüm trugen, ijt der 
„Dottore*, auhb Gratiano 
genannt, aus Bologna ftammend, 
die Type eines pedantiichen und 
langweiligen, gelehrt jein wollenden 
Wortmachers. Es ift das zu Fleiſch 
und Blut gewordene Pasquill auf 
alle gelehrten Pedanten, der ein: 
gebildete Narr, der alle menjc- 
liche Weisheit verſchluckt zu haben 
alaubt, der alte Gef, der in der 
GFinbildung lebt, daß jedes Mäd— 
chen in ihn verliebt ſei, weil er 
einen riefengroßen Hut hat, ein 
gelehrt ausſehendes jchwarzes 
Wams und einen langen Mantel 
trägt, weil er Doktor ift und ſich 
für ein großes Licht hält, ein lang: 
weiliger Patron, der mit aufgebla= 
jenen Flosfeln und Phraſen um 
jih wirft. Aus Neapel jtammt 
ver Capitano (auch Spapvento, 
Csgangarato oder Coco— 
drillo genannt), es ift der Erbe 
des großmäuligen Eifenfrejjers der 
alten römischen Komödie, der auf: 
acblafene Soldat, der ſich ſtets als 
Steger preijt, jelbit wenn er Die 
jtärkiten Prügel befommen, eine 
famoje Parodie auf jene Feldherren, 
die fich mit glänzenden Eroberungen 
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brüften, jelbjt wenn ſie die ſchmäh— 
lichiten Niederlagen erlitten haben, 
er trägt eine gewaltige fteife Hals- 
frauje, Uniform und einen langen 
Säbel, der niht aus der Scheide 
geht, weil er eingeroftet iſt. 
Bantalone iſt der reiche vene- 
tianifhe Krämer mit roten, eng 
anjchließenden Beinkleidern, gleich- 
farbigem Wams und ſchwarzem 
burnusartigen Ueberwurfe. Er tft 
der qutmütige und ziemlich ein: 
fältige Vater der reizenden, ver: 
zogenen, verhätſchelten Golont= 
bina, die bloß dazu da ift, ihren 
dummen Seren Bapa, der jie ab- 
göttiſch liebt, zu bintergehen und 
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Ahr Anbeter it Arlebino aus 
Bergamo, im buntichedigen Ge— 
wande mit jchwarzer Larve und 
weißem Filzhute, leichtfüßig, ver— 
ſchmitzt und gewandt, ein Abkömm— 
ling des „Sundertfled”, cen- 
tunculus aus der altrömifchen 
Komödie. Seine Schlihe werden 
vom Bulcinello bemerkt, den 
bäßlichen, faulen, feigen und naſch— 
haften Diener des Pantalone, der 
doch fortwährend der Geprellte tit. 
Nulcinello iſt die Karikatur der 
armjeligen Spione, die überall 
Verrat wittern, immer zu ſpät 
fommen und nie irgend etwas auf- 
deden fünnen, ein Schmaroger, der 
für ein qutes oder ſchlechtes Ge: 
richt zu allem fähig it. Endlich 
der Gielfomino, der Neben: 
buhler des begünftigten Arlehino, 
ift der modiich frifterte, geſchnürte 
Zierbengel, der fih für unmider- 
jtehlih hält. — Aus diejen Typen 
jegt jih die italienifhe Stegreif: 
fomödie zufammen, die in unauf: 
hörliher Wandelbarfeit neue Scenen 
auf den Canevas jchreibt, der durch 
die Figuren feititeht. 

775. Harlekin. Arlechino mit 
ſeinem buntichedigen Gewande ge: 
langte bereits zu Anfang des 18, 
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Jahrhunderts auf die deutſche Bühne, 
auf der die fremde Figur als Arle— 
quin, dann als Harlekin ſich 
bald heimiſch machte. Obwohl die 
luſtige Perſon trotz ſeiner italieni— 
ſchen Herkunft ſich durch und durch 
von deutſchem volkstümlichen Humor, 
der nur vielfach über die Stränge 
ſchlug und zu Zotereien ausartete, 
erfüllt zeigte, blieb ihm doch meiſt 
der italieniſche Name anhaften, und 
der deutſche Name Hanswurſt t kommt 
erſt ſpäter von Wien her, ſeiner 
Geburtsſtätte, wie wir ſahen in 
Aufnahme. Harlekin beherrſcht nun 
faſt fünf Jahrzehnte die deutſche 
Bühne, er iſt der allgemein gültige 
Spaßmacher. Denner (der Jüngere, 
um 1710, nähere Lebensdaten nicht 
bekannt, Chronologie S. 45) wird 
als der erſte in Deutſchland ge— 
nannt, der den Harlekin ſpielte. In 
dieſer erſten Zeit warf er noch mit 
italieniſchen Brocken um ſich, machte 
„Lazzi“, d. h. pantomimiſche Extra— 
ſpäße, wie man ſie in Italien liebte, 
allmaäͤhlich verſchwand jedoch dieſe 
fremde Zuthat. In allen geſchicht— 
lichen Stücken ſchwang „Arlequin“ 
ſeine Pritſche, auf allen Plakaten 
iſt Harlekin der Lockvogel, der das 
Publikum anziehen ſoll. Da heißt 
es einmal auf einem Hamburger 
Zettel von 1719. „Nero der 
ſechſte römifhe Kayfer In 
denerften 5Jahren feiner 
löblihden Regierung. Oder 
die Beleidigung aus Liebe 
Mit Arlequin einem inter: 
ejlierten Hofnarren.” Oder 
er wird bejonders hervorgehoben: 

„Der ſehenswürdige Schau- 
plaß ertraordinärer Arle— 
quiniiher Luſtbarkeiten.“ 
Dann werden alle jeine Berflei- 
dungen angegeben: Er fommt als 
ein Nachtſchwärmer, eine junge 
Magd mit ihrer Gonjortin, eine 
Baßgeige, ein poſſierlicher Herkules, 
eine artigsinventierte Hauslaterne, 
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ein lebendig Bund Stroh ıc. In 
der Geſchichte des deutſchen Theaters 
finden wir nun vielfady die Be— 
merfung, daß gewiſſe Schaufpieler 
al8 gute Harlefind befannt find. 
Genannt werden Johann Kajpar 
Haal, eingeborener Dresdener, ur- 
jprünglich Barbier, Franz Schuch, 
der in feiner Gattin, geb. Rademin, 
eine ausgezeichnete Colombine neben 
fi Hatte, Steinbreder, Ber: 
nardon=-Kurz und viele andere. 
Wie ftarf der Harlefin die litte- 
rarifhe Broduftion in einjeitiger 
Weiſe beeinflußte, ift befannt, es 
gab feinen Stand, in deſſen Be- 
Ihäftigung er ſich nicht eindrängte, 
feine hiſtoriſche Perſönlichkeit, neben 
der er fih nicht auf der Bühne 
geltend machte. In der Haupt: 
und Staatsaktion agierte er mit, 
und wenn auch nur als Nebenper- 
jon, jo war er doch die beliebtejte 
Figur, und in den Burlesfen und 
Stegreifjpielen blieb er mit den 
Seinigen der Mittelpunkt der Dar: 
fteller. Nein Wunder, daß er fich 
allmählich zahlreiche Feinde erwarb, 
unter denen der erbittertite Johann 
Chriftoph Gottjhed war. Im Fahre 
1737 jegte er es bei der befannten 
geiftvollen und ideal gefinnten Prin— 
zipalin Friederife Neuber dur, daß 
der Harlekin öffentlich auf der Bühne 
verbrannt wurde, eine Scene, die 
Shriftian Heinrih Schmid in feiner 
„Chronologie des deutſchen Thea- 
ters“ mit Necht ſelbſt „die größte 
Harlefinade” genannt hat. Es wurde 
in der Bude, in der die Neuberin 
in Leipzig bei Bojes Garten jpielte, 
zuerft ein von der Direktorin ge- 
dichtetes Borjpiel gegeben, in wel: 
chem dem Harlefin wegenjeiner über- 
mütigen und ungehörigen Streicdye 
und. Ungebührlichkeiten ein förm— 
liher Prozeß gemaht wurde und 
dann erjchien eine Strohpuppe im 
buntjchedigen Narrengewand, die 
auf einem Sceiterhaufen richtia 
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verbrannt wurde, Ein Dichter 
feierte diejen thörichten Akt in fol- 
genden Berjen: 


„Ich finge von der rau, die um 
den Bleifjenftrand 

Den deutſchen Harlefin aus ihrer 
Zunft verbannt, 

Sich jelbit bezwungen bat, die 
Bühne ſtets verbeflert, 
Kunft, Beifall und Gejhmad, wie 

ihren Ruhm vergrößert.“ 


776. Harlekins Berteidigung. 
Er war zwar verbrannt und ver: 
bannt worden, der Iuftige Harlefin, 
aber tot war er nicht, Schon aus dem 
Grunde nicht, als er zwei große 
Beihüsger fand, zwei der eriten 
deutihen Schriftſteller. Juftus 
Möfer, der Dänabrüder Patriot, 
ließ eine Verteidigungsſchrift er: 
jheinen „Darlefin, oder Ber: 
teidigung des Grotesf-Ko- 
miſchen“ (1761), worin er bie 
Harlefinaden auf das glänzendite 
und wißigfte verteidigt, der luſti— 
gen Berjon ihren idealen Wert zur 
Yäuterung der Sitten und des Ge— 
ſchmacks vindizierte und Davor warn— 
te, den reinen Gehalt des Harlefin 
mit feinen ſchmutzigen Darftellern zu 
verwechſeln. Und Leſſing ſchreibt 
in ſeinem berühmten Litteraturbriefe 
(18. Stück, den 80. Juni 1767); 
Seitdem die Neuberin, sub auspiciis 
Sr. Magnificenz des Herrn Bro: 
fefjor8 Gottſched, den SHarlefin 
öffentlih von ihrem Theater ver- 
bannte, haben alle deutihen Büh— 
nen, denen daran gelegen war, 
regelmäßig zu beißen, diefer 
Verbannung beizutreten geſchienen. 
IH fage geichienen, denn im Grunde 
hatten fie nur das bunte Jäckchen 
und den Namen abgejhafft, aber 
den Narren behalten. Die Neuber 
jelbft jpielte eine Menge Stüde, 
in welchen Harlefin die Hauptperjon 
war. Aber Harlefin hieß Hänschen 
und war ganz weiß anftatt jchedigt 
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gekleidet. Wahrlid ein aroßer 
Zriumpb für den guten Gefhmad! 
Auch die ‚faljchen Vertraulichkeiten‘ 


(vonMarivaur)habeneinen Harlefin, 


der in der deutſchen Ueberjegung 
zu einem Peter geworden ... ich 
dächte, wir zögen ihm das Jädkhen 
wieder an. Im Ernfte, wenn er 
unter fremdem Namen zu dulden 
ift, warum nicht auch unter jeinem? 
Er ift ein ausländiged Geichöpf, 
fagt man. Was thut das? Ich 
wollte, dat alle Narren unter ung 
Ausländer wären! ‚Er trägt fich, 
wie fih fein Menſch unter uns 
trägt‘; — jo braudt er nicht erit 
lange zu jagen, wer er tft. ‚Es iſt 
widerfinnig, das nämlidhe Indivi— 
duum alle Tage in einem andern 
Stücke zu ſehen. Man mu ihn 
als fein Individuum, fondern ala 
eine ganze Gattung betradten! es 
ift nicht Harlefin, der heute im 
‚Tzimon‘, morgen im ‚allen‘, über: 
morgen in den ‚falfchen Bertraulich- 
feiten‘, wie ein wahrer Hans in 
allen Gafjen vorfömmt; ſondern es 
find Harlekine; die Gattung leidet 
taufend Varietäten; der im Timon 
ift nicht der im Fallen; jener lebte 
in Griechenland, diejer in Frank: 
rei; nur weil ihr Charalter einerlei 
Hauptzüge hat, hat man ihnen einer: 
lei Namen gelajien. Warum wollen 
wir aber in diefem Bergnügen 
wähliger, nnd gegen kalte Ber- 
nünfteleien nachgebender fein, als 
— ih will nidht jagen, die Fran— 
zojen und Staliener find — jon: 
dern als jelbft die Römer und 
Griehen waren, War ihr Parafit 
etwas anderes als der Harlefin ? 
Hatte er niht auch feine eigene, 
befondere Tradt, in der er in einem 
Stüde über dem andern vorkam? 
Hatten die Griechen nicht ein eigenes 
Drama, in das jederzeit Satyri 
eingeflochten werden mußten, jie 
mochten fih nun in die Gefchichte 
des Stückes ſchicken oder nicht?” 
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777. Harlekins Nachkommen 
und Berwandte. Neben der treff— 
lichen pſychologiſchen Vertiefung der 
Iuftigen Perſon in den angeführten 
Worten Leffings giebt er auch einen 
wichtigen hiftoriijhen Hinweis, der 
nun weitergeführt werden kann, daß 
Harlefin niemald ausjterben wird, 
fondern daß er unter denverjchieden- 
ften Verkleidungen und Benennun: 
gen zu allen Zeiten und bei allen 
Bölkern immer wieder auftaucht. 
Sit der „raisonneur“ der frans 
zöfiihen Komödie des 19. Jahr— 
hunderts nicht aud) eine Art Aller: 
weltsharlefin, der allen Leuten auf 
der Bühne die Wahrheit jagt, bei 
dem fih alle Rats erholen und 
der ftet3 im Mittelpunft der ganzen 
theatraliihen Handlung fteht? Iſt 
nit ebenjo der typiſche Bonvivant 
des deutſchen Luſtſpiels, ober nun 
bei Guftav Freytag in den Jour— 
naliften Conrad Bolz heißt, bei 
Roderich Benedir in fat allen 
Lujtjpielen erſcheint, bei Paul 
Lindau im Erfolg als Frig Mar: 
low wiederfehrt — nicht auch eine 
ftehende Iuftige Perſon? Es find 
nur die von Xejfing erwähnten 
„Barietäten“, die wir vor ung 
haben. — 
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alten Figur jehen wir in der ſchon 
erwähnten Figur des Staberl, 
des Barapluiemadhers, den 
Adolf Bäuerle zuerjt im Jahre 1813 
(am 22. Oktober) in der Poſſe 
„Die Bürger in Wien“ auf 
die Scene bradte, und bei ihrer 
jchnellen Beliebtheit in zahlreichen 
anderen GScenen und Komödien 
verwandte. Der Figur wohnt eine 
eigene, vielleicht ſpezifiſch wiene— 
riſche Miſchung von drolligen, ja- 
tirifchen, kauſtiſchen, derben, grotesf: 
komiſchen Elementen bei, es ijt ein 
pudelnärriſcher Kerl mit ſüßem 
Selbjtdvünfel, gutmütiger Groß— 
fprecherei, einer tüchtigen Portion 
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Unverfhämtheit und von unerſchöpf— 
liher Gejchwägigteit. Weitere Poſſen 
heiten: Staberls Hocdzeit 
oder der Courier, Bürge: 
rinnen in Wien, Staberls 
MWiedergenefung u. f. w. 

Neuerdingd ift fogar der wirf: 
Iihe Arlequino wieder auf dem 
lebenden Theater aufgetaudt. In 
dem Goldonifhen Luſtſpiel „Der 
Diener zweier Herren”, welches 
auf dem Wiener Burgtheater neu- 
einjtudiert zur Aufführung gelangte, 
ijpielte Hugo Thimig die Titel- 
rolle, welche die des Arlequino ijt, 
in Maslke und Spiel ganz meifter- 
baft, ganz im Stil der alten italie- 
nifhen Komödie. Und in Leon Ca: 
vallos Oper „Bagliacci” fehen 
wir alle Typen der italienijchen 
Volkskomödie wieder auf der Bühne, 
hier als Mittelpunft einer tragifchen 
Handlung. 

778. Kafperle. Ein weiterer 
Nachkomme des Harlefin und Hans: 
wurft ift der Kafjperle, aud 
Kafjperle Larifari genannt, 
der von 1780 bis um 1820 als 
fujtiger Bedienter, als Derber, 
dummer, dreifter Knappe in Ritter: 
und Zauberftüden auf der Wiener 
Bühne jein Wejen trieb. Ohne 
Hanswurſtkoſtüm, ohne grünen Filz 
und Britihe war er nur der jchau- 
ſpieleriſche PBertreter der luſtigen 
Figur, als ein naiver oder dummer 
öfterreichifcher Bauernjunge, den 
Ihon Friedrih Nicolai auf jeiner 
Wiener Reife (1784) bewunderte. 
Er berichtet: „Als der Hansmurft 
vom Wiener Theater vertrieben 
ward, wollte ein großer Teil des 
Publikums die luftige Perſon nicht 
miffen. Man machte aljo die ver: 
jchiedenen Verſuche, dieſe unter 
anderm Namen von neuem einzu- 
führen, wovon der Kajperle am 
meiften Beifall erhielt. Als dann 
endlidy die ertemporierten Stüde 
von den größeren Wiener Theater: 
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vertrieben wurden, zogen fie in Die 
Borftädte, befonders nach dem Bades 
orte Baden bei Wien.“ Der 
vornehmfte Unternehmer dieſes 
Spiel war Martinelli, bei dem 
der Darjteller des Kafperle einen 
berühmten Namen führte: Sohann 
Yarode (geb. um 1735, geit. 
1807), ohne mit dem jpäteren 
gleichnamigen Burgfchaufpieler ver: 
wandt zu fein, der ein Berliner 
war. Später fiedelte er nah Wien 
an die Yeopoldjtädter Bühne über, 
diedavondasKajperletheater 
hieß. Die Viertelkronenſtücke 
(— 34 Sireuzer), die man für ein 
Billet bezahlte, hießen in Wien nur 
„Kalperl“. Hatte J. Laroche auch 
feine beftimmte Kleidung, wie einft 
Stranitzky, fo hatte er doch ein Er: 
fennungszeihen, einen Brufifled 
mit aufgenähtem roten Herzen. 
Laroche war nach der Schilderung 
jeiner Zeitgenoſſen nit witzig, 
jondern nur jpaßig, war aber ſehr 
aewandt im Crtemporieren und 
war bejonders komiſch durch feine 
iiberaus geſchickte Unbehilflichkeit, 
jeine langen, tappenden Schritte, 
jeine lächerlichen Gebärden. 

779. Rafperletheater. Von dem 
von Laroche erfundenen Namen hat 
das ganze Ruppentheater, das neuere 
Spiel mit Marionetten, feinen 
Namen ererbt. Sn Dejterreich trägt 
es heute neben dem Wurſtel (von 
Hanswurft) den Namen Kajperle- 
theater, oder Käſchperle, nad 
der Hauptfigur in diefen von Mas 
rionetten gejpielten Stüden. Ins 
Norddeutſche übertragen, heißt der 
Kalperle in ſeltſamer Anlehnung 
an das italienijche Wort (pagliacci) 
Pojatz, wie aud der Clown im 
Zirkus ebenjo genannt wird. Wie 
der Greid im Alter wieder zum 
Kinde wird, fo ift der einft fo 
freche, fo übermütige, fo anzügliche 
Hanswurſt und Harlelin, der einft 
vor feinem Fürften und feinem 
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Mürdenträger, er mochte noch jo 
hoch jtehen, zurüdwidh, der die 
Schwächen der Großen und Gröften 
verjpottete, der feinen dreijten, ſa— 
tirifhen Wig an jedem rieb, der 
ihm in den Weg trat — wenn er 
auch dafür oft Prügel erntete — 
jo ift Hanswurſt nur noch der 
Kaſperle für die lieben Kleinen ge- 
worden. Aber jo groß ift feine 
Lebenskraft, jeine geniale Zähigfeit, 
daß er auch noch lebendig wirkt. 
Dver jollen wir jagen, daß Hans— 
wurft mweife und milde geworden 
ift, daß er nur noch der jprudelnde 
Luftigmader für die Kindermelt 
jein will, da er eingejehen bat, bei 
den Erwadjenen ift troß allen Prit- 
ihenjchlägen des Spotts und ber 
Satire doch nichts auszurichten ? 
Wenn der buntjchedige Burjche nun 
allmählich auch einige Jahrhunderte 
auf feinem frummen Rüden hat — 
jeltjamerweife wird der Sajperle 
des Puppenſpiels ſtets als eine 
Figur mit Hohen, verwadhjenen 
Schultern dargeftellt, — alt ift er 
nicht geworden auf der bis jekt 
legten Station feiner dramatischen 
Lebendbahn. Wie friſch wirft er 
in den Buden im „Wurjtelprater“ 
in Wien auf Hein und groß, mie 
drängen ſich auf allen Bogelmwiefen 
und Jahrmärkten, auf Weihnadte: 
feften und Schüßenpläßen die Jugend 
von Stadt und Land vor jein Heines 
Theater. Die ſtete Berührung mit 
der Kinderwelt, diefem dankbaren 
Bublitum mit den leuchtenden Augen 
und den glühenden Wangen beleben 
feine luftigen Kräfte, und die vor: 
gejchrittene Technik de3 modernen 
Kunſtgewerbes ſorgt dafür, daß 
auch das verwöhnte Großſtadtkind 
ſein richtiges Kaſperletheater ſehen 
oder A bejigen kann. 
Wiarivnetten. Das Ka: 
—— führt uns naturgemäß 
auf die Puppenſpiele, die Mario— 
netten, die nicht immer nur die 
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Umgebung des star Kafperle waren, 
jondern die vielleiht eine ältere 
Geſchichte haben als diejer und das 
ganze lebende Theater. Ein bes 
rühmter Gelehrter, ein Mitglied 
der franzöfiichen Akademie, Char: 
[es Magnin, hat ihrer Gejdhichte 
ein umfangreiches, von gelehrtem 
Stoff erfülltes Iberf gewidmet, ohne 
den bedeutenden Stoff zu erfchöpfen. 
Denn nach den neueften Forfchungen, 
die auf eine ältere Beriode zurüd- 
gehen, als fie Magnin durchforjchte 
(Aegypten, Griechenland und Nom), 
ift die Heimat des Puppenſpiels — 
Indien. Die alten Märchen find 
von ihrer indijchen Urheimat nad) 
Perſien gemwandert und find dann 
durch die Araber nad) Europa ge= 
fonmen, Wir fennen die alten 
indiſchen Berfionen des deutichen 
Rotfäppchend und des Dornrös— 
chens, welches in der alten deutjchen 
Sage bereit3 als Brunbhilde er- 
jcheint. Aus der wabernden Xohe, 
die Siegfried fiegreich durchichreitet, 
iſt im Märchen der zufammenge- 
wacjene Dornbuſch geworden, aus 
welchem der Märchenprinz die Schöne 
errettet. Wenn wir bisher aud) den 
genauen Weg noch nicht willen, den 
das altindiishe Puppenfpiel nad) 
Europa gemadt Hat, fo iſt doc 
dejjen Inhalt, dejjen Art und Weije 
mit dem europätichen Marionetten- 
jpiel jo ähnlid und gattungsver— 
wandt, dag man fi der Annahme 
einer Urverwandtichaft nidt ver: 
Schließen fann. Cine geiftreiche Hy— 
potheje hierzu hat der Hallenjer 
Sanskritiſt Richard Piſchel in 
ſeiner Rektoratsrede vom Jahre 
1900 aufgeſtellt, „Die Heimat 
des Puppenſpiels“, indem er 
die Zigeuner, als die Ver— 
breiter und Ueberleiter dieſer volks— 
tümlich-dramatiſchenKunſt annimmt, 
denn die Stammesheimat der Zi— 
geuner iſt, wie aus ihrer Sprache 
erwieſen iſt, Indien. 


— — — —— — — — — — 
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781. Marionetten in Indien 
und Aegypten. Die indiſchen 
(Sansfrit:) Worte für „Puppe“ 
putrika, duhitrika, put- 
tali, puttalika bedeuten foviel 
wie „Töchterchen“ und find alle der 
Volksſprache entnommen und leben 
noch heute in mehreren indifchen 
Dialekten fort. Die Buppen wurden 
aus Wolle, Holz, Büfjelhorn oder 
Eifenbein gemadt und waren zu— 
gleich ein ebenfo beliebtes Mädchen: 
jpielzeug, wie bei uns. Sehr früh 
bereitö werden mechaniſche Buppen 
erwähnt. Auf der Bühne wurden 
fie durch einen Faden bewegt (sutra), 
den der Buppenipieler lenkte. Soldye 
an Fäden befeftigte Puppen er: 
mwähnt bereitS das alte Epos Ma- 
babhäbhärata (etwa 400 v. Chr. 
Geb.). In einem Drama aus dem 
10. Jahrhundert n. Chr. treten zwei 
Sliederpuppen auf, die der Mecha— 
nifer Vifäwada verfertigt hatte. Die 
eine Puppe ftellt ein von einem 
Dämon geraubte® Mädchen dar, 
Sitä, die andere ihre Milchſchweſter 
Sindümifä. Im Munde der Sitä 
befand jich ein jprechender Star, 
die Worte der andern (in Verſen) 
jpriht der als Puppenjpieler auf: 
tretende Dämon. Der Puppen: 
jvieler heißt sütradhära, Faden: 
halter, und jo heißt er in Indien 
bi8 heute, wo die Landleute das 
Puppenjpiel als einzige dramatische 
Gattung kennen. Merfwürdiger: 
weiſe heißt aber in den litterarifchen 
Stüden Indiens der Direktor ebenfo, 
woraus hervorgeht, daß das Buppen- 
jpiel bei den Indiern älter fein 
muß, als das Drama der Lebenden, 
in welchen fein „Fadenhalten“ mehr 
nötig ift. Die Kunft dramatiicher 
Rede ift uralt in Indien, bereits 
in den Hymnen des Rigveda (etwa 
8000 v. Chr. Geb.) finden fid) dia- 
logiſche Scenen vor, welche Verſe 
und Proſa gemiſcht enthalten. Das— 
ſelbe finden wir in dem indiſchen 
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Schaujpiel und darin aud) eine cha— 
rafteriftifche Figur, den Luſtigmacher 
Vidüſaka, eigentlih: Scledt: 
macer, Tadler, Spötter. Er wird 
als budliger Zwerg dargejtellt, mit 
hervorftehenden Zähnen, mit ver: 
zerrtem Geficht, kahlköpfig und gelb: 
äugig. Er it ein Schlemmer, ein 
Vielfraß, von affenmäßiger Häß- 
lichteit, ein Dummkopf, eitel, un— 
wiſſend, furdtfam. Seinem Stande 
nach ift er Brahmane, gehört aljo 
der oberften Kaſte des indiſchen 
Volles an und das zeigt, dab er 
eine rechte Volksfigur ift, denn in 
den indiiden Poſſen werden die 
Prieſter aller Religionen mit Vor: 
liebe verjpottet. Vidũſaka ift 
nach allem der nächſte Verwandte, 
der Urahn des Hanswurſt, Harlefin 
und Kajperle. — Die einzig uns 
überlieferten Namen von altindiichen 
Tuppenfabrifanten und Puppen: 
jpielern jind Maya und Bija- 
wäda. — 

Im 2. Buh von Herodots 
Geſchichtswerk (484—424 v. Chr.) 


Aegyptern 
reiten von Frauen von Dorf zu 
Dorf getragen wurden. Sie waren 
nur eine Spanne groß und an 
Fäden beweglid. Ein Flötenipteler 
309 vordenpuppentragenden rauen 
einher. — Griechiſche und rö— 
miſche beweglide Puppenfiguren 
ſind vielfach ausgegraben worden. 
Schon Homer erwähnt in der Iliade 
die automatiſch rollenden Dreifüße 
des Vulkan. Eine berühmte, dem 
Daedalus zugeſchriebene Holzbild— 
ſäule der Venus war beweglich, 
und Ariſtoteles meint, daß das im 
Innern der Figur enthaltene Queck— 


ſilber die Bewegungen verurjacht | 


babe. Die meiiten diejer beweg— 
lichen Figuren waren aber entweder 
Sötterbilder oder Spielzeuge, ein 
eigentlihes Ruppenfpiel lernen wir 
erjt in Athen kennen, 
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782. Griechenland, Rom. Der 
Buppenipieler Potheinos aus 
Syrafus. Sm „Gaſtmahl“ berichtet 
XZenophon (440-355 v. Chr.), 
daß der aufmerkſame Wirt Kallias 
fih zu einem Feſtmahl (dem aud 
Sofrates beimohnte), den befann- 
ten Buppenjpieler Potheinos ver: 
ichrieben habe, der mit feinen höl— 
zernen Figuren in der feftlichen 
Geſellſchaft eine Borjtellung gab, 
dann aber die Puppen einpadte 
und von lebenden Darftellern eine 
Tantomime „Bachus und Ari: 
adne“ aufführen ließ. Diejer 
Botheinos erhielt dann auch die 
Erlaubnis, im Bachustheater zu 
Athen öffentlihe BVorftellungen zu 
geben. Das Bolf fand ein ſolches 
Gefallen an dieſer neuen Kunſt, 
dab fih eine Art eigener Zunft 
der NWuppenjpieler bildete. Cs 
it nun ſehr bemertenswert, 


‚daß die Griechen diefe Künftler 


genau in demjelben Gedantengan« 
benannten, wie die alten Sünder, 


neurospastai (adenzieber). Der 
werden hieratiſche Puppen bei den 
erwähnt, die bei 


griehiiche ambulante Buppenipieler 
ftand hinter einer Art von Gerüſt, 
von dem oben feine Buppen ber: 
abhingen, die er an Fäden von 
hinten dirigierte. Das Antifen- 
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thef bejigt aus dem Beſitze des 
befannten großen Sammlers und 
Forſchers, des Grafen Caylus, 
mehrere Figürchen mit beweglichen 
Beinen, das vielleiht cine jolde 
griehiihe (oder römische) Mario 
nette gemwejen it. Alle find mit 
bunten Farben bemalt, es follen 
Dienerinnen der Flora dargeftell: 
fein. Der Bhyfiler Heron von 
Alerandria (um 100 v. Chr.) 
erfand, außer Spiegeln zur Dar: 
jtelung von Geiftererfcheinungen, 
Heine automatifhe Theater, auf 
denen Scenen aus dem trojanijchen 
Kriege von Ruppen dargeftellt wuw 
den. Unter anderem war die Scen‘ 


Ä 
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in eine Sciffswerft verwandelt, 
ein Dutend Arbeiter, in Drei 
Gruppen verteilt, ftanden da, die 
einen fpalteten Holz, die anderen 
fägten, andere wiederum ſchwangen 
den Hammer, handhabten große 
und fleine Bohrer u. j. w., um jo 
vorzuführen, wie ein Schiff gebaut 
wird. Das Theater jchlieht fich 
von jelbit, wie die beiden Thüren 
eines Schrankes und die zweite 
Scene zeigt dann den Stapellauf 
der Schiffe. Im dritten Aft fieht 
man vorerjt nichts ald Meer und 
Waſſer — dann fommt von ferne 
die griehijche Flotte angejegelt und 
angerudert, die einzelnen Schiffe 
führen ihre Manöver aus, Del- 
phine Schießen im Wafler hin und 
ber — Heron erflärt am Sclufje 
der Vorftellung nad) lebhaften Bei- 
fall, daß alle Darfteller Buppen 
jind, die von ihm fonftruiert wor: 
den find. 

Bon den römijhen Mario: 
netten fpriht Horaz, (Satiren LI, 
7, 82). Er nennt fie „ein durd) 
fremde Sehnen bewegliche Stüd 
Hola (nervis alienis mobile lig- 
num), doc find außer diefer Ans 
jpielung wenig genaue Daten über- 
liefert. Nur Apulejus, der Sati- 
rifer und Philoſoph (um 125 
n. Chr.), der Verfaſſer des be- 
rühmten Romans „Der goldene 
Ejel*, jagt in jeiner Weltbejchrei- 
bung (wohl in Anlehnung an Ari: 
ftotele8): „Wenn diejenigen, welche 
die Bewegung der Glieder an den 
hölzernen menjchliden Figuren lei- 
ten, den Faden an dem liebe, 
das in Bewegung gejeßt zu werden 
pflegt, ziehen, dann wird fich der 
Naden drehen, der Kopf niden, 
die Augen im Kopfe berumgehen, 
die Hände wie zu jeder Dienjt: 
leiftung bereit jtehen, und die ganze 
Geftalt auf anmutige Art gemifjer- 
maßen zu leben fcheinen (De mundo 
II, 351). 


Nro. 783, 784. 


Marionetten find in der römifchen 
Litteratur verjchiedene Bezeichnun— 
en überliefert: Pupae, Sigillae, 
Sigilliolae, Imagunculae, Ho- 
munculi, d. 5. Buppen, Figürchen 
(von den Bildern der GSiegelringe 
hergenommen), Bildchen, Menſchlein. 

783. Die Marionetten im Mit- 
telalter. In der berühmten um 
1170 verfaßten Encyflopädie Hor- 
tus Deliciarum, welde die Nebtijfin 
Herrad von Landsberg ver- 
faßt hat, deren inhaltreiche Bilder: 
handfchrift im Jahre 1870 bei der 
Beihiefung von Straßburg ver: 
brannt ift, befindet fid eine Dar- 
ftellung von Marionetten. Das 
Bud, deſſen Bilder uns durd früher 
genommene Kopien erhalten find, 
wurde zur Unterweijung der Kin— 
der durch die Nonnen benußt und 
jo findet fi auch dieſes Spiel- 
werf darin abgebildet. E83 jind 
zwei mit Schild und Schwert gegen- 
einander kämpfende, gepanzerte 
Ritter, die je von einer Perſon 
an ziemlich jtarfen Striden gegen— 
einander dirigiert werden. Wenn 
die Verfaſſerin der Handjchrift in 
diefem Bilde au einen (für meine 
Darftellung gleichgültigen) jymbo- 
lichen Sinn in dieje Marionetten- 
jcene gelegt haben will, jo erjcheint 
doch ſicher, daß der Zeichner der 
Scene, einem wirflih vorhandenen 
Modell gefolgt ift und darum ift 
dad Bilden zur Geſchichte der 
Marionetten wichtig. 

784. Die Marionetten in neue- 
rer Zeit. Spanien. Cervantes, 
der unvergleihlihe Sittenjchilderer 
jeiner Zeit, läßt feinen Helden 
Don Duirote auch mit einem her- 
umziehenden Buppenfpieler zuſam— 
menfommen (Buch IL, Kap. 25— 26). 
Während der Ritter von der trau- 
rigen Geftalt in einem Dorfgaft: 
hofe eingefehrt ift, erjcheint ein 
dort befannter Buppenipieler, der 


Als Bezeihnung für | feinen Kaſten auf einem Karren 
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mit fih führte und außerdem nod) 
einen Affen bei fich hatte, der die 
ihm vorgelegten Fragen über ver- 
nangene und zukünftige Dinge zu 
beantworten wußte. Der herum— 
ziehende Künftler hatte im Hofe 
jeinen Puppenkaſten, der mit bren— 
nenden Kerzen bejtedt war, auf: 
geftellt, er jelbit ftieg in das Ge: 
jtell hinein und regierte die Drabt- 
puppen, draußen aber ftand ein 
Knabe, der bei ihm diente, und 
den Zuſchauern die Wunder Des 
Tuppenipiels erklärte. Er bielt 
dabei ein Stäbchen in der Hand, 
mit dem er auf die Figuren, jo 
wie fie auf die Scene traten, zeigte. 
Der Borftellung ging der Schall 
einer Menge Trommeln und Pau— 
fen, und der Donner vieler Kano— 
nen, der aus dem Innern des 
Puppenkaſtens ertönte, voraus (alfo 
eine Art DOrceftrion) und dann 
begann das Stüd. E83 hieß dies— 
mal: Die Befreiung der 


feineren, 
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nettentheater eine ſtehende luſtige 
Figur vor, Don Chriſtoval Pulichi— 
nela. Auch gab es die echt natio— 
nalen Stiergefechte mit Puppen, 
„toro de titeres“, 

785. Marionetten in Italien. 
Italien mit feinem temperament: 
reihen Volks- und Straßenleben, 
mit den Lebensgewohnheiten einer 
Bevölkerung, die die größte Zeit 
ihres Dafeins unter freiem Himmel 
lebt, ift feit Alter eine rechte 
Heimat der Marionetten, dort in 
früheren Sahrhunderten Maga: 
telli genannt, vermutlih eine 
dialeftiihe Verwandlung aus Ba- 
gatelli. Auch heißen fie wohl 
Buppi, verkleinert Bupazzi, 
die einfachen, mit den Händen re- 
gierten, und Fantoccini die 
als kleine mechanijche 
Kunſtwerke gearbeiteten. Auch nennt 
man ſie wohl Burattini, nach 
der komiſchen Hauptfigur Burattino, 
eines berühmten Puppenſpielers 


ſchönen Meliſandra durch aus älterer Zeit, Anfang des 16. 


den Ritter Gayferos und Jahrhunderts. 


Don Quixote war bald von dem 


Es giebt faſt keine 
Stadt in Italien, wo nicht ein 


Inhalt und der Darſtellung ſo ge— | regelmäßig jpielendes Marionetten- 
feffelt und jo aufgeregt, daß er | theater vorhanden iſt und groß 
lebende Menſchen und eine wirf- | und Hein ergögen ſich in gleid) 
lihe Begebenheit zu jehen glaubte. | liebenswürdiger Naivität an dem 


Schließlich kam er in eine jolche 
Wut, dab er das ganze Perſonal 
der Darfteller niederjäbelte und 
das ganze Theater in taujend 
Stüde ſchlug! — Die Form dieſes 
Theaters war übrigens in Spanien 
und Portugal bis in die fünfziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts 
noch ebenjo, denn gewöhnlich führ- 
ten blinde Bänfelfänger ein Kleines 
Puppentheater bei ſich, das von 
einem Sinaben geleitet wird, und 
fie jelbft fingen den Inhalt des 
Stüdes, eine Legende oder eine 
mauriſche Sage in einem gejang- 


\ artigen Recitativ. — Auch fommt 


in Spanien bereits in jehr früher 
it (um 1600) auf dem Mario: 


Spiel der kleinen Figürden und 
dem meiſtens nur von einem Direk— 
tor mit feiner Frau oder einem 
Gehilfen geipielten, d. h. mit ver- 
Ihiedenen Stimmen gefprochenen 
Stüd. In Venedig auf der Riva 
dei Sciavoni, in Neapel auf dem 
Largo del Caſtello, auf der Piazzo 
Navona in Rom waren von alters 
ber berühmte Puppentheater. Be: 
fannte und berühmte Dichter haben 
fih nicht gejcheut, diefen Kleinen 
Darftellern ernfte und Iuftige Stüde 
„auf den Leib“ zu fchreiben, worin 
fie volksmäßige Stoffe bearbeiteten, 
oder aktuelle politiiche Staatsak— 
tionen und gelegentliche Zofaljatiren 
anbradten, 
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786. Der Burattino jtammte 
aus Florenz, war 1622 no am 
Leben und erwarb einen jo großen 
Ruf, daß bald in allen größeren 
italienischen Städten Burattinis auf: 
treten, in Venedig, in Mailand, in 
Rom, Neapel und Turin, in Genua 
und Bologna. In Benedig, auf 
dem Marfusplage und auf der 
Piazetta fpielten zur Karnevalszeit 
oft mehrere Burattinis zu gleicher 
Zeit und mitten unter den Mena- 
gerien, den Tribünen für die Zahn: 
breder und den GSeiltänzerbuden 
ftand die fröhliche Menge in ihren 
Theatern, denn die Konkurrenz der 
wirklichen Theater hatte es durch— 
geſetzt, daß ſie nur in geſchloſſenen 
Räumen ſpielen durften. Ihre Vor— 
ſtellungen durften erſt bei Sonnen— 
untergang beginnen und mit der 
Stunde desTheateranfangsſchließen. 
Aber um 1760 verließen einige 
Unternehmer ihre geſchloſſenen Bu— 
den und zeigten ſich ihrem Publi— 
kum unter freiem Himmel. Viel— 
fach dienten ſie auch den Charlatans, 
den Volksärzten als anziehende 
Reklame für irgend ein Allheil— 
mittel, eine Salbe, einen Lebens— 
balſam und dergl. 

787. Der berühmteſte Puppen— 
ſpieler Italiens im 18. Jahrhundert 
war Maſſimino Romannino in 
Mailand, der auf der Gran Piazza 
daſelbſt jein Theater hatte. Meijt 
bejtand die ganze lebende Direktion 
nur aus ihm allein, er dirigierte 
die Puppen mit feiner Hand, reci- 
tierte und improvifierte den zur 
Handlung nötigen Tert und ver: 
änderte jeine Stimmung oder Be- 
tonung nad) dem Inhalte der Rolle 
mittel8 einer im Munde gehaltenen 
Heinen Flöte; zumeilen hatte er 
jedoh auch nod einen Gehilfen 
für die Fülle feiner auftretenden 
Perſonen. 

788. Ganze Spektakelſtücke ſind 
in Italien Marionettentheatern 


zur Aufführung gelangt. In 
Genua wurde 1834 auf dem 
Teatro delle Vigne „Die 
Belagerung von Antwer— 
pen” gegeben. Es war ein mili— 
tärifche8 Drama mit einem Schuß 
Liebe und politischen Intriguen ver- 
miſcht. Die Darfteller des Stüdes, 
die Marionetten, ſprachen jo pathe— 
tiſch, berichtet ein franzöfifcher Rei— 
jender, da man hätte meinen 
fönnen, man fit in der Pariſer 
Come&die francaise. Auf Die 
Generale der beiden feindlichen 
Heere war mit unparteiischer Hand 
der gleihe Schlachtenruhm ausge: 
goflen, der General Chafje war 
ebenjo ehrenvoll bedacht, als der 
Marjhall Gerard. Fortwährend 


‚wechjelten fie Komplimente und bom— 


baftiihe Redensarten aus. Der 
Marſchall jah wie ein homerijcher 
Held aus, eine große, ſtarke, koloſſale 
Puppe und diem Schnurrbart in 
einem fomijhen Tambourmajor: 
foftüm, der mit feinen langen 
Armen fortwährend herumfuchtelte 
und fehr laut jprad. Wenn er 
jeinen großen Mund zum „Sprechen“ 
öffnete, bewegten, ſich zu gleicher 
Zeit feine dräuenden Augen furcht- 
bar rollend in ihren Höhlen, die 
einem andern, als den alten Chajfe 
gewiß Furt eingeflößt hätten. 
Diejer, ein altes Männlein, mie 
Friedrich der Große gekleidet, trug 
eine weiße Perüde, einen breiten 
Hut und einen Soldatenrod mit 
zurüdgejchlagenen Schößen, die mit 
Stednadeln befejtigt waren. Uebri— 
gens jah er jehr hübſch und energiich 
aus und feine beredte Sprade troff 
von Gelehrſamkeit, wie der Vor: 
trag eines Turiner Univerfitäts- 
profefjord. Allerdings in den Ko— 
ftümen der anderen Auftretenden 
herrichte ein ftarfer Mangel an 
hiftoriihem Sinn. Die franzöfiichen 
Soldaten hatten piemonteftfche Uni- 
formen, und eine Dame aus Ant- 
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werpen ſah aus, wie eine Ungarin | Handmwurjtiaden, jondern lange Me- 
aus der Zeit Maria Therejiad. | lodramen, und fogar Roſſiniſche 
Prachtvoll wurde der Sturm auf Dpern. Dieje Heinen Holzpuppen 
die Stadt ausgeführt, ein Trommler | fonnten es in der Anmut der Be 
bearbeitete jein Inſtrument mit  wegungen und in der Sicherheit 
folder Wucht, daß feine Füße gar | ihrer Geſten mit wirklihen Schau: 
nicht mehr den Boden berührten. | jpielern aufnehmen. Die beweg— 
789. Girolamo in Mailand. | lihen Augen folgten dem Heben 
Die Mailänder Puppen des Giro: | und Senken des Kopfes und ihre 
lamo im Teatro Fiando waren ein | Körper waren ein wirklich belebter 
Jahrzehnt lang die berühmtejten | Organismus. Zudem war die Aus- 
Italiens. Sie dankten ihren Ruhm | jtattung überaus prädtig. Die Höhe 
dem Spafmader Girolamo, der im | der Häufer und Bäume jtand in 
milaneftfchen Dialekt fprah und in | rihtigem Verhältnis zu ihrer Größe 
den Zwiſchenakten feiner großen | von zwölf Zoll und der vortreffliche, 
biftorifchen Stüde allerliebjte Bal- | wie improvifierte Dialog machte 
letts zur Aufführung brachte. Brinz | die Illuſion vollitändig. 
Eugen von Savoyen bei der) 791. Marionetten in Frank— 
Belagerung von Temesvar|reih. Die Franzofen haben dem 
blieb lange Zeit ein beliebtes Spel: | Buppenipiel den noch heute popu= 
tafelftüd (um 1834). Bejonders | lären und überall angewandten 
prächtig fiel, wie berichtet wird, | Namen gegeben: „Warionette“, 
da8 Buppenballett aus. Alle diefe | Mariechen, die Berkleinerungs- oder 
Beltris aus Holz und Pappe mad): | Kofeform von Maria. So hießen 
ten ihre Sprünge und Bas fo ges | die Kleinen Marienbilder, die man 
lenfig und elegant, daß fein menſch- früher und noch jegt in katholiſchen 
liher Fuß fie hätte nahahmen | Ländern in Kirchen und an Wegen 
fönnen und als man wiederholt | fieht. Es murden dann Fleine 
Bravo rief und Hatjchte, Fam die | Puppen daraus und bei geiftlichen 
Prima Ballerina heraus und legte Feſten, jo bei vem am Tage Maria 
mit einer jo fühszimperlihen Miene | Himmelfahrt wurden Scaufpiele 
die Hand aufs Herz, daß mande | aufgeführt, beidenen Priefter, Laien 
Primadonna fie um die Grazie hätte | und bewegliche Buppen mitwirkten. 
beneiden fünnen. Die Büppden | Ludwig XIV kam im Jahre 1647 
faritierten zum Totlahen die nad Dieppe zu einer jolden Vor: 
Manieren der Sängerinnen von der | jtellung in Begleitung jeiner Mutter 
Skala und mußten ihre Tanzfiguren | und nahm ein fo großes Aerger- 
mehrfach wiederholen. nis an der Vermiſchung von Hei- 
790. Das Teatro Fiano in Rom, | ligtümern und profaner Spielerei, 
ein ſtehendes Puppentheater (nach daß er die Aufführungen verbot. 
dem Palazzo Fiano, in deſſen Erd- Darum hörten aber die Puppen— 
geſchoß es aufgefchlagen war) durfte | jpiele, aud) die geiftlichen, nicht auf. 
jpielen, wenn alle wirklichen Theater | Der Kardinal Mazarin, der ein 
geichloffen waren. Died Teatro | eifriger Verehrer der Marionetten 
Fiano war um 1850 das vorzüg: | war, ließ ſpäter in Paris durch 
lichfte, mit allen technifchen Boll | Theatinermönde ein Krippenſchau— 
fommenheiten und Ausjtattungs= | fpiel mit dem Heiland und feiner 
fünften eingerichtete Buppentheater | ganzen Umgebung von Buppen dar: 
Italiens, Ernfte und luftige Stüde | jtellen und dieſe Darftellungen 


wurden darauf gejpielt, nicht nur | (cr&ches) blieben bis zum Ende ! 





geführt von Burkhard in Wien. 


Teil. 


Hoftheater, aus 


„König Beinrih IV“, 


Dekoration der Shakefpeare-Bühne im Münchner 


Bilhofszjimmer aus 


102 11 „AI Plupgg Sup" ne gras 
-wp) ur paegyjuing] uoa Hynpsne “Wwpeagyog aupungg wi 3uyngg-uradjayeys dp uoyzuonad 


— — 
— 
—9 * —— u, J 
J— N ar. x & . = — 
au . * _ 





0 De \ * nn) 
‘ 





TI, [2 


Ba; 
1 





Pie kleinen dramaliſchen Rünfte. 


des 18. Jahrhunderts in Frank— 
reich beftehen. 

792. Brioché und jeine Zeit. 
Als klaſſiſcher Neuſchöpfer der 
Marionetten gilt in Frankreich der 
Duadjalber, Zahnarzt und Puppen—⸗ 
ipieler Jean Briodhe (oder 
Brioche ?), der um 1650 am Pont 
neuf in Paris das Volk durch 
jeine Buppen und den derben Hu: 
mor, mit dem er jie belebte, an: 
zuloden verftand. Außer feinem 
toten Darfteller = Inventar beſaß 
Brioché noch einen dreifierten Affen, 
Fagotin (oder Fagottino) ge— 
nannt, der in Frankreich fprich- 
wörtlid geworden ift. Diefer Affe 
war von der Statur eines kleinen 
Mannes, trug einen alten Trefien: 
hut mit einem Federftuß, eine Hals= 
frauje, wie der Handmwurft, und ein 
Lafaienhabit und an einem Wehr: 
gehänge ein hölzerned® Schwert. 
Letzteres war der Grund zu feinem 
tragijhen Ende. Denn der läcder- 
liche Dramatifer und Naufbold 
Cyrano de Bergerac, der 
eines Tages von einem Gelage 
fam, erblidte vor der Bude Briohes 
diefen Affen und hielt ihn für 
einen Bedienten, der ihn durd) 
Gefichterfchneiden beleidigen wollte. 
Cyrano näherte jih dem Affen in 
drohender Stellung und dieſer, in: 
dem er feiner Drefjur folgte, zog 
jein feines hölzernes Schwert und 
jegte fih dem „Najenhelden” ge— 
genüber in Pofitur. Und wie Don 
Duirote die Puppen zerfchlug, fo 
ftad der große Cyrano den armen 
Affen nieder. — Brioché hatte einen 
Sohn, Francois Brioché, Fanchon 
genannt, der gleichfalld als ein 
wisiger Kopf gejchildert ward, der 
aber bereit8 mit Konfurrenten zu 
fämpfen hatte. Es traten neben 
und nah ihm auf Benoit du 
Gercle (der au ein Wachs— 
figurenfabinett von gefrönten Häup- 
tern und berühmten Berjönlichkeiten 
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aus aller Herren Länder zeigte), 
Daitelin, Gebrüder Feron, 
2a Grillan mit jeinem „Pyg— 
meentheater”, jpäter,Bambocdes“ 
genannt und andere. 

793. Theätre de la Foire. 
Der eigentliche Spielplat der fran— 
zöſiſchen Marionetten find die zahl: 
reihen Sahrmärkte in großen und 
fleinen Städten, in Dörfern und 
Flecken. Beſonders die Parifer 
Sahrmärkte der von St. Germain 
(von Lichtmeß bis Balmfonntag) 
und von St. Yaurent (Auguft bis 
29. September) war die Spielzeit 
der Marionetten, deren ältejtes 
Brivilegium aus dem Jahre 1646 
datiert. Einer der berühmtejten 
Buppenfpieler war Alexandre 
Bertrand, feines Zeichens ein 
Bergolder, aber dabei ein ausge: 
zeichneter Mechaniker. Er hatte den 
Ehrgeiz, auch wirkliche Schaufpieler 
zu dirigieren, und jo injtallierte er 
wiederholt Borftellungen, in denen 
neben feinen reizenden Puppen 
Kinder mitwirkten, was ihn wieder 
holt mit der Komödie Frangaije 
und der Behörde in Konflikt brachte. 
Er jpielte ein Stüd des Dichters 
Suzelier, „Theſeus oder die 
Niederlage der Amazonen“, 
„Bolihinell der Großtürke“, 
„Die Hochzeit des Polichi— 
nelle und die Niederfunft 
feiner Frau” ꝛc. Für das „Jahr: 
markt: Theater”, wie die Gattung 
ipeziell benannt wurde, begannen 
nun eine Menge litterarijcher Fe— 
dern thätig zu fein. Garolet, 
Lejage, d'Orneval, Piron, 
alles zu ihrer Zeit jehr geſchätzte 
ſatiriſche Dichter, arbeiteten in den 
Sahren von 1710 bis gegen 1750 
für das Theätre de la Foire, non 
defien urwitzigen Stüden bereits 
im Jahre 1729 eine große Samm— 
lung von ſechs Bänden gedrudt er- 
ſchien. Beſonders nahmen Ddieje 
wigigen Schriftjteller Diejenigen 

29 
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ihrer Zeitgenofien aufs Korn, die 
auf den großen Barifer Theatern, 
in der Comédie francaije, geipielt 
wurden und verjpotteten dieje Stüde 
mit unbarmberziger Yaune. Ein 
ſtehendes Thema blieb dabei die 
Unduldiamfeit der Comedie gegen 
die Volkstheater und Buppenipieler, 
deren Privilegien fie dauernd zu 
Ihädigen ſuchte. Hier war es be— 
jonder® der genannte Alexis 
Riron«1689—1773), der für den 
Tuppenipieler Francisque das 
ſatiriſche Zugftüd Arlequin 
Deucalion ſchrieb, in welchem 
die Eiferjucht der Comedie lächer— 
lich gemadht wurde. Von einem 
andern Buppenipieler Za Place, 
„directeur des marionettes etran- 
geres“ wurde eine Parodie des Ro: 
mulus von Lamotte gegeben, betitelt 
„Pierrot Romulus ou le ra- 
visseur poli“, das fi ſolchen 
Rufs erfreute, daß der Direktor 
es auh am Hofe zur Aufführung 
bringen mußte. — Bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts haben die 
franzöfiihen Marionetten nod eine 
reiche, litterariſche Geſchichte, deren 
Einzelheiten bier zu weit führen 
würden. 

794. Das Marionettentheater 
von Georged Sand. Auf ihrem 
Schloſſe Nohant amiüfterte fi 
die geiftreihe Schriftſtellerin Ge- 
orges Sand und ihr Sohn Mau: 
rice Sand mit einem eigenen 
Tuppentheater. Zuerſt, im Jahre 
1847, bejtand das ganze Thea= 
ter aus einem umgefehrten Stuhl, 
der durch einen SKarton und 
einem Vorhang zu einer Eleinen 
Bühne gemacht wurde, hinter dem 
die Spreder fnieen mußten, um 
dem Bublifum verborgen zu bleis 
ben. Die Ruppen beitanden aus 
Holzklögen, die mit einigen bunten 
Lappen ummidelt waren. Allmäb- 
lich wuchs aber das Perfonal und 
auch die Bühne, Man nahm eine 
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leichte Kifte, Die ringsum mit Por: 
tieren und Laubwerk verhangen 
war, und ſchnitzte aus weichem 
Lindenholz fieben Darfteller: Gui— 
anol, RBierrot, Combrillo, 
Siabella, della Spado Ca: 
pitan, den Gendarm Arbait 
und ein grünes Ungeheuer. 
Letzteres war eigentlich blau, denn 
es war von frau Sand aus einem 
Baar alten rotgefütterten Schlaf: 
pantoffeln hergeftellt worden, deſſen 
Körper mit bläulich feidenen Aer— 
meln verjehen war. Man jpielte 
Feerien, für die das Theater aber 
immer noch nicht groß genug waı 
mit feinen zwei Kulifien und dem 
Hintergrund. Und als Biftor 
Borin, ein Freund der Sands, 
eines Tages einen Brand auf der 
fleinen Bühne darftellen wollte, 
brannte die ganze Bude ab. Diefer 
Zwiſchenfall, der ja faft allen Thea: 
tern gemeinfam ift, entmutigte die 
Direktion nit und auf der nun 
geſchaffenen größeren Bühne jpielte 
man: Bierrot, der Befreier, 
Dlivia,Woodftod, Der grüne 
Serpentin, Der Ritter von 
Sanlt:Kergeau und Das 
Erwaden des Löwen. Bis 
zur fFebruarrevolution wurde regel: 
mäßig meitergefpielt und dann erſt 
1849 wieder aufgenommen. Mau: 
rice Sand war dem hübfchen Spiel 
leidenichaftlih zugethban und mit 
vielem Geſchick ftellte er allerlei 
technische Verbeſſerungen ber, ſogar 
bereits eleftrifche8 Licht. Bielfad 
traten zu den Puppendarjtellern 
auch lebende Schaufpieler — ganj 
wie in alter Zeit. Bis zu Anfana 
der fiebziger Jahre dauerte diese 
Spielerei und oft lauſchte ein er- 
lefenes litterariſches Publikum an: 
dächtig dem Ffleinen, anmutigen 
Nuppenfpiel von Maurice Sand. 
795. Guignol. Eine franzöfiiche 
Spezialität unter den Marionetten 
it der Guignol von Lyon 
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Sein Schöpfer ift der im Jahre 
1745 geborene BuppenjpielerMour- 
quet, der im Jahre 1844 beinahe 
hundert Sahre alt, immer noch als 
Direktor thätig, gejtorben ift. Zus 
erit gab er die von und ſchon er- 
wähnten Krippenſpiele, be 
fonders betitelt der „Stall von 
Betlehem”’ Die Dynaftie der 
Mourguet3 hat dann die Guignol- 
tradition bewahrt. Die Herkunft 
des Namens, der Hauptperjon des 
dortigen Puppenſpiels, ift dunfel. 
Während von einer Seite behauptet 
war, er fäme von der lombardifchen 
Stadt Chignolo ber, von wo 
notorish eine Einwanderung nad 
Lyon ftattgefunden hat, foll es viel- 
mehr von der Redensart „c’est gui- 
ernolant“, e8 ift drollig, herfommen, 
die Mourguet vielfah von einem 
jeiner Zuhörer hörte, nach welchem 
er den Typus eines Seidenhändlers 
ſchuf, der dann ganz diefen Lyoner 
Bürger in Figur, Art und Sprech— 
weile nachmachte. 

Guignol, die Puppe, Hat ein 
rundes, rofiges Geficht, große Augen 
und eine platte Naje. Er trägt 
einen ſchwarzen, weichen Hut, deſſen 
Vorder: und SHinterrand aufge- 
ichlagen ijt, wie ein Gendarmhut. 
Bon dem Hut geht am Hinterkopf 
ein geflochtenes Zöpfchen herunter, 
da8 Sarfifis heißt. Guignol 
trägt eine Heine, vorn zu Inöpfende 
ade mit Tafhen auf der Seite. 
Es ift das Koftüm der Lyonnaifer 
Handwerfer zu Ende des 18. Sahr: 
hundert3 und demgemäß ift aud 
die altmodiſche Sprade. Es ift 
ein Gemiſch von Brovinzdialelt, 
fahmäßigen Ausdrüden aus der 
Seidenweberei und einigen einge- 
jtreuten modernen Broden, die 
Sprechweiſe iſt jchleppend und 
jeimig. Er hat einen beftimmten, 
typiichen Charakter: ein quter Kerl, 
ohne viel Gemifjensbifje, immer 
hilfreich für feine Freunde, ziemlich 
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unmijjend, aber hell und von ge: 
jundem Menjchenverftand, er wun- 
dert ſich jo leicht nicht über irgend 
etwas; man betrügt ihn leicht, in— 
dem man auf jeine Neigungen ein: 
geht, aber er zieht ſich meijtens 
geihidt aus der Sadhe. — Bis 
zur neuen Seit ift der Typus der— 
jelbe geblieben, auch nennt man ihn 
„canut“ von canne, Spazierftod 
abgeleitet, da man früher in Lyon 
den Geidenftoff konventionsmäßig 
nicht nad) Elle oder Meter, jondern 
nad) feinem Stödchen abmaß. Der 
„Canut“ verdient wenig, 5 Franken 
im Tage, ſpinnt feine Seide, jeine 
Taille oder Taffet, ift aber immer 
jeelenövergnügt. Guignol hat eine 
Frau, Madelon, die er anbetet. 
Uebrigens iſt er nicht immer nur 
Seidenweber; wiein den deutjchen 
Stüden der Hanswurſt, tritt auch 
Guignol als Bedienter, Schufter, 
Bauer oder Schneider auf, je nad) 
dem Stüd. Seine Komik beruht 
wejentlih im Lyonnaifer Dialelt, 
und in feiner Wortjpielerei und 
ihrer falfhen Ausjprade. Der 
Gegenfpieler von Guignol ift Gna— 
fron, ein Kerl mit einem diden, 
rotgedunjenen Geficht, einen ſchwe— 
ren Seidenfils auf dem Kopf, mit 
einem faftanienbraunen Rod und 
ewigem Weindurft behaftet. Er ijt 
ftetS der Berführer Guignold. Wie 
für die früheren Puppenſpieler 
haben auch für Guignol befannte 
Dramatiker allerlei jatirifche Komö— 
dien gearbeitet. Hier einige Titel: 
Guignolals Advokat, Guig— 
nol als Zahnarzt, Guignol 
als Geſpenſt, Guignolals 
Magiker, der Confitüren— 
topf,derKälberhändler,die 
merfwürdige Wurzel, der 
Rekrut von 1809 u. f. w. 
796. Deutſche PBuppenfpiele. 
In den Kapiteln von Hanswurſt, 
Harlefin und Kaſperle ift das deutſche 
Nuppenipiel ſchon geftreift worden. 
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Gottfried Prehauſer zog, wenn 
fein Theaterunternehmen einmal in 
die Brühe gegangen war, anftatt 
mit lebenden Darftellern, mit Bup= 
pen durch Deutſchlands Gauen und 
eine Reihe von andern Prinzipalen 
machten es ebenjo. Und alle die 
volfstümlichen Stoffe, Fauſt, Ge: 
novefa, Die vier Haimons— 
finder, Fortunatus und 
jein Glüdsfedel, Eulen 
jpiegel waren auf dem Buppen= 
theater ebenſo heimiſch, wie auf 
der lebenden Bühne des Volkes, 
Ja, e8 bat eine Beriode in 
der deutichen Theatergejchichte ge- 
geben, da das Buppenipiel das 
wirkliche Theater erſetzt hat. Nach: 
den die engliihen Komödianten 
Deutjchland verlaffen hatten, ala 
der dreißigjährige Krieg Not und 
Elend über ganz Deutjchland brachte, 
in diejer Zeit waren e8 allein die 
wandernden Buppenipieler, die dem 
Volke von ihrer kleinen Bühne herab 
den Sinn an theatraliihen Dar: 
jtellungen erhielten, die bald heiter, 
mit Hilfe des Hanswurſts und der 
Seinen, bald ernit, in erhabenen, 
romantijcherührenden, au biblifchen 
Stoffen, das Volk von den Sorgen 
des alltäglichen Lebens in eine an— 
dere, eine geiftige Atmojphäre er- 
hoben und ihm Herz und Gemüt 
wieder lebensfroh machten. Waren 
auch viele Eindringlinge unterdiejen 
Marionettenjpielern, aus England, 
Frankreich, Holland, Italien, jelbft 
aus Spanien, jo wehrten doch auch 
die deutſchen Buppendireftoren ſich 
ihrer Haut und traten überall mit 
Erfolg in Konkurrenz mit den 
Fremden. 

797. Sn Hamburg ſpielten 
Nuppenjpieler um 1670 in einer 
Bude in der Neuftädter Fuhlen— 
twiete. Siezeigten pittoresfe Städte: 
anfichten, Malta, Ron und gaben 
daneben geichichtliche Stüde: Maria 
Stuart, Königin der Fran— 
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zojen und Schotten, wobei 
Hanswurſt als Iuftiger Franzmann 
auftrat. Ebendaſelbſt gaben zu 
gleicher Zeit königlich däniſche 
privilegierte Hofacteurs 
mit Figuren das geiſtliche Stüd: 
„Die öffentliche Enthaup— 
tung des Fräulein Doro— 
thea“. Ein Haupteffekt war hierin 
der, daß, wenn die Dorothea ent— 
hauptet war und die Zuſchauer 
Dacapo ſchrien, der Direktor der 
betreffenden Puppe den abgehauenen 
Kopf noch einmal aufſetzte und die 
Enthauptung wiederholen ließ. Im 
Jahre 1705 ließ auf dem Ellern— 
ſteinweg ein „vortrefflicher Ma— 
rionettenſpieler mit großen Fi— 
guren und unter lieblichem Ge— 
ſange die Dorothea enthaupten, den 
verlorenen Sohn Trebern freſſen 
und einen Harlekin ſich in einer 
luſtigen Wirtſchaft zeigen“. Im 
Januar des Jahres 1740 ſpielten dort 
die Bayreuth- und Onolzbachiſchen 
privilegierten hochdeutſchen Komö— 
dianten die Aktion vom un— 
er Todesfallfarls 

II. von Schweden. Hierin 
wurde die Feſtung Friedrichshall 
zweimal bombardiert, wobei die 
Bomben „accurat ein- und au: 
jpielten und als etwas Curieujes 
eine Marionette Tabak rauchte“. In 
den Jahren 1774 madte E. ©. 
Freeſe mit feinen winzig Heinen 
mechaniſchen Holzpuppen viel Glück. 
Er gab fogenannte Intriguenftüde, 
z. B. die Verwirrung bei 
Hofe oder der vermwirrte Hof, 
auch an den Molierefhen Don 
Juan wagte er fi heran. 

798. Berlin, Der in der Thea- 
tergeichichte befannte oder berüch— 
tigte Reibehand, ein Schneider 
von Beruf, gab mit feinem Genofien 
Lorenzen in Berlin ein Spiel 
mit hölzernen Buppen. Dann er- 
Ihien Titus Maas, privilegierter 
baden= und durlachiſcher Hofkomö— 
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diant mit feinen Buppen in Berlin, 
um dort eine bereit3 andermärts 
mit großem Beifalle gegebene „S e= 
henswerthe ganz neu ela= 
borirte Haupt-Aftion, ges 
nannt die remarquable 
Slüds- und Unglüdsprobe 
des Alex Danielowiß, Für: 
jten von Mengifoff eines 
großen favoriten Cabinets— 
minifter® und Generalen 
Betri des Erften, Zaaren 
von Moskau, glorwürdigen An: 
denkens nunmehr aber von der höch— 
jten Stufe feiner erlangten Hoheit 
bis in die tiefiten Abgründe des 
Unglüds geftoßenen veritablen Be- 
lijary, mit Hannswurſt einen: [ujti- 
gen Baftetenjungen auch Schnurefar 
und Kurzmweiligen Wildfhügen in 
Sibirien” aufzuführen. Friedrich 
Wilhelm 1. aber, aus Rüdjicht für 
jeinen nordiichen Nachbar, verbot 
das Stüd. Im achtzehnten Jahr: 
hundert hatte Berlin eine Reihe 
ftehender Buppentheater, von denen 
und der Mathematifer Euler be 
richtet hat. In zahlreichen Berliner 
Wirtshäufern, Tabagieen genannt, 
fehrten Buppentheater ein und waren 
bei groß und Hein außerordentlicd) 
beliebt. Die größten und bedeu: 
tendjten waren die von Paar— 
mannund Richter. Dann werden 
um 1830 die Theater von Ha— 
bert, Morell, Bascal und 
Schudart genannt, die jedes Jahr 
nad Berlin famen, ihre Anjchlags=- 
jettel an die Eden jchlugen und 
von einer Wirtfchaft in die andere 
zogen. Gie führten die größten 
Scaujpiele und Tragödien auf, 
jelbft große Opern. Bi in Die 
neuejte Zeit, etwa 1880, war der 
alte Julius Linde in Berlin 
befannt, ein äußerſt intereffantes 
Driginal, der ein lebendiges Ins 
ventar alter Buppenjpielertradition 
war und von der Gejchicdhte und 
den Einzelheiten diefer anmutigen 
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Kleinkunft einen ganzen Schaf von 
Wiflen mit fi herumtrug. 

799. Münchener Viarionetten: 
theater. Eine jeit langen Jahren 
berühmte Heimftätte hat das Mario- 
nettentheater in Münden, wo es 
durch den bayriichen Generalmajor 
Karl Wilhelm v. Heyded, 
einen hervorragenden Maler, be— 
gründet worden iſt. Zuerſt als 
Liebhaberei geichaffen, wurde es 
bald ein ſtarkwirkendes Moment int 
Volks- und Kunftleben von Jar: 
Athen. Dies geichah, ald der Aktuar 
Joſef Schmid daszierliche Minia- 
turtheater übernahm, das über aller: 
lei technifher Wunder, Requifiten, 
Fugwerfe undBerjenkungenverfügte. 
Seine Stüde jchrieb zuerjt der phan= 
tafiereihe Dichter und Schriftiteller 
Franz Graf v. PBocci, em 
in vielen Künjten bemanderter treff- 
liher Mann, Sein erſtes Stüd- 
lein hieß: Brinz Rofenrot 
und Brinzeffin Lilienweiß; 
hiermit wurde das Marionetten- 
theater am 5. Dezember 1858 er- 
öffnet, vorhergab es einengleichfalls 
von Vocci verfaßten Prolog. König 
Ludwig I. intereffierte ſich lebhaft 
für die wieder einmal neue Kunft 
und überließ ihr wiederholt einen 
Saal des Odeon zu den Auffüh- 
rungen. Nachdem die Schmidjchen 
Puppenjpieler wie eine echte Schau: 
ipielergejellfchaft in Münden von 
Ort zu Ort wandern mußten, er- 
hielten fie jeit dem Jahre 1885, 
(wie ung Arthur Roeßler in 
der vortreffliden Theaterzeitichrift 
„Bühne und Welt“ erzählt), endlich 
ein eigened Heim, das erfte und 
einzige ftändige Puppenfpieltheater 
Deutſchlands. Es iſt im Bieder: 
meierſtil erbaut und ſein „Fundus“, 
wie man in der Theaterſprache ſagt, 
iſt ein wahrhaftes Archiv von 
Künſtlerreliquien. Größen der Mün— 
chener Univerſität, wie der Philo— 
ſoph Prantl, der Theologe Rings— 
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eis, der große Mineralog und | Gemüter mit Gewalt an fidy; be: 
Dialektdihter Franz v. Kobell jonders auf den Knaben machte es 
u.a.dichteten Zauberjtüclein für die | einen ſehr jtarfen Eindrud, der in 
kleine Bühne, Muſiker wie Lachner eine große, langdauernde Wirkung 
und Krempelfjeter lieferten | nahflang. Die Kleine Bühne mit 
die Mufif dazu und erfte Künftler | ihrem ftummen Berjonal, die man 
Ichnigten für Bapa Schmid die dar: | und anfangs nur vorgezeigt hatte, 
jtellenden Puppen, wie auch erite | nachher aber zu eigener Uebung und 
Maler den Heinen Theaterjaal mit | dvramatiider Belebung übergab, 
ihren Zeichnungen ſchmückten. Es | mußte und Kindern um foviel werter 
it ein Univerjallunftwerf, dieſe | jein, ala es das legte Vermächtnis 
Münchener Marionettenbühne, an | unjrer guten Großmutter war.“ Hier 
der alles Grazie und Eleganz ift, | führte er die Geſchichte von Go— 
an der alle Erjefte der modernen | liath und David auf, in der außer 
Bühnentechnif mit Firigkeit von | dem zwergenhaften David, einen 
itatten gehen, wie denn mehrere | riefenmäßigen Goliath, König Saul 
von Schmids Mitarbeitern bereits | und der Hoheprieſter Samuel, nebit 
jeit über 30 Jahren an dem kleinen | Jonathan als Buppen mitjpielten, 
Werfe thätig find. Die Puppen | welde an langen Drähten hangend 
find künſtleriſche Meifterwerfe in | auf der Eleinen Bühne umberitol- 
der Charakteriſtik, dieje behäbigen | zierten. E3 tft befannt, wie an 
Wirte, Bürgermeifter mit Zipfel: | mutig Goethe in Dihtung und Wahr: 
mügen, DirndIn, Handwerksburſchen heit über fein Puppentheater be- 
und Soldaten, Könige und Nacht: | richtet — defjen Reſte noch auf der 
wächter, Geijter, Feen und Bürger | Frankfurter Stadtbibliothef ver- 
— über 1200 Figuren enthält Bapa | wahrt werden — und wie ihm aus 
Schmids jeine Truppe. Das Re: | dem Spiel ein ernjthaftes fünft- 
pertoire bejteht außer den über | leriihes Motiv, in „Wilhelm Mei- 
50 Stüden des Grafen Bocci, auch ſters Lehrjahren“, erwachſen ijı. 
aus altüberlieferten Puppenjpielen | Ein Frankfurter Marionettenzettei 
and aus Bearbeitungen moderner aus dieſer Zeit, der einzige bisher 
Bühnenwerte, „Afritanerin“, „rei: | befannte Fauſtzettel von Puppen— 
ſchütz““ „Walküre“ — natürlich | jpielen, iſt für Goethes Tragödie 
wirft in allen der Liebe, Iujtige höchſt interefjant. Er lautet: „Mi: 
Najperlemit, der nod) ebenfo hungrig | allergnädigjterErlaubniß einer hohen 
und durjtig ift, wie jein Ahnnherr im | Obrigkeit | werden die allhier an- 
Mittelalter. wejende | Marionetten:Spieler heute 
800. Goethe und das Puppen- | wiederum ihr Theater eröffnen und 
ſpiel. Eine geihichtlihe Skizze des | auf demjelben mit | ihren Mario— 
Puppenſpiels wäre unvolljtändig netten aufführen: | Eine fehens 
und ungejchichtlich, vergäße man den | würdige jowohl serieuse als lächer- 
Namen des Dichterß zu erwähnen, | liche | Haupt:Comöbdie. | Betitelt: 
dejjen gewaltige Dichtung Fauft aus | Das wunderbarlide Leben 
den Anregungen des Marionetten: | und Ende | Des weiland berühm- 
jpiels hervorgegangen ift, Der vier: | ten D. Joannis Faufti, | ehemaligen 
jährige Knabe erhielt zu Weihnachten | Profefforis in Wittenberg, | Mit 
1753 von der Großmutter der Mutter | Hannß-Wurſt: Ernftlich lächerlichen 
des Rats Goethe ein Puppenipiel | veifenden Wandersmann, | 2tens 
geſchenkt, „dieſes unerwartete Schau= | curieujen Famulus bei dent Kauft, 
ſpiel,“ berichtet er, „zog die jungen | tens furchtſamen Teuffels-Beſchwo— 








Pie kleinen oramalifchen Rünfe. 


rer, und 4tens luftigen Nachtwäch— 
DEE 

801. Pautomimen. Altertum. 
Die Pantomime (gried. nur, all, 
uiuos, Öebärde, lat. pantomimus, 
der das Ganze Nachahmende) 
wird man die erjte und urjprüng- 
lihfte Form dramatijcher, wenn 
auch wortloſer Kunft bezeichnen 
fünnen. Die ftumme Sprade der 
Gebärde ahmt die Handlung, das 
Gefühl eines Andern nad, jie be— 
jhreibt in der Reihenfolge der 
Heften und des Gefichtsipiels eine 
Situation und wirft aljo dramas 
tiich, indem fie die einzelnen Mo- 
mente und Phajen der Situation, 
die Folge der Gefühle, mimiſch 
ausdrüdt. 

802. Griechenland. Bei den 
Griehen nannte man das, was 
wir jest als pantomimijche Kunft 
bezeichnen, opynsıs, orchesis. 
Die alte Orcheſtik wurde durch ver: 
jhiedene Gebärden (schemata 
genannt), der einzelnen Körperteile, 
namentlich des Kopfes und der 
Hände, oder auch des ganzen Kör— 
pers hervorgebradt. Diejer Sche: 
mata wird es bei dem lebhaften 
jüdlihen Temperament der Grie— 
chen jehr viele gegeben haben. Der 
Einn der einzelnen Schemata war 
durch deren natürliche Bedeutung 
ihon an und für ſich verftändlid. 
Die Bewegungen des Ordeften 
waren rhythmiſch, wie der Geſang 
und die Mufik, die fein Gebärden- 
jpiel begleiteten. ES wurde Geſang 
und Tanz von einer Perjon aus: 
geübt, oder mehrere vereinigten 
fi) zur Darjtellung einer Situa- 
tion, entweder geſchichtlicher oder 
dramatiiher Art. Männer und 
Frauen übten die Orcheſtik. Bon 
Sokrates wird berichtet, daß er 
einen gewijjen pantomimijchen Tanz, 
Memphis genannt, mit Borliebe 
aufgeführt Habe. Nach der Natur 
des darzuftellenden Gegenjtandes 
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war gänzlide Nadtheit des Dar: 
ſtellers gebräuchlich, um ſchöne For— 
men oder Anmut der Bewegungen 
zu zeigen, oder man hatte Koſtüme 
und Masken. Das orcheftiiche Spiel 
wurde nicht nur vor großen Ber- 
ſammlungen, in Theatern und auf 
Marktplägen aufgeführt, fondern 
auch bei feſtlichen Gelegenheiten, 
bei Hochzeiten und Gelagen. Ho— 
mer erzählt von den Freiern, ſie 
hätten ſich regelmäßig nach dem 
Mittageſſen mit orcheſtiſchem Spiel 
und Geſang ergötzt. 


„Aber nachdem die Begierde des 
Tranks und der Speiſe ge— 
ſtillt war, 

Jetzo dachten die Freier auf an— 
dere Reize der Seelen, 

Reigentanz und Geſang; denn 
das ſind Zierden des Mahles. 

Siehe der Herold reichte die ſtatt— 
lihe Yaute dem Sänger 

Femios, der vor allen an Kunft 
des Gejanges berühmt war, 

Femios, der dort jang von dem 
Schwarm der Freier genötigt, 

Diejer raufcht in die Saiten und 
hub den Schönen Gejang an.” 


Und an Altinoos Hofe finden 
die gleichen fünftlerifhen Spiele 
ſtatt: 


„Aber der Herold kam, der Demo— 
dokos klingende Harfe 

Trug. Da ſtellt' er ſofort in die 
Mitte ſich; und um den Sänger 

Jünglinge, eben entblüht, nach— 
ahbmendenTanzeserfahren; 

Schön in geordnetem Schritt nun 
ftampften fie, aber Ddyfieus 

Sal) das raſche Gezitter der Füße, 
anjtaunenden Geijtes.“ 


Der griechiſche Philoſoph und 
Satirifer Zufianos, der einen 
halb gelehrten, halb wigigen Dia- 
log über die Bantomimen gejchrie- 
ben hat, erinnert daran, daß die 
Korybanten, die um Das 
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Schreien de3 neugeborenen Zeus 
dem Vater Saturn zu verbergen, 
jeine Wiege umjprangen, und mit 
den Schwertern auf die Schilde 
Ihlugen, und jo die Pantomime 
einer Schladht aufgeführt hätten. 
In Heineren und größeren pan- 
tomimiſchen Spielen, in denen die 
Nahahmung durch Gebärde die 
Hauptſache war, von der farifieren- 
den Nahäffung einer Perſon bis 
zur dramatiſchen Darftellung eines 
von Mehreren aufgeführten Ereig- 
niſſes waren die Orcheſten Lako— 
niens und die von Syrakus 
hervorragend. Beſonders beliebt 
war bei den erſten die Aggelika, 
die Nachahmung eines Boten, wor— 
an man vielfach eine Heine luftige 
Anefvote knüpfte. Bejonderd ty— 
piihe Figuren waren die herum— 
friehenden, gebüdten alten Männer 
(Hypones), die Pantomime der 
auf Diebitahl von Eßwaren Er: 
tappten (Mimetife), die Dar: 
jtellung der auf einen Yang aus: 
gehenden, herumfchwärmenden Bub: 
lerin (Sobas8), daS Treiben 
ausgelajjener Weiber (Brydal- 
liha), die mutmwilligen Streicdhe 
betrunfener Bauern (Phrygike) 
und jo weiter. Auch die eigentüm- 
lihen Bewegungen gewiſſer Tiere 
wurden pantomimijch veranſchau— 
liht, indem die Darfteller fi in 
Masten und Felle hüllten, jo der 
Fuchs (Aloper), der Löwe (Xeon), 
die Nadteule (Glaur). Eine 
größere Bantomime, eine Enjemble- 
jceene war die Epilenia, dad 
Nahahmen eined Weinlejefeites. 
Darin famen Perfonen vor, die 
die Trauben einfammelten, andere 
bereiteten den Wein, wiederum 
andere zechten, führten Tänze und 
Lieder auf, und trieben allerlei 
Kurzweil. Eine Pantomime von 
Jünglingen und Mädchen war der 
Hormos, die Halskette. Den 
Neigen der Sünglinge führte ein 
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junger Mann mit friegerifchen 
Schritten an, dann folgt ein Mäd— 
den, die ihren Gejpielinnen mit 
dem janften und zierlihen Schritt 
ihres Geſchlechts voranjchreitet, und 
ebenjo immer wechſelweiſe Mann 
und Weib, ſodaß das nahgeahmte 
Bild einer von verjdiedenen Glie- 
dern gemwundenen Kette erjcheint. 
Lukian hält den verwandlungs- 
reihen Proteus nur für einen 
geſchickten Pantomimiker, der mit 
Hilfe von Maske, Koftüm, reichem 
Gebärdenfpiel ſich gleihjam in jede 
Figur verwandeln fonnte und durch 
Bewegungen die Flüffigfeit des 
Waſſers, das Auflodern des Feuers, 
den Grimm des Yömwen, die Wut 
des Panthers und das Säuſeln 
eines blätterreihen Baumes nad)- 
machen fonnte. Die Fabel fchrieb, 
um die Sadhe munderbarer zu 
maden, das, was Kunjt bei ihm 
war, jeiner Natur zu. — Alle die 
hier aufgezählten pantomimijchen 
Künfte können jedoh nur als 
taftende Verſuche gelten, die ſich 
erit bei den Römern zur vollen 
bramatiihen Blüte entfalteten. 

803. antomimen bei den 
Nömern. Die Haffifhe Bantomime 
iſt erft dur die Römer zur Kaifer: 
zeit zur rechten Ausbildung und 
Würdigung gelangt. Im älteren 
römijhen Drama finden wir das 
canticum, das Lied, die Arie 
(im Gegenjag zur gejprodenen 
Dialogfcene, diverbium) aud 
monodia (Arie) genannt, deren 
Text binter der Scene gejungen 
und mit Flötenfpiel begleitet wurde, 
während auf der Bühne der Schau: 
jpieler den Inhalt des Gefungenen 
pantomimiſch darjtellte. Zur Zeit 
Auguft3 wird die Pantomime ald 
bejondere Kunft des Einzelnen vom 
geiprodhenen Drama losgelöſt — 
eine neue, jogleich gewaltiges Auf: 
jehen madende Kunft. 

804. Bathylius und Pylades, 
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Königlihes Schaufpielbaus in Berlin. 


Die kleinen dramakiſchen Rünfte. 
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Zwei der berüßmteften Pantomi- Koftüm, ohne feine charakeriftiiche 
men des römifhen Altertums der | Masfe, beſonders aber ohne die 


Augufteilchen Zeit waren der Sklave 
Bathyllus aus Alerandrien, 
der von Maecen freigelafien wurde, 
und Bylades aus Gilicien. Diefe 
beiden Künftler vermutlich 
Griechen — find die eigentlichen 
Schöpfer der pantomimijchen Kunft. 
Sie lebten in fortwährenden künſt— 
leriihen Eiferfüchteleien mit ein 
ander, die zu leidenjchaftlicher Ri— 
valität führten, und riefen jogar 
zeitweife politifche Konflikte hervor. 
Die großen Wirkungen, die die 
pantomimifche Kunst diefer Beiden 
auf die Römer ausübten, erhellen 
aus den einftimmigen Zeugnifjen 
der alten Schriftiteller. 

Bejonderd auf jeine weibliden 
Zuſchauer war Bathylluß von fas— 
zinierender Wirkung durch die mehr 
als pilante Art feiner Scauftel- 
lungen. Eine Glanzrole von ihm, 
die von zahlreiden Autoren ers 
mwähnt, in den Himmel gehoben 
oder verurteilt wird, war — die 
Leda, die den Bejuh des Schwans 
empfängt. Während Bathyllus ſich 
mehr in übermütigen und frivolen 
pantomimifhen Aufführungen er: 
ging, liebte Pylades mehr das 
ernite, teils majeftätifche, teils jenti- 
mentale Genre. Er legte großen 
Wert auf eine würdevolle Begleit: 
mufif und hatte bei dem Volk eine 
ungeheure Bopularität, während 
Bathyllus mehr der Liebling des 
Hofes und der vornehmen Gejell- 
ihaft war. Pylades hat aud eine 
Reihe von Schriften über Tanz 
und Bantomimif gejchrieben, von 
denen ſich aber nichts erhalten hat. 

805. Zur Zeit des Kaiſers Nero 
lebte ein berühmter PBanto- 
mimift, defien Name nicht über: 
liefert ift, von dem folgende Ge: 
ſchichte berichtet wird. Ein cynijcher 
Philoſoph, Namens Demetrius, be- 
ftritt dem Künftler, daß er ohne 


begleitende Muſik irgend welche 
Wirkung ausüben würde. Diejer 
mwilligte ein, auch ohne Flötenbe— 
gleitung, ohne den Taktſchläger und 
ohne die Sänger, ohne jede Muſik 
ihm eine Pantomime vorzujpielen. 
Er begann die in den Armen des 
Kriegsgotted überraſchte Venus zu 
marfieren, mit allen Scenen, wie 
der Sonnengott Helio8 die uns 
getreue Gattin dem Vulkan verrät, 
wie diejer fie belaufcht und beide 
in ihrem Scäferjtündchen in den 
von ihm gefertigten feinen Draht 
negen gefangen nimmt, wie er die 
gejamten Götter herbeiruft und mie 
jeder von den Olympiern ſich nad 
jeiner Weiſe dabei benimmt, die 
Beihämung und Berlegenheit der 
Benus, den Mars, der auch nicht 
ohne Furcht ift und um feine Frei— 
lafjung bittet, kurz — alles, was 
in der befannten luſtigen Gejchichte 
liegt. Der Bantomimus jpielte 
alles mit folcher Deutlichkeit und 
Gejhidlichkeit, daß Demetrius in 
Entzüden geriet. Er rief dent 
großen Künjtler zu: Was für ein 
Mann bift du? Sch ſehe nicht nur, 
ih höre alles, was du machſt und 
da du jo gut mit den Händen reden 
fannft, ift dir eine andere Sprade 
entbehrlid. — Demijelben, nicht 
genannten pantomimifchen Dar: 
jteler wird noch eine andere Ge— 
Ihichte zum Ruhme feiner Kunit 
naderzählt. Ein Ausländer von 
einer der Völkerjchaften im Pontos, 
welche halbe Barbaren find, kam 
an Neros Hof und jah den Pan— 
tomimen feine Kunft ausüben. Der 
Fremde faßte alles auf, obwohl er 
den Tert der begleitenden Gejänge 
durhaus nicht verſtand. Als er 
jih dann von Nero verabjchiedete 
und dieſer ihm beim Abjchiede jagte, 
er möge fih von ihm ausbitten, 
wa® er wolle, es jollte ihm mit 
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Vergnügen gewährt werden, er- 807. Galeotti. Der föniglid 
widerte der fremde Fürft: „du | dänifhe Ballettmeifter Vincenzo 
würdeft mid) bejonder® glüdlih | Galeotti(geb. 10.4.1760, + 1817) 
machen, wenn du mir diefen Pan- bradte zu Anfang des 19. Jahr: 
tomimen jchenten möchteft.“ „Und | Hundert aufder Kopenhagener 
was wollteft du zu Haufe mit ihm | Bühne eine eigene pantomimiſche 
anfangen?“ fragte Nero. „Ichhabe,“ | Gattung zur Darftellung. Indem 
antwortete der Fremde, „verichies | jih Ballett und Pantomime viel: 
dene Nachbarn, die eine andere fach berührt und freuzt (jo bei 
Sprade reden als wir, und es ift | Noverre), fo verſuchte Galeotti eine 
nicht möglich, immer einen Dol- Rantomime im Großen ohne Ballett 
metſch zur Hand zu Haben; jo oft | darzuftellen. Im edelften Stile der 
ih nun meinen wilden Nachbarn | bildenden Kunjt ordnete er rhyth- 
etwas jagen würde, ſollte diejer | mifch-plaftiide Gruppen von hun- 
Künſtler e8 ihnen durch feine Ge- | dert und mehr Figuren auf der 
bärden verftändlich machen, und | Bühne an, die gewiſſe Empfin- 
ihnen auslegen, was ich wünſche.“ dungen und Scenen auf einmal 
806. Neuere Zeit. Die antike | darftellten: Staunen, Freude, Liebe, 
Kunft der Pantomime war völlig | Schmerz, Streit, Kampf, Tod. Män: 
verloren und verſchwunden, bis fie | ner, Frauen und Kinder jtanden 
der große Neformator des Ballettd, | wie ein Hautrelief da und boten 
Noverre, den wir bereits ausführlich | ein lebendiges Bild in ihren ver- 
charakterifiert haben, jie innerhalb | Shiedenen Attituden. Dieje Kunft 
des Ballettö und aud) als bejondere | ift außerhalb Dänemarks wenig be- 
Gattung in Franfreih von neuem | fannt geworden, jondern in „Stel- 
ſchuf und geiltreidh belebte. Bon | lungen“ debütierten jonft nur ein- 
Frankreich wirkten diefe Anregungen | zelne Künftlerinnen. 
zuerft nah Jtalien, wo die Banto: | 808. Bantomimijtinnen. Emma 
mime auf dem Boden des Volks- Harte (oder Amy Lyon), befannter 
theaters reiche Nahrung fand. Denn | unter dem Namen ihres jpäteren 
neben der bereits erwähnten com- | Gatten, Yady Hamilton (geb. 
media del arte mit gefprocdhenem | 1761, gejt. 1815) trat nad) mandyer: 
Zerte ging auch eine Bantomime | lei abenteuerliden Scidjalen zu 
mit den gleichen typiichen Figuren | dem Wunderdoftor Graham in 
in einigen Städten nebenher. Su | Yondon in Beziehungen, der ein 
Deutſchland jollen die wandern | bejonderes Syſtem der menschlichen 
ven Sänger im Mittelalter bereits | Entwidlung erfunden zu haben vor: 
pantomimijche Darfteller neben fich | gab und dies durch plaſtiſche Schau: 
gehabt haben, welche die vorges | jtellungen interefjanter zu geftalten 
tragenen Xieder bei Feſten und | juchte. Hierbei figurierte das durd) 
Gajtmählern durd) ihre körperlichen | wunderbare körperliche Schönheit 
Darjtellungen zu anfchaulicher Zeben= | und plaftiide Anmut hervorragende 
digfeit brachten. Stalienifhe Ge: | Mädchen als Hygiea, die Göttin 
jellichaften famen im 18. Sahr: | der Gefundheit. Durch dieje erfte 
hundert nah Wien und führten | Darftellung einer amtifen Göttin 
dort zum Teil ziemlich grobe Pan- in antiter Gewandung, die alle ihre 
tomimen auf, zum Teil verjchlingt | Reize vorteilhaft hervorhob, kam fie 
und verjchwijtert jich dieſe Kunft | fpäter auf den Einfall, in mimo— 
aber auch mit den Darftellungen | plaftifhen Bildern aufzutreten. 
durch Marionetten. Sie hatte jahrelang in Neapel ge- 
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lebt und war durch das tägliche | vants oder Marmorbilder in grö- 
Beichauen der antifen Bildwerfe | Beren Spezialitätentheatern wieder 
auf diefe neue Kunſt geraten, in |in Aufnahme gefommen. 
der jie genau die alten Statuen) 810. Wiederaufleben der Ban- 
mit ihrer Perſon nachſchuf. Mit |tomime in neuerer Zeit. Seit 
einem weißen faltenreihen Ge: | den Ende der achtziger Jahre machte 
wande, das unter der Brujt von ſich in Paris, zuerjt in privateıı 
einem einfachen, weißen Bande zu= | Künjtlerfreifen, dann in den „Ca- 
jammengehalten wurde, und einem | baret3“, den von litterarijch-Fünjt- 
farbigen Shawl ging fie aus dem | leriichen Gejellfhaften gegründeten 
Charakter einer Bejtalin zu dem | Heinen WirtShaustheatern und Ca- 
einer Bachantin, von einer römi- fés chantants die Neigung geltend, 
ſchen Watrone zur Schöpfung einer | Bantomimen aufzuführen, mit dem 
üppigen Aspajia über. Sie feierte | Bierrot, dem alten Typus der Volks— 
in Stalien und Deutjchland große | fomödie ald Mittelpuntt. Nach 
Triumphe in diejer Kunft und der | Deutichland fam diejes Genre zuerjt 
Dialer Rehberg gab einen von ihm | durch die Pantomime „Der verlo- 
gezeichneten ganzen Atlas ihrer \rene Sohn“, von Michel Garre 
geijtreichen und reizvollen Attituden | Sohn, mit der pridelnden und 
heraus, unter denen ich bejonders | melodienreihen Muſik von X. 
fünf Darjtellungen der Nivbe durch Wormjer, die im Winter 1891 bis 
Schönheit und empfindungsvolles | 1892 am alten Wallnertheater mit 
Leben auszeichnen. Helene Ddilon als der verlorene 
809. In Deutſchland fand die | Sohn in der Pierrotmaste und 
Engländerin eine funftreihe Nach: | Kleidung, dem weißen Anzuge und 
ahmerin durd die hervorragende | dem weißen Geficht mit virtuojem 
Schaujpielerin Johanna Hen— Geſchick dargeftellt wurde. Während 
riette Rofine Hendel-Schütz, in Paris das neue Genre immer 
geb. Schüler, (geb. 1772, gejt. 1849), | mehr Boden gewann und id) erite 
die ſeit 1807 in ebenjolden Stel: | Schriftiteller, wie Catulle Mendes, 
lungen, gleichfall® bejonders als | Armand Silveftre u. a. Mühe 
Niobe, auftrat. Sie erweiterte das gaben, geiftreihe Bantomimen für 
Genre aber injofern, als fie über | den Bierrot in allen möglichen 
jtatuarijhe Darftellungen hinaus- | Lebenslagen zu erfinden, blieb bei 
ging. Sie trat auch im modernen | uns die Pantomime unlitterarifch 
Koftüm auf, ſchuf daneben verjchie: | und undramatifch, indem fie mur 
dene Charaktere und Temperamente als Ausftattungsjtüd im Cirkus, 
und verjtand, ihren herrlichen Wuch8 | mit allen Trid3 der Arena ver: 
durch gejchicdte Draperien und Um: | quict, gepflegt wurde. Aus Frank— 
rahmungen, durch raffiniert er: reich jahen wir in Deutſchland den 
fonnene Beleuchtungseffelte wir: | graufigen „Budelhans“, Jean 
fungsvoll darzuftellen, indem fie Mayeur, und jpäter die Ver— 
auch mufifalische Begleitung dabei | bredhergefhichte „La main“, „Die 
anmwandte. Eine weitere Beigabe | Hand“ von Berdnyi, in der eine 
war, dab ihr Gatte, Brofeilor | Schaufpielerin die Hauptrolle dar: 
Schütz aus Halle, ihre mimifchen | jtellt, die durch die im Spiegel ſich 
Bojen mit einem erläuternden kunſt- bietende Hand des Mörders, der 
wiſſenſchaftlichen Vortrage begleitete. | bei ihr einbrechen will, erjchredt 
— In neuerer Zeit find diefe Art |wird. Die beften Xeiftungen in 
Darjtellungen al3 tableaux v — Pantomime aber ſahen 
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wir in dem Franzoſen C. Severin, 
der im März 1899 im Metropol: 
theater zu Berlin die eindrudsvolle, 
ehtdramatiiheBantomime,,‚Chand 
d’habits“ (Abfürzung für Mar- 
chand d’habits und der Auf, den 
die Einkäufer von alten Kleidern 
in Paris ertönen lafjen) mitbrachte. 
Severin hat, trotz der weißen Tündhe, 
die ſein Pierrotgeſicht bededt, ein 
Mienen: und®ebärdenipiel von einer 
wechjelndenBieljeitigkeit, eine Altion 
mit den Händen und Fingern, die ſo 
echt romaniſch iſt, wie die ganzeFigur. 

Neuerdings hat ſich der Vlame 
Maeterlind pantomimiihenSpie:- 
len zugemwendet, die aber zu fonfus 
und unkünftleriih find, um eine 
mehr als unfreiwilligefomiihe Wir: 
fung auszuüben. 

811. Schattenipiele. Vermut— 
lid) direft aus China auf dem Um— 
wege über England wurden am 
Ende des 17. Jahrhunderts in Ham— 
burg zuerſt neben Marionetten 
„Schattenwerke mit Komödien“ dar— 
gejtellt, worin maleriide Städte- 
profpefte, Malta, Rom u. |. w. ge: 
zeigt wurden. Im Jahre 1752 
wurden in einer Bude auf dem 
Neumarkt große orientaliihe Schat- 
tenpantomimen hinter einer Lein— 
wand dargeftellt, wobei auch Mario: 
netten und Tänzer mitwirften, na= 
türlich hatte diejer Univerjaldireftor 
großen Zulauf. Später hatte ein 
Italiener Chiarini, der aud 
Puppen und Geiltänzger bei ſich 
hatte, viel Glück mit jeinen chine— 
ſiſchen Scattenwerfen. Diejer er- 
findungsreihe Mann zeigte hinter 
einem ölgetränkten Leinen oder 
Ceidenvorhang zahlreihe ſich be— 
wegende, tanzende und jcheinbar 
aud fingende Figürcden, welche von 
ihm vermitteljt einiger an Ringen 
befejtigter Faden von unten herauf 
in Bewegung gejegt wurden, indem 
er die leitenden Ringe über die 
Finger zog und klaviermäßig mit 
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ihnen jpielte. Dann kamen aus 
Paris die angeblih echten „ine: 
ſiſchen Scattenipiele mit Figuren“ 
nah Deutſchland, „Ombres chi- 
noises‘ genannt, (1770) und im 
Jahre 1775 Ambroijes,„Theätre 
des r&er6ations de la Chine“, die 
ähnlihe Vorführungen braten. — 
Auch einige exotiſche Bölfer, wie 
die Japaner, haben derartige 
Spiele, die jedody auferhalb des 
Bereich8 unjerer Darjtellung liegen. 

812. Das Monodrama, Melo— 
drama und Duodrama. Der fran- 
zöſiſche Philoſoph, Muſikäſthetiker 
und Komponiſt Jean Jacques 
Rouſſeau (1712 bis 1778) kam 
auf den Einfall, ein Theaterſtüct 
wejentlich für eine Perſon zu jchrei- 
ben, allerdings zuerit nicht zur 
öffentlihen Aufführung, jondern 
für einen gejellichaftlihen Zirkel. 
Er ſchuf (1762) eine Reihe von 
Scenen, die von dem mythologiichen 
König Pygmalion (Ovid, Verwand- 
lungen, Buch 10) gejpielt wurden, 
der ſich in die Elfenbeinſtatue einer 
Jungfrau, die er ſelbſt verfertigt 
hatte, jterblich verliebte. Nach der 
griechiſchen Sage flehte er die 
Aphrodite an, fie möge dem Bilde 
Leben geben, und die Göttin er- 
hörte ihn. Die lebendig gewordene 
Statue wurde dann jeine Gattin. 
„Pygmalion“, zuerit 1770 durd 
Barifer Brivataufführungen bekannt 
geworden, erichien 1771 im Drud 
und 1775 auf der Bühne der 
„Comedie française“. Sn Deutſch— 
land machte „Pygmalion“ ſchnell 
Schule. Siegfried von Goue, 
der Freund Goethes in Weklar, 
der phantaſtiſche Mitbegründer der 
dortigen Rittertafel, die er in feinem 
Roman „Mafuren“ gejchildert bat, 
gab zwei Duodramata „Der Ein- 
jiedler“ und „Dido“ heraus (1771), 
die jedoch wohl unaufgeführt blieben, 
da fie feinen Komponijten begeijtert 
hatten. „Pygmalion“ gelangte unter 
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Abel Seylerd Direktion zuerſt in 
Weimar zur Aufführung, und zwar 
in der Kompofition von Anton 
Schweizer (geb. 1737 zu Koburg, 
aeft. 23. Nov. 1787 zu Gotha), 
dem Komponiften von Wielands 
berühmter Dper „Alcefte”. — In 
„Bygmalion“ war zuerft der Verſuch 
unternommen worden, mit der Muſik 
jeden Wechjel der Affekte zu be- 
gleiten, jodaß dem gefprocdenen 
Wort durh den Ton ein Zwang 
angethan wurde, der dann im 
weiteren dazu führte, daß der Dar: 
jteller oder die Darjtellerin mehr 
auf malerifche oder plaftiihe Poſen 
hinarbeitete, mit Mantel und Ge— 
wand jpielte und dadurch dieſer 
Künftelei Anmut zu geben verjuchte. 
Die weiteren Bühnenjchidjale des 
„Byamalion“ bezeichnet zuvörderſt 
der Drud: Bygmalion, eine 
Iyriihe Handlung aus dem 
Franzöſiſchen des Hrn J. 
J. Roufjeau mit Bealeitung der 
Muſik des Hrn Eoignet überjegt 
und mit Tänzen für die National 
Ihaubühne zu Mannheim“, das 
1778 erjhien. Es iſt das Werft 
des befannten Otto Heinrid 
Freiberrnvon Gemmingen 
(geb. 8. Nov. 1755 zu Heilbronn, 
geft. 15. März 1836 zu Heidelberg), 
des Freundes des Mannheimer 
Theaterintendanten von Dalberg. 
Auch noch nad Gemmingen iſt das 
Melodrama mehrfach überjegt wor- 
den, verfchwand aber etwa nad) zwei 
Jahrzehnten, nahdem es aud pa= 
rodiert worden war, von der Bühne. 
Rouſſeaus Driginal hatte in Paris 
wenig Anklang gefunden, umjomehr 
gefielen die Nahahmungen des 
neuen Genre in Deutfchland. Gem: 
mingen hielt dem neuen Genre in 
feiner „Mannheimer Dramaturgie‘ 
(1780, ©. 17) eine mit allerlei Ein 
ichränfungen verjehene Xobrede: 
„Man fage mir, was man will, 
Sie haben unreht, meine Herren 
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Mufikverjtändige, der Gedante eines 
mit Muſik begleiteten Schauſpiels 
ift vortrefflih. Was hat der Ton- 
fünjtler für eine edlere Seite, als 
wenn er fih ald Maler der Natur 
darftelt? Wo ift fein Wirkungs— 
freiß größer, ald wenn er dem 
Dichter die Hände bietet, und be- 
jeelt von dem nämlichen Geift, auf 
den nämlichen Zwed hindrängt, um 
einerlei Wirkung hervorzubringen? 
Die bisher gewöhnliche Dper that 
das gewiß nicht; denn gejett auch, 
daß der bejtändig ſchnurrende große 
Baß nicht jeden unferer Hörnerven 
erjchlafft hätte, geſetzt auch, daß der 
Kapellmeifter den Sinn des Dichters 
träfe und man wirklich durch ein 
aut gejegtes Rezitativ mit Beglei- 
tung der Muſik in das Gefühl der 
Sade gejegt wurde — — fo 308 
gewiß ein wohl angebradter Triller 
jedermann aus dem Irrtum. Man 
fieht wohl, daß ich hier gar nicht 
von dem gewöhnlihen Schlag der 
Dpern rede, wo gemeiniglich nie= 
mand, der Komponift mit einge- 
rechnet, die Abfichten des Dichters 
nur von weiten her erraten hat. 
Man fühlte diejfen Unfug gar wohl 
und erdachte aljo diefe neue Art, 
wo der Schaujpieler mit jeiner 
natürliden Stimme redet und die 
Mufit den nämliden Sinn durch 
Töne ausdrüden muß... Und doch 
glaube ich nicht, daß dies die wahre 
Art fei, wie man die Mufif zur 
Dellamation anbringen müffe. Zu 
leugnen ift es einmal nidt, daß 
der legte Ton des Afteurs und 
der erite der Mufif immer eine 
Diffonanz ausmaden, die unftreitia 
dem Ohr wehe thut, wenn jte bei 
jeden fünf oder ſechs Worten vor— 
kömmt. Neben dem tft ja gar nicht 
der Endzwed, dab der Dichter und 
Muſiker einen Wettlauf anftellen 
follen, um den nämlichen Gedanten, 
jeder auf jeine Art zu jchildern, 
noch dab der Komponift nad) jedem 


Nro, 813. 


vorlommenden Bilde halt, um es 
wieder vorzufauen. Und das ift 
denn doch meiftend der Fall. Laßt 
den Dichter feinen Gang fortjegen, 
reißt den Zufchauer nicht aus dem 
Blendwerf heraus; unterjtügt nur, 
bereitet die Seele vor, gebt ihr 
Gmpfänglichkeit für das mas dar: 
geftellt wird, ſucht ebenjomenig 
Kunft, als jener Wortgepränge, 
denft nur auf Wirkung — und ihr 
habt das Ziel erreiht. Gäbe es 
eine Muſik, wo man vergefjen könnte, 
daß es Mufik tft, — gäbe es ein 
Gedicht, wo man nicht merkte, daß 
es aus Worten zujammengefegt ift, 
— glaubt mir, es wäre das größte 
Produkt der Menfchheit.“ Diefe 
etwas widerſpruchsvollen äfthetijchen 
Auseinanderjegungen, mit denen 
ein großes Für und Wider der 
Meinungen über das neue Genre 
in den damaligen Zeitungen, Beit- 
Ichriften und Briefmechleln einher: 
geht, war namentlich durch zwei in 
ihrer Art geiftreiche Werfe hervor: 
gerufen, die um dieſe Zeit auf der 
deutihen Bühne erjchienen, 

813. Bendas „Ariadne“ und 
„Medea“ und ihre Nahahmungen. 
Am engen Anſchluß an eine Kantate 
von Gerftenberg, deren Verje er an 
vielen Stellen nur in Brofa auf- 
Löfte, Shrieb Johann Chriftian 
Brandes, der Vagant, Schau: 
jpieler und Schaufpieldichter (geb. 
15. Nov. 1735, geſt. 10. Nov. 1799 
im Elend zu Berlin) im Jahre 1772 
für feine Frau das Duodrama 
Ariadne auf Naros, in wel- 
cher Ejther Charlotte Brandes, geb. 
Koch, einen großen fünftlerifchen 
Erfolg hatte. Das Spiel jchildert 
die Dualen unddie Verzweiflung der 
von Thejeus auf der einfamen Inſel 
Naxos zurüdgelafjenen Ariabne, die 
ihre Qualen endlich mit freimilligem 
Tode endigt. Als die Seylerjche 
Truppe von Weimar nah Gotha 
überfiedelte, fand die Ariadne in 
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dem Komponiften Geora Benda 
(geb. 1721 zu Alt-Benatla in Böb: 
men, geft. 6. Nov. 1795 zu Köftrig) 
einen kongenialen mufilaliichen Ilu— 
ftrator und aing hier am 27. Jan. 
1775 mit erneutem großen Er: 
folginScene. Die unglüdlice 
„Ariadne“ wanderte über alle Büh- 
nen Deutichlands und machte überall 
durh die Neuheit des Genres 
großes Aufjehen. Hier eridien in 
der Kompofition der Tonmeifter 
wirflih dem Dichter nachgefühlt zu 
baben und die Empfindungen der 
getäufchten Verlafjenen in wahren, 
tief empfundenen Tönen wiederzu- 
geben. Auch nah Franfreih und 
Stalien gelangte die Bendaſche Kom: 
pofition, um fich auch in der Fremde 
den gleihen Ruhm zu erwerben. — 
Nah diefem großen Erfolge der 
Frau Brandes fomponierte Benda 
für Sophie Seyler eine „Medea“ 
von dem Gothaer Dichter Frie— 
drih Wilhelm Gotter (geb. 
3. Sept. 1746 zu Gotha, geſt. 18. 
März 1797 dafelbit). Gotters M e- 
dea (zuerjt in Xeipzig am 1. Mai 
1775 aufgeführt) hielt fih bis zum 
Jahre 1790 auf zahlreihen deut: 
jhen Bühnen. Gotters Biograph 
Dr. Rudolf Schlöffer hebt mit Recht 
hervor, daß die Medea eine Scene 
von ftarfem Gehalt und auffallen: 
der dichterifcher Kraft bietet. Der 
Dichter giebt nicht dad ganze 
Leben der Coldierin, jondern das 
verftoßene, verlafjene Weib, welches 
mit Entjegen der zweiten Vermäh— 
lung ihres Gatten entgegenfteht und 
für das Schidfal ihrer Kinder bangt. 
Diefe weiſe Beihränfung hat es 
ihm ermöglicht, fein Werk bis ins 
fleinfte ſorgſam und liebevoll aus— 
zuarbeiten und eine gemifje drama- 
tiihe Steigerung zu erzielen. 

Eine Fülle von mindermwertigen 
Nachahmungen ergoß fich über die 
deutſchen Bühnen nad diefen bei: 
den glänzenden Erjcheinungen. Es 
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genügt, einige Dramen zu nennen: 
Johann Friedrid Schink be- 
mädtiate ſich (1776) des vielfach 
bearbeiteten Stoffes von „Inkle 
und Yariko“ (der Brite Inkle 
leidet Schiffbruch an einer einfamen 
Inſel, eine Wilde, Yariko, nimmt 
fih feiner herzlih an, fie lieben 
einander. Als er ihrer überdrüffig 
wird, verfauft er fie als Sklavin), 
fhrieb au „Orpheus und Eu: 
rydice”, ja „Werther und 
Lotte“ wurden auch in einem 
Duodrama auf das lebende Theater 
geſchleift. Achill, Deukfalion, 
Cephalus, Elektra, Cleo— 
patra fanden ſchnelle Bearbeiter. 
Der geniale Maler Müller dichtete 
eine Niobe und au Schillers 
„Semele*“ ift wohl in diejem 
Zujammenhang zu nennen. Sn 
Goethes „Broferpina”, Die 
bisher feinen Tondichter gefunden 
bat, der ihr theatralifches Leben ein: 
hauchen könnte, ift die höchſte Stufe 
der monodramatiichen Kunft erreicht. 

814. Ein Monodrama auf der 
Berliner Bühne. E3 jcheint, als 
ob das neue Genre jehr jchnell in 
Vergefienheit geraten war, denn als 
im Sabre 1800 eine „Hero“ in 
Berlin zur Aufführung fam, wurde 
fie wiederum (um eines gering- 
fügigen Umjtandes willen) als 
Neuheit gefeiert und kritiſch ganz 
befonders gewürdigt. Ein Theater: 
journal beridtet: Endlich haben 
wir auf umjerer Bühne Hero, 
ein lyriſches Monodrama 
von Herklots, in Muſik ge 
jegtvom Mufifdireftor Bern: 
hard Anjelm Weber, gefehen 
und die Aufnahme, weldhe dies 
feine Scaufpiel fand, entiprad 
durchaus jeinem Werte. Schon nad) 
der Duverture applaudierte das 
Publikum laut und nad geendigter 
Darftellung ward Mome. Schid, 
welche die Hero vortrefflich darge— 
jtellt Hatte, herausgerufen. — Das 
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Drama ſelbſt verdient ſchon dadurch 
die Aufmerkſamkeit des Publikums, 
weil es das erſte in ſeiner Art iſt 
und Herr Weber dabei das Ver— 
dienſt hat, ein neues Genus thea— 
traliſcher Unterhaltungen eingeführt 
zu haben. Die bisherigen Mono— 
und Duodrama wurden deklamiert, 
und zwiſchen beiden Reden mit 
Muſik begleitet. So meiſterhaft 
nun auch deklamiert werden mag, 
ſo vortrefflich nun auch die Muſik 
iſt — ſo bleibt dennoch zwiſchen 
beiden Künſten — der Deklamation 
und der Inſtrumentalmuſik — ein ſo 
großer Kontraft, daß die Darſtellung 
bei allem Beifall, welchen man dem 
Deflamator und dem Tonfünftler, 
jedem für fi) zugeftehen muß, den— 
nod den gehofften Eindrud nicht 
hervorbringt. Immer ninmt der 
Tonfünftler eine Empfindung aus 
der Rede, aber nie drüdt er jic 
aus, er kann fie nur andeuten, 
denn zu Schnell will die Rede fort, 
und er muß ihr folgen. Die in 
ihren Bewegungen beſchränktere 
Deklamation hat die freiere Muſik 
neben fih und wird unaufhörlic 
von ihr gereizt, ſich — in Hinficht 
des Ausdruds der Empfindungen 
— höher zu heben und dem wirf: 
lihen Gefange näher zu kommen ; 
aber gerade in dieſem Bejtreben 
wird die Grenze am fichtbarften, 
welhe fie davon ſcheidet. Das 
neue Drama „Hero“ hatte das Glüd, 
dab es als erfter Verjuch Künftlern 
in die Hände fiel, deren Arbeiten 
bei ihrem innern Wert einer guten 
Aufnahme im Bublitum gemiß fein 
fünnen. Das Drama felbjt von 
Herrn Herklots hat dichterifchen 
Wert. Hero erwacht vom Schlummer, 
bat von dem Geliebten geträumt, 
läßt die Fackel anzünden, fieht den 
Sturm fi erheben und ftürzt ſich, 
da ſie feine Hoffnung mehr Hat, 
den Geliebten gerettet zu jehen, 
ins Meer. Die Kompofition von 
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Hrn. Weber ift durchaus meifter- 
haft. Die Duverture jegt den Zus 
hörer ganz in die Stimmung, in 
der er fein muß, und von der erften 
Arie an fteigt die Muſik bis auf 
den legten Augenblid, wo fte den 
höchſten Effelt hervorbringt. Das 
Ganze ift ein muſikaliſcher Gedante, 
der klar entwidelt und unaufhalt- 
jam das Gemüt ergreift... . Die 
Klarheit, mit welcher Hr. Weber in 
jeiner Kompofition fortichreitet, die 
Beftimmtheit, mit welcher er feinen 
Segenftand aufgreift, macht e3 leicht, 
ihm überall zu folgen... Die 
Darftellung der Mad. Schid ver: 
dient noch bejonderd gerühmt zu 
werden. Die Anftrengung, mit 
welcher diefe Künftlerin fich bemüht, 
ihre Rollen auszuführen und die 
Talente, welche diefer Anſtrengung 
gleichfommen, find gleich felten. Die 
Rolle der „Hero“ jo durchzuführen, 
wie Mad. Schid es thut, möchte wenig 
Sängerinnen möglid) fein, weil faſt 
mehr dazu erforderlich iſt, als eine ge— 
wöhnliche Zunge zu leilten vermag.“ 

Karl Herflot 8 (geboren 19. 
San. 1759 zu Br. Eylau, geft. 
23. März 1830 zu Berlin) bat eine 
große Anzahl dramatiicher Arbeiten, 
Ueberjegungen und Bearbeitungen 
geliefert, auch eine jolde von Mo: 
zarts „Cosi fan tutte*, Bernhard 
Anfelm Weber (geb. 18. April 
1766 zu Mannheim, gejt. 23. März 
1821 zu Berlin) war jeit 1792 
Kapellmeifter am Berliner Hofthea= 
ter. Bon ihm rühren zahlreiche 
bedeutende KRompofitionen zu Schaus 
jpielen her, jo zu Schillers „Wil- 
beim Tell“ und zur „Jungfrau von 
Orleans“. Margarete Luije 
Schid, geb. Hamel aus Mainz 
(geb. 26. April 1773, geft. 29. April 
1809), war eine ausgezeichnete dra= 
matiſche Sängerin, — 

815. Solofcenen und Pſycho— 
Dramen. Erſt um die Mitte des 
19. Jahrhunderts ift etwas ähn— 
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lihe8, wie im vorftehenden ge: 
jhildert wurde, verſucht worden. 
Und wieder war es eine befannte 
Schaujpielerin, welde die Anregung 
gab. Agnes Wallner ift es, 
die in mehreren Soloftüden auf: 
getreten ift, welde von Mar Wer: 
d er (Pjeudonym für Dr. S. Sadıs) 
für fie verfaßt wurden. „Nein“ 
und „Geh meg“ war eine Parodie 
auf dag „Komm her!“, weldes 
Helmerding und Reuſche im Wall- 
nertbeater vortrugen. „Komm ber!“ 
von Franz v. Elsholtz trug Frau 
Wallner mit feinfter PVirtuofität 
vor. In allen diefen Soloftüdchen, 
diefen mehr komiſchen Mono= und 
Duodramen, handelte ed ſich im 
wejentlihen für den Darjteller oder 
die Darftellerin darum, die ver: 
ſchiedenen Tonnütancen und Gelegen- 
beiten, in weldem die Titelmorte 
vorfommen fünnen, durch virtuojen 
Ausdrud zn verkörpern, und Frau 
Mallner verftand es, einen meijter- 
haften, liebenswürdigen Monoloa 
in allen Varietäten weiblicher Ko- 
fetterie daraus zu gejtalten. 

Mehr dem älteren Genre nähern 
fih die Pſychodramen von 
Rihard v. Meerheimb (geb. 
14. Jan. 1825 zu Großenhain ...), 
der fich auch in anderen Gattungen 
der Boefie hervorragend bemährt 
bat. Seine Pſychodramen (id 
fenne nur die Ausgaben in Reclams 
Untv.Bibl. von 2410, die leider 
dur eine höchſt gefhmadloje Bor: 
rede eines Herausgebers entijtellt 
ift) enthalten eine Fülle von gut 
erfundenen und poetiſch empfun- 
denen dramatifhen Scenen, wie 
„Kapellmeifters legteBrobe”, ‚Maria 
Therefia am 11. Sept. 1741*, „Sm 
Spiegelkerker“ und mandes andere. 
Das ganze Genre wird aber dod 
immer nur eine Künftelei bleiben, 
die nur einem Virtuoſen, der allein 
die Scene beherrſchen will, will: 
fommen erjceint. 
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816. Hinter dem Borhang. Wer 
einmal während eined® Zwiſchen— 
altes, oder befjer noch, bei einer 
raſchen jceenifhen Verwandlung in 
einem großen Stüd hinter den 
Vorhang eine? großen Theaters 
gelangt, kann jich in einen menjch- 
lihen Ameiſenhaufen verjegt glaus 


' ben. Eine bunte Schar von aller: 
' hand Geftalten rennt und quirlt 


durcheinander, trägt die veridie- 
denjten Sachen zu und ab, drüdt 
und fchiebt und ftößt fich jcheinbar 


: planlos hin und her, und dennoch, 


— — 


ehe man noch eine Ordnung in dieſer 
Unordnung zu erkennen vermag, 
ſind von oben Bäume und Wälder 
niedergeſchwebt, Büſche und Häuſer 
haben ſich ſeitwärts vorgeſchoben, 
Terraflen und Stufen find aufge— 
baut, Gruppen haben fich gebildet 
und im Zeitraum weniger Minuten 
ift ein neues Bild entftanden. Der 
Vorhang fliegt wieder in die Höhe, 
die Darfteller betreten den Schau: 
plat und das Spiel geht weiter. 

Das ift das Charafteriftifche des 
Theaterbetrieb3. Die verſchiedenſten 
Elemente wirken zu einem Zwecke 
zufammen, jedes an feinem Plabe 
unentbehrlich, der einfachſte Arbeiter 
und der hervorragendite Künftler 
müfjen am richtigen Orte das Rich— 


‚tige leiften und ein jchöpferifcher 


' 


Wille muß das Ganze vorher er- 


dacht, angeordnet und die Ausfüh- 
rung überwacht haben. Es ift der 
Mille des Spielordners, oder, wie 
wir Deutfchen ihn nennen, des 
Regiſſeurs. 

Doch nicht mit der Beſchreibung 
ſeiner umfaſſenden und verant— 
wortungsreichen Thätigkeit wollen 
wir unſere Schilderung des prak— 
tiſchen Theaterbetriebs anfangen. 
Wir beginnen ſie folgerichtiger, in— 
dem wir die erſten der ihm unter— 
geordneten Scharen zuerſt betrachten: 
die Triarier, die in der vorderſten 
Reihe kämpfen, die Schauſpieler, 
ohne die das Kunſttheater ja nicht 
beſtehen könnte. 

Eine dramatiſche Kunſt läßt ſich 
in ihrer einfachſten Form ohne 
Regiſſeur, ohne Dekorationen und 
Requiſiten, ohne den ganzen reichen 
Apparat der modernen Bühne 
denken, aber nicht ohne dramatiſche 
Künſtler. 

Wir wiſſen, daß in den älteſten 
Zeiten des griechiſchen Theaters drei 
Schauſpieler das Gebilde des Dich— 
ters zu verkörpern hatten. Der Prota— 
goniſt war der erſte, in der Regel 
übernahm der Dichter ſelbſt dies 
erſte Fach, der Deutero- und Tri— 
tagoniſt traten weniger in den 
Vordergrund und der Chor erlaubte 
überhaupt keine Loslöſung der ein— 
zelnen Geſtalten. 
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817. Erfte und zweite Dar: 
fteller, Chor. Dieſe Grundein— 
teilung in erfte, zweite, dritte Fächer 
ift im weſentlichen bis heute be— 
ftehen geblieben und der Chor 
hat eine Erweiterung in der Auf: 
löfung zu jogenannten Nebenrollen 


erfahren, während er andererjeitö 


zur Komparjerie oder Statifterie 
geworden it. 

Erſt der neueften Zeit ift e8 vor: 
behalten gewejen, zum Beten des 
Ganzen aud Kleinere Rollen mit 
„eriten Kräften” zu bejegen, aber 
noch heute gejchieht dies jelten ohne 
offenen oder verjtedten Kampf mit 
denjelben. 


818. Die Fachbezeichnung. Die 


fortjchreitende Kunſt der alten grie= 
chiſchen und römischen Dichter lieh 
es fih bald mit jenen drei Schau— 
jpielern, deren Aufgabe eine wejent: 
lich deflamatorifche war, nicht mehr 
genügen, fie begann Charaktere oder 
zunächft wenigftensTypen zu ſchaffen, 
deren einfachſte Grundzüge Die 
Beobadhtung des täglichen Lebens 
darbot, 3. B. den Helden und den 
Böſewicht, den zärtlihen Bater, den 
Liebhaber, die Liebhaberin, den 
verfhmigten Sklaven, den eijen- 
frefieriihen Soldaten und all die 
anderen Masken, namentlich in der 
römijchen Komödie. 

Damit entjtand die Facheintei— 
lung, da fih natürlich bald her: 
auöfteltte, daß einzelne Individuen 
dur Geſtalt, Stimme und Talent: 
anlage ganz; bejonders geeignet 
waren, gewifje Figuren darzuftellen. 

Dieſe Facheinteilung wurde noch 
im vorigen Jahrhundert, als die 
Bühne ſchon einen verhältnis- 
mäßig hohen Grad der Entwick— 
lung erreiht hatte, ftreng inne- 
gehalten. Natürlich hatten fich die 
Fächer entiprechend vermehrt. Neben 
dem „Zyrannenagenten“ 
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Iffland in Mannheim engagiert 
war. Unter Karikaturen verſtand 
man das, was wir heut „Charakter⸗ 
‚und chargierte Rollen“ nennen 
ı würden. 

819. Aufhören der Fachbezeich⸗ 
nung. Erſt ſeit dem erjten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts bricht 
ſich das Beſtreben Bahn, die Rollen 
| nicht nah Fächern, jondern nad 
ı Maßgabe der jemeilig an einer 
Bühne vorhandenen Individuali— 
‚täten zu bejegen, jeit etwa 30 Jah— 
ren hat jogar die Fachbezeichnung 
in den Verträgen der Schauspieler 
mit den Direktoren aufgehört. Der 
Darjteller wird nicht mehr als 
„Held“ oder „Bater“ u. ſ. w. ver: 
pflichtet, fondern einfady ald Schau- 
jpieler und die Direftion behält 
ſich in einem bejonderen Para— 
graphen ausdrüdlich das Recht vor, 
| die Thätigfeit des Betreffenden ganz 
nah ihrem Ermefjen zu beftimmen, 
wobei niemand ein bejonderes An: 
reht auf Auerteilung einer be- 
ftimmten Rolle zugeftanden wird. 

Diejer wichtige Umjhmwung bes 
zeichnet eine hohe fünftleriiche Wand⸗ 
lung, denn er befreite, richtig an- 
gewandt, die Bühne von der Gefahr, 
in der Schablone zu erftiden, und 
gab hervorragenden und vielfeitigen 
Zalenten erwünſchte Gelegenheit, 
jih in verjchiedenen Charafterdar- 
jtelungen zu bewegen. Es joll 
übrigend nicht vergeflen werden, 
daß aud in früheren Zeiten einzelne 
große Schaujpieler diefe Schrante 
zu durchbrechen verftanden und ſich 
ein „Jah der guten Rollen“ zu 
Schaffen wußten. 

Trotz der offiziell anerkannten 
Aufhebung der Fachbezeihnungen 
können dieſe für den praftijchen 
Theaterbetrieb doch nicht entbehrt 
werden und fie haben im Theater- 











treffen ! gejchäftöverfehr nod) heute ihre 


wir beijpielßweije da8 Fach der | Geltung. Noch immer werden die 
„Juden und Karikaturen‘, für das! Bühnenleiter Helden und Intri— 
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ganten, Liebhaberinnen und fomijche 
Alten ſuchen und die von ihnen 
engagierten Künftler im wejentlichen 
innerhalb der Grenzen ihrer 
Fächer bejchäftigen. Die Einteilung 
in Fächer ift eben Feine Willkür, 
jondern aus den Grundbedingungen 
menjchlier und fünjtleriicher Ber: 
anlagung entjtanden. 

820. Die Fächer. Wir gehen 
nun zu einer kurzen Befchreibung 
der einzelnen Fächer über, deren 
Merkmale ja im allgemeinen jedem 
Theaterbejucher befannt jein dürften. 
ALS eines der vornehmjten wie 
jeltenjten Fächer gilt nocd) immer das 
Fach der Helden und Liebhaber. 
Nicht oft vereinigen fi in einer 
Berfönlichkeit alle für diefes Fach 
notwendigen Vorausjegungen. 

Eine ſchlanke, mehr als mittel: 
große Geſtalt, ein ausdrucksvolles, 
männlich ſchönes Geficht, ein wohl: 
(autende3, dabei ſtarkes und aus: 
dauerndes Organ foll fih mit 
innerem Feuer, mit Tiefe des Ge— 
fühls, mit der Fähigkeit, alle Em- 
pfindungen von der zarteften Liebes- 
regung bi8 zum vernichtenden Zorn 
auszudrüden, verbinden. Wir un: 
terjcheiden den eriten, auch ges 
jegten Helden, dem die Rollen 
des Poſa, Leicefter, Yauft, Karl 
Moor und ähnliche zufallen, und 
den „jugendlihen” Helden, 
den „Romeo“, „Mar Piccolomini“. 

Mit geringerer Stimmfraft und 
weniger jtartem Temperament fann 
der jugendlihe Liebhaber 
ausfommen. hm fiele u. a. der 
Rudenz im Tell zu, im modernen 
Stück Kurt Heinede in der „Ehre“, 
Hans in „Jugend“ u. ſ. m. 

Der zweite Liebhaber ift 
meijt ein Anfänger und hat Eleinere 
jugendlihe Rollen zu jpielen. 

Der Wirkungsfreiß des ſchüch— 
ternen Liebhaber braudt 
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den Lujftipielen und Schwänfen von 
geringerer litterariiher Bedeutung 
eines on Arbeitöfeldes. Im 
flajfiijhen Drama ift die Rolle des 
Schülers im Faujt für ihn be- 
zeichnend. 

Der Bonvivant hatzwar längſt 
den franzöfiihen Charme abge- 
jtreift, den er in den älteren Luſt— 
jpielen zur Schau tragen mußte, 
er ift nicht mehr der geiftreiche, in- 
tereffante Blauderer Bauernfelds, 
er bleibt nur der liebenswürdige, 
mehr oder minder „jchnoddrige“ 
Schmwerendter. Da fich aber Humor 
und hübſche Erjcheinung jelten zu- 
jammenfinden, jo bezieht auch der 
Bonvivant eine der beften Sagen, 
von der er aber jeinem Schneider 
einen guten Anteil gönnen muß. 

Das Fach des Bonvivants leitet 
zu dem des jugendlihen Komi- 
fers über, der gewöhnlich auch über 
etwas Singftimme verfügen muß, 
während der erfte Komifer feine 
Couplets nur „vorzutragen“ braucht. 

Ein Komiker von nicht allzu ftar- 
fer Kraft nennt fih Humorifti- 
ſcher Vater und findet als „Kom— 
merzienrat“ noch immer in vielen 
Stücken eine leicht auszufüllende 
Schablone vor. Dem Helden— 
vater blühen höhere Aufgaben. 
In manden Rollen gerät er in 
Konflitt mit dem Charalter- 
jpieler, der, wenn er Figur und 
Drgan beſitzt, auf den Wallenjtein, 
befonders König Bhilipp, Year u. a. 
Partien Anſpruch erhebt. Meijt 
ift aber der Charafterjpieler als 
Intriguant mit der Darftellung 
nichtswürdiger Kerle betraut. Sein 
Feld ift das unbegrenztejte und 
wohl aud) das interefjantefte. Hier 
fann der Mangel an äußeren Mitteln 
am erjten durd Intelligenz und 
Fleiß verdedt werden. Leider bilden 
ſich aber alle Kunftjünger, die weder 


wohl faum näher bezeichnet zu wer- | Stimme nod Erjcheinung haben, 


den. Er erfreut fi) noch heute in 


‚ein, hervorragende Begabung zum 
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Charakterfach zu beſitzen. Die Dar: 
jteller Heiner Rollen nennt man 
Chargenfpieler, der erſte 
Chargenjpieler ſchöpft das 
Fett dieſer minderwertigen Spei- 
jen ab, 

Die weiblihen Fächer entiprecdhen 
den männliden jhon dem Namen 
nah: XLiebhbaberin, Helden 
mutter u. ſ. wm. Dem Bonvi- 
vant entipriht die Salondame, 
dem eriten Komiker die komiſche 
Alte, dem jugendlichen Komiker 
die muntere Naive, die Sou— 
brette. Das ftärfere oder ges 
ringere Hervortreten des jentimen: 
talen Elements in den weiblichen 
Rollen veranlaßte eine Teilung der 
Fächer, Man unterjcheidet neben 
der erjten Heldin nod eine 
jugendlich-tragiſche und eine 
jugendlidsfentimentaleXieb- 
haberin. Erjtere wird z. B. Gretchen 
und Klärchen, legtere Ophelia, Thekla 
jpielen müflen. Es giebt jenti- 
mentale Naive und muntere 
Naive Pie Anſtandsdame 
bezeichnet den WHebergang aus dem 
jugendliden Fade in das der 
Mütter, von dem alle Schau— 
jpielerinnen mit Fauft jagen: „Die 
Mütter, Mütter! 'S flingt fo 
ſchauerlich!“ 

821. Der Chor und die Kom— 
parſerie. Diener und Dienerinnen, 
Volk und Edle, „Bewohner“ von 
Land und Stadt, kurz alles, was 
keinen eigenen Namen beſitzt und 
höchſtens als Maſſe auf dem Thea— 
terzettel figuriert, nennt man Ko m= 
parſerie. An großen Schau— 
ſpielbühnen bildet ein Schauſpiel— 
chor ihren Stamm und Zuſammen— 
halt. An den mittleren und kleinen 
Bühnen muß dem Opernchor auch 
dieje Aufgabe aufgebürdet werden. 
Je nad) der Bedeutung des Thea— 
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Chors. Seit dem epochalen Auf: 
treten der Meiningeriit die Aufgabe 
der Schaufpiellomparjerie eine fünft- 
leriich viel bedeutendere und hervor- 
ragendere geworden, als früber. 
Sie joll durd ftummes Spiel unter- 
ftügend und die Sllufion vermeb- 
rend in die Handlung eingreifen. 
Man denke 3. B. an die Apfel- 
ſchußſeene im Tell, an die Forums: 
jcene in Jul. Caejar, an den dritten 
Akt in Sudermanns Johannes u. ſ. f. 

Nur die Heinften Bühnen arbeiten 
heute no mit Statijten in des 
Wortes eigentliher Bedeutung, 
teilnamslo8 herumſtehenden, von 
der Straße herbeigeholten Leuten, 
die nur die Scene füllen, nicht 
beleben. Zum mindejten ziehen fie 
jih einen Stamm von Haus— 
ftatiiten heran, die in einer Art 
von feitem Verhältnis zur Bühne 
ftehen. In großen Aufzügen u. dal. 
werden meift Soldaten verwendet, 
die ihrer Kompagniekaſſe dadurch 
eine hübſche Nebeneinnahme er- 
werben. 

822. Souffleur und Fnfpizient. 
Den Uebergang vom fünftlerifchen 
zum technijchen Berjonal bilden 
Souffleur und Inſpizient, denen 
beiden eine nicht geringe Intelligenz, 
ja ein gewiſſes künſtleriſches Fein- 
gefühl innewohnen muß. 

Der Souffleur hat den Dar: 
jtellern nicht nur den „Anſchlag“ 
zu bringen, d. 5. er hat eine Se- 
funde vor Beginn eines jeden Satzes 
die erjten Worte desjelben dem 
Schauſpieler leije, deutlich und ruhig 
zuzuflüftern, er hat nicht nur bei etwa 
eintretenden Gedächtnisſchwächen 
einzubelfen, er muß auch das Stüd 
jehr genau fennen, um bei größeren 
Entgleifungen rettend einzugreifen. 
Einer der häufigften Unfälle ift der 
„Sprung“. Der Darfteller gerät 


ters refrutieren jih auch größere | in einen viel jpäteren Sat feiner 


oder Heinere Neben: und Ans 


Role. 


Der Souffleur muß nun 


melderollen aus dem Berjonal des | im Augenblid beurteilen können, 
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ob die ausgefallenen Worte, es 
kann ſich jchlimmftenfall® um 
ganze Scenen handeln, für das 
DVerftändnis des Stüdes unbe: 
dingt notwendig waren, ob fie 
zur Not entbehrt werden konnten, 
ob man weitergehen oder den Dar: 
jteller wieder zurüdführen fol, wie 
am bejten eine Ueberleitung durch 
einen pafjenden „Anfchlag“ zu be= 
werfftelligen jei. Der Souffleur 
muß die Eigenheiten und Schwä- 
chen der Künjtler fennen und darf 
ſich's nicht verdrießen lajjen, wenn 
er e8 Schließlich — doch niemandem 
recht maden fann. Das alles ift 
zuviel für einen Mann — darum iſt 
der Eoufjleur auch meiftens eine 
Souffleuje. Nirgends zeigt fich die 
Engelsgüte und Geduld der rau 
ſchöner als bei diefem jchweren und 
undantbaren Amt, das von jo 
großer Bedeutung für das Gelingen 
des Ganzen ift. 

Eine verantwortungsreiheThätig: 
feit bat auch der Inſpizient. 
Er bat zunädft dafür zu forgen, 
daß die Darfteller auf ihr Stich— 
wort richtig auftreten. Zu diefem 
Behuf legt er ein Scenarium an, 
in dem Auftritte und Abgänge 
deutlih vermerkt, außerdem Die 
Stichworte für alles angegeben find, 
was hinter der Scene zu gefchehen 
hat. Blig und Donner, Signale, 
Muſik, Geräufhe u. dal. m. Im 
fomplizierten Räderwerk der Thea 
tervorftellung iſt der Inſpizient das 
Oel. Ohne ihn würde alles ſtocken 
und knarren. — Neben dem eigent— 
lichen Scenerieinſpizienten beſitzen 
größere Bühnen noch einen Chor: 
und einen Romparjerieinfpi- 
zienten, die für die Auftritte und 
das Eingreifen diejer Körper ver: 
antwortlid) find und bei großen 
Vorjtellungen den Inſpizienten zu 
unterjtügen haben. 

823. Das techniſche Berfonal. 
Der Rang und die Yeiftungsfähig- 
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feit einer Bühne hängt ganz be= 
ſonders auch von der Schulung 
des technijchen Perfonald ab. Wo 
diefem wichtigen Bejtandteil nicht 
die genügende Aufmerkſamkeit ge— 
widmet wird, find grobe Störungen 
der Darftellung nicht Seltenes. 
Diefer Abteilung iftder Dekorations⸗ 
und Mafchinendireftor oder Uber: 
infpeftor vorgejegt, den wir bei den 
Vorſtänden beiprechen wollen. Nach 
ihm, oder bei kleineren Theatern 
an jeiner Stelle, jteht der Thea: 
termeifter, der den Arbeitern 
bei den Vorbereitungen und am 
Abend ihre Arbeit zuzumeijen und 
fie zu überwaden hat. Er muß 
ein energifher und umfichtiger 
Mann fein. Alle Materialien, be— 
jonders die Geile, müjjen natür— 
lich beftändiger ſorgſamer Kontrolle 
unterworfen werden, Der Schnür: 
boden, die oberhalb der Bühne ge: 
legenen jeitlihen Galerien, von 
denen die „Hängeſtücke“ und 
„Hintergründe“ herabgelajjen wer: 
den, wie die Verfenfungen, unter: 
ftehen feiner Aufficht. Jeder Ar: 
beiter joll genau wiſſen, was er 
zu thun hat, damit während Der 
Zwiſchenakte und Verwandlungen 
der „Umbau“ raſch, ſicher und mög— 
lichſt geräuſchlos von jtatten geht. 
Der Theaterarbeiter muß ein 
fleißiger, intelligenter Mann ſein, 
der auch Luſt und Liebe zur Sache 
hat. Auch er muß Freude am 
Theater und an ſeiner Beſchäftigung 
haben. Obwohl man in jüngſter 
Zeit viele Berfuhe gemadt bat, 
dur hydrauliſche und andere Ma— 
ſchinen die Menſchenhand zu erfegen, 
wird fie beim Theater doch nie ent= 
behrlih werden, jchon deswegen 
nicht, weil bei etwaigen Irrtümern 
und Verſehen die Majchine weiter 
arbeitet und die Intelligenz des 
einzelnen nicht hemmend oder ver- 
befiernd eingreifen kann. Cinigen 
bejonders geſchickten und gejchulten 
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Mafchiniften oder Bormän- 
nern werden je einige Arbeiter 
zugewieſen. Sie find gemijler: 
maßen Korporalichaftsführer. 

Beleucdter. Für die Beleuch— 
tung bat der Dberbeleudter 
mit den Beleuchtungsgehil— 
fen zu forgen. Bei der heute fat 
überall eingeführten eleftrijchen 
Beleuchtung muß er mit den Grund- 
tenntnifien der angewandten Elek— 
trizität vertraut jein. Ein meift 
ziemlih komplizierter Regulier— 
apparat ſoll von ihm genau ge— 
kannt und gehandhabt werden. 
Außer der eigentlichen Bühnenbe— 
leuchtung veranlaßt er auch die 
ſogenannte Effektbeleuchtung, die 
durch Bogenlicht bewerkſtelligt wird. 
Nach einem ihm vom Inſpizienten 
zugeſtellten Beleuchtungsauszug hat 
er die Stärke des Lichts, die wech— 
ſelnde Verdunklung und Erhellung 
der Scene u. ſ. w. genau in ein 
Buch einzutragen. Auch er kann 
eines gewiſſen künſtleriſchen Ge— 
fühls nicht entraten, beſonders bei 
der Herſtellung der „Uebergänge“, 
d. h. wenn z. B. Abendrot in Däm— 
merung, dieſe zur Nacht und ſchließ— 
lich zur Mondbeleuchtung ſich wan— 
deln ſoll. Dabei hat er auf die 
Gefahr durch Kurzſchlüſſe zu achten, 
die immerhin nicht unbedeutend ift, 
wennihon die frühere Gasbeleud- 
tung ganz andere Gefahren mit ſich 
führte. 

Requiſiteur. Schließlich ha— 
ben wir noch des Requiſiteurs 
zu gedenken, dem an beſſeren 
Bühnen ein eigener Möbeldiener 
die Aufſtellung und Forträumung 
der Möbel abnimmt. Größere 
Theater haben eine entſprechende 
Requiſitenkammer, bei kleineren 
Verhältniſſen fällt dem Requiſiteur 
oft die mißliche Aufgabe zu, Re— 
quiſiten auszuleihen, was ein um— 
faſſendes Quellenſtudium der Haus— 
haltungen oder der Läden der 
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Theaterfreunde bedingt. Zu einem 
richtigen Requiſiteur gehört ein 
ſogenanntes Baſteltalent, die Kunſt, 
mit Findigkeit und Geſchmack aus 
Wenigem etwas zu machen. Ein 
Weißbierglas bronziert er und es 
wird ein koſtbarer Pokal, und was 
derlei Künſte mehr find. 

Hiermit haben wir den Kreis 
der auf der Bühne ſelbſt beſchäftig— 
ten Perſonen abgeſchloſſen, das 
Theater braucht aber noch mancher 
anderen Hilfskräfte. Den Theater: 
maler brauchen wir nur zu ſtrei— 
fen, er tritt nur noch an ganz 
großen Theatern als ſelbſtändiger 
wirklicher Künſtler auf. Die mei— 
ſten Bühnen beſchäftigen einen an— 
geſtellten Maler meiſt nur für die 
notwendigen Ausbeſſerungen und 
zur Herſtellung kleinerer Berjat- 
ſtücke. Die größeren Dekorationen 
und ganzen Dekorationsausſtat— 
tungen werden in den großen 
Atelierd beitellt, ald deren befann- 
teite hier nur Brüdner, Lütkemeyer, 
beide in Koburg, Kautsfi in Wien, 
Hartwih, Harder und andere in 
Berlin genannt jeien, die alle auf 
einer hohen Kunftftufe jtehen. Auch 
für die foftümlihen Ausſtattungen 
giebt es Heute große Ateliers, wir 
nennen nur Baruh, Verch und 
Kahn und 
David in Düffeldorf, bei denen 
ganze „Sarnituren“, 3. B. Lands: 
Inechte, Wallenjteiner, jpanifche 
Koftüme u. j. mw. oder auch ganze 
Ausitattungen für ein Stüd be- 
jtellt und fir und fertig geliefert 
werden. Dennoch wird lein Thea: 
ter einen tüchtigen Obergarde: 
robier entbehren fünnen, wenn— 
gleich nur wenige einen künſtleriſch 
gebildeten Koftümier, einen 
mit der Koſtümgeſchichte wohl ver: 
trauten Maler anftellen fönnen. 
Der Obergarderobier, dem aud 
meijt die Garderobeinſpektion ob- 
liegt, hat für die männlichen, die 
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Dbergarderobiere für die 
Damenkoftüme zu forgen. Sie 
müfjen die Koftüme zufchneiden 
können und die Anfertigung beauf: 
fichtigen. Am Abend haben fie na— 
türlih die richtige Koftümierung 
zu überwachen, nahdem am Bor: 
mittag die geeigneten Koftüme aus- 
gefuht und auf die Pläße der 
Darfteller gehängt worden find. 

Die Ankleider und Anklei— 
derinnen, tagsüber meift in der 
Schneiderei bejchäftigt, bedienen das 
darstellende Perſonal. Rafche Um— 
züge erfordern Gemwandtheit und 
als unerläßliche Eigenfchaft ift Ruhe 
den oft leicht erregbaren Künftler- 
gemütern gegenüber erforderlid). 

Bejondere Freude an feinem Be— 
rufe, oder man könnte faft jagen an 
jeiner Kunft, muß der Theater: 
friſeur bethätigen. Hervorragende 
Künftler pflegen ihre Wünfche be- 
züglid der PBerüden und Bärte 
genau anzugeben, aber denjenigen, 
welche die Kunft der „Maske“ nicht 
beherrſchen, muß er, nad Anleitung 
der Regie, ein guter Berater fein 
und das Heer der Choriften und 
Komparjen darf nicht vernadhläffigt 
erjcheinen. 

Zum Schluß noch einige Worte 
über den Theaterdiener Auch 
er ift in feiner Art eine wichtige 
Perjon im Theatergetriebe. Sein 
Amt ijt nicht nur das Austragen 
der Rollen, Anjagen der Proben 
u. ſ. w. gar oft wird er zu diplo— 
matiſchen Mijfionen verwendet. 
Bei plöglihen Abjagen mwird es 
zunächſt feiner Ueberredungskunſt 
anvertraut, den Unglücklichen, der 
für den Erkrankten „einſpringen“ 
ſoll, zu dieſer mißlichen Hilfelei— 
ſtung zu überreden, leichtere Er— 
krankungen kann ein geſchickter und 
pflichttreuer Theaterdiener durch 
pfiffiges Ausreden heben — wer 
zählte alle ſeine vertraulichen Miſſio— 
nen auf! Darum hat er auch, wie 
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ſattſam befannt, das Vorrecht ein 
origineller Kauz zu ſein. 

Die Intendanz, die Direk— 
tion werden in der Theaterſprache 
mit „oben“ oder „das Bureau“ 
bezeichnet, wobei gleich zu bemer— 
fen ift, daß der Schaufpieler felten 
der Anficht Huldigt: „doch der Segen 
fommt von oben!“ 

Ohne und auf diefe mehr oder 
minder berechtigte Auffafjung näher 
einzulafien, wollen wir uns nun 
der Aufzählung der Bureaufräfte 
zuwenden. 

Bei den kleineren Bühnen iſt 
natürlih das Bureau nur aus 
den notmwendigften Perjonen zu— 
jammengejegt. Bon der Schmiere, 
bei der der Almanach meldet: „Die 
> Direktorin verjieht das 

aſſenweſen,“ bis zum zufammen- 
gejegten Bureauorganismus eines 
Hoftheaters ift eine unendliche 
Reihe von Adjtufungen. Die Grund: 
ämter des GSefretärd und 
Kaffierers lafjen fi mit un 
alaublihen Titulaturen verändern. 
Daß ein großes Hoftheater einen 
mädtigen Stab von Geheimen 
Hofräten, Hofräten Rechnungsräten, 
wirklichen und unwirklichen Geheim— 
jefretären und Inſpektoren umfaßt, 
die alle zufammen einen prächtigen 
Inftanzengang zu Wege bringen 
fünnen, dürfte hier nicht weiter zu 
erörtern fein. 

Zwiſchen dem Intendanten 
oder Direktor, zwiſchen feinem 
Bureau und dem Berjonal jteht 
als Amphibium halb gejchäftlicher, 
halb Fünftleriiher Natur, oft aud) 
al3 Prellſtein und Sündenbod der 
Regijjeur. Nah oben Hin hat 
er nur Vorſchläge zu machen, denn 
die nitiative über Annahme der 
Stüde, Geftaltung des Spielplans, 
Anschaffungenvon Dekorationen und 
Material u. ſ. w. müffen natürlich 
von der oberften Leitung ausgehen. 
Nach unten Hin Hat er für Die 
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Ausführung der Beftimmungen zu 
forgen und ſchließlich nad) oben 
hin wieder die Verantwortung da— 
für zu tragen. Abgeſehen von 
jeiner künſtleriſchen Tüchtiafeit muß 
er aljo aud eine gute Dofis diplo— 
matiishen Talents befigen, 

Sein eigener Herr wird er nur 
während der Broben auf der Bühne 
und bier entjprieft ihm aud die 
fünftlerifhe Wirkſamkeit, die den 
wahren Regifjeur für die mander: 
lei Unbilden zu entichädigen ver- 


mag, die ihm feine fonftige Zwit— | rer bat, 


terftellung aufbürdet. Der Grund: 
ug jeines Weſens muß eine mit 


| 
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hier einen viel gebildeteren Mann 
erheifhen, als den Theatermeifter 
der Eleineren Bühnen. 

Nach dem hier Angedeuteten wird 
man leicht ermefien, dat die Schmie: 
rigfeiten der Negiethätigfeit mit 
dem Nange, den eine Bühne ein- 
nimmt, wadjen müflen und daß 
der Überregijjeur einer groben 
Bühne oft feine beneidenämwerten 
Tage hat. Er kann ſich nur da- 
mit tröften, dab es der „Chef“, 
der Intendant, wohl nod ſchwe— 
fällt ibm doch die oft 
kaum lösbare Aufgabe zu, die Jn- 
‚terefjen der Kunſt mit den An- 


Milde gepaarte Energie fein, denn ſprüchen des Hofes und den vielen 
ohne diefe ift bei den oft wider- | Rüdfichten zu vereinigen, die jociale, 


ftrebenden, in der Bildung fo 
verjchiedenartigen Clementen, bie 
ihm unterjtehen, nicht auszufommen. 

Mit Fongenialem Berftändnis hat 
der ideale Regiſſeur das darzu— 
jtellende Dichtwerf zu erfaſſen und 
dafür Sorge zu tragen, daß fidh 
alle Dariteller dieſer Grundauf— 
faffung nah Kräften anpafien. 
Bedeutenden Talenten hat er, in- 
nerhalb der Grenzen diejer Grund: 
auffafiung, nachzugeben, geringere 
joll er zu ihr hinaufheben. 

Diefer große Geſichtspunkt un: 
terjcheidet den künſtleriſchen Re— 
aiffeur vom Routinier, der es ſich 
genügen läßt jo lange zu probieren, 
bi8 das Zufammenfpiel „klappt“ 
und der technifhe Apparat glatt 
funktioniert. 

Die Auswahl der 
Möbel und Delorationen unter: 





liegt gleichfall8 dem Regiſſeur, der iſt es bekanntlich, die eingegangenen 





ja ſelbſt politiiche Konftellationen 
mit fich bringen. Gr joll dabei 
aber doch die Bühne in rein Fünft- 
leriſchem Sinne führen und darf 
vor allen Tingen — fein Kaſſen— 
defizit befommen! Der Poften | des 
Intendanten pflegt nad alter Tra- 
dition mit einem adeligen Herrn 
bejett zu. werden, dem die fünit- 
leriſche und die Gejchäftserfahrung 
nicht immer zur Seite ftehen, die 
beim beiten und feinften künſtleri— 
hen Wollen zur Bühnenleitung 
doch unerläßlich ift. Die Bedeu: 
tung eines Intendanten wird ſich 
daher zunächſt in der Wahl feiner 
Berater fund thun und in der Art, 
in der er ihre Thätigfeit regelt. 
Ansbejondere wird er den Mann 
zu prüfen haben, dem er das fchwere 





turgen überträgt. Seine Aufgabe 


aljo eine mindeitens vor Berftößen | Stüde auf ihren litterarifchen und 


ficherride 
und GStilgefhichte befiten muß 
Bei großen Bühnen hat der Re— 
giffeur mit dem Maſchinen— 
direftor oder techniſch-arti— 
ſtiſchen Dberinjpeftor zu— 
ſammenzuwirken, da die weitgehen— 


den Anſprüche an das Techniſche 


Kenntnis der Koſtüm- theatraliſchen Wert zu prüfen, ihre 


Annahme oder Ablehnung zu be— 
fürworten. Bei einer richtig ge— 
leiteten Bühne wird er dies nicht 
ohne Aſſiſtenz des Oberregiſſeurs 
thun, deſſen Stimme als die eines 
Fachmanns mindeſtens in zweifel— 
haften Fällen eingeholt werden 
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follte. Die Schwierigkeit, für eine | Zeit. Wer heute die Leitung eines 


ſolche Stellung einen auf der Höhe 
der Bildung ftehenden Mann zu 
finden, der zugleich den nicht zu 
erlernenden — es läßt fich nicht 
anders bezeichnen — Inſtinkt für 
da8 auf der Bühne Wirkjame be- 
ſitzen foll, liegt auf ver Hand. Außer: 
dem tritt ihm ein gemifjer pajfiver 
Widerſtand der Bühnenangehörigen 
entgegen, die, zum größten Teil 
Self-made-Männer, gegen ihn, als 
den „Zheoretifer‘, eine Art von 
Abneigung haben. Stark ausge: 
prägte Individualitäten halten es 
in diejer Stellung, die jo viel Rüd- 
fihtnahmen erfordert wie faum eine 
zweite im Theaterbetriebe, jelten 
lange aus, die minder energijchen 
finten bald zu bloßen Zeftoren 
herab, die pflihtgemäß Stüde lejen, 
fte pflichtgemäß recenfieren und ſich 
für eine etwaige Annahme nicht 
bejonders einjegent. 

Hie und da trifft man wohl noch 
die früher öfters üblihen Leſe— 
fomitees, aus XLitteraten und 
Schauspielern bezw. NRegiffeuren zu: 
jammengejegt. Das langjame Ar: 
beiten eines ſolchen Körpers paßt 
nicht mehr in unjere drängende 


großen Theaters übernimmt, muß 
den Mut einer raſchen Entjcheidung 
haben, jonjt werden ihm die Stüde 
von der oft auch in Mitteljtädten 
beftehenden Konkurrenz der ans 
deren Bühnen mweggefchnappt. Die 
früher viel erörterte und auch jett 
noch zumeilen aufgemorfene Frage, 
ob die Sinftitution der oft von 
höfiſchen Intereſſen eingeengten In— 
tendantur der Schauſpiel- wie der 
Dichtkunſt förderlich iſt, dürfte jetzt 
von keiner Bedeutung mehr ſein, 
ſeit in allen größeren Reſidenzen 
Privattheater beſtehen, die nach 
freiem ungehinderten Ermeſſen allen 
Erzeugniſſen der Litteratur ihre 
Pforten öffnen können. Die eigent— 
liche Schauſpielkunſt und ihre Ver— 
treter können nur dadurch gewinnen, 
daß fie in unmittelbare Berührung 
mit Angehörigen der höchſten Ge: 
jellfchaftsflafjen treten. Als ein 
erfreuliche8 Zeichen der Zeit muß 
übrigens erwähnt werden, daß es 
der deutihen Bühne nit an In— 
tendanten fehlt, die auch der neueren 
Produktion in ihren beachtenswerte— 
ſten Erzeugnifien gerecht zu werden 
wijjen. 
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Sugang und Dorbereitung zur 
Bühnenlaufbahn. 
Von 
Max Grube. 


824. Schwierigkeit der Beurtei- 
fung der Begabung. Bei feiner 
Kunſt rufen Verftändnig und Em— 
pfindung für ihre Aufgaben fo leicht 
die Täufchung hervor, es jei auch 
die Begabung vorhanden, dieſe Ge- 
fühle zum Ausdrud zu bringen, 
wie bei der Schaufpielkunft. 

Die Urſache hierfür ift leicht er— 
fennbar. In dieſer Kunft tft die 
Nerjönlichkeit ſelbſt Kunftmittel und 
jeder Menich hält jeine Individuali— 
tät wenn nicht für eine außerge— 
wöhnliche, doch mindeftens für eine 
recht beachtenswerte. 

Das Gebiet der Selbfttäufchungen 
ift alfo bier von vornherein ein 
jehr großes, in gleihem Maße pflegt 
auch das Urteil von Fremden und 
Verwandten befangen zu fein, aber 
auch für den Fernerſtehenden ift es 
fehr jchwierig, die wirkliche Be: 
gabung im richtigen Maße zu er- 
fennen, und bejtändig werden im 
Ya und Nein die ſchwerwiegendſten 
Irrtümer begangen, jelbjt wo Un: 
kenntnis, Yeichtfertigfeit oder gar 
Gewiſſenloſigkeit des Urteild nicht 
in Betracht fommen. 

Jedes andere Talent ift in der 
Lage, greifbare unveränderliche 
Proben feines derzeitigen Kunftver- 
mögens oder wenigftens feiner Ge- 


Ihidlichkeit abzulegen. Aus einer 
noch jo kindlichen Zeichnung, au: 
einem Tonfigürden, nach dem Bor: 
trag eines Mufifitüdes wird ein 
erfahrener Beurteiler doch leidliche 
Schlüfje daraufhin ziehen fünnen, 
wie weit eine Begabung reichen 
mag, wie weit fie entwidlungsfähis | 
ericheint. | 

Die Probe, die der Prüfling ab: 
zulegen hat, hält fih, mag die Lei: 
ftung an fih noch fo jchülerhaf: 
und unfertig jein, doch immerhin 
in demſelben Felde, in dem fid 
die gereifte Kunft bewegt. Wie 
follte man es aber anfangen, je 
manden, der zur Bühne gehen mill, 
innerhalb des Rahmens der Bühnen: 
thätigkeit zu prüfen? Man kann 
ibm doch unmöglich ſofort ein: 
Rolle anvertrauen. 

Iſt fie unbedeutend, jo würd: 
jie fein Urteil gewinnen laſſen, 
eine bedeutende Rolle kann der An— 
fänger aber nicht bewältigen, weil er 
jein Ausdrudsmittel noch nicht in 
der Gewalt hat*). Selbſt Ber: 
jonen, die viel in Liebhaberauf: 
führungen gewirkt haben, vermögen 
das erite Mal den Anſprüchen der 


*) Der Anfänger in der Muſik z. 2. 
bat doch meift feit feinem 6. oder 7. Jabr 
bereits muſikaliſchen Unterricht genofien, | 
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wirklichen Bühne jelten zu genügen. 
Außerdem kann ſich fein beſſeres 
öffentliches Theater zu ſolchen Ex— 
perimenten hergeben, die auch das 
Publikum ablehnen würde. 

Es bleibt alſo nichts anderes 
übrig, als die Betreffenden einige 
Stellen aus größeren Rollen allein 
vortragen zu laſſen. 

Dies ſogenannte Probeſprechen 
iſt ſchon bei einem geübten Schau— 
ſpieler ein ſehr wenig zulängliches 
Beurteilungsmittel, da der Rede 
die Gegenrede fehlt, mithin das 
Spiel ſehr erſchwert iſt. Die Prü— 
fung richtet ſich alſo eigentlich nur 
auf den phonetiſchen Teil der Schau— 
ſpielkunſt und die mimiſche Seite 
muß mehr oder minder in den 
Hintergrund treten. 

825. Der Beurteiler. Das Ur— 
teil des Prüfenden kann ſich alſo 
nur im Rahmen der ſubjektiven 
Empfindung bewegen. Er muß ein 
eigenes Talent haben, die Bega— 
bung gewiſſermaßen inſtinktiv her— 
auszufühlen. Selbſt hervorragende 
Schauſpieler haben dieſes ganz eigen— 
artige Talent nicht immer. 

Dazu kommt noch, daß, während 
für Muſik und bildende Künſte an 
vielen Orten ehrliche und einwand—⸗ 
freie Beurteiler, ſtaatlich angeſtellte 
Lehrer u. ſ. w. vorhanden ſind, das 
Urteil über Begabung zur drama— 
tiſchen Darſtellung oft in recht zwei⸗ 
felhaften Händen ruht. 

Viele „dramatiſche Lehrer“ ſehen 
im Schüler nur eine Erwerbsquelle, 
andere idealer geſinnte überſchätzen 
leicht eine nur mittelmäßige Veran— 
lagung, da ſie ſich bei dem großen, 
ſtets wachſenden Andrang zur Bühne 
ſo oft gänzlicher Talentloſigkeit 
gegenüber ſehen. Auf den „drama— 
tiſchen Lehrer“ kommen wir ſpäter 
zu ſprechen und faſſen zunächſt den 
Schüler ins Auge. 

826. Anſprüche an die Bega— 
bung. Zur Bühnenlaufbahn jollten 
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eigentlih nur diejenigen zugelafjen 
werden, die den Eindrud unge 
wöhnlicher Begabung maden. Na: 
mentlich gilt die für junge Leute, 
die den jog. höheren Gejellichafts- 
Hafjen angehören. Aus dem Lebens: 
freife, in dem man aufgewacjen 
ift, herabzufteigen, ift ſchmerzlicher 
ald man glaubt. Dies tritt aber 
ein, wenn in der Schauſpielkunſt 
fein hervorragender Grad erlangt 
wird. Auch in anderen Berufen 
fann ja der Subalterne feine gejell: 
Ihaftlide Rolle fpielen. 

Freilih! — Nicht jeder kann ein 
Ludwig Devrient fein. Es giebt 
nit lauter Hauptrollen, auch die 
zweiten, die dritten und vierten 
Fächer müſſen gut oder mindeſtens 
würdig und entiprehend bejegt 
werden. Wo aljo durch den Ueber: 
tritt zur Bühne fich zugleich ein 
Aufſchwung in eine höhere gejell: 
Ichaftlide Poſition vollzieht, da 
mag man mildere Anforderungen 
jtelen. Hier genügen allenfalls 
lets äußere Mittel und ehrlicher 

leiß. 

Pflicht des zu Rate Gezogenen 
iſt es nur darauf aufmerkſam zu 
machen, daß der Aſpirant ſich keinen 
falſchen, allzu kühnen Hoffnungen 
hingeben dürfe und ſich ernſtlich 
prüfen möge, ob eine von redlicher 
Pflichterfüllung gehobene zweite 
oder dritte Stellung ſeinen An— 
ſprüchen genügen würde. 


Getäuſchte Erwartungen und 
Hoffnungen ſind der Tod jeder 
Kunſtthätigkeit. 


Wer in der Kunſt das Höchſte 
erſtreben will, der muß ſich auch 
gleich zu Anfang dem höchſten Maß— 
ſtab unterwerfen. 

Worauf ſoll nun ein ehrlicher 
Beurteiler ſein Augenmerk vor 
allem richten? 

827. Aeußere Mittel. Zuerſt 
auf die äußeren Mittel. Sie ſind 
das einzige, was zunächſt mit eini 
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ger Sicherheit erfannt werden fann. 
IH ſage, mit einiger Sicherheit, 
denn Schon die Ausbildungsfähigkeit 
der Stimme bleibt ja ftet3 eine 
zweifelhafte Sade. Hierzu gehört 
nicht nur ein tüchtiger Lehrer, jon- 
dern auch angeftrengter Fleiß und 
ein feiter Charafter. 

Nichts jchadet dem Organ mehr 
als allzu reichlihde Genüfle jeder 
Art in den Jahren, die dem Ernft 
des Studiums allein gewidmet fein 
jollten. 

Ebenfoviel kann freilich auch eine 
übermäßige Anjpannung in diejen 
Jahren verderben, namentlich) wenn 
fie von ungenügender Ernährung 
des Körpers begleitet ift. 

Nur wo unbedingt ein ſtarkes, 
aefundes, angenehm klingendes 
Spredorgan wahrgenommen mird, 
fann zur Bühnenlaufbahn geraten 
werden, falls der Befiger ſich auch 
eine angenehmen, womöglich 
ihönen, zum allermindeften aber 
durch Feine auffallenden . Mängel 
beeinträdtigten Aeußeren erfreut. 

Der Umitand, daß es einzelnen 
von der Natur ftiefmütterlich Be- 
dachten durch eijernen Fleik und 
meiſt auch durch eine Verkettung 
alüdlicher Umftände dennod) gelun: 
gen ift, fi) emporzuringen, beweift 
eben nur, daß Ausnahmen die Regel 
bejtätigen. Bon den lmzähligen, 
die durch ähnliche Mängel zu Grunde 
gegangen find, jpricht natürlich nie- 
mand. 

Cholerifer und Sanguinifer find 
die eigentlichen Träger der ſchau— 
jpieleriihen Begabung, jelten Me— 
lancholiker, Phlegmatiker nie.. 

Die Grundzüge der Temperamente 
bei jungen Leuten zu erkennen, oder 
richtiger herauszufühlen, bildet, da 
ſie mit der Welt naturgemäß noch 
wenig in Berührung gekommen 
ſind und weil die raſch verfliegende 
Friſche der Jugend ſo ſehr zu 
täuſchen vermag, wohl die größte 
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Schwierigkeit binfichtlih der Be: 
urteilung. 

Nehmen wir aber nun einmal 
den „Normalbegabten“ an, einen 
jungen, friſchen, feurigen Menjchen, 
von einnehmendem oder — je nad 
dem Fache, dem er fi widmen mi!. 
— haralteriftiihem Aeußeren, mi: 
qutem Organ und, was vor allem ins 
Auge zu faſſen ift, von gefunder aus: 
dauernder Konftitution, begabt mit 
feitem Willen und ftarfem Charai- 
ter, miderftandsfähig gegen die 
mancherlei Ber lodungen, die dieſer 
Beruf nun einmal in fih birat, 
zudem ausgerüſtet mit guter Er: 
ziehung und mindeitens mit Durd;- 
Ichnittsbildung — nehmen wir einen 
jolhen weißen Naben, Gott je 
Danf giebt es ja folche, an — welchen 
Weg mwird er zu feiner ferneren 
Ausbildung einzufchlagen haben? 

828. Hebergang zur Bühne ohn: 
Unterricht. Kommt zu all diejen, 
jelten ji zufammenfindenden glüd: 
lihen Eigenſchaften noch der nid 
minder jeltene Borzug einer durd 
feinen Dialelt getrübten natürlid): 
reinen Ausſprache hinzu, jo Fünnte 
man einem jo bevorzugten Menjchen 
allerdings zunächſt zurufen: „Spring 
ins Wafler und ſchwimme!“ Man 
müßte aber auch gleich hinzufügen: 
„Und habe Glüd, dab du nicht in 
den Strudel gerätſt!“ 

Sicherer wird immer der Wen 
einer ſyſtematiſchen Vorbildung 
ſein. 

829. Vorbildung. Vor bildung, 
nicht Ausbildung! Dieſe wird 
immer erit die Zeit und die praf: 
tiſche Uebung bringen können. 

Daß fih Lehrer wie Schüler 
einbilden, eine Ausbildung durd 
Unterricht erlangen zu können, daß 
man glaubt, fozujagen im Zimmer 
Ihwimmen lernen zu können, ift 
ein meitverbreiteter, verhängnis- 
voller Jrrtum, der jchon nameıp 
lojes Unglück erzeugt bat. 
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Es giebt eine große Anzahl 
thörichter oder gewiſſenloſer Lehrer, 
deren Lehrmethode einfach) darin be— 
ſteht, dem Schüler eine Anzahlgroßer 
Rollen einzudrillen — eine Art 
des Unterriht3, die dem Schüler 
natürlih ſehr behagt. „Ausge— 
bildet“, meiſt aber nur „einge— 
bildet“ tritt dann der Schüler ins 
praktiſche Leben hinaus und wun— 
dert ſich ſehr, daß er, obwohl er 
ſchweres Geld für ſeinen Unterricht 
bezahlt hat — Lehrer dieſer Art 
verſtehen es gewöhnlich ihr Schäf— 
chen mit Würde und Autorität zu 
ſcheren — im Meere des wirk— 
lichen Theaterlebens kläglich Schiff— 
bruch erleidet. 

830. Was kann man überhaupt 
in der Schaufpielfunft Ichren? 
Man hüte ſich ſomit vor einem Lehrer, 
der dem Schüler in Ausficht ftellt, 
ihm in möglichft kurzer Zeit eine 
Anzahl von Rollen einzuftudieren. 
Dies Syitem des äußeren Drills 
iſt durchaus verwerflih. — Die 
vornehmfte Aufgabe des Lehrers 


muß zunädft jein, bei dem Schü— 


[er eine reine, fehlerloje Aus— 


ſprache der deutjchen Sprade, mit 


Abfchleifung eines etwa vorhan- 


denen Dialektes oder gar eines 
' Spradjfehlers, zu erzielen. Hand 
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in Hand damit geht die Unter— 
weiſung in der Deutlichkeit und 
die Organbildung. 

31. Sogenannte moderne 
Die ſogenannte moderne 
Schule glaubt dieſer unentbehrlichen 
Erforderniſſe entraten zu können. 
An ihre Stelle ſetzt ſie eine falſch 
verſtandene „Natürlichkeit“. Im ge— 
wöhnlichen Leben, ſo wird hier ar— 
gumentiert, ſprechen die Menſchen 
meiſtens nicht deutlich, ergo braucht 
es auf der Bühne auch nicht zu ge- 
jchehen. Dem ift entgegen zu halten, 
daß es doch auch im realen Leben 
Leute giebt, die richtig, deutlich, ja 
ſelbſt wohlklingend ſprechen, teils 
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infolge natürlicher Veranlagung, 
teils durch Pflege der Sprache, z. B. 
Lehrer, Geiſtliche, Gelehrte, ohne 
daß ſie deswegen „unnatürlich“ 
wären. Zweitens iſt es doch ein— 
leuchtend, daß die Bühne nicht 
einzig und allein die Aufgabe hat 
Darjtellungen des realen Lebens 
zu geben — wenn ji auch jett 
eine Anzahl befonderer Theater in 
großen Städten dieſes Ziel fajt 
ausschließlich geftellt Hat —, jondern 
daß gleichzeitig nocd immer Die 
Darftellung von Dichterwerfen ver: 
langt wird, die ohne Sprachwohl: 
laut nicht denkbar find. So lange 
fih für „Sphigenie” und „Taſſo“, 
für „Sappho“ und „Des Meeres 
und der Liebe Wellen“ noch ein 
Publikum findet, fo lange werden 
die Anjprüde an ein über ven 
Ausdrud des Alltagslebens jich er- 
hebendes Deutſch lebendig bleiben. 
Wohin aud Begabung und Nei— 
gung den jungen Schaufpieler fpäter 
führen mag, er wird mindejteng im 
Anfang feiner Yaufbahn immer in 
beiden Sätteln gerecht jein müfjen. 
Dat die Ausbildung in einer den 
gewöhnlichen Leben entrüdten Spra= 
che niemal® zur hohlen Dekla— 
mation und zur Geziertheit aus- 
arten darf, daß zugleich der ein- 
fahe Spredton, der ſog. Konver- 
jationston, eifrig gepflegt werden 
muß, verfteht ſich von jelbit. 
832. Ausbildung des Organs. 
Gleichzeitig mit der Schulung einer 
reinen und vor allem einer deut- 
lihen Ausſprache Hat die Des 
Organs zu erfolgen. Nur wenige 
Perſonen find von der Natur mit 
einer Stimme begabt, die ben 
großen Raum eines Scaufpiel- 
haujes mühelos auszufüllen ver- 
mag. Sollte die aber der Yall 
jein, jo wird der jo glüdlih von 
der Natur Ausgejtattete von diejer 
Gabe nicht immer den richtigen 
Gebrauch zu machen miffen. Er 
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wird 3. B. den Ton vielleiht an 
unbedeutenden Stellen unnüß ver- 
Ichwenden und fih dann an bedeuten: 
den verausgabt haben. Eine mäßige 
oder jelbjt eine fleinere, wenn nur 
an fi gejunde Stimme wird aber 
durch richtige Bildung und Hebung 
gewinnen und ſich allen Anſprüchen 
gewachſen zeigen. Das tit jo Kar, 
daß es eigentlich gar nicht erwähnt 
zu werden braudte, wenn nicht ge= 
rade in diefem Punkte dur Ber: 
blendung und Leichtfinn jo viel ge— 
jündigt würde. Um den Schüler 
bei dieſen trodenen und anjtrengen= 
den Vorübungen friſch zu erhalten, 
mag der Yehrer dieſe ab und zu 
an der Hand anregender Rollen 
vornehmen laſſen, nie aber follte 
er mit einem eigentlihen Rollen- 
jtudium beginnen, bevor der Schüler 
jeneAnfangsitadien überwunden hat. 

833. Bewegungen, Mimif und 
Verwandtes. Nebſt der Ausbil: 
dung der Sprade, der Deutlichfeit 
und des Organs ſeien dem Schüler 
noch die Grundzüge der Bewegung 
und des Benehmens auf der Bühne 
beigebradt, wenn möglich gelegent: 
lich praftifher Bethätigung auf der- 
jelben. Gute Haltung, freier Gang 
u. dgl. fogar die Grundzüge einer 
Gebärdenſprache könnten gelehrt oder 
vielmehr die ausgejprochene Bega— 
bung hierfür kann geregelt und geför: 
dert werden. Unterricht im Tanz und 
im Fechten kann hier fördernd ein- 
greifen, wobei natürlich alle8 Tanz: 
meifterlihe und Balletthafte ftreng 
vermieden werden muß. Die Fähig— 
feit, daS geſprochene Wort durch 
die pafjende und naturgemäße Gejte 
zu unterftügen und zu beleben, muß 
allerdings im gewiſſen Grade vor: 
handen fein, eine bloß rhetorifche 
Begabung reicht für die Kunft, Die 
den Namen der Schaufpielkunjt 
führt, nicht aus, 

834. Die Lehrkraft. Betrachten 
wir den „Dramatifchen Lehrer” ge- 
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nauer, Er ift entweder ein aus: 
übender Darfteller oder ein Künitler, 
der fih wegen Krankheit, Alter 
oder eingetretener widriger Um— 
jtände bereitS von der Bühne zu- 
rüdgezogen bat oder zurüdziehen 
mußte. 

Hervorragende Schaujpieler wer- 
den nur in Ausnahmefällen Unter: 
richt erteilen. Sie find meift zu 
jehr mit ſich jelbjt beichäftigt, ala 
daß fie anderen von ihrem Neid- 
tum abgeben könnten, auch pflegt 
das Genie jelten Intereſſe für die 
Regeln und das Syitematijche einer 
Kunjt zu empfinden. 

Den Lehrkräften, die nicht als 
ausübende Darjteller thätig find, 
wird man aber nicht zu nahe treten, 
wenn man annimmt, daß fie meiit 
auf dem Meere des Theaterlebens 
leichteren oder ſchweren Schiffbruch 
gelitten haben. Dies würde an 
jih wenig bedeuten, denn das Lehr— 
talent ift ja von der rein ſchauſpie— 
leriijhen Begabung ganz unabhän- 
gig, leider aber treten num materielle 
Fragen in unjeren Geſichtskreis. 

Der „dramatiſche Lehrer“ will 
oder muß durch jeine Thätigfeit 
jeinen Lebensunterhalt gewinnen. 
Damit ift gewiffenlojer Gewinnjucht 
in leider nur zu vielen Fällen Thor 
und Thür geöffnet. 

835. Wahl des Lehrers. Wo 
es zu ermöglichen ift, ſuche man 
aljo das Urteil eines Fachmannes 
zu gewinnen, der nicht jelber unter: 
richtet, jedenfall Hierin nicht ſeinen 
Haupterwerb findet, defien Ja oder 
Nein daher nicht von jelbftjühtigen 
Intereffen beeinflußt ift. 

Das wird ja nun in vielen 
Fällen nicht leicht jein, obwohl ein 
echter Künftler ſich diejer Ehren: 
pflicht nicht entziehen follte, 

Aber die Anſprüche, die in großen 
Städten in dieſer Beziehung an 
hervorragende Bühnenmitglieder ge- 
ftellt werden, find fo groß, dat 
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manihneneine gewijjegurädhaltung 
Schließlich nicht verargen kann. 

Iſt man alfo doch auf einen ge— 
werbsmäßigen Lehrer für die Prü— 
fung angewiejen, jo verjäume man 
nicht, ſich möglichſt genau über 
feinen Charakter zu unterrichten. 
Man ſuche namentlih von ehe: 
maligen Schülern zu erfahren, wie 
weit jein Intereſſe für fie nach been 
detem Unterriht noch rege gewejen 
jei. „Hieraus ergiebt ſich manches,“ 
jagen wir hier mit Jago im „Othello“, 
aber in ehrlicherer Meinung. 

836. Stichprobe auf den Lehrer. 
In zweifelhaften Fällen will id 
mich nicht ſcheuen, zu einem kleinen, 
immer erfolgreihen Kniff zu raten. 
Man teile während oder nad) der 
Prüfung dem Lehrer mit, man jei 
nicht in der Lage, bedeutende Mittel 
für die Ausbildung zu verwenden. 
Aus dem hierauf eintretenden Bes 
nehmen mwird man ziemlid ficher 
darauf jchließen können, mit wen 
man es zu thun hat, und wird in 
vielen Fällen ein zutreffendes Urteil 
gewinnen fünnen. Leider giebt es 
aber auch dann Leute, die dem ſonſt jo 
achtungswerten Grundſatz huldigen: 
„Wer das Kleine nicht ehrt, iſt des 
Großen nicht wert!*und ſich nicht ſchä— 
men, auch unbemittelten Talentloſen 
ihre wenigen Groſchen abzuknöpfen. 

837. Der ausübende Künſtler 
als Lehrer. Unter allen Umſtänden 
möchte ich raten, einen ausübenden 
Künftler als Lehrer zu bevorzugen, 
namentlih wenn er es, wie in den 
meijten Fällen, ermöglihen Tann, 
daß der Schüler fich bei der Bühne, 
der er angehört, auch gleichzeitig 
praftifch bethätigen darf, ſei eg auch 
nur als Statijt. Das fördert ihn 
unter allen Umftänden, er atmet 
wenigſtens Bühnenluft, lernt hörend 
und jehend unbemwußt. 

Faflen wir das bisher Behan- 
delte kurz zuſammen, fo ergeben ſich 
die Schlagworte: 
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Borbildung,nigtAusbildung! 
Erziehung zur Bühne, nicht 
dramatiſcher Unterricht! 
Lehrlinge, feine Schüler! 
Daß eine fo geartete Einführung 
in die Bühnenwelt möglid und 
nüglich ift, dafür hat die Einrid- 
tung der Marie Seebah-Schule am 
Kal. Schaufpielhaus in Berlin den 
Beweis erbradt. Die Zöglinge, 
die dieſe Anftalt während ihres nun 
dreijährigen Beftehens für das 
Theater vorgebildet hat, haben fid) 
in ihren Engagements vortrefflich 
bewährt. Der Unterricht wird von 
Mitgliedern des kgl. Scaufpiels 
und einem kgl. Solotänzer erteilt. 
Gleichzeitig aber tritt die Mitwir- 
fung auf der Bühne ein, die von der 
Komparjerie zur Darftellung wich— 
tiger ftummer Rollen, zu Meldungen, 
zu Heineren Spredrollen aufiteigt. 
Der Unterricht ift für Unbemittelte 
wieBemittelte koftenfrei, doch werden 
nurjolde aufgenommen, dieden Ein- 
drud bejonderer Begabung machen. 
Leider fann die Marie Seebad): 
Schule nur höchſtens 5 Herren und 
5 Damen jährlich annehmen. Wenn 
aber die Hof- und größeren Stadt 
theater ähnliche Inſtitute ind Leben 
rufen wollten, was mit verhältnis- 
mäßig nicht jehr hohen Kojten zu 
ermöglichen wäre, jo fünnte dies 
auf den Nachwuchs, der der deut- 
jhen Bühne zugeführt wird, einen 
ausjchlaggebenden Einfluß üben, 
denn ein jo geartetes \nftitut hat 
fein pekuniäres Intereſſe an der 
Zahl der Zöglinge und kann daher 
bei der Aufnahmeprüfung mit rüd- 
fihtSlofefter Strenge vorgehen. Irr— 
tümer jind ja aus den Eingangs 
erwähnten Gründen niemal® aus— 
geichlofjen, eine fichere Siegeslauf- 
bahn kann niemandem „garantiert“ 
werden, aber der Flut der wenig 
oder ganz Unbegabten Fönnte zu 
ihrem eigenften Heile ein Damm 
vorgejhoben werden. 
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Geſchichte der Bühneneinrichtungen, 
der Theatergebäude und Dekorationen. 
Von 
Dr. Rudolph Genee. 


838. Thentereinridtungen im 
Altertum. Mit dem Inhalt, Zweck 
und Wert der theatraliihen Bor: 
jtellungen, feit ihren früheiten An— 
fängen im Altertum, fteigerte ſich 
auch das Bedürfnis entjprechender 
Einrihtungen, ſowohl was die 
architektoniſchen Formen der dafür 
errichteten Gebäude betrifft, wie 
auch mit Bezug auf das, was die 
dramatiſche Aktion und die Zweck— 
mäßigfeit der Zufchauerräume er- 
forderte. So wie man bei den 
griechiſchen Bacchusfeiten und deren 
Mittelpunkt des Satyrnchors Feine 
fompliziertere Scenerie braudte, 
al8 der Raum eines Tempels dar- 
bot, jo wurde mit der wachſenden 
fünftlerifchen Bedeutung des Thea= 


ters und der dafür beftimmten. 


Dichtungen für die in ihren Grund— 
zügen noch einfahe dramatijche 
Kunſt die dafür befonders erbauten 
Theater nad) den Bedürfnifjfen für 
die dramatijche Aktion wie für das 
Publikum eingerichtet. Das Audi— 
torium war ein genauer Halbfreis 
und an deſſen geradlinigem Ab: 
Ihluß begann die erhöhte Bühne. 
Der Hintergrund derjelben war eine 
tempelartige Architektur, mit drei 
Thüren verjehen, die den Dar: 
ftellern als Ein- und Ausgänge 


dienten. Ein wichtiger Teil diejes 
ganzen Raumes war die Orcheſtra, 
zu der der Chor von zwei Stufen- 
reihen binabiteigen fonnte, und 
deren Mittelpunft der Altar bildete. 

Sm Laufe der Zeiten traten 
mannigfahe Veränderungen ein, 
jowohl in der Arditektur, wie in 
den inneren Einrichtungen, wobei 
man freilih auch in der vorge: 
Ichritteneren Zeit häufig von der 
Einfachheit abwid. Wie weit man 
in dem Gebraude gemalter Defo- 
rationen bei den alten Theatern 
gegangen war, ift nicht mehr mit 
Sicherheit feitzuftellen. Doch können 
derartige Ausihmüdungen nur jehr 
bejheidener Art geweſen jein, was 
eritens ſchon durch den architefto- 
niſchen Bau geboten war, während 
anderjeits auch die einfache Struktur 
der klaſſiſchen Dichtungen den Ge: 
brauch von Dekorationen nicht er: 
forderte. 

839. Die religiös-theatralifchen 
Spiele im Mittelalter. Da aud) 
im chriftlichen Mittelalter die thea- 
traliſchen Spiele ſich aus dem Gottes- 
dienſt entwickelt hatten, ſo war es 
ſchon hierin begründet, daß man 
für die Einrichtungen des Schau— 
platzes aus dem klaſſiſchen Theater 
des Heidentums nichts übernahm, 
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jondern dab von hier aus ein neuer 
Anfang der Bühneneinrichtungen 
datiert. Diefomplizierteften Bühnen 
gerüfte für ſolche religiösstheatra= 
liche Vorſtellungen ſcheint man in 
Franfreich gehabt zu haben. Denn 
nad) den überlieferten Schilderungen 
begnügte man fid) dort nicht mit den 
drei übereinander befindlichen 
Spielräumen: der mittlere für die 
Handlung auf Erden, der obere 
für den Himmel und der unterjte 
für die Hölle, — ſondern das Ueber: 
einander wurde audh noch durch 
mehrere nebeneinander be 
ftehende Abteilungen vervielfältigt. 
Denn da bei jolhen auf den Marft- 
plägen errichteten großen Gerüften 
der Schaupla nicht dur Deko: 
rationswechſel verändert werden 
fonnte, jo mußten die verfchiedenen 
Scenen für die fortfchreitende Hand- 
lung gleichzeitig neben= und über- 
einander aufgebaut fein. Auch in 
England waren beiden Aufführun: 
gen der Myjfterien und Baffiongipiele 
jolde Fomplizierte Bühnengerüfte 
häufig angewendet. Für die Kollek— 
tivmpjfterien beim Fronleichnams⸗ 
fejte, die mehrere (gewöhnlich drei) 
Tage hintereinander in Anſpruch 
nahmen, war dagegen für jede 
Scene ein eigener Karren mit dem 
Gerüſt beftimmt, der nad) Beendi- 
gung der Scene weiter rüdte, um 
dem zweiten Karren Platz zu machen, 
und jo folgte diejem ein dritter, 
vierter u. ſ. w. 

In Deutichland wie auch in der 
Schweiz hatte man in jpäterer Seit 
vielfah das feitftehende Bretter- 
gerüft für die Aufführungen auf: 
gegeben, indem man e8 viel zwed- 
mäßiger fand, den ganzen Marft- 
plag einer Stadt zum Spielplan 
einzurichten. Died gejchah in der 
Meife, daß alle die verjchiedenen 
Dertlichkeiten, die man im Verlaufe 
des Spiels zu durchwandern hatte, 
von Scene zu Scene, gleichzeitig 
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nebeneinander bejtanden, während 
die verſchiedenen Dertlichkeiten defo- 
rativ fenntlich gemacht waren. Die 
Hölle und der Himmel bildeten 
Anfang und Ende dieſes GSpiel- 
raums, auf weldem man den Garten 
Gethjemane und den Delberg, die 
Häufer des Herodes, Pilatus, Kai- 
phas, den Pla für das Abend- 
mahl, die Säule für die Geißelung 
Chrifti u. ſ. w. vor fich hatte. Die 
Zufhauer hatten ihre Pläße auf 
allen vier Seiten ded Marktes jo- 
wie auch an den Fenſtern der 
Häufer, jo daß fie die ganze Scenerie, 
durch die ſich nadheinander die ein- 
zelnen Teile der Handlung beweg— 
ten, gleichzeitig überjehen konnten. 
Reicher ausgeftattet ift ein ung 
überlieferter Spielplan eines Oſter— 
ſpiels, das 1583 (alfo in ſchon weit 
vorgerüdter Zeit) auf dem Markt— 
plag in Luzern aufgeführt wurde, 
und defien Abſchluß das Gafthaus 
„Zur Sonne” bildete. Obwohl 
dies Spiel in die Zeit fällt, da die 
Schaujpiele der Reformationgzeit 
fih ſchon allenthalben ausgebreitet 
hatten, mag doch der umjtehend bei- 
gefügte Spielplan eine Borjtellung 
von diefem Nebeneinander der ver- 
ſchiedenen Dertlichfeiten geben. 
840. Das Reformationsſchau— 
fpiel. Aber ſchon fünfzig bis jechzig 
Jahre vor diejen leßtgenannten 
Paſſionsſpielen war durch die Re— 
formation eine andere Gattung 
von Volksſchauſpielen entſtanden, 
für deren Aufführungen ebenfalls 
auf den Marktplätzen, häufig an 
der Mündung einer der Straßen, 
ein Schaugerüft erbaut wurde. Am 
eifrigiten wurde das Reformations— 
ſchauſpiel, das meift die Stoffe aus 
dem Alten Tejtament nahm, in der 
Schweiz (vorzugsweije in Bern und 
Bajel), ſowie in einigen ſüddeut— 
Ihen Städten und ganz befonders 
im Eljaß gepflegt, indem Männer 
und Frauen aus der Bürgerſchaft 
81 
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Das Hans zur Sonne 
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und den Handwerkerkreiſen fid) an Schweizern auch Brüge oder Brügi, 
der Darſtellung beteiligten. Da nannte. In beſonderen Fällen 
auch bei dieſen Stücken noch häufig ſuchte man für das Bühnengerüſt 
die Teufel mitwirkten, war unter einen Punkt des Marktes aus, der 
der Hauptbühne noch ein niedrigerer für die dargeſtellte Handlung mit 
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Raum für die Hölle angebracht. zu benutzen war, wie z. B. der 
Die Bühne Hatte einen Borplak | Brunnen. Ueber die Aufführung 
und etwas weiter zurüd einen etwas | eined® Bafeler Spield „Bon der 
erhöhten Spielplag, den man die | Sujanna“ heißt es in einem da— 
Brüde oder Bruden, bei den | maligen Bericht, daß die „Brüge” 


J = 


Nro, 840. 


auf dem Brunnen des Fiſchmarktes 
errichtet war, „und war ein zin— 
nerner Kaften darin, da Sujanna 
fih wuſch“. Ein alte® Nürnberger 
Spiel von der Sujanna hat ein 
Titelblatt, das wir bier treu nad) 
demOriginalholzſchnitt wiedergeben, 
um zu zeigen, wie auch die Dichter 
fih folde Handlungen auf dem 
Schauplatz vorftellten. 

Uebrigend enthält ein Bajeler 
Stüd „Vom verlorenen Sohn“ 
(1537) eine wichtige Anmerkung 
für die Darftellung, indem aus 
derjelben hervorgeht, daß man jchon 
damals von einem Wechſel der 
Dekorationen auf der Bühne 
Gebrauch madte. Nach den erften 
Dialogen des Stüdes heißt es dort 
nämlih: „Nun fommt die Rüftung 
der anderen Landſchaft.“ Große 
Kunſt wird natürlich auf den defo- 
rativen Schmud nicht verwendet 
worden fein, aber das Bemerkens— 
werte dabei iſt der Wechſel in 
den Dekorationen. Bielen Wert 
legte man auf die Nahahmung ge— 
wiſſer Naturerjcheinungen, wie bei 
Blig und Donner. Letzteren machte 
man, wie eine bejfondere Vorschrift 
jagt, „mit Fallen, jo voll Steine 
umgetrieben werden“. Bei einem 
Schaujpiel aud dem Jahre 1560 
ift für die Bühne vorgefchrieben: 
das Schaugerüft folle „eine Vor- 
brüd haben, darauf etlihe Sprüd 
geiprochen werden”. Dieſe Bor: 
brüde bedeutete jedenfalld das Pro— 
jcentum, wie ſolches noch heute bei 
den großen Bajfionstheatern im 
Gebirge üblich if. Bei den Re— 
formationgjpielen diente es für die 
Prologe, „Argumente“ und Epiloge. 

Schon vor der Mitte des 16, 
Sahrhundert8 wurden die Schau: 
jpielvorftellungen von den Marft- 
plätzen ſehr häufig indie gefchlofienen 
Räume verſchiedener Xokalitäten 
verlegt. So in Augsburg, wo die 
Meifterfinger Aufführungen ver: 


— ——— 


Pr. Rudolph Gente. 


anjtalteten und dafür mehrfach das 
Lokal wedjelten. Vom Martins- 
flojter ‚zogen fie in das „Tanzhaus“, 
dann in den jogenannten „Welſer⸗ 
ſtadel“. Für die Benutzung ge: 
ſchloſſener Räume hatten jchon die 
Schulaufführungen das Vorbild ge: 
geben, und die Meifterfinger in 
Augsburg wie in Nürnberg eiferten 
jenen darin nad. Während in 
Nürnberg zu bejtimmten Zeiten, 
beſonders nach Lichtmeß, die Hand- 
mwerfer umberzogen, um in einem 
Gafthauszimmer mit nur wenigen 
Perſonen ein Faftnadtipiel zu 
agieren, hatte Hand Sachs, der 
jelber Theaterunternehmer war, für 
die Aufführungen jeiner Stüde 
verichiedene größere Lokale benugt. 
Mehrere Jahre gejchah dies in dem 
aufgehobenen Dominikanerkloſter, 
dann aber auch in den Sälen ver: 
ſchiedener Gafthöfe, jo im goldenen 
Stern und goldenen Schwan. Für 
die größerenSchaufpielvorftellungen 
wurde aber ein bejonders beliebter 
Schauplak der Gajthof zum Heil3- 
brunner Hof, deſſen eigentlicher 
Spielraum allerdingd® unbededt 
war. Das Gafthaus beitand aus 
zwei langen, im rechten Winfel an: 
einander anjchließenden Gebäuden, 
die einen vieredigen Hof begrenzten, 
in deſſen Mitte die erhöhte Bühne 
errichtet wurde. Beide Flügel des 
Haujes Hatten zahlreihe Fenſter 
und waren mit umlaufenden Gale- 
rien verjehen, die für eine große 
Menge von Zufhauern Raum boten. 
Der damals jchon fehr alte Heils: 
brunner Hof, eine Stiftung des 
Kloſters Heildbrunn (auch Hals— 
prunn genannt), hatte im Laufe 
der Jahrhunderte vielfache Berän- 
derungen erfahren. Wir geben hier 
davon eine Abbildung aus dem 
Sahre 1623, ald der Schauplaß zu 
den beſonders beliebten a ea 
benußt wurde, 

Schon aus der Einrichtung — 
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damaligen Schaupläge kann man | ftehen der Schaufpielhäufer und ihre 
jchließen, daß man den Gebraud) | inneren Einrichtungen, haben wir 
eines Vorhangs nod nicht fannte, nach demjenigen Lande zu bliden, 
und aus den gedrudten Stüden in welchem die dramatiihe Kunft 
jener Zeit ift auch zu erjehen, daß | früher als irgendwo zu hoher Blüte 
der Dichter bei einem Aktſchluß gelommen war. Von den Paſſions— 
alle Berjonen abgehen ließ, wonach und Mirakeljpielen fanden in Eng: 
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Der Schauplatz des Heilsbrunner Hofs in Nürnberg 1623. 





dann während der Pauſe die Muſiker land die theatraliſchen Vorſtellungen 
etwas aufſpielten. durch die Gattung der „Moralitäten“ 
841. Das engliſche Theater zur | den Uebergang zu dem wirklichen 
Zeit Shalefpeares. Ehe wir auf | Drama der neueren Zeit und damit 
die weitere Entwidelung des Thea= | zugleich zu den erften, dafür be- 
ter3 in Deutichland, ‚in Frankreich | jonders errichteten Schauspiel: 
und Italien fommen,.auf das Ent: | Häujern. Das Londoner Theater 
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in Bladfriars, in welchem Shafe- 
jpeare jeine große Laufbahn be— 
gann, war fchon 1576 eröffnet 
worden und ein paar Jahre jpäter 
wurden Schon acht verschiedene Thea= 
ter in London aufgezählt. Diefelben 
unterfchieden fih als geſchloſſene 
(private) und als offene (public) 
Theater. In den legteren, die ums 
bededi waren, wurde nur bei Tages— 
licht gejpielt, während die geichlofie- 
nen Theater Kerzenbeleuchtung hat= 
ten. Die Bejchaffenheit des inneren 
Raumes, das Verhältnis der Bühne 
zum Zufchauerraum, war bei beiden 
Gattungen im wejentlichen dasjelbe. 
Die Bühne Hatte eine feftitehende 
Architektur, ohne alle veränderlichen 
Detorationen, und ragte in das 
Varterre derartig hinein, daß bei 
mehreren diejer Theater die Bühne 
an drei Seiten von Zuſchauern um— 
geben war, die aber außerdem auch 
noch in den Logen zu den Seiten 
der Bühne und fogar aufder Bühne 
jelbft Bla nehmen konnten. Wir 
haben außer mehreren Abbildungen 
der Außenjeite einiger Häufer, fo 
von dem erjt 1593 erbauten Globe— 
theater, defjen Außenſeite ein Acht— 
ed bildete, und von zwei das 
maligen Theatern auch alte Zeich- 
nungen des inneren Raumes; das 
find die Theater zum „Noten Ochſen“ 
(red bull theater) und die „Hoff: 
nung“ (the hope). Bei beiden 
ſieht man, wie die Vorderbühne, 
d. 5. der Hauptipielraum in das 
Barterre der Zuichauer hinein- 
gebaut war. Bon großer Wichtig: 
feit war die Einrichtung der Bühne 
dadurch, daß der Hauptjpielraum 
im Hintergrunde eine Vertiefung 
hatte, die dur einen Vorhang zu 
jhließen war, und von der für be- 
Jondere Scenen in jehr zweckmäßiger 
Meile Gebrauh gemacht werden 
fonnte. In den Shakeſpeareſchen 
Dramen war diefer nad hinten zu 
vertiefte Raum, ſobald derjelbe 


Pr. Rudolph Genee, 


einen inneren Raum vorzuftellen 
hatte, ein Gemad, ein Throniaal, 
ein Grabgewölbe und dergleiden, 
durch bloßes Hinwegziehen des von 
der Vorderbühne ihn abfchließenden 
Vorhangs für die Scene zu benutzen. 
Ueber diejfem unteren Raum des 
Hintergrundes war außerdem eine, 
gleichfall3 durch einen Vorhang zu 
verhüllende Loge, die ebenjo leicht 
bei einem Wechſel der Scene als 
befondere Xofalität zu verwenden 
war, 3. B. als Julias Balkon, als 
Fenſter, al8 die Höhe eines Turmes 
oder einer Mauer u. j. w. Nur! 
dur das Auf- und Zuziehen des 
kleineren Vorhanges, beim unteren | 
wie beim oberen Raum, fonnte fo 
mit Xeichtigfeit die Veränderung 
des Schauplapes angedeutet werben, | 
während der Hauptraum der Bühne 
nah dem Barterre jtet3 offen und 
unverändert blieb. Nicht bei jedem 
Scenenwechſel, jondern nur in be: 
jonderen Fällen, wenn 3. B. die, 
nachfolgende Scene in einem frem- | 
den Lande oder entfernteren Drte 
fpielte, wurde dies durch eine ım 
Hintergrund der Bühne aufgehängt: 
Tafel mit dem Namen des Ortes 
angezeigt. Dafür haben wir mancher 
lei Andeutungen in alten Stüden 
und bei zeitgenöſſiſchen Schrift: 
ftellern, während aus den älteren 
Druden der Shakeſpeareſchen Dra: 
men und die Anwendung des hin: 
teren, durch einen Vorhang zu 
ſchließenden Raumes deutlich her— 
vorgeht. Auf unſerer vierten Voll— 
bildtafel geben wir eine nach allen 
ſolchen Merkmalen von L. Tied 
konſtruierte Darſtellung der Shate 
ſpearebühne im Globetheater und. 
ihre Anwendung in der legten Scene 
des Hamlet, Wir jehen bier den 
vertieften hinteren Raum als den 
Platz für den König und die Königin 
eingerichtet, während derjelbe Raurı 
zuvor (im 3. Alt) für das aut: 
geführte Schaufpiel diente, Dir 
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auf beiden Seiten der Bühne ſitzen- bleiben. Alles aber in diefen Thea— 
den Zuichauer gehörten der jungen | tern mweift darauf hin, dak Bühne 
Ariftofratie, wie den Kritikern und | und Publikum in viel näherer Be— 
intimeren Freunden des Theaters | ziehung zu einander ftanden, als 
an. Auffallend ift bei den auf der |e3 in den Theatern der Neuzeit 
Bühne befindlihen Logen, daß |der Fall ift. 
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Dad Schwantheater in London. 
Nah einer Zeihnung von J. de Witt (1596) in der Univ.-Bibl. zu Utrecht. 


teetum Dad), portieus Logeneingang, sedilia Sigreihen, orchestra Orcheſter, mimorum 
aedes Schaufpielerloge, ingressus Eingang, proscoenium Bühne, 
planities sive arena Barterre. 






zahlreihe Zufhauer das Spiel nur| Daß dieſer ganze Innenraum 
von der Nüdjeite zu fehen be- des Globetheaterd, einschlieflich 
famen; ob die Anmejenheit von | des die Breite durdhquerenden 
Damen in folhen Logen der Wirk- | Bühnenraumes, die Form eines 
lichkeit entfprach, mag dahingeftellt | Ovals hatte, geht aus einer Stelle 
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im Prolog zu König Heinrich V 
hervor, worin das für einen fo 
großen Gegenftand nur Ddürftige 
Innere des Haufes ala ein O von 
Holz (this woodenO) bezeichnet wird, 

Einige Jahre nad) der Zeit, aus 
ber 2. Tiecks Vorftellung und Zeich- 
nung des Globetheaterd ftammt, 
hatte der Dichter Karl Jmmermann 
in Düffeldorf ed unternommen, bie 
Einrihtung für die Aufführung 
eines Shafejpearefhen Luftipiels 
(„Wa8 ihr wollt“) praftiih ein- 
zuführen. Seine darüber gemad): 
ten Angaben entſprechen ganz den 
Grundjägen, 





Pr. Rudolph Genie. 


von Dilettanten ausgeführt wurde, 
hatte aber feine weitere Nachfolge 
gefunden. (Bon der Münchener 
Shafefpearebühne in neuerer Zeit 
wird ſpäter die Rede fein.) 

Wenn die Vorftellungen von der 
Beihaffenheit der altengliichen 
Bühne in Einzelheiten von einan- 
der abweichend fein mögen, jo fteht 
dod unzweifelhaft feit, dab die 
wejentlihen Grundſätze, auf die es 
antommt, der rein künſtleriſchen 
Wirkung in hohem Grade günſtig 
waren, injofern als dieſe einzia 
dur die Macht der Dichtung und 

die Kunſt der 


die dabei für Darfteller er: 
Tiecks künſt— zielt wurde. 
leriſche An— Erft aus 
ihauungen dem Anfang 
maßgebend des 17. Jahr: 
waren, nur hunderts ha— 
daß Immer— ben wir die 
mann die klei⸗ I eriten verein: 
nere Mittel: N „|| ‚selten Nach— 
bühne des N 8 ridten von 
Hintergruns N Steh-Parterre 8 || der Einführ- 
des ſchon ganz * .(Grube) ung gemalter 
für den Ge— Dekoratio: 
brauch gemal⸗ nen; denn bis 
ter Dekoratio⸗ dahin und 
nen beſtimmt auch in der 
hatte. Wirge- Folge beſtand 
ben hiernach — die Sitte, die 
Immermanns Eintritt Bühne mit 
eigener Zeich: Grunbrif bed GfobetHeaters, Teppichen zu 
nung ben drapieren, die 


Grundriß für die Bühne und ihr 
Verhältnis zum Zufhauerraum, der 
— mie man fieht — in flachem ı 
Halbfreis (C) den Hauptipielraum 
(B) umſchloß, während der mit A 
bezeichnete hintere Raum für den 
Wechſel der Dekorationen bejtimmt 
fein follte, und zu deſſen beiden 
Seiten (D) die gemalte Arditeftur 
(mit den Ein- und Ausgängen für 
die Darfteller) unverändert blieb. 
Immermanns Verſuch, der bei einem 
Maskenfeſte in Düffeldorf 1840 


bei ernften Stüden ſchwarz waren. 
Die Anwendung gemalter Proſpekte 
beſchränkte fih auch noch in den 
eriten Dezennien des 17. Jahrhun— 
derts auf VBorftellungen bei befon- 
derer Gelegenheit. Noch in einem 
Bericht aus d. J. 1636, bei Gelegen: 
beit einer Aufführung am Hofe, 
wird mit Bewunderung erwähnt, 
daß die Bühne für jeden Akt, ja 
beinahe für jede veränderte Scene 
durch andere Dekorationen fich ver- 
wandeln ließ. 
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Königliches Boftbeater in Dresden. 
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Vorhang des Dresdner Opernhauſes 


| gemalt von ferdinand Keller. 
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Neues Theater in Wiesbaden. 





Opernhaus in frankfurt a. M. 





Neues Stadttheater in Leipzig. 





Königliches Hoftheater in München. 





Deutiches Schaufpielbaus in hamburg. 
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842. Die „englifhen Komö— 
dianten‘‘ und das deutjche Schan- 
fpiel. Die erſte Kenntni des 
engliihen Schaufpield in Deutſch— 
land und der jcenifhen Einrichtung 
des engliſchen Theaters murde 
durh die reifenden englilchen 
Schauſpielertruppen vermittelt, die 
unter der allgemeinen Bezeich- 
nung der „engliihden Komö— 
dianten” zuerjt in den Nieder: 
landen erjhienen und dann von 
dort aus nad) Deutichland kamen. 
Die erjten Nachrichten darüber ha- 
ben wir aus dem Jahre 1592 und 
von da ab wird das Erjdeinen 
engliſcher Komödianten, die in zahl- 
reihen Städten ihre Vorſtellungen 
gaben, immer häufiger. Die Neus 
heit dieſer Erjcheinungen und die 
ſtarke Wirkung der meift blutigen Alk— 
tionen reizten bald 
auch viele Deutjche, 
fih der theatrali- 
ſchen Kunſt ganz zu 
widmen, und erft 
ſeit dieſer englifchen 
Invaſion hatte ſich 
auch bei uns der 
Stand der Berufs— 
ſchauſpieler ausgebildet. Es war 
natürlich, daß man auch von 
den ſceniſchen Einrichtungen des 
englijchen Theaters Nuten zog, was 
ganz beſonders an einzelnen deut- 
jhen Fürftenhöfen der Fall war, 
zunähft in Braunfchweig und in 
Kaflel. Das erfte der dafür befon: 
ders eingerichteten Theater war das 
am Hofe des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunfchweig, der jelbit 
dramatifcher Dichter war und aus 
deſſen Schaujpielen wir auch auf 
die Bühneneinrihtung ſchließen 
fönnen, für die das mejentlichite 
Prinzip der engliihen Bühne — 
dad unveränderlihe Brofcenium 
al3 Hauptipielraum und die Feine, 
durch einen Vorhang zu ſchließende 
Hinterbühne — der Darftellung jo 





Immermannd Shalefpeare-Bühne. 
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große Vorteile gewährte. Bei den 
Schaujpielen des Nürnberger Nad)- 
folger8 de3 Hans Sachs, Jakob 
Ayrer, der feine Stüde ebenfalls 
in der „neuen engliihden Manier“ 
jchrieb, können wir weniger auf 
die Bühneneinrihtung ſchließen, da 
wir feine zuverläffige Nachricht über 
wirkliche Aufführungen feiner Stüde 
haben. Das eine iſt aber feitzu- 
jtellen, daß auch bei ihm, ebenjo 
wie bei dem Herzog von Braun: 
jchmweig, an den Gebraud eines 
Vorhangs noch nicht gedacht 
war, indem auch hier bei den vor: 
geſchriebenen Aktſchlüſſen alle Ber: 
jonen von der Bühne abgehen. 
843. Das Fehthaus in Nürn- 
berg. Solange man in Deutjchland 
für die Schaufpiele noch feine Thea- 
tergebäubde hatte, wurden den Schau— 
jpielertruppen ver⸗ 
ſchiedene dazu ge— 
eignete große Säle 
überlaſſen. Als die 
engliſchen Komö— 
dianten 1626 am 
Hofe zu Dresden 
eine Reihe von Vor⸗ 
ſtellungen gaben, 
wurde ihnen dafür im Schloſſe der 
„ſteinerne Saal“ überwieſen. In 
anderen Städten war es für die 
deutſchen Truppen eine beſondere 
Vergunſtigung, wenn man ihnen für 
die Vorftellungen einen Saal des 
Rathaujes überließ, wie e8 wieder: 
holt auch in Berlin geſchah. Am 
häufigjten aber wurde das ſoge— 
nannte „Ballhaus“ für die Auf: 
führungen von Komödien herge— 
geben. Der Name rührt nicht etwa 
von darin abgehaltenen Tanzver- 
gnügen her, jondern von dem 
Ballfjpiel, das feit dem 16. 
Jahrhundert eine ebenjo beliebte 
Unterhaltung war, wie QTurniere, 
Fecht- und Schießfünfte. Die Sitte 
iheint aus Frankreich zu uns ges 
fommen zu fein und auch dort 





Neo, 843. Pr, Rudolph Genie. 


* — 
A— 
—J 
J 


u 


LEN 


7 


J — 
— =) 
(2 





Das Fechthaus Im Nürnberg. (Nah einem Stich von 1651.) 
Erbaut im Jahre 1028, biente auch zu Komödien noch bId ur Mitte bed 18, Jahrhunderts. 
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waren es die Ballhäuſer, die zuerſt ter bei uns erſt in der zweiten 
in ordentliche Theater umgewandelt | Hälfte des 17. Jahrhunde — 757* 
wurden. Verbreiteter wurde der | gegen hatte man i*-" 

rauch der Ballhäufer fürs Thea= | die Fyehthr-°- 
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eingerichtet und ſchon 1615 hatten 
in Danzig „englifche Komödianten‘ 
in der „Fechtſchule“ eine Reihe von 
Borftellungen gegeben. 

Das größte und intereffantefte 
von allen Fechthäufern war das im 
Sabre 1628 zu Nürnberg er: 
richtete. Es ijt jehr bemerfenämwert, 
dag man gerade in einer Stadt 
wie Nürnberg, das jeit Jahr 
hunderten unter allen deutjchen 
Städten für Kunft und Kunſtge— 
werbe fowie für alle Arten von 
Bolksbeluftigungen bejondern Ruhm 
erworben hatte, felbjt in diejer Zeit 
noch nicht an den Bau eines eigent- 
lihen Theaters dachte. Das Fecht- 
haus follte allerdingd® auch für 
Komödien dienen, — „der Tugend 
ein Sporn, dem Lajter ein Schreck— 
bild, der Bürgerfchaft ein Ergötzen“, 
— aber weder die Meijterfinger 
und Handwerker, noch das Vorbild 
der engliihen Komödianten waren 
hierbei von Einfluß gemwejen, wie 
die ganze Einrichtung des Schau: 
platzes bemeijt. So waren denn 
auch neben den Komödien auf 
offener Bühne die Schauftellungen 
jeltener Tiere, Fechtſpiele und 
Tierhegen der Hauptberuf des 
Fechthaujes geworden. 

Diejes „dem Mard und der 
Kunſt“ gemweihte Fechthaus mar 
1628 auf der Inſel Schütt erbaut 
worden. Es war ein offenes Amphi- 
theater, deſſen drei, den Spielplat 
bildende Flügelje drei hintereinander 
auffteigende Galerien für die Zus 
ſchauer hatten, deren viele Taujende 
darin bequem Pla finden fonnten. 
Auf unjerem alten Kupferftich jehen 
wir den Schauplag nicht für Ko: 
möbdienjpiel eingerichtet, jondern 
für Fecht- und gymnaftifche Spiele. 
Aber Shon im erjten Jahre des 
Beitehens des Hauſes (1628) wurden 
Komödien aufgeführt und mit 
Unterbredimgen einiger längeren 
Pauſen hatte das Haus noch länger 
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al3 ein Jahrhundert für Schau: 
fpielaufführungen gedient; die be- 
rühmteften Komödiantenprinzipale, 
wie Magifter Belthen, die Neubers, 
Schuch und andere haben bier 
Borftellungen gegeben*). Diejelben 
fanden nur in den Nachmittags: 
ftunden und bei Tageslicht ftatt 
und die Aktion auf der Bühne 
war auch hier von drei Seiten dem 
Bublitum vollkommen fichtbar. 
Wenn man dies vielleicht einem 
Einfluß der englifchen Aufführungen 
zufchreiben könnte, jo jcheint es 
doch, in NRüdfiht auf die ganz 
außerordentlihen Größenverhält- 
niſſe dieſes Fechthaufes, dab man 
dabei mehr an eine Nachahmung 
der antiften Amphitheater gedacht 
hatte, die ja bereit3 befannt waren. 

844. Das wiedererjtandene 
Paſſionstheater. In Deutichland 
wie in der Schweiz hatten während 
der allenthalben fich ausbreitenden 
Reformationsichaufpiele an vielen 
Drten dod) auch die aus dem Mittel- 
alter ftammenden religiös-theatra- 
lichen Borftellungen noch fortbe: 
ftanden, oder fie wurden da, mo 
fie in Abnahme gefommen waren, 
wieder neu hergeftellt. Letteres 
war auch der Fall bei dem erſt in 
neuerer Zeit jo berühmt gewordenen 
Paſſionsſpiel in der oberbayrijchen 
Gemeinde Oberammergau, wo 
erſt 1632 infolge eine® Gelübdes 
das Paſſionsſpiel wieder eingeführt 
wurde, Wie im Laufe der Zeiten 
die Dichtung vielfach verändert 
und verbejjert worden war, jo 
hatte nad) jo langer Pauſe auch 
die Bühneneinrichtung mande Ber: 
befjerungen undBervolllommnungen 
erfahren, und ganz vorzugsmweiie 





*), Erft 1762 wurden die Schaufpielauf- 
führungen in das ſeitdem (1668) erbaute 
Opernhaus verlegt, weil das Fechthaus in 
zu ſchlechten Zuftand geraten war und auch 
das Spielen auf unbebedtem Schauplag au 
viele Uebelflände hatte, 
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dieje ſceniſche Einrichtung des gan 
zen Spielplanes iſt ed, Die das 
Interefje für dies Spiel erregt und 
die Wirkung desjelben mwejentlich 
fördert. Wir brauchen hier nur auf 
die Grundlinien des ſceniſchen 
Plans zu bliden, um die Ueberein— 
jtimmung mit der praftijchen Ein= 
richtung der englifhen Bühne zu 
erfennen. Dieje Uebereinftimmung 
beiteht: in dem arditeftonijch ge= 
malten Bau des unverändert blei- 
benden (bier allerdings jehr breiten) 
Brojceniums, als des Hauptipiel- 
platzes, und in der kleineren Mittel- 
bühne im Hintergrund, die durch 
einen Vorhang zu ſchließen war, 
wodurd fie einen Deforations- 
wechſel gejtattete, zugleih aber 
aud für gewifle Scenen als inti- 
merer mit beftimmter Deforation 
verjehener Schauplag dient. Der 
Einfluß, den das altengliihe Thea: 
ter auf dieje Einrichtung hatte, iſt 
umjo wahricheinlicher, als die „eng: 
lichen Komödianten‘” ihre Wande— 
rungen auh nah Süddeutichland, 
befonderd nad) Tiroler Orten aus— 
dehnten, wobei allerding® zu be= 
achten ift, dab dies großenteils 
Ihondeutjche Komödiantentruppen 
waren, die aber die engliſche Art 
der Darjtellung und bejonders die 
Einridtung der engliiden Bühne 
angenommen hatten. Es iſt jonad) 
anzunehmen, dat bei der Wieder: 
herſtellung der neuen Paſſionsbühne 
einige verftändige Yeute die Ein- 
richtung des altengliihen Theaters 
mit der des Schauplaßes für die 
älteren Baffionsipiele und Myſte— 
rien fombinierten. Die Abweichungen 
von der engliihen Bühne waren 
durch den Gang der Handlung ge— 
boten. Sie beftehen vor allem in 
den zwei offenen Thoren, durch 
die man in die Straßen von Je— 
rufalem blidt, ſowie in den beiden 
Häufern des Pilatus und des 
Kaiphas. Eben dieje, während der 
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ganzen Vorſtellung unverändert 
bleibenden Dertlichkeiten waren aus 
den alten Paſſionsſpielen beibehal- 
ten, wie ſolche auf dem offenen 
Markt ftattfanden, auf welchem die 
verichiedenen Dertlichfeiten, die nur 
von Scene zu Scene fortjchritten, 
gleichzeitig nebeneinander gekenn: 
zeichnet waren, hier aber mit dem 
wefentlichen Prinzip des englischen 
Theaters vereinbart jind. 

Die Einridtung der Oberanmer: 
gauer Bühne hat ſich im Laufe der 
Zeiten immer mehr vervolllommnet. 
Im 19. Jahrhundert war die Einrid;- 
tung von 1850/80 diejelbe geblieben, 
im Jahre 1890 hingegen hatte man 
die Deforation darin verändert, 
daß die beiden Häufer des Pilatus 
und Kaiphas nicht unmittelbar an 
beiden Seiten der Mittelbühne 
jtehen, jondern daß bier zunädjit 
die offenen Thore ftehen, während 
die bezeichneten beiden Häufer wei— 
ter an die äußeren Enden des 
Profceniums gerüdt wurden, mas 
für die bewegte Aktion der Mafjen 
infofern jehr günftig tft, als die— 
jelben nicht nah dem Hintergrund 
zu agieren haben. (Bergl. die fol- 
gende Seite.) 

845. Die Opernhänjer in Ita⸗ 
lien. Während in Deutjchland bei 
dem tiefen Stande des Schaujpield 
die Theatereinrichtungen nur jehr 
langjam und nur in Einzelheiten 
verbefiert wurden, hatte fich bereits 
in Stalien durd die Entitehung 
der Dper(vgl.dend.Abjchnitt 710) 
darin eine große Veränderung voll- 
zogen. Mit der Einführung der 
Oper, von Florenz aus, wurden 
auch die Theater: und Bühnenein- 
rihtungen in ſchnellem Fortichritt 
zu jo großer Ausbildung gebradt, 
daß man von diefem Zeitpunkt die 
wejentliche Bejchaffenheit des neues 
ren Deforationdg- und Kuliſſen— 
theaters datieren kann. Das Wid- 
tigjte hierbei waren: die vollftän- 
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digen durh Malereien und Ma: 
ſchinenkunſt hergeitellten Bühnen- 
deforationen, die von Akt zu Akt 
verwandelt werden konnten, ber 
Sebrauh von Seitenfulifjen, und 
endlich aud die Einführung des die 
Bühne verhüllenden Hauptvorhang®. 
Durch NReijende, die zum Studium 
der Bauten und Kunſtſchätze Italien 
aufgejucht hatten, erhielten wir aud) 
über die Beichaffenheit der dortigen 
Theater ausführliheBeichreibungen, 
die auch heute noch für ung von 
Intereſſe find. 

Joſeph Furtenbach, ein Architekt 
in Ulm, hatte ſchon 1627 in jeinem 
Werke „Newes Itinerarium Staliae‘ 
wahre Wunderdinge über das „fürft- 
lihe Theater“ in Florenz be 
richtet, das ja als der Urjprungs: 
boden für die Oper und für Die 
Tpernhäufer anzujehen it. Mit 
Staunen bejchreibt er die Bühnen- 
deforation einer Straßenanficht, bei 
der man jogar in die Ferne und 
in verichiedene proſpektiviſch gemalte 
Straßen hineinjehen fann. ft aber 
die Scene für diefe Straßendefora: 
tion zu Ende, jo verwandelt ſich 
das Ganze in einen Yuftgarten, 
Meer, Wald u. ſ. w. mit jolcdher 
Gejchwindigfeit, „dat des Menichen 
Aug dejien in Adhtung zu nehmen 
nicht wohl vermag“. Und folde 
Verwandlungen der Scene jeien 
in verjchiedenfter Art oft ſechs— 
bis ſiebenmal in einer Komödie 
aejehen worden. Dann erzählt er 
auch von den Funftvollen Maſchi— 
nerien, mitteld derer die Götter 
auf Wolfen ſich herabjenten — und 
dergleichen mehr. 

Bemerkenswert iſt, daß hier von 
einem Borhang des Theaters noch 
feine Rede ift, während er jechzehn 
Jahre Später denjelben aanz be- 
ſonders hervorhebt. Indem er für 
die Bezeichnung der Bühne oder 
dad Podium noch den Ausdrud 
„Brucken“ anmwendet, rühmt er es, 
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daß die Zuſchauer, wenn ſie in 
das Theater kommen, die Bühne 
noch nicht überſchauen könnten, und 
erſt wenn die „Sciena oder Bru— 
den” für die Komödie ganz her— 
gerichtet jei, wird der Vorhang 
entweder von den Seiten wegge: 
zogen oder auch, man ließe ihn in 
eine vor der Bühne befindlidye 
Vertiefung („Graben“) binabfallen. 
Bei einer Komödie aber, ehe Dies 
geichieht, trieben die komiſchen 
Mastenfiguren, der Mezetino oder 
Scapino, ihre Poſſen, jagten ein- 
ander u. ſ. w., bis endlid beim 
Schall der Pauken und Trompeten 
der Vorhang in die Tiefe finkt 
und man nun mit großer Ueber— 
raſchung die dekorativ hergeſtellte 
Scene überblidt. 

Die weiteren Bejchreibungen, die 
Furtenbach von den zauberhaften 
Wirkungen der Scene madt, be- 
ziehen fich entweder auf die Com- 
media del arte, oder auf die mit 
Ballett und Zaubereien ausgejtattete 
Oper. 

Sehr finnreih ift die Konſtruk— 
tion der Seitenfulifjen auf 
der nad hinten zu etwas aufitei- 
genden und perſpektiviſch ſich ver: 
engenden Bühne. Die auf jeder 
Seite der Bühne befindlichen fünf 
Kuliffen beitanden aus dreifeiti- 
gen Yattengerüjten, an deren allen 
drei Seiten die Malereien für die 
Scene befeitigt waren. Dieje be: 
weglichen Kuliffenftänder oder Ge- 
rüfte waren um eine ſenkrecht 
jtehende hohe Kurbel zu drehen, 
und jo fonnte durch Die überein- 
ftimmenden Drehungen die Kuliſſen— 
deforation auf die leichtefte Weife 
verwandelt werden, Auf den bier 
beigegebenen zwei Zeihnungen, die 
die Stellung und die Veränderung 
der Kulifien anſchaulich machen, 
ſieht man, daß jene prismatifchen 
Gerüfte zwei gleichbreite Flächen 
und eine jchmalere Flädenfeite | 

| 


j 


Geſchichte der Bühneneinrichlungen, 


hatten, und da der Drehpunft an 
der Achſe abwechſelnd im rechten 
und dann im fpigen Winkel ſich 
befand, jo konnten durch die ge— 
ſchickten Stellungen zwiſchen den 
Kuliffen zugleich Gafjen gebildet 
werden, welche den Durchblick zwi- 
ichen den Kuliffen verhinderten und 
eine gefchlofjene Bollftändigfeit be= 


für die Abendbeleuchtung mit Del: 
lampen verfehen fein müſſe, und 


auch auf die Herrichtung von Berz | f 


ſenkungen ift ſchon Bedacht ge- 
nommen. 

845a. Die Theater in Spanien. 
Wenn bisher von einem der älteften 
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und dem einjt mächtigsten Kultur- 
ftaate, von Spanien, nidt die 
Rede war, jo ift der Grund dafür, 
daß dort in den früheften Zeiten 
die mittelalterlichereligiöfen Volks— 
jpiele von denen in Frankreich, in 
England und Deutſchland fich wenig 
unterichieden, daß aber in der ſpäte— 
ren Beit die Fortentwidelung des 


wirkten, ſeeniſchen 
die ſowohl Italieniſche Bühne um 1640. Theaters 
den Bim- in Spa: 
mer= wie nien — 
den Stra⸗ troß feiner 
ßendeko⸗— großen 
rationen drama⸗ 
zu ſtatten „ Die Brucken tiſchen 
kam. der Seiena 'delta Comedia” Dichter 
Sn eis — hinter 
nem ſei— den ande: 
ner fpäte- ren Böl- 
renWerke kern zu— 
(vomJah⸗ rückblieb. 
re 1663) Mitte des 
giebt zur: 16. Jahr: 
tenbach hunderts, 
auch ſchon zur Zeit 
eine ge⸗ des Lope 
naue, durch de Rueda 
Kupfer⸗ — beftand 
ftihe er: dieBühne 
läuterte nur aus 
Anwei⸗ einem et⸗ 
ſung, wie was er— 
man ein höhten 
gutes Ma⸗ Podium, 
ſchinen⸗ deſſen 
theater Hinter⸗ 
bauen grund 
müſſe. durch ei— 
Hierbei b) Auliffenftelung nad der Verwandlung. nen Vor⸗ 
iſt aud bang ab= 
Ihon angegeben, wie das Theater | gefchloffeen war, Hinter dem 


die Mufitanten in den Zwiſchen— 
paufen der ſehr einfahen Schä— 
er: und Gefpräcdsjpiele etwas 
mufizierten oder eine Romanze 
fangen. Demungeadtet hatten Gra— 
nada und Sevilla fhon frühzeitig 
eigene Theatergebäude, So wird 
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aus Sevilla vom Jahre 1615 ge: | und mit großem Erfolge ihre natio- 
legentlich des Brandes eines Thea: nalen Bantomimen aufgeführt. 
ters berichtet, daß dasjelbe bereit3 | Eine folhe Truppe fam 1588 aud 
zum ſechſtenmal vom Feuer zerjtört | nah Paris; aber die privilegierten 
worden jei. Madrid Hatte jchon | Theater ſuchten beim Parlament 
1574 ein bededtes Schauipielhaus, ſich gegen die Rivalität der Fremden 
und 1585 wurde ein zweites er: | zu jchügen. Diefen wurde daher 
richtet, während die anderen ganz | das ſchon 1590 beitehende Theater 
dürftigen Theater eingingen. im Hotel de Bourgogne ent: 
Daß auch noch fpäter, zur Beit | zogen. Die Bühne diejes Theaters 
des Tirjo de Molina und aud des | hatte ebenfalld nur eine architef- 
Galderon, die Theatereinrichtungen | toniſche Dekoration mit mehreren 
noch faum jo weit gefommen waren, | Thüren und Fenſtern, die von den 
wie fie in England jchon lange Zeit | Darftellern reichlich benugt wurden. 
vorher bejtanden, erjieht man aus | Man ſieht died auf beifolgender 
den Bühnenanweifungen der Stüde, | Zeichnung, die und auch die wid: 
die darauf Schließen lafjen, dat man | tiaften der italienischen und zum 





die größten Anforderungen an die 
Thantafie der Zufchauer machte. 
Ein ſchönes, wenn aud kleines 
Theater hatte ſich König Philipp IV 
in der Zeit von 1622—30 im Balaft 
zu Buon Retiro erbauen lafien. 
Nah einer Beichreibung der Gräfin 
dv’Aulnay in ihrer Voyage d’Es- 
pagne war dasſelbe reich mit Gold 
und Bildhauerarbeit geichmüdt ge— 
mwejen. Die Logen, deren jede für 
15 Berjonen Bla hatte, waren mit 
Gittern verfehen und fehr hoch ; das 
Barterre hatte einige Reihen Bänte, 
dagegen war fein Amphitheater vor- 
handen und auch fein Orcheiter. Hier 
jollen zuerft gemalte Bühnenper- 
jpeftiven und Berwandlungen des 
Schauplaßes eingeführt worden fein. 
Dies war aber ein fönigliches Privat— 
theater. Seit dem Anfang des 18. 
Jahrhunderts, ald Spanien immer 
mehr dur religiöjfen Fanatismus 
von feiner einftigen Höhe gejunfen 
war, fonnte von einem Anfihmwung 
des Theaters nicht mehr die Rede 
jein, und die Theater wurden mehr 
für Zaubereien und Maſchinenkünſte 
eingerichtet. 

845b. Die franzöfischen Theater 
im 17. Jahrhundert. Schon in 
frühen Zeiten hatten in Frankreich 
die Italiener fi eingefunden 


Zeil franzöſiſchen Maskencharaktere 
auf der Bühne zeigt. 

So wenig wie die auf die aller— 
einfachſte Bühnendekoration berech⸗ 
neten Luſtſpiele Molieres des defo- 
rativen Schmuckes bedurften, ebenſo⸗ 
wenig war dies bei den hohen 
Tragödien der Corneille und Racine 
der Fall, bei denen ſchon das von 
den Dichtern ſtreng beobachtete klaſ⸗ 
ſiſche Gebot der Ortseinheit jeden 
Dekorationswechſel ausſchloß, indem 
die Tragödien alle Akte hindurch 
in einem geſchloſſenen Raum, meiſt 
dem Saal eines Palaſtes oder eines 
Tempels, ſpielten. 

So kam denn im 17. Jahrhundert 
für die Ausbildung des Dekorations— 
theater nur die Oper in Frage, 
die nah ihrer Einführung aus 
Italien — zuerft 1645 im Palais 
Bourbon — fo großen Beifall fand, 
daß der König zwei Sabre jpäter 
eine itatieniſche Operngeſellſchaft 
nach Paris kommen ließ, für die 
im Palais Bourbon ein eigenes, 
für den Gebrauch wechſelnder De— 
korationen eingerichtetes Theater 
erbaut wurde, das aber meiſt nur 
für Hoffeſtlichkeiten diente, bis dann 
1673 durch Lully die große Oper 
im Palais royale entjtand, 

846. Das Kriegätheater in 
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Deutſchland. Selbſtverſtändlich hat: 
te in Deutſchland die Zeit des dreißig⸗ 
jährigen Krieges auch eine erſprieß— 
lihe Fortentwidelung der Theater: 
verhältniffe ganz unmöglich gemacht. 
Aber das Beifpiel der „englifchen 
Komödianten” hatte doch in Nord 
und Süd das Entjtehen von wan— 
dernden Scaujpielergejellihaften 
hervorgerufen, und auch gewiſſe 
Einrihtungen der engliſchen Bühne 
pflanzten fich auch unter den elenden 
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Studenten. Obwohl für die Auf— 
führung, die ein Jahr vor dem lange 
erſehnten Friedensſchluſſe ſtattfand, 
viel äußerer Pomp und Feuerwerk 
verwendet wurde, ſo erkennt man 
doch bei dem dafür beſonders er— 
richteten Theater das engliſche Vor— 
bild der für beſtimmte Handlungen 
in Anwendung kommenden Mittel— 
bühne, die als „innerer Schauplatz“ 
bezeichnet wird und Dekorations— 
wechſel hatte. Auch in einigen Stüden 
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Theater ber italienifchen Jntermezzofpiele in Paris. 


Berhältniffen fort. Wir erfennen 
dies befonderd in einem großen 
Schaufpiel, das 1647 im Hamburg 
„auf offenem Schauplab” zur Auf- 
führung fam und zwar „vor viel 
taufend Menjchen“. Es war dies 
„Da8 friedewünfchende Deutſchland“ 
von Johann Rift. Die ſchon ein 
Jahr vorher aus Königäberg ge— 
fommene Komödiantengeſellſchaft 
eines Unternehmers Andreas Gärt: 
ner beftand zum großen Teil aus 


gr 


des gelehrten Andreas Gryphiug, 
obwohl diefelben meift an Univer- 
fitäten zur Darjtellung kamen, tjt 
wiederholt von dem „inneren Schaus 
platz‘ die Rede. Dasjelbe ift noch 
der Fall bei dem Zwickauer Schul- 
dichter und Rektor Chrijtian Weife, 
in deffen fjämtlihen Stüden bei 
den Bühnenanweifungen der innere 
Schauplatz von dem äußeren unters 
ihieden wird. Obengenannter Thea= 
terunternehmer Gärtner, feines ei- 
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on Berufe PBorträt- und 
eforationsmaler, fpielte mit feiner 
Truppe hauptfächlich in Königsberg 
i. Br. und hatte ſich in einem borti- 
gen Gartenhaus ein Theater ein- 
gerichtet, für das er die nötigen 
Dekorationen malte, Bei einem 
Ausfluge nah Danzig ipielte er 
im dortigen Fechthaus. 

847. Nad) dem Kriege. Die 
nad) Beendigung des alles ver 
wüftenden dreißigjährigen Krieges 
in Deutſchland ſich mehrenden 
Wandertruppen ftanden meiſt unter 
der Leitung ehemaliger Studenten. 
Der namhafteſte diejer „Prinzipale“, 
Magiſter Velthen aus Leipzig, hatte 
ſich redliche Mühe gegeben, dem 
Schauſpiel mehr Anſehen zu ver— 
ſchaffen, aber von eigentlichen Thea— 
tern war noch keine Rede, und die 
beſte Unterkunft gewährte noch das 
Ballhaus. In Berlin, wo ſchon 
um 1620 und jpäter geiftliche wie 
auch weltlihe Schullomödien im 
alten Kölniſchen Rathaus aufgeführt 
wurden, zum Teil von verjchiedenen 
Wandertruppen, vielfah aber auch 
von Schülern des Gymnaftumg, 
wie unter dem Rektor und Schau= 
jpieldichter Chnuftinus (eigentlich 
Knauft), petitionierte 1660 ein Cas⸗ 
par v. Zimmern um die Erlaubnis, 
Komödien zu fpielen. Seine Ge: 
jellichaft beitand aus 19 Perſonen, 
unter denen nicht weniger als zehn 
Studenten waren. Ihm wurde ein 
Saal im Berliniihen Rathaus ans 
gemwiejen, und Dort war ed, wo be— 
reits eine Wallenjteintragödie zur 
Aufführung fam, ein Stüd, das 
Ihon ganz den Zufchnitt der jpäter 
jo ausgebreiteten Haupt⸗ und Staats⸗ 
aktionen „mit Hanswurſt“ hatte. 

848. Entſtehen der Opernhäuſer. 
Unterdeſſen aber hatte ſchon ſeit 
der Mitte des Jahrhunderts die 
Oper ihren Siegeslauf begonnen, 
und ihr ſind die erſten wirklichen 
Theatergebaude zu verdanken. Nach— 
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dem am kurſächſiſchen Sof jdon 
1627 bei einer großen Hoffeſtlich 
fett in Torgau die nad einem ita: 
lieniſchen Dperntert von Martin 
Opitz verdeutichte und von Heinrid 
Schütz in Dresden in Muftf ge: 
jegte erfte Dper „Daphne“ zur Auf- 
führung gefommen war, vergingen 
erſt noch viele Jahre nach dem 
Friedensichluß, bis die zerrütteten 
Verhältnifie ich einigermaßen wie: 
der gebefjert hatten. In Dresden 
hatte zwar die Pflege der Muſik 
faum aufgehört ; während man aber 
die mit Mufif und Ballett ausge: 
jtatteten Komödien bei Hoffeitlic- 
feiten noch in den dafür eingerid- 
teten Räumen des Schloſſes, nament⸗ 
ih in dem „Riejenjaal‘ aufführen 
mußte, wurde endlich 1664 für ein 
„Komddienhaus” der Grundftein 


gelegt, und nad) verjchiedenen Unter: 


bredungen des Baues wurde das 
Haus im Sanuar 1667 eröffnet. 
Dasfelbe war mit dem furfürftlicen 
Schloſſe durch einen fteinernen Gana 
verbunden und war zu jener Zeit 
das erfte große und mit fürftlichem 
Glanz eingeridtete Theater. Der 
Bühnenraum des Hauſes, das an- 
geblich 2000 Zuſchauer fafjen fonnte, 
lag nad der Seite des jpäteren 
Zwinger hin, und nad den aus 
der Zeit jtammenden Bejchreibungen 
wäre ed, wie jelbjt Italiener be- 
fundeten, eines der Shönften Theater 
gewefen, die man jehen könne, und 
auch das für die Dekorationen, 
Verwandlungen u. |. w. hergeftellte 
Maſchinenweſen erregte allgemeines 
Staunen. Für Heine Komödien und 
Poſſenſpiele, wie auch für Fleinere 
Ballett3 wurden auch jet noch der 
„steinerne Saal‘ und der „Riejen- 
ſaal“ benutzt, während alle Opern 
und größeren Balletts, wie aud) 
ſolche größere Komödien, die große 
Ausftattung erforderten, in dem 
neuen Haufe zur Aufführung famen. 
Bon dem arditeftonifch reich ver: 


" 


Zufhauerraum felbjt hinauf. In | Nachts, 
einem Berichte aus dem Jahre 1671 
heißt es über dies Theater: „Was | gejehen werden” ıc. 
vor fürtrefflihe künſtliche perſpek— 


3 
Geſchichte der Bühneneinrichtungen. Nro 848. 


zierten Proſcenium (j.die beigegebene 
Zeichnung) führten zu den höher 
liegenden Plätzen die Treppen im 


tiviſche Werke, Bewegungen, Ver— 
änderungen und machinen inwendig 
im Theatro ſeien, kann beſſer des 








Eröffnet im Jahre 1607. Nach einem alten Stich. 


wenn bei angezündeten 
Lichtern agirt wird, als am Tage 


Nah dem Vorgange Dresdens 


Bu 
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den, mußte das mißachtete Schau— 
Baue ordentlich eingerichteter, wenn jpiel der Wandertruppen fich feine 
auch natürlih weniger prächtiger | Unterkunft mühjelig juchen. Ein 
Operntheater. Nürnberg hatte ſchon Balle oder Fechthaus und andere 
1667 ein Opernhaus erhalten, das | dafür erworbene Lokale mußten noch 
aber noch fehr einfach war. Bei | dafür genügen, und es war fchon 


folgten auch andere Städte mit dem 





weiten größer war das in Hambura | 
1678 erbaute; ebenſo hatte Hannover, 
wo bi8 dahin das Ballhaus für 


als beiondere Gunft anzuſehen, wenn 
ein Saal im Rathaus dazu ber- 
gegeben wurde. Auch in Yeipzig 


Theatervorftellungen dienen mußte, | waren die Xofalverhältnifie noch 
1690 ein prunfvolle® Opernhaus ſehr kläglich, bis der gelehrte Pro— 
erhalten, während da8 1693 in feſſor Gottjched im Bündniſſe mit 
Leipzig errichtete Theaternoch dürftig | dem Neuberjchen Chepaar es unter- 


ivar. 

Als in Dresden franzöfifche Ko— 
mödianten erwartet wurden und das 
Opernhaus für leichtere Komödien 
fih nicht aünftig erwied, wurde 
ſchon 1698 in großer Eile aud ein 
Scaufpielhaus von leichterer Kon- 
ftruftion erbaut. Dasfelbe ftand an 
der öftlichen Seite des Platzes, wo 
erſt zwölf Jahre fpäter der Bau 
des Zwingers begann. Im Anfang 
des Jahres 1748 wurde das Haus 
unmittelbar nad) einer Vorftellung 
durch Feuer vernichtet. Bon größerer 
Wichtigkeit war das in den Jahren 
1718—19 erbaute neue Opern— 
haus, das an die weſtliche Seite 
des Zwingers anlehnte. Der Plan 
zu dem Haufe rührte zwar von 
VBöppelmann, dem Erbauer der 
SZwingerpavillons, ber, aber dem: 
ungeachtet war fein Aeußeres jehr 
einfach und arditektoniich nüchtern. 
Das ziemlich große, 122 Ellen lange 
Gebäude hatte die Form eines 


Oblongums und Fonnte etwa 1800 | 
das Haus den Bühneneinrihtungen zu thun 


Zuſchauer aufnehmen: 
hat weit über hundert Sabre be— 
jtanden, nämlich bis 1849, 





nahm, dem Schaufpiel eine höhere 
fünstleriicheBedeutung zu erfämpfen. 
Freilich bereitete auch hierbei noch 
der Mangel eines zwedmäßigen 
Schauplages große Schwierigkeiten, 

Als im Jahre 1727 das Ehepaar 
Johann und Karoline Neuber das 
Iheaterprivilegium für Sadjen er- 
halten hatte, jpielten fie in Leipzig 
mit ihrer Truppe, aus der jpäter 
hervorragende Direktoren wie Schö— 
nemann und Koch hervorgingen, 
zunächſt auf dem Bodenraum des 
„Fleiſchhauſes“, das jchon früher 
zum Theater benutzt wurde, jet 
aber von Neuberd zweckmäßiger ein: 
gerichtet war. Die tüchtigen Leiſtun— 
gen erregten die Aufmerkjamfeit 
Gottſcheds, der beide für feine 
Ideen einer gründlichen Theater: 
reform gewann, Auf die eigentlid) 
fünftleriichen Ziele in diejem für 
die Gejchichte des deutichen Theaters 
jo bedeutenden Wendepunfte haben 
wir an diejer Stelle nicht einzu: 
gehen, indem wir es bier nur mit 


haben, Sin diefer Beziehung hatten 


in | Neubers nur ein leidlich anjtändiges 


welhem Sahre es am 9. Mai bei | Haus zu beanspruchen, dejien Bühne 


der DresdenerXevolution abbrannte. 

849. Die Theaterreform in 
Leipzig. Während in den deutichen 
Hauptitädten mit der im Anfang 
des 18, Jahrhunderts das Theater: 
wejen beherrfchenden Prunkoper die 
Opernhäufer immer zahlreicher wur- 


mit den notwendigjten Dekorationen 
verjehen war und feine den Ernit 
des Schauſpiels ftörende Wider: 
finnigfeiten zeigte. Schwerer nod 
als in Leipzig hatten fie es betreffs 


der Bühneneinrihtung bei den in’ 
anderen Städten von ihnen ge— 


J 


! 
“ 


Der 
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gebenen Borftellungen. In Ham: 
burg, wo jchon jeit fünfzig Jahren 
das Opernhaus beftand, jpielten 
Neubers in der Fuhlentwiete „neben 
dem Bremer Sclüjjel” in einem 
Haufe, dag von Neuber jelbjt in 
den Ankündigungen als ‚Bude‘ 
bezeichnet wurde. In Nürnberg, 
wohin fie im Sommer 1731 gingen, 
war ihr Schauplaß das den Lejern 
befannte „Fechthaus“. (Erft 1762 
wurden die Schaufpielvorftellungen 
von hier in das Opernhaus ver: 
legt.) Als Neubers 1734 wiederum 
von ihren Wanderungen nad) Yeipzig 
jurüdfehrten, war ihnen das Fleiſch— 
haus durch einen anderen Theater: 
unternehmer genommenmworden. Sie 
ließen deshalb vor dem Grimmaiſchen 
Thor eine Bude erbauen, fanden 
dann aber 1741 in dem neu ein— 
gerichteten Theater in Quandts Hof 
ein beſſeres Unterkommen. Unter— 
deſſen war der jähe Bruch mit Gott- 
Ihed erfolgt, unter defjen Einfluß 
im Sahre 1751 im Intereſſe des 
neuen Theaterprinzipald® Kod ein 
neues Theater an der Stelle von 
Duandt3 (ehemals Zotens) Hof er- 
baut wurde. Nach Gottſcheds An: 
gaben war dies Haus nad dem 
Prinzip des altgriehijchen Theaters 
— wenn aud in Kleinen Berhält- 
niſſen — eingerichtet. ES hatte ein 
tief liegende Barterre nur für 
Stehpläße, zwei übereinander liegen 
de Logenreihen, und der Zuſchauer— 
raum war ein genauer Halbzirkel: 
bis dahin, berichtet Gottſched, feien 
alle Schaupläße, aud) die foftbarften 
an fürftlichen Höfen, von länglicher 
Form gemwejen, jo daß die Logen, 
je näher fie der Bühne lagen, um 
jo jchiefer ftanden. Während da— 
durd die Seitenlogen unzwedmäßig 
zum Sehen und Hören waren, feien 
- wieder die der Bühne gegenüber 
befindlihen mittleren Logen viel 
zu weit von der Bühne entfernt 
gewejen. Nach Gottſcheds Ber: 
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jiherung hatte bis dahin weder in 
Deutjchland noch in Frankreich ein 
anderes Theater als in Ddiejer uns 
zwedmäßigen Form bejtanden, und 
er beruft fih auch für die neue 
Einrihtung auf fein anderes Vor- 
bild, ald auf den Halbzirkel der 
antifen Bühne. Allerdings, jagt er, 
jei der Schauplaß nur Hein, da er 
von einem Privatmann erbaut fei, 
aber große Herren würden nad 
diejem Vorbild etwas viel Präch— 
tigere8 und Bequemeres jchaffen 
fünnen. Die bis dahin aud auf der 
Bühne jelbjt herrſchenden Nachläſſig— 
feiten und Mißbräuche zu bejeitigen, 
war injofern nicht leicht, als die 
verjchiedenen Uebelftände für Bus 
blitum und Schaufpieler jchon Ge— 
wohnheitsfahe waren. Bejondere 
Schwierigkeiten machten auch die 
kläglichen Vorrichtungen für die 
Beleudtung der Bühne. Schon 
Mylius, der damals noch Mitarbeiter 
an einer der Gottſchedſchen Zeit: 
Ichriften war, hatte 1742 mandherlei 
Mipftände beim Theater erörtert 
und dabei u. a. bemerkt, dat aud) 
„die Lichter, welche allzeit auf der 
Schaubühne nötig find, Gelegenheit 
zu unwahrſcheinlichen Vorjtellungen 
geben“. Wenn nämlich, jo fährt 
er weiterhin fort, ein Tijch auf der 
Schaubühne jteht, jo jtünden immer 
ein paar Lichter drauf, gleichviel, 
ob es der Handlung nach Tag oder 
Nacht fei. Wenn dies damit ent- 
Ihuldigt würde, daß die Dunkelheit 
der Schaubühne (auch in den Nach- 
mittagsstunden) dies erfordere, jo 
möge man lieber Sorge tragen, daß 
die Yichter an einem anderen Ort 
angebradht würden, wo fie nicht 
gegen den Sinn der Handlung ver: 
ſtoßen. 

Die in faſt allen Dingen ſehr 
verſtändigen Reformen Gottſcheds 
hatten zunächſt nur auf jene beiden 
Theaterprinzipale Einfluß gehabt, 
die aus ſeiner Schule hervorge— 
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gangen waren: Schünemann und 
Koh. Sehr kläglich waren bis da: 
hin die Theaterzuftände in Berlin 
gewejen, wo bis 1742 nod) Johann 
v. Edenberg, genannt „der ftarfe 
Mann“, fein Weſen trieb. Erft 
hatte er feine Borftellungen in einer 
Bude am Neuen Markt gegeben, 
dann am Spittelmarkt, jpäter in 
einem zum Theater eingerichteten 
Saale der Breiten Straße. Endlich 
hatte er es auch durchgefegt, den 
Rathausjaal zu erhalten, bis er 
durch Schönemanns Erjcheinen vom 
Nat daraus vertrieben mwurde. 
850. Das Berliner Opernhaus, 
In demfelben Jahre, da das durd) 
Friedrich den Großen für Berlin 
geichaffene und mit großem Aufwand 
erbaute Opernhaus eröffnet 
werden jollte, hatte der König auch 
den Befehl zur Erbauung eines 
Schaufpielhaufes in Berlin gegeben. 
Dasjelbe jollte nahe dem Schloſſe 
nädjt der Schloßapotheke ftehen; 
doch ift von dieſem Projekt nie 
wieder die Nede gemwefen. 
Unterdefien wurde das von 
Knobelsdorf erbaute Opernhaus 
vollendet und am 7. Dezember 1742 
eröffnet. In ſeiner damaligen Be— 
ſchaffenheit, bevor es die Anbauten 
in ſpäterer Zeit erhielt, war das 
Haus 300 Fuß lang und 106 


Fuß breit. Es war in jener Zeit | find 


eines der größten und auch ſchönſten 
Theatergebäude in Europa. Das 
Auditorium erhielt die Form des 
etiwas erweitertenHalbzirkels, die Lo— 
gen waren ungewöhnlich hoch und ge— 
räumig und gewährten überall einen 
bequemen Ausblick nach der Bühne. 
Die Akuſtik wurde ſchon damals 
als vorzüglich gerühmt, und iſt auch 
bis zur Gegenwart, troß der vielen 
im Innern vorgenommenen Ber: 
änderungen (bejonder® bei ver 
Wiederherjtellung des Hauſes nad) 
dem Brande im „Jahre 1844) qut 
geblieben. Gleich im anfänglichen 


Bauplan war dad Haus jo einge: 
richtet, da für Redouten das Bar: 
terre des Zujchauerraumes mit der 
Bühne in gleihe Höhe gebradt 
werden fonnte, was durch zwölf 
unter dem Bodium befindliche 
Schrauben und mittels eines Winde- 
mwerfes ausgeführt wurde. Solden 
Einrihtungen entiprehend waren 
auch die Bühneneinrihtungen, für 
Dekorationd: und Maſchinenweſen, 
von jo weit vorgejchrittener Be— 
Ihaffenheit, wie es der gejteigerte 
Dpernlurus erforderte. Die als 
glänzend geſchilderte Beleudtung 
geihah durch Wachskerzen an act 
Kronleudtern, drei an der Dede 
des Profceniums und fünf für den 
Zujdauerraum. Die Bühne felbft 
war durch Talgfajten erleuchtet, 
die jomohl an der Rampe, wie bei 
jeder Kuliſſe am Fußboden ange: 
bradt waren. Wie die vornehme 
Arditeftur der Außenfeite des 
Hauſes mit zahlreichen Statuen ge- 
ſchmückt war, jo reich war auch das 
Innere mit Skulpturen, Drnamen- 
ten und Vergoldungen verjehen. 
Wie große Pracht jegt auch jchon 
auf Dekorationen und Koftüme ver: 
wendet wurde, möge man daraus 
erfennen, dab die Kojten derjelben 
für die beiden erjten Opern auf 
210000 Thaler berechnet worden 


851. Das Theater in der 
Behrenſtraße und das,franzöſiſche 
Komödienhaus““. Während ſoBerlin 
in dieſem Königlichen Gebäude be— 
reits eines der ſchönſten beſtehen— 
den Häuſer für die Oper hatte, 
blieb das Scaujpiel no lange 
Zeit in feiner bisherigen Arm— 
jeligfeit. Nach den ſchon genannten 
notdürftigen Schauplägen war erſt 
1764 durch den jüngeren Schuch 
ein ordentliches Komödienhaus in 
der Behrenſtraße gebaut worden. 
Es war dies ein Hofgebäude, hatte 
eine Länge von 60 und eine Breite 
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von 36 Fuß. Der Zufhauerraum | zu einer ftehenden Bühne bringen 
hatte auch zwei Zogenränge, konnte | fönnen, indem einer ſolchen das 


aber im ganzen nicht mehr als 700 
Perſonen aufnehmen. Und in diefem 
Kunjttempel wurden den Berlinern 
die erſten Meiſterwerke eines Leſſing 
und eines Goethe vorgeführt. 
Erſt nad dem Tode Friedrichs 
des Großen begann für das Schaus 
jpiel in Berlin eine befjere Zeit. 
Sein Nachfolger auf dem Throne 
hatte fi) des Ajchenbrödels bei den 
Fürſten Hilfreich angenommen. Er 
überwied dem deutſchen Schaujpiel 
das leer jtehende „franzöſiſche Ko— 
mödienhaus“. Dasjelbe war 1774 
auf dem Genddarmenmarft für 
franzöfiiche Komödie erbaut worden, 
wurde aber wenig benußt und ftand 
fih jelbft überlafjen jeit Jahren 
da. Das Theater hatte für 1200 
Zuſchauer Raum, zwei Logenränge 
und eine Galerie. Sonderbarer- 
weije lagen die Garberoberäume 
für die Schaufpieler nicht Hinter 
der Bühne, jondern vor dem Zu: 
jdauerraum, jo daß die ange: 
fleideten Schaufpieler, um auf die 
Bühne zu fommen, durch den Korri— 
dor des Barterre gehen mußten. 
Es war dies keineswegs ein Mujter- 
theater, aber im Vergleich mit den 
bisherigen Lokalen immer ein er- 
hebliher Gewinn für das Schau: 
jpiel, und der König gab von jet 
ab dem Theater nit nur einen 
Zufhuß, jondern ließ auch für feine 
anftändige Einrichtung von dem da— 
maligen Königl. Deforationsmaler 
Verona eine Anzahl Proſpekte und 
Kuliffen malen, 

852. Die Theatergebäude bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts. 
In den anderen deutſchen Städten 
jah es, abgejehen von wenigen Hof: 
theatern, noch nicht viel befjer aus, 
In Leipzig war zwar 1766 an der 
Bajtei des Ranſtädter Thors ein 
neued Theater gebaut, aber jelbit 
Leipzig hatte es damals noch nicht 


alte ſächſiſche Privilegium für die 
wandernden Gejellichaften entgegen 
ftand. Sn Hamburg wurde an 
Stelle de3 alten Opernhauſes ein 
neues Theater errichtet, das haupt— 
jählid dem Scaufpiel eine an- 
gemefjene Stätte geben follte. In 
Mannheim ward jchon 1776 ein 
geräumiges und angemejjenes Thea= 
ter errihtet. Weimar, wo bi8 
dahin im Theater des Schloſſes 
Wilhelmsburg von verſchiedenen 
Geſellſchaften gejpielt wurde, erhielt 
nah dem Brande desjelben eben: 
falls jhon 1776 ein eigenes Thea= 
ter, das bald nach feinem Entjtehen 
vom Hof übernommen wurde, aber 
1825 ebenfalld abbrannte. — Sn 
Wien war das Theater an der 
Burg — in dem ehemaligen Ball: 
hauſe — zwar ſchon 1742, erhielt 
aber erſt 1776 nad) wiederholten 
Umbauten eine zwedmäßige Ein: 
richtung. 

Bon den Barifer Theatern 
nahm die große Oper durch Bühnen: 
einrihtung, Dekorationen und 
reiche8 Majchinenwejen bereits eine 
erite Stellung ein. Das ältejte 
der Barifer Theater, die Comedie 
frangaise, war jchon 1698 eröffnet 
worden, erhielt dann aber 1806 
eine neue Stätte am Palais royal. 
Auch Hier zeichnete es fich bei 
großer Einfachheit dur vornehme 
und zweckmäßige Einridtung aus. 

Die bedeutendften Theater Lon— 
dons — Drurylane und Covent- 
garden — find beide wiederholt 
durch Feuer zerjtört worden und 
dann immer bedeutender wieder- 
erjtanden. Das fchon 1664 ge— 
gründete Drurylanetheater, das 
jeine Glanzepoche unter Garrid 
hatte, wurde jpäter von John Kemble 
übernommen und erweitert, dann 
nah dem Brande 1812 in nod 
größerem Maßftabe wieder erbaut. 
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Das Theater zu Coventgarden ward 
1808 gleichfall8 vom Feuer ver— 
nichtet. Der Neubau wurde dann 
mit bis dahin unerhörtem Lurus 
an Dekorationen und Majchinerien 
eingerichtet. 

853. Das Berliner National- 
theater und das nene Schanipiel- 
haus. Nachdem das ehemalige 
franzöfifche Komddienhaus zu gun— 
jten des deutſchen 
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bäude von Schinkel fteht) und die 
Eröffnung fand am Neujahrstage 
1802 ftatt. Das Aeußere des fehr 
großen Hauſes hatte nicht die An- 
mut eined Kunjttempels, und bei 
der großen Länge trat das hoch 
auffteigende lange Dad um jo un: 
Ihöner hervor. Das Auditorium 
hatte die Form der Ellipfe, mit 
aufjteigendem Barterre, drei Yogen» 

rängen und über 


Schauſpiels zum ————— dieſen das Am— 
Königlichen Na— ed phitheater und 
tionaltheater er: H Galerie. Der 
hoben war, wurde ; Zuſchauerraum 
En De i en — 
Iffland als Di— 3 zweitauſe er⸗ 
reftor desſelben ſonen, war ſonach 
— St * — > 
and, bei dem a8 Opernhaus. 
fih Bildung und Bald aber ftellte 
fünftleriihesem: fih heraus, daß 
pfinden mit dem die Akuſtik jehr 
— — fen 
ed erfahrenen ieß und die Kla— 
Theatermannes gendarüber mach: 
glüdlich verband, ten ſich jehr ver: 
mußte bald aus nehmlid. Die 
den Mängeln des Schuld an diejem 
übernommenen Vebelitande war 
Hauſes dielleber: wicht der Größe. 


zeugung gewin— 
nen, daß in der 
preußiſchen Rejt- 
denz, die für die 
Dper längjt ein 
jo glänzendes 
Haus beſaß, auch 
für das Schau— 
ſpiel ein beſſeres Theater als das 
franzöſiſche Komödienhaus ein drin— 
gendes Bedürfnis ſei. Durch ſeine 
gründlichen Darlegungen hatte er 
es auch erreicht, daß der Bau eines 
neuen Theaters bejchlofjen und der 
Baurat LYanghans mit der Aus— 
führung betraut wurde. Das neue 
Schauſpielhaus erhielt feinen Platz 
ebenfall8 auf dem Gensdarmen— 





‘ 


Grundriß 


des i. J. 1802 erdfineten Langhans'ſchen 
Komöbienhaufes in Berlin, 


reichen Inventariums. Zwei Jahre 
markt (mo jet das klaſſiſche Ges | vorher war nad) dem Tode Ifflands 


beizumeſſen, jon= 
dern der Form 
des Auditoriums 
(die wir hier im 
Grundriß nad 
dereigenen Zeich- 
nung des Er— 
bauers geben). 
Nur fünfzehn Jahre hatte dies 
Theater bejtanden, ald es — wäh— 
rend mittags eine Probe darin ftatt- 
fand — durd einen auf dem Boden= 
raum ausgelommenen Brand vom 
euer gänzlich zerjtört wurde. 
Der Schaden betraf aber nicht 
da8 Gebäude allein, ſondern aud) 
den DVerluft des außerordentlich 
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Graf Brühl zum „Intendanten“ 
des Hoftheaters ernannt worden, 
und diejer hatte den größten Wert 
darauf gelegt, in den Ausjtattungen 
der Stüde eine fürſtliche Pracht 
einzuführen, die allerdings im 
Gegenſatze ftand zu dem fchlichten 
Gewande, in welchem Sffland das 
Scaujpiel erhalten wollte. Für 
die Dekorationen hatten die dafür 
angejtellten Maler Gropius und 
Gerſt gejorgt und der Intendant 
fonnte mit Befriedigung auf die 
Pracht der Dekorationen und Ko— 
jtüme bliden — und das alles war 
in wenigen Stunden von dem 
furchtbareu Elemente vernichtet 
worden, 

Der Bau eines neuen Schaufpiel= 
hauſes wurde nunmehr dem größten 
Architekten des Jahrhunderts, Karl 
Friedrich Schinkel übertragen, der 
Ihon vorher dem Grafen Brühl 
für die Ausführung von Theater: 
deforationen beratend und fördernd 
zur Seite geftanden hatte. Schinfel 
hatte anfänglich feine Neigung, auf 
die Ideen des Intendanten einzu— 
geben, da er hinfichtlich der Schönen 
Zäujhungen in der Bühnenkunjt 
Grundſätze hatte, die denen des 
Grafen Brühl entgegengejegt waren. 
Schinkel hatte noch vor dem Brande 
des Schaujpielhaujes Entwürfe zu 
einer Bühneneinrichtung gemacht, 
in der das Brinzip Fünftleriicher 
Einfachheit dem bereits überhand 
nehmenden Deforationswejen ent- 
gegengeftellt werden jollte. (Wir 
fommen darauf jpäter zurüd.) Da 
für Scinfel feine Ausficht war, 
bei dem Widerſtande des Grafen 
Brühl feine Ideen zur Ausführung 
zu bringen, wurde endlich doch eine 
Verftändigung erreiht. In Bezug 
auf die Größenverhältnifje wurde 
Schinkels eigene Einficht durch den 
ausdrüdlihen Wunjd des Königs 
unterftüßt, daß das innere des 
Theater8 weniger groß werden 
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jollte, ald in dem abgebrannten 
Haufe, eine Beftimmung, die für 
die Zukunft dem Scaujpiel ent= 
ichieden zum Vorteil gereichte. Daß 
die Grundmauern des alten Hauſes 
für den Neubau mit benußgt werden 
follten, war wohl bezüglid Der 
Koften wie auch der Zeiterjparnis 
ein Vorteil, aber dem Baumeifter 
mußten dadurd) natürlid) auch große 
Schwierigkeiten erwachſen. Dennoch 
wurde der Bau ſo ſehr gefördert, 
daß das neue Schauſpielhaus be— 
reits im Frühling 1821 eröffnet 
werden konnte. Wenn dem be: 
träcdhtlichen Umfang des herrlichen 
Gebäudes die inneren Räume — 
Theater, Konzertjaal (jet Foyer), 
Garderoben und die Berbindungs- 
teile — nicht ganz entjprechen, jo 
liegt dies eben an dem Zwange, 
den die Mitbenugung der Funda— 
mente dem Künftler auferlegte. Um 
jo bewundernswerter ift die har— 
moniſche Schönheit, die bei der 
natürliden Gliederung aller Teile 
diefem Bauwerk den Charakter 
heiterer Vornehmheit verleiht. Hatte 
der große Meifter von feinem Plane 
einer neuen Bühneneinrihtung ab— 
jtehen müſſen, jo konnte er doch 
auch dem Zufchauerraum das ſeinem 
fünftlerifhen Gefühl entjpredende 
Sepräge geben: bei Vermeidung 
alles überflüffigen Brunfes die Ein= 
fadhheit eines wahrhaft vornehmen 
Raumes. Die Form des Audi- 
toriums ift hier wieder der genaue 
Halbzirfel und die Weite des Rau— 
mes überjchreitet nicht die für Die 
Wirkung von Wort und Gebärden 
inne zu haltenden Grenzen. 

854. Neue Theaterbauten in 
Deutſchland. Drei Jahre nad dem 
Beitehen des Schinkelſchen Hauſes 
erhielt Berlin ein drittes Theater 
und in dieſem das erſte Privattheater 
in der preußiſchen Hauptftadt. Dies 
ehemalige (ſchon fett 1850 nicht mehr 
beftehende) Königftädtiiche Theater 
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am Aleranderpla wurde 1824 er: 
öffnet. Es war nicht nur in fünft- 
leriiher Beziehung ein Mufterthea- 
ter, jondern auch tadellos in feiner 
baulichen Bejchaffenheit und ganzen 
Einrichtung (Hofbaurat Dttmer und 
Majchinenmeifter Friedrih). Die 
Faſſade in ihrer einfachen Architek— 
tur iſt noch heute zu fehen. 

Bon den nod vor Mitte des 
19. Jahrhunderts erftandenen neuen 
Theatergebäuden ift zunächst das nach 
v. Fiſchers Plänen 1813 vollendete 
Hof: oder Nationaltheater in Mün— 
hen zu nennen. Die Fafjade mit 
dem von act forinthiichen Säulen 
getragenen Portikus, ſowie das ge— 
malte Feld des attiſchen Giebels 
laſſen ſogleich den künſtleriſchen 
Beruf des Hauſes erkennen. In 
ſeinem Inneren war es zu jener 
Zeit wohl das größte Theater in 
Deutſchland. Da der Saal auch 
akuſtiſch gut iſt, jo iſt er für die 
große Oper ganz geeignet, während 
für das Schaufpiel die zu weiten 
Dimenfionen ungünftig find. Da— 
gegen iſt das daran grenzende und 
ältere kleine Reſidenztheater mit 
jeinem Rofofofhmud ſowohl für 
das Luſtſpiel wie für die Eleinere 
Oper ein reizender und zweckent— 
jprehender Raum. — Das nad 
Schinkels Entwurf erbaute und 1824 
eröffnete Theater in Aachen zeich— 
net fih ſowohl durd edlen archi— 
tektoniſchen Stil wie auch durch die 
zweckmäßigen Berhältnifie der Bühne 
wie des Zufchauerraums aus. Zu 
den größten Theatern in Deutich- 
land gehört das 1819 erbaute Hof— 
theater in Darmitadt, das aud) 
bejonders durch jeine volllommenen 
Mafchinerien für große Ausjtattun- 
gen hervorragend war. — In be— 
Iheidenem, aber freundlichen Ber: 
hältniffe wurde das ältere (jegt 
nicht mehr benugte) Theater in 
Wiesbaden 1825 errichtet. — Das 
im Jahre 1827 nad) Schinfels Ent- 
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würfen erbaute und mit Delora: 
tionen von Öropius verjehene Stadt- 
theater in Hamburg gehörte eben- 
falls zn den großen Theatern jener 
Beit. 

855. Maſchinenweſen. Mit der 
wachſenden Zahl der Theater mußten 
fih naturgemäß aud die inneren 
Einrichtungen derjelben immer mehr 
vervollfommnen, ſowohl bezüglich 
der angemejjenen, auf größere Be- 
quemlichfeit berechneten Verhält— 
nijje im Zufchauerraum, in ven Gar: 
derobengelafien u. ſ. w., wie aud 
bejonders in den für die Bühne jelbft 
erforderliden Einrichtungen. 

In dieſen legteren,dem Maichinen- 
mwejen der Theater, find zunächft zwei 
Hauptteile zu unterjcheiden: die un— 
beweglichen, die einen feititehenden 
Beitandteil des Baues bilden und 
die beweglichen, die nur für gewiſſe 
vorübergehende Erfordernifje zu 
funftionieren haben. Einesteils be: 
finden fih dieje Vorridtungen zu 
beiden Seiten der jihtbaren Bühne 
„binter den Kuliſſen“, anderenteils 
unterhalb des Bodiums und endlich 
über der Bühne in jenem hoch 
aufiteigenden Raum, der den jo: 
genannten „Schnuürboden“ ent- 
hält, eine feſte Lage von Balken, 
zwiſchen denen die Seile und Stride 
durh Ringe und Rollen geleitet 
werden und bie verjchiedenen Gar: 
dinen in die Höhe zu ziehen oder 
herab zu lafien haben. Bei den 
früheren Einrihtungen wurden die 
Gardinen, die den Abſchluß der 
Dekoration bilden, beim in die Höhe 
jiehen noch zujammengerollt und 
zwar jo, daß hinter der Gardine 
die Leinen dur Ringe liefen und 
beim Hinaufziehen die Gardine in 
Falten zujammenbaujchten. Jn neue: 
rer Zeit wurde der Schnürboden 
jo eingerichtet, daß die Gardine in 
ihrer vollftändigen Ausdehnung 
höher gezogen wird, ohne in Falten 
gelegt oder zujammengerollt zu 
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werden, was natürlic) die mit Farbe | Wechfel der Dekoration — jei diefe 
oft did aufgetragenen Malereien | Zimmer oder Saal, freie Gegend 
jehr ſchont. Die obere Mafchinerie | oder Wald — verändert werden 
hat aud die Berwandelung der | müfjen. 


Ehematifiher Durchſchnitt des Schnürbodens. 





Soffiten zu bewirken, die am] Die unter dem Podium be— ' 
oberen Rande der Bühne in deren | findlihe Maſchinerie betrifft haupt: | 
ganzer Breite nur um einige Fuß | jählih das Dirigieren der Ber: 
herabhängen und die ebenfalls beim | jenktungen, nad) der Tiefe oder nad 


ie er: 
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der Höhe. Außerdem aber hat die 
untere Majchinerie jehr häufig ge— 
wifje zum Aufmwärtsfteigen bejtimmte 
Teile zu Dirigieren, was unten 
fiherer und bequemer gejchieht, als 
auf den oberen Gerüften. In der 
oberen Majchinerie gehören zu den 
Flugwerken zunächſt zwei parallel 
laufende ſtarke Balten, die die Flug— 
bahn bilden. Durh Rollen und 
Drähte ift dieje jo eingerichtet, daß 
die fliegenden Gegenftände entweder 
von der einen Seite zur anderen, 
oder auch von unten nad) oben, 
lotrecht oder in fchräger Richtung, 
je nachdem es erforderlich, bewegt 
werden. 

Zu dem ganzen Bühnenapparat 
gehört aber auch Die Verwen— 
dung der Seitentulijjen. Es 
find dies diejenigen Dekorations— 
teile, die zu beiden Geiten der 
Bühne dieſelbe abzufchließen haben. 
Aus unferen früheren Bejchreibuns 
gen der älteren Bühneneinrihtungen 
hat man erjehen, daß ſonſt, bejonders 
beim altenglijchen Theater, in ſolchem 
Sinne feine Seitenfulijjen bejtanden 
haben, indem die beiden Seiten der 
Borderbühne, als eines neutralen 
Schhauplates, durd Gardinen ver: 
hängt waren. Aud) bei den Theatern 
neuerer Zeit wird dieje Art Des 
forierung nocd auf die erjte Kulifje 
der Bühne angewendet. Die drei— 
jeitigen, um eine Kurbel drehbaren 
Seitenkuliſſen, wie fie anfänglich 
in Stalien für die reich ausge— 
jtattete Deforationsbühne angebradt 
waren, find bei uns bald außer 
Gebrauch gelommen und dafür die 
zum Scieben eingerichtetenKuliffen 
ftänder eingeführt worden. Dieje 
laufen auf Rollen dur jchmale, 
auf dem Boden angebradte Kanäle 
und werden entweder nad) vorwärts 
bewegt oder zurüdgejchoben. Da 
aber für die Verwandlungen meijt 
mehrere Kuliffendeforationen ge— 
braucht werden, jo laufen bei jedem 
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Kuliſſenſtand mehrere foldyer Kanäle 
nebeneinander und zwar in einer 
nad hinten zu etwas jchrägen Rich— 
tung, während zwiſchen den Kuliſſen, 
deren oft nur eine oder zwei auf 
jeder Seite, oft aber aud) drei oder 
vier fihtbar find, ein breiterer 
Raum bleiben muß, ſowohl für die 
Auftritte und Abgänge der Berjonen, 
wie aud für gewifje Borfommmniffe 
in der Darftellung, wie für Blig, 
Feuerihein, Wagen mannigfacher 
Art u. j. w. oder für die auf Rollen 
zu bewegenden Waflerfahrzeuge. Die 
Kulifjenftänder mit ihrem Quer: 
(attenwerf dienen aber auch dazu, 
durh die an ihrer NRüdjeite an- 
gebradten Lampen die vom Pro— 
jcenium und der vorderen Rampe 
ausgehende Beleuchtung zu ver: 
jtärfen. Seit Einführung des elel- 
triihen Lichtes find die Schwierig: 
feitenderBühnenbeleucdhtung weſent⸗ 
lich gehoben. 

Bei Dekorationen innerer Ge 
mächer find die Seitenkulifjen ent: 
behrlich geworden, jeitdem jchon in 
der erjten Hälfte des 19. Jahr: 
hunderts für ſolche Räume die ge— 
ſchloſſene Zimmerdeforation ein- 
geführt worden ift, die allerdings 
viel naturwahrer wirkt, indem die 
Seitenkuliſſen bei ihren Stellungen 
zu einander niemals perſpektiviſch 
richtig wirken können. Andererſeits 
mußte freilich für die geſchloſſene 
Dekoration die obere Maſchinerie 
noch durch weitere Vorrichtungen 
vervolljtändigt werden, damit beim 
Herablafjen der Seitenwände die 
aneinander anjchließenden Flächen⸗ 
teile richtig zum Aufftellen fommen, 
wobei aud nod die Hände der 
Theaterarbeiter mitzuwirken haben. 

856. Blis und Donner. Für 
den Blig gebraudte man früher 
brennbares Gas, das in einem lufts 
dichten Beutel durch ein Ventil 
verjchlojjen und an defjen Deffnung 
ein Spiritusflämmcen angebradt 
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war. Durch einen Drud des Beutels 
wurde das Gas mit furzem Ruck 
in die GSpiritusflamme getrieben 
und dadurch die blitartige Helle 
erzeugt. Ein anderer, beiden meiften 
Bühnen ehedem, zum Teil auch nod) 
jegt, gebrauchter Blikapparat war 
die aus einem in der Hand zu 
baltenden Blechapparat bejtehende 
Blitzmaſchine. Der Blechbehälter 
war mit dem jogenannten Bliß: 
pulver gefüllt, das durch ein rud- 
weiſes Schwingen des Behälters 
durh ein am Ausgang desjelben 
befindliche Sieb in eine davor be— 
findlihe Flamme getrieben wurde. 
Auch alle folhe Borrichtungen find 
durch die Einführung des eleftrijchen 
Lichtes entbehrlich geworden. Am 
natürlichften aber wird der Blik 
immer mwirfen, wenn er von einer 
transparenten Stelle der hinteren 
Gardine zwiſchen Wolken hindurch: 
leuchtet. 

Die Nahahmung des Donnerd 
wurde jchon in ſehr frühen Zeiten 
auf verfhiedene Weiſe hervorge- 
bradt. In neuerer Zeit waren es 
entweder mit großen Steinen ge— 
füllte Fäfler, die über einen hohlen 
Boden gerollt wurden, oder auch 
jchwere, auf dem Schnürboden ge= 
rollte Wagen. Das alte Donner: 
bleh, ein mit beiden Händen ge— 
ſchwungenes Gijenbleh war bei 
kleineren Bühnen die üblichite Me— 
thode. — Die in neuerer Zeit jehr 
vervolllommneten Donnermajdinen 
werden hinter den Kulifjen durch 
Anziehen einer Leine dirigiert. 

857. Die gemalten Defora- 
tionen. In demjenigen Teile des 
großen Bühnenapparates, bei dem 
die Malerei mitzuwirken bat, in den 
Dekorationen oder „Auszierungen“, 
wie man es früher nannte, foll dem 
Bühnenwerf, Schauspiel oder Oper, 
eine Förderung der jchönen Täu— 
Ihungen zu teil werden, die auch 
der Dichter erftrebt. 


ka 
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In der Gefhichte des Theaters 
find mannigfache Perioden einge- 
treten, in denen der eine Teil auf 
Koften des anderen zu jehr hervor- 
gehoben wurde. Es gab Zeiten, in 
denen die Bühnenwirfungen nur 
durch Außerlihden Pomp — durd 
Dekorationen, Koftüme und Majchi- 
nenfünfte — erreicht werden follten, 
und e8 gab andere Zeiten, in denen 
man — einzig durh Dichtung und 
Schauſpielkunſt wirfend — die Hilfe 
jener Nebendinge entbehren zu kön— 
nen glaubte. 

Wenn wir von den naiven und 
unbehilflihen Ausfchmüdungen zur 
Zeit der mittelalterlichen religiöjen 
Darftellungen abjehen, haben fich 
bei uns die erjten Anfänge des 
modernen Dekorationsweſens erit 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
bei der aus Stalien eingeführten 
Oper gezeigt. Was das Schaufpiel 
betrifft, jo haben wir die verjchie- 
denen Epochen desjelben, joweit das 
Dekorationswejen in Frage fommt, 
hier nicht zu erörtern, indem das 
Notwendige darüber jchon in den 
verschiedenen Kapiteln dieſes Ab- 
jchnitte8 gejagt worden ift. Die 
für die Oper von Richard Wagner 
proflamierte Mitwirkung aller jchö- 
nen Künfte war ſchon von J. J. Rouſ— 
feau in jeinen „Dietionnaire de 
musique“ als eine Forderung auf: 
geftellt worden, indem er den Be- 
griff der Oper als ein Iyrijches 
Schauspiel erklärte, „in welchem 
man alle Reize der jchönen Künſte 
in der Borftellung einer leidenfchaft- 
lichen Handlung zu vereinigen ſucht“. 
Sp lange die Tragödien der fran— 
zöſiſchen Klaſſiker als das drama= 
tiſche Muſter galten, nicht allein in 
Frankreich, ſondern auch in Deutſch— 
land und Italien, war es beim 
Schauſpiel noch gar nicht erforder— 
lich, auf die Mitwirkung der De— 
korationen ein beſonderes Gewicht 
zu legen. Im Laufe der Zeiten iſt 
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dies anders geworden, indem bie 
Mitwirkung fünftlerifher Malereien 
ebenfo wichtig für dad Schaufpiel 
geworden tft, wie es jonft nur für 
die Oper war. Die Dekorations— 
malerei der neueren Zeit hat eine 
Bervolllommnung gegen früher da= 
rin erreiht, daß fie neben der 
Farbenwirkung mehr auf Richtig- 
feit und Naturwahrheit hinſtrebt. 
War dies fchon bei der Darftellung 
innerer Gemäcder durd Einführung 
der geichlofjenen Dekoration (wie 
ſchon erwähnt an Stelle der Teil- 
fuliffen) erreicht, jo ift man neuer 
dings auch bei Landſchafts-, Garten- 
und Walddeforation immer mehr 
von der allzu ſcharfen und dadurd 
unnatürlichen Begrenzung der Bühne 
auf drei Seiten abgefommen, in- 
dem man durch viele Teilftüde die 
Begrenzung unbeftimmter läßt. Hier 
hat der Deforationämaler die Auf: 
gabe, nachdem er von dem Geſamt— 
bild der Landſchaft eine Skizze ge- 
malt hat, dieje bei Heritellung eines 
feinen Modells in verfchiedene Teile 
zu zerlegen, um aus diejen neben- 
und bintereinander aufgejtellten 
Zeilen die perjpeftivifche und male: 
riihe Gejamtmwirfung des Ganzen 
zu bemejjen. Befinden fich bei ſolchem 
Landſchaftsbild vereinzelte Bäume 
auf dem Mittelgrund der Bühne, 
jo werden aud die Goffiten hier 
die Naturwahrheit erhöhen fönnen, 
indem fie zu dem praftifabeln Baum 
die Zweige der Krone jo herabjenten, 
daß der jo zufammengefegte Baum 
als ein einheitliches Ganzes erjcheint. 

Wie die Vorftellungen der „Mei— 
ninger“ überhaupt einen ftarfen 
Einfluß auf die Fortentwidelung 
der modernen Bühnenkunft geübt 
haben, jo gejchah dies ganz befonders 
auch bei der dekorativen Herftellung 
der Bühne. Bon ihnen war aud 
die Aufhebung der ſcharfen Be- 
grenzungslinien des Spielplates 
ausgegangen, indem fie zugleich 
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durch zahlreiche hineingebaute Ber- 
jegftüde den Bühnenraum verengten. 
Mit großer Energie, wenn auch zu- 
weilen in übertriebener Weije, wur: 
den charakteriſtiſche Punkte hervor- 
gehoben und in jo lebhaften Farben 
gehalten, daß die Dekoration ſchon 
für jich felbft wirkte, mehr ala es 
im Drama der Fall fein jollte. 

Die für die Meininger Bühnen- 
einrichtung bejonders thätigen Ge- 
brüder Brüdner in Coburg, zu 
denen ſich Lütkemeyer gejellte, be- 
jagen in diefer Hinfiht durchaus 
die Fähigkeit, die Intentionen des 
herzoglichen Theaterleiters zu unter: 
jtügen. 

Sn Berlin war nad der Zeit 
der klaſſiſchen Idealdekorationen 
Schinkels beſonders Gropius zu 
großer Bedeutung gekommen, in— 
dem er bereits den idealiſierenden 
Stil mit der neueren hiſtoriſchen 
Auffaſſung verſchmolz. Gropius war 
überhaupt der auch von anderen 
Bühnen geſuchteſte Dekorations— 
maler ſeiner Zeit, und ſelbſt für 
das 1841 eröffnete Semperſche Hof— 
theater in Dresden, das vorzugs— 
weiſe die franzöſiſchen Dekorations— 
maler Desplaichin und andere heran: 
zog, wurden ebenfalld von Gropius 
Dekorationen gemalt. Ihm jchloffen 
jih für Berlin Gerſt und Lechner 
an. In Münden hatten Duaglio 
und Jank hervorragende Werke 
geihaffen, während die Wiener De- 
forationsmaler Burkhard, Bios: 
hi und Komtzzky ihre Thätigfeit 
ebenfalls für mehrere andere Bühnen 
ausdehnten und Fuchs vor allem 
die maleriſch künſtleriſche Richtung 
vertrat, 

Wie bei den Infcenierungen der 
„Meininger” der Schwerpunft der 
Bühnenaufführung in die maleri: 
ſche Wirkung gelegt wurde, jo tft 
ſeitdem dieje Richtung auf dem ge- 
famten deutſchen Theater zur Gel- 
tung gefommen. Zu dem Beſtreben 
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nah maleriiher Wirkung fam aber 
dabei noch der Grundſatz möglichfter 
Naturwahrheit. Es iſt ja nicht in 
Abrede zu ftellen, daß die malerische 
Dekoration, wenn fie in finnreicher 
Meife dem fünftlerifchen Zweck des 
Dramas fih anfügt, die Wirkung 
desjelben bedeutend unterftüen und 
fürdern fann. Man darf dabei aber 
nicht vergefien, daß das Prinzip 
und das Clement aller Kunft die 
ſchöne Täuſchung bleibt, die der 
Phantafie Anregung giebt. 


Wirklichkeit ift niemals zu erreichen ; 
je weiter aber man darin geht, um 
jo mehr erweift es fich, daß darin 
immer nod) viel zu wünjchen übrig 
bleibt — und bleiben ſoll, fann 
man hinzufügen. Denn die bloße 
Kopie des Wirklichen ift nicht der 
Zwed der Kunft. Der größte Uebel: 
ftand der immer fomplizierter wer: 
denden Bühneneinrichtung durch 
Malerei und zahlreiche Verſetzſtücke 
zeigt fi darin, daß Verwandelun— 
gen der Bühnenfcenerie bei offenem 
Vorhang nit mehr möglid find 
und daß daher der Vorhang, der 
nur bei den Aktſchlüſſen fallen jollte, 
nach jedem Scenenwechjjel die Bühne 
eine Zeit lang verhüllen muß, wo— 
durh ein fünfaktiges Stüd oft in 
10, 15 und mehr Afte geteilt wird 
(wie bei Shakeſpeares Dramen), 
was den künftleriihen Organismus 
des Werkes zerftören muß. 

Eelbit der auch ald Dekorations— 
maler große Arditet Schinfel 
hatte in jeinem (hier früher jchon 
erwähnten) Plan einer Umgeſtal— 
tung der ganzen modernen Bühnen- 
einrichtung den Grundſatz aufge- 
jtellt, daß die Bühnendeforation 
fih nidt in den Vordergrund 
drängen dürfe. Er ſetzte auseinan— 
der, wie die Anwendung der Seiten- 
fulifien, anftatt die Naturwahrheit 
der bejtimmten Dertlichkeit zu er: 
höhen, immer nur jtörend wirken 


— 


Eine | 
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müffe, weil diejelben der Bühne 
eine widerfinnige Begrenzung geben. 
Er wollte daher die Bühne zu beiden 
Seiten mit einer unveränderlichen 
Drapierung durch Gardinen be— 
arenzt haben, während das Pro— 
jcenium viel weiter in das Audi— 
torium bineingerüdt werden jollte. 
Die veränderlihen Dekorationen 
für die Dertlichfeiten follten aber 
auf die gemalten Gardinen be— 
ſchränkt bleiben, die im Hintergrund 
die Bühne abjchliefen. Denn, jagte 
er, die Malerei, möge fie auch voll- 
fommen jchön und jtilvoll dem 
Ganzen angemefjen fein, müffe 
gegen die dramatifhe Aktion be- 
jheiden in den Hintergrund treten. 

858. Die Mündener Shake— 
fpearebühne. Die oben angeführ- 
ten Scinfeljhen Grundfäge und 
das Vorbild der altengliihen Bühne 
waren es, die im Jahre 1887 ven 
künſtleriſch empfindenden Inten— 
danten des Münchener Hoftheaters 
Baron v. Perfall veranlaßt hatten, 
eine neue Bühneneinrichtung, zu— 
nächſt für die Aufführungen Shafe- 
jpeareicher Dramen, einzuführen. 
(Die unmittelbare Anregung dazu 
hatten ihm die vom Verfaſſer diejes 
Abſchnittes in der Allgemeinen 
Zeitung 1887 veröffentlihten Auf- 
jäte gegeben). Der Eindrud der 
eriten VBorjtellung von „König Lear“ 
(am 1. Suni 1889) war ein mädti- 
ger, denn ed war das erjtemal, 
daß dieje Riejentragödie ohne Unter: 
bredung durch die vielen und den 
Eindrud ftörenden Verwandelungen 
des ganzen Schauplages in ihrer 
erjchütternden Gewalt dahinrollte. 

Für den Zwed diefer Auffüh- 
rungen Shakeſpeareſcher Dramen 
ift zunädit das Profcenium der 
Bühne in weiten flachen Halbbogen 
weit in den Ordejterraum hinein 
gebaut, wodurch — ebenjo wie im 
altenglifchen Theater — die auf 
der VBorderbühne vorgehende Hand- 
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lung und die Reden der Mit- wechſel, 


ipielenden dem Publikum um vieles 
näher gebradt find und eindring- 
liher wirfen. Die jchon in der 
Flucht der eriten Kuliſſe ab: 
ichließende Vorbühne, die während 
ded ganzen Stüdes unverändert 


bleibt, zeigt eine gemalte Architefs | ihres Zweckes, 
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der ſich aber nur auf die 
hintere Gardine bezieht, während 
die beiden Seiten ebenfalld nur 
durh Gardinen (ftatt der wechjeln- 
den Kuliffen) abgeichlofien find. 
Die ganze Bühneneinrihtung war, 
nah den gegebenen Andeutungen 
vom Münchener 
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tur in funzen, von Pfeilern ge— 
tragenen Nundbogen. In der Mitte 
aber führen drei Stufen zu der 
Heineren Bühne, die beim Scenen: 
wechlel dur einen Borhang zu 
ſchließen oder durch Wegziehen des 
Vorbanges zu öffnen ift. Diele 


Obermafchinenmeifterfautenfchläger 
ebenjo praktiſch mie einfach ber: 
geftellt. Eine deutlichere Woritel- 
lung davon werden die von uns 
beigefügten Zeichnungen geben. 
Hinzuzufügen ift noch, daß die Defo- 
rationen im Fond der Mittelbühne, 


Mittelbühne allein hat Dekorations- die trog der Heineren VBerhältnifie 
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eindringlich wirkten, von Burkhard 
in Wien gemalt waren. Man hat 
außer dem König Lear noch mehrere 
andere Shakeſpeareſche Dramen auf 
diejer Bühne zur Aufführung ge— 
bracht und die Einrichtung für Luft: 
- Spiele auch auf das Fleine Refidenz- 
theater übertragen. Sn der That 
hat die ganze Bühneneinrichtung 
ihre Bedeutung in erjter Reihe für 
die Shakeſpeareſchen Stüde, weil 
deren ganze dramatiihe Struktur 
aus der ähnlichen Einrichtung her- 
vorgegangen tt. 

859. Baffionstheater und Luther: 
fpiele. Auf die mit dem alteng- 
fiihen Theater übereinftimmenden 
Grundlinien der Oberammer: 
gauer Baffionsbühne ift jchon 
früher hingemwiefen worden. Sonad) 
findet dieje Uebereinftimmung in 
den mwejentlihen Grundzügen aud) 
in der Münchener Shalefpearebühne 
und dem Dberammergauer Theater 
jtatt. Dieſe Grundzüge jind vor- 
handen in dem unveränderlidhen 
breiten Proſeenium als Hauptipiel= 
plag und der Eleinen, für Deko— 
rationswechjel eingerichteten Mittel: 
bühne. 

Die auch an anderen Orten in 
Oberbayern und Tirol ftattfinden- 
den religiösstheatraliihen Spiele 
haben in den Grundlinien dasjelbe 
Prinzip der Bühnenbejchaffenheit, 
wenn auch in viel bejcheideneren 
Verhältnifjen durchgeführt. Und 
das bejceidene Kleid ift ſolchen 
Spielen jedenfalld viel angemeffe- 
ner, weil die dabei durchaus naiv 
dilettantifhe Darftellung zu einer 
jo überreihen Gemwandung, die 
eines Hoftheater8 erjten Ranges 
würdig wäre, gar nicht ftimmt. 

Die in proteftantiihen Ländern 
jeit einer Reihe von Jahren auf- 
gefommenen Luther jpiele werden 
ebenfall3 von Dilettanten aus der 
Bürgerjhaft und in dafür befonders 
hergerichteten Räumen aufgeführt. 
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Auh in der Bühneneinrichtung 
aller diejer volfstümlichen und an 
die große Menge fich richtenden 
Spielen zeigt ſich das Bejtreben, 
durch zweckmäßige Einfachheit des 
Bühnenapparates die vielen wechjel- 
vollen Scenen leiht von ftatten 
gehen zu lafjen, und dieſe dilettan- 
tiſchen Volkstheater bilden hierdurch 
einen bewußten Gegenjag zu der 
fomplizierten Deforationgbühne mit 
ihrem überhand nehmenden Luxus. 

860. "Die neneften Theater: 
gebäude in Deutſchland. Die Luft 
an glänzender Ausftattung liegt 
aber nun einmal im Zuge der Zeit 
und in den legten Jahrzehnten ift 
fie in immer gefteigerter Weije 
zum Ausdrud gekommen, was fich 
Ihon in den neueren Bradtbauten 
der Theater zeigt, ſowohl in ihren 
inneren Einrihtungen, wie in den 
immer reiheren Ausihmüdungen 
der äußeren Architektur. Wenn 
wir in dieſer jchließlichen Furzen 
Ueberſchau mit dem Dresdener 
Hoftheater beginnen, jo haben wir 
den neueften Pradhtbau im Zus 
jammenhang mit dem früheren, 1869 
abgebrannten Theater zu betrachten, 
da der Schöpfer beider Baumwerfe 
derjelbe ift. 

Da das früher in Dresden vor- 
handen gewejene ältere Schaufpiel- 
haus ſchon jeit lange nicht mehr 
genügte, war gegen Ende der 
dreißiger Jahre der Beichluß ge- 
faßt, einen neuen und großartigen 
Theaterbau zu jchaffen, der in der 
Umgebung des Zwingers und des 
Schloſſes einen hervorragenden 
Platz unter den Monumentalbauten 
einnehmen follte. Die Ausführung 
des Baues hatte der Architekt Gott- 
fried Semper übernommen und 
hatte dafür jeine Grundjäge in jehr 
eingehender Weiſe auseinanderge- 
jet. Seine urjprüngliche Abficht 
war gemwejen, den Bühnenraum 
weniger nach der Tiefe als viel- 

038 
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mehr nad) der Breite zu vergrößern. 
Wenn er jpäterhin fi auch dazu 
verftand, die Breite auf 22 Ellen 
zu beftimmen, jo war dies aller: 
dings für das Schaufpiel immer 
nod ein zu weiter Raum. Die 
Grundform des Zuſchauerraumes 
jollte die Form des Halbzirkels „fo 
wenig als möglich” überjchreiten, 
denn auch er jah ein, daß bei 
einer Ausdehnung bi8 zum Drei: 
viertelfreiß® die der Bühne nahe 
gelegenen Logen unbrauchbar werden 
müßten. Dem Saale jelbft wollte 
er aber zugleih aud die größt- 
möglihde Schönheit verleihen und 
wählte deshalb für das Auditorium 
die Glodenform, die — mie er 
ſagte — von der häufig gebraudten 
Lyraform durd die im Verhältnis 
zur Breite geringere Länge fich vor- 
teilhaft auszeichnet. Sempers voll- 
endeter Bau war allerdings in 
architektoniſcher Hinficht ein Meifter- 
werf, obwohl ſehr bald für die 
Wirkung des Schaufpiel® auf das 
an den Eleineren Raum gewöhnte 
Publikum ſich mande Mängel 
herausſtellten. Der reiche plaftifche 
Schmud des Haujes war von den 
Künftlern Rietichel und Hänel aus: 
geführt, die Theatermajchinerien 
von Mühldorfer in Mannheim. 

Das neue Haus wurde am 12. 
April 1841 eröffnet, aber nur 28 
Jahre hatte es gejtanden, als es 
eines Tages, im Sommer 1869, 
durch Nacdläfftgkeit auf dem Boden 
beim Gebrauch von Benzin voll: 
jtändig abbrannte, 

Das gegenwärtige pradtvolle 
Theater hat lange Zeit big zu jeiner 
Vollendung gebraudt, denn es 
fonnte erſt 1878 eröffnet werden. 
Auch dies Gebäude iſt wieder nad 
den Plänen Sempers erbaut, doch 
wurde die Ausführung und Leitung 
jeinem Sohne übertragen. Schon 
in jeinem Neußeren weicht es von 
dem früheren Haufe jehr bedeutend 
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ab. Die runde Form ift vielfad 
unterbroden, ſowohl durch die fo: 
loſſale hochaufſteigende Niſche mit 
der Quadriga von Schilling, wie 
auch in anderen Teilen. Stärker 
als in dem früheren Hauſe iſt hier 
das Prinzip durchgeführt, daß das 
Aeußere der architektoniſchen Formen 
die Beſtimmung des Innern er— 
kennen laſſen fol. "Deshalb er: 
hebt fi das eigentlihe Bühnen- 
haus jo unverhältnigmäßig hoch 
aus dem Baue des Ganzen empor, 
daß diejer Teil mit jeinen fahlen und 
großen Flächen von einem etwas ent: 
fernten Standpunkt einen geradezu 
unjhönen Eindrud madt. Hier 
hat die Kunftphilojophie Sempers 
in bedenfliher Weiſe fehlgegriffen, 
denn jenes von ihm betonte Prinzip 
durfte nur dann zum Ausdrud 
fommen, wenn es nicht auf Koften 
der Schönheit gejchieht. Anderer: 
ſeits entjpricht die Mannigfaltigfeit 
der Bauteile, im Gegenja zu der 
früheren Einheitlichfeit des Ganzen, 
wiederum dem Zeitgeſchmacke, zu 
deſſen Befriedigung ed vor allem 
auf Glanz und Reichtum der man: 
nigfaltigen Formen und ihrer Aus- 
ſchmückung abgefehen ift. 

Was die Hauptjahe eines Thea— 
ters, das Innere des Baues betrifft, 
jo zeigt fein Größenverhältnis 
wiederum eine Steigerung gegen 
das frühere Haus. Die Beſchaffen— 
beit des Zuſchauerraums ift aber 
auch dadurd weniger günftig, da 
der Saal die Form des Halbzirfel& 
mehr al3 wünjchenswert überftiegen 
bat, indem es fi mehr der für 
die Afuftif ungünftigen Lyraform 
nähert. Im Hinblid auf dieſen 
Mangel hat das Hoftheater aber 
wenigjtend für dag „Schaufpiel” 
ein leidlihes Haus in der Neuftadt 
erhalten, und braudt deshalb der 
Semperjhe Pradtbau meift nur 
der Oper zu dienen. 

Großartige Pradtbauten hat aud) 
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Wien in feinen beiden neuen Thea= | gehören ift der innere Raum, ob- 
tern erhalten. Das Opernhaus, | wohl ziemlicd, groß, doc ganz dem 
1861—1869 im Stil der italie= | Berufe entſprechend. 

niſchen Frührenaiſſanee von Van Ein wahrhaft ſchönes neues Thea— 
der Nüll und Siccards erbaut, ter Hatte die alte Theaterjtadt 


nimmt einen jehr Leipzig im 
großen Umfang Jahre 1867 am 
ein und der Zu: Auguftusplaß er- 
jchauerraum mit halten. Es wurde 
jeinen fünf Ga: von dem Berliner 
lerien kann über u OR chesltl Architekten E. 5. 


2300 Berfonen 
faſſen. Derreiche 
Skulpturen: 


Langhans er- 
baut und ijt in 
feinen arditef: 





Ihmud mit Sta: toniſchen Verhält⸗ 
tuen, Büſten ꝛc., niſſen wie in ſei— 
ſowie die vielen nemInnern eben⸗ 
Malereien füllen ſo ſchön wie zweck⸗ 
ſowohl den Saal mäßig für ſeinen 
ſelbſt, wie die künſtleriſchen Be- 


Foyers und Ne: ruf. Viel mehr 
benräume., Das Grundform des Zuſchauerraumes Aufwand, im 
neue Bur g⸗ im Dresdener Hoftheater v. J. 1841. Baue ſelbſt wie in 
theater, deſſen der Ausſchmück⸗ 
altes Haus noch Bühne ung, zeigt das im 
bis 1888 in Ge— Ta Br Sahre 1880 er- 
brauch war, ift —— —— öffnete und nach 
gegenüber dem den Plänen von 
Rathaus eben: ..  ÖOpchester Zucae (Berlin) 
fall8 im Renaij- RR — erbaute neue 
fanceftilnad den Opernhaus in 
Plänen vonSem- Sranffurt am 
per und Haſen— Main.—Bondem 
auer erbaut und Berliner Bau: 
1889 eröffnet meilterSeeling 
worden. rühren zwei 
Stuttgart neuere Theater: 
Hatte fein neues gebäude her, die 
Theater bereits beide gleiche un— 





1846 erhalten. "m bedingte Aner- 
E3 wurde auf den fennung verdie- 

Grundmauern Grundform des Zufchauerraumes nen: in Berlin 
des zumReſidenz⸗ im Dresdener Hoftheater v. 3. 1873, Das „Neue Thea- 
Ichlofje gehören- ter” am Scdiff- 
den ehemaligen bauerdamm, und 


Luſthauſes errichtet. Mit den an-|da8 1886 eröffnete Theater in 
deren Teilen des Schlofjes in Ber: | Halle. 

bindung ftehend, ift die Faſſade Ganz befonders gefucht als Thea⸗ 
als Theater kaum auffallend. Ohne terbaumeiſter waren in neueſter 
zu den luxuriöſen Theaterbauten zu Zeit die Wiener Architekten Hell— 
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mer und Fellner. Bon ihnen 
rühren u. a. her: Das große Wiener 
Volkstheater, das Heine aber hübjche 
neue Theater in Salzburg, das 
Theater „Unter den Linden“ in 
Berlin, und vor allem das jeit 
1892 beftehende neue Hoftheater 
in Wiesbaden, dad — ohne 
übermäßig prunfvoll zu fein, Doc 
durh vornehme Schönheit, wie 
durch äußerſt zweckmäßige Verhält— 
niſſe in ſeinem Inneren unter allen 
neueren Theatern ſich auszeichnet. 

Neben allen neueren Theater— 
gebäuden, bei denen mehr oder 
weniger die Schönheit betont 
wird, iſt aber auch der Theater— 
bau zu nennen, der dazu in ſtarkem 
Gegenſatze ſteht. Es iſt das im 
Jahre 1876 eröffnete Feſtſpielhaus 
in Bayreuth, deſſen Bau und 
ganze Einrichtung nach den Grund— 
ſätzen und den genauen Beſtim— 
mungen Richard Wagners ausge— 
führt wurde. Der Zuſchauerraum 
enthält einzig das in angemeſſener 
Steigung amphitheatraliſch einge— 
richtete Parterre, keinerlei Logen 
und keinerlei bloß dekorative Aus— 
ſchmückung, wodurch das Publikum 
genötigt iſt, ſeine ganze Auf— 
merkſamkeit der Bühne zuzuwenden. 
Als ein Theaterbau, der in dieſer 
Weiſe ganz ausſchließlich auf die 
künſtleriſchen Wirkungen be— 
rechnet iſt, ſteht ſo das Bayreuther 
Feſtſpielhaus in ſeiner Schmuck— 
loſigkeit einzig da. 

Ganz neuerdings hat nun auch 
dies Theater in ſeinen hier gefenn- 
zeichneten Grundjägen eine Nach: 
ahmung gefunden und zwar in 
München in dem am 20. Augujt 
1901 eröffneten Brinzregenten: 
Theater. Schon die äußern For— 
men des Haufes zeigen in den 
Hauptteilen eine auffallende Aehn- 
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lihfeit mit dem Bayreuther Feſt— 
jpielyaus, vor allem dadurd, daß 
das Haus für den Zufchauerraum 
und das eigentlihe Bühnenhaus 
zwei fajt getrennt erſcheinende Ge: 
bäude find. Wie in Bayreuth, jo 
ift aud bier der Raum für das 
Bublitum durd die halbkreisförmiae 
Bedahung gekennzeichnet, während 
das Bühnenhaus mit feinen ſchmuck⸗ 
loſen Wandflächen dahinter empor: 
ragt. Im Zuſchauerraum herrſcht 
das gleichartige Prinzip des ampbi- 
theatralijch aufiteigenden und nad 
dem Hintergrunde zu auch nad) der 
Breite jihweiter ausdehnenden Bar: 
terre; ebenjo ift der Wegfall von 
Galerieen und die größere Zahl von 
Zugängen dem Bayreuther Vorbild 
entiprehend. Neben diejen über: 
einftimmenden Einrihtungen ift in 
Münden ganz bejondersdie Bühnen- 
einrihtung und das Majchinen- 
wejen fo außerordentlih vervoll- 
fommnet, wie man die von dem 
intelligenten Majchinen = Direktor 
Lautenſchläger erwarten fonnte. 
Die Bühne hat fieben Kulifien- 
gafjen, bietet alfo bei folder Tiefe 
den Raum für die erdenklichiten 
Dekorations- und Majhinenkünite. 
Dazu kommen ſechs große Verſenk— 
ungen, für die unter dem Bühnen- 
boden eine Tiefe von 8 Metern 
ift. Die obere Mafchinerie ift nament- 
ih für Flugwerke, jchmebende 
Dekorationsteile u. ſ. w. durch 
neue maſchinelle Konſtruktionen 
aufs äußerſte vervolllommnet, eben- 
jo die Einrichtungen der Beleuch— 
tung. Für die künſtleriſchen Wirk— 
ungen liegt bei alledem der wich— 
tiofte, ja enticheidende Borzua 
auch dieſes Münchener Haufes in 
dem Grundprinzip der durch Wag— 
ner eingeführten Form des Audis 
toriums. 





Das Theater:Roftüm 
und feine Geſchichte. 
Von 
Dr. Rudolpb Genee. 


861. Bei den religiöjen thea— 
traliſchen Vorſtellungen. Die Ge: 
ſchichte des Koftüms bei theatra: 
liſchen Borftellungen hat mit dem 
Wechſel des Zeitgejhmades ebenjo 
viele Wandlungen durdgemadt, 
wie die Schaufpielfunjt überhaupt 
und die äußeren Formen der thea— 
traliihden Darftellung. Bis auf 
die Tragödien und Komödien des 
klaſſiſchen Altertums brauden wir 
bier nicht zurüdzugehen. Bei den 
didterifhen Stoffen jenes Zeit» 
alters bedurfte es im Koftüm nur 
der augenfälligen Bezeichnung der 
Standesunterfhiede, im übrigen 
war noch bei den fomifchen Rollen 
dem Koftüm, in Schnitt und Farbe 
und mit Hinzufügung läcdherlicher 
Geſichtslarven, eine beſondere Be: 
deutung gegeben. 

Bei den religiößstheatraliichen 
Spielen des chriſtlichen Mittelalters 
und jpäterer Zeit überzeugen uns 
die vorhandenen Nachrichten über 
die Aufführungen von Miyjterien 
und Baffionsjpielen, daß auf die 
Kleidung der meijt fehr zahlreichen 
mitwirfenden Perſonen großer Wert 
gelegt wurde. Anfänglid waren 
die Koftüme ganz bejonders bunt, 
phantaftifh und jtillos, und erft 


— — 


als man in den bildlichen Dar— 
ſtellungen bibliſcher Stoffe durch 
die alten Maler Vorbilder erhielt, 
konnte man auf die Nachahmungen 
gewiſſe Sorgfalt verwenden, ob— 
wohl ja auch unſere alten Maler 
es bekanntlich mit dem „Hiſtoriſchen“ 
der Trachten nicht allzu genau ge— 
nommen haben, ſondern häufig ge— 
nug ihre eigenen Formen für die 
Tracht erfanden. Die Paſſions— 
ſpiele, die in einzelnen Gegenden, 
in Oberbayern und Tirol, bis in 
die neueſte Zeit ſich erhalten baben, 
oder nach langen Unterbrechungen 
wieder eingeführt worden ſind, 
haben ſich meiſt getreulich nach den 
bildlichen Darſtellungen gerichtet, 
nur daß an einzelnen Orten mehr 
Pracht in den Kleidungen angemwen= 
det wird. Die Kojtüme beim Ober: 
ammergauer Bajfionsipiel find in 
ihrer großen Mannigfaltigkeit nicht 
nur mit höchſter Sorgfalt, jondern 
auch mit verjchwenderifcher Pracht 
bergeftellt, und iſt daher dieſes 
Spiel nit mehr für die frühere 
Zeit maßgebend, jondern es ijt da— 
durch zu einer modernen Grjdeis- 
nung geworden. 

862. Im fechzehnten Jahr: 
hundert. In der Zeit ber Re— 
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formation war bei der antipäpft: 
lihen Tendenz der meiften Schau: 
jpiele auch das Koſtüm mehr in 
den Hintergrund getreten. Man 
that in der Beziehung genug, wenn 
man den Unterſchied der Stände, 
ber Briejter, der Ritter oder der 
einfachen Bürger, in der Kleidung 
erfennen ließ, da diefe Stüde 
weniger durch Scaugepränge, als 
dur die polemifchsreligiöfe Ten: 
denz wirfen wollten. 

Der frudtbarfte Dichter des 16, 
Jahrhunderts, Hans Sachs, läßt 
uns in jeinen äußerft zahlreichen 
Schauſpielen erkennen, daß er auch 
auf die äußere Erſcheinung der 
jpielenden Perſonen Wert legte, 
obwohl die Handwerker damit feines: 
wegs Luxus treiben konnten. Kai: 
ferinnen und Königinnen, gleichviel 
ob aus den mittelalterliden Chro- 
nifen oder aus der römiſchen Ge: 
Ihichte, gingen ganz naiv in der 
Tracht der Zeit des Dichters, etwa 
wie die vornehmen Nürnberger Pa— 
trizierfrauen, mit reihem Haar: 
Ihmud oder wohl auch mit einem 
blinfenden meffingenen Diadem. 
Wo die Kleidung, und bejonders 
eine während des Stüdes nötige 
Beränderung in derfjelben, von Bes 
deutung für die Handlung war, da 
verfäumte Hans Sachs es nicht, 
dies im Stüde vorzufchreiben. Da 
lefen wir zum Beifpiel: fommt 
ſchön geſchmückt, kommt fürftlich 
gekleidet, oder auch wohlgekleidet 
und ſchlecht gekleidet. Derartige 
genauere Vorſchriften kommen aller⸗ 
dings bei Hans Sachs erſt in der 
ſpäteren Zeit ſeiner Dichtungen vor, 
aber ſie werden auch für die frühere 
Zeit bei der Rollenverteilung und 
den Proben Geltung gehabt haben. 
Daß auch bei Hans Sachs in ſeinen 
bibliſchen Stoffen der Herrgott „in 
ſchönem langem Talar“, in der 
Hand ein Scepter, erſchien, und 
mit langem, grauem oder auch 


Pr. Rudolph Genee. 


weißem Barte, ift fo jelbftverftänd: 
Ih, wie, daß die Engel goldene 
Heiligenjcheine auf ihrem augelöiten 


blonden Haar hatten, die Teufel 
hingegen greuliche Gefichtälarven. 


An ein biftorifches Koftüm war 
natürlih nicht au denfen, weder in 
den antifen Stoffen, nod den 
mittelalterlihen Sagen. Nur ein: 
zelne Nationalitäten waren durch 
bejondere Tracht charakteriftert, was 
befonders von der türfiihen galt. 
Zur Unterſcheidung gewiſſer Stände 
hingegen geſchah, wie ſchon gefagt, 
dad Nötige, und ein König oder 
Fürft erſchien ftet3 in langem Man: 
tel, die Krone auf dem Haupt. 
Für die Hiftorifhen und roman: 
tiihen. Schaufpiele waren Helme, 
Schilde und Speere die notwen: 
digen Requifiten, und wir finden 


fie auch im Terte häufig ausdrüd: 


lich vorgefchrieben. 


Bei den erften Schweizer Re: 


formationsdidhtern, Gengenbad und 


Nicolaus Manuel, ift von Bor: 


ſchriften für die Kleidung noch nicht 
zu finden, wohl aber ſchon in Bul: 





lingerd Spiel von der römijchen 


Zucretia (1533). In den vom Ber: 
faffer gegebenen Anmeifungen, „mie 
man das Spiel ordnen foll“, heißt 
es, daß die „Penſioner“, befonders 
Marcus, „hochprächtig mit Klei— 
dern, ja mit fremden ußländigen 
Kleidern“, angethan fein jollen. 
Bei LZucretia felbft ift noch ange- 
merkt, fie fole „mit ziemlicher Be: 
fleidung in ſchwarz und ohne allen 
Pracht geben”. 

In jpäterer Zeit Außerte jich be— 


jonders Adam Buchmann, Schüler 


des Hans Sad, der in Breslau 
jolhe Aufführungen veranftaltete, 
ſchon fehr eingehend über die Her: 
rihtung des Spield. In feiner 
Komödie von Jakob und Joſeph 
(gedrudt 1592) jchreibt er aud) 
mancherlei über die Tradten vor. 
Da er für die 44 Rollen feine 


N 
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Stückes nur 26 Darfteller ver: 
wendete, fo mußten dieje ſich mehr: 
mal3 umlleiden. Am Schluſſe 
folder Scenen jagte er deshalb, 
man folle jo lange auf ein Inſtru— 
ment jchlagen, „bi8 man fih in 
Habitum und Kleider geſchickt 
gemadht Hat.“ Kür die eins 
zelnen Rollen jchreibt er betreffs 
des Koftüms vor: Die Brüder Jo— 
ſephs müſſen einerlei Kleidung in 
Röcken und Hüten haben, Joſeph aber 
müjje „einen 

ſchönen bunten 


hold erſchien in feiner beftimmten 
Heroldstracht, in der auf den alten 
Holzſchnitten nur geringe Abwei— 
Hungen waren, in der mehr oder 
weniger reichen Kleidung. In jedem 
Falle aber trug er feinen Wappen: 
rod, mit einem Federbarett und in 
der Hand den Herolditab, zuweilen 
auch noch eine blinfende Kette über 
die Brujt gehängt. 
863. Sn England. Gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts war 
in England, wie 
man weiß, das 


Rod, auch einen Gerolt. Dramawie auch 
zerriſſenen Rock en die theatralifche 
haben, mehren: * Kunſt zu einer 
teils roter Far⸗ Höhe gekom— 
be“. Der Engel men, auf ber 


Gottes ſolle 
„ſeinen engel: 
iſchen Sonnen⸗ 
ſchein, gelbe 
krauſe Haare 
und engeliſchen 
Habitum ha— 
ben“. Der Kö⸗ 
nig geht natür: 
lich „mit ſchö— 
nen Kleidern 
und ſchönem 
Bart”. Auch die 





England allen 
anderen Na— 
tionen voraus 
war. Wenn auch 
auf die Mit— 
wirkung gemal⸗ 
ter Dekoratio⸗ 
nen gar kein 
Wert gelegt 
wurde, ſo war 
man doch im 
Gebrauche der 
Koſtüme weni— 


Hofleute Pha— Der Ehrenhold (Herold) ger entfagend. 


rao8 müſſen in den Scaufpielen des 16. Jahrhunderts. Und die Unter: 
Ihöne Kleider Nah einem alten Holgzſchnitt. Iheidungen im 


„und mancher⸗ 
lei jhöne Bärte” Haben und fo 
weiter. 

Eine wichtige Perfon in dem 
gejamten Volksſchauſpiel des 16. 
Jahrhunderts ift die faſt niemals 
fehlende Figur des Herold, oder 
wie er häufig — bei Hans Sachs 
ſtets — genannt wird „Ehren: 
hold“. Er Hatte die Prologe zu 
ſprechen, am Schlufle derfelben zur 
Ruhe zu ermahnen, und in den 
Epilogen auf die Moral des Stüdes 
hinzumeifen. 

Diejer Prologſprecher oder Ehren: 


Koftüm waren 
ja aud) ſchon wegen der Erfennbarfeit 
der dramatijchen Perjonen von viel 
größerer Wichtigkeit, als die gemalten 
Dekorationen. Und wenn auch dort 
von einem hiftorifchen Koſtüm noch 
feine Rede fein fonnte, jo wurde 
doch da, wo ed am Blake war, 
bei Fürften und anderen hohen 
Standesperfonen, mit dem Koftüm 
ein gewiſſer Zurus getrieben. Dies 
be3og fi ſowohl auf verhältnis: 
mäßig reihe Stoffe, wie auch auf 
Helme, Harnifhe und Schwerter. 

864. Opernkoſtüm. Zu einem 
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Dperntojtüm, Herkules. 


letts, beſonders ſeit der zweiten 


Opernkoſtũm, Iphigenie. 


Jahrhunderts. 


Wahrend der auf diefe theatraufche 


Hälfte des 17. 
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Opernkoſtum, Hannibal. 


Ballettfoftüm, Banbesier Armida. 
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Gattung beſonders an den deutſchen 
Höfen verwendete Prunk noch bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
geſteigert wurde, ſo blieb auch das 
Opernkoſtüm eine der lächerlichſten 
Erſcheinungen in der Zeit des Ro— 
kokoſtils. Da die Stoffe jener 
Dpern meijt der Mythologie oder 
der römifhen Gefhichte entnommen 
waren, fo erjheint uns das da— 
malige Koftüm, wie es uns in 
zahlreichen Abbildungen aufbewahrt 
tft, um fo unge= 
beuerlider. Bei 
der Darjtellung 
ſowohl der römi- 
ſchen Helden wie 
der mythologi⸗ 
hen Figuren 
waren in jenen 
Opern die ein: 
zelnen Beftanb- 
teile der antifen 
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Mode nad unten hin tief zugeſpitz— 
ten Panzertaille zu erjcheinen, Die 
von einem wahren Gebirge des 
hoch aufgebaujchten Reifrodes um— 
geben war. 

865. Dad Schaufpiel im 18. 
Jahrhundert. Anders als mit der 
Oper jtand ed bei dem von den 
Höfen mißachteten Schaufpiel. In 
feiner bürftigen Exiſtenz hatte es 
auf den Glanz der Oper leicht ver: 
zihten fünnen. ALS die Tragödien 
der franzöjiichen 
Klaſſiker bei uns 
eingeführtwaren, 
zeigte man ans 

fänglich noch 
durchaus kein Be⸗ 
ftrebennadjeinem 
biftorifhen Ko: 
ftüm. Bon dem 
widerfinnigen 
Miſchmaſch des 


Tradt in ein Antifen mit dem 
lächerliches Phan⸗ Rokoko hielt man 
tafiefoftüm um— ſich im Schauſpiel 
gewandelt, wel- fern. Dagegen 
ches uns heute als hielt man auch bei 
eine Parodie des uns an der in 
„Hiſtoriſchen“ Frankreich herr: 
erſcheint. Wohl ſchenden Sitte 
gingen — es = : fejt, die Helden 
Adhilles, Hanni- * des Altertums in 
bal u. ſ. w. in Soſtotam ver s Gupio der franzöfifchen 
fleifchfarbenen in Berlin 1096. Hoftracht der Zeit 
Tricots, aber bei darzuftellen. 


den widerſinnig zugejchnittenen 
Panzerkfleidern war es nur auf 
leihten Flitterprunt abgejehen. 
Der Federſchmuck war bei den 
Kopfbededungen die Hauptjache, 
und die kurzen ballettmäßigen Krie— 
gerrödhen wurden durch die Fiſch— 
beinreifen weit ab vom flörper ge: 
halten, während rüdmwärts häufig 
ein langes Gewand nachſchleppte. 

In der weiblichen Koftümierung 
mußte ſich's Iphigenia gefallen 
laſſen, in dem weit ausgefchnittenen 


Eine der interefjanteften Epifoden 
in der deutichen Theatergejchichte 
ift die ſchon durch Gottjched an: 
gebahnte, aber noch lange Zeit 
hindurch verzögerte Einführung des 
biftorifhen Theaterkoſtüms. Nach: 
dem Gottiched bereits begonnen hatte, 
im Bündniffe mit dem Neuberjchen 
Ehepaar in Leipzig feine Reformen 
für das deutjche Theater praktiſch 
durchzuführen, war er nur mit 
feinem Verlangen, bei hohen Tra= 
gödien der franzöfiihen Klaſſiker 


Mieder mit der nad) damaliger | und ihrer deutjchen Nadhahmer das 


wu 
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biftorifhe Koftüm einzuführen, an 
dem Cigenfinn und Widerftreben 
der Karoline Neuber gejcheitert, 
und neben noch anderen Umſtänden 
war dies ein wejentlicher Grund 
für fein Zerwürfnis mit der eins 
ftigen Verbündeten. Schon in 
jeiner „Kritiſchen Dichtkunſt“ (1730) 
hatte er mit Entjchiedenheit darauf 
gedrungen, dab die Perfonen auf 
der Schaubühne je nad) ihren vers 
Ichiedenen Charakteren, „bald in 
römijcher, bald in griecijcher, bald 
in perjianifher Tracht“ erfcheinen 
müßten. „Es ift lächerlich,“ fagt 
er, „wenn die römischen Bürger in 
Soldatenkleidern mit Degen an 
der Geite (NB, mit franzöfifchen 
Galanteriedegen) ſich vorftellen, da 
fie doch lange weite Kleider von 
weißer Farbe trugen. Noch jelt: 
jamer aber ijt es, wenn man ihnen 
gar Staatöperüden und Hüte mit 
Federn aufjeget und dergleichen.“ 
Sn einer jpäteren Auflage feines 
Lehrbuches wurden unter den er: 
wähnten Lächerlichkeiten auch noch 
„weiße Handſchuhe“ bezeichnet und 
außerdem hervorgehoben, daß aud) 
die alten Deutſchen Herrman, Sieg— 
mar u. a. (in Elias Gchlegels 
„Herrmann“) auf unferer Bühne 
mit Berüden, weißen Handſchuhen 
und kleinen Oalanteriedegen ein: 
bergingen, und Gottjched bemerfte 
dabei, daß auch die Franzoſen es 
nicht bejjer machten, (Erſt 1750 
hatte man in Baris Voltaires 
„Brutus“ und Grebillons „ati: 
lina” ausnabmsmweije in ro: 
miſcher Kleidung aufgeführt.) Aber 
Gottſcheds Vorjtellungen blieben 
fruchtlos, indem fie in dem Bunte 
der „Zoilette” an dem Eigenfinn 
der Karoline Neuber fcheiterten. 
Nah ihrer Rückkehr aus Peters: 
burg 1741 batte ſich zwijchen ihr 
und Gottſched der vollftändige Bruch 
volljogen. Danach fam Gottfched 
(im dritten Teil feiner „Deutfchen 
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Schaubühne”) nochmals mit Aer— 
ger darauf zu ſprechen, daß man 
fih noch immer nicht zu einer Re: 
form in der Koftümfrage verjteben 
wolle. Er beſpricht dabei eine Bor: 
ftelung von Regnards „Demofrit“ 
auf der Neuberſchen Schaubühne 
und bemerkte dabei: „Wer in dem 
alten Athen zu Demofritos Zeiten 
Glodentürme, Filhbeinröde und 
andere ſolche vortrefflide Dinge 
vertragen kann“, der möge über: 
haupt von der Wahrſcheinlichkeit 
auf der Bühne, die er beanspruche, 
gar nit reden. Schon vorher 
hatte Gottfched in einer feiner Kri: 
tifen wegen des von ihm geforber: 
ten römifhen Koftüms bemerft: 
man jolle doch nur einmal einen 
Verſuch maden. Dies griff die 
Neuberin auf, um Gottfhed auf 
ihrer Bühne lächerlich zu machen. 
Sie ließ einen At jeines „fterben: 
den Cato“ in römiſchem Koftüm 
geben, mit fleiichfarbigen Tricots 
u. f. w., um Gottiched dem Spotte 
des Publikums Preis zu geben, 
und ließ den Alt ſchließen mit den 
an das Publikum gerichteten Wor— 
ten: „Nun, das war ein Verſuch!“ 
— Schlagender als durd die Er: 
innerung an dieſe Thatſache läßt 
ſich wohl die Wandelbarkeit des 
Zeitgeſchmackes, beſonders in thea— 
traliſchen Dingen, nicht nachweiſen. 

Zu den damaligen Anhängern 
Gottſcheds gehörte auch Chriſtlob 
Mylius, der verſchiedene Beiträge 
für eine Gottſchedſche Zeitſchrift 
lieferte. Im Jahre 1748 ſchrieb 
er einen Aufſatz, der für die Kennt— 
nis des damaligen Theaters von 
größter Wichtigkeit iſt, indem darin 
auch verſchiedene andere Ungehörig— 
keiten, wie ſie damals allgemein ver— 
breitet waren, erörtert werden. Auch 
die Frage des hiſtoriſchen Koſtüms 
wird darin wieder vorgebracht, indem 
Mylius auf Gottſcheds Cato, als 
„das Muſter der vollkommenen 
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Trauerjpiele” binweift und dabei 
bemerft: „Selbft der emithafte 
Cato würde laden müfjen, wenn 
er fich auf einer der berühmtejten 
Schaubühnen (der Neuberjchen) 
erbliden könnte. Was mürde er 
wohl bei Erblidung der jeltfamen 
dreiedigen und Hoch befiederten 
Köpfe denfen? Des abjicheulichen 
bejtaubten Haarbufches (alfo Puder: 
perüde!), der gefalteten Zieraten 
und gleißenden Bedeckung der 
Hände, des jteifen und meiten 
Schurzes, der weißen Strümpfe 
und fünftlihen Schuhe, und endlid) 
des zu Rom damals nie gejchenen 
Barifer Schwertchens .... Als 
was für ein Tier würde man wohl 
zu Rom die ftraßenbreite Portia 
mit ihrer fteifen Hülle und ihrem 
papageifarbigen Kopfzeuge ange: 
fehen haben, wenn fie fi in der 
Tracht unjerer Scaufpieler dort 
hätte ſehen laſſen?“ Daß die 
Franzoſen die römijchen Tragödien 
in ihrer PBarijer Tracht darftellten, 
dürfte für uns fein Anlaß jein, 
dasjelbe zu thun. Und warum 
nicht die Trachten der Griechen und 
Römer nahahmen, da man doch 
bei Darjtellungen von Türken und 
Spaniern die nationale und hiſto— 
riſche Tracht beobachtete. 

Wir erſehen alſo hieraus, daß 
es ganz beſonders das antike Ge— 
wand war, gegen das der Geſchmack 
der Zeit ſich hartnäckig ſträubte. 
Daß es aber dies nicht allein war, 
zeigt uns der Gebrauch des Koſtüms 
auch noch in den folgenden Jahr— 
zehnten. 

866. In England und Deutſch⸗ 
fand. Um eben dieje Zeit hatten die 
Shafejpearejchen Dramen in Eng: 
land auf der Bühne eine Wieder: 
belebung erfahren, indem fie bes 
fonders auch dem fchauipielerifchen 
Genie ded großen Garrid feine 
arösten Triumphe verſchafften. 
Aber die Dramen Shakeſpeares 
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hatten ſich aud in England das 
Kojtüm der Zeit gefallen laſſen 
müſſen, und die Tradıten, die aus 
diejer englifhen Theaterepocdhe auf 
uns gefommen find, ericheinen jetzt 
unjerm Auge jedenfalls viel fremd: 
artiger und unangemefiener, als 
uns die nämlihen Charaftere im 
Koſtüm aus der Zeit des Dichters 
erjheinen würden. Denn e3 war 
eben das Rokokokoſtüm, das für 
unjer Gefühl zu den großen und 
zum Teil phantaftiihen Geftalten 
des Dichters im jchroffiten Wider: 
jprude jtand. Nicht allein die Cha: 
raftere der englifchen Königsdramen 
und der Luftfpiele wurden ih diefem 
Koftüm der Zopfzeit gegeben, fon: 
dern auch die großen Geſtalten eines 
Macbeth und Lear mußten ſich dem 
berrjchenden Zeitgejchmade anbe: 
quemen, denn in den ung über: 
lieferten Abbildungen fehen wir fie 
in Kniehofen und Schnallenſchuhen, 
in langer geftidter Wefte und mit 
großen Manfchetten, ebenjo in den 
Darftellungen eine Richard III., 
eines Jago u. |. w., und vor allem 
wurden die weiblichen Rollen nod 
durch die Zeittracht der behängten 
Reifröde wie des hoch aufgetürm: 
ten Kopfputzes entitellt. 

867. Die Maskencharaktere der 
Italiener. Als eine, in der Ge: 
ſchichte des Theaterfoftüms für fi 
ganz bejonders dajtehende Erfchei: 
nung müſſen bier die aus Stalien 
jtammenden Maskencharaktere Fur; 
erwähnt jein. Ihr Urjprung mag 
bi3 auf das Ende des 15. Fahr: 
hunderts zurüdauleiten fein, wenn 
fie auch erft fpäter ihre typiſche 
Bedeutung erhielten. Vermutlich 
find fie daher entjtanden, daß man 
in den Fleinen burlesf-dramatiichen 
Scenen, die aus nur wenigen Ber: 
jonen bejtanden, dieſe Perjonen 
auch im Aeußeren durch Bejonder: 
heiten in der Kleidung unterjchied. 
Je zahlreicher denn die agierenden 
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Scaramuccio. 


Perfonen wurden, um fo mannig: 
faltiger wurden auch die ihnen zu— 
fommenden Koftüme. Ihre älteren 
Vorbilder mögen aus der römijchen 
Komödie ſtammen, doch wurde fie 
in Jtalien neu ausgebildet und be: 
zeichnet. In der Rolle des Baters 
wurde der Bantalon die ſte— 
bende Maskenfigur. Diefe ift vene: 
tianifhen Urſprungs und feine 
Kleidung war die der alten vene: 
tianiſchen Bürger in groteäfer 





Bierrot, 


Uebertreibun. Er trug in ben 
Poſſen und PBantomimen meift 
einen am Rüden lang herabhängen- 
den Mantel über dem Wams, rote 
Beinkleider bi8 zum Knie. Neben 
ihm war der Arlechino die ver: 
breitetfte und im Laufe der Jahr: 
hunderte vielfachveränderte Masken⸗ 
figur. Die Beinfleider feines buns 
ten, meift geitreiften Anzuges waren 
über dem Fuß am Knöchel feft an: 
ſchließend und fein Geſicht war mit 
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Arlechino. 


Ih 
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Pantalone. 


der ſchwarzen Halbmaske bededt. | häring wurde er zum niederen 
Anfangs trug er eine Kappe, jpäter | Bofjenreifer und groben Tölpel. 


den jpigen Filzhut und in der Hand 
die Pritſche. Scapino, der Die: 
ner des PBantalon und Widerpart 
des Arlehino, war in der Kleidung 
diefem ähnlich, nur durch einige 
Merkzeihen von ihm unterſchieden. 
Der Bulcinello, der die groteöfe 
Komik vertrat, war weiß gekleidet, 
trug eine ungewöhnlich große Hals: 
fraufe und hatte vorn auf der Bruft 
und hinten einen Höcker. Dieſe 
älteren Grundcharaftere wurden im 
Laufe der Zeiten noch durch andere 
ftehende Masken bereichert, wie der 
Dottore,der&apitano und Sca- 
ramuz. Beſonders wurden fie in 
Frankreich noch weiter ausgebildet ; 
Bantalon, Harlequin u. |. w. wur: 
den beibehalten und aus der Ver— 
miſchung anderer Masten entftanden 
der Polichinell und der Pierrot, 
legterer in jtetö weißer Kleidung 
mit großen roten Knöpfen. 

In Deutichland Hatte beſonders 
der Arlehino Eingang gefunden 
und die aus ihm entjtandenen Ab- 
arten waren ſehr zahlreih. Unter 
den Bezeichnungen des SHarlefin, 
Hans Wurft, des englifhen Clown 
und bes nieberländifchen Pickel— 


Als folder erhielt die Figur be— 
fonders in Wien zahlreiche Geftalten 
und Namen, vom Bernarbon, Salz: 
burger Bauern, Lipperl u. ſ. w. 
bis zum Kasperl. 

868. Anfänge des hiſtoriſchen 
Koftüms in Deutſchland. Nach) 
der Wiederbelebung Shafefpeares 
in England wurden einzelne jeiner 
Tragödien aud in Deutſchland ein: 
geführt, und vor allem bezeichneten 
die eriten Aufführungen des Ham: 
let (erjt in Hamburg, dann in Ber: 
lin) eine neue Epoche der deutſchen 
Schauſpielkunſt. Brodmann, der 
Hamburger Darjteller des Hamlet, 
hatte in Berlin ſolchen Enthufias: 
mus erregt, daß Dan. Chodomwiedi 
ihn in mehreren Darftellungen ein: 
zelner Scenen verewigte und in 
diefen Blättern und auch das Ko: 
ſtüm jener Seit aufbewahrt bat. 
Wir jehen da Dpbelia in der 
läherlih Hohen Friſur damali— 
ger Sitte und Hamlet in Knie— 
hoſen mit Haarbeutel u. ſ. mw. 
Brodmann hatte aber jchon in den 
folgenden Jahren in dem Koftüm 
Veränderungen gemadt und dabei 
bejonders bie freiere Haartracht ge- 
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wählt, jo wie er aud in einer 
jpäteren Auflage der Schröderjchen 
Hamletbearbeitung abgebildet iſt. 

Uebrigens war fchon einige Jahre 
vorher in Berlin ein bedeutjamer 
Schritt für die Einführung des 
wirklich hiſtoriſchen Koſtüms gethan 
worden. Es geſchah dies in dem 
Kochſchen Theater in der Behren— 
ſtraße, und zwar 1774 bei der 
erſten Aufführung von Goethes 
Götz von Berlichingen, der erſten 
Aufführung, die überhaupt in 
Deutſchland ſtattgefunden hat. Auf 
dem Theaterzettel war in der Em— 
pfehlung dieſes epochemachenden 
Schauſpiels noch geſagt: daß die 
für das Stück neu angefertigten 
Kleider ſo hergeſtellt ſeien „wie ſie 
in den damaligen Zeiten üblich 
waren“. Die Wichtigkeit und Neu— 
heit des hiſtoriſchen Koſtüms wurde 
alſo hier ausdrücklich hervorgehoben. 
Von dem erſten Darſteller des Goe— 
theſchen Götz, dem Schauſpieler 
Brückner, geben wir nebenſtehend 
ein gutes Bild aus ſeiner Zeit, 
das uns zum erſtenmal die dem 
Zeitalter des Stückes angemeſſene 
Tracht erkennen läßt. 

Einen der erſten Verſuche mit 
dem antiken Koſtüm machte die 
Schauſpielerin Frau Charlotte 
Brandes und zwar als Ariadne 
in dem non Benda Ffomponierten 
Brandesihen Duodram „Ariadne 
auf Naros”. Die uns über: 
lieferte Abbildung zeigt ung zwar 
feine ftrenge, aber doch ganz an: 
gemejiene und gejhmadvolle Ver: 
wendung der antiken Borbilber. 
An Stelle des hohen Berüden: 
baues ſehen wir das natürlich fal: 
lende Haar nad) antiker Weiſe von 
Bändern umſchlungen, und die an» 
nähernd antife Gewandung wurde 
wenigſtens nicht mehr von Fiſch— 
beinröden entſtellt. Nach dieſem 
erſten erfolgreichen Schritt war auch 
ſchon 1776 Karoline Döbbelin dieſem 
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Beiipiel, gleihfalls in der Nolle 
der Ariadne, gefolgt. Und das ge: 
ſchah erft vierzig Jahre nad den 
erften erfolglofen Bemühungen 
Gottiheds. Den erften, von den 
Frauen gegebenen Beifpielen folg- 
ten nad) und nad aud einzelne 
männlide Darjteller in der An: 
nahme des antiken Koftüms, mie 
uns 3. B. ein Bildnis des Schau: 
ipieler38 Boed in Mannheim zeigt. 
Die Dper fonnte auf joldye Fort: 
hritte in der Anwendung eines 
angemefieneren Koſtüms vorläufig 
noch leicht verzichten, man richtete 
an fie faum bdabingehende An: 
forderungen und man nahm dort 
noch den ſtilloſen Ausputz ala etwas 
Notwendiges an. 

869. Die Zeit unjerer Klaffi- 
fer, In den bürgerlihden Schau: 
fpielen Leſſings wurden überhaupt 
noch feine Anforderungen an das 
„hiſtoriſche“ Koſtüm geitellt, denn 
Miß Sarah Sampfon, Emilia Ga: 
lotti und Minna von Barnhelm 
jpielten in der Zeit ded Dichters; 
ebenjo Goethes Clavigo, Schillers 
Kabale und Liebe; mogegen die 
Räuber nah der damals allein 
verbreiteten Mannheimer Theater: 
bearbeitung aus befonderen Gründen 
in die Zeit des „ewigen Zandfrie- 
dens“ zurüdverlegt werden mußten, 
alfo danach auch das Koftüm jener 
Zeit anzudeuten hatten. Ein Glei- 
ches war jchon für Schillers Fiesco 
geboten. Aber erft in der vorge- 
jchritteneren Schillerſchen Epoche 
trat die Notwendigkeit des hiſto— 
riſchen Koſtüms entſchiedener her— 
vor. An den mannigfachen Koſtüm— 
bildern zu Maria Stuart, zur Jung: 
frau von Orleans und zum Wallen: 
ftein erkennen wir jedoch das im 
allgemeinen vorherrſchende Schablo- 
nenhafte, wie aud, daß an den 
verjhiedenen Theatern die Annahme 
des „Hiftorifchen” eine noch ziem— 
lich willkürliche war. Dennod 
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yatten die Wirfungen der Stüde 
vie überhaupt die dramatiſche Kunſt 
adurch nichts verloren, weil das 
Publikum noch nicht gewohnt war, 
o peinliche Unterſcheidungen be— 
reffs der Richtigkeit des Hiſtoriſchen 
u machen, wie es gegenwärtig der 
Fall iſt. 

870. Die neue Zeit. Nach— 
yem bei uns das hiſtoriſche Koſtüm 
zur die Dramen Schillers, durd) 
Soethe3 Götz und Egmont zur 
Rotmwendigfeit für alle Bühnen ge— 
vorden war, fonnte man aud in 
‚en Shakeſpeareſchen Dramen nicht 
nehr auf dem früheren Standpunft 
yerbarren, der überdies auch im 
England ſchon verlaffenwar. Wenn 
nan in der aud) durch das Koftüm 
u veranfchaulihenden Zeit und 
Rationalität nicht allzupeinlich auf 
ie hiſtoriſche Treue in gleichgülti: 
zen Dingen ſah, fo hatte man doch 
n vereinzelten Fällen diefen Weg 
yeichritten.. Einen folden Fall 
übrte 1796 das Gaftjpiel Sfflands 
n Weimar herbei. Iffland hatte 
ür eine feiner legten Rollen Goethes 
Sgmont gewählt und nad einem 
Berichte des Hofrat Böttiger („Ent: 
vickelung des Ifflandſchen Spiels” 
1. f. m.) mar bei dieſer Borftellung 
ach Ifflands Angaben das Koftüm 
ufs genauefte „nad den Kleidungen 
yer Niederländer in der lebten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts“ her— 
jeftellt worden. „Beſonders,“ heißt 
s, „war Klärchens hoch über den 
Bufen heraufgehendes fteifes Kor: 
ett, fowie die Haube und Stirn» 
‚inde der Mutter und Tochter ganz 
n der Art, wie fie auf flamäns 
iſchen Gemälden vorfommen. Auch 
ie Toquen und Mühen der Männer 
ınd Brakenburgs langjtreifige Ban: 
alonkleidung war genau nad) dem 
»amals hHerrjchenden Koftüm der 
Niederländer kopiert. Egmonts 
chwarzſammetne Toque war mit 
nem Federbuſch geziert ..“ u. |. w. 
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Man kann wohl annehmen, daß bei 
dieſer Beobachtung der hiſtoriſchen 
Treue vor allem dem Weimariſchen 
Dichterfürſten ein Gefallen geſchah. 
Im allgemeinen blieb man doch 
an den Theatern ſolchen ethnogra— 
phiſchen Koſtümſtudien noch fern. 
Und die Darſtellerinnen ſolcher 
Rollen wie Klärchen und Thekla ıc. 
würden einer allzugroßen Echtheit 
ihres Koftümes gegenüber ſich wohl 
ebenſo gejträubt haben, wie e3 einft 
Karoline Neuber gegen das grie- 
hifhe Gewand gethan Hatte. 

Zu jener Weimariichen Theater: 
zeit war allerdings in Paris jchon 
nad) den Muſtern des Schaufpielers 
Lefain ein Koftümmwerf über das 
franzöfifhe Theater erfchienen. 
Aber Zefain, und nad ihm Talma, 
hatten doc) auch der Wahrheit und 
der Treue des „Hiftorifchen“ ge: 
wiſſe Grenzen geiegt, indem fie 
das Hiftorifhe nur in allgemeinen 
Zügen andeuteten, die zu weit ge: 
hende Treue aber zu Gunften der 
Schönheit und Kleidjamfeit preis: 
gaben. | 

Daß durch eine gemwifje Freiheit, 
mit Rüdfiht auf die angenehmere 
Anſchaulichkeit, bei den verſchie— 
denen Theatern die hiſtoriſchen Ko— 
ftüme voneinander vielfah ab: 
wichen, erjehen wir auch aus den 
bildlihen Darjtellungen jener Zeit. 
Wir können uns aber auch denten, 
daß Luiſe Fled in ihrer Gewan— 
dung als Thefla ebenſo anmutig 
ausjah, wie die ſchöne Charlotte 
von Hagn, von der wir das Bild: 
nis der damals adıtzehnjährigen 
Künftlerin nad) dem Gemälde von 
Stieler verkleinert wiedergeben. 
Nur gewiſſe Charaktere behielten 
allenthalben ihr traditionelles Ko— 
ftüm. Dazu gehörte der durch Sf: 
land eingeführte Franz Moor, von 
dem wir mehrere Stide in if: 
lands eigenem Almanad (1807) 
befigen. 
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Mie Iffland als Scaufpieler 
den hödjten Wert in der bis in 
die geringften Nebendinge fubtilften 
Ausarbeitung aller feiner Rollen 
legte, und fie mit einer großen 
Menge überrajhender „Nuancen“ 
ausftattete, jo behandelte er auch 
dad Koſtüm feiner Rollen mit 
äußerfter Sorgfalt, jo daß er in 
diejer Beziehung — ganz beſonders 
auh in feinen bürgerliden 
Schauipielen — allen Darftellern 
als ‚Borbild diente. 

Der erſte Hoftheater:ntendant, 
der die Koſtümfrage zu großer Bes 
deutung erhob, fie geradezu zu einer 
Srundbedingung eines guten Thea: 
terd machen wollte, war in Berlin 
(jeit 1815) der Graf v. Brühl. 
Die Herftellung glänzender, zum 
Teil auch hiftorifch genauer Koftüme 
war beim Grafen Brühl zu einer 
Paſſion geworden. Bei einem ari- 
jtofratifchen Intendanten ift dies 
faum zu verwundern, da er auf 
diefem Gebiete mit Aufwendung 
der reichjten Mittel mandes, was 
ihm jonft für den Beruf abgeht, 
durch äußerlihen Glanz erjeten 
fann. 

Große Kupferwerfe über bie 
Theaterfoftüme waren jetzt jchon 
in Paris und in London erfchienen ; 
ebenfo in Wien 1812. 1leber die 
Berliner Kojtüme des Theaters, 
unter Sffland bis 1815 und von 
da ab unter Brühls Leitung, giebt 
das umfaffende Werk von Wittig 
Auskunft. 

Man erfieht aus alledem, daß 
die Meininger Grundjäße über das 
Hiftoriihe des Koſtüms jchon ihre 
Vorgänger hatten, und es waren 
die vom Meininger Theater ge— 
bradten Ausjtattungen nur eine 
weitgetriebene Konjequenz früherer 
Beitrebungen. Die großen Hofs 
theater, namentlihd Berlin, Dres: 
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den, Münden, wie auch in neuefter 
Zeit befonderd Wiesbaden, find 
jeitdem auf diefer Bahn meiter: 


gefchritten, jo daß leider die Dra: 


men Shakeſpeares und Schillers 
dur) die Pracht der Dekorationen 
und den Luxus in „biftorifchen“ 
Koftümen jhon zu „Ausftattungs: 
ftüden” geworden find. Diejem 
nah den glänzenden Weußerlid: 
feiten bingebenden Zuge der Zeit 
ift fein Einhalt mehr zu tbun, und 
diefer Zug geht zweifellod Hand 
in Hand mit der Abnahme der 
wirflihen „dramatiihen Kunft“ 
und dem Mangel hervorragender 
Ihaufpielerifcher Genies. Ein Qu: 
tes aber bat diefe Richtung doch 
mit bewirkt: daß mit dem größeren 
Werte, den man auf die Mitwir- 
fung der Dekorationen und Koftüme 
legt, da8 Einzelne dem Gejamt: 
bilde der Vorftellungen mehr unter: 
geordnet ift. Vollkommen zu er: 
reihen wird aber die hiſtoriſche 
Treue in den Koftümen niemals 
fein, und fie fol es auch nidt; 
denn die Aufgabe des Theaterd wird 
es bleiben, dem Geifte der Did: 
tung gerecht zu werben, die eben 
etwas anderes ijt, als Geſchichte. 
Wie ſehr man in der Kunſt der 
dramatiſchen Darſtellung hinter der 
Wirklichkeit zurückbleibt, ſieht man 
am beſten in den Stücken voll 
kriegeriſcher Vorgänge und Schlach— 
ten, in denen die Agierenden in 
ſo ſchönen, ſauberen und blanken 
Koſtümen auf der Bühne erſcheinen, 
als ob noch kein einziges der Klei— 
der in der Schlacht oder im Lager 
geweſen ſei. Auch für das Koſtüm 
gilt das Gebot für die ganze ſce— 
niſche Darſtellung. Sie ſoll nicht 
über die Abſichten des Dichters 
hinausgehen, weil ſie ſich ſonſt mit 
dem Sinne der dramatiſchen Kunſt 
in Widerſpruch ſetzt. 
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871. Die Wahl des Berufes. 
„Luſt und Leichtigkeit werden in 
jungen Jahren fo gerne für Genie 
gehalten”, jagt Lejfing in feinem 
Epilog zur Dramaturgie. Ein 
mahnendes Wort, das ernfthafte 
Beherzigung verdient. 

Der bei fo vielen Menſchen in 
der Jugendzeit hervorbrecdende 
Drang, ihren hochgehenden Em: 
pfindungen durd die Rezitation 
dichterifcher Lieblingsftüde Ausdruck 
zu geben, verleitet fie oft, ohne be: 
rufen zu fein, fi friſchweg der 
Bühnenlaufbahn zuzumenden. 

Voreilig verlafien fie den ihnen 
von den Eltern bejtimmten Beruf 
und gehen nad) mangelhafter Selbjft- 
prüfung zum Theater, unbedacht 
einem gefährliden Enthufiasmus 
folgend und nicht erwägend, daß 
der Schaufpielerftand nur in ſolchen 
Fällen ein lohnender ift, wo ans 
geborenes Talent und äußere Mittel 
fih harmoniſch verbinden, daß es 
aber im höchſten Grade bedenklich 
und verhängnisvoll erfcheinen muß, 
‚einem ruhigen bürgerlichen Erwerb3- 
zweig leichthin zu entfagen, um da= 
für ohne die unerläßliditen Vor— 
bedingungen fich den Gefahren des 
Theaterlebens auszufegen. 


Jeder junge Mann jollte, wenn 
er gut beraten ijt, fich in feinem 
Studium oder kaufmänniſchen Ge— 
werbe erjt jo weit vervolllommnen, 
daß er jagen darf: Sch bin allezeit 
in der Lage, wenn mir auch der 
theatraliide Berfuh mißlingen 
jollte, wiederum zu meinem alten 
Berufe zurüdzufehren. Nur mit 
diefem beruhigenden Gefühle darf 
er jeiner Neigung folgen und die 
Blütezeit des Lebens für ein immer- 
hin bedenkliches Wagnis opfern. 

Und jelbjt wenn er dieje Bor: 
fiht beobachtet hat, erjcheint noch 
eine jorgfältige, rückſichtsloſe Prü— 
fung feiner äußeren Mittel, fowie 
der inneren Beranlagung notwendig, 
bevor er, wenn auch nur auf kurze 
Dauer, mit feiner bisher geübten 
Thätigkeit bricht. 

Der junge Mann betrachte zu— 
nächſt jein Aeußeres im Spiegel. 

Der Schaufpielerberuf verlangt 
in erjter Reihe gerade Gliedmaßen 
und normale Gefichtszüge; nicht 
minder auch eine Eangvolle Stimme. 

Worin befteht vor allem die Kunft 
des Schaufpieler8? In der Fähig- 
feit, mühelos das Weſen einer 
anderen Berjon anzunehmen und 
wiederzugeben. 

Um ſolche Wandlungsfähigfeit zu 
bethätigen, muß der Schauſpieler 
über ein Gefiht verfügen Fönnen, 
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welches feine 
trägt. 

Eine eingedrüdte Naſe läßt ſich 
zur Not auf der Bühne durd eine 
künſtlich aufgeklebte geradlinig 
machen; jedes Geſicht aber mit 
einer zu dicken oder auch zu ſtark 
gekrümmten Hakennaſe wird wand⸗ 
lungsunfähig bleiben, denn man ver—⸗ 
mag ſie niemals zu verkleinern. 

Ohren, die ſo groß ſind, daß 
man ſie ſchwer unter der Haartracht 
verbergen, ein Mund, deſſen wulſtige 
Lippen man durch feinen Bart ver: 
deden kann, allzu ſtark hervor: 
quellende Augen oder ein über: 
mäßig vorftehendes Kinn, ebenfo 
wie eine jäh zurüdipringende Stirne, 
die fih durch die Perrüde nicht 
überwölben läßt, find angeborene 
Eigentümlichkeiten, weiche fich der 
erfolgreihen Ausübung des ſchau— 
ſpieleriſchen Berufes hindernd ent: 
gegenjegen. 

Je weniger jcharf ausgeprägt 
und durd bejfondere Merkmale ge- 
fennzeichnet die Gefichtözüge eines 
angehenden Schaujpielers find, deſto 
mühelojer wird es ihm gelingen, 
fie für die Geftaltung der hetero- 
genften Rollen fi dienftbar zu 
machen. 

Hauptſächlich aber prüfe man die 
Sprechwerkzeuge: geſunde, gerade 
ſtehende Zähne, welche die ſaubere 
Hervorbringung der Konſonanten 

„s“ und „z“ verbürgen, find ein 
unerläßliches Erfordernis. 

Das Gejagte ift in noch höherem 
Maße bei jungen Damen zu be— 
denfen, die fich der Bühnenlaufbahn 
widmen wollen; hier find liebliche 
Züge, Grazie und Anmut, jowie 
glodenreiner Stimmflang unent- 
behrlihe Attribute. „Sein Sold 
muß dem Soldaten werden, danach 
heißt er“, jagt Wallenftein, und 
eine „Siebhaberin“ auf der Bühne 
ſoll man lieb gewinnen, ſobald ſie 
in die Erſcheinung tritt. Geſicht, 


abnormen Züge 
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Geftalt und Organ müfje jogleis 
ſympathiſch berühren. 


Jeder angehende Scaufpieler 


prüfe jodann wohlbedädtig, ob die 


innerjte Neigung für ein von ihm 


gewähltes Rollenfah nicht etwa 
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mit jeiner äußeren Erſcheinung, 


jelbft wenn fie normal ift, im 
Widerſpruch ftebt. 

Erfreut fih zum Beifpiel ein 
junger Mann einer jtattlichen, ge- 
winnenden Berjönlichkeit, die ihn 
befähigen würde, Helden und Helden: 
väter zu verkörpern, Stimme und 
Talent dagegen eignen fich nur für 
fomifhe Rollen, jo wird fich dieſes 
Mißverhältnis zwiſchen innerer und 
äußerer Begabung ſchwer ausgleichen 
laſſen. 

872. Die Ausbildung des an— 
gehenden Schauſpielers. Auf alles, 
was ih im vorigen Kapitel Zur: 


zufammengefaßt habe, joll der ge: 
wifjenhafte Lehrer achten, dem fit 
junge, von der Sehnſucht zur Bühne 


erfüllte Leute anvertrauen. 

Nichts ift verwerflicher, als wenn 
ein zünftiger, erfahrener Schau 
ipieler, einzig des Gelderwerbes 
halber, ſich dazu bereit finden läßt, 


jedweden, der fi für diefen Stand 


berufen wähnt, auszubilden, gleich— 
viel, ob er die dafür notwendiger 
Qualitäten befigt oder nicht. 

Sit dem jungen Manne nun vor 
einem wirklich ehrlichen und kundiger 
Berater die Weberzeugung ausge 
ſprochen worden, daß äußere Mitte 
und deutliche Zeichen innerer Be 
fähigung ihm günftige Ausfichter 
für eine erfolgreihe Bühnenları' 
bahn eröffnen, jo wird der Schüler 
fih zunächſt zu entſcheiden haber 
ob er einen ſpeziellen Meiſter ſeine 
Faches, zu dem er mit beſondere 
Verehrung emporblidt, für die Aus 
bildung feines Talentes interejjieren 
oder ob er diejelbe einer der größe 
ren renommierten Theaterjhulen an 
vertrauen will, 
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Es ift in neuerer Zeit vielfach 
beftritten worden, daß die Er: 
ziehung zur Schaujpielfunft 
erfolgreih dur eine Theater: 
ſchule geleitet werden fünne, ja, 
man hat behauptet, daß eine jolche 
Erziehung weder notwendig noch 
zweckdienlich jei. 

„Das Talent könne nicht gelehrt, 
nod erlernt werden — es falle 
wie ein gütiges Gejhid dem Aus— 
erwählten bei der Geburt zu — die 
Praxis fei die rechte Lehrmeiſterin 
— wer habe etwas von einem 
Lehrer Talmas oder Garricks ges 
hört, wer wiffe nicht, daß die große 
Rachel den Ausſpruch gethan: ‚Sie 
babe auf der Bühne erft verlernen 
müffen, was jie bei ihren Lehrern 
gelernt, 20. 

Das Unhaltbare einer folcdhen 
Behauptung jpringt dem Fachmanne 
ohne weiteres in die Augen. Die 
Theaterjhule Tann allerdings dem 
Talentloſen die ihm fehlende Natur: 
gabe nicht verleihen. Was fann 
and ſoll die Theaterjdhule 
yenn überhaupt? 

Sie joll in erjter Linie den aus 
reißig verjchiedenen Eden des ges 
inigten deutjhen Baterlandes zus 
ammenftommenden und mit eben 
oviel verjchiedenen Dialeften be= 
afteten Schülern Gelegenheit geben, 
ine reine deutſche Ausjprade 
ach bejtimmtem Syſtem zu er: 
nen, fie joll zweitens durch gym⸗ 
aftijche Uebungen die etwa ver: 
ahrloſte körperliche Ausbildung 
höhen, ſie ſoll die von dem Schau— 
ieler ſonſt nur durch jahrelange 
outine und eigene ſcharfe Be— 
achtung erworbenen Regeln über 
3 Stehen, Kommen und Gehen 
ıf der Bühne (und zwar mit 
ackſicht auf die Grenze und Eigen: 
mlichkeit derjelben) dem Schüler 
3 einen fertigen, bewährten Schaf 

die Hand geben, damit er in 
zer Zeit ſyſtematiſch das er- 
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lerne, was ein Scaujpieler der 
früheren Zeit im günftigften 
Falle plan und ſyſtemlos erlernen 
mußte, ja jehr häufig gar nicht 
erlernte. 

Das ſoll die Theaterſchule in 
technifher Beziehung lehren, das 
kann fie lehren. Fügen wir hinzu, 
daß fie dem Schüler zur weiteren 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung Lehr: 
ftunden in der Poetik, in der all: 
gemeinen Schönheitslehre, der deut= 
ſchen Litteraturgejhichte, in der 
franzöfifchen und engliſchen Sprache, 
inder Gejchichte des Theaters und der 
Mufik die Fähigkeit verjchaffen muß, 
fpäterhin jelbftändig ven Wert einer 
Didtung zu erkennen, um ſowohl 
die Auffafjung einer Rolle zu 
klären, ald au die Darftellung 
derjelben abzurunden, fo drängen 
fih felbft dem befangenjten Be— 
obadhter die Fragen auf: 1. Kann 
dad, was nah den angeführten 
Prinzipien in einer Theaterjchule 
gelehrt wird, wohl ein gemwaltiges 
Talent in feiner Eigenart und in 
dem Fluge jeine8 Genius hem— 
men? und 2. Hat man nie Dar- 
jteller und Darftellerinnen gejehen, 
denen der zündende Funke des Ta— 
lentes zwar in hohem Grade eigen 
war, die aber trogdem einen har— 
moniſchen, künſtleriſchen Eindrud 
nicht hinterließen, weil ſie ent— 
weder ihr Gedächtnis in der Jugend 
nicht genügend geſchärft, oder ihre 
Ausſprache von den Schlacken des 
Dialektes nicht gereinigt, endlich 
aber ihre Bewegungen nicht in maß— 
volle fünjtlerifche Form zu bringen 
gelernt hatten? 

Wer könnte wohl in vollem Ernft 
behaupten, daß es beijpieläweije 
einem Ludwig Devrient ges 
ſchadet hätte, wenn fein Organ durch 
jorgjame Schulung größere Dimen= 
ſion erlangt haben würde, oder 
dab e8 einem Seidelmann zum 
Vorwurf gereihen müſſe, durch 
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jahrelange rhetoriihe Studien die 
ihm anhaftende Schwerfälligfeit der 
Zunge befiegt und fich dadurd zu 
einem der bedeutenditen Spreder 
auf der Bühne herangebildet zu 
haben ? 

Soviel gegen die Behauptung, 
das geborene Talent bedürfe der 
Schule nidt. 

Die Berteidiger einer ſolchen 
Behauptung ſcheinen ferner ver: 
geſſen zu haben, daß die Mitglieder 
des Theaters, jelbjt des bedeutend- 
ften, nicht vornehmlih aus Künſt— 
lern von Gottes Gnaden be 
jtehen, und daß fi ein Künjtler 
von Gottes Gnaden feines Talentes 
wohl bewußt, auch nidht auf die 
Dauer zur Darftellung ſekun— 
därer Rollen werde verwenden 
lafien. 

Die Aufführung eines Stückes 
erfordert neben der zündenden und 
bedeutjamenWiedergabederdaupt- 
rollen auch die anſpruchsloſe Dar: 
jtellung derjenigen Figuren, welche 
nah der Abſicht des Dichters be- 
ftimmt find, in zweiter Linie zu 


Ba ccc— 
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deutenden fünftlerijchen Kräften 
geführt werde, und die begle:- 
tenden Inſtrumente jedes an der 
rihtigen Stelle und nach der Not: 
wendigfeit jeine® Cinmwirfens, in 
decenter und ftilnoller Weiſe 
zur Verwendung fommen. 

Ein gutes Enjemble auf der 
Bühne ift ähnlich einem Meiiter: 
werfe der Malerei, auf weldem 
die bedeutijamen Figuren oder 
Momente dem Beihauer mit mäch— 
tigem Eindrud ind Auge fallen, 
während die Nebenfiguren (die 
Staffage) unaufdringlih und in 
der Darftellungsform, wie fie der 
Meifter beabfihtigt, und wie fte 
ihn fennzeichnet, den Hintergrund 
füllen. 

Es iſt ein bedenklider Segen 
für ein ordeftrales Werk, wenn die 
diskret zu führende zweite Geige 
von prätentiöfer Hand in eigen: 
williger, jelbitändiger Weife mit: 
jenem Schwung und jener Kraft 
gejpielt wird, melde nur bei den 
eriten Inftrumenten bei der „Me— 
lodie des Stückes“ am Plate find; 


jtehen, und welche dennod in ihrer | e8 gereicht einem Gemälde nicht 


beſcheidenen Stellung jo ſicher und 
technifch ausgebildet in die Hand— 
lung eingreifen follen, daß fie die 
Harmonie des Bildes nicht zer- 
jtören, ſondern den Eindrud der 
Hauptfiguren erhöhen. 


zum Vorteil, wenn auf demijelben 
die Staffage jo eindrudsvoll 
behandelt ift, daß fie den Blid des 
Bejchauers von der Hauptgruppe 
ablentt — und es ift für das ge- 
diegene Enjemble einer dramatiſchen 


Was ift denn das fogenannte | Darftelung nicht eine Wohlthat, 
Enjemble einer Aufführung? Es | jondern ein Schaden, wenn in Ne— 


ilt die forafältig erwogene, von der 
Hand des kundigen Regiffeurs zu— 
fammengefügte und geordnete Wie 
dergabe einer dramatischen Dichtung 


in dem Sinne, in welchem der | Breite ihres Talente8 zu ergehen 


Dichter fie gefchrieben, — es ift 
die in der Ganzheit zu erjtrebende 
Wirfung auf der Bühne, melde 
dem Autor beim Scaffen feines 
Werfes vorgefchwebt. Dazu ift 
nötig, daß, wie in dem Zufammen= 
wirfen eines Orchefters, die „Me: 
lodie des Stüdes“ von be- 


benrollen fih Darfteller von 
Bedeutung in auffallender Weiſe 
vordrängen, weil fie gewohnt find, 
auf der Bühne fi in der voller 





und in ihrer fünftlerifhen Eigenar! 
zu glänzen. 

Die Bühne bedarf nicht allein 
bervorragender eigenartiger 
Talente, fie ift, neben dem Vorteil, 
welden das Genie ihr gemwährt, 
auch auf die Beteiligung zweiter 
Kräfte angewiefen, die gewöhnt 
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find, fih im Enſemble unterzu: 
ordnen, und die doc zugleid in 
technijcher Beziehung einen jo hohen 
Grad von Ausbildung erreicht ha= 
ben, da fie nicht aus dem Rahmen 
fallen. 

Die ſyſtematiſche Ausbildung eines 
Scaujpielerd gereicht demnach der 
Bühne in allen Fällen zum 
Segen: für das Genie ift fie ein 
Borteil, für das bejcheidene Talent 
eine Notwendigteit. 

So viel über fünftleriihe Be— 
rehtigung zur Gründung von Thea= 
erſchulen. 

Gleichviel nun aber, ob der Schüler 
ih einem derartigen Inſtitute an— 
yertrauen oder bei einem einzelnen 
yerporragenden Meijter lernen will, 
mmerhin wird der Unterridt nad 
inem beſtimmten Lehrplan zu regeln 
ein, der Gewähr leiſtet für eine 
ichere techniſche Ausbildung der 
Sprache, der Mimik und der Be— 
vegungen. In zweiter Linie ſoll 
er Lehrplan fachwiſſenſchaftliche 
itterariſche Studien umfaſſen. 

Der Grund, warum wir heutzu— 
age ſo ſchmerzlich den Mangel an 
darſtellern beklagen, die in Bezieh— 
ing auf die Sprache den Anforde— 
ungen an die ſtilgemäße Wieder— 
abe eines klaſſiſchen Dramas nicht 
ewachſen find, liegt zumeift darin, 
aß ihnen die Anfangsgründe, das 
[BE der Spredfunft nicht inne: 
yohnen. Sie entbehren des fejten 
suftemd für die Erlernung einer 
idellos reinen Flanglichen Wie- 
ergabe der Bofale und einer 
harfen Ausjprahe der Konſo— 
anten. 

Mit beiden Füßen ſpringen ſie 
uf die Bühne, noch ehe ſie mit 
nftand ſtehen und gehen können, 
nd erproben die Kraft ihrer Lungen 
nd ihres Talentes an der Geſtal— 
ng von jchaufpielerifchen Figuren, 
3ch ehe fie eine ausreichende Tech— 
k der Bewegung und der Sprade 
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fi zu eigen gemadht haben. Sie 
wollen ein prangendes Gebäude 
mit bejtechendem äußerem Schmud 
der Melt darbieten, aber — der 
Grund ift auf Sand gebaut. „Der 
fogenannte junge Künſtler,“ fagt 
Heinrich Laube, „will durchaus nicht 
Schüler heißen. Als ob man in 
irgend einer Kunft ohne Erlernung 
der Hilfsmittel von der Stelle kom— 
men fönnte, von der Stelle des 
Anfängers! Fragt dod) den Maler, 
den Bildhauer, den Mufifer! Wie 
viele trodene Dinge müſſen fie 
durchmachen, ehe jie an die wirk— 
fihe Ausübung ihrer Kunft ge— 
langen £önnen! Nur der Schau- 
jpieler will ohne Erlernung der 
Anfangsgründe künſtleriſche Wir: 
fungen ertrogen, und läuft jo mit 
ausgebreiteten Armen in den Hafen 
der Unzulänglichkeit.“ 

So muß denn dem angehenden 
Darfteller immer und immer wieder 
eingeprägt werden, daß er fich nicht 
an jchaujpieleriiche Aufgaben wagen 
joll, ehe er nicht Herr jeiner Be: 
mwegungen, jeiner Mimik und feiner 
Sprade ijt; und jo wird derjenige 
Schüler am ficherften auf eine 
Dauerbarfeit feiner Erfolge und 
feiner Garriere rechnen können, der 
fih feine Geduld und Mühe hat 
verdrießen lafien, auf feine tech— 
nifhe und theoretifche Ausbildung 
eine möglichjt große Zeit zu vers 
wenden. 

Ich will in folgendem den nad) 
meiner Erfahrung geeignetften Lehr: 
plan für die jtufenweife Ausbildung 
eined jungen Schaufpielerd auf: 
jtellen. 


1. 


Die Ausbildung der Sprache. 


873. Reinigung der Sprade 
vom Dialekt. Unter einer dialekt- 
freien Ausſprache deutſcher Worte 
dürfen wir im großen und ganzen 
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die klanglich getreue Wiedergabe 
der Schriftipradhe verftehen. 

Bor allen Dingen müſſen Vokale, 
Umlaute und Doppellaute in tadel- 
loſer Reinheit zu Gehör gebracht 
werden. 

Beiſpielsweiſe ſoll in der Aus: 
jprahe der Worte „mein“ und 
„Main“ die Vokaliſation jo deut- 
lich unterfchieden werden, daß das 
„ei“ und „ai“ dem Zuhörer in 
einer der Schrift entiprechenden 
Klangfarbe an das Ohr dringt: 
Bei „ei“ muß das „e”, beim 
„ai“ das „a“ leicht angejchlagen 
werben. 

Aehnliches gilt von dem Vokale 
„e“ und dem Umlaute „ä”. Bier 
müflen fi die Worte „mehr“ und 
„Mähr“, — „Beere*“ und „Bär“ 
im Klange deutlih voneinander 
abheben. 

Auch auf die Kürze und Länge 
eines Vokales joll in der Aus— 
ſprache jorgjam Bedadht genommen 
werden. 

Jeder Vokal ift von Natur aus 
lang; er bleibt es in der Regel, 
wenn nur ein Konjonant ihm folgt; 
kurz wird er dagegen ausgeſprochen, 
wenn in derſelben Silbe zwei Kon: 
fjonanten Hinter ihm ſtehen; fo 
fpriht man zum Beifpiel das „a“ 
lang in den Worten „Saal, Wahl”, 
man jpricht es kurz in den Worten 
„Mann, dann, lajfen, raffen“. 

Die gleiche Regel findet aud) auf 
die Vokale „e, i, o und u“ und 
die Umlaute „ä, ö und ü“ Ans 
wendung. 

Man fpriht zum Grempel die 
Vokale lang in den Worten 
„ziben, Seele, Ghre, 

Liebe, Bibel, ıhm, 
Knoten, lüben, Bögen, 
Uhr, Uhu, Brüder, 

Bir, Laͤhmung, Büder, 
hören, CI, ſchnöde, 
Bühne, Übel, Hüter‘ ꝛc. 
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Kurz werden fie gejprochen in den 
Worten 

„Minn, häſſen, Kräft, 

Herr, Eſſen, Ebbe, 

Immer, Inn, Riff, 

Hoffen, Drt, Holz, 

Und, Urne, Hüffe, 

Hände, Säte, Länder, 

öffnen, Mönd, örtlich, 

fünden, füjjen, Hürde’ xc. 

Eine derartige forrefte Wieder— 
gabe der Worte wird man zunädit 
durch Buchſtabieren der einzelnen 
Silben erproben müfjen. Erſt ipäter, 
wenn der Unterſchied der Vokale 
und Doppellaute in ihrer Klang: 
farbe dem Schüler geläufig ge- 
worden iſt, joll er das Spreden 
längerer Sätße üben. 

Zur klanglich reinen Hervor— 
bringung der einzelnen Vokale und 
Umlaute gehört vor allem die auf- 
merkſame Beobadtung der richtigen 
Mundftellung. 

Das „a“ wird mit weit geöffne- 
tem Munde hervorgebradt, indem 
man zugleich den Ton ein wenig 
durd die Nafe ftrömen läßt. 

Bei den Bolalen „e” und „i“ 
zieht man die DOberlippe jtraff über 
die Zähne, jo daß die obere Zahn: 
reihe bis zur Hälfte bededt ift. 

Beim „o’ und „u“ Be man 
den Mund wie zum Pfeifen, in- 
dem man wiederum den Ton zum 
Teil durd die Naje ftrömen läßt. 

Der Umlaut „ä’ wird in dieſer 


Hinfiht behandelt wie der Vokal 
„a“, der Doppellaut „ei wie das 


„e“, der Doppellaut „Au und Die 
Umlaute ö und ü’ wie die Vokale 
„o und u”, 

Die Konfonanten follen, jo- 
weit bei ihrer Hervorbringung fich 
die Mundjtellung nicht von jelbit 
ergiebt (wie beim „f, m und n‘”), 
durchweg mit breit gezogenen Zip= 
pen geiprochen werden. 


Per Lehrgang des Schauſpielers. 
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Einerder wichtigsten Konfonanten | und aus dem „del“ ein „drrr”... 


ür die Erzielung einer freien und 
zroßen Tonbildung ijt das „rt“. 
Die Fähigkeit, diefen Buchjtaben 
yurch Bibrieren der Zungenfpige zu 
ilden, iſt nicht allen Menjchen an= 
reboren, und doch dürfen Darfteller 
vie Sänger nichts unverjucht lafjen, 
ih dad Zungen-r anzueignen. 
Der Notbehelf des im Gaumen her: 
orgebrachten, beinahe wie „err‘ ... 
lingenden, rafjelnden Geräujches, 
yält unmillfürlih den ausjtrömen- 
en Klang des Vokales in der 
Radhenhöhle zurüd, und madt den 
Ton dadurch kehlig und beengt. 
Um den Unterjhied genau zu 
‚ören, laffe man ſich da8 Wort 
‚Drache‘ von jemand vorſprechen, 
‚er jomwohl über das Zungen wie 
‚a3 Gaumenz,,r verfügt, und man 
vird die Wahrnehmung machen, 
aß das auf der Zungenjpige vi— 
‚rierende „r“ den darauf folgenden 
Yofal von jelbft an den Rejonanz- 
oden des Vordergaumens befördert, 
ind das „a“ voller, offener und 
reier erklingen läßt, während bei 
Inwendung de Gaumen ,,r“ 
er Vokal hinten in der Sehle 
tedfen bleibt, und dadurch gepreft 
nd unſchön wirkt. Die gefamte Ton- 
ildung gerät durd den Mangel 
es Bungen=,,r ind Stoden, der 
Schüler muß daher den allergrößten 
sleiß verwenden, um fich dieſen 
sihtigen Konjonanten anzueignen. 
Das bisher am glüdlidhjten er- 
robte Mittel zur Gewinnung des 
jungenz,,r” für denjenigen, dem 
3 von Geburt verjagt ift, liegt in 
er dauernden Uebung der auf: 
inanderfolgenden zwei Buchſtaben 
»— 1”. Man beginnt die Uebung 
amit, daß man zunächſt die aus 
en genannten Buchſtaben im Klang 
:h bildende Silbe „del jchneller 
nd immer fchneller hintereinander 
pricht, bis endlich die Zungenfpige 
on ſelbſt zu vibrieren beginnt, 


fih entmwidelt. 

Iſt dieſes Zungenz,,r‘‘ hinter dem 
Vokal „e“ erreicht, jo übertrage 
man es auch auf die übrigen Vokale 
und Umlaute: „darr, dorr, Dörr, 
dürr“. Erft wenn das Zungenz,,r‘ 
hinter den Vokalen geläufig ge: 
worden ift, mache man fih an die 
Ichwierigere Aufgabe, dasjelbe zu 
erlernen, auch wenn e8 vor einem 
Vokale ſteht. 

Man beginne wiederum mit dem 
Konjonanten „d — l“ und lafje das 
„a folgen. 

Man bilde fihdas Wort dlache“, 
und jprede es ungezählte Male 
hintereinander immer rapider, bis 
endlih auch hier aus dem „dl“ das 
„Dr“ ſich entwidelt und endlich ftatt 
„dlache“ — „Drade‘ hörbar 
wird. Mit unausgejegtem Fleiß 
und nicht ermüdender Geduld wird 
auf dieje Weife faft jeder das ihm 
mangelnde Zungenz,,r” gewinnen. 

Sobald der Schüler nun die Rein 
heit der Vokaliſation und das präg- 
nante Hervorbringen der Konſo— 
nanten ſich zu eigen gemadt hat, 
wende er fi einem zweiten nicht 
minder wichtigen Punkte zu: „Der 
rihtigen Verteilung des Zeit— 
maßes auf die einzelnen Silben 
der Worte. Die aufmerkfame Be- 
obachtung der hiebei unerläßlichen 
Regeln iſt gleichfalls ein wichtiger 
Faktor für die Reinigung der Sprade 
vom Dialekt. 

Der Schüler hat fid) die Aufgabe 
zu ftellen, die Stammfilbe eines 
Worte8doppeltjo lang zu halten, 
wie die Anfangs- und End- 
filben desſelben. Wendet man 
das Zeitmaß der Noten auf das 
geiprochene Wort an, jo müßte bei- 
jpieläweife bei dem Worte „be= 
enden“ auf die Anfangsfilbe „be 
und die Endfilbe „en’ eine Sed: 
zehntelnote treffen, während die 
Stammfilbe „end’ die Länge von 
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zwei Sechzehnteln oder einem Achtel 
erhalten joll. 

In ähnlicher Weife behandle man 
auch zujammengejegte Worte. Ob 
man jchnell oder langjam jpridht, 
immer bat man darauf zu adıten, 
daß der Stammfilbe dad dop— 
pelte Zeitmaß zufällt, wie den 
Anfangs= und Endfilben. 

Ale Endfilben auf „en“ find 
gleich „änn” im Klange zu behandeln. 
Man jprede dad Wort „lieben‘: 
liebänn, nicht aber, wie man es 
jo oft auf der Bühne hört „liebin, 
liebon, liebun“. 

Das Endrejultat all diefer Sprech— 
übungen wird darin gipfeln, daß 
ein aufmerfjamer Zubörer, falls er 
da8 Diktat des Darftellerd, ohne 
eigene Korrektur, genau nach dem 
Gehör niederjchreibt, die ihm vor: 
geſprochenen Worte in richtigen 
Deutſch auf feinem Papier wieder: 
findet. Natürli wird dabei der 
unhörbare Konfonant „h“ in der 
Mitte eines Wortes nicht in Be— 
trat kommen, ebenjowenig, wie 
der in der Ausſprache nicht be- 
merkbare Unterſchied zwiſchen den 
Buchſtaben „v“ und „f“. 

Erſt wenn der Anfänger in ſeinen 
Sprechſtudien ſo weit vorgeſchritten 
iſt, daß er mühelos jeden Sat 
Hangvoll und deutlich zum Vortrag 
bringen kann, foll er fih an die 
ſprachliche Ausarbeitung einer ſchau— 
ſpieleriſchen Aufgabe wagen. 

Bei der glücklichen Anwendung 
all dieſer erlernten Regeln bleibt 
immerhin das Wort Heinrich Laubes 
maßgebend: 

„In dem lobenswerten Streben 
nach einem deutlichen Ausſprechen 
der Vokale und Konſonanten muß 
ſich der Schauſpieler vor der Ge— 
fahr hüten, ein ſogenannter Buch— 
ſtabenſprecher zu werden. Fühlbare 
Abſicht zerſtört immer den Eindruck 
des Natürlichen.“ 

874. Ausbildung des Organs, 


Ernfl von Poſſarl. 


Mit der Erlernung einer Eorreften 
Ausſprache deutiher Worte mu 
zugleich die Schulung und allmäb- 
lihe Kräftigung der Stimme Hand 
in Hand gehen. 

Dazu ift es notwendig, da der 
angehende Schüler zunächſt jeine 
vorhandenen Stimmmittel prüfe. 
Hat er ein von Natur tief liegen- 
des Drgan, jo wird er darauf Be- 
dacht zu nehmen Haben, die ihm 
mangelnden höheren Töne zu ge— 
winnen. 

Sit er von Haufe aus mit einer 
hellen Tenorjtimme begabt, jo muß 
jein Bejtreben fein, jte allmählich 
nad der Tiefe hin zu ermeitern. 
Die dazu erforderlihen Uebungen 
müfjen am Slavier vorgenommen 
werden. 

Der Schüler laſſe zunähft auf 
dem mittleren Baß-„e“ nadein- 
ander jeden einzelnen Bofal- und 
Umlaut im Zeitmaß einer ganzen 
Note anklingen, und zwar in der 
Art, daß der Ton anſchwillt und 
wieder verhallt. So gehe er lang= 
jam in der chromatiſchen Skala 
aufwärt3 und zurüd und ſuche nun 
bei täglicher Uebung allmählich den 
Umfang jeiner Stimme nad der 
Höhe, beziehungsmweije Tiefe zu er— 
weitern. 

Bei der Gewinnung der tieferen 
Lage muß es für den Schüler un— 
umſtößliches Geſetz fein, die Töne 
mit etwas najaler Färbung an der 
vorderen Zahnreihe anklingen zu 
laffen, um zu verhüten, daß der 
Ton in die Kehle zurüdipringt und 
dadurd gaumig und gepreßt wird. 
Auh wenn die neugemwonnenen 
Töne ihm anfänglih ſchwach er: 
feinen, ift es immer vorteilhafter, 
diefelben durch tägliche Hebung 
nad dem angegebenen Syſtem all: 
mählich zu fräftigen, al® die ges 
jamte Stimmbildung durch unfchöne, 
wenn auch ftärfer flingende Gau- 
menlaute zu beeinträchtigen. 


Per Lehrgang des Schaufpielers. 


Neben diejen Studien zur Kräf: 
tigung der Stimme und allmäh- 
liher Erweiterung ihrer Regiſter 
wird nun der Schüler ſich mit den 
verjchiedenen Bersformen vertraut 
maden müjjen: 

Sambus, . Trohäus, Dactylus 
und Anapäjt find die in der Dil: 
tion vornehmlich zur Anwendung 
gelangendenrhythmifhenAusdrudg- 
weifen. Zum Studium der Metrif 
fei hier dem angehenden Darfteller 
das Lehrbuch der deutjchen Bers- 
funft von Johannes Mindwit (Leip- 
zig, Arnoldihe Buchhandlung) em— 
pfohlen. 

Beim Erlernen von Gedichten, 
wie von Proſa-Abſchnitten richte 
der Schüler jein Augenmerf dar 
auf, die Interpunktionen genau 
zu beobadten, und das Hinüber— 
ziehen des Endfonjonanten eines 
Worte in die Anfangsjilbe des 
nächſten ftreng zu vermeiden. 

Es heißt nit: 


„auseinem Guſſe“, 


jondern: 

„aus — einem Guſſe“, 
nidt: 

„wir jagenaber“, 
jondern: 


„wir jagen — aber“ u. |. w. 


Hat nun der angehende Darfteller 
es joweit in der fpradlihen Aus— 
bildung gebradt, daß er ohne Sto- 
cken korrekt, Elangvoll und deutlich, 
ſowohl Broja wie Berje zum Vor: 
trag bringen kann, gleichviel ob 
im langjamen oder bejchleunigten 
Tempo, jo nehme er eine beliebige 
Rolle zur Hand und verjuche, den 
Ton jeiner Stimme nad) der In— 
dividualität der darzuftellenden Fi— 
gur charakterijtifch zu färben. 

Heinrih Laube jagt: „Sprade 
it das Hauptmittel des Schaujpie= 
lers. Richtig ſprechen, verjtändlid) 
jprechen, eindrudsvoll ſprechen, hin— 
reißend ſprechen ift die Stufen- 
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leiter,“ und ich möchte hinzufügen: 
„Charafteriftiih ſprechen ift der 
Höhepuntt der Sprachtechnik.“ 

875. Dad Atmen anf der 
Bühne. Auf die Erlernung der 
Kunft, in richtiger Weife und an 
geeigneter Stelle zu atmen, joll 
der angehende Schaufpieler den 
höchſten Fleiß verwenden, denn 
dieje Fähigkeit ift unerläßlich zur 
Erzielung eines wirkungsvollen 
Vortrages. 

Die meiſten Schauſpieler haben 
die Gewohnheit, während des De— 
klamierens mit offenem Munde 
Luft einzuſaugen. Dieſe Art des 
Atemholens iſt nach zwei Richtun— 
gen hin bedenklich; zuvörderſt er— 
zeugt ſie bei haftiger Sprache ei— 
nen unbeabſichtigten, aber dennoch 
hörbaren ſtöhnenden Ton, der die 
Deklamation unſchön begleitet. Ne— 
benbei aber läuft der Schauſpieler 
Gefahr, beim Einziehen der ſtau— 
bigen Bühnenluft in den weit ge- 
öffneten Mund einen leichten Kigel 
im Halſe, mitunter ſogar einen 
Huftenanfall Hervorzurufen, der 
den Fluß der Rede unliebjam be- 
einträdhtigt. Man füllt die Lungen 
am beiten, wenn man die unter- 
halb des Bruftforbes liegenden 
Bauchmuskeln tief einzieht, wobei 
man den Mund volljtändig jchließen 
und durch die Naje Luft nehmen 
fann. So werden die Stimme 
bänder beim Atmen nit in Mit- 
leidenjchaft gezogen, das feuchende 
Geräuſch fällt fort und die Gefahr 
des Hujftenreizes ift ausgejchlojien. 
Der Schaujpieler wird bei diejer 
Methode, die auch hervorragende 
italieniſche Geſangsmeiſter empfeh- 
len, allerdings darauf zu achten 
haben, daß Magen und Därme nicht 
von Speiſen beſchwert ſind. Je 
freier er ſich hier fühlt, deſto grö— 
ßer wird die Quantität von Luft 
ſein, die er den Lungen zuführt. 
Damit gewinnt er zugleich den un— 
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Ihäßbaren Vorteil, nicht nach jedem 
dritten Worte friſche Luft nehmen 
zu müſſen, fondern mehrere Zeilen 
in einem Atem fpreden zu 
fünnen. 

876. Das Finden der richtigen 
Betonung. Beim ſprachlichen Stu— 
dium einer Rolle wird nun der 
angehende Schaufpieler gut thun, 
einem bejtimmten Syitem zu fol- 
gen, nad welchem er die Betonung 
der Worte regelt. Es läßt fi 
dieſes Syſtem in die wenigen 
Worte zufammenfaflen: „Zafje alles 
das unbetont und farblos, 
was für den eigentlichen Sinn des 
Sates unmejentlich erjcheint.“ Der 
Schwung der dichteriſchen Sprade 
verleiht manchem Satze einen Reich— 
tum von ausjhmücdenden Beimwor- 
ten, die dem poetijhen Bilde wohl 
augerordentlihen Glanz verleihen, 
aber nicht noch jpeziell betont zu 
werden brauden; e3 genügt, wenn 
jie verjtändlich, aber ohne beſon— 
deren Nahdrud an das Ohr des 
Zuhörers dringen. 

Wenn fih zum Beifpiel der 
Schüler die Aufgabe ftellen würde, 
in dem eriten Sa der Erzählung 
Nathand von den drei Ringen die 
rihtige Betonung zu finden, jo 
wird er in folgender Weile zu 
Werfe gehen müflen: 

Er leje die Eingangszeilen bis 
zum erften Punkt zuvörderit ohne 
Betonung laut durd: 


„Bor grauen Sahren lebt’ ein 
Mann im Diten, 

Der einen Ring von unſchätz— 
barem Wert 

Aus lieber Hand beſaß.“ 


Mas tjt in diefem Safe nun 
wohl das am leichtejten entbehr- 
lihe Beimerf? Zuvörderſt das 
Wort „grauen“. „Bor Jahren 
lebt’ ein Mann im Often“ würde 
für das Verftändnis genügen. Es 
wären jonad in dieſer erften Seile 
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nur die Worte „Jahren, Mann und 
Oſten“ zu betonen. 


„der einen Ring von unſchätz— 
barem Wert! — — 


Hier bedarf das Wort „unihät- | 
barem“ feines bejonderen Nach- 
drudes; daß der Ring wertvoll 
ist, genügt ja für das Verftändnis. 
Sp würde in diejer zweiten Zeile 
die Betonung fih nur auf die 
Worte „Ring” und „Wert“ er: 
ſtrecken. 


„Aus lieber Hand beſaß.“ — — 


Daß der Mann im Oſten dieſen 
Ring von einer Perſon bekommen 
hat, die ihm lieb war, iſt für das 
Verſtändnis der Erzählung not— 
wendig; der Schauſpieler wird alſo 
hier das Hauptwort „Hand“ und 
das ausſchmückende Wort „lieber“ 
gleichmäßig hervorheben müſſen. 
Die drei Zeilen werden demnach, 
richtig accentuiert, folgendermaßen 
lauten: 


„Vor grauen Jahren lebt' ein 
Mann im Oſten, 

Der einen Ring von unſchätz— 
barem Wert 

Aus lieber Hand beſaß.“ 


Ein weiteres Beiſpiel mögen die 
erſten fünf Zeilen der Erzählung 
des ſchwediſchen Hauptmanns in 
„Wallenſteins Tod“ bieten: 


„Wir ſtanden, keines Ueberfalls 
gewärtig, 

Bei Neuſtadt ſchwach verſchanzt 
in unſerm Lager, 

Als gegen Abend eine Wolke 





Staubes 

Aufſtieg vom Wald her, unſer 
Vortrab fliehend 

Ins Lager ſtürzte, rief: der 


Feind ſei da.“ 


In den beiden erſten Zeilen 
würde nur zu betonen ſein: „Neu— 
ſtadt“ und „Lager“; das andere 


— 
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genügt, wenn es einfach gejprocdhen 
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Der Schaufpieler fol im gemöhn- 


wird. In der dritten und vierten | lihen Leben in Gang und Haltung 


Zeile wäre nur das Wort „Staus 
bes“ hervorzuheben; denn ob es 
eine Wolfe Staubes ijt oder nur 
Staub im allgemeinen, dürfte für 
das Verſtändnis ebenjo unwichtig 


fein, als daß dieje Wolfe abends xX 


aufftieg und vom Walde herfam. 


„ . . unſer Bortrab fliehend 
Ins Lager jtürzte, rief: der 
Feind ſei da.” 


Hier wären nur zu betonen die 
Worte: „Vortrab“, „Lager und 
„Feind“. Wenn der Bortrab 
in das Lager zu rückkommt, ge- 
ſchieht es ja ohnehin fliehend, die— 
ſes Wort braudt alfo nicht bejon- 
ders accentuiert zu werden. 

Die fünf Zeilen würden nad) 
diefen Erwägungen folgende Ac— 
cente aufzumweijen haben: 


„Bir ftanden, feines Ueberfalls 
ewärtig, 

Bei Neuftadt ſchwach ver- 
Ihanzt in unferm Lager, 

ALS gegen Abend eine Wolke 
Staubes 

Aufſtieg vom Wald her, unſer 
Vortrab fliehend 

Ins Lager ftürzte, rief: der 
Feind fei da.” 


III. 
Bewegungen und Mimit. 


877. Die Technik der Be: 
wegungen. Der Gang eines Men: 
jhen läßt mit ziemlicher Sicherheit 
auf jein Temperament und jeine 
Individualität Schließen; er ift des— 
halb auch auf der Bühne für die 
Charafteriftit der Figuren ein be— 
deutjamer Faktor. 

Gang und Haltung find für die 
Menjchendarftellung nicht minder 
beachtenswert ald die Sprache und 
die Mimil. 


wenig Auffällige® haben und nie— 
mals eine jo ausgeprägte Manier 
zur Schau tragen, daß man etwa 
jhon aus feinem Gange zu erfennen 
vermöchte: das ift der Schaufpieler 
oder „). 

Denn in dem Augenblid, wo 
eine bejtimmte Eigentümlichfeit des 
Ganges und der Haltung dem Schau— 
jpieler dauernd anhaftet, wird er 
diejelbe in jeinem Beruf jchwer 
verleugnen können und damit die 
Fähigkeit verlieren, fi) das äußere 

ejen eined® anderen Menſchen 
bequem anzueignen und in der Dar 
jtelung wiederzugeben. 

Es gilt hier etwas Aehnliches, 
wie ich es im erjten Kapitel von dem 
Geſicht des Darftellers gejagt habe: 
dasjelbe joll gleichfall8 feine hervor- 
jtehenden marfanten Züge beiten, 
fonjt mangelt ihm die Wandlungs— 
fähigfeit. 

Der Schaufpieler bewege fich nicht 
fteif, nicht geziert, aber auch nicht 
nadläjfig. 

onnte der angehende Darftel- 
ler jeiner Militärpfliht genügen, 
fo ift er zur weiteren förperlichen 
Ausbildung in glüdlicher Weije vor: 
bereitet. Die Hebung des auf dem 
Ererzierplaß gelehrten ſogen. Stech— 
jchrittes fichert ihm eine gerade 
Haltung und einen normalen Gang. 

Den Kopf in die Höhe, die Bruft 
heraus, den Bauch eingezogen, das 
Gewicht nit auf die Ferſe, ſon— 
dern auf die Sohle des Fußes ge- 
legt, und beim Ausſchreiten den 
Oberkörper leicht nach vorne geneigt, 
— das ift der Gang, den der 
Scaujpieler täglich auf neue exer— 
zieren jollte; der ganze Körper wird 
dadurch gejtärkt und jede etwa be> 
ginnende Manier im Keime erjtidt. 

Dabei gemwöhne ſich der Darfteller 
mehr und mehr daran, die Hände 
möglichft ungezwungen herabfallen 
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zu lajjen; ein fleifes Anlegen ders 
jelben an den Oberjchentel ift ebenjo 
wenig ratfam, wie das auffällige 
Schlenkern nach vor- und rüdwärts. 
Das Mafhalten in der Bewegung 
der Arme und Hände kann dem 
Schüler nicht dringend genug em= 
pfohlen werden. Se jparjamer er 
dabei verfährt, deſto eindrucks— 
voller werden die wenigen Gejten 
fein, die er auf der Scene ver: 
wendet. Arme und Hände in jeine 
Gewalt zu befommen, ijt eine 
Ichwierige und meiſt unterjchägte 
Aufgabe. Um fie zu erfüllen, be: 
jeitige der Schüler zuvörderſt alle 
Notbehelfe, die feine Unficherheit 
verſchleiern könnten. 

Zu dieſen Notbehelfen gehören 
der Spazierſtock, die Taſchen in 
den Kleidern und das Schnupftud. 
Der angehende Darjteller joll es 
vermeiden, auf der Straße irgend 
welche Gegenftände zu tragen, er 
fol Arme und Hände möglichit 
unbefhäftigt laffen, ſonſt wird er 
niht Herr feiner Bewegungen. 
Wenn eine Dame auf der Bühne 
unaufhörlih an ihrem Spigentuche 
zerrt oder es nervös zmwijchen den 
Fingern herumdreht, jo fann man 
jiher annehmen, dal dies nur ein 
VerlegenheitSmanöver ift, um die 
ihr mangelnde Beherrſchung des 
Körpers zu verbergen. Man nehme 
ihr das Taſchentuch weg, und fie 
wird nicht wijjen, was ſie mit ihren 
zehn Fingern anfangen foll. Ein 
Scaufpieler, der auf der Probe 
die Hände in die Tajchen ftedt, 
beweijt damit nur, daß er nicht im 
jtande ift, die Arme ungezwungen 
berabhängen zu lajjen, oder fie nur 
dann in Aktion zu jegen, wenn 
die innere Empfindung aud eine 
ausdrudsvolle Geſte verlangt. 

Ein Schaufpieler, der tagsüber 
mit einem Stod zu gehen pflegt, 
wird denjelben auf der Bühne un- 
willfürlih vermifjen, und dieſes 
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Gefühl kann unter Umftänden auf 
die Freiheit jeiner Gejten ftörend 
wirfen. 

Wenn fi der Darfteller durch 
fortgejegte, aufmerkjame eigene Be— 
obadtung und feſten Willen die 
Armbewegungen völlig unterthan 
gemadht hat, dann richte er jein 
Augenmerf darauf, die Gleid- 
mäßigfeit derjelben möglichft zu 
vermeiden. 

Das Herabhängen beider Arme 
oder deren gemeinjames Erheben 
gen Himmel wird immer etwas 
Unjhönes und Monotones haben; 
nur im höchſten Affeft jollen der— 
artige gleichzeitige Bewegungen 
zur Anwendung fommen. 

Hat der Schaufpieler eine den 
befieren Kreifen angehörende Per— 
jönlichkeit darzuftellen, die ſich dem— 
entjprehend durch ein vornehmes, 
gemefjenes Weſen auszeichnen fol, 
jo muß er auf der Bühne beim 
Gehen und Niederjegen beitimmte 
Regeln beobadhten. Wird er zum 
Beilpiel von der rechten Seite an- 
gerufen und will fih dem Mit- 
jpieler zuwenden, der mit ihm in 
Konverfation tritt, jo laſſe er den 
Kopf unbeweglidh und wende zu— 
erſt das rechte Bein nad hinten. 
Der Oberkörper folgt dann von 
ſelbſt nah, die ganze Figur aber 
behält dabei etwas Hoheitsvolles 
und Selbſtbewußtes. Demgemäß 
bewege er fi auch bei einem Anruf 
von der linfen Sette. 

Will der Darfteller einer ſolchen 
Verfönlichkeit auf einem Seſſel, 
einem Sofa oder einer Bank Platz 
nehmen, dann trete er dicht an ben 
Sig heran, jo daß er mit dem 
Knie jhon das Geſtell desjelben 
berührt; darauf laffe er, ohne den 
Kopf zu wenden oder den Uber: 
förper nah vorn zu neigen, fich 
langjam nieder. 

Auch vermeide er es, dabei die 
Schöße jeines Rockes auseinander 
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zu Schlagen; ein vornehmer Mann 
achtet nicht auf feine Kleider; dazu 
hat das Entblößen des Geſäßes 
immer etwas Unſchönes an id. 

Für die Noblefje der äußeren 
Haltung ift auch die Art und Weiſe 
bezeichnend, wie der Darfteller einen 
Gegenftand vom Tiſche nimmt oder 
ihn darauf niederlegt. 

Ein linkiſcher Menſch wird den 
Arm weit ausftreden, den Ober: 
fürper vornüber oder jeitwärts 
neigen und jo einen Hut oder ein 
Buch ergreifen. Der fein erzogene 
Mann tritt dicht an den Tiſch her- 
an und nimmt mit einer gemejfie- 
nen Bewegung ded Armes, ohne 
den Oberkörper aus jeiner Haltung 
zu bringen, den gewählten Gegen 
ſtand an ſich. 

Durch Beobachtung dieſer Re— 
geln wird der Darſteller den Ein— 
druck der Vornehmheit weſentlich 
erhöhen. 

Auch der Gruß kennzeichnet den 
Bildungsgrad einer Perſönlichkeit. 
Der Mann aus niederem Stande, 
der ſeiner Militärpflicht nicht genügt 
und auf dem Exerzierplatze nicht 
gelernt hat, wie man dem Vorge— 
jegten feine Ehrerbietung ausdrüdt, 
wird, ohne weiter auf ſich zu achten, 
mit gejpreizten Beinen beim Grüßen 
den ganzen Oberkörper nad) vorn 
beugen und dabei das Gefäß nad) 
hinten jtreden. 

Diefe Art des Grüßens wird 
auf der Bühne bei Figuren ange— 
bradt fein, die ein bäuerijches oder 
tölpelhaftes Wejen zur Schau tragen 
jollen, denn fie ift unfhön und hat 
einen linkiſchen und lächerlichen 
Anſtrich. 

Der gebildete Mann wird ſeinen 
Gruß in beſſerer Haltung dar— 
bringen. 

Die vom Oſten ſtammende Sitte 
der Begrüßung durch Kopfneigen 
bedeutet: Ich biete dir mein Haupt 
und neige es in Ehrfurcht vor 
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dir. Diefe Symbolik des Grußes 
foll alfo nur mit dem Kopf allein 
ausgedrückt, der übrige Körper da= 
bei aber nicht in Mitleidenjchaft 
gezogen, nocd aus feiner geraden 
Haltung gebradt werden. 

Der Darfteller eines Ariftofraten, 
eines Dffizierd oder Beamten wird 
beim Gruße die Beine zufammen- 
ziehen, ſich hoch aufrichten und 
dann den Kopf allein nad vorn 
neigen. Se tiefer und länger an— 
dauernd er ihn geſenkt hält, Dejto 
ehrerbietiger wird der Gruß fein, 
den er jpendet. 

Ein linkiſcher Menſch büdt ich 
ihon, wenn er den Hut noch nicht 
gelüftet hat; der vornehme Mann 
nimmt zuerft feine Kopfbededung 
ab, und dann neigt er das Haupt, 
indem er den Blid der Berjönlich- 
feit zumendet, der er Achtung be- 
zeigen will. 

878. Die Mimifl, Der wech— 
felnde Ausdrud des Gefichtes wird 
fih bei jedem großen jdaufpiele: 
riihen Talent unmittelbar aus der 
Empfindung heraus von felbjt er: 
geben. 

Hat, Zorn, Liebe, Furdt, Hoff: 
nung, Sram und Schmerz, kurz 
alle die verichiedenen Regungen 
der Seele fpiegeln ſich bei dem 
geborenen Schaufpieler, während 
er im Feuer der Xeidenjchaften 
ſpricht und agiert, auf jeinem Ant- 
li ungezwungen wieder, ohne daß 
er in ſolchen Augenbliden daran 
zu denken braudte: auf melde 
Weiſe mußt du jegt dein Geficht 
verziehen oder in Falten legen, 
um den richtigen Ausdrud zu ge: 
winnen? 

Der wahrhafte Schaufpieler be— 
darf dazu nicht erſt des Studiums. 
Und wenn der berühmte Konrad 
Ethof von Johann Jakob Engel, 
der ein ausführlihe® Buch über 
die Mimik gefchrieben, wegwerfend 
äußerte: 
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„Seht mir dod mit dem Philo- 
fophen, der und Schaufpieler be= 
(ehren will, welches Geficht wir zu 
diefer oder jener Empfindung ſchnei⸗ 
den, und wie wir die verjchiedenen 
Leidenschaften, die wir darftellen, 
durch Die Miene verdeutlichen jollen; 
das braudt ein wahrer Schaus 
fpieler nicht erft zu lernen!“ — jo 
hatte der große Menjchendariteller 
in Bezug auf feine eigene Künftler- 
ihaft und auf die aller von Natur 
hochbegabten Talente wohl redt; 
allein, wie ich ſchon im erjten Ab- 
jchnitt über die Theaterjchulen er— 
läuterte: wir bedürfen zur Erzie- 
lung eines jtilvollen, abgerundeten 
Enjemble8® neben unjeren erjten 
und hervorragenden Künjtlern aud) 
minder begabter zweiter und dritter 
Kräfte, die von Geburt nicht ſon— 
derlich bevorzugt find, 

Und für dieſe ift es zweckdien— 
lich, dur Fleiß und aufmerfjame 
Beobachtung techniicher Regeln fich 
in bejcheidenem Maße das anzu 
eignen, was die Natur dem ge— 
nialen Darjteller als Geſchenk jchon 
in die Wiege gelegt hat. 

Ich möchte hier in kurzen Zügen 
die Mittel angeben, durch deren 
Beobadtung ſich Der jprechende 
Ausdrud des Gefichtes erlernen 
und verfeinern läßt. 

Augenbrauen, Auge und Mund 
fommen bier hauptſächlich in Be: 
tradt; Stirn und Naje find wenig, 
Ohren und Kinn gar nit in Mit- 
leidenfchaft gezogen. 

In den Augenbrauen liegt der 
Hauptfig der Mimik; es ift ein Irr— 
tum, wenn man glaubt, das Auge 
allein habe eine jelbjtändige Sprade. 

Der Augapfel erhält feine Aus: 
drudsfähigfeit nur durch Betei— 
ligung des Augenlides und der 
Brauen, und erreicht jeine höchſte 
mimiſche Beredſamkeit immer erjt 
bei finnentjpredender Mithilfe der 
Lippen und Mundmwinfel. 
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Mill der Darjteller dem Gefichte 
einen [hmerzlihden, wehmü- 
tigen Ausdrud geben, jo ziehe 
er die Augenbrauen an der Nafen- 
mwurzel zujammen, und dann in die 
Höhe, indem er zugleich die Augen 
ein wenig jchließt und den Blid 
nad oben richtet. 

Um dem Gefichte einen zorni- 
gen oder hakerfüllten Aus: 
drud zu verleihen, ziehe man die 
Augenbrauen ebenfalld zufammen, 
jenfe fie dann aber tief über den 
Augendedel herunter. Erftaunen 
und Verwunderung drüdt man 
aus, indem man die Augenbrauen 
in die Höhe zieht und dad Auge 
weit öffnet. 

Einen lauernden, beim: 
tückiſchen Ausdrud empfängt das 
Geficht, wenn man die Augenbrauen 
zujammenzieht, das Auge halb 
Ihließt und den Blid jeitwärts 
richtet. 

Die Stellung des Mundes 
muß alle dieje ſeeliſchen Empfin- 
dungen unterftügen, wenn fie über: 
zeugend zum Ausdruck gebradt 
werden jollen. Bei dem Gefühle 
von Shmerz und Wehmut 
wird man die Mundwinkel ber- 
unterziehen, bei dem des Jornes 
die Lippen aufeinander preſſen. Um 
Haß audzudrüden, wird man die 
Lippen breit über die Zähne ziehen, 
und den Mund halb öffnen, bei 
Erftaunen und Verwunde— 
rung aber den Mund weit öffnen. 
Spott und Beradtung fpridt 
jih auf dem Gefihte aus, wenn 
man die Oberlippe kräuſelt und 
binaufzieht, die Unterlippe aber 
herabfallen läßt, jo daß die untere 
Zahnreihe fihtbar wird. 

Um den lauernden, beim: 
tüdifhen Ausdrud des Auges 
zu verjtärken, wird man den Mund 
wie beim Pfeifen jpigen müſſen. 

Mit einem Wort: Auge und 
Mund find unzertrennlide 
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Gefährten, ſoll die Mimik 
des Schaujpielerg eine wirkt: 
fame und beredte jein. 


IV. 
Die Maske und ihre Bilfs- 
mittel. 


879. Die Maske. Die Kunit, 
fih zu fchminten, oder, — wie 
der handwerksgemäße Ausdrud 
lautet, — die Kunſt, Maste zu 
maden, dient zur eindrudsvollen 
äußeren Gejtaltung der darzuftellen- 
den „Figuren. 

Scaufpielerinnen und Sängerin= 
nen, die gemeiniglich auf der Bühne 
nur die Schönheit und Anmut zu 
verkörpern haben, werden ebenfo 
mie der jugendliche Held und Lieb: 
baber in erjter Linie darauf Be— 
dacht nehmen, durch ihre Erjchei- 


nung einen gemwinnenden, 
ſympathiſchen Eindrud zu 
maden. 


Bei ihnen kann von einem Mas: 
fieren im eigentlichften Sinne des 
Wortes faum die Rede fein, denn 
fie vermögen das von ihnen ges 
wählte Zah überhaupt nur dann 
auszufüllen, wenn jie von Natur 
bereit3 mit einem hübſchen Geficht 
und einer normalen Geftalt be: 
gabt find. 

Ob ſie im antifen oder moder: 
nen Koftüm, ob fie in Puder oder 
in der Allongeperüde erjcheinen: 
Immer werden Liebhaber und Lieb: 
haberinnen auf der Bühne mit 
Benügung einer gejchmadvollen 
Haartradt und Gemwandung ihre 
angeborenen körperlichen Reize zu 
erhöhen bemüht jein müfjen. 

Ein fledenlojer Teint, — je nad) 
der Landesart heller oder dunkler 
gewählt, — fein gefchwungene, in 
der Mitte Fräftiger accentuierte 
Augenbrauen, dazu eine leichte, am 
beiten mit braunſchwarzer chineſi— 
fher Tuſche bewirkte Färbung der 
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Wimpern, um das Weihe des Au- 
ges ſchärfer hervortreten zu laſſen, 
friſches Rot auf die Mitte der 
Lippen, ein zarteres auf Finger: 
nägel, auf Obrläppden, Kinn und 
Augenhöhle gelegt, — und die Mas— 
fen der Liebespaare find vollendet, 
vorausgefegt, daß der Koſtümier 
hier nicht allzu eigenfinnig das 
Hiftorifche der Gewandung auf 
Koften der Schönheit in den Vor: 
dergrund treten läßt. 

Es ift ja gut und redt, das 
Zeitalter, in dem ein Drama jpielt, 
durch getreue Nachahmung der da— 
maligen SHaartradt und Echtheit 
der Koftüme genau zu fennzeichnen, 
allein auf der Bühne muß der 
Maler das lekte Wort jprechen, 
nicht der Geſchichtsprofeſſor. 

Wenn der Koftümier einen Mar 
Piccolomini am Schluß des dritten 
Altes von Wallenfteind Tod jo 
fejt in die gejchichtlihe ſchwarze 
eijerne NRüftung der Bappenheimer 
zwängt, daß der arme Dariteller 
unter der engen Halsberge ſich 
niht mehr rühren und vor den 
über beide Ohren herabhängenden 
Helmflappen fein eigenes Wort faum 
hören kann, wenn der eifrige und 
gebildete Regifleur einer Katharina 
Howard oder Johanna Gray das 
ungraziöje, fteife, engliſche Drigi- 
nalgewand jener Zeit aufdrängen 
will, und die betreffenden Dar: 
jtellerinnen damit förperlich derart 
verunftaltet, daß der Zufchauer 
nicht begreifen kann, wie der jinn= 
lihe König Heinrih VIII jih in 
ein ſolches Wefen verlieben Fonnte, 
— jo ſage ich: weg mit der hiſto— 
riſchen Schulfuchjereivonder Bühne! 

Sit modus in rebus: Liebhaber 
und Liebhaberinnen auf dem Thea 
ter müfjen ſchön und nochmals 
Ihön und zum drittenmale ſchön 
ausfchauen, denn Liebe jchürzt den 
Knoten aller dieſer Tragödien, und 
der dramatiiche Konflilt, nicht die 
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Hiftorie, fteht hier im Vordergrund 
des nterefies. 

Weit wichtiger aber wird die Be- 
deutungder Maske fürden Charakter: 
jpieler, den Heldenvater und den 
Darfteller komiſcher Rollen fein. 
Die Vertreter diejer Fächer können 
nicht oft mit der angeborenen 
Schönheit für die Verförperung der 
ihnen übertragenen dichterifchen Ge: 
ftalten eintreten; im Gegenteil, ihre 
Aufgabe ift es zumeift, die eigene 
Individualität völlig zu opfern, 
jih das Weſen einer anderen Ber: 
jon anzueignen und dasſelbe aud 
in der äußeren Erfcheinung wieder: 
zuſpiegeln. 

Die Wandlungsfähigkeit des Ge— 
ſichtes ſpielt dabei eine Hauptrolle, 
und die Kunſt, durch richtiges 
Schminken, Bartauflegen und ent— 
ſprechendes Verändern von Naſe, 
Kinn und Stirn einen beliebigen 
Charakterkopf hervorzuzaubern, wird 
das Talent des Schauſpielers hier 
weſentlich unterſtützen. 

Es ſtehen dem berufsfreudigen 
und ſorgſamen Mimen zur Erzie— 
lung fein ausgearbeiteter Masken 
fünf zweckdienliche Requiſiten zur 
Verfügung: 1. die Schminke, 2. die 
Perrücke, 3. der Bart, 4. das 
Naſenwachs und 5. das Reismehl. 

880. Die Schminke. Es giebt 
nafje Schminken und Fettichminfen. 
Die erjteren, aus Schlemmkreide 
pulverifiertem Karmin, gelbem Oder 
und dejtilliertem Wafjer bejtehend, 
eignen fih am bejten zum Ueber— 
tünchen der Arme,.der Hände und 
des Haljes; dagegen ift ihre Ver— 
wendung nicht möglich, wo es ſich 
um das Erzielen dunkler Teint, 
um fein abgetönte Schattierungen 
des GefihtS und um das Ber: 
ſchminken der zur Berrüde gehören- 
den falfhen Stirne handelt. 

Hier kann nur der Gebraud) von 
fettiger Schminfe zum Ziele füh— 
ven, die jich auf ein und demjelben 
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Körperteile nicht zugleih mit der 
najjen verwenden läßt. Die Fett— 
ſchminken find aus fein zerriebenen 
Tarbejtoffen in Verbindung mit 
Wachs und Talg, unter geringem 
Zujat von Parfüm, (nur um den 
unvermeidlichen, nit jedermann 
erträglichen Fettgeruch zu dämpfen), 
in allen möglichen Tonabftufungen 
bergeftellt, und dann in leicht hand— 
liher runder Stangenform gegofien. 
Jede etwa 20 cm lange und 3 cm 
dide Stange ift mit dünnem Wachs— 
papier umfleidet und wird vor dem 
Auftragen auf Gefidt und Ber: 
rüdenftiin an einem Spiritus: 
flämmcen erwärmt. Wir verfügen 
über ganz vortrefflide deutſche 
Präparate, von denen fich die aus 
den YFabrifen von Leichner in 
Berlin, Langwiſch in Ham— 
burg und Spießin Nürnberg 
dur wohlabgemogened Maß von 
Fett und unſchädlichen Farbeſtoffen 
ganz bejonderd auszeichnen. 

881. Die Berrüde. Das zweite, 
wirkfjame Hilfsmittel, um Die Wand— 
Iungsfähigfeit des Gefichtes zu 
unterjtügen, iſt die Berrüde. 
Sie wird für jugendlide Rollen, 
die einen üppigen Haarwuchs ge- 
ftatten, auf einer Kopfhaube von 
Gaze oder dünnem Leder jo gear: 
beitet, dab vom Wirbel aus bie 
2oden vorn über die Stirn und 
hinten über den Naden fallen. 

Für die Charakteriſtik älterer 
Verfönlichkeiten, bei denen das 
Haar an den Schläfen jhon ge= 
ſchwunden ift, läßt der Perrüden: 
macher den vorderen Teil der Gaze— 
oder Lederhaube frei, und es ent- 
fteht dadurch eine falſche Stirne, 
die nach Belieben bis zum Wirbel 
hinauf fahl bleiben kann. 

Diefer Teil der Perrüde muß 
dann mit Fettſchminke derart be= 
deckt werden, daß er mit der Farbe 
des übrigen Geſichtes harmoniert 
und der Uebergang von der natür- 
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ihen Stirne zu der an der Per: 
-üde befindlihen dem Zuſchauer 
richt ins Auge fällt. 

Um dieje Täufhung volllommen 
u maden, genügt ed nit, daß 
nan die Stirne mit der gleichen 
Fettſchminke überziehe, die man für 
ven unteren Teil des Gefichtes 
verwendet; man muß die faljche 
Stim, (die „cadhirte”, mie der 
echniſche Ausdruck lautet), um eine 
Rüance röter und dunkler halten, 
yenn in der Aufregung des Spieles 
teigt dem Darfteller das Blut zu 
Xopfe, das Gefiht wird allmählich 
jerötet, — durd die lederne Stirne 
ıber dringt diefe Röte nicht, und 
o wird nad kurzer Zeit auf der 
Bühne die cadirte Stirne weißer 
ınd fahler erfcheinen, als es vor 
em Spiegel der Fall war, wenn 
nan fie nicht von vornherein etwas 
:öter und dunkler anlegt. 

Das Handwerk der Perrücken— 
nader bat ſich während der legten 
30 Jahre in Deutjchland zu einer 
inerkennenswerten Kunſt empor- 
zeſchwungen, und ſeine Erzeugniſſe 
tellen die ehedem als unerreichbar 
zeltenden Pariſer Fabrikate voll: | 
lommen in den Schatten. 

Arbeiten von der feinen Farben: 
ıbtönung, Leichtigkeit der Montur 
and frappanten Naturwahrheit, wie 
te heutzutage Ollenſchläger 
n Schwerin und Heberlein in 
Münden liefern, können als uns 
ıbertrefflihe Meijterftüde der Ber: 
üdenmaderfunft gelten. 

Der Darfteller achte darauf, die 
jebrauchte Perrüde nad) jeder Bor= 
tellung einige Stunden über einen 
yafienden Holzkopf zu fpannen, bis 
‚ie Feuchtigkeit ſchwindet, die aus 
em tranfpirierenden Haarboden 
vährend des Spieles in die Mons 
tur gedrungen iſt; die Perrüde 
ihrumpft jonft mit: der Zeit zu— 
'ammen und jigt nicht mehr tadellos. 

Hat man längere Zeit eine Per— 
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rüde nicht in Gebraud gehabt, fo 
jpanne man fie ebenfalld vor der 
Vorftelung über den hölzernen 
Kopf, kämme ihr Haar forgfältig 
durch und ftreiche ed mit einer öl— 
getränkten Bürfte glatt. 

882. Der Bart. Der zur Cha: 
rakterijtif des Kopfes gewählte Bart 
it ein weiterer, oft hochwichtiger 
Beitandteil einer wirkſamen Maske. 

Er wird aus Krepp oder Wolle 
gefertigt und in einzelnen Teilen 
aufgeklebt. Dazu bedient man fich 
am beften einer Löſung von Maftir, 
die jede Apotheke bereitet. Gummi 
widerfteht dem unvermeidlich aus 
den Poren dringenden Schweiße 
nicht genügend, und verurſacht zu— 
dem einen unbequemen Kiel auf 
der Hautfläde. 

Dabei empfiehlt es fich, die Teile 
unterhalb des Kinnes auf Gaze 
arbeiten zu laſſen. Diejelbe haftet 
feiter, als die einfach gefämmte 
und loje unter das Kinn geflebte 
Wolle. Und bei Koftümen, die 
einen fteifen Kragen oder eine hoch— 
berauffteigende Halskrauſe bedingen, 
läuft der Darfteller weniger Ge— 
fahr, dab ihm durd eine jcharfe 
Wendung des Kopfes der Kinnbart 
jerpflüdt oder aus der Form ge- 
bracht werde. 

Auch die Schnurrbärte jollten 
durchweg auf Öaze gezogen werden; 
die ohne weiteren Halt auf die 
Oberlippe geflebte Wolle kann 
während des Sprechen® ſich durch 
den Speichel leicht loslöſen; dann 
ift die Unannehmlickeit vorhanden, 
daß dem Darſteller ein Bartſtückchen in 


den Mund gerät; das wäre ja ſchließ⸗ 


lich zu ertragen. Aber jchlimmer als 
das: Die Eventualität ift nicht aus: 
geſchloſſen, daß ein Teilchen der 
abfallenden Wolle bei einem hef— 
tigen Atemzuge in die Kehle fliegt. 
Hier läuft der Schaufpieler ernit- 


haft Gefahr. Der Theaterdireftor 
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durd vor 20 Jahren fein Leben; 
er erjtidte auf der Bühne an einem 
Heinen Stüdchen ſeines Schnurr— 
bartes, das ihm in die Zuftröhre 
geriet. 

Das Herrihten und Aufkleben 
der Bartteile erfordert große Auf: 
merkſamkeit. 

Die Beobachtung lehrt, daß die 
Natur einfarbige Bärte nicht her— 
vorbringt. Wenn wir gewöhnt ſind, 
von einem weißen, ſchwarzen oder 
roten Barte zu reden, ſo meinen wir 
damit die Hauptfarbe, die uns 
auf den erſten Blick beim Begegnen 
eines Mannes ins Auge fällt; allein 
bei näherer Betrachtung werden wir 
in einem roten Barte helle und 
dunkle Schattierungen, ſtrohgelbe, 
blonde und braune Haare entdecken. 

Ein weißer Bart wird graue, 
auch rötliche und ſchwarze Stellen, 
ein brauner wiederum blonde und 
rote Partien aufweiſen. 

In ſolcher Farbenmiſchung ſoll 
auch der Schauſpieler ſeine Bärte 
auflegen. 

Er wiſche zunächſt von Kinn, 
Wange und Oberlippe die Schminke 
ſorgfältig ab, denn alles Fett ver— 
hindert die Haltbarkeit des Klebe— 
ſtoffes. Dann ſtreiche er den Maſtix 
auf die möglichſt trockene Hautfläche, 
laſſe ihn einige Augenblicke an— 
ziehen, und drücke nun zuvörderſt 
den auf Gaze gearbeiteten Teil des 
unteren Kinnbartes leicht an: dann 
nehme er ein weiches Handtuch, 
erwärme es an dem Glaſe der Be— 
leuchtungsflamme, die neben dem 
Schminkſpiegel brennt, und betupfe 
damit ſolange die beklebte Stelle, 
bis ſelbſt durch ſtärkeres Ziehen an 
den Haaren die Gaze nicht mehr 
von der Haut weicht; darauf über— 
klebe er die Randpartien des ge— 
knüpften Bartes mit durchſichtigen, 
feingekämmten Wolleteilen, die auf 
beiden Seiten der Backe von gleich— 
artiger Schattierung fein muſſen. 
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Hierbei achte der Darſteller be— 
ſonders darauf, daß der Anſatz des 
Bartes unterhalb der Schläfe genau 
die Farbe der Perüde oder des 
eigenen Kopfhaares habe; erſt etwas 
tiefer beginne er mit dem Farben: 
wechſel. Der junge Scaufpieler 
lerne gleich im Anfange jeiner Zauf: 
bahn bei einem geübten Haarkünſtler 
das Kämmen und SHerrichten der 
Bartwolle; er fommt auf Reifen, 
namentlich in kleineren Städten, oft 
in die Lage, die Beihilfe eines 
tüchtigen Theaterfrijeurs entbehren 
zu müffen. Was dann thun? Die 
Maske mißlingt, der immer unge: 
duldiger werdende Mime, der den 
Beginn der Borjtellung heranrüden 
fieht, ohne fertig zu jein, gerät in 
Angst und Aufregung, und bringt 
fih um die glüdlidde, für die volle 


Beherrihung feiner Rolle jo not 


wendige Stimmung. 

Allen dieſen Eventualitäten ent- 
geht er durch die Fähigkeit, fich den 
Bart jelber madhen und auffleben 
zu fönnen, 

Die auf Gaze gefnüpften Teile, 
die ja für 30 und 40 Aufführungen 
vorhalten, kämmt und bürftet er 
aus, das Ueberkleben bejorgt er 
jelber. 

Menige Arbeitsjahre werden ihn 
auch Hierin zum Meifter machen, 
und je unabhängiger der Schau— 
fpieler vom bedienenden Berjonal 
ift, defto berubigter kann er an jeine 
ihaufpieleriihe Aufgabe gehen. 

883. Dad Najenwadhs. Ein 
letztes, nicht unmidtiges Hilfe- 
mittel, um die Wandlungsfähigkeit 
des Gefichtes zu erhöhen und eine 
interefiante Maske berzuftellen, 
bietet da8 fogen. Naſenwachs. 

E3 dient dazu, bejonders der 
Seitenanfiht des Kopfes einen 
prägnanten Ausdrud zu verleihen. 
Eingedrüdte Najen find, wie id 
ihon im erſten Teil bemerkte, nicht 
glüdlid für die Bühne. Hier, wo 


one Ce 


Per Lehrgang des Schaufpielers. 


auf große Entfernungen ein Geficht 
noch Eindrud machen joll, wird die 
gröbere und deutlicher hervortre— 
tende Profilierung des Kopfes immer 
am glüdlichften wirken. 

Eine zu Eleine, wenig vorfprin: 
gende Nafe, mie ein zu mwinziges 
Kinn vermögen wir nur durch 
rihtig präparierten und geſchickt 
aufgetragenen Klebeftoff entſpre— 
hend zu verjtärfen. Man bereitet 
dieje jchmiegjame und gut haftende 
Materie am beiten aus alter, auf 
den gebrauchten Perrückenſtirnen zu— 
rückgebliebener Fettſchminke, die 
dort wiederholt mit Reismehl ver— 
ſetzt und durchtrocknet worden iſt. 
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dringende Blut wohl bei Wangen 
und Hal durch die leicht aufge: 
tragene Schminke, nicht aber durch 
die dicke Wachsmaſſe hindurchſchei— 
nen kann. 

In ähnlicher Weiſe behandle man 
auch das Formen eines falſchen 
Kinns. Nur vermeide man es, hier 
eine zu große Menge von Klebe— 
ſtoff zu verwenden, und mit der 
Modellierung bis an die Unterlippe 
hinaufzugehen, weil die unausge— 
ſetzte Bewegung der Mundwinkel 
beim Sprechen das aufgetragene 
Wachs loslöſt. In beſcheidener 
Form aufgetragen und ſorgfältig 
ausgeglichen, wird eine charakte— 


Dieſer ſorgfältig abgeſchabten, riſtiſche Naſe die Maske des 
und von etwa hineingeſchlüpften Schauſpielers ſtets wirkſam unter— 
Haar- und Wolleteilen ſauber ges ey 
reinigten Mafje fegt man die gleich 4, Das Meismehl. Zur 
große Duantität von Heftpflajter | Deckung des Glanzes, den die Fett: 
(diaconum) zu, und fnetet beide ſchminke auf dem Geficht erzeugt, 
Stoffe feit ineinander. Das jo ge- bediene man fich nicht des feinen 
wonnene Klebewachs erwärmt man | franzöfiihen Puders, jondern des 
vor dem Gebrauch zwijchen den | gemöhnliden Reismehles. 
Fingern, bis es weich ift, und Der mohlriehende Puder ift mit 
modelliert dann auf dem Rüden weißer, roter oder gelblicher Farbe 
der troden abgeriebenen Naje das  verjegt, verändert dadurch den ge: 
gewünſchte Profil. ‚wählten Ton der Schminfe, und 

Um den Mebergang von dem | macht das Geficht fledig. Das Reis— 


friſch aufgejegten Teil zu den 
Seitenrändern der Nafe dem Be: 
Ihauer möglihft unauffällig zu 
maden, verftreiche man das Klebe- 
wahs mit einem erwärmten klei— 
nen, metallenen Spatel, wie ihn 
die Apotheker zum Herausftehen 
der Salbe benüßen, und glätte die 
Verbindungsftellen durch ein wenig 
Bajeline. Dann lege man etwas 
helles Rot auf die falſche Naje, 
und trage nun erjt den Geficht- 
teint auf. 

Unterläßt man das Unterlegen 
von Rot, jo wird, ähnlich, wie bei 
der Perrüdenftirn nach kurzer Zeit 
die falſche Naje fahler erjcheinen, 
als das übrige Gefiht, weil das 
während des Spieles zum Kopf 


mehl dagegen enthält Feinerlei 
Farbeftoff, es jaugt nur das Fett 
der Schminke auf, ohne dabei die 
Schattierungen der Maske zu be— 
einträchtigen. 

Man kann das Reismehl mit 
einer flaumigen Quaſte auf das 
Geficht ftäuben, und jobald es die 
Fettteile abjorbiert hat, mit einem 
langhärigen, weichen und breiten 
Pinjel leicht abfegen. 


v 


Gefundheitslehre. 


885. Hygiene und Diätetif. 
Der wahre Künftler foll für feine 
Kunft leben, vom Anbeginn feiner 
Laufbahn bi8 and Ende. Es fei 
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ihm das inhaltſchwere Wort Goethes 
ein heiliges Bermädtnis: 


„Schwerer Dienfte täglide 
Bewahrung, 

Sonft bedarf es Feiner 
Dffenbarung!“ 


Diefe wenigen Zeilen umfaflen 
alle Regeln, die ich einem jungen 
Darfteller für die Diätetif der 
Seele und des Körperd mit auf 
den Weg geben kann. Der Schau: 
fpieler muß mit Geſicht und Ge: 
ftalt, mit Stimme, Sprechwerk— 
zeugen und Gedädtnis für feine 
fünftleriihen Aufgaben eintreten; 
es wird deshalb für ihn zur not= 
wendigen Pflicht, dieſe unentbehr: 
lihen NRequifiten ſeines Berufes 
tagtäglich zu pflegen, um fie bis 
ans Ende feiner Laufbahn elaftisch 
und brauchbar zu erhalten. 

Ein Geficht, das durch irgend 
welhen Unglüdsfall derartig be— 
Ihädigt wird, daß weder Schminf- 
funft noch Perrüde es wieder nor: 
mal erjcheinen laflen fönnen, ein 
Arm= oder Beinbrudh, der dem 
Darfteller die freie Bewegung 
hemmt, ein etwa verlorenes Auge 
u.f. w., beendigen feine Carriere 
ebenjo fchnell, wie der Verluft der 
Stimme und des Gedächtnifjes. 

Der ernithaft ftrebende, junge 
Künftler wird demnach beftändig 
darauf bedacht fein, dieſes foftbare, 
ſchwer erjegbare Handwerkszeug ſich 
unverletzt zu erhalten. 

Die Geſichtshaut wird durch das 
jahrelange Hineinreiben von Farbe— 
ſtoffen angegriffen, wenn der Schau: 
jpieler nicht nach Beendigung der 
Rolle ale Schminke und das ein- 
gejogene NReismehl mit Bafeline, 
Coldeream oder Kakaobutter wie: 
der auflöft und mit einem weichen 
Handtuche jorgfältig abwiſcht. 

Iſt das gefchehen, fo vermeide 
er ein Waſchen des Gefichtes mit 
faltem oder warmem Wafjer; er 
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gebe der Haut bis zum anderen: 
Morgen Ruhe, und reinige fte dann 
erjt von den immer noch aus den 
Poren bhervordringenden letzten 
Schminfeteilhen mit Schwefeltheer- 
jeife und einem weihen Schwamm; 
das gut abgetrodnete Geficht erhält 
Schließlich durch leichtes Cinreiben 
mit Coldeream (aus Wallrath und 
Roſenwaſſer bereitet) jeine Ge 
Ichmeidigfeit wieder. 

Wer Gummi zum Anfleben des 
Barte8 oder der Augenbrauen ver— 
wendet hat, entfernt ihn am leich— 
tejten durch ein in Wafler getauch- 
te8 Tud. Maſtix mweiht durd 
Bajeline oder Kafaobutter erſt all- 
mählich; wer für diejen etwas lange 
dauernden Auflöfungsprozeß Feine 
Geduld bat, der wende Spiritus 
oder das fofort wirkende Benzin 
an; doch ijt legtere8 nur in den 
bringendften Fällen zu gebrauchen, 
denn es hinterläßt einen brennen 
den Schmerz, ruft an mwunden 
Stellen Entzündung hervor und ift 
in hohem Grade feuergefährlich. 

Es muß das unabläffige Be— 
mühen des Darftellers jein, auch 
in reiferen Jahren feine Geftalt 
ſchlank und elaftifch zu erhalten. 

Starker Anfag von Fett lähmt 
die Gejchmeidigfeit des Körpers, 
beengt die Herzthätigkeit, und nimmt 
dem Schaufpieler die Wandlungs— 
fähigfeit der Figur. 

Eine bagere Geftalt fann man 
durh Wattieren behäbig machen, 
einem bdiden Körper aber giebt 
feine Schmink- und Toilettefunft 
die jugendlihe Grazie und Eleganz 
wieder. 

Mer Anlage zur Korpulenz bat, 
muß in feiner Diät enthaltfam und 
fonjequent jein, er darf nicht durch 
Unmäßigteit beim Eſſen und Trinten, 
und Sorglofigfeit bei der Auswahl 
der Nahrungsmittel während eines 
halben Jahres Fettmafjen in feinem 


Körper anhäufen, und dann ver: 
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juchen, mit einer Marienbader> oder 
Banting= Kur in wenigen Wochen 
die angeborene Schlankheit wieder 
zu erreihen. Solche gewaltjame 
Erperimente find bejonders in ſpä— 
teren Jahren bedenklich. 

Der Darfteller, der unausgejegt 
mit feinem Körper für feine Kunft 
eintreten muß, hat auch die Pflicht, 
unausgejegt auf feinen Körper zu 
achten; er meide ſolche Speijen und 
Getränke, die viel Fett erzeugen; 
er juche feinen Körper durch Zim— 
mergymnaftif, durh Luft und 
Waflerbäder und durch zeitmweilige 
Mafjage gejhmeidig und normal 
zu erhalten. 

Dazu gehört allerdings Energie 
und Selbjtbeherrichung; aber das 
Bewußtſein fteter Pflichterfüllung 
im Dienſte der Kunft ift ein 
'o erhebendes, daß es den vor: 
ibergehenden Genuß überflüfjiger 
materieller Dinge voll aufwiegt. 

Das Wort, dag Schiller dem 
Fürften Friedland in den Mund 
zelegt hat: .... „Dies Geſchlecht 
‚ann ſich nicht anders freuen, als 
yei Tiſche!“ 
leibe gerade dem beliebten Schau: 
'pieler, der viel zu Gajt gebeten 
vird, und dem jo häufig verführe: 
iihe Tafelfreuden winfen, ein täg- 
icher Mahnruf. 

Die Pflege der Sprechwerk— 
‚euge ijt eine SHauptbedingung 
ür die erfolgreihe Thätigfeit des 
Sängers und Scaujpielers. 

Stimmbänder, Rachenhöhle, 
Zunge und Zähne müfjen in ge- 
undem Zuftande erhalten werden, 
oU die Laufbahn ded Bühnen: 
ünſtlers nicht gefährdet jein. 

Ermüdungen der Stimme 
Jänderdurhlleberanjtrengung 
yeilt man am bejten mit Schwei- 
jen und einem Aufenthalt in gleich- 
näßiger, nicht allzu warmer Tem: 
yeratur. 
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mittelft Einblajungen an den Sit 
diejer feinen Sjnftrumente; empfeh- 
lenswerter ijt es, in folden Er- 
franfungsfällen die dem Körper 
von Natur aus innewohnende ſelbſt— 
ftändige Heilkraft nur dur Ruhe 
und Geduld zu unterftügen, und 
zuvörderft feinerlei Medizinen in 
Anwendung zu bringen. Ent: 
zündungen der Rachenhöhle, 
dieſes wichtigen Reſonnanzbodens 
der Stimme, verhindert man zu— 
nächſt durch Vermeidung von über- 
mäßig heißen oder falten Speijen 
und Getränfen. 

Schaufpieler und Sänger follten 
alle Nahrungs: und Genußmittel 
nur in mittlerer Temperatur zu fich 
nehmen. Dicht aufeinander folgende 
Gegenfäge im Wärmegrade der 
Getränke (wie der jo vielfach be: 
liebte Genuß von Eiswaſſer zu 
heißem Kaffee), find in jedem Falle 
zu unterlafjen. 

Hat man fih durd Erkältung 
eine Röte und Anfhmwellung 
der Schleimhäute, des Zäpf- 
chens oder der Mandeln zugezogen, 
jo fpüle man den Mund mit einer 
lauwarmen Löſung von Natrum 
bicarbonicum aus, 

Dei ftärferer Entzündung wird 
das wiederholte Bepinjeln der 
Rachenhöhle mit einer Mifhung 
von Glycerin und Tannin von guter 
Wirkung jein. Schmeigen und 
mäßige Wärme, ſowie die Enthal- 
tung vom Rauden und von allen 
alfoholartigen Getränken werden 
auch hier am fchnellften zur Ge— 
neſung führen. 

Gute Zähne find ein unjchät- 
bares Kapital des darjtellenden 
Künftlers; ihrer Pflege und Erhal: 
tung kann nit genug Sorgfalt 
jugewendet werden. 

Man reinige nad) jeder Mahlzeit 
die Zähne mit einer halbitarfen 
Bürfte, die in nicht zu Faltes, mit 


Medilamente dringen nur ver⸗ einigen Tropfen Myrrhentinktur 
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oder Ddol verſetztes Waſſer getaucht 
ift, und zwar in der Art, daß man 
die einzelnen Zähne von unten nad) 
oben, nicht von links nad rechts 
bürftet. Dabei ift e8 dringend ge= 
boten, wenigftens zweimal im Jahre 
durch einen Arzt den ſich anjegen- 
den Zahnftein entfernen zu lafien, 
der fonft der unteren Bahnreihe 
gefährlich werden kann. 

Ein wöchentlich zweimaliges Ueber— 
wiſchen des Zahnfleiſches mit gutem 
Kornbranntwein kräftigt und be— 
feſtigt dasſelbe. 

Verluſte der oberen Zähne 
werden heutzutage ſo kunſtgerecht 
erſetzt, daß der Darſteller in ſeiner 
Berufsthätigkeit dadurch nicht ge— 
hindert iſt. 

Bei Lücken in der unteren Zahn— 
reihe dagegen vermag auch der ge— 
ſchickteſte Techniker nur ſelten für 


einen jo vollgültigen Erſatz zu ſor⸗ fü 


gen, daß dem Dariteller fortan die 
tadellofe Hervorbringung der Kon- 
fonanten „f, s“ und „z“ verbürgt 
werden fünnte. Hier ift aljo die 
größte VBorfiht und Sorgſamkeit 
geboten. 

Wer gezwungen ift, ein fünftliches 
Gebiß zu tragen, fcheue nicht die 
Koften, fi) dasjelbe in allererfter 
Dualität anfertigen zu laffen. Die 
billigen Piecen find für Sänger 
und Schauspieler nicht zu empfehlen. 

Ein ſolches Gebiß fann durch zu— 
fälliges, bei fcharfer Artikulation oft 
unvermeidliche8 Zujammenfchlagen 
des Ober: und Unterkiefers leicht 
zerſpringen und ich habe es erlebt, 
dab Darfteller mitten in der Scene 
durch einen derartigen Unfall in 
arge Berlegenheit gerieten. 

Die unentbehrlichſte Eigenſchaft 
endlich, die ein Schauſpieler be— 
ſitzen muß, um in ſeiner Kunſt 
dauernde und ſichere Erfolge zu 
erzielen, iſt ein gutes Gedächt nis. 

Nicht jedermann iſt damit von 
Natur begabt, wohl aber vermag 
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ein Darjteller, der langſam und 
ſchwer lernt, durch Fleiß und kon— 
fequente Uebung fein Gedächtnis 
derartig zu ftärfen und zu erweitern, 
daß er die umfangreichiten Rollen 
in Bezug auf den Tert vollftändig 
beherrichen kann. 

Der Anfänger gewöhne fich vor 
allen Dingen daran, niemal® die 
Hilfe des Souffleurd in Anſpruch 
zu nehmen; er lerne mechaniſch 
Say für Sat feiner Rolle, und 
gehe nicht eher an die fünftlerijche 
Ausarbeitung der einzelnen Scenen, 
bis er völlig Herr der Worte ift. 

Der ernithaft ftrebende Schau: 

ipieler made es fih zur Aufgabe, 
an jedem Tage wenigitend zwanzig 
Drudzeilen eines beliebigen Tertes 
fehlerfrei auömwendig zu lernen, und 
er wird in wenigen Sahren über 
ein ftaunendwertes Gedächtnis ver: 
igen. 
Bei der Ermwerbung aller tech— 
nischen Künfte entfcheidet in letzter 
Linie nicht bloß die angeborene 
Gejchidlichkeit, ed muß notwendig 
auch der unermüdlihe Fleiß hin— 
zutommen. Zähe Konjequen; und 
eiferner Wille führen dann unbe— 
dingt und fiher zum Ziele. 

Und ein Schaujpieler, der jein 
Gedächtnis nicht jo weit he 
bat, daß er imftande ift, jelbjt die 
größte Rolle mit allen Stichworten 
ohne Stoden fließend herzujagen, 
fol der Bühne lieber den Rüden 
fehren. Die tadellofe Beherrſchung 
des Stoffes ift die Orundbedingung 
jeder theatralifhen Leiftung. 

Ein Darfteller, der feinen Beruf 
voll erfaßt hat, muß vor allen 
Dingen einen tiefen Reſpekt vor 
dem Dichtermort befunden. 

Mer die Diktion eines Lejfing, 
Goethe, Schiller oder Grillparzer 
durch ſchlechtes Lernen verftümmelt, 
verdient nicht den Namen eines 
Künftlers. 

Die Tageseinteilung eines 
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Scaufpielers ift allein ſchon ent— 
fcheidend für den Ernit, mit dem 
er jeine Aufgabe erfaßt; und einzig 
in der Art und Weiſe, wie der 
Bühnenkünftler jein Leben führt, 
liegt für ihn die Gewähr dauern- 
der Erfolge. 

Der junge Scaufpieler jtehe 
früh auf. Er waſche mit kaltem 
Waſſer bei einer Zimmertemperatur 
von 14—15 Graden den ganzen 
Körper, und made dann im wohl— 
gelüfteten Zimmer, — im Sommer 
bei offenen Fenſtern, mit Schuhen 
und Strümpfen verjehen, im übri— 
gen aber unbefleidet, — 20 30 Mi: 
nuten lang gymnaftifche Uebungen; 
er bediene ſich dabei des überaus 
praktiihen Metzlerſchen Turnappa= 
rated, der ganz geringen Platz 
einnimmt, und bequem auf jeder 
Neije mitgeführt werden kann. 

Nah dem Frühftüd beginne der 
Darjteller nun mit den oben jchon 
vorgejchriebenen Stimmübungen, 
die ungefähr eine halbe Stunde in 
Anſpruch nehmen follen. 

Dann lajje er das Drgan aus: 
ruhen und erlerne leife einige Sätze 
feiner Rolle wortgetreu. 

Nach einer weiteren halben Stunde 
memoriere er das Gelernte aus 
wendig mit lauter Stimme. 

Um 10 Uhr vormittags beginnen 
in der Regel die Proben. Bleibt 
dem Darfteller nad) Beendigung 
derjelben noch Zeit bis zum Mit— 
tagejien, jo verwende er fie zu 
einem Spaziergange. 

Probefreie Vormittagsſtunden 
fülle er mit der Lektüre eines guten 
Buches aus, 

Wer am Abend eine größere Rolle 
zu jpielen hat, die ftimmliche An— 
ftrengung erfordert, der begnüge 
fih mit einer beſcheidenen Mahl— 
zeit. Ein überfüllter Magen er: 
ſchwert das tiefe und anhaltende 
Atmen. Auch vermeide der Dar: 
fteller, an allen Spieltagen vor dem 
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Ende der Borftellung geiftige Ges 
tränfe zu fich zu nehmen, oder zu 
rauchen. Alkoholgenuß regt auf 
und verwirrt das Gedächtnis, Niko- 
tin und Tabakrauch aber röten die 
Schleimhäute und beeinflufjen den 
Klang der Stimme. 

„Tags Arbeit, abends Gäjte“, 
jei auch das Zauberwort des dar: 
jtellenden Künjtlers; nad) der Bor: 
ftellung wird jedem Schaufpieler 
ein reichlicher Abendtrunf und eine 
gute Cigarre die pflichtgemäße Ent: 
haltfamtfeit, die er den Tag über 
gehabt hat, freundlich lohnen. 

Der häufige Bejuch des Wirts- 
hauſes gereicht feinem Bühnen- 
fünjiler zum Borteil. Bei dem jegt 
allerort8 gebräudjlichen, jpäten Be- 
ginn der Vorſtellungen fommt der 
Scaufpieler vor 10 Uhr nachts 
niemal3 aus dem Theater. Da joll 
er nicht noch einmal Toilette machen 
müffen, um in Gejellichaft erfcheinen 
zu können; da fol er bequem in 
jeiner Wohnung figen, und nad) 
dem Abendejjen das Bett nicht allzu 
weit haben, 

Der Bühnenkünftler braucht eine 
behaglihe Häuslichkeit und liebe— 
volle, aufmerffame Bedienung, will 
er die Anjtrengungen feiner Thätig- 
feit auf die Dauer ertragen. 

Ein ermüdetes Organ aber noch 
ftundenlang der ſchlechten Wirts- 
hausatmofphäre auszufegen, zeigt 
von wenig Nachdenken. 

Es iſt etwas ganz anderes, ob 
ih in meinem eigenen, vorher gut 
ausgelüftetem Zimmer nah Tiſch 
eine Cigarre rauche, oder nad) einer 
großen Rolle meine Lungen und 
Stimmbänder von dem Qualm 
eines ganzen Tabakkollegiums be— 
läſtigen laſſe. 

Und in der Regel iſt es doch 
wiederum die Geſellſchaft von Kol— 
legen, die das Bühnenmitglied 
nach der Vorſtellung aufſucht. 

Auch in dieſer Hinſicht gereicht 
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der Beſuch des Wirtshaujes der 
Lebenseinteilung des Schaujpielers 
nicht zum Borteil. Er befindet fich 
auf der Probe den ganzen Bor: 
mittag ſchon unter feinen Kunfts 
genofjen. Um 6 Uhr betritt er die 
Garderobe und verweilt wiederum 
oft vier Stunden unter ihnen, alfo 
nahezu die Hälfte des Tages, Da 
dürfte ed am Plate fein, daß er 
die übrige Zeit einem anderen In— 
tereſſenkreiſe widme, denn unter 
Theaterleuten wird doc immer nur 
vom Berufe gejprocden. 

In freien Bormittagsjtunden der 
Bejuh von Maler: und Bildhauer: 
ateliers, an den Abenden, wo der 
Darſteller unbejchäftigt ift, gejelliger 
Verkehr in Zunftfreundlichen Fami— 
lien, das Genießen wiſſenſchaftlicher 
Vorträge und interefianter Konzerte, 
das alle8 wird feinem Bildungs: 
gange mehr Nutzen gewähren, als 
die Bier: und Weinſtube. 

Der Schaufpieler joll ſich nicht 
altäglid machen. Ein gemiljer 
Nimbus echter, weihevoller Künftler- 
ihaft, die unnahbar ift für das 
Zriviale und Gemeine, jol ihn auch 
im profanen Xeben auszeichnen. 
Dieſen Nimbus erwirbt er fid im 
Wirtshaufe nicht. 

Der Schaujpieler verfäume nie— 
mals, — nachdem er Mittagsruhe 
gehalten hat — jelbft bei ungünstigen 
MWitterungsverhältnifjen, vorfichtig 
befleidet, ein bi zwei Stunden 
Ipazieren zu gehen. 

Hat er am Abend zu fpielen, jo 
mache er diejen Spaziergang ſchwei⸗ 
gend, aljo am beiten ohne Begleitung. 

Große Anftrengungen des Organs 
erfordern aud ein entjprechendes 
Ausruhen desjelben, und nichts 
fonferviert den Metallllang der 
Stimme mehr, ald wenn man vor 
einer bedeutenden Rolle und am 
Tage nachher einige Stunden 
völlig ſchweigt. 

IH habe mir in 4Ojähriger, ge— 
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wiß nicht lauer Bühnenthätigkeit 
den Umfang und Klang meines 
Organes einzig dadurd erhalten, 
daß ich ed mir zur Negel machte, 
an Spieltagen vom Schluß des 
Mittagsmahles bis zum Betreten 
der Bühne Fein lautes Wort zu 
ſprechen, ſondern meine Gedanken 
für die bevorſtehende Rolle ſchwei— 
gend zu ſammeln. Und wie viele 
herrliche Stimmen junger Sänge- 
rinnen babe ich während meiner 
langen Künftlerlaufbahn vor der 
Zeit zu Grunde gehen jehen, einzig 
dadurd, weil die von Natur jo reid) 
Begabten e8 nicht über fi ge— 
winnen fonnten, die Nachmittage 
vor ihrem Auftreten in ftiller Bes 
Ihaulichfeit zu verbringen, fondern 
weil fie beim beliebten Klatjich der 
Kaffeegefellihaft durh Laden und 
anhaltende Sprechen das Organ 
jo jtarf ermüdeten, daß es am 
Abend einer ruhigen Durdführung 
der Bartie nicht mehr gewachſen 
war, und auf das äußerſte zum 
Dienft forciert werden mußte, — 
ein gemwaltjamer Mißbrauch, der 
durch jahrelange Wiederholung end⸗ 
ih den Verluft der Stimme zur 
Folge hatte. 

Alle die vorgenannten Diszi- 
plinen haben nur den einen End— 
zwed: den ftrebjamen Darfteller zu 
einem wahrhaftigen, echten Künftler 
beranzubilden, 

Das gejamte Leben des Tages 
jei für ihn nur eine — Bor: 
bereitung, um feiner Kunft, die ihm 
heilig fein ſoll, am Abend mit voller 
Kraft und ganzer Hingebung dienen 
zu können. 

Der Tag gehöre der Körperpflege, 
dem Studium, dem Erwerben tech— 
niſcher Borteile. 

Der Abend bringe dem Zuhörer 
das Rejultat, aber ohne daß er 
in geringften an die Mühe der 
Arbeit, an die Werfftätte des Schau— 
jpieler8 gemahnt werde. 
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Während der Borftellung achte 
der TDoariteller auf nichts von 
allem, was er am Morgen mühfam 
geübt; da vergeſſe er jeden Regel: 
zwang und aebe fi völlig feiner 
Empfindung bin, 


„Opf're den Tag dem Studium 
des Wortes, 

Opf're am Abend der Stim: 
mung das Wort!” 


jo jchrieb ich einft einem Schüler 
in das Album. 


Schaffen? 


Berufe nicht nur des Ermwerbes 
halber. 

Wohl jagt Leſſing von der Kunft: 
fie gehe nad) Brot, aber der wahre 
Jünger wird jie deswegen nicht 
zum bandwerfsmäßigen 
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herabwürdigen. Der höchſte Yohn 
des wahren Künftlers liegt in dem 
beglüdenden Bemwußtfein, die Herzen 


der Zuſchauer geläutert, erhoben 





und begeiftert zu haben. 

Mit dieſem Gefühle fann aud) ein 
nicht mit Glüdsgütern gejegneter 
Künftler zum reichen Manne werden, 


— denn er ilt der Gebende. 





Die würdig und zielbemwuht ge— 
leitete Schaubühne iſt für Die 
Herzensbildung — für die fittliche 


‚ Erziehung des Bolfes ein ebenjo 
Und was iſt der Lohn für unjer | 


bedeutjamer Ort, wie die Kanzel 


in der Kirche, Aber der darjtellende 
Der echte Künftler diene feinem 


Künftler wird nur dann ein wahrer 


‚ Briejter feiner Kunſt fein, wenn er 





Geſchäft 


das ſchöne Wort Franz Liſzts zur 


Wahrheit macht: 


„Der Prieſter ſoll für den 
Altar, nicht von dem Altare 
leben.” 
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Derzeichnis der deutjchen Theaterjchulen. 


(Chne Gewähr der Redaktion 


Bühnen- Angehöriger, 


— 


Altenburg, S.⸗A., X. Stender: 
Stefani, Kammerjänger. D. U. | 

Annaberg i. Erzgeb. Elfe Bauer. 
D. U. 

Berlin. Franziska Stieber-Barn, 
SW, Waterloo-Ufer 17. D. U. 
Inſtitut für Kunſtgeſang — 
Schauſpielkunſt, Direktion J. 
Vaqhmann, Hofopernſanger und 

Oberregiſſeur, SW, Vorkſtr. 17. 


Lan. u. | D 


Nichard Kahle, kgl. pr. Hofichau: | 
jpieler, Srunemwaldfolonie. D.U. 

N. Müller : Haufen, W., Kleiſt-⸗ 
ſtraße 40. D. U. | 

Heinrich Oberländer, kgl. pr. Hof: 
jchaufpieler, SW, VYorkſtr. | 
Fe 1 

Alma Rinckleben-Nachtigal, SW., 
Norkſtr. 9. Theaterichule. 
Adolph Völmy, Negiffeur, SW., 
Gneiſenauſtr. 104. D. U. 

Adele Wienrich, Hofſchauſpielerin, 


W., Kurfürſtenſtr. 70. D. uU. 
Roſa Braunſchweigs Akademie 


jur Schauſpielkunſt, W., Link: 
ſtraße 17. 
Prof. Eduard Feßler, Kammer: | 


jänger, und Frau Käthe Feßler, 
W,, Eijenacerftr. 60. DU. 
Serafine Detfchy, W., Bülow: 
jtraße 101. Organ: Ausbildungs: 
ſchule. | 
Marie Seebah-Schule des Kal. 
Schauiptelbaujes. Unentgelt— 
licher Unterricht in den Anfangs— 
gründen der Schauſpielkunſt. 
Robert Guthery sen., Alexan— 
drinenſtr. 14. D. U. 


nach 
Almanach“, herausgegeben von der 
Jahrgang 1901. 
Dramatiſcher 


dem „Neuen Theater— 
Genoſſenſchaft Ddeuticder 
D. U. bedeutet: 


Unterricht.) 


Carl Pander, 
ſtraße 24. D. U. 
Dr. Ad. Schwarz, dramat. Leh— 
rer a. D. an der Kgl. Hoch— 
ichule, Schönebera, Bahnſtr. 10. 
Georg Link, Kal. Schaufpieler, 
SW, Tempelberrenftraße 12. 
D. U. 
Cafſel. L. v. Bodenhauſen-Sa— 
tory. D. U. und Redekunſtſchule. 
resden. Kgl. Konſervatorium 
für Muſik und Theater. 
Theater- und Redekunſtſchule von 
Senff-Georgi, Kal. Hofſchau— 
ſpieler, nebſt Regiſſeur-Akade— 
mie. 
Th. Lobe, Hofſchauſpieler a. D 
Niederlößnitz. D. U. 
Graz. Anna Mayr-Peyrimsky, 
Theaterſchule. 
Hallea.S. Halleſche Theater- und 
Redekunſtſchule, Direktor Rud. 
Lorenz. 


XW. Luiſen— 


Hannover. Adalb. Steffter, Re— 


giſſeur, Direktor des Fürſtlich. 
Theaters in Putbus. D. U. 
Yeipzig. Leipziger Theaterſchule, 
Direktor A. Werner. 
Frau Dr. Leontine Benedix. D. U. 
Wien. Konſervatorium für Yun! 
und darftellende Kunſt, Direktor 
Joſef Hellmesberger. 
TheatersBorbereitungsihule von 
Hofihaufpieler Arnau, Wipp 
lingerjtr. 21. 

Wiesbaden. franz Deutichingers 
Theater-Borbereitungsichule. 
Würzburg „rau Dr. Marie 

Stolte, Iheater-Afademie. 
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Richard Alexander. 
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Bühnenkünſtler 


* 


Slavio Andé. 
— 888 — 


der Gegenwart. 


Biographien und Tharafteriftifen 


von 


Eugen Zabel. 


886. Abit, Aulie, begann ibre 
Kiühnenthätigkeit 1871 am Stadttbeater in 
Niga und wurde bierauf nad Defiau und 
frankfurt a. M. engagiert. Im Jahre 1876 
am fie an das Königlihe Schaujpielbaus 
iach Berlin, wo fie als jugendlid-muntere 
ınd jentimentale Yiebhaberin große Aner— 


'ennung fand, während fie gegenwärtig im | 


iltfren Fache beihäftiat ift. 


887. *Nlerander, Richard, einer ber 


rusgezeichnetſten humoriſtiſchen Dariteller, 
yetrat die Bühne zum erſtenmal in der 
Rolle des Samaja in Hebbeld „Nudith“ 
ınd zwar als dies Trauerjpiel im Berliner 


Nefidenztheater gegeben wurde, aljo auf 


semjelben Boden, wo der Künſtler fich 
päter in jeiner Eigenart fo überraichend 
twideln jollte. Gr war zuerſt als ju— 
yendlicher Held und Yiebhaber in Potsdam, 
ın den Stadttheatern in Hamburg, Stettin 
ınd Nürnberg, am Hof: und Gürtnerplag: 
'beater in Münden und Stadttheater in 
Wien thätig, fam 1853 nad Berlin ans 


Ballnertbeater, wo er jein komiſches Tas 


ent gemwiflermafen erſt entdedte und jo 





ihnelle Fortſchritte auf dieſem Gebiet 
macdte, daß er bald einer der belicbteiten 
Schauspieler Berlins wurde. In mehreren 
Barijer Singipielen und Operetten fiel er 
durch die ungemeine Drolligkeit feiner 
Maske und feines Vortrags allgemein auf 
unb wurde im Jahre 1591 an das Ber— 
liner Refidenztheater engagiert. Alerander 
ift ſeitdem an dieſer Bilbne der Haupt: 
träger jener franzöfiiden Schwänte gewor— 
den, welde als Specialität ihre Berechti— 
gung baben, fo beventlih aud die mora- 
liſche Grundlage ericheinen mag, auf welder 
fie aufgebaut find. In dieſer Spbäre der 
leichtiertigen Frauen und tbörichten Ehe— 
männer, ber Junggeſellen, die fih am 
fremden Herde bäuslih niederlafien, der 
tomiichen Generale und Präfelten, der ver: 
liebten Kammerzofen und bornierten Haus— 
diener, in dem Birrwarr all der Mißver— 
ftändniffe und Ueberrafhungen, aus denen 
das Neg dieſer Pariſer Komik geiponnen 
wird, bewegt fi Alerander mit jouveräner 
Kunft, einer Laune, deren man niemals 
UÜberdrüſſig wird, einer Leichtigkeit, die 


Die mit einem * bezeichneten Bilhnenkünftler find mit Porträts vertreten. 
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Bühnenkünfller der Gegenmart. 
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alle nur denkbaren Stimmungen unge— 
zwungen durchläuft und einer natürlichen 
Komit der Bewegungen und des Mienen— 
ſpiels, die faum ihresgleichen finden. Das 
Charakteriſtiſche ſeines Talents beſteht da— 
rin, daß all die Scherze, die er ſpricht und 
anſtellt, in ſeinem Kopf erſt zu entſtehen 
ſcheinen, als ob ſie nicht das Produkt langer 
Vorbereitung, ſondern plötzlicher launiger 
Anwandlungen wären. Man müßte das 
ganze Mevertoire des Berliner Xefidenz: 
tbeaters im verflojienen Jahrzehnt abſchrei— 
ben, wenn man all die Nollen nennen 
wollte, in denen er geglänzt bat und denen 
er immer einen neuen Schliff zu geben 
wußte, Um nur an feinen jüngiten unb 
ftartiten Erfola zu erinnern, ift es ihm in 
der „Tame von Marim“ gelungen, eine 
Figur, die in Paris nur nebenſächlich wirft, 
in den Mittelpunkt der Aufführung zu ftels 
len und fie mit einer Fülle der drolligiten 
Eintalle beim Epreden wie im ftummen 
Zptel zu überſchütten. Man fann fich nichts 
Komiſcheres denfen als den Ausdrud ſchuld— 
bewußter Verlegenbeit mit dem unaufhör— 
lihen Spiel der Hände und dem Verziehen 
des Gefihis, obne daß man jemals ben 
Cindrud einer groben und feitftebenden 
Karifatur empfängt. Der beite Beweis 
jeiner NKünftlerihaft ift darin zu finden, 
dab er ſelbſt bei täglihem Auftreten in 
derjelben Rolle, zumeilen eine ganze Satfon 
bindurd und gelegentlih aud nod länger, 
nihts von feiner Friſche einbüßt, daß er 





rau Ariſtiza. 
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in al dieien Stüden der leichtgeicbürzten 
Pariſer Muſe die äußerte Linie des Mögs 
lihen zwar berührt, fie aber niemals über: 
ihreitet. In feiner Eigenart bat fich bie 
galliihe Ausgelaffenbeit aufs glänzenpfte 
verförpert und jelbit die tolliten Purzel— 
bäume, zu denen er burh die Pariſer 
Schwäne angetrieben wird, baben ibn 
nicht zu den llebertreibungen der Vorſtadt⸗ 
theater verloden lönnen. Alexander bat 
ſich feine feine Art, feine Kleinmalerei der 
Komik bi auf den heutigen Tag bewahrt 
und im unmittelbaren Zuiammenbang mit 
einem Publikum, das jib zu jeinen Lei: 
tungen drängt, immer etwas Neues und 
Antereflantes zu liefern verjtanden. Seit 
dem 1. September 1900 ift er am Ber: 
liner Refidenztbeater nicht nur erfter bu- 
moriftifher Darjteller, fondern aud der 
Societär des Direftord Lautenburg und 
befien Stellvertreter. 

888. *AUndbo, Flavio, trefilider Dar: 
fteller im Fach der Helden und Liebhaber, 
Lehrer von Eleonora Duſe, die er bei ihren 
eriten Gajftipielen in Deutſchland 1892 be— 
gleitete und in deren Erfolge er fich teilte. 
Die von aller Manier freie, elegante und 
weltmänniihe Art feines Spiels, ſowie 
bie Tiefe und Wahrbeit ſeines Empfindens 
ließen ihn als einen muſterhaften Dar— 
fteller feines Fachs erfheinen. Andö reiite 
fpäter mit Tina di Lorenzo burd bie euro- 
päifhen Hauptitäbte. 

899. *Antoine, A., urfprünglid ein 


Bühnenkünfler der Gegenwart. 
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Aarie Barkany 
als Rorane in „Abrienne Lecouvreur“. 
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macen. Er bat in feinem Buche „Theätre 


n Waris, wurde 1558 Begründer bes | libre* (Paris 1890) intereſſante Aufſchlüſſe 


sortigen „Theätre libre“, bei deſſen Lei— 
ung er durch Beridfihtigung des Aus» 
ands im Spielplan, das SHeranziehen 
unger Talente und den offenbaren Bruch 
nit der leberlieferung überaus anregend 
virtte. Er mietete zu einzelnen Vorſtel— 
ungen die Menus plaisirs, bolte aus 
Deutihland Hauptmann, aus Rußland 
Tolftoi, aus Norwegen Ibſen und Björn: 
on, aus Ntalien Berga und Giacofa. 
Epäter übernahm er die Bühne am Boule: 
yard de Etrasbourg felbitändig und gab 
br den Namen Theätre Antoine. Er ift 
in trefflicher Charafterfpieler voll Leben 
ınd Eigenart. In Berlin gaftierte er am 
Hefidenitbeater mit einer eigenen und im 
eifingtheater mit der Geiellichaft der Moe. 
Yofiet. Antoine bat ſowohl als Schau— 
pieler wie als Direltor und Regiffeur den 
vobltbuenditen Einfluß auf die Pariſer 
Tbeaterzuftände ausgeübt, indem er das 
Recht des modernen und pſfychologiſch In— 
erefjanten gegenüber dem Akademiſchen 
ınd Beralteten vertrat. Er ftedte jeinen 
Schauipielern ganz neue Ziele, durd die 
7 fie zum Wufgeben ! des ftelsenhaften 
Batbo8 und zur Entwidlung echten Ge— 
ühls, fomwie zur Unterordnung der Per: 
Önlichleit unter das fceniihe Gefamtbild 
sötigte. Seine Bühne weiß er mit allen 
Mitteln der Illuſion auf das Geſchick— 
efte zu einem Bild der Wirklichkeit zu 





über jeine Beftrebungen gegeben. 

890. »Ariſtiza, nambaite rumänifche 
Schauſpielerin in Bukareſt. 

591. Arndt, Wilbelm, früher am 
Nationaltbeater in Berlin, dann bei den 
Meiningern tbätia, fam jpäter an das Ber: 
liner königliche Tbeater, wo er als Schau 
und Luftipieldarfteller eine vielieitige Ber: 
wendung findet. 

892. *v. Bärenfels-Warnow, Paul, 
jeit 1888 Intendant des Großherzogl. fub- 
vent. Theaters in Neuftrelig, Großberzal. 
Medl.»Strel. Kammerberr und pr. Haupt: 
mann a. D. 

893. *Barlany, Marie, ift in Ka— 
hau in Ungarn geboren und betrat be- 
reit3 mit fünfzehn Nahren die Bühne in 
Frankfurt a. M. Von dort ging fie zu 
Maurice and Hamburger Tbaliatbeater 
und an das Berliner Schauipielbaus, mo 
jie als Julia, Gretchen, Deborab, Adrienne 
gecouvreur auftrat. Seit einer Reihe von 
Jahren ift Marie Bartany nur als Wait 
tbätig. Sie weiß ibr Publikum durch ihre 
intereffante Erfcheinung, die Geichmeidigteit 
ihres Vortrags und das Yrüchtige ihrer 
Hoftüme zu intereifieren, obmwobl ihr in 
der Ausſorache fters ein Reit des Fremd— 
ländiichen anbaftet. „m Herbſt 1900 madte 
fie in einem Bariier Theater, den Folies 
Marigny, den Verſuch, mit einer au dieſem 
Zwed zufammengeitellten Geſellſchaft deutſch 
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Mlerander Bartbel. 


— 894 — 
— 
zu ſvpvielen. Sie brachte Dramen von 


Schiller und Goethe zur Aufführung, die 
trot mancher Unfertigkeit von der Pariſer 
Kritik mit Wohlwollen und Nachſicht auf— 
genommen wurde. 

594. *Barthel, Alerander, ſchwung— 
voller Yiebbaber und Heldendarſteller, der bei 
den Meiningern und im Deutichen Theater 
in Verlin tbätig war und gegenwärtig den 
vereinigten Theatern in Frankfurt a. M. 
angebört. Zeine imponierende Erideinung 
und jeine ſchönen Mittel weilen ihn vorzugs: 
weite auf die Daritellung idealer Geftalten 
hin, die eine gewiſſe Erilifierung vertragen. 

895. *Barnay, Ludwig, mwurde am 
11. jrebruar 1842 in Budapeft neboren und 
betrat unter dem Namen Yacroir in Trau— 
tenau in Böhmen als Baron von Heeren 
tn Töpfers „Yuriidiegung“ zum eritenmal 
die Bühne, Nach einem unrubigen Wander: 
leben, das ibn nicht förderte, trat er in 
jeiner Bateritadt als Yeopold von Deffau 
in der „Anna Yiie“ mit gutem Erfolge auf. 
Die ungariide Hauptitadt, Gras, Mainz, 
Niga waren die Etädte, in denen der 
junge Mann mit dem intereilanten Yodens 
tovfe und dem wobllautenden Organ das 
Intereſſe von Yiebbabern und Kennern er: 
wedte und zu mweıteren Hoffnungen bered: 
tigte. Im Eommer 1863 lernte er Laube 
fennen, der ibn im Bureau bes Burg— 
thbeaterd eine Scene aus Wofentbals 
„Deutihen Komödianten” ipredben, und 
im Februar nädften Nabres auf jeiner 


* 
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Bühne als Gaſt auftreten lief. Allein die 
Liebbaberrollen, die er gab, liefen fein? 
mehr zum Heldenfach neigende Begabuna 
nicht voll erfennen, fo daß der Abſchluf 
eined®? Engagements unterblieb. Barnan 
fam von Riga nad) Leipzig, wo er bei ber 
Eröffnung des neuen Stadbttbeaters 1868 
ben Dreit ipielte, nah Weimar und Frank— 
furt a. M. Schon bamals begann er jeine 
Gaftipielthätigkeit auf fremden Bühnen, 
die ibn ſpäter weit über die Grenien 
unjeres VBaterlandes binaus zu einem ber 
beliebteiten Künftler maden ſollte. Wäb- 
rend dieier Zeit gab Barnay die Anregung 
su einem Werk, das in feiner fpäteren 
Entwidlung für den geſamten Schaufpieler; 
ftand Deutſchlands von höchſter Bedeutung 
wurde und mit dem jein Name bleibend 
verfnüpft if. Der „Deutide Bühnen 
verein“ hatte für jeine am 19. und 20, 
Mat 1871 in Kaſſel tagende Generalver: 
fammlung aud die Beratung über ein vom 
Reich zu erlafjendes Tbeatergeieg auf die 
Tagesordnung gelegt, um ſich über bie 
fünftleriibe und gewerbliche Beichaffenbeit 
ver Theaterunternebinungen Klarbeit zu 
verihaften. Da eridien Üftern 1871 in 
der „Yeipziger Theaterchronik“ ein Ein- 
geiandt mit dem Antrag, dieſe General« 
verfammlung bis in die Zeit ber allge- 
meinen Xerien zu vertagen und fie zu 
einem „Allgemeinen beutiden Bühnen— 
fongreß“ zu ermeitern. Infolge biefes 
Aufrufes, defien Verfaſſer fein anderer als 
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Ludwig Barnay war, bildete fih zunächſt 
in Frankfurt a. M. ein proviioriiches Ko: 
mitee, worauf Weimar als Hongrefort ges 
wählt wurde. In ben drei Zigungen am 
17.—19. Juli 1871 wurde von ben 76 ans 
wejenden Beſuchern des Kongrefies zuerſt 
die „Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnenange— 
höriger“, und darauf die dazu gehörige 
„Penſionsanſtalt“ begründet, Schöpfungen, 
die gegenwärtig Tauſende von Mitgliedern 
zählen und deren Kraft ſich in einem Ver— 
mögen von mehreren Millionen ausdrückt. 
Im Jahre 1875 ging Barnay an das Ham— 
burger Stadttheater zu Pollini, wo er bald 
eine tonangebende Stellung errang und 
ſich auch als Regiſſeur einen Namen machte. 
In Berlin wurde er bei dem eriten Gaſt— 
jpiel ber Meininger am 1. Mai 1874 im 
Ariebrid: Wilbelmftädtiihen Theater vor: 
teilbaft befannt, als er die Holle des Anz 
tonius im „Julius Cäſar“ trerflich durch— 
führte. Er eridien dann oft im National: 
tbeater als willlommener Saft, wo feine 


Zeiftungen als Hamlet, Coriolan, Narcik, | 


Othello immer mebr Farbe und Ausprud 
befamen, zum Teil unter dem Cindbrud der 
italienifhen Schauſpielkunſt, wie er fie im 
Spiel Nojfis kennen und bewundern lernte, 
Dei den Münchener Duftergaftivielen im 
Nuli 1880 trat Barnay als Wallenitein, 
Beaumarcdalis, Macbetb und Yeontes im 
„Wintermärden“ auf. 1883 beteiligte er 
fib an der Begründung bed Deutichen 
Theaters in Berlin, dad er jedoh wegen 


Zwiftigfeiten mit den Societären nad der 
eriten Saifon wieder verließ, obwohl er 
durh feine trefflihe Carlosinfcenierung 
auch als Regiſſeur einen ftarfen Erfolg zu 
verzeihnen hatte. Nah mebrjäbrigem 
Gaſtieren bis nah Holland, Rußland und 
Amerifa begründete Barnan im Jahre 1888 
an Stelle des früberen Balballa:Operetten: 
theaters jein ebenio iArefflih geleitetes 
wie erfolgreihed und populäres Berliner 
Theater, in dem das klaſſiſche Schauipiel 
und beutiche Kamilienluftipiel eine liebe 
volle Pflege fanden und an dem er als 
Sauptdarfteller in erfter Neibe ftand. Der 
Erfolg diejes Unternehmens fam am ſtärk— 
jten zum Ausbrud, als Barnay im Mai 
1890 fein breißigjäbriges Künftlerjubiläum 
feierte und von fern und nab Beweiſe 
jeiner alljeitigen Beliebtheit empfing. Im 
Sabre 1894 gab er die Direktion auf und 
fiedelte jpäter nach Wiesbaden ilber, wo 
er fih mebrfab mit dramaturgiiden Auf: 
fägen litterariich betbätigte. 

896. *Bafil, Friedrid, Schüler von 
Oberländer in Berlin, war 1857—89 am 
Softbeater in Oldenburg, dann zwei Jahre 
am Werliner Theater in Berlin unter 
| Barnay thätig, wo er zuerit als Siegfried 

in Hebbels „Nibelungen“ auftrat. Während 
feines Engagements am Deutſchen Theater 
in Berlin 1893—094 madte er den Ueber— 
gang ins bumoriitiihe Fach. 1896 fiebelte 
er an das Hoitbheater nad Milnden über, 
wo er 1896 Regiſſeur wurde, 
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897. Baflermann, Albert, zeich— 
nete fih auerit im Berliner Tbeater in 


900. Baumeifter, Antonie, trefi 
lihe komiſche Alte, wurde in Berlin von 


Berlin als geiitvoller und ſcharſer Epi: , frau Peroni:Glasbrenner für die Bühne 


fodenipieler aus, eriveiterte alsbald sein 


Hepertoire und jpielte unter anderem die | 


Holle des Nönig Heinrich IV im erften 
Zeil des MWildenbrubiben Dramas. Er 


ausgebildet und begann ibre Thätigfeit im 
Nahre 1858. Sie war in Nürnbere, Ve 
‚terdburg und Leipzig im Fach der bumo- 
riſtiſchen Mütter befbäftigt und ift gegenwär— 


ift gegenwärtig am Deutfhen Theater in | tig am Berliner Theater in Berlin thätia. 
Berlin engagiert. | 904. *Baumeilter, Bernbard, ber 

898. *Baffermannı, Dr. Auguft, feit | ‚ vorzüglichite, unübertroffene Darfteller im 
1805 Antendant bed Hof- und National: Fache der Heldenväter, beißt eigentlich Bau- 
tbeaters in Mannheim, war früher ſchau— | miüller und wurde am 28. September 1828 
vieleriſch thätig und bat ſich beionders | in Pofen geboren. Eein erites Auftreten 
als Xeranftalter und SHauptdariteller des | erfolgte 1847 auf der Schweriner Bübne, 


Devrient'ſchen Guſtav Adolf: Keftfpiels einen 
hochgeachteten Namen erworben. 

5099, *"Baite, Charlotte, fſächſiſche 
Hofihaufpielerin, iſt im Petersburg 
geboren und Tochter von Theodor Baite, 
der ın der Yarenrefideny an der Newa als 
Liebhaber engagiert war und ſpäter ver: 
ſchiedene TDireftionen übernabm. Xon der 
Bühne ihres Baters fam fie an das Stadt- 
theater nad Leipzig und an das failerliche 
Theater nad St. Petersburg, wo fie als 
TDaritellerin jugendlihder Wollen beliebt 
war. on dort erbielt fie ein Engage: 
ment nad Dresden, wo fie fih noch befin- 
det und eine ſehr geſchätzte Daritellerin 
jentimentaler und beiterer Nollen, wie 
Grille, Lorle, Käthchen, Üpbelia, Rauten— 
delein, Salome, Viola, Nora, Coprienne, 
Wittorino, Franzista, Tora und ähnlicher 
Aufgaben ift. 


| woran fih Engagement? nab Hannover 
‚und Oldenburg fchlojien. 
1852 ift er ununterbroden am Hofburg» 


Seit dem Nabre 


tbeater in Wien tbätig, wo er 18557 ba‘ 
Detret als k. k. Hofſchauſpieler erbielt und 
fib ſpäter auch an der Regie beteiligte. 


Er tit ein ebenjo liebenswürdiger wie ge— 


waltiger Künſtler, der die Friſche und 
Kraft des Nordens mit allen Poren ein- 
gelogen und zu unfern filbdeutihen Lands— 
leuten getragen bat. Tas Sternige und 
Saftine feines Naturelld, an das auch eine 
gewiſſe derbe, fih dem Volksmund näbernde 
Ausiprade erinnert, drüdte fib zuerſt in 
fröbliden Naturburfhen aus. Aber iein 
großes Talent bat bis zu ben Nabren der 
Reife nicht fonderlihd Glüd gehabt. Man 
erfannte es wohl frübzeitig, aber es fonnte 
ſich nicht entwideln, weil man es immer mit 
den älteren Lieblingen der Wiener verglich 
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Emma Berg. 
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und unter bem Drud diefer Einnerung 
zurückhielt, anftatt es auf die rechte Bahn 
zu leiten. Als flotter Yebemann wurde 
Baumeifter durch Fichtner, als jugendlicher 
Held dur Joſeph Wagner in den Schat— 
ten geftellt. Laube jagt in feiner Schrift 
iiber das Wiener Burgtheater von ihm, 
Daß er eine wigige Neigung zum Apboris- 
tiihen babe, daß er oft abkürze, wo er 
ſich ausbreiten jollte, und daß er imftande 
fei, die charmanteſten Sahen unbefeben in 
die Tafhbe zu jteden. Worin aber das 
eigentlibe Wejen diejes Schaufpielers be: 
ftand, vermochte jelbit Yaube nicht zu er: 
fennen. Seine Cbarafteriftit von Baus 
meijter verjtehbt man jeht faum, jedenfalls 
ift fie ſchon längft nicht mehr zutreffend. 


fennung für seine XLeiftungen zu teil 
wurde. Aber er ließ jo lange Pauſen 
swiihen jeinem Auftreten vergeben, daß 
‚er dem großen Publikum immer wie eine 
neue Ericheinung vorkam und die jüngeren 
Theaterbefuber auch wohl gar nichts von 
ibm mwußten. Dan denke fih das Talent 
Baumeifters mit dem Ehrgeiz Damifons 
oder ber weltmänniihen Hluabeit Sonnen: 
tbald vereinigt — eine jolde Miſchung 
von Kunſt und Beriönlichteit hätte die 
Welt erobern müſſen. Baumeijter iſt ber 
 Bertreter einer Natürlichfeit und Herzens— 
wahrheit geweien, die niemals über die 
ı Bejheidenheit der Natur hinausgehen, jo 
febr fie uns auch im Komiſchen und Tras 
giſchen bewegen. Seine Spielmweije ift von 


Gerade das Reiſe und Männliche in der | allen Schwankungen ber Mode und den 
Verftärtung bis zum eijernen Trog und in | Unterichieven des Geſchmacks unabhängig 
der Auflöjung der Seelenftimmung zum und beute gerade jo modern wie fie es 
föftlibiten Humor ift das eigentliche Ge: | vor vierzig Jahren war. Dan vergißt bei 
biet dieſes Schauſpielers und er beberricht | ihm die Bühne und alles, was mit thea— 
es als Vierundſiebziger mod immer in | traliicber Mebertreibung sujammenfällt, To 
mußfterbafter Weiſe. Zein Erbföriter und | vollitändig, weil man das reinfte Spiegel: 
fein Nichter von Jalamea, fein Gog, Mu: bild des Lebens vor fih bat. Auch als 
ſikus Miller und Odoardo, endlich fein | dramatiicher Erzieber und Lehrer der aufs 
Falftaff find ebenio klaſſiſche Yeiftungen wachſenden Generation bat er einen über: 
wie die Stide, denen fie entnommen find. aus mwohltbhätigen Einfluß ausgeübt, mie 
Es ſcheint an einer gewiſſen Yärlinfeit Bau= | denn die Arifhe und Geſundheit feines 
meijters zu liegen, wenn fein Nubm nicht | Naturelld, das er fih bis ins Greiſenalter 
fo weite Kreiſe gezogen bat, wie er es ver- zu erbalten mußte, der höchſten Bewun— 
dient. Einzelne Gaftfpiele baben den : derung wert find. 

Künftler wohl nad feiner norbdeutichen 902. Bayer-Bürd, Marie, Ehren: 
Heimat geführt, wo ihm aud reiche Aner- mitglied des Hoftheaters in Dresden, iſt 
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am 31, Oftober 1520 in Prag geboren und | geboren, im Klofter Grand-Champs zu Ver— 
feit 1841 Mitalied der ſächſiſchen Hofbühne, failed erzogen und im Pariſer Ronjerva- 


war lange Jahre bindurd Trägerin eines 
edlen Stiel$ in der Haffifhen Tragödie, 
die neben ihr durch Emil Devrient und 
Bogumil Dawiſon in mufterbafter Weiſe 
zur Darſtellung gelangte. 

903. Beuda, Oskar, Direktor der 
Hoitbeater in Koburg und Gotha. 

904. "Berg, Emma, beliebte ſchwe— 
diſche Schauspielerin in Stodbolm. 

905. *Berger, Adoli, Frhr. von, 
Sohn des befannten liberalen öſterrei— 
chiſchen Staatsmannes und Winijters, 
wurde am 30, April 185% in ®ien ge: 
boren, studierte die Rechte, wandte fich 
aber nab jeiner Promotion philoſophiſchen 
Studien zu. Er babilitierte fih an der 
Wiener Iniverfität und wurde nad bem 
Tode feines Vaters in den Freiherrnſtand 
erboben. Won 1887—1890 war er arti: 
ftiiher Zelretär am Wiener Hofburgtbeater 
und tauchte wiederbolt als Kandidat für 
ben erledigten Direftionspoiten auf. Wäh— 
rend er ſich fchriftitelleriih durd feine 
„Dramaturgiihen Vorträge“ und jeine 
„Gedichte“ befannt madte, unternahm er 
in Damburg die Begründung des Deutichen 
Schauſpielhauſes, das im Herbſt 1890 er- 
öffnet wurde. Berger iſt mit der Wiener 
Hofſchauſpielerin Stella Hobenfels ver: 
heiratet. 

906. * Bernhardt, Nojine, genannt 
Sarah, ift am 22. Oktober 1844 in Paris 








torium, das fie feit 1858 befuchte, von 
Samfon und Provoft für die Bühne aus 
gebildet worden, Sie trat 1862 im Thé— 
ätre francais ald Apbigenie auf, obne 
einen Erfolg zu erzielen. Auch weitere 
Verſuche, die fie am Gymnaſe und Xorte 
St. Martin-Thbeater machte, lichen das 
Charakteriftiiche ihrer Begabung nidt er: 
fennen, bis fie endlid im Jahre 1867 zum 
Odeontheater überging und für zwei vei» 
ftungen, den Zanetto in Coppces „Le pas- 
sant“ und bie Königin in „Ruy Blas“ von 
Viktor Hugo, die Anerfennung des Publi» 
fums und der Kritik fand. Nachdem fie 
während des Arieges ihre fünftleriiche Tbä: 
tigfeit unterbroben und als Pflegerin im 
Felde gedient hatte, erbielt fie ein Engage: 
ment am Tbeätre fransais, wo fie den 
Grund zu ibrer jpäteren Veliebtbeit legte. 
Sie veritand es in hbobem Maße, nicht nur 
durch ihr ungmeifelbaftes Talent und die 
von ihr geihaffenen Rollen, fondern aud 
durch Wunderlickeiten und Ercentricitäten 
aller Art die Deffentlichleit zu intereffieren 
und in Bewegung zu halten. Die Pariſer 
Ghroniqueurs jhufen fib aus ibren Ge 
pflogenbeiten auf und außerbalb der Bühne 
eine feftitebende Kubrif, die mit allen mög— 
liden Anekdoten angefüllt wurde, Bald 
machte die „göttlide Sarah” burd eine 
Fabrt im Ballon, bald als Bildhauerin 
und Malerin, bald burd einen Zeitungs: 
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ırtifel, der angeblih von ihr verfaft war, 
ald endlihd durch eine Skandalgeſchichte 
on ſich reden. Bon allem Flitter der Re— 
lame abgeieben, war fie in der That ein 
naewöbnlihes Talent. Auf ber feinen 
ugendliden Geſtalt jaß ein interejianter 
!opf mit einem geiftvoll gejchnittenen Ge— 
bt, das vol Yeben und Energie war. 
der Wohlklang ibrer Stimme und die 
3oefie ibrer Empfindung, namentlidb in 
griiben Stellen, ſowie daS Anmutbige 
hrer Bewegungen übten einen großen Rei; 
uf das Publitum aus. Das zeigte fie 
or allem ald Donna Sol in Hernani, jo: 
sie ald Kameliendame, obwohl dabei das 
‚eberbaftete ihrer Ausſprache, die felbit 
inem geborenen Franzoſen mandes zu 
aten gab, fomwie einzelne Abſichtlichkeiten 
nd Uebertreibungen bereits als Störung 
mpfunden wurden, Im Jahre 1550 brach 
e den Kontraft mit dem Theätre fran- 
ais, ging zuerit nach Yondon zum Gaft- 
siel, dann nad Amerifa, Holland, Deiter: 
eich, Ungarn, Rußland und talıen, wo: 
ei fie fich wiederbolt als franzöſiſche Chau- 
iniftin zeigte. An Paris machte fie fich 
yäter baburh zu einer der vopulärſten 
:haufpielerinnen, daß fie in Stüden wie 
beodora, Tosca und anderen auftrat, die 
ardou fir jie geichrieben hatte und die 
ır Gelegenheit gaben, die ganze Tonleiter 
eiblicher Empfindung zu beberricen und 
ı ben glänzenditen und geichmadvolliten 
oftiimen aufzutreten. Tie Miſchung von 


* 
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Anna Blaba (Madame Sand-gene). 
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ungewöhnlicher künftlerifcher Begabung und 
bedauerliden Komddiantentums, bas ohne 
Rüdfiht auf Natur und Wahrheit nur 
äußere Gffefte erzielen will, trat dabei 
immer deutlicher hervor. Neben dem Weift 
liegt bei ihr die Bizarrerie, neben der na= 
tiirliben Anmut die unleidlihe Pole, neben 
der echten Leidenſchaft ein gemöhnlides 
Theaterpathos. Einen Teil ihrer beiten 
Gigenihaften, vor allem den Zauber ihres 
Ornans, büfte fie dadurch ein, daß ſie 
Soienrollen wie den Yorenzaccio von Als 
fred de Muffer, Shatejpeares, Hamlet 
und endblid den Herzog von Neichitadt im 
Roſtands „l'Aiglon“ spielte. Sie führte 
dies Stild in dem umgebauten Theätre 
des nations, dem fie auch ihren Namen 
oab und deſſen Direktion fie übernahm, 
während des Sommers 1900 mit dem 
größten Erfolg auf und fpielte darin all: 
abendlih die Hauptrolle. 

907. *Bertens, Roſa, Mitglied des 
Zeijingtbeaters in Berlin, begann in ber 
Neihshauptitadt ihre Thätigkeit damit, 
dab fie 1887 die Nolle der Arancillon in 
dem Dumasihen Schauspiel „kreierte* und 
einbundertfünfgig Mal obne Unterbrechung 
am Reſidenztheater fpielte. Seitdem iſt 
bie Ecdhauipielerin in vericbiedenen michti 
gen Rollen in Dramen von Nbien und 
Strindbergq thätig neweien. Cine ihrer 
beiten Yeiftungen war die Luife Hilfe in 
Hauptmanns „Webern“, bei ber jie durch 
ungewöhnliche Araft und Leidenſchaft ahnen 
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lie$, daß in itr eine nambafte Charalfter: | 
ipielerin entbalten jei. Das Salonfadh, 
in bem fie ſich bisher vorzugsweiſe befannt 
gemact bat, erſchöpft keineswegs ibr Ta- 
lent, dad dazu berufen erjicheint, tiefere 
Seelenprobleme zu loien und eigenartige, 
von der Schablone losaelöfte Geſtalten zu 
baren, wie fie ibr allerdings bisher nur 
in unzureihendem Maße zu teil geworden 
iind. Wei der Aufführung der „Oreſteia“ 
im Theater des Meftens Herbft 1900 gab 
die Künſtlerin, die mit Paul Blod, Ne: 
dakteur am „Berliner Tageblatt“, verbeis- 
ratet ift, die Nolle der Kaſſandra. 

908. *Bittong, Franz, wurde am 
2, November 1842 in Mainz geboren, wo 
er 1871 die Oberregie am dortigen Stadt 
theater übernabm, um dann in qleicher 
Stelung nab Ztettin und Bremen zu 
geben. Zeit 1876 ıft er in Hamburg thä— 





tia, zuerſt als Tberregifieur am Thalias | 


theater, jpäter nah der Vereinigung der 
Bühnen aub am Stadttheater, ıwo er in 
Direktionsangelegenbeiten Pollini oft ver: 
trat. Nach deiien Tode übernabm er in 


Semeinihait mit Mar Bahur die Leitung | 


beider Theater. Bittong ijt ein burd Bil: 
dung, Wbantafie und Geſchmack audge: 
seichneter Mann, der mehrere, oft geipielte 
Stüde, wie das Schauspiel „Des Königs 
Schwert”, und daneben auch die an: 
regende Streitihrift „Plaudereien über 
die Reform ber deutichen Bühne“ veröffent: 
licht bat. 


* 


| 
in komiſchen Wollen tbätig, während er 
| 
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909. * Blaha, Anna, beliebtes Mit- 
glied des Wiener Hofburgtbeaters. 

910. Blende, Oskar, früber ſehr 
beliebter bumoriftiicher Darfteller am Ball 
ner= und Yejfingtheater, ſpäter am Schau: 
ſpielhauſe in Berlin, wo er fich burc feine 
Friſche und Natürlichkeit auszeichnete, aber 
durh die Unzuverläjfigkeit feiner Stimm: 
mittel an der ſicheren Entfaltung ieines 
Talentes nicht jelten bebindert wurde. 
Seit einer Neibe von Nabren bat er ber 


| Bühnentbätigfeit entfagt. 


911. Bod, Pbilipp, Direktor der 
deutihen Borftellungen im kaiſerlichen 
Alerandratbeater in St. Peteräburg, murde 
am 21. März 1845 in Berlin geboren und 
war in der Jugend als Tenorbuffo und 


jpäter ins Charalterfah überging. eine 
Bübhnenlaufbahn begann 1865 in Potsdam 
und berübrte die Städte Oldenburg, El— 
bing, Danzig, Poſen, Mainz und Braun: 
ſchweig. Im Sabre 1870 fam er nad Er. 
ı Petersburg und fand dort allmäblig den 
Boden, mit dem er immermehr vermudhs 
und auf dem er fich ipäter als Regiſſeur 
ı und Biühnenleiter eine allgemein anertannte 
| Stellung erobern ſollte. Er war zuerſt in 
| Heineren Aufgaben beichäftigt, erweiterte 
‚aber den Kreis feiner Wirffamfeit und 
‚ lebte ſich im Lauf der Zeit in die dortigen 
tünſtleriſchen Verhältniſſe und die Bebürfs 
nifie der deutidhen Kolonie in der Zaren 
ſtadt mit fo entſchiedenem Gefdid ein, daß 
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bm im Sabre 1882 die Überregie der 
eutſchen Vorftellungen übertragen wurde. 
RAbwohl Kaiſer Alerander III infolge jeiner 
olitiihen Neigung dem Unternehmen nicht 
‚tefelbe Gunſt ſchenkte wie jein deutich- 
reundlider Vater, gelang ed Bock trotz— 
em, mande tiluftleriih Hervorragende 
traft für feine Bilbne zu gewinnen und 
inen an Abwecielung reihen Epielplan 
ujammenzuftellen. Als im Jahre 1800 
ad beutihe Theater in Petersburg als 
olches aufgehoben wurde, veranitaltete er 
inter feiner Direftion aljäbrlid ein 
eutihes Gejamtgaftipiel im Nlerandra« 
beater, das in der ‚saftenzeit vor ſich ging, 
echs Wochen umfaßte und nicht nur beim 
roßen Rublitum, jondern auch vom Hof 
md ber ruſſiſchen Ariftofratie in erfreu— 
ihem Maße gefördert wurde. Die be» 
iebteften deutſchen Schauipieler gaftierten 
ınter Bod in Petersburg, deſſen Beitreben 
ib darin auspriüdte, aucd die Novitäten 
sed modernen Schau: und Luftipiels an 
ver Newa zur MAnerlennung zu bringen. 
In der Auswahl dieſer Etide, bei 
yenen ber Geihmad des ruſſiſchen Publi- 
ums mitzujpredben hatte, zeigte der Di: 
:eftor ein unverkennbares Geſchick. Er 
serftand ed auch mit den dortigen Behör— 
sen qute Beziehungen zu unterhalten, nad: 
yem er im Jahre 1590 peniioniert worden 
var, denn bei ber Wiener Mufit: und 
Theaterausftellung 1892 war er Kommiſſar 
yer ruſſiſchen Abteilung, die viel Sehens— 
vertes enthielt. 


912. *Bonn, Ferdinand, interei: 
fanter und origineller Charafterjpieler, ift 
aus den lleberlieferungen des Mindener 
Hoftheaters hervorgegangen, wo er fid 
durd die ſcharfen Umriffe jeiner Geftalten 
bemertbar madte. Er richtete ſich dort 
weientlib nad dem Vorbilde Poſſarts, 
deſſen rhbetoriihe Wirkungen er oft mit 
Glid erreihte. Gleichzeitig madte fih in 
ihm ein modernes Temperament bemerkbar, 
das immer neue Aufgaben zu erfalien und 
fie in möglichſt einprudsvoller Weife zu 
löfen judhte. Diefer Ehrgeiz verfübrte den 
Kinftler, als er an das Wiener Burg: 
theater engagiert wurde, zu allerlei Erperis 
menten, bie im erſten Augenblid blendeten, 
ſich aber keineswegs immer rectfertigen 
ließen. Auch bei jeinen Engagements in 
Berlin, am Neuen Theater, dem Theater 
bes Weiten und dem Xeffingtbeater verriet 
er eine feltfame Miſchung von entſchie— 
bener, in manden Fällen jogar bervor: 
ragender Begabung und  bebauerlider 
Gfiettbafcherei, die bei feiner Infcenierung 
und Daritelung bes Shafeipeareihen 
„Hamlet“ ıhren Höhepunkt erreichte. 

| zeiibnet ih durch echte Leidenſchaſt und 
niht gemwöhnlide Intelligenz aus, auf 
Grund Deren er namentlich ın ber Epiſode 
eine Reihe vorzilglicber Seftalten geichaffen 
bat, während es ihm für tragende Holen 
no immer an innerer Ruhe und fon 
' fequenter Durchführung der Charaktere fehlt. 
| 913. 2Borcherdt, Ostar, wurde am 
| 18, Dftober 1852 in Börſſum bei Braun 


Bonn 
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Dr. Otto Brabm. 
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ſchweig geboren, erbielt durch Oberregiſſeur 
Hiltl ſeine Ausbildung und begann im 
Ottober 1872 ſeine ſchauſpieleriſche Thätig— 
feıt. Nach Engagements in Köln, Breslau, 
Kaſſel und Königsberg fam er als erfter 
Charakteripieler an das Ztadttbeater nad 
veipzig, wo er feitdem eine erfolgreidhe 
Thätigkeit entfaltet und daneben aud als 
Regiſſeur wirkt, 

914. * Borgitröm, Hilda, ſchwediſche 
Schauſpielerin, nina aus der Ballettichule 
ber lönigliden Oper in Stodbolm bervor, 
wandte ſich aber dem Schauspiel au und 
wurde bald eine treifliche Darſtellerin der 
Hilde in „Baumeifter Solneß“. Am Bafa 
Theater in Stodbolm entfaltete fie eine 
erfolgreiche Thütigfeit als Zoubrette in den 
Ztitden von Feydeau und Biffon. Sie war 
bejonders beliebt als Zaza. 

915. * Bozenhard, Albert, in Ulm 
a. D. aeboren, debilttierte mit fiebzehn Jah— 
ren als Schüler im „Kauft“ am Hoftbeater 
in Stuttgart, und verblieb dort drei Nabre, 
bıs er als jugendlider Yiebbaber an das 
failerliche Theater nah Et. Petersburg be» 
rufen wurde, woran ſich eine weitere Thä— 
tigfeit an der Moskauer deurfhen Bübne 
ſchloß. Durch einen glüdliden Zufall 
wurde in Rußland die Begabung des Künſt— 
lers auch für andere Nollen entdedt, und 
jo fam es, daß er abwechſelnd jpielte und 
fang, daß fi der Nomeo von vorgeitern 
in den Gijenftein aus der „Fledermaus“ 


von morgen verwandelte und neben dem 


„Don Carlos” der Millöderihe „Bettel: 
ftudent“ von demielben Schauipieler ge— 
ipielt werden konnte. Auch wenn man die 
Zuftände einer Bühne, an der eine jolde 
Nollenverteilung möglich ift, nicht als 
ideale bezeichnen will, drüdten ſich darin 
doch die WVieljeitigteit Bozenbards, jein 
Pflichteifer und fein bewegliches Bühnen: 
talent aus. Nah fünfjäbriger Thätigkeit 
in Rußland wurde die vereinigte Direktion 
Tolini:Maurice auf ibn aufmerfiam und 
er erbielt einen Antrag an das Thalia: 
theater in Hamburg, wo er fih ichnell als 
eines der verwendbariten Mitglieder be— 
wäbrte und es zu einer Beliebtheit brachte, 
die fih von Jahr zu Jahr geiteigert bat. 
Bozenhard ift ein ungemein friicber und 
iympatbiider Schauipieler, deſſen Talent 
ein weitgesogenes Rollengebiet umfaßt, von 
den liebenswürdigen Schwerenötern des 
Salons bis zu den Trägern erniter leiden: 
ibaftliher Situationen, die sogar bie 
Grenze des Tragifchen ftreifen. Seit den 
Jahre 1891 ift er mit feiner Kollegin vom 
Tbaliatbeater, Sarli Hüder, verbeiratet. 
Unter den Städten, wo er galtierte, ver: 
dienen in erfter Reihe Odeſſa, Moskau, 
Petersburg, Magdeburg, Stettin u. a. ge— 
nannt zu werben. 

916. *Brahm, Dr., Otto, geboren 
in Hamburg am 5. Februar 1856, batie 
fih durch jeine wertvollen fritiihen Ar- 
beiten und Monograpbien über Heinrich 
von Kleift und Schiller befannt gemacht, 


Bühnenkünltler der Gegenwart. 


917. 





Emmerich von Bukovies. 
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ils er nah dem Nüdtritt von Adolf 
"Arronge im Herbit 1894 die Direktion 
‚ed Deutiden Theaterö in Berlin über— 
tahm. Nachdem die Anwendung der na: 
uraliftiihen Spielweife auf klaſſiſche Dra— 
nen fi namentlih bei der Eröffnungs— 
yorftellung, Schillers „Kabale und Liebe“, 
ıicht bewährt batte, erzielte er noch im 
riten Spieljahr mit Hauptmannd „Webern“ 
inen großen Erfolg. Es gelang Brahm 
afı ben ganzen Beſtand der treiflichen 
üngeren Scauipieler zu erbalten, die jein 
Norgänger berangebildet batte und bie 
vertvolliten Stüde der modernen Richtung 
ur Aufiührung au bringen. Hauptmann 
ft ibm mit allen feinen Dramen treu ge: 
‚lieben, Sudermann trat mit den drei ein: 
ıftigen Stücken „Morituri” und dem „No: 
‚annes” vom Xejlingtbeater zu ibm über. 
Ebenfo fchrieben Fulda, Halbe, Drever 
egelmäßig Stüde für das Deutihe Then: 
er, das jomit zu einem Eammelpunft 
ir die moderne WBihnenlitteratur wurde 
ınd jeine Erftaufführungen oft zu künſt— 
eriſchen Ereignifien madte. Das Zu— 
ammenfpiel am Deutſchen Theater zeichnet 
ih durd feine künſtleriſche Abrundung, 
je Auffafjung der einzelnen Nollen durch 
roße Watürlichteit und \nnerlichfeit aus. 
Ran ertennt immer das MWeftreben, das 
‚ergebradte Tbeatraliihe, jomweit es in 
er Manier eritarrt oder zur Unwährheit 
eführt bat, zu überwinden und zu einer 
ieferen Menichendarftellung vorjudringen, 





wie fie durch die Weltanihauung bes Na— 
turaliSmus bedingt ift. Die größten Er: 
folge erzielte das Nnftitut mit Haupt: 
manns „Berjunfene Glode“ und „Fuhr— 
mann Henſchel“, fowie mit „Nobannes” 
von Gudermann. Cine bejondere Ans 
siebungstraft übten im Künftlerperional 
Joſeph Kainz und Agnes Sorma aus, bie in 
den widtigiten Novitäten zufammen auf: 
traten und ibnen meiftens zum Siege ver: 
balfen. Das Ausſcheiden Diefer beiden 
Darfteller, von denen jener nah Wien an 
die Burg, dieje auf Saftipiele ging, wurde 
mit Recht als ſchwerer Verluſt empfunden. 
Mit ebenſo großem Bedauern hörte man im 
Frühling 1901 davon, daß verdienſtvolle 
Kräfte wie Niffen, Neicher und das Ehepaar 
Sommerftorff das DeuticbeTbeater aleichfalls 
verlaflen wollen. Die naturaliftiihe Spiel: 
weife wurde in verbefierter Weije ſpäter 
auch auf einzelne klaſſiſche Dramen über: 
tragen, obwohl hierin niemals die eigent» 
libe Stürfe des Deutihen Theaters unter 
Brahms Direktion lan. Sein Rerdienit 
iſt und bleibt, dab er die nambafteiten 
dbramatiichen Autoren ber neuen Nichtung 
eine Reihe von Jahren an fih au fejleln 


gewußt, und eine einfache, innerlihe und 


natürliche Epielweiie gepflegt hat. 

917. * Brandt, jrig, am 25. Februar 
1846 als Sohn des befannten, 1851 vers 
jtorbenen Theatermaſchiniſten Karl Brandt 
in Darmſtadt geboren, ift techniſch-artiſtiſcher 
Vorſtand der Maſchinerie des Beleuchtungs 
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Vuſcha Bute 
(„Yerzäbmte Wideripänftige“). 
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und Telorationsweiend der königlichen 
Theater in Berlin und bat ſich durch ber: 
vorragende \nfcenierungen klaſſiſcher Opern 
uno Schauipiele ausgezeichnet. Er madte 
feine Studien in Darmitadt und war bier: 
auf jeit 1865 am Nltienvolfstbeater in 
Minden, jeit 1568 am Narltbeater 
Wien, ſeit 1869 am Softbeater in Müns 
hen tbätig. Seit 1876 wirft er ununter: 
broben in Berlin. Bon ibm rübren eine 
Anzahl wertvoller Erfindungen für die 


Bühne entwidelte fib alsbald zu einer 
wertvollen Bereicherung des Wiener Thea: 
terlebens, indem man dort einerieits Das 
dortige Bolteftüd eifrig pflegte, andererieits 


jungen Talenten, denen das Burgtbeater 


in | 


verichlofien war, erfolgreih entgegentam. 
919. *Bürklin, Albert, Dr. jur,, 
Generalintendant des großberzogliben Hof— 


theaters in Karlörube, mit dem Titel Er— 


techniſche Ausgeſtaltung des Bühnenbildes 


ber, jo das Dretlampenſyſtem, die hydrau— 
liſchen Verſenkungen, die einſpurige Flug— 
einrichtung, die Balkonmaſchinengalerien 
und andere Konſtruktionen für die Maſchi— 
nen: und Meleuchtungsapparate. Nach 
eigenem Syſtem führte er in Berlin bie 
Bühneneinrichtungen für das Scaufpiels 
baus, Die Oper und Kroll aus, daneben 
ähnliches für Die Urania, Das Neue und 
das Apollotbeater., Auch die Biühneneins 
rihtungen der Softbeater in Wiesbaden, 
Hannover, Karlsrube, Yondon und ver: 
ſchiedenen anderen Stäbten jind von ihm 
ausgerihrt worden. 

y18. *Bulovich, Emmerich v., ge 
boren 28. Februar 1844 in Wien, ging als 
Morrefpondent der Wiener „Preſſe“ nad 
Yaris und begründete im Jahre 1887 das 
„Deutſche Vollstheater“ in Wien in dem 
ihmuden Haufe, das von den Architekten | 
Fellner und Helmer gebaut und am 14. 
Zeptember 1859 eröffnet wurde. Die neue 


| 
| 


cellens, wurde am 20. Juni 1845 in He: 
beiberg geboren und bejuchte die Gymna— 
fien in Karlsruhe und Areiburg i. Br. 
In den Nahren 1865—67 madte er ju: 
riftiihe und ſtaatswiſſenſchaftliche Studien 
in Freiburg i. B. und Seibelberg, war 
1873 Amtmann in Waldshut und 1875 bis 
1881 Dberihulrat mit den Nunftionen 
eines Rechtsreferenten in Karlörube. Im 
Jahre 1852 trat er aus dem Staatsdienft 
aus, um ſich der Bemirtidaftung feiner 
Güter zu widmen. Im Jabre 1890 wurde 
er vom Grofberzog von Baden zur Yeitung 
des SHoftbeaterd in Karlsruhe berufen. 
Bürklin ift ein Mann von ungewöhnlichen 
Kunftaefbmad, der das Vertrauen jeines 
Yandesberrn in jeder Beziehung geredt: 
fertigt unb für die Bildung des Spiel— 
plans, fowie beim Heranziehen geeigneter 
Kräfte den richtigen Blid gezeigt bat, um 
der Bilbne, die unter feiner Leitung ftebt, 
den Kur eines einflußreichen fünftleriichen 
Mittelpunftes zu erhalten. Bürflin bat 
auch eine verdienftvolle parlamentariiche 
Thätigfeit entwidelt. Er mar von 1875 


Bühnenkünfller der Gegenwart. 





Emil Tlaar. 
— 0923 — 





* 


is 1881 Mitglied der badiſchen Hammer, | 


on 1877—78 vertrat er im deutſchen 
Keihstag Freiburg unb von 1884—98 
'andau. Auch war er 1893—05 Vizepräſi— 
ent des Neihstaged. Seine vielfeitigen 
zildungsintereſſen und jeine Unabhängig» 
eit, feine fünftlerifhen Erfahrungen und 
eine weltmänniſchen Formen baben dazu 
eigetragen, daß von ber Hofbübne in 
tarlärube jelbitftändige und wertvolle Anz 
eqgungen, namentlih auf dem Gebiet der 
>per ausgingen, wäbrend fih das Schau— 
piel unter feiner Führung bei manden 
icht zu vermeidenden Rückſichten auf ben 
seibmad und die Neigungen des Hofes 
benfalls fiher und erfolgreid entwidelt. 
920. * Buße, Nuſcha, Direktorin bes 
teuen Theaters in Berlin, interefiante 
Salondame und Charakterdarſtellerin, ift 
n Glogau geboren und fam mit vierzehn 
sabhren zur Bühne. Am Theater in Augs— 
urg wurde fie fogleih im erften Fach 
erausgeftellt, obne einen Xebrer gebabt 
der eine Theaterſchule beſucht zu baben, 
dach einer Reihe kleinerer Städte war fie 
n Yeipzig, Wiesbaden, Hamburg, Wien 
nd Berlin engagiert, in bieier Stadt, am 
terliner Theater jeit deſſen Begründung 
m Nabre 1888. Ihr Daritellungsgebiet um: 
ıfte alles bürgerlib Natürliche und Solide, 
e fand mit ihrem warmen weichen Ton 
inen überzeugenden Ton fiir alles Herzliche 
nd Humoriftiihe. Seit 1898 bat fie 
as Neue Theater in Berlin übernommen, 


Marie Conrad:Ramlo (Nora). 
— 934 — 


IH 


ift aber ihrer künſtleriſchen Thätigkeit treu 
eblieben. Sie ift mit dem Dr. jur. Georg 
eermann verheiratet, der die Verwaltung 
ihrer Bühne unter fi bat. 

921. Gabifins, Arno, früber als 
Operniänger thätig, gegenwärtig Direktor 
des Stabdttbeaters in Magdeburg. 

v22. * Chriſtians, Rudolf, ift in 
Middoage im Großherzogthum Oldenburg 


' geboren, ging obne Ausbildung zur Bühne 


und erbielt von 1802—95 Engagements in 
Grefeld, Bajel und Düffelvorf, wo er 
jugendlihde Rollen im Schauſpiel wie in 
der Operette nab. Bon 1805—98 war er 
am Deutſchen Volkstheater in Wien tbätig 
und ging dann zum Nönigliben Schauſpiel— 
hauſe nad Berlin über, wo er ſich im Fach 
der jugendblihen Helden und Bonvivants 
trefflih bewährte. Chriſtians ift ein reich 
begabtes Talent voll idealen Schwungs und 
leidenfhaftliden Feuers für Wollen wie 
Romeo, Carlos, Clavigo, während er an: 
dererjeit® au den Humor und die Leich— 
tigteit eines Konrad Bol; befigt. Er bat 
im Schauipielhaufe einen Teil der Nollen 
übernommen, bie früber Matkowsky fpielte 
und war aud in Peterdöburg und Amerika, 
in Graz und Leipzig, bei den feitipielen 
in Prag und Düſſeldorf ein willlommener 
und erfolgreider Gaft. 

923. * Glaar, Emil, Intendant der 
Schauſpiele in Frankfurt a. M., ift am 
7. Dftober 1842 in Lemberg geboren. 
Nah Beendigung des Gymnafiums erhielt 
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Paula Conrad: Schlentber. Sonitantin Toquelin. 
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er Sein erfied Enaanement am Wiener | dem Münchener Kritiker und Romanſchrift⸗ 
Burgtheater. Nachdem er an verichiedenen | fteller M. G. Conrad verbeiratet. 
öfterreichiicben Bühnen a's Shauipieler | 925. "Conrad, Paula, treiilidhe Tar- 
tbätig geweien, fam er nad Berlin und | jtellerin im Fach der naiven und weiblicen 
Leipzig und wirkte von 1570 ab als Tar: Charatterrollen, jeit 1880 föniglide Schau— 
fteller und Regiſſeur am softbeater in | ipielerin in Berlin und feit 1892 vermäslt 
Weimar. Nah einer vorübergehenden | mit dem ſpäteren Direktor des Wiener 
Thätigtkeit in gleider Stellung in Prag | Burgtbeaters, Raul Schlentber, dem fir 
iibernabm er die Tireftion des Reſidenz- | nad ihrer Baterftadt folgte, um nur ver 
theaters in Verlin, wo er ſich durd feine | Übergebend am Berliner Schauipielbaxi: 
geichtette Anfcenterung franzofiiber Stücke ald Gaſt aufzutreten. Ihr Nollengebret vt 
betannt madte und bis 1879 blieb. Dann | ein weitgebendes, denn es reicht vom Bud 
winde er um Intendanten ber Bereinig= | und dem jungen Gobbo bis zu Hauptmann‘ 
ten Theater in Frankfurt am Main ge: | Sannele und Sardous „Madame san 
wablt, Neuerdings beichränft er fih auf | gene“. Paula Conrad hat feine Lehrer 
die Yeitung des Schauſpiels. Claar war | gebabt, fondern fib den Weg zur Bühne 
auch mit Erfolg litterariich thätig. Er | jeioft gebabnt. 1878—79 war fie in Di: 
bat mehrere Bände Wedichte berausgeneben, | müg, 1879—80 in Brinn engagiert. In 
die von einem unzweifelhaften Sinn für | Berlin wurde die Vollnatur ihrer Begabung 
bone Formen und ichwungvolle Gedan- | frühzeitig erfannt, die fib durch Stärte der 
ten Zeugnis ablegen. Von ieinen dra- Empfindung und Gigenart der Eharatteri- 
matilchen Arbeiten verdienen „Zimion | fierung auszeichnet. Sie wirft als felb 
und Telile* und „Zbelley“ die meifte | ftändig ichaffende Perjönlichleit, die an kein 
Beachtung. | beftimmtes Fach, am wenigſten an das ber 
924. * Conrad - Namlo, Marie, iſt | Liebhaberinnen gebunden ift und volle Be- 
in Minden geboren und an der dortigen | friedigung nur an Aufgaben von tieferem 
Hofbühne Lünftleriih tbätia, wo fie fich | litterariiden und künſtleriſchen Gebalt 
als eine hervorragende Daritellerin naiver | findet. 
Nollen bewährte. Wie weit ibre Ent- 926. Gonried, Heinrich, ift in 
widelung reichte bewies fie fpäter durch Bielig in Überfhlefien am 13. Oktober 
ibre vollendete Wiedergabe der Ibſenſchen 1855 geboren und gegenwärtig Direktor 
Nora, die fie aus der ‚zillle ihres Talentes | des Irving Wlacetheatbers in New Nort. 
mit allen pighologiihen Keinbeiten muftere In feiner ſchauſpieleriſchen Entwidelung 
baft zur Darftellung brachte. Sie ift mit | fam er vom Wiener Burgtheater, wo er 
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B. Freiherr 


v. Sramm- Burgdorf. 
— 9238 — 


* 


Marie Dahn-hausmann. 
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als Anfänger wirkte, an bas National: 
theater nad Berlin und von bier an das | 
Stabttbeater nah Bremen. Am Nabre 
1877 wurde er von Direktor Neuendorff 
als Oberregiſſeur und an deſſen Germanias 
theater nah New York engagiert und ba= 
mit fand Gonried den Boden, auf dem er 
fi trog aller Schwankungen des äußeren 
Erfolges zu einem gefhidten Bühnenleiter 
entwideln ſollte. 1881 übernahm er mit 
Karl Herrmann das Thaliatheater in New 
Morf, wo aber trog mander fünftleriich 
anerfennenswerten Leitungen bie Geſchäfte 
jo ichleht gingen, daß Eonried ſich von 
äbnliden Unternehmungen enttäuicht zu» 
rüdzog und am Kafino die dort aufge: 
führten Üperetten inicenierte. Dennoch 
febrte er mit jeinen Gedanken und Plänen 
wieder zur deutſchen Kunft in Amerifa zu: 
rück und übernahm 1892 die Direktion des 
Irving Placetheaters in New Vorl, wo 
er das Intereſſe des Publitums, nament: 
li durch Gajtipiele berühmter Künſtler 
und Jünftlerinnen wie Katbi Schratt, Jo: 
fefine Gallmeyer, Hedwig Niemann, Agnes 
Sorma, jomwie Ndolf Sonnentbal, Lud— 
wig Barnay, Friedrich Mitterwurzer, ran 
Zewele und äbnlidher Kräfte immer neu 
anzufpornen wußte, 

927. * Coquelin, Conftantin, aus: 
gezeichneter franzöfiiher Schaufpieler, 1841 | 
in Boulogne geboren und Schuler des Pa— 
rifer Konſervatoriums, trat im dortigen 
Theätre frangais 1860 als Gros Rend im 


„Depit amoureux“ auf und wurde alsbald 
Eozietär, Trog feines wenig einnebmenden 
Meußern und feiner namentlib im Affekt 
freiibenden und unangenehmen Stimme 
errang er fih durch jeine Intelligenz und 
feine Beobachtungsgabe bald eine ans 
erfannte Stellung an diejer tonangebenden 
Bühne Frankreichs. Er ift ein origineller 
Molieredarfteler und ein Meifter in ber 
Löſung ſchwieriger pſychologiſcher Aufgaben. 
Er verließ jedoch das Thétre francais 
ſpäter und gaftierte in England und Ame— 
rifa, fam aud nah Deutichland und ſpielte 
mit Umgebung Berlins in Hamburg und 
Münden. Seine eigenartigite Leiſtung ift 
vielleicht der für ihn geichriebene Eyrano 
de Bergerac in dem Noftandidhen Drama, 
den er umzähligemal, zulegt während ber 
Pariſer Weltausitellung in ber Porte St. 
Martin glänzend geftaltete. Er ſchrieb 
„L’art et le comedien*, „L’art de dire le 
nonvologue*, Zein jlingerer Bruder 
Alerander gebört ebenfalls feit 1868 dem 
Theätre frangais als bumoriftiiher Cha— 
rafteripieler an. 

928. *Gramm-Burgdorf, B., Arbr. v., 
ift am 25. Nanuar 1937 in Zeile im Braun— 
ihmweigiihen geboren, beſuchte das Gym: 
najium in Braunichweig, ſowie bie Uni— 
verfitäten in Heidelberg, Göttingen, Berlin 
und Halle, um fih dann bem Staatsdienit 
su widmen, auerft in Hannover, dann in 
Preußen. Von 1869—75 war er Hofmar: 
{hal und Hoitbeaterintendant in Gera. 
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Gr ift wirklicher Gebeimrat, braunfchweis | berufen wurde, wo er jeine muntere Yaune 
giſcher Miniiter und Bevollmädtigter zum | und Lebendigkeit in einem umfangreichen 
Yundesrat. in beionderes VBerdienft bat | Nollenfreis entwideln konnte. 
er fih um den deutihen Schaufpielerftand | 932. *Devrient, Mar, jtammt aus 
dadurch erworben, daß er bie Genofiens | der berühmten Schauipielerfamilie gleichen 
ihait deutſcher Wiibnenangebdriger mit | Namens und ift ein Großneffe Yubınig 
begründete und als der erite Antendant | Devrients, deſſen geniale Yeiftungen im 
die Bewegung kräftig förderte. | Charatterfah zu zablreiden Schilderungen 
929. *Dahn- Hausmann, Marie, Wwe oft mit romanbaiten Ausſchmückungen 
bes verftorbenen Friedrih Dahn, it am ' und Uebertreibungen Anlaf gegeben baben. 
17. Auni 1531 in Wien geboren und als | Drei Neffen biejes berübmteften Träarrs 
vortreiflibe Schauipielerin im weiblichen | der deutihen Schauipieltunft waren Karl, 
Charatteriab am Hoftheater in Münden | ein gnefeierter Heldenipieler in Sannover, 
thatig. Ibre Natürlichkeit und Bebaglid- | Emil in feiner Stellung an der Dresdener 
feit in Nollen wie der Gebeimrätin im | Hofbühne und auf zablreiden Gaftipielen 
Wenedirihen „Störenfried“, ihr friſcher ald Meifter des idealen Daritellungasitils 
Sumor und ihre fichere Spielgewandtbeit | allgemein anerfannt und Eduard, der fih 
baben fie zu einer der beliebteiten Schaus | ald Gejihichtsichreiber der deutjchen Schau— 
fpielerin der bayriihen Hauptftabt gemacht. Ipiellunft ein bleibenbed Denfmal geiegt 
930. *Detihy, Serafine, geboren | bat. Der ältefte der Brüder war in zweiter 
in Gras, in Steiermarf, war ebemals He: | Ehe mit Ida Blod verheiratet. Aus diefer 
roine und ift jeßt dramatiſche Xebrerin und | Verbindung ftammt der am 12. Dez. 1557 
Schriftſtellerin in Berlin. Zu ihren beiten | in Hannover geborene Mar Devrient, der 
Nollen gebörten die Orfina, Xady Milford, | nab dem Berlajien des Goumnafiums in 
Adelheid und die Salondamen in „Probe: | Zerbft 1877 teild am königlichen Konſerva— 
pfeil” und in „Sodoms Ende”, torium in Berlin Gejfangsitudien machte, 
931. »Deutſch, Leopold, iftin Wien | teil bei Heinrich Überländer dramatiſchen 
geboren und gehört gegenwärtig dem dor- Unterridt nabm. Er trat dann im Ro: 
tigen Volkstheater ald Charatterfomiter an. vember 1878 zum erften Mal am Hoi: 
Zeine Engagements fübrten ibn nad | theater in Dresven als Bertrand in der 
Brünn, an das deutfche Theater in Peters: | „Jungfrau von Orleans“ auf. Bom Oftos 
burg, nah Hamburg und Berlin, wo er | ber 1881 bis zum Brande am 8. Dezember 
durch feinen gefunden und natürlichen Hu» | 1881 war er am Ningtbeater in Wien 
nor auffiel, bis er nad feiner Vaterftadt | engagiert. Am 1. Januar 1882 trat er 
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fein Engagement am Burgtbeater in Wien — kurzer Ausbildung in Berlin ihre Thätig— 
als Koſinsky in den „Räubern“ an und iſt keit am Stadttheater in Hanau und kam 
diefer Bühne feitdem ununterbrochen treu | dann 1885 an das Deutihe Theater nach 
geblieben. Er bat in feiner Thätigfeit Berlin, das fie aber wegen unzureichender 
als Charakterſpieler mannigiabe Wand» Beſchäftigung bald wieder verlief. Unter 
lungen durchgemacht, fid aber im Laufe | Adolf Wılbrandt, dem fie viel verdantr, 
der Jahre durch fein bemwealidbes Talent | war fie am Wiener Burgtbeater beſchäf— 
zu einer fiheren Stüge bes NWepertoires | tigt, von wo fie 1880 an die Stuttgarter 
gemadt. Die Anerlfennung, die ibm na= | Hofbilbne ging. 1895 trat fie in Berlin 
mentlid in modernen Stüden zu teil | zuerft am Leſſingtheater auf, das fie jpäter 
wurde, brüdte fih darin aus, daß er im | mit dem Deutihen Theater vertauicte. 
Jahr 1889 das Dekret als k. u. k. Hof- Luiſe Dumont bat fi im Fach der weib- 
ſchauſpieler erbielt. lihen Eharafterrollen zu einer nambaften 
933. Drofher, Georg, iſt bei Scauipielerin entwidelt, die ſich durch 
Schweidnitz in Echlefien geboren, genoß, | Intelligenz und leidenfchaftlihde Kraft na— 
nachdem er fein Abiturienteneraneen be: mentlihd in modernen Rollen auszeichnet. 
ftanden batte, den dramatifhen Unterriht | Sie verftebt es, fih in pfochologiih ver— 
Oberländers und nahm Engagements in | widelte Aufgaben zu verjenfen und fie dem 
Görlig, Bremen, Hannover, Sigmaringen Publikum glaubbaft vorzufübren, wie fie 
und Mannheim an. In Oldenburg bes | es in den Stilden von Ibſen und Suder— 
wäbrte er fib als Überregifleur und | mann gezeigt bat. 
artiftiiher Leiter, fam dann in gleicher 935. *Dufe, Eleonora, eine der 
Stellung an das Berliner Theater nad | größten lebenden Schaufpielerinnen, iſt am 
Berlin, übernahm aber alsbald das dortige | 3. Oktober 1869 zu Vigevano, einer Heinen 
Belle-Allianztbeater, in dem er mit einem | Stadt in ber italienijhen Provinz Pavia, 
fchnell zufammengeftellten Berional und geboren, trat bereits in Kinderrollen auf 
Spielplan das Intereſſe des Publikums der Bübne auf, erregte frübzeitig durch 
und der Kritik in fo hohem Matte erregte, ihre hervorragende Wegabung Aufſehen 
daß er als Regiſſeur und Dramaturg an | und beiratete den Schauipieler Chechi, von 
das Schauivielbaus berufen wurde. Nach- dem fie ficb jedoch jpäter wieder trennte. 
dem er früber als Bonpivant und Kon- Anfangs der adtiiger Jahre zählte fie be— 
verfationsliebhaber gemwirft hatte, ift er | reits zu den beliebteften Künſtlerinnen 
jegt darftelleriih nicht mehr thätig. Italiens, beionders bei ihren Gaftipielen 
934. * Dumont, Luiſe, begann nad | in ben Theatern Noms, wo fie durd bie 
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Keinbeit und pſychologiſche Wahrbeit ihrer 
Darftellung Begeiſterung erwedte. 
mentlich 
Zardou und 
durch die Art und Weile, wie fie deren 
Hauptrollen durchführte, das Nervdie, Uns 
beiriediate und Pridelnde mit den zarteften 
lebergängen aus einer Stimmung in bie 
andere veranſchaulichte und vieles geiftig 
ilberrafibendb beleuchtete. Daneben zeigte 
fte ſich auch als Yuitfpieldarftellerin von 
koftlichber Friſche und Driginalität, bie 
Charaktere aus dem italieniſchen Volksleben 
meiſterhaft zu geſtalten wußte. Bei einem 
Gaſtſpiel in Petersburg machten verſchie— 
dene Preßſtimmen in Deutſchland auf ſie 
aufmerkſam und es kam im Herbſt 1892 
zuerſt in Wien, dann in Berlin am Leſ— 
ſingtheater ein Gaſtſpiel von Frau Duſe 
u ſtande, das trog mehrfach erhöhter 
Preiſe von den größten Erfolgen begleitet 
war und ber Kritik eine Fülle fruchtbarer 
Anreaung gab. Tie KHünftlerin befand ſich 
in Begleitung ihres trüberen Yebrers Ando, 
der ſich als ausgezeichneter Bonpivant und 
Yiebbaber ebenfalls febr vorteilbaft ein= 
führte, und gab Rollen wie die Hameliens 
dame, Fedora, Nora, fpäter Odette, Weib 
des Claudius, Magda in Eudermanns 
„Ebre”, die Santuzza in der „Cavalleria 


* 
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ift in berleichten Erregbarteit ibres Tempe 


Was | raments, in dem Sprechenden ibrer Mienen 
gab fie den Eittendramen von | und Gebärden eine echte Stalienerin, bıe 
Dumas ganz neues Leben | Über einen unerfhöpfliben Reichtum an 


Ausdbrudsmitteln verfügt. Gleichzeitig bil- 
det fie aber mit ihrem \ntelleft und ihrer 
Gabe poetiiher Nadempfindung eine un- 
vergleiblide Erideinung im modernen 
Theaterleben überhaupt, eine Berjönlid- 
feit, aus beren Epiel das Leben in reicer, 
wedjelvoller Fülle zum Publikum ſpricht 
und die doch niemals die „Beicheibenbeit 
der Natur“ verlegt. Frau Duie giebt, 
wenn fie ihre Nollen jpielt, Empfindungen 
mit folder Unmittelbarkeit wieder, daß der 
Zujhauer den ganzen Prozeß vom Hirm 
zum Herzen und umgelebrt, alle wedyiel: 
vollen Beziehungen von Luft und Leid mit- 


‚erlebt und die Bühne mit allen Silfs- 


mitteln der Illuſion völlig vergikt. In 
Berlin war der Eindrud ibrer Kunjt ein 
fo mädtiger, daß die Kritik bei der Zer— 
gliederung ihres Epield fih faum genug 
thun Lonnte und viele Schaufpieler balb 
bewußt, halb unbeabjidhtigt in eine Nach— 
abmung ihres Spiels verfielen, die zu den 
ſeltſamſten Bermwirrungen führte, da das 
legte und höchſte bei ihr Eade der Ber: 
fönlichkeit ift, die fi niemand geben fann. 
Was bei Frau Duſe jo nachhaltig feſſelt 


rujticana”, Shaleipeares „Kleopatra“, im | ift der Umitand, daß man bei ibr von 
tragiichen, die Yocanbiera von Goldoni, , Scene zu Ecene beobadten kann, wie fi 
Francillon, Cyprienne im bumoriftiihen | die Arbeit des Dichters in Rede, Spiel 
Fach mit gleider Vollendung. Frau Dufe | und Mimik organifh fortfegt, wie ibre 
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Phantaſie in einem unaufhörlichen Vibrie— 
‚en begriffen iſt, um bier eine Lücke aus: 


| 


ufüllen, dort einen zu ſchwachen lebers 


ſang zu verftärfen, wie ſich mit einem 
Bort überall blübendes Leben anjegt, an 
‚as ber Dramatiker vielleiht gar nicht ge 
acht hat. Mit ihren Leiftungen trägt fie 
n Die Stüde, in denen fie auftritt, ein 
elbftändiges geiftiges und feeliihes Ele: 
nent hinein, wodurd fie fi innerhalb des 
nodernen Biübnenlebens eine ganz einzige 
Stellung verfhafit bat. Wie wenig bie 


tritit in Wien und Berlin bei der Beur— 


eilung dieſer Künſtlerin im Xobe Über: 
rieben bat, zeigte fih darin, daß fie in 
ıllen europäiſchen Hauptftädten trog ber 
Kerihiedenheit des Publikums und der 
Rollen mit gleihem Erfolge auftreten 
onnte. Selbſt in Paris rief fie einen 
Ffindrud bervor, der fih durd feine über- 
eugende Wahrheit und Tiefe von der 
nanierierten Spielweiſe Sarah Bernhardts 


iuf das Vorteilbaftefte unterfcied, und. 


serjelbe Erfolg blieb ihr bei den Gaſt— 
pielen in Amerifa treu. rau Duſe ift 
mh im Xeben eine der eigenartigften Per: 
önlichkeiten, die man ſich denken fann, von 
ınberehenbaren Stimmungen abbängig, 
einfühlig und rüdfichtslos zugleich, eine 
Jeindin aller GSeielligteit und nach einem 
nchrwöchentliden Gaftipiel, bei dem jie 
neiftend nur einen Tag um ben anderen 
mitritt, von einem unbedingten Bebilrfnis 
iach Ruhe durchdrungen, jo daß fie oft 


‚ Aräfte zugeführt bat. 


mitten in der Saijon in der Einjamteit 
verjhwindet und plöglid an einem Ort, 
wo man fie faum erwartet, mit ihrer Ge— 
ſellſchaft auftritt. Gabriele d'Annunzio 
bat ſein freundihaitlihes Berbältnis zu 
der Künitlerin in feinem auch deutih er— 
ihienenen Roman „Fuoco* (feuer) ge: 


ſchildert. 

936. * Dybwad, Johanna, norwegi— 
ſche Schauſpielerin von Ruf, beſonders in 
Ibſenſchen Stücken. 

937. *Eberty, Paula, in Berlin ge— 
boren und Gattin des namhaften Theater: 
fritifers und Dramaturgen Profeffor X. 
Klaar, ift in Berlin am Deutſchen Theater 
in jugendlihen Eharafterrollen namentlich 
beiteren Inhaltes tbätig, bei deren Dar: 
ftellung fie eine große Friſche und Natürs 
lichkeit zeiat. 

938. * Ellmenreih, Sranzisfa, in 
Schwerin geboren, entftammt einer Künſtler— 
familie, die vom achtzehnten Jabrbundert 
an unferer Bibne eine Anzahl tücdhtiger 
Die Schauſpielerin 
erbielt ibre Ausbildung durch ihren Vater, 
der in Schwerin als Hofſchauſpieler thätig 
war, jowie durch Garl Tevrient und Carl 
Sontag und fand ihr erſtes Engagement 
in Meininaen. In Kaſſel, Dannover und 
Yeipzig entwidelte ſich ihr Talent jo glück— 
lich, daß fie an die Hofbühne in Dresden 
tam, wo fie als jugendliche Yiebhaberin 
eine Stütze des Llajfiiben und modernen 
Dramas wurde. Als allgemein anerlannte 


Nro. 939, 940, 
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und beliebte Künftlerin nabm fie bierauf 
ein Engagement in Hamburg unter Rollinı 
an, wo fie im Zufammenipiel mit Barnay 
und Friedmann ibr Repertoire immer mebr 
erweiterte. Später war fie nur als Gaſt 
auf fait allen deutſchen Bühnen tbätig, 
gina nad Amerika und veriuchte ſich dort 
fowie in Yondon aub als engliihe Schau: 
ipielerin. Franzista Ellmenreich gebört zu 
ben gewanbtejten und vielfeitigiten Schau— 
fpielerinnen unserer Bühne. Echt weiblich 
in ibrer Empfindungsweiie, flug und mans 
nigfach gebildet, weiß fie dichteriſche Ab» 
ſichten mit großer Treue und Singebung 
aussuführen. Eine natürlide Vornehmheit 
bejeelt alles, was fie auf die Bühne bringt. 
Ihre Waria Stuart und Jungfrau von 
Orleans, ihre Heldinnen in den Dramen 
Zhafeipeares und Goetbes, ihre modernen 
Geſtalten im franzöſiſchen Drama ſprachen 
für ein ungewöhnliches Maß von Intelli— 
genz. Sie wirkte im Sommer 1880 bei 
den Geſamtaufführungen mit, die im Mün— 
chener Hoftheater veranſtaltet wurden und 
erfreute ſich dabei lebhaften Beifalls. In 
Berlin bat fie auf faſt allen Bühnen gaſtiert, 
obne das es gelang fie für eine von ihnen 
bauernd zu verpflicten. Zu einem längeren 
Engagement am Sönigliden Echauipiels 
baufe fam es desbalb nicht, weil die Künſt— 
lerin fih an der Begründung bes Deutſchen 
Schauſpielhauſes in Hamburg beteiligte und 
als deſſen Societärin dorthin ilberfiedelte. 


Rollen wie ihre treiilide Lady Milford | 


* 


Siovanni Emanuel. 
— — 


te 


bezeihnen einen allmäblichen Uebergang in: 
reifere Fach, in dem man eine Reibe ae 
diegener Zeiftungen von ibr erwarten fann 

939. *Elfinger, Marie, in St. Pölten 
bei Wien geboren, ging nad breimonatlider 
Ausbildung zu Direktor Gettfe nad Eiber- 
feld und war dann ſechs Jahre in Berlin 
engagiert, zuerit am Deutſchen, bann am 
Zeifingtbeater. Dort fpielte fie nad den 
Abgang von Agnes Sorma Wollen mie 
Nora, Julig und Nautendelein. br eriter 
durchſchlagender Erfolg ward ibr im Zeifine- 
theater in dem Schaufpiel „Obne Geläu:“ 
von Fedor von Hobeltig zu teil, im dem fie 
ſich durch Tiefe der Empfindung und Wabr: 
heit des Spield auszeichnete. Bei dem Bait: 
ipiel bes Deutichen Theaters in Wien wurde 
Baron von Berger auf fie aufmertiam, der 
fie für das neugegründete Deutihe Schau: 
ipielhausin Hamburg engagierte, Dur ibre 
Antrittörolle, die Marifle im „Aobannis- 
feuer”, gewann fie ſich ſogleich die Gunft 
des dortigen Rublitums. 

940. "Emanuel, Giovanni, trefflicher 
ttalieniiher Scauipieler, der in den acht— 
iger Jahren ber Truppe Virginia Warini 
angebörte, dann nah Amerifa ging und 
aub jpäter umfangreibe Gaftfpielreifen 
unternahm. Er iſt in Berlin nur ein 
einzigesmal im Apollotbeater als Dtbello 
aufgetreten, wo das Natürliche feiner Auf: 
faffung und jeines Spield einen tiefen 
Eindrud binterliefen, die Einrichtungen 
dieſer Bübne, auf der fonft Spezialitäten 
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% Richard Franz 
“ (Gyges in Hebbels' „Gyges u. fein Ring“) 
— 947 — 


DIDI HA IH HA FE 


vorftellungen ftattfanden, aber fo mangel: 
bafte waren, daf der Künſtler jein Gaſt— 
ipiel wieder abbreden mußte. Er gebört 
su den Schaufpielern Ntaliens, die an ber 
Spige eigener Gejellfhait die größeren | 
Städte bereifen und aud im Ausland Anz 
erfennung finden. 

941. Engel, Joſeph, Sohn bes ver- 
ftorbenen gleibnamigen Yeiterd von Krolls 
Theater in Berlin, leitet gegenwärlig das 
Stadttheater in Straßburg i. €. 

942, * Engels, Georg, am 16, Januar 
1846 in Altona geboren, war urfprünglich 
Deforationdmaler, entdedte fein Bübnen- 
talent und fam nad) Berlin an das Wolters: 
borfitbeater in der Chaufleeftrafe , das 





jegt Friedrich-Wilhelmſtädtiſches Theater 
beit. Dort gelang es ihm während feines 
zweijährigen Engagements fi an der Seite 
von Erneftine Wegner zu einem beliebten 
Komiker auszubilden. Im Ottober 1872 
trat er zum erſtenmal im Wallnertheater 
ald Baron Puff in der tollen franzöſiſchen 
Poſſe „Tricocdhe und Cacolet“ auf und wußte 
fih neben dem vollen und faltigen Humor | 
Helmerdings durch feine ſcharfe Art der 
komiſchen Charakteriſierung und feine tech— 
niſche Geſchicklichkeit zuerſt in der Epiſode, 
ſpäter auch in größeren Aufgaben eine 
Stellung zu erringen, Die Ztilde von 
2’Arronge gaben ibm Gelegenbeit, sein 
Talent immer weiter zu entwideln, nament: 
lich ſchlug er als Lubowsty im „TDoltor | 
Klaus“ glänzend dur. Als Helmerding | 


zuriidtrat, war die Bahn für Engels frei 
und in den Novitäten von Moſer und Franz 
von Schöntban zeigte er eine Yuftigfeit und 
Beweglichkeit, die zum Erfolge dieſer Stilde 
weſentlich beitrugen, Als L'Arronge im 
Jahre 18383 dad Deutiche Theater begrilns 
dete, erfannte er, daß bie fünftleriihe Ent: 
widlung von Engels noch lange nicht abs 
geihlofien fei und zu ihrer Neife nur 
größerer Aufgaben bedürfe. Aus dem frühe— 
ren Romiler, der fih in taufend Schnurren 
erging, mwurbe ein wertvoller humorijtiicher 


Charakterſpieler im klaſſiſchen Drama, ber 
den Hofmarihall Kalb in „Kabale und 


Liebe”, den Wirt in „Minna von Barn— 
beim“, den KHlofterbruder in „Nathan“, ben 
Jetter im „Egmont“, den Totengräber 
im „Hamlet“, den Friedensrichter im 
weiten Zeil von Shakeſpeares „Heinrid 
IV“ unb viele andere Rollen, die man ihm 
früber nicht zugetraut hatte, mit friihem 
veben ausfiillte. Engeld erwies ſich auch 
als Hauptftüge bes Erfolges in vielen 
modernen Stiüden, für bie er fi die Vor— 
bilder aus dem Leben erſt juchen mußte 
und auch mit überraſchendem Glüd fand. 
Auf dieſe Weile entftanden der ewig auf— 
geregte und flubende Major von Muzell 
in Wolsogens Yuftipiel „Kinder der Excel— 
lenz“, der luftige Senator in dem Yuftipiel 
von Schönthan und Hadelburg, ber bo» 


ı näfige Amtsvorſteher in Hauptmanns, Biber⸗ 


pelz“, der gutmiltige Nörgler Able in Wilden: 
bruchs „Haubenlerche“ oder der Korbflechter 


Nro. 943, 944. 





Agnes freund, 
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Habakuk in Fuldas „Talisman*, Mit Engels’ 
großer Begabung balten feine Intelligenz 
und fein Chraeiz freilihd nicht gleiden 
Schritt, denn jonft bätte er Nollen wie den 
WMepbiftopbeles oder den Falſtaff ſchon länaft 
jeınem Mepertoire einfügen müſſen. Unter 
der Führung eines trefflichen Regiſſeurs 
wie L'Arronge vermochte er Ausgezeichnetes 
zu leiſten, aber die Trennung vom Deut— 
ſchen Theater und das beſtändige Gaſtieren 
ſind für die Stellung des Künſtlers nicht 
ſörderlich geweſen, ber litterariſche Anre— 
gungen braucht. 
er an das Deutſche Theater aufs Neue 
zurück, doch gewann er jegt nicht die Anerken- 
nung, die ihm früher in ſo reichem Maße 
zuteil geworden war, und nach zwei Jabren 
trat er wieder aus, um ſeitdem als gaſtie— 
render Künſtler zu wirten. Die „Julunft 
des Künſtlers bängt dburdaus davon ab, 
daß er einen Direktor oder Negiffeur,, der 
ibn geiftig anrent, und Aufgaben böberer 
Art finder, die ihn zu vertieftem ſchau— 
ſpieleriſchem Schaffen nötigen, wäbrend er 
fib bei bäufigerem Gaftieren und in min» 
derwertigen Nollen leicht jelbit verliert. 


und Direktor, tft am 10, Mai 1846 in Breslau 
geboren und übernabm nad vericiebenen 
Enaagements in Breslau, Würzburg, Nürns 
berg, Königeberg und Hamburg 1878 bie 
Tireftion des Youilenitädtiichen und 1880 
die des Gentraltbeaters in Berlin, um dann 
wieder zu jener Bühne zurückzukehren und 


Im Herbſt 1899 febrte 
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Siegwart $riedmann. 
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fie nad völligem Umbau bed Haufes in 
der Dresdenerftraße felbftändig zu übers 
nehmen und ibr jeinen Namen zu geben. 
Seine Sperialität waren Berliner Bofien, 
die von befonders dazu verpflichteten „Haus: 
dichtern“ nad einem immer mwiederfehren: 
den Schema alljähbrlib verfaßt wurden. 
Lokale und zeitgeichichtlihe Ereigniſſe gaben 
dabei die äußere Umrahmung und die ebenio 
dürftige wie unmabrjdeinlide Handlung 
fteigerte fih genen Schluß zu einer Grup— 
pierung aller Mitglieder in den verſchieden— 
ften Verkleidungen. Die Sorgfalt, mit 
welder das Enfemble an diefer Bühne ein- 
geübt war, die geihmadvolle Ausjtattung 
und Koſtümierung, der billige Sumor und 
die lujtigen Einzelheiten der Poſſen ficber: 
ten dem Abolftheater eine Reihe von Nabren 
einen großen Erfolg. Sein Begründer, 
der auch neben feinen Komikern in einer 
größeren Nolle aufzutreten liebte, bat ſich 
ſeitdem jomobl von der Vilbnenleitung wie 
von der jchaufpieleriihen Tbätigkeit aurüd: 
gezogen und lebt als Privatmann in Verlin. 

944. Fellner, Dr., Ribard, Dramas 


turg und Regiſſeur am Deutichen Volks— 
943. Ernit, Adolpb, beliebter Komiker | 


theater in Wien, wo cr 1861 aeboren 
wurde. Er bejucdhte das Wiener Polytechni— 
fum, machte die Neifeprüfung für Gum: 
nafien und ftudterte in Yeipzig, Berlin und 
(Graz. Nachdem er in Tiibingen promo: 
viert hatte, gab er ein wertvolles Bud) fiber 
Immermann heraus, war 1889—93 bei der 
Voſſiſchen Zeitung als Theaterfrititer an: 
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Stau Holtrop v. Belde („Trilby”). 
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Ottilie Genée. 


— Bl — 





geſtellt und folgte dann einem Ruf an das 
von feinem Bruder, dem Architekten Fellner, 
erbaute Wiener Boltstbeater als Dramaturg 
und Regifieur. 





| 


ftabt Königsberg i. Pr. und erbielt ihre 
Ausbildung in Berlin durch Dinona Frieb— 
Blumauer. rüber am Stadttheater in 


Halle thätig, gaftiert fie gegenwärtig aus: 


y45. Flashar, Paul, bumoriftiiher | ichliehlib als tragiihe Liebhaberin und 


Charalterivieler am Thaltatbeater in Ham: 
burg, wo er feit 1873 faſt ausſchließlich 
gewirkt bat. 

946. Fiſcher, Hans, intereflanter 
Cbaralteripieler am Deutſchen Theater in 
Berlin. 

947. *Franz, Richard, in Wien ge 
boren, ging auf Anraten Bernbard Bau: 
meifters vom Gumnafium unmittelbar zum 
Theater, ald er kaum achtzehn Nabre alt 
war. Schon nad wenigen Monaten gaftierte 


er am Berliner Hoitbeater als Franz im | 
„Götz“ und wurde darauf bin engagiert. | 


Später war er am Hoftbeater in Stuttgart 
tbätig und ging dann an das Königliche 
Theater nah Dresden, zu deſſen beliebteiten 
Mitgliedern er gehört. Im Fach der eriten 
Helden, der jugendliden Helden und der 
Vonvivants bat er fihb eine angejehene 
Etellung errungen und aud an anderen 
Bühnen mit Erfolg galtiert, fo in Mei- 
ningen, als Heyſes „Banina Qanini“ zum 
erftenmal in Scene ging und beiden „Muſter— 
aufführungen“ in Düſſeldorf als Mar im 
„Wallenftein“. Seine ſympathiſche Erſchei— 
nung und die Friſche feines Empfindens 
find ihm in feinem Fade treu geblieben. 

948. *Freund, Agnes, betrat ihbonals 
adhtjähriges Kind die Bühne ihrer Vaters 


Salondame., 

949. * Friedmann, Siegmwart, iftam 
25. April 1842 in Budapeſt geboren, wurde 
bei der Benründung des Deutſchen Thea: 
tbers in Berlin 1883 deſſen Societär, ift 
aber jeit 1892 von der Bühne zurildgetreten. 
Er erbielt feine erfte Ausbildung durd Da: 
wijon, dem er in der iharfen Durchführung 
der Charaktere nadeiferte. Seine haupt: 
fähliben Engagements fübrten ibn an das 
Stadttheater nah Wien, wo er ſich unter 
Laube erfolgreih entwidelte, an das Hams 
burger Stadttheater unter Rollini und die 
erwähnte Bühne nad Berlin, wo er aud 
al3 Regiſſeur tbätig war. Gaftipiele in 


Deutſchland, Defterreih und Rußland haben 


ihn als interefianten Eharafterfpieler auch 
weiteren Kreiſen bekannt gemacht. 

950. * Belde, Holtrop v., 
ländiiche Echauipielerin, Deren 
„Trilby“ wir bringen. 

951. *Genséce, DOttilie, Tochter deöver: 
ftorbenen Danziger Theaterdireltors und 
Schweſter des Operettenkomponiſten Richard 
fomie des Yitterarbiftorifers Rudolph Genre, 
iſt in Berlin geboren und begann ihre 


bol: 
Wild als 


| Thätigfeit in Kinderrollen Ende der vier: 


Im 


ziger Jahre an der Bühne ihres Vaters. 
Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater 


Nro, 952, 953. 





Gerefina Befiner 
(Hero in „Meeres u. der Liebe Wellen“). 
— — 
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in Berlin war fie von 1850 an eine be 
liebte Soubrette und pilante Darftellerin 
von Hofenrollen. Zahlreiche Gaftipiele 
madten fie auf norbbeutichen Bilbnen wie 
in Wien befannt. 1865 beiratete fie in 
Dresden Herrn Aritid, einen bayrischen 
Difizier, und reifte mit ibm nad Amerita, 
wo fie eine Gajftfpieltournee bi$ nah San 
Franzisto unternahm. Dort übernahm fie 
die Yeitung bes deutſchen Theaters und be— 
währte ſich in biefer Stellung fo jehr, daf 
fie ihre Thätigkeit erit 1884 aufgab, um 
nab Guropa zurüdjufehren. In Berlin 
ift fie dann in älteren fomijchen Charafters 
rollen nod wiederholt aufgetreten, bis fie 
der Bühnenthätigkeit entjagte und ſich aus: 
ihlieflich der Yehrthätigkeit widmete, die im 
engern Zufammenbang mit den Eleven bes 
* 5* Schauſpielhauſes ſteht. 
*Seorgli., Herzog von Sachſen— 
ee, am 2, April 1826 in Meinin- 
gen geboren, widmete fid) eingehenden und 
erfolgreiben Runftitudien und entwidelte, 
naddem er 1866 zur Negierung gelommen 
war, auf feiner Hofbühne eine ebenfo 
glänzende wie feine Begabung für bie ftil: 
gerechte Inſcenierung laffifder Dramen 
und ein lebendig ausgefübrtes, cdaralte- 
riſtiſch abgeſtimmtes Enfemble. 
ſeit dem erſten Gaſtſpiel ſeiner Gefelicaft 
am ®erliner Biftoriatheater, 1. Mai 1874, 


Zeichnungen und Angaben entworfen wur: 
den, hatten nichts gemein mit den joge 
nannten — —— en, ſondern jegten 
nur die tiefiten dichteriſchen Abfichten in 
Anfhauung,, Xeben und Stimmung um, 
während auf diefem Gebiet namentlich in 
Norbdeutichland faft alles verabiäumt ıwar. 
Daf er aud obne feinen großen Bübnen- 
apparat Bedeutendes und Gigenartiges 
leiftete, zeigte feine Auffübrung voa Mo: 
lieres Eingebildetem Kranten, und daß er 
die moderne Produktion im Auge bebielt, 
feine Aufführungen von Tramen Björn: 
fons, Ibſens und Echegarays. 

953. *Gehner, Terefina, verebelichte 
Sommerftorfi, tft zu Vicenza in Überitalien 
geboren und von Geburt in der Spracde Dar: 
tes und Petrarchas aufgewadien. Deutſch 
lernte fie erft in ihrem viersehnten Sabre, 
nadıdem ihre Eltern nah Wien übergefiedelt 
waren. Zwei Nabre darauf widmete fie 
fich bereitö der Bühne, indem fie bie Eau: 
fpielichule des Wiener Koniervatoriums be, 
ſuchte. Nachdem fie den Unterricht an dieſer 
Anftalt beendigt batte, ging fie auf je eine 
Sailon nah Annsbrud und Graz; und fam 
im Nabre 1887 an dad Deutihe Theater, 
wo fib ihr unter Ndolvb X’Arronge ein 


Er wurde | ‚ weites Rollengebiet eröffnete und wo fie 


bis zum Direktionswechſel im Jabre 1894 
pe blieb. Im Nabre 1888 vermäblte fie 


ber anerkannte Lehrmeiſter für bie gefamte | fih mit dem jugendliden Helden Dtto 


beutfche Regie. Tie prädtigen Dekoratio— 


' Sommerftorff, 
nen und Koftiime, die nad feinen eigenen | lerifh erfreuliche Früchte trug. 


ein Bund, der aud künſt— 
Terefina 
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Geßner bringt für das Fach der ſentimen— 
talen Liebhaberinnen die Vorzüge einer 
Mabonneneridbeinung und eines meiden 
einichmeihelnden Organs mit, das für 
fanfte Rübrung wie für den Schwung der 
Leidenichaft die entiprehenden Töne findet. 
Der weibliche Liebreiz ihrer Geſtalten ift 
für das unbefangene Publikum ein jo großer, 
daß die Grenzen ibres Talents erft bei 
ruhiger kritiſcher Beobachtung fichtbar wer- 
den. Dann merlt man, daß ihr Schön= 
beitögefühl und ihr ebled Pathos ftärfer 
entmwidelt find als die Babe der Charafteri= 
ſtik, bei welder die einzelnen Figuren mehr 
oder weniger ftrena auseinander gehalten 
werben. Ihr Gretchen, Klärchen und Käth— 
hen, ihre Julia, Opbelia und Cordelia 
haben alle eine große Kamilienähnlichkeit 
wegen der Nuffaffung und Mittel, die jie 
uns fompatbijch ericheinen lafjen. Jn ihnen 
lebt ein jhöner Zug von Romantik und 
Spealiömus, der mandem Anbänger ber 
neueren Ridtung veraltet erjheinen mag 
und den wir doch nur ungern auf ber 
Bühne vermiiien würden. Bei folder An: 
lage ihres Talents iſt es felbftverftändlich, 
daß fie aus den Werfen der naturaliftifchen 
Schule nur wenig Anregung und Förde— 
rung für fi zieben konnte und im weients 
liben auf ältere Dramen beichränft blieb. 
Als Parthenia in Halms „Sohn der Wild: 
nis” war fie jedenfalld ausgezeichnet und 


wurde darin auch im Berliner Theater ans | 


ertannt, dem fie von 1894—99 angebörte. 


* 
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Seit diefer Zeit ift fie wieder zum Deut- 
ſchen Theater zurückgekehrt. 

954. *Gettke, Ernſt, iſt am 8. Dftober 
1841 in Berlin geboren, kam nach kleineren 
Engagements 1867 an das Hoftheater nach 
Kaſſel, wo er als Bonvivant und Darſteller 
jugendlich komiſcher Rollen bis 1882 blieb 
und gleichzeitig als Schauſpielregiſſeur 
wirfte. Im Jahre 1882 gab er ſeine ſchau— 
ſpieleriſche Thätigkeit auf und wurde Ober— 
regiſſeur an den vereinigten Theatern in 
Leipzig. Später wurde Gettfe Direktor und 
ift gegenwärtig Leiter des Naimundtheaters 
in Wien. 

955. *Giers, Gertrud, nabmbafte 
Tragdbin, ift in Köln a. Rh. geboren und in 
ihrer Baterftadt wie in Caſſel, Hamburg 
und Hannover engagiert gewejen, während 
fie ſich gleichzeitig durch zahlreihe Gait: 
ipiele befannt madte und fogar als eng— 
liſch ſprechende Shakeſpearedarſtellerin be- 
währte. Sie iſt eine Meiſterin in ſcharf 
gezeichneten weiblichen Charalterrollen wie 
der Orſina in „Emilia Galotti“, bei der ſie 
die ganze Tonleiter der Empfindung von 
der Wehmut bis zur heftigen Leidenſchaft 
beherrſcht. Auch In franzöſiſchen Sitten— 
und Effektſtücken, wie fie Sardou mit Vor— 
liebe fchreibt, weiß fie einen großen Zug 
der Daritellung zu entwideln und die Effekte 
in die richtige theatraliſche Beleuchtung au 
ritden. Sie gebört zu den Raflenaturen ber 
deutſchen Bühne, die alle Mittel der bra- 
matiihen Darftellungstunft fraftvoll an 
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wenden, um ihre Zuſchauer au ergreifen | zuerft in feiner Vaterſtadt bei einer Diler⸗ 
und zu überzeugen. Gertrud Giers ift mit | tantenvorftellung auf. Nach einzelnen ®an: 
dem Schriftfieler und Kritiker Richard | derziigen fam er an das Strampfertbeater 
Hamel in Hannover vermäbhlt, nab Wien, wo er jogleih feſten Boden 
956. * Silfa, Frhr. von u. zu, leitet | faßte, durd feinen glüdliden Humor und 
nach einer erfolgreichen militäriichenstarriere | die Babe origineller Cbarafterifierung der 
ſeit 1875 als Intendant die fünigl. Hof: | Liebling des Publitums wurde, In ber 
bübne in Kaſſel. Wiener Luft bat er fi ſeitdem künſtleriſch 
957. *Gimmig, Oskar, ift in Königs- immer mehr entwidelt und aus ibr die 
berg 1859 geboren und ein Schüler Deuts | lebendigiten Anregungen gezogen, um fie 
ihingers. Nach feinen erften Engagements | in einer Fülle populärer Geftalten künſtle— 
in Koblenz, Bremerbaien, Bremen, Salzs | rifch zu verkörpern. Girardi ift ein fefleln- 
burg, Budapeft und Wien fam er an das | der und interefianter Geſangs- und Sprech— 
Wallnertbeater nad Berlin, wo er in ben | fomiler, in ber Operette wie im Echmwant 
franzöſiſchen Shwänfen unter der Direktion | gleich bedeutend, liebenswürdig und natür: 
Hafemann durch friihen Humor und oris | li in allem, was er jchafft, zugleich aber 
ginelle Charakteriftit auffiel. Man ver: | au ein tiefer Beobachter Wiener Bolks- 
mutete in ibm einen erniten Charakter: | topen. Er weiß das Charafteriftiiche in 
ipieler und als folder bat er fich aud) ent= | den Figuren Raimunds mit großer Schärfe 
widelt, nahdem er im Jahre 1893 an das | berauszubolen und jein Valentin im „Ver: 
"Wiener Burgtbeater berufen wurde. Seine | ſchwender“, jein Rappellopf im „Alpen- 
Antrittsrollen waren dort Bensberg in den | Fönig und Menſchenfeind“ find bedeutende, 
„Boldfiihen“, Grampton in dem Haupt- | von reihem Humor befeelte Yeijtungen. 
mannichen Stüd und der Veaucourtois in | Girardi gebört gegenwärtig in Wien dem 
Sardous „Alten Nunggejellen“. Seine Raimundtheater an, nachdem er früber 
lebendige und friiche Art, die verichieden- | lange Zeit im Theater an der Rien fünft« 
artigiten Geftalten zu Schaffen, fand in Wien | leriih thätig geweſen war. 
jo viel Anerfennung, daß er 1898 durch 95 9. '@lädner,Jofenhine, genoß ihre 
Verleibung bes Defreis zum f. und k. Hofs | Ausbildung bei ihrer Mutter, Die ruifiiche 
idaufpieler ernannt wurde, Hoffchaufpielerin war und bdebutierte mit 
958. *®irardi, Alerander,am5.Der | vierzehn Nabren in Pet ald Herma in der 
sember 1850 in Graz geboren und einer | „VBerühmten Frau“. Schon in der nädjften 
der populärften Wiener Charakterkomiker Salfon mwurde fie für das Wallnertbeater 
war von Haufe aus Schlofjer, trat aber | in Berlin verpflichtet, wo fie durch ibre 
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Zofephine Slöckner („Ein Bligmädel”). * Sriederite Goßmann, 
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hübſche Stimme und Spielgewandtheit vor: | den „Geſchwiſtern“ und ihre Chriſtine im 
teilhaft auffiel und fich durch ibre anmutige | „Goldenen Kreuz” zeigten den Hamburgern 
Daritellung der „Miß Helyet“ einen Namen | das Weien jugendliher Naivetät von einer 
machte. Im Nabre 1892 fiedelte fie nach | neuen Seite und als fie Weibnadten 1856 
Wien an das Deutihe Volkstheater über, | die Nolle der „Grille” jpielte ſchuf fie Damit 
wo fie im Fach der Soubretten= und Cha- | eine Meiiterletftung, die ihren Ruhm feit 
rafterrolen einen reihen Wirkungskreis begrindete und unzäblige Nahahmungen 
fand. Im Mai 1000 beiratete fie ihren | gefunden hat. Mit großem Erfolge trat 
Kollegen, den Bonvivant Yeopold Kramer | fie im Wiener Burgtheater auf, dem fie 
vom Wiener Volks⸗theater. fihb vom Mai 1857 verpflichtete, nachdem 
960. * Gokmann, Friederike, eine | fie fih von den Hamburgern verabiciedet 
der bervorragenditen Naiven der deutjchen | hatte. Zahlreiche Gajtipiele führten fie von 
Bühne, wurde am 23. März 1838 in Würz- | dort an die erften deutichen Bühnen, wo 
burg geboren, verlor ihre Mutter, eine | der Eindrud ihrer jugendlichen Erſcheinung 
nambatte Sängerin, mit zwei Nabren und | und ibres einjchmeichelnden Spiels ibr 
wurde von ihrem Vater, einem Gymnaſial- | zablreihe neue Vewunderer gewann. Yu 
profeffor, erzogen. Die Neigung zur Bühne | wiederholten Malen erjdien fie auch in 
entwidelte ſich fritbzeitig in ihr uud die | Berlin auf der Bühne des Friedrid Wil: 
Münchener Hoifbaufpielerin Conſtanze | heimftäbtifchen Theaters und auf bejondes 
Dabn, die ihr Talent ertannte, übernahm | ren Wunſch des damaligen Prinzregenten 
ihre Ausbildung. Friederike erfchien bereits | im Königlichen Schaufpielbaufe. Seit dem 
1853 an ber Seite ihrer Lehrerin als Leonie | 10. Märg 1861 mit dem Freiherrn, jpäter 
im „Damentrieg“. Es folgte ein furzes | Grafen Proteih von Diten vermäblt, ift 
Engagement in Würzburg und ein ſolches fie feit 1869 mur noch zu wohlthätigen 
in Rönigsberg i. Pr., von wo die jhon | Zwecken aufgetreten. Insbeſondere feierte 
damals anerfannte Künftlerin die benady: | ſie als Nora in dem Ibſenſchen Schaujpiele, 
barten Brovinzitädte befuchte. Im Sommer | deffen Berfafler ibr das höchſte Yob er: 
1855 trat fie in Berlin mit Charlotte | teilte, fowie ald Gretdhen im „Fauft“, wirt: 
Birh-Pfeiffer im näbere Beriebungen und | libe Triumpbe. Gegenwärtig ift fie nur 
im Herbft wurde fie an das Tbaliatheater | nod als Borlejerin tünſtleriſch thätig, bat 
nah Hamburg engagiert. Direftor Maurice | aber au in diejer Eigenſchaft bedeutende 
leitete dort das junge Talent in die Bahnen, | Erfolge aufzuweiſen. 
auf denen die Schaufpielerin ihre größten 961. »Groß, Jenny, iftin Abany Szanto 
Erfolge erleben ſollte. Ihre Marianne in in Ungarn geboren und begann ihre ſchau— 








Nro, 962-964. 
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ſpieleriſche Thätigkeit am Stadttheater in 
Wien, war dann vier Nabre im Berliner 
Schauipielbaufe engagiert und ging zum 
bortigen Xeffingtbeater über, wo fie nod 
gegenwärtig tbhätig tft. Ihr Fach bezeichnet 
jie felbit ald das der guten luftigen Nollen. 
Sie iſt eine jehr ſympathiſche und gemwandte 
Schaufpielerin im Salonftüd, für das fie in 
folge ihrer vorteilhaften Erſcheinung, ihres 
Humors, ihrer Bilhnengewandtheit und ihrer 
geibmadvollen Art, fich zu Lleiden, wie ge: 
ſchaffen ericheint. 
die ihr geitellt werben mit einem nicht ge= 
wöhnlichen Aufwandevon Fleiß und Bühnen⸗ 
technit zu löſen und das Intereſſe der Zus 
ſchauer zu erweden, jo daf fie in zahlreichen 
Novitäten zur Darftellung wichtiger Rollen 
herangezogen wurde. br Talent umfaßt 
niht nur die Welt des Salons, fondern 
reicht auch bis um Anzengruberihen Volks— 
ſtück, in dem fie fih durch Charalteriftit und 
Friſche der Empfindung vorteilhaft be: 
merkbar gemadt bat. Eine ihrer beliebteften 
und befannteften Rollen war bie Wirtin 
Joſefa im „Weifen Röfl“, die von ihr im 
Leffingtbeater wie auf anderen Bibnen 
unzäbligemale geipielt worden iſt. 

962. Grube, Auguft Wilhelm, fit 


| 


| 
| 





am 19, September 1848 in Verlin geboren, 


war am königlichen Hoftbeater in Hannover 
als geiegter Liebbaber und Held tbätig und 


gegenwärtig als Gaſt auf verfchiedenen | wurbe. 


Bühnen thätig. 
963. *GÖrube, Carl, Scaufpieler und 


| 


| 


zugleich Negiffeur des Schau: und Luftfpiels 
am Hoftbeater in Weimar. 

964. Grube, Mar, wurde am 25. Mär 
1854 in Dorpat geboren, ging gegen 
ben Willen feiner Eltern zur Bübne umd 
begann jeine Thätigfeit in Meiningen, um 
jpäter Engagements in Detmold, Zübed 
und Bremen anzunehmen. Er entmwidelte 
fih immer mehr zum Ebarafteripieler, fam 
unter Stägemann nad Leipzig, an das 
Hoftbeater nad Dresden ſowie wieder nad 


Sie weiß die Aufgaben, Meiningen, von wo aus er fihb an den 


Gaftipielen der Gejellibaft beteiligte und 
unter anderen in Berlin die Role des 
Marino Falieri in dem Drama von Lord 
Byron fpielte. Nach erfolgreibem Gajtipiel 
trat er 1889 in den Verband bes fünig- 
lichen Schauſpielhauſes und nad dem Rück 
tritt Otto Devrients übernabm er 1890 
die Stelle eines Oberregiſſeurs, die er noch 
inne bat. Grube ift ein vortrefflicher Re: 
aiffeur, der aus ber Schule des Herzogs 
Georg von Meiningen eine feltene Ber: 
einigung von Erfahrung, Phbantafic und 
Geiſt mitgebradt bat und fie auf das 
Bühnenbild zu übertragen weiß. Seine 
Stärte liegt im Baffiihen Drama, bei dem 
er fein Talent für geihidte Gruppierungen 
und glänzende Bilder am beften zur Gel- 
tung bringen fonnte, mwäbrenb er bei der 
Auswahl von Novitäten vielfah behindert 
Seine jdaufpieleriide Begabung 


I geiet ſich am erfreulidfien in grotesken 


ollen wie Caliban im „Sturm“ unb in 
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Friedrich Haaje 
CChevalier Rocheferrier in „Partie Piquet“). 
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einzelnen geſchickt durchgeführten Epiſoden, 
während die großen tragiſchen Charaktere 
durch ſein Temperament und ſeine äußeren 
Mittel nicht völlig gededt werden. Grube 
ist auch mehrfach litterarijch hervorgetreten. 
Bon fleineren Auffägen abgefehen, die er 
für verſchiedene Zeitſchriften geliefert hat, 


befigen wir von ihm mehrere Dramen wie | 


„Ehriftian Günther”, 
„Hans im Glüd”, 
965. Guerrero, Maria, bie vor: 
süglichfte Schauspielerin Spaniens im Luft: 
fpiel wie in der Tragödie, madte ſich durch 
wiederholte Gaſtſpiele in Paris, zulegt 
während der Weltausftellung 1900 aud in 
weiteren Kreifen befannt. Sie ift eine 
Künstlerin von hervorragender Intelligenz, 
glänzenden äußern Mitteln, die fie in 
gleiher Weile zur Daritellung klaſſiſcher 
wie moderner Rollen befäbigen. Neben den 
Meifterwerten eines Calderon, Yope de Vega 
und Moreto tritt fie auch als Pbädra von 


„Strandgut“ und 








Autorität galt und fich bereit erflärte, den 
jungen Mann zu unterrichten. Zwei Jahre 
dauerte dieſe Lehrzeit. Dann begab fic) 
Haafe mit einem Handbrief des preußifchen 
Königs, der bei ihm Pate geftanden hatte, 
nad Weimar, wo er am 14. Januar 1846 
als Armer Poet und Hofmeifter in taufend 
Aengſten zum erftenmal die Bretter betrat. 
Ein viermaliged Gajtipiel am Berliner 
Scaufpielhauie 1849 führte zu feinem En— 
gagement, weil das Charakterfach, fir das 
er fich eignete, durch drei Kräfte erften 
Ranges befegt war, durch den biljteren, 
grüblerifchen Defjoir, den Humor fprilbens 
den Döring und den geſchmeidigen Hoppe. 
Haafe begab fih nah Prag, wo er brei 
„abre blieb und den Weg zur Natürlich- 
feit und Charafterwahrbeit immer mehr 
fand. Seine näditen Stationen waren 
Karlörube, wo der Geſchichtsſchreiber der 


deutſchen Schauipieltunft, Eduard Devrient, 


Hacine und als Magda in Sudermanns | 


„Heimat“ auf. 


966. *Haaſe, Friedrid, tft am ı. | 


November 1827 im Berliner Königlichen 


Schloß geboren, wo fein Vater der erfte 


Kammerdiener des Aronprinzen und ſpäte— 
ren Königs Ariedrih Wilhelm IV war, und 
machte auf dem Gymnaſium in Potsdam 
die Schule durch. Als fein tbeatralijches 
Talent immer ftärfer bervortrat, benab 
er fih zu Ludwig Tied, der damals an 
der königlichen Bühne ald einflußreiche 


mit edler, wenn auch oft pedantiicher Strenge 
die Leitung führte, und Münden, wo der 
geiftvolle Dingelftedt die Ueberlegenbeit 
feiner Perſönlichkeit wie feine litterariiche 
Bildung in den Dienft der bramatijchen 
Kunst stellte. Hier konnte Haafe bie 
Schwingen zum eritenmal zu einem großen 
Fluge ausbreiten, als Dingelftedt während 
der großen allgemeinen \nduftrieausftellung 
in München die erjten Bühnenträfte au einem 
Gejamtgaftipiel einlud. Zu dieſen Feſtauf— 
führungen, Sommer 1854, wurde auch der jus 
gendlihe Haafe zugezogen, ber damals den 
38 





Jane Hading 
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Marinelli in „Emilia Galotti” und ben ftalb | 


in „sabale und Liebe“ fpielte. Er ging 
dann nah Frankfurt a. M., wo er eine 
Anzabl neuer Rollen zu den bereits vor— 
bandenen ſchuf und fich fiir die Gajtfpiele 
reif machte, die ihn nach allen Himmels: 
gegenden führen follten. Er ging über 
die Grenzen feines Waterlandes binaus, 
nach Defterreih, Holland und Petersburg, 
wo er die Blanzzeit des deutſchen Theaters 
an der Newarefiden; begründen balf. Er 
gastierte zweimal in Amerifa, zuerjt 1869 
in New Dorf, dann im Winter 188182 an 
fämtliden größeren norbamerifaniichen 
Theatern bis San Franzisko. In Berlin 
bat er auf faft allen Bühnen längere oder 
fürzere Gaftipiele veranftaltet und ben 
alten Klingäberg, den ritterliden Hönigs— 
leutnant, feinen Roceferrier in der „Partie 
Piquet”“, den Marquis von Seigliere, Dorf: 
richter Adam und feinen Hofmarſchall Kalb 
unzäbligemal vorgeführt, während er in 
ber Provinz aud in ernften Eharafterrollen 
wie Marinelli, Shbylod, Narcif und Richard 
III, erfolgreib wirkte. Haaſe war zwei: 
mal Biübnenleiter, zuerſt 1869—70 in Ko— 
burg⸗Gotha, dann von 1870—76 Direftor 
des Stapdttheaters in Yeivzig. Bei der Bes 
gründung des Deutſchen Theaters in Berlin 
unter Y’Arronge 1553 trat Haaſe aud in ein 
Soztetätöverbältnis, löfte esaber bereits nach 
wenigen Monaten wieder, um als gaftieren- 
der Künſtler völlig unabhängig thätig au fein. 
‚m Winter 1896 nabm er mit einer Neibe 


feiner beiten Nollen, bie er im Berliner 
Schauſpielhauſe zur Darfiellung bradte, von 
dort Abſchied und beendigte alsbald jeine 
fünftleriibe Thätigkeit aub in anderen 
Städten, wo er als einer ber wirfuna‘ 
volliten und populärften Schaufpieler galt. 
Das von Haaſe geſchaffene Fad des feinen 
Humors, befonbers bei der Verkörperung 
eleganter Yebemänner, bat feincn ebenbürti: 
gen Nachfolger gefunden. In anefbotiider 
vorm bat er Erinnerungen aus feinem 
Leben veröffentlicht. 

967. Haaſe⸗Schönhoff, Eliie, ift am 
8. September 1837 in Braunihmweig ae 
boren, war früher am Burgtbeater in ®icn, 
ipäter zehn Jahre hindurch in St. Peters- 
burg engagiert, zuerft als jugendliche Lıeb- 
baberin voll großer Friſche unb Lirbne- 
mwürdigkeit, dann als intereflante Salon» 
dame. Später trat fie nob einigemal im 
Fach der Mütter im Berliner Schaufpiel- 
baufe auf, zog fi dann aber von ber 
Bühne zurüd, Sie ift die Gattin von Fried— 
rich Haaje. 

965. *Habing, Nane, fransöfiice 
Schaufpielerin im Salonfach, auf das fie 
ihre einnebmende und auffallende Erſcher— 
nung in erfter Linie binmeift. Eie war 
an verihiedenen Variſer Bühnen tbätig. 
Zu ihren Hauptrollen gebören die Kamelien» 
dame und Prinzeifin von Bagdad von Du— 
mas, die Adrienne Lecoupreur u. a. 

969. *Halandfon, Julie, bervorz 
ragende ſchwediſche Schauipielerin, die fich 
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zuerſt durch ihre Darftellung der Ibſenſchen 
Nora am Hoitbeater in Stodholm bekannt 
madte, dann in die Provinz; ging und 
jpäter am Vaſa-Theater und Svensta— 
Theater der ſchwediſchen Hauptftadt thätig 
war. Zu ihren Hauptrollen gehören die 
Magda und Miß Tanqueray. 

970. * Hanfitängl, Jobanna, geb. 
Schwartz, war urfpringlih Sängerin und 
trat zuerit an der Königlichen Oper in Ber: 
lin auf, wo fie Partien wie die Gräfin im 
„Figaro“ und die Agathe im „Areiibüg“ 
innehatte. Nah einem balben Jahr nabm 
fie ein Engagement in Karlsruhe als jugend= 
lih dramatiiche Eängerin an und füllte dies 
Fach adıt Jahre bindurh aus. Trotzdem 
fühlte fie fih Immer mehr zum Schauipiel 
bingesogen und der gute Eindrud, ben fie 
als Prezioſa und Gretchen im „Kauft“ hinter: 
lief, beitimmte fie einen vollftändigen Wechſel 
in ihrer künſtleriſchen Thätigkeit eintreten zu 
laffien. Zwei Sabre hindurch war fie am 
großberzogliden Hoftbeater in Karlsruhe 
türs erſte Fach in der Dper wie im Schau: 
fptel verpflichtet, dann ging fie 1580 an 
das Königliche Schaufpielbaus nad Berlin, 
wo fie adt jahre lang tbätig war. Ihre 
Hauptrollen im Fach der Heroinen waren 
ipbigenie, Drfina, Maria Etuart, Jung— 
frau von Orleans, Antigone und andere. 
Ihre Verbeiratung und eine ernite Gr: 
trankung waren die Urſache, daß fie vier 
Sabre bindurd der Bühnenthätigkeit ent: 
jagen mußte, Seit 1898 ift die in Ham: 


| burg geborene SKünftlerin am SHoftbeater 
in Wilndhen im Fach der Mütter, Heldinnen 
und älteren Auftandsdamen beichäftigt. 

971. * Hartmann, Ernft, Hofſchau— 
fpieler und Negiifeur am Burgtbeater in 
Wien, follte urjprünglid Maſchinenbauer 
| werben und trat als Volontär bei Nidard 
Hachmann in Chemnig in Sadjen ein. Jm 
September 1861 verlieh er jedoch heimlich 
die Fabrik und ging nach Petersburg, wo 
er in Neval engagiert wurde, Im nächiten 
Jahre ſchloß er fih der reifenden Gejell: 
{haft der Frau Nielig an und bejuchte die 
Städte Pſtow, Diünaburg, Dorpat, Kron— 
ſtadt, Wiborg und Helfingfors. Im Jahre 
1863 begab er fib nab Hamburg, wo er 
am 8. Januar 1844 geboren war und wurde 
auf Empieblung Seinrib Marrs, der mit 
ihm mebrere Nollen einftudierte, von Yaube 
an dasWiener Burgtbeater engagiert. Dort 
trat er am 15. Januar 1864 fein Engage» 
ment an, nachdem er als Majoratöerbe in 
dem gleihnamigen Stück der Prinzejfin 
Amalie von Sadjen debutiert hatte. Im 
Jahre 1868 heirarete er Helene Schnee: 
berger, jeine Kollegin im Fach der Naiven, 
die er 1898 dur den Tod verlor. Hart» 
mann bildete fih in Wien unter dem Ein» 
flug ESonnentbals, dem er nadeiferte, aus 
nädft im Fach der AKonverjationsliebbaber 
ı und Bonvivants aus. MWetruchio, Bols, 
Benebict, Heinrih V waren allgemein be: 
liebte und anerkannte Rollen von ibm. 
Epäter jpielte er nah Sonnenthal den 
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Glavige, Bolingbrofe, den Prinzen in 
„Emilia Galotti“ u. a, In modernen 
Ztüden fielen ibm der Hjalmar in ber 
„Wildente”“, der Boderat in den „Einiamen 
Menichen“, der Heinrih in der „Verſunke— 
nen Glocke“ und der Cyrano in dem Drama 
von Noftand zu. 

972. *Häufer, Carl, eigentlih Heußen— 
ftamm, ift am 16. April 1842 in Frants 
furt a. DM. geboren, wurde am dortigen 
Städeliden Muſeum zum Bildhauer aus: 
gebildet, ging aber 1860 zur Bühne über. 
Er begann feine theatraliihe Yaufbahn in 
feiner Vaterftadt, ging dann als erfter Held 
zu einer reilenden Geſellſchaft unter Direk— 
tor Ullrichs und bejuchte mit diefer ver: 
ſchiedene Städte des nordweitlichen Deutich- 
land. Im Nabre 1867 wurde er durch 
ven damaligen Intendanzrat Schmidt nad 
Münden berufen, wo er gegenwärtig durch 
einen lebenslängliden Kontrakt dem Sof: 
theater verpflichtet ift. Häußers Daritellungss 
talent umfaßt einen weiten Wirfungsfreis, 
infofern er mit gleibem Erfolge den Me— 
pbifto und den Bellmaus, den Salftaff und 
Neif:Neiflingen, den Macbetb und den 
Direktor Etrieie fpielt. Er tft in der Siſode 
ebenfo interefiant wie in tragenden Nollen 
und gehört zu den beliebteften Schau— 
ipielern der Münchener Hofbühne. 

973. * Hebbel, Chriftine, geb. Eng— 
baus, ift am 9. Februar 1817 in Brauns 
ihmweig geboren und lebt als Witwe bes 
Dichters Friedrih H. als penfionierte Hofe 


| 





jhaufpielerin in Wien. Sie galt als aus: 
gezeichnete Charalteripielerin, namentlich in 
den Stüden ihres Mannes. 
974. *Hegyeli, Marie, geihägte tra- 
aifhe Schauipielerin der ungariihen Bühne. 
975. *Heims, Elie, Mitglied des deut: 
ſchen Tbeaters in Berlin, wo fie in jugend: 
li fentimentalen Rollen beichäftigt ift. 
976. *Hennings, Betty, eine der 
poeftevollften däniſchen Schauifpielerinnen, 
befonders berühmt durch ibre Daritelluna 
der Nora, mit der fie die unbedingıe An: 
erfennuna Ibſens fand. Sie begann ibre 
tbeatraliihe Yaufbabn im Ballett, wandte 
fih aber bald dem Schaujpiel zu und ae 
fiel namentlib al® Agnes in Molieres 
„Eeole des femmes“, Am königlichen 
Theater in Kopenhagen gelangte ibr Talent 
su immer weiterer Entfaltung. Sie gilt 
gegenwärtig mit der Wahrbeit ihrer Em- 
pfindung, den echt mweibliden Zügen ibrer 
Eharafteriftit und ibrer vollendeten Technik 
für die erfte Schauipielerin in Dänemart. 
977. *Hochberg, Bolfo, Graf von, ift 
am 23. Nanuar 1845 auf Schloß Fürften- 
ftein in Schlefien als jüngerer Bruder bes 
Fürften von Plef geboren, ftudierte in Bonn 
und Berlin Jurispruden;, gehörte zwei 
Sabre lang dem Staatädienft an und wid: 
mete fih dann der mufifaliiben Kompo— 
fition. Wir befigen von ibm mebrere 
Etreichquartette und Symphonien, ſowie 
bie Oper „Der Wärwolf“, die 1876 in 
Hannover aufgeführt wurbe. In bemjelben 
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Jahre rief er die großen fhlefiihen Muſik- Leiter der vereinigten Theater in Köln und 
jefte ind Yeben. Als Hilfen im Jahre 1886 | Bonn, die er zu Lilnitleriihem Anfeben 
jtarb wurde Graf Hochberg zum General: wie zu geſchäftlichen Erfolgen gebradt hat. 
intenbanten der Königlihen Schaufpiele in , Hofmann bat den Bertrag mit der Stadt 
Berlin ernannt, in deren Zeitung er als- immer wieder erneuern können und fir 
bald durchgreifende Veränderungen vor: die Mitglieder jeiner Theater einen Pens 
nabm, um den erhöhten künftleriihen An: fionsfond ins Leben gerufen. 
jprüden zu genügen. Für das Schaufviel 980. * Hofpaur, Mar, am 11. Juli 
wurden eine Anzahl jüngerer Kräfte enga- 1845 in Milnchen geboren, begann als Mit— 
giert, die fi trefflid bewährten und die | glied des dortigen Theaterö am Gärtner: 
fcenifhe Einrichtung der Stüde wurde nach play ein Eniemble von bayeriſchen Schau: 
den bewährten Grundfägen der Meininger | jpielern zufammenzuftellen, mit denen er 
allfeitig verbefjert. Die Aufführung klaſ- an zahlreihen Bibnen Mindener Volks— 
fiihder Dramen enthält an der Berliner | ftitde mit vielem Erfolg zur Darftellung 
Hofbühne viel Muftergültiges und fteht weit | bradte. Die bald draftiih luftigen, bald 
über allem, wa® man auf diefem Gebiet | gemiltvoll rührenden Scenen diejer Did: 
auf Privattbeatern jehen kann. Dagegen | tungen fanden eine fo echte und liebevoll 
läßt die Auswahl moderner Stüde keine | durdgeführte Wiedergabe, baf fie naments 
glüdlihe Wahl erkennen, da fie zu ſehr | lid in Berlin allfeitig anipraden und den 
durh Rückſichten auf den Hof oder den | Künftler, der ſich jelbit als Charakter— 
— Een An eusstolg beitimmt wird. | komiter bemwäbrte, zu weiteren Reifen er: 
978. Hochenburgerr, Anna von, | munterten. Im Herbſt 1896 wurde er an 
Berliner Hofihauipielerin für jugendliche | das neuerbaute Theater des Weſtens nad 
und fentimentale Rollen. Berlin-Charlottenburg berufen, gab jedoch 
979. *Hofmann, Julius, ift in Ehren: | jeine fhaufpieleriiche Thätigkeit nad) einiger 
friedersdorf in Sachſen am 19. August 1840 | Zeit auf, um die Yeitung biefer Bühne zu 
geboren, ftudierte an der Ilniverfität in | übernehmen. 
Veipzig Kameral: und Naturmwiffenichaften 981. * Hohenfels, Stella, feit 1873 
und fchlug dann die theatralifhe Laufbahn | nah ihrem erften Auftreten ald Deödemona 
ein. Bon der Stellung eines Infpeltors | Mitglied des Wiener Burgtheater und 
des Neuen Leipziger Stadttbeaters, die er | fpäter dort lebenslänglich mit Defret an- 
1867 annahm, entwidelte er fih zu einem | geftellt, ausgezeichnete Darftellerin von 
erfolgreihben Impreſario und Konzertunter- | naiven und jentimentalen Rollen, die fie 
nehmer. Seit dem 1. Juni 1881 ift er der | aus den feinften Empfindungen deutſchen 
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Gemiütslebend heraus geftaltete und zu— 
gleid mit einem intereffanten Duft um: 
gab, der an Pariſer Vorbilder erinnerte, 
ohne daß man von einer Nachahmung im 
gewöhnlichen Sinne ſprechen fonnte.. Auch 
in Sofenrollen, wie Georg im „Göt von 
Verlidingen“, erlebte fie nachhaltige Er- 
folge. Ste beiratete fpäter den Varon von 
Verger, ging allmäblid in das Ältere Fach 
über und erweiterte ihr Nollenfach bis zur 
Goetheſchen Iphigenie, die fie im Herbſt 
1900 bei der Eröffnung bes deutichen Schau— 
ſpielhauſes in Hamburg unter der Direktion 
ihres Garten zur Darjtellung bradte, 
052. * Holthaus, Friedrid, am 29. 
Juli 1849 in Osnabrück geboren, war in 
Bremen Schüler des dortigen Ghbarafter: 
fpielers Ubrich und folate ihm für die Jahre 
1876—18851 nad Augsburg, als Diejer | 
die Direktion des Stadttbeaters über: 
nahm. Seitdem bekleidete Holtbaus das | 
Charakterfach an den Hoftbeatern in Han: 
nover und Dresden, fiedelte aber 1898 
nad Berlin über, wo er zuerſt am Neuen 
Theater und fpäter am Schillertbeater ſich 
fiinftlerifh bewährte. Seine Darftellung 
zeichnet fih durch Echärfe der Auffaffung 
und fonfequente Durdhfübrung der Nollen 
aus. Er nabm an dem Gelamtgaftipiel, 
das im Sommer 1880 in Münden ver: 
anftaltet wurde, fowie in bemfelben Nabre 
an den Fauftauffilbrungen in Weimar teil. 
Bei dem Nathanjubiläum, das im März 
1579 in Hamburg am Stadttheater feftlich | 
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begangen wurde, jpielte er die Rolle des 
Derwiſch. 

983. Horvath, Leontine, geb. CA 
mand, trefilibe Scaujpielerin im Fache 
der Salondamen, jegt in Mütterrollen am 
Hamburger Thaliatheater mit vielem Er: 


' folge thätia. 


984. *Hülfen, Georavon, mwurbein 
Berlin am 15. Juli 1868 geboren als viertes 
und jüngftes Kind des Berliner General: 
intendanten Botbo von Hülien, trat 1877 
in bas Haller Alerander-Negiment und 1878, 
nachdem er Difisier geworben, in das Garde» 
füraffier-NRegiment ein. Infolge feines An» 
terefies für litterariihe und mufifalifche 
Studien ernannte ibn der beutiche Katier 
um Intendanten ded neu erbauten Sof: 
tbeaters in Wiesbaden und bevorzugie dieſe 
Bilbne durch Beranitaltung alänzender Feſt— 
vorftellungen, bei denen patriotiihe Dramen 
von Joſeph Yauff, fowie Neubearbeitungen 
von Opern wie „Oberon“ ſowie ganıe 
Gyllen von Bühnenwerten gur Aufführung 
famen. Georg von Hilfen entwidelte in 
feiner Thätigkeit als Intendant einen großen 
Eifer und wußte die reiben Mittel, die 
ihm für feine Bühne zur Verfügung ae 
ftellt wurden, jo geſchickt zu verwerten, daß 
die Aufführungen im Wiesbadener Hof: 
tbeater in ter Prefie des In: und Nuss 
landes vielfach beiproden und lobend er: 
wäbnt wurden. 

985. Jaeger, Meta, Mitglied des 
Berliner Xejfingtbeater® im Fach der jugend« 
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lichen Xiebbaberin, für das fie treffliche 
Mittel und eine unmittelbar einnehmende 
Friſche und Xebendigfeit ber Auffafjung 
mitbringt. 

986. * Jarno.Kiefe,Sanii, iftin Bien 
geboren, fpielte Juni 1898 zum erftenmal 
in Berlin und dann mehrfach an verfdies 
denen dortigen Bühnen, am Thalias, Nefi- 
denz⸗ und Weuen Theater. Kür die Ge- 
ftaltung vollstümlidher Charaltere aus ihrem 
SHeimatleben befigt fie eine berzbafte und 
gemiltvolle Darftellungsgabe, die ſich aber 
auch für höbere Aufgaben wie in Schniglers 
„Liebelei” bewährt bat. 

987. *Jarno, Joſeph, in Budapeſt in 
Ungarn geboren, war zehn Jabre in Berlin 
am Nefidenstheater, am Deutichen Theater 
und am Zejfingtbeater, bis er als Gatte der 
vorigen die Direktion des Joſephſtädtiſchen 
Theaters in Wien itbernabm. Narno ift ein 
bumorvoller und jcharfer TDariteller von 
Charafterrollen, namentlih in modernen 
Stiiden und bat fi als eine fehr verwend: 
bare Kraft gezeigt, als er fih der Negie und 
felbftändigen Bühnenleitung zumenbete. 

988. * Illing, Meta, ift in Berlin 
geboren und gegenwärtig nur als Gait 
thätig. Sie ift die Schülerin ber Hof: 
fchaujpielerin Yuife Wengel in Stuttgart 
und war in den Nabren 1891—94 an 
den Stabttbeatern in Ulm, Königsberg und 
Stettin thätig. ES folgten Engagements 
am Schiller: und Xeffingtbeater in Berlin, 
fowie am Thaliatbeater in Hamburg. Sie 
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gaftierte in über vierzig Städten, außerdem 
in Rußland, Ihre befannteften Rollen find 
Therefe Raquin, Magda, Fedora, Enprienne 
Hero, RebelkaWeſt, Francillon, Alerandra ıc. 

989. *Frving, Henry, berühmter 
engliiher Schauipieler und Bühnenleiter, 
wurde am 6. Februar 1838 in Keinton bei 
Glastonburp geboren und in Xondon er: 
zogen. Nachdem er mit 18 Jahren feinen 
eriten tbeatraliiden Verſuch gemadt batte, 
nabm er (Engagements in Edinbburgh, 
Glasgow und Mandefter an, bis er nad 
London kam. Sn der engliichen Metropole 
fiel er zuerſt 1866 auf, als er mit ber 
Nole des Spielers in dem Trama „Hun- 
ted down“ von Boucicault zum Charakter— 
fach überging und fi in die dunfeln Ger 
biete des Seelenlebens vertiefte, auf die er 
ſowohl durch feine Intelligenz und Bes 
obadtungsgabe wie dur feine Wandlungs— 
fübiafeit und äußern Mittel bingemwiefen 
wurde. Er jpielt am &Lyceumtbeater in 
London, defjen Direktor er ift, alle großen 
Charalterrollen, namentlih in Shafefpear: 
jben Dramen, die er glänzend und origi- 
nell zu inicenieren weiß. Er ift zum 
Baronet ernannt worden. 

990.* JZunfermann, Auguft, beliebter 
Neuterdarfteller und Vorleſer, am 16. De: 
sember 1832 in Bielefeld geboren, war an 
verfchiedenen Biübnen, am Garltbeater in 
Wien, den Stabttheatern in Bremen, Bred- 
lau und Nürnberg und am Hoftbeater in 
| Weimar thätig, bis er an das Hoftheater 
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nah Stuttgart fam und bort 18 Jahre | keiten, auf die das Verftändnis dieſer Did- 
bindurd blieb, um 1887 feine Entlaffung zu | tungen in Mittele und Süddeutſchland 
nehmen. Er widmete fidh feitbem ausfchlieh- bis dahin geftoßen war. In Deiter: 
lih Gaſtſpielen, die ibn nicht nur dur die | reih, wo man Fritz Reuter früber ver. 
meiften Städte Deutichlands, fondern auch | bältnismäßig wenig la$ und feine Sprad: 
nad Rußland, England, Belgien und Hols | auf der Bühne nicht gebört batte, fand er 
land führten. In feinem Rollenfah als , infolgedefien vielleiht den größten Erfolg 
Charattertomiter bildete er fich eine Spezia— | und jeine Darftellungen und Borlefungen 
lität als Darfteller Frig Reuteriher Figuren | haben nicht wenig dazu beigetragen, das 
in Stüden, die er nad ben Romanen und | unfer großer medienburgiihe Humorift aud 
poetiſchen Erzählungen des unvergleichliden | in Defterreih immer mehr anerkannt und 
Dichters zufammenftelte.e. Seinen Dntel | gefhägt wurde. Junkermann blidt als 


Bräfig bat er zmweitaufend Mal geipielt. | 
Ebenfo brachte er Hanne Nüte zur Geltung 
und wußte jelbft den kleinen Läuſchen und 
Nimeld Reuters, wie Jochen Päſel, drolliges | 
Xeben zu verleiben. Er trat entweder als 
Gaſt auf den verſchiedenſten Bühnen aufoder 
bildete ſich eigene Gefellihaften, mit denen 
er feine Wanpderzüge antrat. Dazwiſchen 
vertaufhte er den Theaterfaal mit dem 
Konzertpodium, indem er als Vorlefer auf: 
trat und auch in bieler Eigenihaft viel 
Beifall erntete. Als geborener Weſtſale 
ftand er dem Wefen der Neuterichen Poeſie 
und der Mundart, in ber fie litterarifche 
Bedeutung erlangt bat, von Haufe nicht jo 
nabe wie ber 1884 verftorbene Theodor 
Schelver, der mit diefen Figuren und ihrem 
Dialekt groß geworden war, Aber gerade 
weil Junfermann das medlenburgiiche Platt 
nicht rein ſprach, fondern es der allgemei- 
nen Umgangsſprache vorfidtig anpaßte, 
befeitigte er einen großen Teil der Schwierige 


auf. 


Reuterdariteler auf eine vierzigjäbrige 
Bübnentbätigfeit zurüd. 

991. * Kainz, Joiepb, am 2. Januar 
1858 zu Wiefelburg in Ungarn geboren, 
wurde in Wien erzogen und trat dort ſchon 
im 16. Lebensjahre auf einer Privatbübne 
Zwei Winter bradte er in Marburg 
in Steiermarf, ein Jahr unter dem ver: 
ftorbenen Förfter in Leipzig zu. Wei 
jeinem nächſten Engagement in Meiningen, 
wo er drei Jahre künſtleriſch thätig mar, 
wurde fein Name durch die Gaftfpiele, die 
Herzog Georg mit feiner Gefellihaft unter- 
nabm, bereits in weiteren Streifen bekannt 
und in München, wo er ebenio lang blieb 
und fein Fach mit gleibmäßigem Erfolge 
ausfüllte, trat er in freundfchaftliche Be 
siebungen zu König Yubwig II, über die 
er fpäter in feinen Erinnerungen ausfübr- 
liche Mitteilungen verdffentliht bat. Im 
Frühling 1878 trat er zuerſt mit ben Wei» 
ningern im Friedrid Wilhelmftädtifchen, 
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bem jegigen Deutfchen Theater auf, unter 
anderem als Prinz; von Homburg am 11. 
Mai, demielben Tage, an dem das glüclich 
vereitelte Hödelihe Attentat auf Kaiſer 
Wilhelm I ftattfand und die Ergriffenheit 
des Publitums beim Spielen der National: 
bomne zu Beginn und bei den Worten 
„In Staub mit allen Feinden Branden= 
burgs!* zum Schluß der Borftellung den 
höchſten Grab erreihte. Der tempera: 
mentvolle, junge, vielverfpredende Mann 
febrte im Herbſt 1888, als L'Arronge das 
Deutſche Theater begründete, wieder nad 
Berlin zurüd, wo es ihm gelingen follte 
bis zum Nuni 1899 ein verwöhntes und 
anjpruchvolles Rublitum in den ichwierigiten 
ihaujpielerijden Aufgaben dauernd zu fei- 
feln und au befriedigen. Unbejftritten war 
er der feurigite und intereffantefte Dar: 


jteller all der jugendlichen Geftalten unferer | 


Haffiihen Litteratur, die wir uns nicht 
anders als mit leuchtenden Augen, fort: 
reißender Beredſamkeit und flammender 
Xeidenihaft denken können, die für uns 
alles Edle und Hohe, Freiheitsdrang und 


Vaterlandsliebe, Freundihaft und Liebe 


verförpern, deren ®lüdsrauib und tra: 
gifches Verſcheiden wir mit Entzüden und 
Wehmut verfolgen. Während dieſe Rollen 
anfangs der adtziger Jahre abpeipielt, 
ihablonenhaft und unwirklich eridienen, 
verftand es Kainz, den Idealismus eines 
Ferdinand und Don Carlos dburd fein be: 
wegliches Temperament und feinen frii 








| 
| 


zugreifenden Geiſt zu retten, ihm eine 
Natürlichkeit zu neben, die biöher mit dem 
Weſen der Klaſſiker unvereinbar zu fein 
ſchien, fie in Wirklichkeit aber erft in ihrer 
unerihöpfliden Wahrbeit und Schönheit 
voll ertennen ließ. Er batte die Sprade 
in feiner Gewalt wie faum ein zweiter 
Bühnenkünſtler und aus feinem Wunde 
fam kein Sag obne Empfindung und Ueber— 
legung beraus. Man wurde durch ibn 
jeden Augenblid gnefeffelt und im fernften 
Winkel der Galerie war er ebenjoqut zu 
verftehben wie in den vorderften Parkett— 
reiben. Unter den Shbalejpearerollen waren 
vor allem fein Romeo und fein Prinz 
Heinrich Yeiftungen, die in ihrer Weiſe 
nicht übertroffen worden find und zwei auss 
einander liegende Eigenidaften des Kiünit: 
lerö , wirbelnde Leidenſchaft und graziöſen 
Humor vollendet zeigten. Als Darfteller®rill- 
parzers bat er fich namentlich durch den Nö: 
nig Alfons in der „Jüdin von Toledo“ im 
tragiſchen und den Küchenjungen Yeon in 
„Web dem, der lügt!“ im bumoriftiichen 
Fach bewährt. Ebenfo wurden viele Stüde 
von Hauptmann, Subermann und Fulda 
bei ibrer Eritaufführung im Deutfchen 
Theater weſentlich durd ibn getragen. Im 
Herbit verließ Kainz den Schauplayg feiner 
langjährigen Thätigkeit und ging nad 
Wien, wo die Annehmlichkeiten des Engage: 
ments am Burgtbeater allerdings viel Ber: 
lodendes für ibn baben mußten. 

992. *Ftermifargeros, Kaga, ruſſiſche 
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Scaufpielerin, in Peteröburg und Moskau, | Geftaltungsnabe, die ibn aud zu einem 
jowie in den Provinzen als vielfeitige | treffliben Scaufpieler in modernen Stüden 
Künftlerin befannt. | machte. Nab mannignfaben Gajtipielen, 
993. Neßler, Dskar, 1846 in Det: die er auch jegt noch häufig unternimmt, 
mold geboren, fam nad kleineren Engage: | aebört er gegenwärtig dem Berliner vei: 
ments an das beutiche Theater in Peters: | fingtbeater an, wo er in zahlreichen Novi— 
burg, wo er als Bonvivant neun Nabre | täten als intereflante Perſönlichkeit und 
erfolgreidh wirkte. Nach einem günftig auf: | geiftvoller Schauipieler vielfah Verwendung 
nenommenen Gaſtſpiel am Berliner Schau- und Beachtung findet. 
iptelbauie wurde er 1881 deſſen Mitglied, 995. * Kober, Guſtav, ein geborener 
wo er allmäblig das Fach Yiedtdens übers | Wiener, begann jeine Thätigfeit als Cha— 
nahm und fi) Durch flottes Spiel und liebend= | vatterfpieler unter Maurice am Hamburger 
wirdigen Humor auszeichnete. Thaliatbeater, fam von dort an das Stadt: 
994. * Nein, Adolf, tft in Wien ges | tbeater nad Wien und bicrauf an das Hot: 
boren, war am Berliner Nationaltbeater tbeater nad Meiningen, wo die Anweifungen 
und ſpäter am Stadttheater in Königsberg | des herzogliden Dramaturgen von ımaf- 
engagiert, wo er fih zu einem tilchtigen | gebendem Einfluß auf feine Entwidlung 
Charafteripieler ausbildete. 1874 fam er murden. Als diefe Bübne zum zweiten: 
unter der Tireltion Friedrich Haaſe an | mal, im Sommer 1875, ein Gaftipiel nad 
das Yeipziger Stadttheater, wo er jo er- , Berlin unternabm und bei dieſer Gelegen: 
folgreib thätig war, daf er zwei Jahre heit die Schillerihen Räuber in jener wunder» 
darauf an das Berliner Schaufpielbaus be= | vollen Infcenierung, die überall Schule ae: 
rufen wurde, Im Gegeniag zu der mebr | madt bat, zur Aufführung bradte, war 
beflamatoriihen Begabung Hables zeichnete Guſtav Kober der erfte Franz Moor. Er 
ſich Klein durch die Schärfe feiner Charak- | wußte dieſer Figur, frei von den fbablonen- 
teriftil und feine Detailmalerei aus. Seine haften Umrifien, die ihr bei vielen Dar- 
bobe elegante Figur wies ibn zunäcft auf , ftellern anbaften, ein fejjelndes individuelles 
Nepräientationsrollen bin, für Die er pres Gepräge zu verleiben und fih dabei doch 
chende und wabrbaft Lünitleriich durch | dem Gejamtbild der Auffübrung beicheiden 
geführte Masten zu wäblen wußte. Alles | untersuordbnen, fo daß der Gindrud ein 
Scharfe und geiitig Ueberlegene, dann durchaus barmonifher war. Kober iit an 
wieder das Elegante und Weltmännifche, verſchiedenen Bühnen in Berlin, am längften 
weniger das leichte und bumoriftiiche Genre | im Xeffingtbeater, auch als Regiffeur thätig 
entfprechen feiner Verfönlichkeit und feiner | gewefen. Im Belle-Alliancetbeater ſowie 
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in Wien fpielte er den Grabbeſchen Napo— 
leon mit gutem Erfolge. Er bat gegen: 
wärtig fein fejtes Gajtipiel angenommen 
und übt eine gajtierende Thätigkeit aus, 
die ihn bis nach Amſterdam, London und 
St. Petersburg geführt hat. 

996. * Kraſtel, Fritz, ift am 6. April 
1834 in Mannbeim geboren und war juerft 
am Hofihaufpieltheater in Karlsruhe unter 
Eduard Devrient ald Tänzer und Aushilis« 
fhaujpieler im Jahre 1859 engagiert. Heinz 
rih Laube wurde auf Kraftel, nachdem fich 
diefer im Fach der jugendlichen Helden 
weiter entwidelt hatte, aufmerkſam und 
peranlaßte ibn zu einem Gajtipiel am Burg: 
theater, 
Garlod und Fallentoni und wurde jür das 
Fach der jugenbliben und erften Helden 
engagiert. Das euer Araftel3 im Mai: 
fiihen Drama hatte etwas Ungleihmäßiges 
und unrubig Fladerndes, wurde aber von 
einer elementaren Kraft der Yeidenichaft 
gefhürt. Gegenwärtig ift Kraſtel bereits 
in das ältere Fach übergegangen. 

997. * Nraufined, Arthur, Mitglied 
des Berliner Schauſpielhauſes, wurde bei 
Königsberg i. Pr. geboren, war zuerſt in 
Oldenburg jowie in feiner Raterftadt enga— 
giert und ging dann nad Meiningen und 
Karlsruhe. Vom Jabre 1854 an ift er mit 
kurzer Unterbrebung dauernd in Berlin 
tbätig geweſen, zuerft am Deutſchen Thea 
ter, dann am Berliner Theater und feit 1897 
am SKönigliben Schauſpielhauſe. Durd 








feine breitichulterige, etwas unterfegte Figur 
und fein kräftiges Organ wurde er früh— 
zeitig auf das Heldenfah bingemwiefen, in 
dem er ſich jeitdem immer mehr entwidelte 
und bas er burc eine Reihe tragifcher und 
bumoriftiicher Charafterrollen zu erweitern 
verftand. Inter Y’Arronge fielen ibm bereits 
im Deutihen Theater eine Anzahl ſchwie— 
riger Aujgaben wie Karl Moor, PBetruchio 
und ähnliche zu, die von einer großen 
Natürlichkeit der Auffaffung und Geftaltung 
seugten, obwohl er ſich unter dem Einflufi 
der großen Vorbilder, die ibn im Deutichen 
Theater umgaben, nidt völlig entwideln 


konnte. Aber er begründete bereits damals 
Dort debütierte der Künftler als 


feinen Ruf als tüchtiger Schauspieler und 
zeigte fih auch für das Nonverfationsftüd 
fehr verwendbar. Eine böbere Stufe ers 
reichte er unter Barnay im Berliner Thea- 
ter, bei defien Eröfinungsvorftellung, Sep: 
tember 1858, er die Nolle des Leo Sapieha, 
der die Beſchlüſſe des polnifhen Reichs: 
tages durch fein Veto ummirft, wirkſam 
neftaltete, Auc jein Cajetan in der „Braut 
von Meifina” zeichnete ſich durch großen 
Stil und Schwung der Leidenfhaft aus. 
Im Sabre 1898 fpielte er den trogigen 
Echöppenmeifiter Rhode in Ernft Wicderts 
patriotiibem Scaufpiel „Aus eigenem 
Recht“ und erregte dabei die Beachtung 
des beutihen Kailers in foldem Grade, 
daß nah Ablauf feines Ntontraftes feine 


' Berpflihtung für die Hofbilhne erfolgte. 
ı Kraufned ift ein Echaufpieler, ber die 
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moderne Entwidlung der Schaufpielkunft 
mit Erfolg burdgemadit hat und in feinem 
Repertoire von 
Neben der gewaltigen Repräfentationsrolle 
des Nulius Cäſar in Shafeipeares unfterb- 
lihem NRömerdrama vermag er einen ge 


mittliden Onkel in oftpreußifher Mundart | 


binzuftelen. Die tiefften Töne tragiſcher 
Leidenichaft, die er nern anſchlagen möchte, 
bleiben ihm im Otbello, Macbeth oder Götz 
von Berlidingen wohl verjagt, weil er bei 
feiner raſchen Art ſich mit der Eigentümlich— 
feit dieſer Charaftere nicht genügend ver: 
traut gemadt hat. Aber alles Straffe, 
Geſunde und Männliche findet in ihm einen 
berufenen Dariteller, der nie aus den 
Grenzen der Natürlichkeit beraustritt. Durch 
dieſe Friſche und Unmittelbarkeit ift er eine 
suverläjfige Stüge bes Nepertoired geworden 
und bat fib in das Zufammenipiel ber 
Berliner Hofbühne immer mehr eingelebt. 
Er liebt es, das „Heimchen“ feiner Königs« 
berger Mundart ın Wollen, die es ver: 
tragen, daralteriftiih zu verwerten und 
entwidelt in ihnen eine Gemütlichkeit und 


der den Fauft gab, die Rolle des Mepbifto. 


ı Am 6. Mai 1894 feierte er bei einer Wa: 


Ber Vielſeitigkeit ift. | 


tinee im Deutſchen Theater in Berlin, mo 
er noch jegt in Fleineren Wollen auftritt, 
als adtundfiebzigjähriger Greis jein ſechzig— 
jäbriges Künſtlerjubiläum, indem er im 
fünften At von „Romeo und Julia“ Die 


Rolle des Apotbefers gab. 


1} 


999. *Lautenburg, Siamund, am 
11. September 1851 in Budapeſt geboren, er: 
bielt in feiner Baterftabt feine jchbaufpiele: 
riſche Ausbildung durch Ludwig Korn jo: 
wie jpäter in Wien durch Sonnentbal. 
Sein erftes Auftreten erfolgte im Oktober 
1870 auf dem Theater in Neufobl in Ober: 
ungarn. Seitdem war Yautenburg auf 
verfchiedenen Bibnen in Nord: und Süd— 
deutihland engagiert, unter anderen an 
ben Stabttheatern in Hamburg und Bier 
jowie am Ditend: und Nationaltbeater in 
Berlin. Er fpielte in diefer Zeit ſchwere 
Charakterrollen wie Franz Moor, Richard 


‚111, Natban und nur ab und zu eine Luft: 


Bebaglicleit, die mander Novität zum 


Vorteil gereicht haben. 

998, Kühn, Louis, wohl der älteite, 
nob im Engagement tbätige Schauipieler. 
Als im Jahre 1852 eine Anzabl deuticher 
Künſtler von Darmftadt aus unter ber 
Yeitung Emil Devrients eine Gaſtſpielreiſe 
nad Yondon unternahm, jpielte Kühn neben 


— — — 


ſpielrolle wie den Bonjour in den „Wienern 
in Paris“. Sein Glück machte Lautenburg 
jedoch erſt, als er in ſich ein beachtens 
wertes Talent zum Regiſſeur und Direktor 
entdeckte, mit kleineren Unternehmungen 
anfing und ſich einen immer größeren 
Wirkungskreis ſchuf, wobei er ſeiner Lieb— 
lingsneigung, der Pflege franzöſiſcherStücke, 
mit Erfolg Ausdruck geben konnte. Lauten— 
burg wurde im Mai 1882 Direktor des 


dem hochgefeierten Helden und Liebhaber, | Elyfiumätheaters in Stettin, übernahm im 
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folgenden Jahr die Yeitung des Parkſchouw— 
burgtbeaters in Amjterdam und begab fich 
in äbnliden Stellungen zum Tivolitbeater 
nah Bremen und zum Stadttheater nad) 
vibed. Sein eigentlides Gebiet fand er 
im Nabre 1887 in Berlin, als er das 
dortige Nefidenjtbeater übernahm, an den 


Ueberlieferungen, bie er vorfand, feftbielt | 


und jeine Bühne immer mebr zur Speziali— 
tät fir Pariſer Yuftipiele und Schwänke 
machte. 
Blumenitraße iſt jeitvem eine Pflegeftätte der 
leichtgeſchürzten franzöfiihen Produktion auf 
dramatiibem Gebiete geworden und ein 


Stelldidein für ein elegantes Publikum, 
das an pilanten Wariler Sittenſchilde— 


rungen mit betrogenen Ebemännern und 
leichtfinnigen rauen, mit all den Mifver: 


ftändniffen und Ueberraſchungen Gefallen | 


findet, die fib aus dem Haſchen nad ber 
verbotenen Frucht ergeben. Yautenburg ift 
mit den Gemwobnbeiten der franzdöftichen 
Metropole vertraut und weiß, wie viel er 


von den WPilanterien, die dort ihre Ans | 


stebungstrait ausüben, unſerem Publikum 
bieten darf. Die Wahl, die er unter den 
Novitäten an der Seine traf, war meistens 
fo glücklich, daß er feinen Spielplan für 
den ganzen Winter oft aus zwei oder drei 
Yuftipielen zufammenjegen fonnte, die ihm 
gut beſuchte Häuſer ſicherten. Er ift in 


jeiner Spezialität ein gewandter und fleißis | 


ger Negiffeur, der auf einen glatten Fluß 
der Tarftellung und auf elegante Bühnen— 


Das kleine ſchmucke Haus in der | 


ausftattung Wert legt. Yautenburg bat fidh 
als kluger und geibäftstundiger Direltor 
und durch jeinen geiellfchaftlidhen Ehrgeiz, der 
Freude an Titeln und Drden findet, in 
Berlin befannt aemadt. 

1000. * Lautenichläger, Karl, ift am 
11, April 1843 in Darmftadt geboren, wo 
er als Theatermafchinift Schüler des be— 
fannten Sarl Brandt wurde. Allgemein 
befannt madte er fib, als er im Sabre 
1880 ald Obermajdinenmeifter an das Hot: 
tbeater nah München ging und die bübnen: 
techniſchen Einrichtungen für die Separat: 
vorjtellungen traf, die König Ludwig II 
mit ausgeludtem Glanze in Ecene geben 
ließ. Lautenſchläger bat in dieſer Thätig— 
feit nicht weniger als 116 \nicenierungen 
geliefert. Seiner \nitiative ift es au ver: 
danken, daß im Königlichen Nefidenztbeater 
in Münden früber als an irgend einer 
anderen deutſchen Bühne das elektrifche 
Licht eingeführt wurde. Er fübrte ferner 
die jogenannte Perfallſche Shakeſpearebühne 
aus, die den fcenifben Nahmen vereinfachte 
und fid namentlih bei ben Aufführungen 
bes Hönig Year bewährte. Seine originellite 
veiftung bleibt aber die Einführung ber 
Drebbühne, die er zuerft im Mat 1896 bei 
den Boritellungen des „Don Giovanni“ 
zur Anwendung bradte und die vielfadhe 
Nachahmung gefunden bat. Seine Idee 
war es, auch die Maſchinen auf dem Theater 
durch elektriſche Kraft treiben zu lafjen, 
woburd bei Soffiten- und Proſpektauf— 
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sügen, Verſenkungen und Wandelpanoramen 
viel Arbeit und Zeit erſpart werden konnte. 
Auch im Auslande iſt Lautenſchlägers Be— 
deutung für die Theatertechnit anerkannt 
und er ſelbſt nach den verſchiedenſten Bühnen 
in Rußland, Frankreich, Italien und Eng: 
land zur Durchführung feiner reformato— 
riſchen Ideen berufen worden. 

1001. Leblanc, ©., belgiibe Schau: 
ipielerin. 





1002. * Yedebur, Karl, Freiberr von, 
in Bertin geboren, iſt ſeit 1883 Intendant 
des großherzoglichen Theaters in Schwerin 
und Hammerbherr. Er empfing feine Er: 
siehbung im preußiſchen Kadettenhauſe in 
Verlin, beiuchte die Kriegsakademie, wurde 
‘Premierleutnant und 1869 Intendant des 
Softheaters in Wiesbaden. 
er den Feldzug gegen Frankreich mit, war 
Direktor der Wenoflenichaft dramatiſcher 


polniichsoftpreufiihen Ausivrade bat fie 


' beionders in Stüden von Hauptmann bie 


tiefgebendften Wirfungen ausgeübt. 

1004, Xepel-Gnig, von, \ntendant des 
tönigliden Hoftbeaters in Hannover. 

1005. * Lewindfy, Noiepb, wurde als 
Kind armer Eltern am 2. Scptember 1835 
in ®ien geboren, follte nab dem Beſfuch 
der dortigen deutſchen Normalichule fich der 
juriftiichben Yaufibabn widmen, füblte ſich 
jedob als eifriger Beſucher bes Burg— 
tbeaters frübzeitin zur Bübne bingesogen. 
Die glänzende Rhetorik von Anſchütz und 


‚ die liebenswürdige Natürlichleit von Ficht⸗ 


Dann madıte | 


Autoren und Komponiſten in Leipzig und | 


Direktor des Etadttbeaterd in Niga, bis 
er in feine jegige Stelle einrüdıe, 

1003. *Xchmann, E lie, früher am Wall: 
nertbeater in Berlin, feit einer Neibe von 
Jahren am Deutſchen Theater in Ebarafter: 
rollen tbätig, unter denen ibr namentlich 
alles Nealiftifbe und tief Empfundene in 
Stüden der modernen Richtung trefflich 
gelingt. Die Kunſt, u meinen und zu 
lachen, ein ftarfes Gefühl im Annerften zu 
erfafien und mit großer Wabrbeit und Ein— 


fachheit ausjudrüden, befigt die Künftlerin | 


wie wenige. Trog gemiffer Mängel ibrer 


ner madten auf ibn ben ftärfiten Cindrud. 
Als junger Student von unanſehnlicher 
Figur wurde er als Ausbilfsitariit beim 
Buratbeater verwendet und war dann an 
einer Anzabl kleiner Bühnen tbätig. Ueber 
das erfte Zufammentreffen mit Yaube er: 
zählt diefer in jeinem „Wiener Burgtbeater“, 
wie er den blaſſen und dürftig ausichenden 
jungen Dann fennen lernte, von feinem 
beiheidenen Ernit angenehm berübrt wurde 
und ihm endlich als Franz Moor ein Probe- 
aaftipiel an feiner Bühne bewilligte. Tros 
des allgemeinen Wideriprubs, den dieſes 
Exrperiment mit einem Anfänger bervorriei, 
nefiel Lewinsty in dieſer Rolle jo febr, 
daf fie ihm mit den darauffolgenden Yeiftun- 
nen als Garlos im „Elavigo* und als 
Wurm im Mai 1858 fein Engagement als 
Charatterfpieler an der erſten Bühne Defter- 
reihs fiherte. Das Weſen jeiner Aunft 


Bühnenkünftler der Gegenwart. Nro. 1006, 1007. 





— — — - — 


Arthur Kraußneck. ars Sigmund Sautenburg. 
— 097 — E8 — 99 — 


— —— 6 E21 021022022022 022 022022 22207 


berubt in ber Herrichaft, die er durd uns | Prag, Kaſſel und Leipzig und nabm, nad: 
abläffige Energie und große Nntelligenz | dem fie Joſeph Lewinsky geheiratet hatte, 
über jeine unanjebnlide Periönlichfeit und | wieder ein Engagement am Burgtheater in 
fein zwar kräftiges und ausbauerndes aber | Wien an, wo fie zehn Jahre blieb. Gegen: 
unfchönes Drgan errungen bat. Seine | wärtig iſt fie am Etuttgarter Hoftbeater 
Geſtalten find von tiefer geiftiger Arbeit | tbätig. 
getragen und fein Vortrag zeichnet fich 1007. *Lindner, Amanda, ift in Yeip- 
durch kunftvolle Gliederung und vortrefflibe | zig geboren und trat mit ibren beiden 
Nuancierung und Steigerung aus. Turd Schweſtern ſchon frübzeitig in Rinderrollen 
die Wabhrbeit feiner Empfindung und die | auf. Urſprünglich wollte fie fib zur Tän— 
unbedingte Hingabe an jeine Aufgaben, | zerin ausbilden laffen, bald fand fie jedoch 
wobei er alle groben Effekte verjbmäbt | in der Scaufpiellunft ein breiteres und 
und nur den Dichter zu feinem Rechte | ergiebigeres Feld für ihre Begabung. Nach 
tommen laflen will, bat er fichb neben ur: | einem kürzeren Engagement in Soburg, 
fprünglih reider veranlagten Talenten in wo fie nicht genügend befhäftigt wurde, 
feinem Fach als eriter Charatteripieler bis kam fie nab Meiningen, um von nun an 
auf den beutigen Tag ſiegreich bebauptet. im die richtigen Bahnen gelenkt zu werden. 
Für das Grübleriihe und Tämonijde, die Die geniale Regie des Herzogs madte es 
niederen Yeidenichaften des Haſſes und der ihr klar, worin das Geheimnis der jchaus 
Verzweiflung befist er ausgeieichnete Aus: spieleriihen Wirkung eigentlid berubt und 
brudsmittel. Seine reihe Bildung und ſpornte ihren Ehrgeiz auis höchſte an. Die 
feine litterariihen Nnterelien baben ibn NKünftlerin tonnte fib bei den Gaſtſpielen 
su einem der angelebenften Vertreter feines , der Geſellſchaft in Barınen, Mainz und 
Standes gemadt. Er bat ebenjo als Regiſ- Düffeldorf in den neuen Stil der Dar— 
jeur wie als Borlejer eine erfolgreiche | ftellung ordentlib einleben und als fie 
Thätigkeit entwidelt und burd viele Saft | 1887 mit den Meiningern nah Berlin fam, 
jpiele, aud in Berlin, feinen Namen außer: | jollte fie den größten Erfolg erringen, der 
balb Wiens zur Anertennung gebracht. ihr überbaupt zu teil geworden ift. Tie 
1006. *Xewinsty, Olga, in Graz | prächtige Anfcenierung der „Jungfrau 
geboren, wo fie mit noch nicht ſechszehn von Orleans“ vereinigte fib Damals mit 
Jahren als Jolantbe in „Nönig Renes | Amanda Yindners ſchwungvoller Taritelung 
Toter” auftrat, um dann an das Wiener | der Titelrolle zur erfreulidften Wirkung 
Burgtheater engagiert zu werden. Später | und lief fie eine Vereinigung der Hirtin, 
ging fie als tragiihe Yiebbaberin nad | der Seherin und der Heldin finden, wie 
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fie in folder Harmonie nur felten be 
obachtet wurde. Als Mitglied des Mei: 
ninger Hoftheaters beteiligte ſich Die 
Künftlerin an den Gaftivielen ber Geiell: 
fbaft bis nab Skandinavien und Ruß— 
land. Im Nabre 1890 fam fie an das 
Berliner Schaufpielbaus, wo fie nicht nur 
in tragiihen Rollen, fondern aud in Luſt— 
ipielaufgaben, wie der Sklavin Mandanita 
indem altindifbenDrama „Vaſantaſena“ ihr 
ſchönes Talent zur Geltung zu bringen 
wußte. 

1008. *Lobe, Theodor, Tbeaterdirel: 


tor und Schauipieler a. D., wurde in Natibor | 


geboren und entwidelte zuerft in Peters: 
burg eine vielfeitige Tbätigleit, indem er 
abwechſelnd fomiihe Nollen, wie ben ge 
bildeten Hausfnebt und den Bertram in 
„Robert und Bertram” neben tragiichen, 
wie dem Marinelli und Jago fpielte. Sein 
Wirfungäfreis erweiterte fib am Stadt— 
tbeater in Wien, wo er Yaube in der 
Direktion ablöjte. 


In Breslau murde er 


Tireftor und Gründer bes nad ihm bes | 


nannten Theaters, in Frankfurt a. M. war 
er als Darfteller und Negiffeur tbätig und 
in gleiber Eigenihaft ging er an das 
Thaliatbeater nab Hamburg, fowie an das 
Softbeater nah Tresven. Er tft als Gaſt 
an fast allen größeren deutſchen und öſter— 
reichiſchen Bühnen aufgetreten, in Berlin 
fritber bei Kroll, dem alten Königftäbtiichen 
und Friebrid-Wilbelmftädtiiden Theater, 
ſpäter im Reſidenztheater. 


Mutter war eine Schweſter von Ludwig 
Deffoir. 

1009. Lorenzo, Tina bi, eineder vor- 
züglichſten Schauipielerinnen \taliens, Die 
ſich trog ihrer Nugend bereits einen Welt— 
ruf errungen bat, ift ein Theaterfind. 
Ihre Mutter wirkte unter dem Namen 
Golonella bei den Gaitivielen Tommaio 
Salvinis mit. Tina fiel ſchon frübzeitia 
durch die Schönheit ibrer Ericheinung, ibre 
edle Geftalt, das Blodenreine ihrer Stimme 
und das Mädchenbafte ihres Weſens auf. 
Sie trat in Berlin im Wär; 1898 mit 
Ando, dem früberen Partner von rau 
Tufe, auf, obne deren Kunft als Kamelien— 
dame oder in der Goldoniihen „Wirandos 
lina“ im Berliner Theater völlia zu er- 


reihen. Dagegen zeigte fie ih als voll: 
endete Salondame und Yuftipielidau« 


fpielerin, die namentlih als Tora in dem 
Schauspiel von Sardou und in Braccos 
„Untreu“ Vortreffliches leitete. Das 
Friſche und Jugendliche ibrer Perſönlich— 
feit, das von den tiefſten Schmerzen des 
Tragiſchen noch unberübrt zu jein iceint, 


| bildet eine reisvolle Aortjegung ber ita= 


Theodor Xobes | Schulreiterin“, 


lieniiden Scauipiellunft, die mir in 
Deutichland bis dabin nur in ibren reifen 
Meiftern kennen gelernt hatten. Auch in 
Sudermanns italienifb überiegter „Ebre“ 
gab fie die verhältnismäßig Kleine Rolle 
der Yeonore und trat ferner in dem be 
fannten Xuftipiel von Emil Robl, „Die 
auf. Ihre geminnende 
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Weiblichleit, die den Ausdruck der Scel- 
merei und Verliebtheit ausgezeichnet trifft, 
aber aud im fentimentalen Fach mit ihrer 
Begabung hoch binaufreicht, machte ihr in 
Ntalien frübzeitig einen Wamen. Im 
Sommer 1901 heiratete fie den Schau— 
fpieler Falcone. 

1010. »Löwe, Dr. Theodor, Direltor 
der vereinigten Theater in Breslau. 

1011. Löwenfeld, Raphael, begrins 
dete bas Schillertbeater in Berlin, das in ben 
Näumen des Wallnertbeaters am 30. Auguit 
1894 mit Schillerd ,Näubern“ eröffnet wurde. 
Die Idee, ein wechſelndes Repertoire aus MHaf: 
fifchen und modernen Schaufpielen zu bilden, 
altes Zweifelhafte auszuſchließen, die Vor: 
ftellungen künſtleriſch abaerundet und zu 
billigen Preiſen dem Publikum zu bieten, 


erwies fih als eine ſehr allidlibe. Tas 
Schillertbeater nimmt jegt unter Den 
Berliner Bühnen trog seiner nidt bes 


quemen Yage einen in jeder Beriebung ge: 
acdteten und onerfannten Nang ein, vers 
fügt über ein vortreffliches, für alles Gute 


empfänglide Publitum und beginnt genens | 


wärtig auch neue Stüde, bie es früber nur 


anderen Theatern nacgeipielt hatte, ſelb— 
ftändig su erwerben, fo daß alle Bedingungen 


einer großen Bühne in rühmenswerter 
Weiſe erfüllt find und der Erfolg des 
EchillertbeaterS nur zur Nachahmung an- 
regen fann. 

1012. "Ludwig, Marimilian, ift am 
1. Januar 1847 ın Breslau geboren und 


vom Scaufpieler Huvart für die Bühne 
vorgebildet worden. Nachdem er die ſchwere 
Zeit der Lehrjahre alüdlid überwunden 
batte, fand er Engagements in Braun— 
ſchweig, Dresden und St. Petersburg, von 
wo er 1872 einen Ruf an das Berliner 
Hoftbeater erhielt. Dort debütierte er als 
Ferdinand von Walter, Carlos, Romeo und 
Bruno in „Mutter und Sobn“ und fand 
eine ungewöhnlid warme Aufnabme. Seine 
jugendlich ſchlanke Gejtalt, fein weiches 
Organ, das in der Leidenſchaft zu großer 
Kraft anichwellen konnte und jein edles 
Pathos wirkten aufammen, um in ibm den 
berufenen Vertreter eines Faches zu machen, 
das damals an der Hofbübne der Haupt: 
ftadbt ungenügend befegt war. Die Hoff: 
nungen, die man auf die weitere Ent: 
widlung Ludwigs feste, erfüllten ſich in 
vollem Maße, als er den Hamlet und ben 
Taſſo bei der Meueinftubierung dieſer 
Dramen fpielte, in die neues Xeben hinein— 
getommen zu fein ſchien. Als Anerkennung 
dieſer ſchönen Yeiftungen wurde von der 
Generalintendanz ein Kontrakt auf Lebens— 
zeit unter vorteilhaften Bedingungen mit 
ihm abgeſchloſſen. Auch nachdem Ludwig 
einen Teil der Rollen, die er früher inne— 
hatte, an Matkowsky abgegeben bat 
und er allmäblid in das Ältere Fach über- 
aegangen ift, zeichnet er fih in Aufgaben, die 
eine edle Stilifierung im Epiel und Bor: 
| trag geltatten, durch feine ſchwungvolle 
ı Art und fein frifches Patbos aus. 
89 
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1013, *Lützenkirchen, Mathieu, ift in | Direktor des Stadttheater nah Riga auf 
Köln a. Rh. geboren, befuchte die Neal: ſechs Jahre. Er bat fih ſeitdem als Vor— 
ihule feiner Vaterſtadt und wurde von lefer befannt gemadt und bei beionderen 
Dr, Karl Michel zum Scaufpieler aus: | Aufführungen die Regie gefübrt. An drama— 
gebildet. Bon feinem eriten Engagement turgiſchen Werten veröffentlihte er 1879 
in Heidelberg fam er nad RNönigsbergi.Pr., | die Biographie von „Pius Alexander 
nab Prag und von dort an das Hoftbeater | Wolff“ und gab 1885 die Protofolle des 
in München, dem er feit 1895 angehört. | „Mannheimer Nationaltbeaterd“ beraus. 
Er hat eine ungewöhnlich ichnelle Karriere | Er jchrieb unter anderem 1899 „Der Schau: 
gemacht und fid in der Iſarſtadt das Fach | jpieler, ein fünftleriihes Problem“. 
der jugendlichen Helden: und Charakterrollen 1015. * Martinelli, Ludwig, ift in 
wie Hamlet, Romeo, Don Carlos, Franz | Linz a. D. geboren und gegenwärtig am 
Moor, Rödnig und Willy Nanitow voll | Deutfhen Bolkötbeater als einer ber tüch— 
ftändig erobert, jo daß er zuden beliebteiten | tigften und beliebteften Darfteller der öfter: 
Mitgliedern der dortigen Bübne gezäblt | veihiihen Kaiſerſtadt tbätig. Bon Hauie 
werden muß. aus war er Maler, verjudte fih aber in» 

1014. *Marterfteig, Mar, Tbeaterleiter | folge einer Wette mit guten freunden als 
und Dramaturg, ift in Weimar am 11. | Schaufpieler und begann als folder in 
Februar 1858 geboren und gegenwärtig in | Münden feine Laufbahn, von wo er als 
Berlin als Schriftfteller tbätig. Er erhielt | Darfteller und Regiffeur an das Grand 
Unterricht bei Otto Devrient in feiner Ge- | Theätre nah Amfterdam ging. Später 
burtsftabt und war nad einigen Jahren | war er in Graz und fpielte sehn Jahre am 
ber Anfängerfhaft in Noftod und Frank- | Deutichen Yandestbeater in Prag. Seine 
furt a. D. Mitglied der Hofbühne in | Beliebtheit als erfter Gharakterbariteller 
Weimar. 1879 begann er feine Yauibabn | im Volksſchauſpiel fteigerte fib durch jeine 
al8 Negiffeur in Mainz unter Franz | fünftleriiche Thätigkeit in Wien, zuerſt am 
Deutihinger und feste fie neben feiner | Theater an der Wien, dann am Carltbeater 
jhaufpieleriichen 1882—85 am Königliden | und jeit bem September 1889 am Deutfchen 
Theater in KHafjel fort, bis er zur Leitung | Volkstheater. Die vollendete Natürlichkeit 
des 2 Mannheimer Hoftheaters berufen ı und Beſcheidenheit, mit ber er auf der 
mwurbe, die er bis 1890 inne hatte. Nach- Bühne namentlid die Schöpfungen Anzen: 
dem er bei Uebernahme diejer Bühne feine | grubers, einen Wurzelfepp, einen Stein: 
Ihaufpieleriihe Thätigkeit im Helden: und | Mopferbanfel darzuftellen wußte, indem er 
Charakterfach beendete, ging er als dieſe Figuren ſowohl in der Tiefe der 
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Nro. 1016. 





Paul Zinduu. 
— 1180 — 


Amanda Lindner, 
— 1007 — 
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Empfindung wie im liebenswürdigen Humor 
erichöpfte, haben ihm mit Recht allfeitige 
Anerfennung eingetragen. Er ift dbadurd 
ſelbſt zu einem Beftanbteil des Wiener 
Boltslebens geworden. 

1016. * Matlowsty, Adalbert, ift am 
6. Dezember 1858 in Königsberg geboren, 
befudte in Berlin die Schule und wurde 
durch Roberts Darftellung bed „Hamlet“ 
in dem längft verihdwundenen Stabdttbeater 
in der Xindenftraße zum Betreten der 
Biihnenlaufbahn angeregt. Er nahm Stun: 
pen bei Überländer, ber ihn an den Über: 
regiffeur Marcks nah Dresden empfahl, 
wo er bereitö mit neunzehn Jahren im 
Fach ber jugendlidden Liebhaber und Helden 
thätig war, jein gewaltiged Temperament 
immer mehr entwidelte und feine jchönen 
mittel künſtleriſch verwertete. Am Jahre 
1886 ſiedelte er zu Pollini an das Stadt— 
theater nach Hamburg über und 1889 
wurde er für das Königliche Schauſpiel— 
baus in Berlin engagiert, wo er ſpäter 
lebenslänglich verpflichtet wurde, Trogdem 
feine — vorzugsweiſe im klaſſiſchen 
Drama zum Ausdruck kam, erſchien er 
doch als eine durchaus moderne Natur, 
die das Recht der Perſönlichkeit geltend 
madte und alles aus dem Vollen ſchuf, 
wie es ibm burd feine lebbafte Phyantafie 
eingegeben wurde. Sein Ferdinand und 


Garlos, fein Nomeo und Prinz von Homs | 


burg waren £2eiftungen von feltenem 
Schwung und Feuer, von natürlichem Adel 








der Haltung und wahrhaft überſtrömendem 
Gefühl, aus dem jchnelleren Klopfen eines 
Herzens hervorgegangen, das noch an Ide— 
ale alaubt und Ruhm und Yiebe für die 
bödften Güter biefer Erde hält. An dem 
verihiedenften Koftim weiß er fi ber 
Stilart ber Dichtung, in der er auftritt, 
anzupafjen und die realiftiihe Farbenglut 
Shalejpeares von dem fubtilen bewuß— 
ten Geift Leifings, der rbetoriihen Pracht 
Schillerd und der Anmut und MWeichbeit 
Goethes zu unterjcheiden. In erfter Linie 
ift Matkowsky aber eine ftarfe, einprudsvolle 
Berfönlichkeit, eine heldenhafte Natur, ein 
ganzer Mann, ver fih nur wohl fühlt, wenn 
fih der Sturm der Leidenſchaft zuſammen— 
sieht und zudende Blige vor ibm in ben 
Boden ſchlagen. Dafür bat er die hohe 
Geftalt, die kräftigen Schultern, den ent» 
ſchloſſenen Ton der Stimme und das feite 
beroifhe Auftreten. Seine Bedeutung 
liegt in der rubigen männliden Ueber— 
legenheit, die mit voller Kraft gepaart ift, 
und in ben weiden Gemütstönen, bei 
denen und oft zu Mut ift, als ob eine 
Maſſe Erz zum Schmelzen gebradt wird. 
Sein Dreft, fein Sigismund im „Leben 
ein Traum”, fein König Dttofar in der 
Tragödie von Grillparzer, laſſen feine 
fünftlerifche Eigenart am beiten erfennen. 
Es entſprach feiner Ericheinung und ber 
Art jeined Temperaments, daß er allmäh— 
lich ftatt bed Carlos den Marquis Bofa, 
ftatt des Mortimer den Leicefter übernahm, 


Nro. 1017-1020. 
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nie er dieſe Rollen oft ganı neu beleud- 
tete und im Feuer feiner Berfdnlichkeit 
durdarbeitete. Gerade in den fchwierigften 
Nollen, die faft allen andern Schaufpielern 
unerreichbar find, leiftet er oft fein Beftes, 
wie als Ehakeipearedariteller im Coriolan, 
den er in gewaltigen Zügen erfaßt. Wiatz | 
towety befigt eine im beften Sinne des 
Worts naive Begabung, bie am über: 
raſchendſten wirft, wenn fie fih ihren uns 
mittelbaren Wbantafieeingebungen über: 
läßt, während längeres Grübeln über eine | 
Nolle den jhönen Guß des Ganzen ftellen= | 
weije zu trüben vermag. Der Künftler 
bat Plaudereien über fein Yeben und feine 
Reiſen unter dem Titel „Erotifches” und | 
„Eigenes, Fremdes“ veröffentlicht. 

1017. Mar, Ludwig, tft am 5. Juni 
1817 in Berlin geboren, betrat 1867 bie 
Bühne und fam nad verihiedenen Enga= 
gements an norbdeutiden Bühnen 1876 
an das Thaliatheater nab Hamburg, wo 
er im bumoriftiihen Charakterfach eine 
ungemein vielfeitige Beihäftigung fand, 
und fich zu einem ber tüchtigſten Mitglieder 
an dieſer Bühne entwidelte, Er be 
teiligte fib an der Begründung des | 
Deutſchen Schaufpielbaufes in Hamburg, 
iu dem er nad) Ablauf jeines Rontrafts am | 
Tbaliatheater Übertreten wird. 

1018. »Mayburg, Vilma von, in 
Ungarn gebürtig, TDarftellerin jugendlicher 
Nollen am Berliner Schaufpielbaufe. Bor: | 


wobei es intereflant zu beobadıten ae | 


— — 





her hatte ſie zum erſtenmal im dortigen 
Reſidenztheater das Annchen in Der „Jugend“ 
geſpielt. 

1019. Medelsty, Karoline, iſt ſeit 
1896 am Wiener Burgtheater als ſenti— 
mentale und tragiſche Liebhaberin engus 
giert und bat fih durch ibre einnehmende 
Erſcheinung, ſowie durd tiefe \nnerlichkeit 
der Empfindung fchnell einen Namen ge 
macht, 

1020. Meyer, Clara, iit in £eipiia 
aeboren und fam 1871 von Dejlau an bas 
Königlide Schaufpielbaus nad Berlin, mo 
fie als erfte Liebbaberin im Schauipiel wie 
im Luſtſpiel bald eine ſehr erfolgreide 
Thätigkeit entwidelte. Rollen wie Gretcben, 
Klärchen, Nulia, Emilia Galotti ent: 
ipreden ihrer mäddenbaften Eribeinung 
und dem warmen Gefübl, das fie beieelte, 
in ungewöbnlider Weiſe. Durch ibre Ra— 
türlichkeit und echte Weiblichkeit bielt fie fih 
inihrer Spielweiie von allem Uebertriebenen 
und Gekünſtelten fern und entwidelte eine 
große Pielfeitigleit in ibrer Tbätigkeit. 
Auch Luftipielrollen wie Portia und Hoſen—⸗ 
rollen, wie der Bicomte de Yetorieres, 
jeiaten ibr Talent von ber gefälligiten 
Seite. Nm Nabre 1891 feierte fie unter 
lebbafter Teilnahme des Publikums ibren 
Abſchied von ber Berliner Hofbübne, be- 
trat fie aber bei verfchiedenen Anläfien 
als Gaft und Ehrenmitglied aufs neue 
und gajftierte ſpäter aub im Wallner: 
theater. 


Bühnenkünfller 


Dr. Sheodor Loewe. 
— 1010 — 


1021. *Mitterwurzer, Wilhelmine 
ift am 27. Mär) 1847 geboren, und 
jeit 1871 Witglied des Wiener Burg: 
theaters, wo fie zuerſt durch ihre frifche 
temperamentvole TDarftellung jugend— 
liher Nollen auffiel und jpäter in das 
altere Fach überging. Zie begann ihre 
Thätigleit als Fräulein Nennert am Ber: 
liner Wallnertbeater, beiratete dann ben 
verjtorbenen Mitterwurzer und war in Gras, 
jomwie unter Yaube in Yeipzig thätig. 

1022. *Molenar, Georg, treiilider Hel— 
den» undBateripieler amBerlinerpoftbeater, 
an das er engagiert wurde, nachdem er eine 
Reihe von Jahren am Leſſingtheater thätig 
geweien war. Seine Perſoönlichteit deckt 
ſich mit dem Begriff des Heroiſchen und 
Tragiſchen in ausgezeichneter Weiſe, obwohl 
er auch im humoriſtiſchen Fach wie als 
alter Deſſauer in „Wie die Alten jungen“, 
manden glüdlihen Wurf getban bat. Dod 
ift er vor allem der Träger des Wuchtigen 
und Kraitvollenim Haffiihen Drama. Seine 
Seftalten zeichnen fich durch lebbafte Charak— 
teriſtik aus und in ber Durcbildung feiner 
imponierenden Stimmmittel bat er alls 
mählich die volle künſtleriſche Herrſchaft 
über ſich ſelbſt erreicht. Gerade die ſchwie— 
rigſten Rollen ſeines Fachs, wie Lear, 
Hagen, Odoardo Galotti und Wallen— 
ſtein gelingen dem Künſtler am beſten, 
der ſich durch gewaliige Mittel in der 
Erfbeinung und im VBortrage auszeichnet 
und einen ungewöhnlichen Grab ſchau— 


der Gegenwart. Aro. 1021-1024. 





Marimilian Ludwig. 
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ipielerifher Vertiefung und Leidenſchaft— 
lichkeit ın verhältnismäßig jungen Jahren 
erreicht hat. 

1023. * Müller-Guttenbrunn, Adam, 
in Guttenbrunn in Ungarn geboren, bes 
juchte das Gymnafium in Temesvar und 
Hermannjtadt in Siebenbürgen, ſowie die 
Hanbelsafademie in Wien und machte ſich 
zunächſt als dramatiſcher Echriftiteller be— 
kannt. Seine Stücke „Haus Fourcham— 
baults Ende“ und „Irma“, erlebten Auf— 
führungen an einer Reihe von Bühnen, 
Nm Jahre 1892 begründete er das Nais 
mundtbeater in Wien, trat aber 1806 ins 
folge eines Konflikts mit dem Theaters 
vereinsausfhuß von deſſen Yeitung wieder 
zurüd und übernahm 1898 die Direltion 
des neugebauten KHaifer: Jubiläume:Stabt: 
tbeaterd. Unter den Büchern, die er ver: 
faßte, erwähnen wir feine pramaturgiichen 
Schriften „Jm Jabrbundert Grillparzers“, 
„Dramaturgiiche Gänge“, „Wien war eine 
Theateritadt”, das „Naimundtheater”, das 
„Wiener Theaterleben“, unter feinen novel— 
liſtiſchen „Frau Dornröschen”, „Geſchei— 
terte Liebe“ u. a. 

| 1024. »Neſper, Nofeob, war uriprüng: 
lich für die militärische Yaufbahn bejtimmt 
und diente vier Jahre lang in ber diter- 
ı reihifch:italieniihen Armee unter Benedel, 
\al$ er mit breiundswanzig jahren zur 
ı Bübne ging. Als Koſinsky debütierte er 
1867 im Brünner Stadttheater. Als die 
Gefellihaft des Herzogs von Meiningen ibı 
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wobei es intereflant zu beobadten war, 
ie er dieſe Rollen oft ganz neu beleuch— 
tete und im Feuer feiner Perſönlichkeit 
durdarbeitete. Gerade in den fchmwierigiten 
Nollen, die faft allen andern Schaufpielern 
unerreihbar find, leiftet er oft jein Beftes, 
wie als Ehakeipearedariteller im Coriolan, 
ben er in gewaltigen Zügen erfaßt. Mat— 
towsty befigt eine im beiten Sinne des 
Worts naive Vegabung, die am über: 
raſchendſten wirft, wenn fie fih ihren uns 
mittelbaren Rbantafieeingebungen über: 
läßt, während längeres Grübeln iiber eine 
Nolle den ſchönen Guß des Ganzen ftellen: 
weife zu trüben vermag. 
bat Plaudereien über fein Leben unb feine 
Meilen unter dem Titel „Erotifches” und 
„Eigenes, fremdes“ veröffentlicht. 

1017. War, Ludwig, tft am 5. Juni | 


Bühne und kam nad verichiedenen Enga— 
gements an norbdeutiden Bühnen 1876 
an das Thaliatbeater nah Hamburg, wo 
er im bumoriftiihen Charakterfach eine 
ungemein vielfeitige Beihäftigung fand, 
und fich zu einem der tüchtigften Mitglieder 
an biejer Bühne entwidelte. Er be 
teiligte fih an der Begründung des 
Deutſchen Scauipielbaujes in Hamburg, 
iu dem er nad Ablauf feines Kontrafts am 
Thaliatheater Übertreten wird. 

1018. »Mayburg, Bilma von, in 
Ungarn gebürtig, Darſtellerin jugendlicher 
Rollen am Berliner Schaufpielbauje. Bor: 


Der Künftler | 


1817 in Berlin geboren, betrat 1867 : 
| 
| 


ber batte fie zum erftenmal im dortigen 
TREE das Annchen in der „Jugend“ 
geipielt. 

1019. Medelsty, Karoline, ift jeit 
1896 am Wiener Burgtbeater als ſenti— 
mentale und tragiihe Liebhaberin enga- 
giert und bat fih durch ibre einnebmende 
Erſcheinung, ſowie durd tiefe Innerlichkert 
ber Empfindung ſchnell einen Namen ge— 
madht. 

1020. Meyer, Clara, iit in Yeinsia 
aeboren und fam 1871 von Deflau an das 
Königlide Scaufpielbaus nad Berlin, mo 
fie als erite Liebbaberin im Schauipiel wie 
im Luſtſpiel bald eine ſehr erfolgreide 
Thätigteit entwidelte. Rollen wie Gretchen, 
Nlärden, Nulia, Gmilia Galotti ent- 
ipreden ihrer mädchenhaften Erſcheinung 
und dem warmen Gefübl, das ſie beicelte, 
in ungewöbnlider Weiſe. Durch ibre Nar 
türlichteit und echte Weiblichkeit bielt fie ſich 
inihrer Spielweiie von allem ebertriebenen 
und Gekünſtelten fern und entwidelte eine 
große Bielfeitigleit in ibrer Tbätigkeit. 
Auch Yuftipielrollen wie Portia und Hoſen— 
rollen, wie der Bicomte de Yetorieres, 
zeigten ibr Talent von ber gerälligiten 
Seite. Im Nabre 1891 feierte fie unter 
lebbafter Zeilnabme des Publikums ibren 
Abſchied von der Werliner Hofbübne, be- 
trat fie aber bei verſchiedenen Anläſſen 
als Gaft und Ebrenmitglied aufs neue 
und gaftierte ſpäter aub im Wallner: 
theater. 
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1021. *Mitterwurzer, Wilhelmine | fpielerifher Vertiefung und Leidenſchaft— 
ift am 27. Mär; 1847 geboren, und | lichkeit in verhältnismäßig jungen Jahren 
feit 1871 Mitglied des Wiener Burg- | erreicht bat. 
tbeaters, wo fie zuerft dur ihre frifhe | 1023. * Müller-Guttenbrunn, Adam, 
temperamentvole Darſtellung jugend« | in Guttenbrunn in Ungarn geboren, bes 
licher Nollen auffiel und jpäter in das | fuchte das Gymnafium in Temesvar und 
ältere Fach überging. Zie begann ihre | Hermannftadt in Siebenbürgen, fowie die 
Thätigkeit als Fräulein Nennert am Ber: | Hanbelsafademie in Wien und machte ſich 
liner Ballnertbeater, beiratete dann den zunächſt ald dramatijher Echriftfteller be» 
verftorbenen Mitterwurzer und war in ®ras, | kannt. Seine Stüde „Haus Fourcham— 
ſowie unter Yaube in Leipzig tbätigq. bault3 Ende” und „Irma“, erlebten Aufs 

1022, *Molenar, Beorg,trejflider Hel- | Führungen an einer Weihe von Bühnen. 
den- undBaterfpieler amBerlinerHoftheater, | Im Jahre 1892 begründete er das Nais 
an das er engagiert wurde, nachdem er eine | mundtheater in Wien, trat aber 1806 ins» 
Reihe von Jahren am Xeifingtbeater thätig | folge eines Konflikts mit dem Theaters 
aeweien war. Seine Perſönlichkeit dedt | vereinsausfhuß von defien Leitung wieder 
jih mit dem Begriff des Heroiſchen und | zurüd und übernahm 1899 die Direktion 
Tragifhen in ausgezeichneter Weife, obwohl | des neugebauten NKaifer: Jubiläums:Stabt: 
er aud im bumoriftiihen Fach wie als | tbeaters. Unter den Bildern, die er ver: 
alter Defjauer in „Wie die Alten jungen“, | fahte, erwähnen wir feine dramaturgiſchen 
manden glüdliden Wurf getban bat. Dod | Schriften „Im Jabrhundert Grillparzers“, 
ift er vor allem der Träger des Wuchtigen | „Dramaturgiiche Gänge“, „Wien war eine 
und Kraftvollenim Haffiihen Drama. Seine | Theaterftadt”, das „Raimundtheater“, das 
Seftalten zeichnen fich durch lebhafte Charak: | „Wiener Theaterleben“, unter feinen novel» 
tertjtit aus und in der Durbbildung feiner | liſtiſchen „Rrau Dornröschen“, „Geſchei— 
imponierenden Stimmmittel bat er alle | terte Liebe“ u. a. 
mählich die volle fünftlerifche Herricaft 1024. *Neiper, Joſeph, war urſprüng— 
über fich felbft erreicht. Gerade die ſchwie- lich für die militärifhe Laufbahn beitimmt 
rigiten Nollen feines Fachs, wie Xear, | und diente vier \abre lang in ber öſter— 
Hagen, Odoardo Walotti und Wallens | reihijch:italieniiben Armee unter Benedek, 
jtein gelingen dem Künſtler am beiten, | ald er mit dreiundswanzig Nabren zur 
der fih durch gemwaliige Mittel in der | Bühne ging. Als Kofinsty debütierte er 
Erfbeinung und im Bortrage audzeichnet | 1867 im Brünner Stadttheater. Als die 
und einen ungewöhnlihen Grad ſchau- Geſellſchaft bed Herzogs von Meiningen ihı 
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erftes Gaſtſpiel in Berlin am 1. Mai 1874 
eröffnete, machte ſich Neiper als Julius 
Cäſar betannt und aud feine jpäteren 
Nollen wie Karl Moor fanden Beifall und 
Anertennung. Am 1. September 1884 
wurde er an bas Königlide Schauipielhbaus 


nab Berlin berufen, wo befonders fein 


Tel ‚und fein Wallenftein gefielen. Neiper 
ift jeitdem in das ältere Rollenfach über: 
genangen. 

1025. * Neumann, Angelo, ift in Wien 
geboren und war früher Mitglied ber 
dortigen Hofoper. An den Jahren 1876 
bis 1882 madıte er ſich als Opernbdireltor 


und abminiftrativer Xeiter bes Stadt— 
theater in Xeipzig bekannt. Allgemein 


anerfannt wurde feine Thätigleit ald Be— 


gründer und Xeiter des Nidard Wagner: 


theaters, mit dem er im ‚jahre 1851 bie 
eriten Aufführungen des Nibelungenringes 
im "Berliner ®iltoriatbeater veranftaltete 
und Kräfte wie den KHapellmeiiter Seidl, 
Vogl als Yoge und Siegfried, Frau Reicher— 
Kindermann als Brünnbilde dem Publikum 
vorführte. Die Anregung, die er damit 
gab und der Erfolg, der ibm auch bei ber 
Wiederbolung des ſchwierigen Unternehmens 
treu blieb, ermunterten ibn, abtundfünfzig 
Städte in Deutſchland, Belgien nd Holland, 





Ermete Movelli, 


zerten beſchränkte. Nachdem er 1885 bis 
1885 die Direftion des Stadttbeaters in 
Bremen gefübrt hatte, ging er als Yeiter 
bed Deutiden Yandestbeaters nah Prag, 
wo er noch gegenwärtig wirft und durch 
Aufführungen von Novitäten und Feftnor« 
ftellungen die allgemeine Auimerfjamteit 
wieberbolt auf jein Jnititut gelenkt bat. 

1026. Neumann-Hofer, Dtto, geboren 
am 4. Febr. 1857 zu Zappienen in Ditpreußen. 
war früber Theater: und Litteraturfritifer 
am „Berl. Tagebl.*, bis er im Herbſt 1898 
die Direktion des Yejfingtbeaters über: 
nabm und bdiefe Bübne mit einer Aut 
fübrung von Shakeſpeares „Heinrih V“ 
in der Bearbeitung von Dingelſtedt be: 
gann. Die Verjuche, ein litterarijch wert: 
volles Nepertoire zuſammenzuſtellen, er: 
wieien ſich zunächſt als erfolglos, jo daß 
ein Teil der Eation zu Gajtipielen aus: 
wärtiger SKünftler, wie @leonora Duſe, 
Frau ZSjawina, Wide. 
Nejane verwendet wurde, bis Das Auf— 
treten von Agnes Sorma eine ftärtere 
Anziehungskraft auf das Publitum ausübte, 
namentlib als die Künftlerin in Fuldas 
anmutigem Luſtſpiel „Tie Zwillings— 


| ſchweſter“ nadbaltigen Beifall erntete. 


1027. * Nhil, Robert, ein geborener 


der Schweti, Italien und Defterreib zu | Hamburger, ift aus feinen Anfängen ber: 
bereifen und in dreiundzwanzig Städten die | vorgegangen, die ibn in Sübbeutichland 
ganze Wagnerſche Tetralogie auf der Bühne nur jhwer emporlommen liefen, wäbrend 
aufzuführen, während er fih in den übrigen | er fih fpäter an norddeutſchen Bühnen 


Städten auf die Beranftaltung von Kon: | erfolgreih entwidelte und ſchließlich 


in 


Bühnenkünfller der Gegenwart. 
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Zudwig Martinelli 
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einer Vaterſtadt eine angefehene Stellung 
huf. Sein Weg führte ihn über Olden- 
urg, das Dresdener sHoftbeater, das 
damburger Thaliatheater und das Deutſche 
Koltstheater in Wien nah Hamburg, wo 
r einer der Mitbegründer des Deutjchen 
Zcaujpielbaufes wurde und zu deſſen 
Direltor Baron von Berger in das Ber: 
‚ältnis eines Societärsd trat. Sein Fach 
ft das der erften Bonvivants und Charak— 
errollen. Seine beliebteften Rollen find 
zolz, Petruchio, Benidikt, Attahe, Graf 
Fraft, Kean, Ronful Bernid und Borf: 
aann, während ibm andrerieits auch Auf— 
aben wie Alba, Wallenftein und Mari: 
elli nicht unerreihbar find. 

1028. *NRielfen, O da, geihägte däniſche 
Schauspielerin, deren Bild als Sceitan in 
drachmanns „Am Bosporus” wir bringen. 


1029. "Niemann, Hedwig, geborene | 
Wagners: | 


taabe, Gattin bes gefeierten 
ängers Albert Niemann, wurde am 3. Te. 
544 in Magdeburg aeboren und trat be— 
eit3 mit ſechs Nahren in Rinderrollen, 
inter andern als Infantin im „Ton Gars 
os“ auf. Nachdem fie eine Sailon am 


Ibaliatheater in Hamburg thätig war, kam | 
ie 1860 auf zwei Jabre an das Berliner ' 


Ballnertbeater, bierauf nah Mainz und 


drag und 1564 auf vier Nabre an das | 
Seutfche Theater in St. Petersburg. Seits | 


em bat fie nur vorübergebenbd feſte Enga— 
ements angenommen und eine ausgebreis» 





\ 





einer der befanntejten beutfhen Schau: 
ipielerinnen madte. Ihre geniale Be 
gabung trat zuerft im Fach der Naiven 
und Rollen wie Grille und Yorle zu Tage, 
in denen fie burd das Friſche ihres Tempe: 
raments, ibren föftliben Humor und ihre 
feine Naturbeobadbtung zu einer tonans 
aebenden Schauſpielerin wurde, wie fie die 
deutſche Bühne feit Friederife Goßmann 
nicht wieder bejeffen bat. Aus Ddiefem 
Nollengebiet bat fi die Marianne in den 
Goetheſchen „Geſchwiſtern“ als eine unver: 
gleichliche Leiſtung, an der jeder Zug die 
Meiſterſchaft verriet und die durch keine 
noch ſo geſchickte Nachahmung erreicht 
werden fonnte, bis in ihre reifen Jahre 
erhalten. Später wandte ſich Frau Nie: 
mann dem modernen deutihen und frans 
zöſiſchen Trama zu, zeichnete fih als Dora 
und Cyprienne aus und errang in Stüden 
von Lindau, Blumenthal und Yubliner 
große Erfolge, nachdem fie bei der Be: 
arindung des Deutfchen Theaters In Ber: 
lin wieder ein feftes Engagement anges 
nommen batte. In jüngſter Seit bat fie 
fib durch die Vorlefung des „Urfauft” aus: 
gezeichnet, bei denen fie die Gretchenſcenen 
mit außerordentliher Tiefe und Schlicht— 
beit der Empfindung ſprach unb bamit 
auch in einer Neibe von Provinzſtädten 
begeifterte Aufnabme fand. 

1030. *Niffen, Hermann, wurde am 
17. Nuli 1853 zu Daſſow in Medienburg 


ete Gaftipielthätigfeit entwidelt, die fie zu | geboren, wollte fih der juriſtiſchen Lauf: 


Nro. 1030, 
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Vilma von Mayburg. 
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bahn widmen, betrat aber bie Bühne bes 
Nationaltbeaterd in Berlin, wo er durch 
fein Talent und feine ſchönen äußeren 
Mittel auffiel. Er debütierte als Efjer 
und Ferdinand in Meiningen mit joldem 
Erfolge, daf er 1878 an das Hoitbeater 
engagiert wurde und dort drei Jahre lang 
blieb. 
Geſellſchaft mit Glüd teil, die ibn nad 
Berlin und im Anjchluß daran bis nad 


Köln, Frankfurt a. M. und Amfterdam, 


Breslau, Wien und Budapeft führten. 
Nachdem er kürzere Zeit am Stabdttbeater 
in Hamburg thätig war, wo ihm nad dem 
Fortgange Barnays wichtige Nollen zus 
fielen, ging er zum bortigen Thaliatbeater 
über, um feine Begabung auch im Rahmen 
des modernen Salonitilds und Luſtſpiels 
u entwideln. Von 1883—1886 finden wir 
ihn ald Mitglied des Deutihen Theaters 
in St. Petersburg, wo er fih großer Be: 
liebbeit erfreute, um dann auf eine Saiſon 


am Deutfhen Yanbestbeater in Prag ein 
Zu allgemeiner 


Engagement anzunebmen. 
Anerkennung fam Niffen im Jabre 1887, 
ald er im Deutſchen Theater in Berlin 
auftrat und in Rollen wie Bolz eine durch— 
ſchlagende Wirfung ausibte. Er iit diejer 
Bühne zu einer ihrer feiteften Stügen 
geworden wegen ber Bielfeitigfeit feiner 
Begabung, die ibn früber zum jugendlichen 
Liebhaber und Bonvivant ftempelte und 
ihn jegt zum gefegten Liebhaber und 
Charatteripieler gemadt bat. 


* 


Er nabm an den Gaſtſpielen dieſer 





Das Meien | 


Wilhelmine Mitterwurzer. 
— 1021 — 





biejes Künftlers läßt fib als aefunde und» 
frifde Männlichkeit daralterifieren, der 
zwar die tiefite Tragif nit gegeben ift, 
aus der aber fomwohl eine volle Kraft 
erniter Empfindung wie ein liebenswür:- 
diger Humor unmittelbar bervorbreden. 
Sein Petruchio giebt den derben Epäfen 
des Shakeſpeareſchen Yuitipiels einen mwobl: 
thuenden Zug von Nitterlichteit und lleber- 
legenbeit, der die Linie des guten Ge 
ibmads nicht außer acht läßt. In Zubder: 
manns „Drei Neiherfedern” ſchuf er aus 
dem oftpreufiiben Gefolgsmann LZorbaf, 
der jeinem König auf den Nrrfabrten nad 
einem unerreihbaren Zıel treu zur Seite 
ftebt, ein Bild von urgermaniider Kraft 
und Tüchtigfeit und im „Jobn Gabriel 
Bortmann“ von Ibſen verdilfterte fih die 
Figur des Titelhelden, der von Willionen 
träumt, während er abgeihlofien von ber 
Welt in feinem Zimmer wie in einer Ge- 
fänaniäzelle auf und ab gebt, zu wabrbaft 
unbeimliher Bedeutung. Trogdem Rifien 
ſichtlich danach ftrebt, feine Leiſtungen 
nicht auf Koſten der Dichtung und der Mit— 
jpieler zur Geltung zu bringen, fondern fie 
auf den Ton der Geſamtwirkung abzu— 
ftimmen, bat er auch auf Gaftipielen fich 
einen guten Namen gemadt. Eine ebenfo er— 
freulihe Thätigfeit entwidelte der Künftler, 
feitdem er das Präfidium ber Genofien- 
ſchaft beutjher Biübnenangeböriger und 
damit eine Fülle von Geſchäften über- 
nommen hatte, die für das Anſehen bes 
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Seorg Molenar. 
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yeutichen Schauipielerftandes von großer | 


Richtigkeit waren, und von ihm mit ebenio: 
viel Gemifjenbaftigleit wie Sachkenntnis 
zelöft werden. Namentlih bat er ſich in 
Bort und Schrift gegen die Ueberhebungen 
ver Theateragenturen und bie Konträkt— 


ichließungen einzelner Direftoren mit Er: 


folg gewendet. Er mußte dieſes Amt 
1891 niederlegen, weil er ald Witgliev 
ses laiſ. fgl. Hoiburgtbeaterse nad Wien 
überfiepdelte. 


‚und bei der Wahl der Stüde von 


1031. *Rovelli, Ermete, bervorragen: 


ser italieniiher Echaufpieler, namentlich 


im Fach des Charaftertomiichen, eröffnete | 


im inter 1900 ein Gaſtſpiel im Werliner 
Veifingtbeater und errang namentlid durch 
ijeine pbantaftiib großartige Darftelluna 
bes Sbnlod im „Kaufmann von Benedig” 
von Shakeſpeare den Beifall des Publi— 
tums und der Mritif. Intereſſant war 
das Erperiment mit dem Yuftipiel „Aulus 
laria* von Wlautus, dem Borbild zu 
Molieres „Geizigem“, das er auf der antif 
eingerichteten Wihne spielte. Zu jeinen 


bedeutendften Yeiftungen gebörte der alte 
Murrkopf in dem Goldoniichen Luſtſpiel 


„I burbero benetieo*. Tod vermodte 
er auch die Birtuoienrolle Ludwig XI in 
dem Traueriviel von Delavigne mit glän: 


sender Technit durdzuführen, wenn auch 


nicht zu leugnen ift, daß fein ſcharf ae: 
ichnittenes Geficht und bie Beweglichkeit 
feines ganzen Wefens ibn mehr zum Yuft- 
ipielichaufpieler ftempeln. Im Herbſt 1000 





machte er den Verſuch, in Rom im Teatro 
Valle, das er Teatro Goldoni taufte, 
eine ftändige Bühne zu errichten, im Gegen: 
jag zu den reilenden Gefellibaiten Ita— 
liens, die fonft an einem Ort immer nur 
vier bis ſechs Wochen fpielen. Novelli 
mußte das Unternehmen aber wieder 
aufgeben, da er für ein Satlontbeater 
ſei⸗ 
nem Publikum nicht genügend unterſtützt 
wurde. 

1032. *Oberländer, Heinrich, könig— 
licher Schauſpieler in Berlin und Lehrer 
der Schauſpielkunſt, begann ohne irgend 
welche Vorbildung 1856 ſeine Laufbahn am 
Stadttheater in Bremen und ſpielte dann 
an kleineren Bühnen. 1869 ging er nach 
Königsberg und von dort nach Prag. 
Eine einjährige Tbätigfeit in Weimar ab: 
gerechnet, wo er fih unter Dingelitedt am 
Hoftheater zum Regiſſeur ausbildete, war 
er in der Hauptitadbt Böhmens ein Jahr— 
jehnt hindurch als Echaufpieler und Über: 
regiffeur thätig. Bon Prag ging er an 
das Hoftheater nad Berlin im Jahre 1871, 
wo er nunmehr feit dreißig Jahren wirft. 
Er ift ein verdienftvoller Schaufpieler im 
Fach der humoriſtiſchen Väter und begann, 
als er nah Berlin fam, eine große und 
erfolgreide Lehrthätigkeit. Von feinen 
Werfen ald Fachſchriftſteller haben die 
„Mebungen zum Grlernen einer dialekt— 
freien Ausſprache“ bereits die 6. Auflage 
erlebt. 
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1033. * Odilon, Helene, fiel zuerft ald | namentlich auf bie Regie erftredte. Pander 
muntere Liebhaberin am Berliner Wallner: | bat fajt an allen größeren Städten Deutſch⸗ 
theater auf, ging von dort ans Schaufpiels | lands gaftiert und vor allem für die drollige 
baus und Berliner Theater und ift gegen: Art, wie er bie Rolle des jüdifchen 
wärtig am Teutiden Volkstheater in | Xotteriefollefteurs und Hübneraugenopera: 
Wien engagiert. Sie begann ibre jhau« | teurs Hirſch in dem Xuftipiel „Heines 
ipieleriihe Thätigfeit als muntere Lieb- | junge Leiden“ von A. Mels baritellie, viel 
baberin und ift allmäblib in das Salon: | Anertennung gefunden. Dieje Figur war 
fab übergegangen, das fie mit ihrer ein- | aus einem Guf geſchaffen, verriet eine 
nehmenden Erſcheinung, ibrem liebens- große Schärfe der Beobadtung und war 
würdigen Humor und ibren glänzend ı mit einer Fülle fomifher Nuancen und 
gewählten Toiletten trefflich ausfüllt. In wirfungsvollen Uebertreibungen ausgeitat- 
allen Iuftigen, Xebensfreude atmenden | tet, deren Ginbrud nirgends verjagte. 
Nollen entwidelt fie einen nicht gemwöbn: | Der Künftler jab darin eine Verlodung, 
lihen perſönlichen Charme, ber aud bei | eine umfangreibe Gaitjpieltbätigkeit zu 
ihren zahlreiden Gaftipielen zur Aner: | entwideln, die weſentlich zu feiner Beliebt⸗ 





tennung gekommen tit. | beit beitrug. Die burleste Figur bes 
1034. *»Ollefen, Frau, geſchätzte bolläns Hirſch und das Daritellungstalent Panders 
diſche Schauipielerin. ' eridienen dem großen Publitum jo eng 


1035. Pagay, Hans, machte ſich durch miteinander verbunden, daß man beides 
feine originelle Art zu carakterifieren zu: | faum noc zu unterjcheiden vermodte. Die 
erft im franzöfiihen Repertoire des Ber: virtuofe, von Nabr zu Jabr immer mebr 
liner Nefidenatbeaterd befannt und ging | geiteigerte Manier in der Sprechweife und 
dann zum Yeifingtbeater über, wo er troß | allen Bewegungen wurde dem Dariteller 
der Beichränttheit feiner Stimmmittel ſich zur zweiten Natur, nachdem er die Rolle 
ald Echaufpieler von seltener Geftaltungd: | des Hirih als Saft des Ariedrih-Wilbelm: 
fraft im Lleineren Rabmen erweiit. ſiädtiſchen Theaters in Berlin sum fünf- 

1036. *Bander, Rarl, befannter Dar: | bundertiten Mal geipielt hatte. Gegenwärtig 
fteller für humoriſtiſche, feintomifhe und | bat er in Berlin eine Tbeaterafademie er- 
Dialeftrollen, war an den Stabttbeatern | öffnet, in welder er auf eigner Bühne pratf: 
in Lübeck und Düffeldorf, jpäter am Bers | tifchen Unterricht zu erteilen gebentt. 
liner Refidenztheater, in Bremen und fpäter 1037. Batry, Albert, tüchtiger Helden- 
vierzehn Jahre am Thaliatheater in Ham— | fpieler unb Bonvivant, Mitglied des Schil— 
burg engagiert, wo fi feine Thätigfeit | ler-, fpäter bes Leifingtheaters in Berlin. 
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frau Oda Nielien 


* (Scheitan in drachmanns „aAm Bosporus“). 
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1038. Bierfen, Georg, Gebeimer Res 
gierungsrat in der Berwaltung der König— 
lien Theater in Berlin, ſtand ſchon früber 
in freundichaftliben Beziehungen zum 
Grafen Hocdberg und wurde bald nad 
deſſen Ernennung zum Nachfolger Hülfens 
als künftleriiher Beirat berangezogen. 
Seine muſikaliſchen Kenntniſſe und Er: 
fabrungen erwieſen ſich der Hofbühne 
vielfach nützlich und ſein Talent für die 
Geſchäftsleitung erhielt dabei einen immer 
arößeren Spielraum, bis er endlich alle 
Fäden der Verwaltung in jeiner Hand zu— 
jammenlaufen ließ und nädft dem General: 
intendanten bie einflußreichite Perjon für 
die Hönigliben Theater wurde. 

1039. Pittſchau, Helden» und Väter— 
fpieler, zuerft am Deutiden Theater in 
»erlin, wo er fib in Rollen wie Tell, 
Herrmann in dem Kleiſtſchen Scaufpiel, 
Ingomar im „Sohn der Wildnis“ bemerk— 
bar madte, dann am Berliner Theater, 
wo er gegenwärtig thätig ift. 

1040. Bohmann, Ferdinand, Di- 
reftor des Schaufpielbaufes in Potsdam 
und bed Sturtbeaters in Warmbrunn, 

1041. *Pohl, Dr. Mar, königlicher Hof: 
fchaufpieler in Berlin, ift in Nitolsburg 
geboren und empfand in Wien unter bem 
tiefgebenden Gindrud des dortigen Burg: 
tbeaterd ſchon ald Abiturient mit noch 
nicht fiebzehn Jahren den Drang, zur Bühne 
zu geben. Seine Mutter wideriegte ſich 
feinen Abfihten nicht, gab ihm aber zu be: | 





denken, daß die Zeit für ihre Ausführung 
wohl nod nicht gefommen fei. Pohl wid: 
mete infolgedefien mehrere Nabre feiner 
wijlenihaftlihen Ausbildung, um feinen 
Entſchluß, Schaufpieler zu werden, auf 
feine Dauerbaftigteit zu prüfen. Er ſtu— 
bierte in Wien Nura, aber nicht nur, um 
einen Beruf als Verforgung zu ermwäblen, 
fondern mit wirklider Liebe zur Sade 
und mit joldem Erfolge, daß er darüber 
längere Zeit das Burgtheater völlig ver— 
gaß und die Staatseramina mit Audzeich: 
nung beitand. Als Necdtsprattifanten 
finden wir ihn bei veridiedenen Wiener 
Gerichten, dann als Honzipient bei einem 
Wiener Rechtsanwalt, jo daß ſein Schick— 
ſal nach dieſer Richtung beſiegelt zu ſein 
ſchien. Da rüſtete ſich im Jahre 1876 die 
Wiener Studentenſchaft bei der Enthüllung 
des dortigen Schillerdentmals zu einer Auf: 
führung der „Näuber”, bei der alle männ: 
lihden Rollen durh Muſenſöhne bejegt 
werden Sollten. Auch Pohl wurde dafür 
gewonnen, von dem Bortragsmeifter Ale- 
rander Strakoſch geprüft und mit ber 
Rolle des Spiegelberg betraut. Er lernte 
dabei zwei andere junge Studenten, Dtto 
Sommerstorff und Mar Patregg, kennen, 
die bei diefer Gelegenheit ebenfalls und 
war als Marimilian, Graf von Woor 
und Schweizer auf dem Zettel figurierten. 
Der rauſchende Erfolg diefer Borftellung 
bewog alle drei dazu, die Bühnenlaufbahn 
einzufchlagen, bie fie fpäter wieder in Ber: 


Nro. 1042-1044. 





Hedwig Niemann. 
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lin aufammenführen follte. Pohl begann 
feine Tbätigkeit in Warburg in Stever: 
markt und ging bierauf unter Auguft 
Forſters Direftion nad Leipzig, wo er fi 
sum Gharafterivieler in vielieitiger Weiie 
ausbildete. Es folgten Engagements nad 
Hamburg und an das Deutihe Theater in | 
Wostau, wo der Künftler ſich bereits jo 
beliebt zu maden verftand, daß Adolph 
l’Arronge auf ibn aufmerfjam wurde und 
ibn zur Entlaftung des vielbeihäftigten 
Siegwart Arievmann auf feiner Bühne 
auftreten ließ. Er wurde nad ber guten 
Auinabıne, die jein Kranz Moor fand, 
fogleib ennagiert und blieb jeinem Zirefs 
tor aud zehn Jahre hindurch, bis zu defien 
Nidtritt von der Yeitung, treu. Hierauf 
nabm er ein Engagement ans Berliner | 
Theater an, wo er bis zum Nabre 1897 
wirkte, um dann zum Koniglichen Schau: 
ſpielhauſe Überzugeben, wo er genenmwärtig 
wirft. Pohl, der den juriftiichen Dottor: 
but trägt, ift ein fharfer und intereflanter, 
oft allzu beweglicher Charalfterivieler, ber | 
fih weniger für Mufgaben mit idealem | 
Inhalt, als für die Wiedergabe der Nacht— 
feiten in der menidlicben Natur eignet. 
Das Freſſende des Neides, das Giftige des 
Dafies, dad Brennende eines heudlerifchen 
Ebrgeizes bilden das Element, in bejien 
pſychologiſche Erforfhung er tief einge 
dbrungen ift, mwäbrend er gleichzeitig bie 
voltstümlihen Figuren Anzengrubers wie 
einen Wurzelfepp meifterbaft zu geftalten 





| 


| weiß. Er bat fih um bie Entwidlung der 


Genoſſenſchaft anertennenswerte Berdienite 
errungen. 

1042. *Polig, Alice, ift in Bien ge 
boren und aus ber Schaufpielihule des 


dortigen Noniervatoriums bervorgenangen, 


wo Emil Bürde ibr Lchrer war. Ibre 
Engagements fübrten fie an dad Deufſche 
Theater nah Berlin, an das Stadribeater 
nah Xeipiig und das Hoftbeater nad 
Dreöden, wo fie gegenwärtig im Fach ber 
tragiihen Yiebbaberin thätig ift, naddem 
fie 1889 in Shalefpeares „Romco und 
Julia“ erfolgreib aufgetreten war. Der 
iympatbiihe Klang ihres Organs und die 
Innigkeit ihrer Empfindung baben fie zu 
einer geihägten und beliebten Strait, 
namentlich für die Flaffiihe Tragödie an der 
ſachſiſchen Hofbübne gemadht. 

1043. *Pöllnig, Yuiie von, wurde 
wr Sängerin in Paris von Frau Biardot: 
Garcia ausgebildet und war als jolde im 
Berliner Dpernbaufe, Königsberg, Köln 
u. 1. mw. thätig. Sie ging jpäter zum 
Schauipiel über und trat jeit 1883 in Ber— 
lin tam Reſidenz⸗, Yelfinge und Teutſchen 
Theater auf. Yegterem gehört fie als aus: 
gezeihnete Tarjtellerin von Wütterrollen 
noch zulegt an. 

1044.*Boppe,R oa, ftammt auslingarn 
und ift in Budapeſt geboren. Nach einem 
sweijäbrigen Studium trat fie auerft am 
Karltbeater in Bien auf, allein bas 
Engagement dauerte nur wenige Monate 
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und brachte ihr keine künſtleriſche Förde— 
rung. Das geſchah erſt in Augsburg, wo 
fie ſich während einer Saiſon repertoire— 
feſt machte und die nötige techniſche Sicher— 
heit aneignete. Von dort kam ſie an das 
Stadttheater nach Hamburg, wo Pollini 
alsbald ihre Begabung erkannte und ſie 
in wirkſamen Rollen herausſtellte, während 
anderſeits das rege Leben der Alſterſtadt 
ihr zum Sporn wurde, immer höher zu 
ſtreben und ihren Leiſtungen den feineren 
Schliff zu geben. Von dort wurde ſie an 
das Berliner Schauſpielhaus engagiert und 
erwies ſich ſogleich als eine ſehr wertvolle 
Stütze des Spielplans. Eine Anzahl Stücke 
erhielten durch ſie um ſo mehr ein neues 
und friſches Anſehen, als fie in Matkowsty, 
der ebenfalld von Hamburg nad Berlin 
gelommen war, einen treffliden Partner 
fand. Der moderne Stil, der fih immer 
mebr Beifall und Anerkennung erwarb, 
ftedte auch ihr im Blute. 
akademiſch korrekte, aber eine intereflante, 
feffelnde, oft binreifende Darftellerin, vie 
einen jelbftgewäblten Weg gehen wollte. 
Die Stärke ihres Temperaments wies fie 
vor allem auf tragifhe Nollen bin und fie 
wirkte am überzeugenditen, wenn fie ibre 
Leidenſchaft elementar hervorſchießen laffen 
konnte, wie ald Armgard im „Tel“. Sie 
hat den großen Shwung, das Wilbe und 
Iingezügelte einer Medea, die ſinnliche Glut 
einer Eboli und die carakteriftiiche Be: 
gabung für viele andere Rollen von ähn— 


Sie war feine 


liber Prägung. Für folde Aufgaben ift fie 
von Natur aus reich veranlagt. Ihre Er: 
jheinung auf der Bühne ift eindrucksvoll, 
ihre Mimik fprehend, ibr Drgan von 
großem Wohllaut und unverwüftlicher 
Kraft. Schwierigkeiten madte es ibr 
namentlib anfänglid die Yeidenihaft zu 
verebeln, fie jedesmal dem Stil der Dich: 
tung anzupafien und in bie Sphäre ver: 
feinerten und vornehmen Seelenlebens zu 
erheben. Auch Luftipielrollen gelingen ihr, 
wie Donna Diana, während fie in andern 
leicht geziert wird, wie denn der Einfluß 
der italienifden Schaufpielftunft fie zus 
nächſt verwirrte und zu mancherlei Ueber: 
treibungen verleitete. Ihr Talent und ihre 
Mittel find jedenfalld jo bebeutend, bafı 
fie bei ihrer Intelligenz und ibrem Ehrgeiz 
zu den berufeniten Darftellerinnen ihres 
in Deutſchland gerechnet werden 
muß. 

1045. *Boffart, Ernit von, hervor: 
ragender Scaufpieler und Biühbnenleiter, 
wurde am 11. Mai 1841 in Berlin ge— 
boren und follte urfprünglid den Buch— 
bandel erlernen, bildete ſich aber durd den 
Unterridbt des königlichen Schaufpielers 
Wilhelm Kaifer für das Theater aus. Er 
aebört zu ber nicht geringen Zahl von 
Talenten, die zuerft auf der Berliner Lieb- 
haberbühne „Urania“ Förderung und Ans 
erfennung gefunden haben. Sein erjtes 
Engagement trat er mit zwanzig Jahren 
am Breslauer Stadttheater bei Direftor 


Nero. 1042 —1044. Bühnenhkünftler der Grgenmwart. 





Hedwig Niemann. * Hermann Niſſen. 
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lin zufammenfübhren follte. Pohl begann | weiß. Er bat fib um die Entwidlung der 
feine Thätigleit in Warburg in Steyer: | Genoſſenſchaft anerfennenswerte Berdienite 
mart und ging hierauf unter Auguft | errungen. 

Förfters Direktion nad Leipzig, wo er fid) 1042. *Polig, Alice, it in Bien ge 
zum GCharatterivieler in vieljeitiger Weile | boren und aus der Schaufpielibule des 
ausbildete. ES folgten Engagements nad | dortigen Nonfervatoriums hervorgegangen, 
Hamburg und an das Deutiche Theater in | wo Emil Bürde ibr Lchrer war. Abre 
Moskau, wo der Künftler fich bereits jo | Engagements führten fie an das Deufſche 
beliebt zu maden verftand, dab Adolph | Theater nab Berlin, an das Stadttheater 
l'Arronge auf ihn aufmertjam wurde und | nach Leipzig und das Hoftbeater nad 
ihn zur Entlaftung bes vielbeidhäftigten | Dresden, wo fie gegenwärtig im Fach ber 
Siegwart Friedmann auf feiner Bühne | tragiihen Liebhaberin thätig ift, nachdem 
auftreten ließ. Er wurde nad der guten | fie 18859 in Shakeſpeares „Romco und 
Auinabıne, die fein Aranz Moor fand, | Julia” erfolgreib aufgetreten war. Der 
fogleich engagiert und blieb feinem Direfs | jympatbiide Klang ibres Organs und die 
tor auch zehn Jahre bindurd, bis zu defien | Innigkeit ihrer Empfindung haben fie zu 
Rücktritt von der Yeitung, treu. Hierauf einer gefhägten und beliebten Strait, 
nahm er ein Engagement and Berliner | namentlich für die Haffiihe Tragödie an der 
Theater an, wo er bis zum Nabre 1897 | fächfiihen Hofbühne gemadt. 

wirkte, um dann zum Konigliben Schau: 1043. Pöllnitz, Luiie von, murde 
fpielbaufe Überzugeben, wo er gegenwärtig | sur Sängerin in Paris von Frau Viardot— 
wirft. Pobl, der den juriftiichen Doltor: | Garcia ausgebildet und war als joldhe im 
but trägt, ift ein ſcharfer und intereffanter, | Berliner DOpernbaufe, Hönigsberg, Cöin 
oft alliu beweglicher Charafteripieler, der | u. ſ. w. thätig. Cie ging fpäter zum 
fihb weniger für Mufgaben mit idealem Schauipiel über und trat feit 1883 in Ber: 





Inhalt, als für die Wiedergabe der Nacht: | lin jam Reſidenz⸗, Yeifing und Teutjchen 
jeiten in der menſchlichen Natur eignet. | Theater auf. Letzterem gebört fie als aus: 
Das Freſſende des Neides, das Giftige des | gezeichnete Tarjtellerin von Mütterrollen 
Dafjes, dad Brennende eines heuchlerifhen | noch zulegt an. 

Ehrgeizes bilden das Element, in deſſen 1044.*Boppe,R oa, ftammt aus Ungarn 
pſychologiſche Erforfhung er tief einge: | und tft in Budapeſt geboren. Nach einem 
drungen ift, während er gleichzeitig die | zweijährigen Studium trat fie zuerft am 
vollstümlihen Figuren Anzengrubers wie | Harltbeater in Wien auf, allein bas 
einen Wurzelfepp meifterbaft zu geftalten | Engagement dauerte nur wenige Monate 


Bühnenhünfller der Gegenwart. 





Ermete Novelli. 
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Nro. 1045. 





heinrich Oberländer. 
— 1032 — 
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und bradte ibr feine künſtleriſche Förde— 
rung. Das geichab erit in Augäburg, wo 
fie jih während einer Saifon repertoire- 


feit madte und bie nötige techniſche Sicher: 


beit aneignete. Bon dort fam fie an das 
Stadttheater nah Hamburg, wo Bollini 
alsbald ihre Begabung erfannte und fie 
in wirffamen Rollen berausitellte, während 
anderjeitö das rege Leben der Alſterſtadt 
ibr zum Sporn wurde, immer böber zu 
ftreben und ihren Yeiftungen den feineren 
Schliff zu geben. Bon dort wurde fie an 
das Berliner Schauipielbaus engagiert und 


erwies fih ſogleich als eine jebr wertvolle | 


Stüge des Spielplans. Eine Anzabl Stüde 
erbielten dur fie um jo mehr ein neues 
und friiches Anſehen, als fie in Matfomsty, 
der ebenfalld von Hamburg nad Berlin 
gefommen war, einen treffliden Partner 
fand. Der moderne Stil, der fih immer 
mehr Beifall und Anerkennung erwarb, 
ftedte auch ibr im Blute. Sie war keine 
akademiſch korrekte, aber eine interefjante, 
feffelnde, oft hinreißende Daritellerin, die 
einen selbitgewäblten Weg geben wollte. 
Die Stärke ihres Temperaments wies fie 
vor allem auf tragifche Nollen bin und fie 








wirfte am überzjeugenditen, wenn fie ibre | 


Leidenschaft elementar hervorſchießen lafjen 
fonnte, wie ald Armgard im „Tell“. Sie 
bat ben großen Shwung, das Wilde und 
Ungezügelte einer Medea, die finnliche Glut 
einer Eboli und die cdarakteriitiihe Be— 


gabung für viele andere Rollen von ähn- 


licher Prägung. Für folde Aufgaben ift fie 
von Natur aus reich veranlagt. Ihre Er: 
iheinung auf der Bühne ift eindrudsvoll, 
ihre Mimik fpredend, ihr Organ von 
großem Wobllaut und unverwüftlicher 
Kraft. Schwierigkeiten madte es ihr 
namentlib anfänglid die Leidenſchaft zu 
veredeln, fie jedesmal dem Stil der Dich: 
tung anzupaflen und in bie Sphäre ver: 
feinerten und vornebmen Seelenlebens zu 
erheben. Auch Luftipielrollen gelingen ibr, 
wie Donna Diana, während fie in andern 


leicht geziert wird, wie denn der Einfluß 


ber italienifhen Schaufpieltunft fie zu— 
nächſt vermwirrte und zu mandherlei Ueber: 
treibungen verleitete. Ihr Talent und ibre 
Mittel find jedenfalld jo bedeutend, daß 
fie bei ihrer Intelligenz und ihrem Ehrgeiz 
u den berufeniten TDarftellerinnen ihres 
Faches in Deutſchland gerechnet werben 
muß. 

1045. *Voſſart, Ernit von, bervor: 
ragender Schaufpieler und Bühnenleiter, 
wurde am 11. Mai 1841 in Berlin ge: 
boren und follte urfprünglid den Buch— 
handel erlernen, bildete fich aber durch den 
Unterriht des königlichen Scaufpielers 
Wilhelm Kaijer für das Theater aus. Er 
nebört zu der nicht geringen Zahl von 
Talenten, die zuerft auf der Berliner Lieb: 
baberbibne „Urania” Körberung und Ans 
erfennung gefunden haben. Sein erjtes 
Engagement trat er mit zwanzig Jahren 
am Breslauer Stadttheater bei Direltor 


Nro. 1045. 





Helene Odilon. 
— 1083 — 
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Stau Öllefen. 
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Schwemer an, 
Nollen den Riccaut und ben ago ipielte 
und feine Begabung für beitere und tra, 
giſche Charakteriſtik bereit$ deutlich er: 
fennen ließ. Er machte ſchnell Karriere, 
denn nad einem Winter, den er in Bern 
verbradte, fam er 1863 an das Stadt: 
theater nab Hamburg und ein Jahr darauf 
an das Hoftbeater in Münden, das feit- 
dem ber Mittelpunkt feiner vielfeitigen 
fünftleriiben Thätigkeit geblieben ift. 
gewann fib in der bayrifhen Hauptitabt 
jofort die Anerkennung des Publikums 
durch ſeine Antrittsrollen Franz Moor, 
Nareciß, Shylock und Carlos im „Clavigo“, 
bei denen ſein hingebender Fleiß, ſeine 
geiftige Schärfe und techniſche Geſchicklich— 
feit angenebm auffielen. Poſſart legte den 
Schwerpunkt feiner Begabung anfänglich 
in die Rhetorif und zeigte ſich frübzeitig 
als vorzüglider Spreder. Sein hell tönen= 
des, metallreihed® Organ gewann durch 
fortbauernde Hebung immer mebr an Bien: 


famteit und Kraft, feine Ausiprade er: ı 


ihien mufterbaft in Bezug auf Deutlichkeit 
und Korrektheit, fein Vortrag intereffierte 
und ermwärmte zugleih und fteigerte ſich 
zu fortreifendem Schwung. Störenb wirt: 
ten allerdings gemwiffe lebertreibungen in 
der Dellamation und Abfichtlichleiten im 


Spiel, ald ob jenen eine Tonbildung am ı! 


Klavier und diefen ein Stubium vor bem 
Spiegel vorausgegangen wären. Im Yauf 
der Jahre bat der Künſtler jedod die 


Er 








wo er unter andern | Mängel feiner Jugend immer mebr abge— 


legt und fih zur Einfachheit und Natür— 
lichleit befannt, fo daß feine großen 
Charalterrollen jtet3 lebendiger und ans 
ziehender ausgeltaltet wurden. Sein Berent 
in Björnfons „Falliffement“, fein Rabbi 
Sichel in „Freund Fritz“ von Erdmann 
Ebatrian find aufs feinfte entwidelt und 
mit spielender Technik bingeitellt, jein 
Natban der Weiſe ift ——— ſchãrfſte be: 
leuchtet, während ſein Richard III von 
einem Zug dämoniſcher Leberlegenbeit er: 
füut ift, der das Intereſſe feinen Augen» 
blid erlahmen läßt. Seine litterariiche 
und künſtleriſche Bildung, fein Organi— 
fationstalent und fein rubeloier Ehrgeiz 
eröffneten ihm in der Schauipielregie ein 
neues Gebiet feiner Thätigkeit, auf dem 
er fih immer mehr auszeichnete. Nachdem 
er 1874 ben Titel eines Oberregiflenrs und 
1878 den eines fönigliben Schauſpiel— 
direftors erhalten hatte, entwarf er ben 
Plan zu einer Neibe von Rufterauffübrungen 
in Münden, wie fie im Nabre 1854 an 
demſelben Ort Dingelſtedt veranftaltet 
batte. Auch diesmal wurden die erften 
Schaufpielträfte aus Berlin und Wien, 
aus Hamburg und Dresden, jowie von 
anderen Bühnen zur Aufführung Hajfiicher 
Dramen vereinigt, die im Sommer 1880 
in Münden in Scene gingen und trog 
mander Neibungen und Ciferfüchteleien 
ihren ungeftörten Fortgang nahmen und 
bie Kritik lebhaft beichäftigten. Poſſart 


Bühnenkünfler der Gegenwart. 
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Karl Pander. 
— 1036 — 


ſpielte damals den Carlos im „Clavigo“, 
den Oktavio Piccolomini im „Wallen— 
ftein“ und den Antonio im „Taſſo“. So: 
wohl durd dieſe virtuos zuſammengeſtellten 
Aufführungen der Schaäuſpiele Schillers 
und Goethes, Shakeſpeares und Leſſings 
wie durch zablreiche Gaſtſpiele, breitete ſich 
der Ruf Poſſarts immer mehr aus, ſo daß 
er ſich nach einer ſelbſtändigeren und um— 
faſſenderen Thätigkeit ſehnte, als ſie ihm 
trogaller Schazung ſeiner Begabung im Ber: 
bande der mündener Hofbühne zu teil wurde. 
Er erweiterte den Kreis feiner Gaftipiele bis 
nah Rußland, Holland und Amerika. 
Dod kehrte er nad dem Nüdtritt Perfalls, 
der jo lange den often eines General: 
intendanten bekleidet hatte, nah Minden 
wieder zurüd und übernahm die Yeitung 
der dortigen Hoftheater, zuerft 1892 mit 
dem Titel eines Generaldireftors und drei 
Jahre darauf mit dem eines \ntendanten, 
wozu fpäter noch die Erbebung in den 
Ndelsftand fam. Poſſart bat es in diefer 
Stellung verftanden, neue Kräfte im Schau: 
fpiel wie in der Oper beranzuzieben, Kom: 
voniften und Bühnenjhriftiteller für die 
Mindener Hofbühne zu intereifieren und 
feine Infcenierungen zum Gegenitand all: 
gemeiner Anerfennung zu maden. Er bat 
als Regiffeur ein ungemein ficheres Auge 
für bas Eindprudsvolle und Malerifche auf 


per Bühne, für die Gruppierung und Bes | 


lebung der Maſſen und zugleih ein feines 
Ohr für das Tempo und die Stärfe bes 


Nro. 1046, 





Mar Pohl. 
— 1041 — 


Dialogs, ſowie für den Ton im allge: 
meinen, auf den eine Aufführung abge— 
ftimmt werben muß. In dem energiichen 
Zufammenbalten des Bühnenapparats und 
dem forgfamen und geiftvollen Eingeben 
auf das einzelne liegt jeine Bedeutung als 
Regifieur. Boflart bat in den legten 
Jahren auch im Konzertiaal ald Bortrags: 
fünftler bedeutenden Erfolg gehabt, nament= 
lih auf melodbramatiihem Gebiet. Schon 
früber lieferte er ein Meifterftüd ver 
Deflamation bei feiner Bühnendarftellung 
bes Byronſchen Manfred, wenn er bie 
ichmerzerfüllten Worte des Helden dieſer 
Tragödie mit den Tönen der Schumanns 
ihen Muſik virtuos zu verfhmelzen wußte. 
Neuerdings bat er in ähnlicher Weije auf 
dem Konzertpodium Tennyſons „Enoch 
Arden“ vorgetragen, während Nidard 
Strauß feine dazu fomponierte Begleis 


tung auf dem Klavier zum Bortrag 
bradte. Auch als Spreder Goetbeicer, 


Schilleriber und Heineiher Balladen, bat 
Toffart in vielen Städten Beifall und Ans 
erfennung gefunden. 

1046. *Brafch, Aloys, badifcher Hof: 
theaterintendant a. D., iftin Leipa in Deiter- 
reih geboren und wurde in Wien durch Ale— 
rander Strakoſch und Auguft Förfter zur 
Bühne ausgebildet. In Meiningen und 
Karlörube war er im Fach der jugendlichen 
Liebhaber und Helden tbätig. Er 
fam dann als artiitifher Leiter an bas 
Straßburger Stadttheater und wurde 159? 


Nro, 1047—1053. 





Alice Politz 
(Melifande in „PBelleas u. Melifande”). 
— 1042 — 
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Zuije von Poellnis 
(Daja in „Nathan der Weiſe“). 
— 1043 — 





vom Stadtrat in Mannbeim zum Antens 
danten bed dortigen Hoftheaters gemwäblt. 
Im Herbft 1895 übernahm er in Berlin 
das Berliner Theater, erfreute ſich mit 
Stiden wie „NRenaiffance” und der beiden 
Seinrihe von Wildenbruch entſchiedener 
Erfolge, vermodte jeine Bühne aber auf 
der erreihten Höhe nit zu balten und 
trat im Herbſt 1899 von ihrer Zeitung 
wieder zurüd, um fib mit Hedwig Nie: 
mann an ber ®orlefung ber „Urfauft” zu 
beteiligen und eigene Vorträge zu halten. 

1047. * Braich-Grevenberg, Auguſte, 
ift in Darmitadt geboren und von Tetz— 
lafi, dem Überregiffeur der Königlichen 
Oper in Berlin, künſtleriſch ausgebildet 
worden. ihren erjten tbeatraliihen Ber: 
ſuch madte fie in Meiningen und be 
teiligte ſich aub an den Gaftipielen 
der berühmten Gefellichaft. Als Frau des 
Intendanten Praſch entialtete fie an dem 
von dieſem geleiteten Berliner Theater 
eine ausgebreitete Thätigkeit und erfreute 
ſich namenlih in SHofenrollen, wie dem 
Qittorino in der „Nenaiflance“, beionderer 
Beliebtheit bei dem bauptftädtiihen Pub— 
liftum. Yu ibren Hauptrollen gebören die 
Nora, Hilde, Wangel im „VBaumeifter Sol: 
neß“, Lorle u. a. 

1048. »Purſchian, Otto, früber Ber: 
liner SHofihaufpieler, jegt Direktor der 
vereinigten Theater in Gras. 

. 1049. * Butlis, Joahim, Gans Edler 
Herr zu, Königlicher Kammerherr und 


Intendant des Hoftheaterd in Stuttgart, 
bat das Talent zur Bübnenleitung von 
feinem Pater, dem verjtorbenen Inten— 
danten bes Hoftheaters in Karlsruhe, ae- 
erbt und iſt zu NRegin in ber Priegnitz, 
Provinz Brandenburg, geboren. Seiner 
friſchen Kraft verdankt die Königliche 
Bühne in der Hauptſtadt Württembergs 
vielfabe Förderung und Anregungen, die 
aub nah außen bin von zmweifelloier 
Wirkung find. 

1050. Madetzty⸗Mikulicz, Yeo von, 
Kammerberr, Intendant des großiberzoal. 
Hoftbeaters zu Oldenburg. 

1051. *Raunay, Jane, befannte bel- 
giſche Schauſpielerin, namentlih in idealen 
Nollen, bei deren Durchführung fie von 
ihrer graziöſen Erſcheinung und wohl— 
lautenden Stimme unterſtützt wird. 

1052. Ned, Hans, Sohn des 1885 ver- 
ftorbenen Direftord DWarimilian Red und 
deſſen Nachfolger in der Zeitung des Stadt— 
tbeaters in Nürnberg. 

1053. Meicher, Emanuel, ftammt aus 
Bochnia in Defterreib und bat fih obne 
Unterweifung felbitändig berangebildet, 
Seine Engagements führten ibn zunächſt an 
das Hoftheater nah Münden, an das 
Etadttheater nah Hamburg und Wien, 
fowie an bas Hoitbenter nad Oldenburg. 
Er trat dann als Konverfationsliebbaber 
und Gharalterdarfteller im Refidbenztbeater 
auf, wo er in den frangöfiiden Sitten 


ſchilderungen und den Sardouſchen Sen» 


Bühnenkünfller der Gegenwart. 
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Roſa Poppe (Jubith), 
— 1044 — 
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Ernjt von Poſſart. 
— 1045 — 





fationsftüden durch feine ſcharf umriffene | 
Art des Spiels und feine Natürlichkeit des 
Vortrags große Erwartungen für feine | 


weitere Entwidlung erwedte. Bei jeiner 
Thätigleit am Xejfingtheater und jpäter 
am TDeutfhen Theater prägte fih fein 
moderner Darftellungsjtil immer beftimm: 
ter aus und lehnte fih mit Vorliebe an 
die Stüde der naturaliftiihen Schule an, 
für die Neicher ſeildem immer eine aus: 
geſprochene Vorliebe an den Tag gelent 
bat. Er ift im Spiel von großer Beweg— 
lichkeit und weiß feine Geftalten fein zu 
nuancieren, fo daß er als der berufene 


Darjteller für alles pſychologiſch Vermwidelte | 


und Broblematifche angefeben werden kann, 
während ibm der große tragiihe Zug, 
namentlih für das Haffiihe Drama fehlt. 
Durd Einzeln: und Enjemblegaftipiele hat 


er für feine Auffafjung vom Wefen ber | 


Schauſpielkunſt und der dbramatiichen Lit— 
teratur nicht immer mit Glück Propaganda 
gemacht und daneben zahlreiche Borlefungen 
gebalten. Auch in Amerika wirfte er als 
Saft bei einer Tournee. Gegenwärtig bat 
er das Deutſche Theater verlafjen und ſich 
an die Spitze einer dramatifhen Hochſchule 


in Berlin geftellt, in der junge Talente | 


ausgebildet und bei Probeaufführungen vor 
dem Publikum zur größeren Sicherbeit und 
Zelbftändigfeit der TDaritellung erzogen 
merden jollen. 

1054. *Reimers, Georg, in Altona ge: 


boren, wurde von Tircftor Wilbrandt im 


September 1880 für das Wiener Burg: 
theater enaagiert, wo er fib als eriter 
Held und Yiebbaber eine anneiebene Stel: 
lung errang. Beiondere Anerfennung 
fand seine Leiſtung als Markt Anton in 
Julius Eäfar”. 

1055. Meimers, Sofie, norwegifche 
Schauspielerin, deren rübrender Ton und 
Vortrag allgemeine Sympaäthie gefun— 
ben bat. 

1056. Meiſenhofer, Marie, fam von 
Mainz an das Deutihe Theater nad Ber: 


lin, wo fie zuerjt ald Hlärden im „Eg— 








mont” auftrat, fih dann aber in modernen 
Stüden, wie Philippis „Altem Lied“, als 
pifante und feffelnde Schaufpielerin befannt 
machte. Sie ift eine auffallende Bühnen: 
erfheinung voll lebhaften Temperaments und 
großer Schärfe. Eine gewiſſe iharfe Leiden— 
fhaitlichkeit ohne weidhere Töne Heidet fie 
am beiten, fie ift aber aud eine gemwandte 
Yuftipieldaritellerin, namentlich in franz 
zöſiſchen Stüden, in denen der Glanz ihrer 
Toiletten und das Naifige ihres Spiels zur 
ribtigen Verwendung kommen. Warie 
Neifenbofer, die zulegt am Yejlinatheater 
in Berlin thätig war, ift gegenwärtig nur 
auf Gaſtſpielen thätın. 

1057. "Nejane, Gabrielle, eine der 
bedeutendften Bartier Schauipielerinnen, 
wurde zuerſt Ende der fiebziger Jahre 
durch ihr Iuftiges Temperament und ihre 
Spielgewandtheit in franzöfiihen Luſt— 
fpielen befannt, Sie machte ihre Entwid 

40 
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Aloys Praſch. Auguſte Praſch-Srevenberg (Zaza). 
— 1046 — * — 1047 — 
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i i at, gebörten die Sappbo 
lung auf a ee —— PN —— und — BE a 
dur, wo bie galli . 8 ie Suzanne d’Ange in Dumas 
a an re Valais | — — nah bie Nora in bem Zchau- 
are: — — J in leichten iriel von Ibſen, wobei fie zeigen konnte, 
ae far lan bir Toriaantgen daß ibr Talent ebenjo im —— u 
u a ö ewachſen iſt. Da: 
Buͤhnenlitteratur tragen, die aus * ge⸗ | en 59 — en ya Korn 
eig Mn —— pr | enbeter Bilanterie und Anınut. 
— * —B——— "1058 Nefemann, Yeon, Direktor des 
En i 3 | Bell uetheaters in Steltin, durch vide 
und Launenhaften als ecdtes Mind Des ellevue S 
Volkes. An den Luſtſpielen von Meilhac en als Tarfteller klaſfſiſcher 
Mei Me 3 are 1059 Reun, Roſa, iſt in Hanau in 
De Berne Da Me eonaielt Heſſen geboren und genoß eine — 
ur. En i ‚end die Eltern 
ie di i ? s faliihe Bildung, wäbrend 
wo fie die Tänzerinnen ber Pariſer Yall- | mufita rate —— 
lotale zu kopieren hatte, wurde eine ihrer | von einem i j Mesh: 
dnli Schi Sardous | Bühne nichts wiflen wollten. rog 
perjönlihften Schöpfungen. An Sard — A . — A 
je" ih ıbr Talent immer mehr, 
Marquiſe“ erlebte fie ebenfalls einen | entwide ch eu. 
4 j i als ihr Vater in Luſtſpielrollen un a 
Ben SIE —* — else Neniffeur am Deutſchen Theater fünftleriich 
—6— Sn diefer Nolle thätig war. Nach einem Probeipreben 
9 ——— —J55 | engagierte fie L'Arronge auf drei Jahre 
fe für feine Biübne im September 1891. 
jierung der Wäſcherin, die es bis zur il — 
⸗ t iſt fie am häufigſten a 
Warſchallin gebracht hat, ein ganzes Kon: | Tort ift s bei fie 
ldas „Talisman“ aufgetreten, wobei fie 
zert von Lachen und Weinen, von Wig Au Er d tindlicher Abnungslofigkeit 
an Br * ll — | dei —— Anſprache an he König 
e . cn ler nn 
20 lich traf. Sie ging ſpäter ans 
das Stück mit Frau Rejane in franzöfifcher unvergleich ging Sea 
> N ‘ . | y theater, wo fie bereits eine jo bedeu— 
Sprache im Krollihen Theater in Berlin vor- | veifing ‚ \ Dane 
i ende Rolle, wie die Lene in Wildenbruchs 
ſpielen und zeichnete dabei die Künſtlerin ten ‚wie bi - 
benlerche“, mit Beifall geben konnte, 
ganz befonders aus. Zu den beften Rollen, | „Hau See ” nalen srlk Ibsem Mater 
welde dieje Scaufpielerin in Berlin am | und fiebelte jpäter zug 
—5 ns Verliner Theater zur Dar: | an das Deutjche Volkstheater nad Wien über. 


— — — — 


Bühnenkünfller der Gegenwark. 
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Otto Purſchian. 
— 1048 — 


* 


J. 8. zu Putlitz. 
— 1049 — 





1060. Metty, Rudolf, war urſprüng— 
lich in Hamburg mehrere Jahre Lehrer und 
verjudte jih dann als Wutodidaft an 
fleineren ®anderbübnen in Holftein und 
Medienburg als jugendlider Held. An 
den Stadttbeatern in Poſen, Stettin und 
Danzig wirkte er dann vorzugsweije als 
Komiker. Durd Dr. Auguft Förfter wurde 
er im Herbſt 1887 an das Deutſche Thea 
ter nach Berlin engagiert, wo er bis zum 
Sommer 1894 blieb. Er verpflichtete ſich 
bierauf für das Deutihe Volkstheater in 
wien, wo er im Fache der komiſchen 
Bäter Tiichtiges leiftet. Retty ift auf dem 
Gebiet bes —2 und der Novelle 
auch litterariſch thätig geweſen. 

1061. Michard, Paul, früher Schau— 
ſpieler, jetzt Intendanzrat am Hoftheater 
in Meiningen. 

1062. MRiſtori, Adelaide, am 29. 
Januar 1822 zu Gividale in Friaul ges 
boren, fpäter verheiratet mit dem Mar: 
cheſe Capranica bel Grillo, die größte 
italienifhe Scaufpielerin der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
deren Ruhm ſich durch unzählige Gaſtſpiele 
iiber alle fünf Weltteile ausgebreitet bat. 
Als fie zu Anfang der vierziger Jahre in 
Trieſt in ber Gefellibaft ihres Onkels 
Teſſero fpielte, rühmte Mofenthal ihre 
tlaſſiſche Schönheit, ihr wie aus einer 
römiſchen Gemme gebobenes Geficht, ſowie 
ihre großen glübenden Augen. Dieiem 
Glanz der äußeren Erſcheinung entiprad 


ihre ungewöhnliche fchaufpieleriiche Veran— 
lagung, die von einem daratteriftifchen 
Mienen- unb Gebärdenfpiel, jomwie von 
einem ebenjfo weiden, wie ausdauernden 
und kräftigen Organ unterftigt wurde, 
jo daß fie wie die Mufe der Llaffiichen 
Tragödie erihien. In Rollen wie Nulia, 
Francesca da Rimini, Pia de Tolomei 
famen der Adel und die Anmut ihrer Er: 
jheinung, jowie der prädtige Schwung 
ibrer Empfindung von bingebender Xiebe 
bis au tragiidem Schmerz; am reinften 
zum Ausprud. Im Jahre 1855 trat fie 
al$ prima attrice assoluta mit einer 
eigenen Gejellihaft ihre erfte Gaftipielreiie 
außerbalb taliens an. Sie erzielte zu— 
erft in Paris einen großen Erfolg. Als 
fie dann nad Wien und Berlin fam, war 
alle8 an ihr zur harmonifchen Schönbeit 
ausgereift und fie felbft zu den höchſten 
tragiihen Aufgaben berufen. An Berlin 
bat fie zum legtenmal 1879, zuerft im 
Schaufpielbaufe, dann im Nationaltbeater 
gejpielt. In Paris erntete fie mit der 
Diedea von Legouvé, die der Tidter für 
die Nadel geſchrieben, aber von ibr als 
unbrauchbar zurüderbalten batte, einen 
großen Erfolg. Am originelliten gab fie 
ſich vielleiht in zwei litterarifch nicht be= 
deutenden, aber wirkſamen Stüden, die 
Paolo Giacometti ihrer Künftlerichaft ge: 
widmet hatte, als Elijabetb und Maria 
Antoinette, wobei fie in jener Rolle die 
Geſchichte der engliichen Königin von 1556 


Nro. 1063, 1064. Bühnenkünfller der Gegenwart. 








Seo von Radegfy: Mikulicz. * Jane Raunap, 
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bis 1608 mit der Hinrichtung der Maria | Welt jchilderte, fondern auch ibre Haupt: 
Stuart, der Zerftörung der Armada, der | rollen in feinfinniger Weile dramaturgiſch 
Geſchichte des Grafen Eſſer und dem Tode | erörterte. Sie lebt in Rom. 

der Elifabetb, und in diefer das Leben der 1063. Mittner, Rudolf, am 30. Jumi 
franzöſiſchen Monarchin von der Auffübrung | 1869 in Weißbach in Defterreid- Schlefien 
der Beaumardaisiden „Hochzeit des Figa- geboren, ftudierte von feinem swöliten bis 
ro“ in SKleinsTrianon durch die ganze au feinem fiebzehnten Jabre im Wiener 
Nevolutionsbewequng bis zur Abfübrung | Konjervatorium Mufitl, um dann in bie 
um Scafott, wie in einem langen Frieſe Schauſpielſchule diejes Inſtituts überzu- 
an den Zuſchauern vorbeizieben lief. Ein | treten. Sein erjtes Engagement fand er 
drittes Stüd desjelben Autors, die Gin: | am Nefidenztbeater in Hannover. Im 
ditta, war ebenfalls eine vielbewunderte | Jahre 1891 kam er ans Nefidenjtbeater 
Leiſtung von Adelaide Niftori, die aber nad Berlin, wo er burd feine Friiche und 
ihr Publikum am tiefften erichütterte, wenn | Natürlichkeit im Liebbaberfab auffiel, jo 
fie dichteriſch bervorragende Weftalten, wie | daß er 1894 für das Deutihe Theater 
die Lady Macbetb und die Maria Stuart | engagiert wurde. Nittner ift ein inter: 
von Schiller, in der ganzen Größe ibrer een: Schaufpieler und ein ftartes Talent 
tragijden Empfindung lebendig machte. | für moderne Rollen, bei deren Durch— 
Unvergleihlid erihien fie im Ausdruck führung er nad Natürlichkeit und cdarak: 
alles Hoben und Edlen, im Ausdruck ide: teriſtiſcher Beſtimmheit ftrebt. Unſere auf— 
aler Yeidenichaften, mwährend fie in der | ftrebende dramatiſche Litteratur redhnete 
Schärfe des Dämoniſchen von der Nadel, | auf ibn, namentlib wenn es ſich um natu— 
ihrer großen Rivalin, — wurde. raliſtiſche Aufgaben handelte. In Halbes 
Von der zweiten Hälfte ber flinfjiger Nabre | „Jugend“ und in Hauptmanns „Fuhrmann 
an erweiterte fie den Kreis ihrer Gaſt- Henſchel“ ſchuf er Nollen, die alljeitige 
ipiele unaufbörlid, war 1857 in Spanien, ' Beahtung fanden. Eeine Entwidlung tit 
1860 in Holland, 1861 in Nufland, 1864 noch nicht abgefchlofien und dürfte weſent— 
in Honftantinopel, 1867 in den Vereinigten lich durch piychologiſch verfeinerte Auf- 
Staaten, ſpäter aud in Mittele und Sid: | gaben beftimmt werden. 

amerita, endlich anfangs der fiebziger Jahre 1064. Rotter, Alerander, ift am 
auch in Auftralien. Sie veröffentlichte im | 27. Februar 1848 in Budapeft geboren, 
Jabre 15887 in Turin einen febr intereffans debütierte dort im Jahre 1866, war jeit- 
ten Band mit „Ricordi“, worin fie nicht | dem in Hamburg, Bien und Berlin 
nur ihre Künftlerfabrten durch die ganze | engagiert und iſt gegenwärtig für Die 
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Emanuel Reicher. 
— 1053 — 
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Witwe Karl am Reſidenztheater in Dresden 
als Oberregiffeur undftellvertretender Diref: 
tor tbätig. 
1065. 
geboren und Schülerin von Minona rieb- 
Blumauer. „hr erftes Auftreten erfolgte 
am Hoftheater in Weimar als Xorle in 
„Dort und Stadt“. Als erite Heldin und 
viebbaberin war fie am Stadttheater in 
Leipzig thätig und wurde von dort an die 
Hofbühne in Tresden engagiert, ber fie 
auch jegt noch angebört. Sie bat dort 
gewifiermafien das Erbe von Marie Bayer 
angetreten und ıwar mit ihrer einnebmens 
den Erſcheinung eigentlich recht das Bild der 
deutihen Jungfrau. Sie tft von glüds 
lichem Inſtinkt im Erfaffen der Rollen, bei 
deren Darftellung fie vor allem die edht 
weiblihen Züge erfaßt. br Wefen drüdt 
ſich außer in anderen klaſſiſchen und mo- 
dernen Rollen am caratteriftiichiten und 
lIeberzeugendflen in ibrer Auffaffung und 


* 


»Salbach, Clara, iſt in Berlin | 


Geftaltung der Philivppine Welier aus. Seit | 
 Dreft in der Tragödie von Alfieri mit 


1899 ift fie mit dem Heldenſpieler Jean 
Hofmann verbeiratet. 

1066. *Salumon, Karl, Löniglicher 
Hofſchauſpieler in Stuttgart im Fache der 
Heldenväter, ift ein Schüler von Hermann 
Hendrihs und Heinrihb Yaube und mar 
fpäter in Wien am Stadttheater, am 


Thaliatbeater in Hamburg und in Kranke | 


fjurt a. M. engagiert. Er kam bann and 


Leſſingtheater nach Berlin und von dort nicht dieſen ſelbſt auf der 


nach Stuttgart. 


Seorg Reimers (Mark Anton). 
— 1064 — 





1067. »Salvini, Tommaſo, iſt am 
1. Januar 1829 in Mailand geboren, 
ſtammt aus einer Schauſpielerfamilie und 
war von Kindheit an von tbeatralifchen 
Einprüden umgeben. Nachdem er eine 
gründlide Bildung nenofjen batte, follte 
er eigentlih die juriſtiſche Laufbahn ein: 
ihlagen, füblte fih aber zur Bühne bin- 
gezogen und genoß den Unterricht des be- 
riihmten Guftavo Modena, der unter den 
italienifhen Scaufpielern jener Seit un: 
zweifelhaft den erften Rang einnabm. 
Salvini fpielte mit Adelaide Niftori zu— 
jammen in Siena in der Gefellihait des 
Direktors Domeniconi und die Näbe der 
von ibm bocdverebrten Frau  fpornte 
feinen Ehrgeiz aufs höchſte an, jo daß er 
Tag und Naht mit dem Studium feiner 
Nollen beihäftigt war. Das Jahr 1848 
rief ihn bei der Belagerung Roms durch 
die Franzofen unter die Waffen, zuſammen 
mit jeinem Lehrer Modena. Mit neunzehn 
„abren fpielte er bereits die Rolle des 


großem Beifall. Er beſchäftigte fich mit 
den Meijterwerten ber italieniihen und 
franzöfiihen, der enalifhen und deutichen 
vYitteratur und empfing namentlih von 
Shafefpeare, der feinen Yandsleuten da— 
mald noch ziemlih fremd war, die tiefften 
Eindrüde. Man fannte Boltaires „Zaire“, 
den matten Abklatfh des „Otbello”, aber 
Bühne. Sal: 


vini madte in Vicenza im Sommer 1850 


Nro. 1068. Rühnenkünfller der Gegenwart. 





Sofie Reimers Marie BReijenhofer. 
(Frau Alving in „Beipenfter”). * — 1056 — 
— 1065 — 
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den eriten Verſuch, fein Publikum für die 
gewaltige Yeidenichaft, die in diefer Tra- 
gödie des großen Briten lodert, zu erwärmen 
und ftatt der Kopie das Driginal zu zeigen. 
Auf den Dtbello lief er dann den Hamlet 
und auf diefen den Lear Machbetb folgen, 
vier Meifterihöpfungen , die er fpäter auf 
allen feinen Gaftipielen zur Darftellung ge: 
bradt bat und bie auf ben modernen rea= 
liftiiben Stil der deutſchen Schauſpielkunſt 
einen weitgehenden Einfluß ausgeübt haben. 
Mit dem Mobren von Benedig eroberte er 
auch Paris, wo feine Darftelung Sbafe- 
jpeares als etwas ganz Neues empfunden 


Größe zur Leidenichaft und allen Karben 
der Charakteriſtik aufs reichſte offenbarte. 
Jeder, der den Künſtler ald Otbello oder 
Macbeth gejcben bat, wird von dem edlen 
Wohllaut und Geift jeiner Rezitation be 
geiftert gewefen jein. Gleichzeitig zeigte ſich 
Salvini auch als reisender Yuitipieldar: 
jteller, wenn er die Nolle des \naomar im 
„Sohn der Wildnis“ gab, mit dem tradi— 
tionellen Pathos brach und fie mit einer 
File bumoriftifher Erfindungen umaab. 
Durch die virtuoje Ausbildung der Technit, 
die geiftige Turdarbeitung und Cbaraf: 
terifierung feiner Rollen, bei der Yicht und 
wurde. Der Wunib, feine Lünftlerifche | Schatten auf das feinfte verteilt waren, 
Arbeit auh im Nuslande zur Geltung zu | die Vermeidung alles ftarren fonventio: 
bringen, veranlaßte ibn zu weiten und | nellen Batbos, die Betonung des Natürlichen 
langdauernden Kunftreifen, zuerit nad | aub in Momenten tieffter leidenichaft- 
Spanien und Portugal, dann nach Ames | lider Erregung, bat Salvini überall vor: 
vita, wo er im ganzen fünfmal gemweien | bildlih gewirkt und die Spuren feines 
ift, nah Deutichland und endlich nad | Einfluffes lajien fih nicht nur bei Sonnen: 
Rußland, wo er eine befonders entbu= | tbal, jondern mittelbar auch bei jüngeren 
fiaftiihe Aufnahme fand und no als Sieb- deutſchen Schaufpielern deutlih nachweiſen. 
zigjähriger durch die Blut feiner Dtbello: | Seine mehr als vierzigjäbrige Bübnen- 
Darstellung alles begeifterte. In Berlin | thätigkeit bat er in dem Bude „Ricordi, 
ift Salvini nur ein einzigesmal, im Früb- | Aneddoti ed Impressioni“ anziebend ae- 
ling 1877, aufgetreten, Seine Aunft, die ſchildert. 

durh eine gewaltige Perſönlichkeit von 1068. *Sandrod, Adele, ift nach ver- 
ungewöhnlicher phyſiſcher Kraft und ein | fhledenen Engagements zuerjt am Wiener 
tiefgeftimmtes Organ von edelitem Wobl: | Volkstheater zu Anſehen und Bedeutung 
flang unterftügt wurde, überraſchte zu: | ald tragiſche Schaufpielerin gelommen. 
nächſt durch ibre Schlichtheit und Einfach- Ste errang dort ihre Erfolge in modernen 
beit, bis fih der Charakter, der zur Dar: | Stüden, die einer jugendlih intereflanten 
ftellung gelangten folte, in der vollen | und heißbliltigen Darftellerin vollauf Ge 
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Babrielle Rejane. 
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(egenbeit boten, ibr Talent im günftigen 
Vicht zu zeigen. Ihre Santa in der „God: 
zeit von Valeni“ und ihre Na im „Fall 
Glemenceau” übten auf das Publikum der 
Donauftadt eine ftarfe Wirkung aus und 
madten auf das Burgtheater, wo man ſich 
nah einer NWadfolgerin für Charlotte 
Wolter umjab, auf fie aufmerkſam. Nach— 
dem ihr Kontraft am Boltötbeater abge> 
laufen war, erbielt fie in der That ein 
Engagement an die Wiener Hofbübne, wo 
fie durch ihre moderne Spielweiſe eine 
längſt empfundene Lücke ausfüllte. Weni- 
ger fonnte fie in klaffiihen Rollen wie 
Marla Stuart überzeugen, obwohl aud 
bei diefen Aufgaben ihr großes Tempera: 
ment nah allen Richtungen belebend und 
anregend wirkte. Jedenfalls bat fie ihre 
moderne und nervöje Spielmweife auch auf 
einem Gebiet, bei dem man friüber mehr 
auf große Züge im Ausprud der Leiden— 
fhaft Wert legte, durch das Eigenartige 
ihrer Perjönlichkeit zur Anerfennung ge— 
bradt. Konflikte, in melde fie mit der 
Yeitung des Wurgtbeaters geriet, veran- 
laften Adele Sandrod, dieſe Bilbne 1898 
au verlaffen und fih auf Gaftfpiele zu bes 


ichränfen, die fie in vielen Städten mit 


gutem Erfolge ausgeführt bat. 

1069. *Sauer, Elise, ift in Danzig 
geboren, von wo ihre Eltern Anfang ber 
achtziger Jahre nad Neval überjiebelten. 
Dort ließ fie fih mit fünfzehn Jahren, 
ohne daß ihr Water ed wußte, vom Diref- 


* 


Nro. 1069—1071. 


Rofa Retty. 
— 1059 — 
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| tor Behrendt für das Stadttheater enga— 
gieren, wo fie als Ehoriftin und in kleine— 
ren Rollen auftrat. Nah diefer fchweren 
und entmutigenden Yebrzeit fam fie zu 
Direftor Nöfide nad Riga, wo fie nad 
einem erfolgreiben Debüt als Ismene in 
„Antigone“ ein Jahr lang blieb. Es er— 
folgten Engagements in Elberfeld: Barmen 
und Lübed. Hierauf fam Elife Sauer nad) 
Berlin, wo fie an faft allen größeren Thea= 
tern, auch an der Hofbühne, engagiert ge— 
wejen iſt. Gegenwärtig gebört fie dem 
Leſſingtheater an, wo fie durch ibre 
mädcenbafte Erjheinung und die jchlichte 
nnerlichteit ihres Spieled in manden 
ovitäten auf das vorteilbaftefte aufges 
fallen ift. 

1070. *Sanuer, Ostar, iſt in Berlin 
geboren und bat fih unter den Eindriden 
von Döring und Berndals Darjtellungen der 
 Biihnenlaufbahn gewidmet, die ibn zunächſt 
ein langjähriges bemwegted Wanderleben 
durchmachen lief. Er war in Oldenburg 
am Hoftbeater, in Köln, Straßburg und 
Königsberg engagiert, ald er 1890 am Ber: 
liner Leſſingtheater erfolgreih gaftierte. 
Seit 1896 aebört er dem Berband bes 
Deutihen Theaters in Berlin an, wo ihm 
eine Reihe intereflanter Aufgaben im Sa— 
lonftüd und Charaäkterfach zufielen. 

1071. Savitd, Jocza, in Ungarn ge: 
boren, war früher ald Scaujpieler und 
Negiffeur in Weimar und Wien thätig, 
| wurde 1884 DOberregiffeur in Mannl 








Nro. 1072-1075. 





Rudolf Retty. 
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Paul Richard, 
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und 1885 in gleider Stellung an bas | Mitglied des Burgtbeaters in Bien, ftammt 


Mindener Hoftheater berufen. Savits ift 
Mitbegründer der Genoflenihait deutſcher 


| 


aus Mainz und begann ihre fchaufpieleriiche 
Yaufbahn obne Borbildung und Xebrer. 


Bilhnenangeböriger und bat fi auch durh | Ein fünfjähriges Engagement fübrte fie 


Ueberferungen und dramatiihe Arbeiten 
befannt gemacht. 

1072. *Schlenther, Dr., Baul, wurde 
om 20, Aug. 1854 in Infterburg geboren und 
war in Berlin als Nedalteur und Theater: 
frititer der „Voſſiſchen Zeitung“ längere 
Zeit thätig. Er befannte fi litterarijch 
zu den Grundſätzen des Auferften Natura: 
lismus, wie er ne in den Dichtungen Ger— 
bart Hauptmanns verkörpert jab und bes 
gründete mit Otto Brabm pie „Xreie 
Bühne“, um der neuen Richtung zum Ziege 
su verhelfen, Won feinen Büchern fand 
eine aröftere fritiich-biograpbiihe Arbeit 
über Gerhart Hauptmann, die 1898 ers 
ſchien, die meifte Beachtung. Als fih Mar 
Burdbard zum Rücktritt von ber Leitung 


des Wiener Burgtbeaters entfhloß, wurde | 


von verſchiedenen Seiten Schlenther als 


jein Nachfolger vorgeihlagen und erbielt | 


diefe Stellung aud innerhalb furzer Zeit. 
Trog verſchiedener Angriffe, die er dabei 
erfuhr, bat er fich durch ein unzweifelhaftes 


diplomatiſches Geihid, wenn aud oft im 
 gendfreunden“ und Horlacherliesl in An: 


Gegenſatz zu jeinen früber vertretenen 
Veberzeugungen, auf dem Direftionspoiten 


behauptet und manche interefjante Neuauis | 


führung wie zulegt bie 
Aeſchylos veranftaltet. 
1073. 


„Oreſteia“ von 


*Schmittlein, Ferdbinande, 


nab Königsberg i. P., ein zweijähriges 
nad Breslau und ein zwölfjähriges nad 
Weimar, wo fie fib im Fach der weib- 
liben Cbaratterrolen immer mebr ver: 
volllommnete. Ihre Yeiltungen zeichneten 
ih durch arofe Natürlichkeit und ein leb» 
baftes Ausprudsvermögen, namentlih aud 
bei Moliereihen Figuren aus, zu deren 
beiten Darftellerinnen fie gebört. Rad 
weijäbriger Thätigfeit am Deutichen Volts— 
tbeater in Wien fam fie 1807 an die dor: 
tige Hofbühne. Sie ift mit dem Charafter: 
ipieler Heinrich Prechtler verbeiratet, ver 
ebenfalls dem Burgtbeater angehört. 
1074. *"Schneider, Giſela, in Wien 
geboren, war früher im Berliner Theater 
in Berlin thätig und ging dann, nachdem 
fie fih mit Hermann Niffen verbeiratet 
batte zum Deutjchen Theater über, wo fie 
im xac der luftigen temperamentvollen 
— eine Anzahl bemerkenswerter Lei— 
tungen wie Franziska in „Minna von 
Barnhelm“, Mizi in „Liebelei”, Edrita in 
„eb dem, der lügt”, Toni in den „Nur 


zengrubers „Gewiſſenswurm“ bot. 

1075. *Schönden, Amalie, ftammt 
aus Miinchen, wo fie am 26. Auguſt 1854 
geboren wurde, war in ihrer Jugend Sou— 
brette des Geſangs, ging aber ſchon mit acht⸗ 


Bihnenkünftler der Gegenwart. Nro. 1076— 1078. 
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Alten über, wobei fie fih in der Oper und | Aufnahme mancder Novität mweientlich bei- 
und Operette wie im Volksſtück gleich treffe getragen, namentlihd wenn er in Maske, 
lich bewährte. Sie bat ibre Ausbildung | Koftüm und Sprechweiſe das Tüddeutiche 
in Berlin durch Frau Frieb»Blumauer und | Element, mit dem er wie verwacien er- 
ven KHammerjänger Mantius erbalten und | jcheint, betonen kann. 
fam über Hannover, Wiesbaden und 1077. Schönfeld, Karl, ift am A. 
Nürnberg nab Winden, wo fie am | Februar 1842 in Budapeſt geboren, war 
Theater am Gärtnerplag bald eine der | als beliebter Darfteller im Fade der Bon: 
beliebteften Darftellerinnen wurde. Mit | vivants und jugendlichen Liebhaber an den 
den Münchener Schaufpielern reiite fie | Stadttheatern in Wien, Hamburg und 
unter der Yeitung von Hofpaur nad Ber- Yeipzig thätig, kam 1886 an das Teutiche 
Lin, durd einen großen Teil von Deutſch- Landestheater nah Prag, 1887 an das 
land und der Schweiz, ſowie nad Holland, | Hoitheater nah Stuttgart und 1888 an 
Amerika und Nußland. 1892 ging fie ans | das Etadttbeater nah Frankfurt a. WM. 
Maimundtbeater nab Wien und 1896 er: | Schönfeld iſt ein ungewöhbnlidy intelli- 
bielt fie ein Engagement am SHofburg= | genter Schaufpieler, der feine Rollen geift- 
theater in Wien, wo fie als komiſche Alte | reihb erfaßt und konſequent durchführt, 
mit vielem Erfolg thätig ift. daneben ein erfahrener Regiffeur. Er war 
1076. *Schönfeld, Frans, in Karls- auch an mehreren Berliner Theatern thätig, 
rube geboren, wurde von Heinrich Laube | obne es irgendwo lange aushalten zu kön— 
veranlaßt zur Bühne zu geben und ent: | nen. ein unrubiger Tbatendrang bat ibn 
widelte jich jeitdem zu einem allgemein ge: | neuerdings veranlafit, mit einer Gejellicaft 
fchägten Bonpivant und bumoriftiichen Yieb- | nab Yondon und den größeren engliichen 
haber. Eeine Biübnenlaufbabhn führte ibn | Brovinzftädten zu reifen. Er iſt aud lit: 
von DÜefterreib und der Schweiz an das | terariih tbätig und unter anderem mit 
Hoftheater nad Dresden, an das Berliner | einem Yuftipiel „Mit fremden Federn“ 
Stallnertbeater, das Thaliatheater in Ham- | hervorgetreten. 
burg und das SHoftheater in Mannheim. 1078. "Schramm, Anna, ift am 8. 
Eeitdem fam Schönfeld nad Verlin, wo | April 1840 zu Neichenberg i. B. geboren 
er zuerſt im Deutjhen Theater und dann und zuerft von ihrer Mutter, einer tüch: 
im Leijingtbeater eine erfolgreibe Thätig- | tigen Sängerin und Scauipielerin, dann 
feit entwidelte. Seine frifche drollige Art, | von Noderid Benedir und Hoffapellmeiiter 
vie er Vebemänner und wunderliche Käuze Abt in Braunfhmweig für die Bühne aus- 


sehn Jahren in das Fach der fomifchen | su geftalten weiß, bat zu ber beifälligen 
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gebildet worden. Als Theaterkind war fie | friiben Humor und erweiterte ibre Be— 
auf verichiedenen Bühnen tbätig, als fie | gabung fogar für das Haifiihe Drama, in 
im Jahre 1861 an das Berliner Wallner: | deſſen Stil fie ſich überraichend ſchnell 
tbeater fam und fich bald zur beliebteften | bineinfand. Die fomiihe Begabung von 
Soubrette entwidelte. ihre Beweglichkeit | Anna Schramm ſchließt alles Feine und 
und Drolligkeit paften fib aufs glüdlichfte | Vornehme aus, entfaltet jib aber aufs 
ben Aufgaben an, die ibr die Berliner | glänzendfte in volliaftigen Figuren bes 
Boffenichriftiteller ſchufen, und ergänzten | modernen und Haifiihen Schauipiels. 

das „Zufammenfpiel fo ausgezeihneter | 1079. *Schratt, Katharina, wurde 
Kträfte, wie fie diefe Bühne an Helmer- von Heinrih Yaube für das von ibm be- 
ding, Reufhe und Neumann befaß, in der | gründete Stadttheater berufen, wo fie fi 
glüdlihiten Weile. Sechs Nahre dauerte | in mumteren mie naiven Wollen durch 
ihre Wirkſamkeit an der „grünen Neune“, Friſche und Natürlichteit auszeichnete, bis 
wie das Wallnertbeater damals genannt fie an das Burgtbeater fam und in bem: 
wurde. Dann ging Anna Schramm 1867 | jelben Fach bid 1900 blieb, um dann ibren 
an das Ariedrih:Wilhelmftädtifche Theater , Abicbied zu nebmen. An der Wiener Hof: 
über, wo fie bis 1870 in ihrem Fach fi | bübne galt fie allgemein als eine ber ein- 
ftets gleichbleibend der Beliebtheit erfreute | flußreichften Perjönlichleiten und nahm 
und von wo fie viele erfolgreiche Gaſtſpiele | eine hervorragende gejellibaftliche Stelluna 
unternahm. Nachdem fie fich 1876 wegen | ein, die felbit vom öfterreidbiichen KHaifer- 
ihrer Verbeiratung von der Bühne zurück- Haufe anerfannt wurde. 

gezogen hatte, nahm fie, um ihr ganzes 1080. *Seebadh. N. Graf v., General: 
Vermögen gebradt, unter erichwerenden | intendant der Königlichen SHoftbeater in 
Umftänden ibre künſtleriſche Thätigkeit Dresden. 

wieder auf und ging 1888 an das Wallner: | 1081. Serda, Julia, königl. ſächſiſche 
theater, wo fie den Uebergang in das Fach | Hofihaufpielern in Dresden in naiven umd 
der komiſchen Mütter volljog. Ihr Talent | fentimentalen Rollen, früber in Breslau 
erlebte dabei eine neue Blütezeit und die | und Königsberg engagiert. 

originellen Figuren, die fie in deutichen | 1082. * Binding, Elga, däniſche 
und franzöfiihen Schwänken ſchuf, fanden | Scauipielerin, die fi wie Arau Hennings 
eine ſolche Beachtung, daß fie 1892 an das | namentlich in Ibſenſchen Stücken fünftlerifc 
Königlide Schaufpielbaud engagiert wurde. | hervorgethan bat. 

Dort bebherrichte fie aldbald das Fach der 1083. *Sommerftorff, Dtto, — ei- 
foınifhen Mittter mit nie verjagendem | gentlid Miller, Dtto, der Rame Som- 
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merftorff ftammt von der Wutter bes 
Künftler® und wurde als Thbeatername 
angenommen — wurbe in Krieglach in 
Steiermart am 29. Mai 1859 geboren. 
Ter Schauipieler wirkte zuerft 1876 bei 
einer Studentenauffübrung mit, die unter 
Heinrib Yaube im Wiener Stadttbeater 
veranftaltet war und wurde durch ben 
berühmten Tramaturgen fo fehr ermutigt, 
daß er bie Jurisprudenz aufgab und fich 
der Bilbnenlaufbahbn widmete. Ein Nahr 
lang bejudte er die Scaufpielihule des 
Wiener Koniervatoriums, wo er Mitter: 
wurzjer und Baumeiiter zu Lehrern hatte 
und mwurde 1879 von Dr. Auguſt Föriter 
an das Stadttheater nach Yeipzig engagiert. 
Nachdem er ſich bier die Sporen verdient 
batte, fam er 1882 nab Lübeck und dann 


1888 ans Deutfhe Theater, wo er 1888 


Terefina Geßner beiratete und bis zum 
Schluß der Direktion L'Arronge im Sabre 
1894 künſtleriſch tbätig war. 
1894—95 war er am Xeifingtbeater, wobei 
er auch die Verpflichtung batte, im Ber: 
liner Theater zu fpielen, dann 1895 —99 
ausichließlib im Berliner Theater unter 
Praib und bis zum Nahre 10901 wieder 
im Deutfhen Theater unter Otto Brahm. 
Sommerftorff ift ein ungemein fompatbiicher 
Darfteller des Heldenfades und auch künft- 
lerifch feiner Arau nah verwandt. Wie 
diefe zeichnen ihn in erfter Neihe ſchöne 
äußere Mittel, eine ſchlanke vornehm ge: 
bildete Geitalt und ein weiches, klangvolles 


Die Sailon | 


| Organ aus, mit denen man unmillfiirlic 


ideale Vorftellungen von Männlichkeit und 
ı Nitterlidfeit, von allem Hohen, was 
| die Aunft verberrlicht , verbindet. Seine 
' Begabung entwidelt ſich am ſchönſten im 
ı Eaffiihen Drama, fowie in Rollen von 
Kleiſt und Grillvarier. Sein Fauft ift 
eine fein ftilifierte Leiſtung, die jo recht 
in der Mitte zwifchen dem Denker und dem 
Yiebbaber aebalten ift, jo daß dieſe Figur 
im wejentliden als Einheit auf das Pub» 
lifum wirft. Sein Tafjo, Clavigo, Poſa, 
Yeontes reiben ſich den genannten Rollen 
an und wirkten, ohne fonderlid von einan- 
der untericbieden zu fein durch eine warme 
und ichöne Menichlichkeit unmittelbar wohl: 
tbuend auf das Publikum. Bon neueren 
Rollen bat Sommerftorff im Berliner 
Theater den König Heinrihd in dem Wil: 
denbrubihen Drama, zweiter Teil, den 
Meifter von Palmyra von BWilbrandt, jo: 
wie den Cyrano von Bergerac in bem 
Drama von Noftand, mit Erfolg gegeben. 
Der Kiünftler bat in mehreren Schriften 
| bewieien, dab es ibm aud nicht an littera= 
riſcher Begabung fehlte. In feinem Bude 
„Wo ih war und was ich Tab“ plaudert 
er in anmutiger und unterbaltender Weile 
von feinen Reiieerinnerungen, unb in ben 
„Scherzaedichten” giebt er in gefeilter Form 
manden wigigen und hübſchen Einfall zum 
beiten. Am Gegenfag zu ben naturaliftis 
ſchen Kleinmalern, die einen Eharafter in 
jeine Einzelheiten zergliedern, ift Som: 
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merftorfi ein Mann des großen Wurfs in | dortigen Publitums wurde. 


der Schaufpielltunft und ein ausgeiprocener 
Vertreter des Idealismus, der allem lleber: 
triebenen und Häßlichen in der Kunſt aus 
dem Wege zu geben liebt. 

1084. "Sonnenthal, Adolfvon, ber 
beliebtefte und populärfte Echaufpieler bes 
Wiener Burgtbeaters, früber ein meifter: 
hafter Dariteller im modernen Salonftüd, 
jent eine ausgezeichnete Kraft im Charatter: 
fab und in der hoben Tragödie, ift am 21. 
Dezember 1834 in Peſt geboren. Die 
plöglihe Verarmung feiner Eltern nötigte 
ibn das Schneiderhandwerk zu ergreifen 
und er bejigt noch beute das Zeugnis 
feined Xebrmeiiters, ber ihm feinen Fleiß 
und feine qute Führung betätigt. Der ſchau— 


* 
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ser tete 


Eiſenberg er- 
zählt in feinem intereflanten ®erte, das 
er 1896 über Sonnentbal in Drespen er: 
fheinen ließ, den Entwidlungsaang Des 
Künstlers mit großer Austührlidteit, kri— 
tiich wie anekdotiſch, fo daß auf diefe Dar: 
ftellung für das einzelne verwiefen werden 
mag. Ter füdbeutihe Schauipieler, ber 
feine ungariihe Heimat auch in manden 
Eigentümlichleiten jeiner Ausfprade ver: 
riet, kehrte vom Äußeriten Norden, wo er 
fihb ein großes Nepertoir gebildet batte, 
wieder nad Defterreib zurüd. Heinrich 


‚ Yaube, der damalige Direftor des Burg: 


ipieleriibe Drang ließ fib jedob um jo 


weniger zurüdbalten, als er die Bekannt— 


ſchaft Dawiſons madte, der jein Talent | 


erfannte und ibm bie eriten Unterweiſungen 
für die Bübnenlaufbabn gab. Zeine erite 
Holle war ber Phöbus ım „BGlödner von 
Notredame”“, ben er 1851 in Temesvar 
ijpielte. eine nächſten Engagements filbr- 
ten ibn nad Sermannitadbt und Gras. 


tbeaters, batte von ibm gebört und lief 
ibn im Mai 1856 probeweiie an feiner 
Bühne als Mortimer und Schiller in den 
Karlsſchülern“ gaftieren, wo er von ben 
Wienern swar beadıtet aber vorläufig doch 
nit als voll angefehben wurde. Trotzdem 
engagierte ihn Laube und förderte jeine 
Ausbildung mit ijoldem Erfolge, daß 
Sonnentbal bereit3 nab drei Nabren auf 


| Yebenszeit an die Wiener Hofbühne en: 


Der Königsberger Tbeaterdireftor Wolterss | 


borff verpflichtete ihn bierauf für den 
Winter 1855—56 feiner Bühne, 
durch das geiſtige Leben der oſtpreußiſchen 
Krönungsſtadt mannigfad gefördert und mit 
jeiner eleganten Erfdeinung, der liebens- 
wirdigen Wärme feines Weſens und feinem 
muftergültigen Fleiß bald der Liebling des 


wo er 


gagiert werden fonnte, wo er nod jest 
fünftleriih tbätig iſt. Dort bat er mit 
fiheren Schritten eine Stuie ber Meiſter— 
ihaft nad der anderen erftiegen, jeden 
Erfolg als eine Berpflidtung zu etwas 
Höberem und Beflerem angefeben und eine 
Vereinigung von natürlider Begabung, 
Intelligens, Fleiß und Lebensklugheit an 
ven Tag gelegt, wie fie ſich bei beutjchen 
Schaufpielern zum zweitenmal ſchwerlich 
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nadhmeijen läßt. Er lernte von den aner: 
kannten Scauipielern, die er in der Burg 
vorjand, ohne fi dabei in feiner nbi- 
vidualität zu verlieren, zeigte alsbald ſtarken 
Ehrgeiz nad litterariichen Aufgaben und 
erwarb fih in der öſterreichiſchen Kaiſer— 
ftadt gleichzeitig auch eine geſellſchaftliche 
Stellung , die feinem andern Scaufpieler 
in Wien zu teil wurde und fi in einer 
Neibe ſeltener Ausseihnungen ausprildte. 
Dei feinem fünfundzswanzigjäbrigen Dienſt— 
jubiläum als Burgſchauſpieler wurde er 
im Jahre 1881 durd Verleihung bes Or: 
dens ber eilernen Krone in den Adelsitand 
erhoben. 1884 erbielt er den Titel eines 
Oberregifleurs, und vom Juni 1887 über: 
nahm er nah Wilbrandts Nüdtritt von 
ber Direktion die Zeitung dieſer Bühne 
auf anderthalb Jahre. In feiner Jugend 
war er unzweifelhaft der erfte Schauipieler 
im Fach der Salonliebbaber ſowohl in 
deutijhen wie in franzöſiſchen Stüden. 
Sein Weſen driüdte fib in einer einjchmeis» 
celnden Weichheit der Empfindung und 
tabellojer äußerer Haltung aus. Seine 
Vornehmheit, die er auf der Bühne aus: 
zudrücken verftand zeigte ſich micht mur in 


den Manieren ber guten Gefellihait, ſon- 


bern ftammte aus dem Herzen und der 
Sefinnung, die alles Niedere und Rohe 
ablehnte und fich eine frifhe Jugendlichteit 
der Seele bewahrte. Sonnenthal hatte die 
warme Hingebung des Herzens, den be— 
zaubernden Fluß der Nede und das Ritter: 





lie der Gefinnung fo vollendet in feinen 
Rollen verkörpert, daf er in feinem Fach 
einen modernen Stil ber Schauſpielkunſt 
ſchuf und vielfab, wenn auch nit immer 
mit Glüd, nachgeahmt wurde. Die Figu— 
ren in den Schaufpielen Guftav Freytags 
und in den Aujftipielen Bauernfelds er— 
bielten durch ihn eine Fülle individuellen 
Lebens und die Geftalten im den Gefell- 
fbaftspramen der franzöfiiben Dichter ein 
eigentümlibe3 Yarfüm, das an ibren 
Uriprung erinnerte. Daneben bemädhtigte 
fih Sonnenthal aud der erniteren Auf: 
gaben in unjerem flaffiihen Drama und 
war ein ausgezeichneter, ja der denkbar 
befte Dariteller des Elavigo, daneben ein 
feffelnder Marquis Pofa und Hamlet. 
Im Sabre 1878 ſchuf er teilmweile unter 
dem Einfluß der italieniiben Scauipiel- 
kunst, die damals mit Roſſi und Salvini 
in Deutibland Triumpbe feierte, feine un: 
übertrofiene Figur des alten Nisler in der 
Dramatifierung des befannten Daudeticben 
Nomans und entmwidelte eine ganz neue 
Seite feines Talents, die Gabe der Cha— 
ratterdarftelung. Auf diefem Wege bat 
er fi feitdem zu immer neuen Erfolgen 
entwidelt und burd die Tiefe jeiner Em: 
vfindung mande tragiſche Nolle neu bes 
leuchtet. Das gilt vor allem von ben 
Fiquren des Wallenftein und des König 
Year. In feinem Natban bat fich feine 
perlönlide Art der Auffaffung und Em- 
pfindung zur ebeliten Poeſie abgeklärt. 
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Der realiftiihbe Stil der Ntaliener, der 
eine Fülle Heiner charatteriſtiſcher Züge, 
eine reihe Nuancierung des Spieles liebt, 
bat fib auf Sonnentbal mehr als auf 
irgend einen anderen Scauipieler übers 
tragen, obne daß darunter die große eins 
beitlibe und gleibmäßige Durchführung 
der Wollen in ftörender Weife Einbuße 
erlitten bätte. Sonnentbal bat eine 
vielſeitige Gaftfpieltbätigfeit entwidelt. 
Ein Vierteljabrbundert durch war er in 
dieſer Eigenſchaft ein Yiebling der Ber: 
liner, die ibn im Wallnertbeater, im Re 
fipenztheater, im Neuen und im Berliner 
Tbeater oft geieben und bewundert haben. 
Er hat aber aub Nordamerifa und Ruß— 
land wiederbolt bereift, fo daf fein Name 
jur internationalen Anerfennung gekom— 
men ift, 

10855. *Sorma, Aanes, gegenwärtig 
die feinfte und beliebtefte TDarftellerin in 
Deutihland, ift in Breslau neboren und 
trat ſchon frübzeitig am dortigen Stadt— 
theater in Sinderrollen auf. In den Nah: 
ren 1880— 82 war fie im Fach ber naiven 
viebbaberinnen in Görlis, Poſen und Weis 
mar künſtleriſch tbätig, als Adolf L'Arronge 
auf fie aufmerlfiam nemadt wurde und 
fie für das TDeutfhe Theater in Vers 
lin engagierte, das er im Herbſt 1883 mit 
feinen Societären Haaſe, Barnay, Fried: 
mann und ‚örfter, ſowie mit Frau Hedwig 
Niemann eröffnete. Anfänglib war es ibr 
entziidender naiver Ton, die fröhliche An- 


| 


mut ihres Spiels in Badfiihrollen, die fie 
bald zum Liebling des Publikums macten. 
Tod drüdte fib darin nur die erite Stufe 
ihrer Sünitleribaft aus. Bald zeigte es 
fib, daß ihre Fahigkeit, Seelenftimmungen 
nachzuempfinden und aussudrüden, fich von 
Nahr zu Jahr vertiefte, daß fie eine ebenio 
vollendete Daritellerin bes Innigen und 
Nührenden wie des Humoriſtiſchen und 
Ausgelafienen war. Sie befigt die Gabe, 
ihre Zufhauer Thränen weinen und laden 
zu laflen, je nad der dichteriichen Aufgabe, 
ber fie fih zumendet. Ter Grundzug ibres 
Meiens tft eine zart beiaitete, leicht erreu: 
bare Weiblichkeit, für die fie einen Ton von 
außerordentliber Arifbe und Natürlichkeit 
jowie eine mimiihe Begabung von unbe: 
grenzter Ausdrudstäbigfeit zur Verfügung 
bat. Bei dem llebergang vom Anmutigen 
und Wunteren zum Ergreifenden und Nüb: 
renden bildete auerit Kleiſts Nätbiben von 
Heilbronn einen bemerfenswerten Auf: 
ihmwung, obne daß fie Figuren wie vei- 
fings Franziska oder die Bacfiſche im 
den Wilbrandtichen Yuftipielen aufzugeben 
brauchte. Dan ſah in all dieien Leiſtungen, 
daf fie fih nah Hedwig Niemann gebildet 
batte und doch verfiel fie niemals in äußere 
Nababmung, fondern verihmol; die Anz 
reqgungen, die fie ihrem Xorbilde zu ver: 
danken batte, geſchickt mit ihrer Indi— 
vidualität. So wuchs fie allmäblic in die 
chwierigſten Shakeipearefiguren mie Nulia, 
phelia und Desdemona hinein. Als Grill: 
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parzer im Deutihen Theater zu verdienter | Fulda bei ihren Erftaufführungen bie 
Anerfennung fam war es Frau Sorma, | weiblihden Rollen ſchuf. Die Yieblichkeit 
Die neben Joſeph Hainz dieien Dichtungen ihrer Erſcheinung und die Ziefe ibrer 
zu vollem Bübhnenleben verhalf. Die leiden: | Empfindung verbanden fih Dabei in uns 
fchaftlih erglübende Seele der \üdin von | gegwungener Weile zu einer Reihe von 
Toledo, der prabtvolle Schwung im Efther: | Schöpfungen, die ebenfo viele Höhepunkte 
fragment und der originelle Humor ber | innerbalb der modernen deutihen Schau— 
Edrita in „Web dem der lügt!” ließen fie | ſpielkunſt bildeten. Wir erinnern nur 
als Meifterin erfennen, die alles in Geift | an ihr Nautendelein in der „Verſun— 
und Leben umzuſezen wußte. Agnes | fenen Glode“ und die drei Frauen: 
Sorma trennte fihb 1890 vom Deutichen | rollen in Sudermanns „Morituri”, Nm 
Theater und ging zu dem von Ludwig Jahre 1896 verließ Agnes Sorma das 
Barnay begründeten Berliner Theater iiber, | Deutſche Theater in ber Abſicht iiberbaupt 
wo fie bis zum Jahr 1893 blieb und eine | fein feites Engagement mebr anzunebmen, 
neue Stufe ibrer Künftlerichait erreichte, | jondern nad freier Wahl an den vericie- 
indem fie fih in die feeliihen Tiefen von | deniten Bühnen zu gajtieren. Ihre Er: 
Ibſens Nora verjentte und Dielen Cha- | folge waren berartig, daß fie alsbald an 
rafter in durchaus eigenartiger Weije ent: | den erften Theatern eine Anziebungstraft 
widelte. Das geihahb nicht auf einmal, | ausübte wie faum eine zweite Künſtlerin. 
jonderrn allmäblid, aber mit überrafchend | Bor allem war es ihre Nora, mit deren 
sunehmender Araft, und alö fie an das | TDarftellung fie auf der Höhe der Meifter: 
Deutſche Theater unter der Tireftion von | Schaft angelangt war und die fie jo fein 
Otto Brabm zurüdtehrte, erzielte fie gerade | ſchattiert und reich beleuchtet batte, daß 
mit dieſer Figur einen ibrer jtärfften und | man immer neue Vorzüge daran zu ent: 
fiinftlerifhb reinften Erfolge. Wiederum | deden glaubte. Weibnadten 1899 führte 
ftand fie mit Joſeph Kainz auf demielben fie ein nicht geringes Waanis aus, indem 
Voden und nahm das nterejie det Vers | fie mit einer eigenen Geſellſchaft, die ſchnell 
liner Tbeaterpublitums nidt nur durd | auiammengeitellt wurde, zum eritenmal 
ihre jchauipieleriihe Beweglichteit und deutihe Yaute von einer Pariſer Bühne 
Wandlungstäbigfeit, ſondern auch tadurd | ertönen ließ. Sie fpielte im dortigen 
in reihem Maße in Anipruc, daf fie den | Nenaiffancetbeater dreimal die Nora und 
Aufſchwung unierer bramatifcben Yitteratur | erntete die neidloſe Anertennung der Pa— 
mit ihrer Kunſt begleitete und in den | riler Kritik, jo daß dies gefäbrlide Er- 
Stüden von Hauptmann, Sudermann und | periment als gelungen betrachtet werben 
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tonnte,. In ihrer feinen Weiblichkeit und 
ben zarten Uebergängen ibres Zpielö er: 
innert Nanes Sorma zuweilen an die uns 
vergleihlihe Künftlerihaft von Eleonora 
Duje, obwohl fie jelbit der italieniichen Tra— 
gödin keinen Einfluß auf ihre Entwidelung 
zugefteben will. Im Serbit 1900 unter: 
nabm fie ein noch größeres Wagnis, 
das aber nicht jo alüdlib ausging wie 
das Gajtipiel in Paris, rau Sorma 
ftellte fich eine eigene Befellihaft zufammen, 
mit der fie den ganzen Winter zumächft im 
Auslande und dann in Ungarn und Defter: 
reich fpielen wollte. Sie begann in Brüſ— 


jel, reifte dann nad Italien, wo fie in | 


Mailand, Alorenz, Nom und Neapel auf: 
trat, eribien mit ibrer Geſellſchaft in Athen 
und Nonitantinopel, erlebte aber dabei trog 
aller künitleriihen Erfolge eine jo empfinpd: 
liche finanzielle Einbuße, daß fie ihre Tour: 
nee in Wien abbrab und ſich leidend nad 
Meran zurückzog. Doch eridien 
Februar 1901 wieder als Waft im Yeifing: 
theater in Berlin, wo fie als das Not: 
ftandstind Maritte in Eudermanns „Bei: 
mat”, als Nora und im dem neuen Yuft- 
fpiel von Ludwig Fulda „Zwillings: 
ichwefter” erneute Triumpbe erntete. 
1086. *Sfawina, eine der erften ruffis 


ſchen Schaujpielerinnen, feit einer Reihe 


von Jahren am Staiferl. Theater in St. 
Petersburg thätig, früher beliebte Naive, 
jegt intereflante und fcharfe Darftellerin 
weibliber Charakterrollen, unter andern 





fie im 





aud der Magda in Subermanns „Heimat“. 
Dftern 1899 unternabm fie ein Gaftipiel 
am Berliner Yeffingtbeater, wobei fie in 
mebreren nationalruffiiben Stüden durch 
die Yeidenichaftlichleit ihres Spiels viel- 
faches Jnterefie erregte. 

1087. *Stägemann, Mar, iſt am 10. 
Mai 1843 in ‚sreienwalde a. D. geboren 
als Neffe von Karl, Emil und Eduard 
Devrient, deren Schwefter feine Mutter 
war. Er bejudte das Koniervatorium in 
Dresden, debütierte zuerft 1862 am Stabt- 
theater in’ Bremen ald Schaufpieler, cent: 
widelte fid aber immer mehr zum Sänger 
und fam für das Fach des erften Bary— 
toniften 1865 an die Hofbühne nad Han: 
nover. Am Herbſt 1876 übernahm er die 
Direktion des Stadttheaters in Königsbera, 
wurde 1879 zum königlich preußiſchen 
Kammerfänger ernannt und ging 1882 als 
veiter der Vereinigten Stadttbeater nad 
Leipzig, wo ibm vom Stadtrat der Pacht— 
vertrag wiederholt obne Konkurrenzauss 
fhreiben erneuert wurde, 1899 mwurbe er 
vom Großherzog von Heſſen sum Geheis 
men Hofrat ernannt. 

1088. *Stahl, 


Yudmig, Königlich 


ſächſiſcher Hofichaufpieler, ift in Brünn in 


Mähren geboren und gegenwärtig an der 
Hofbühne in Dresden im Fach der Bon— 
vivants, Konveriationsliebhaber und Cha— 
rafterrollen thätig. Seine Ausbildung ge- 
noß er bei Profeſſor M. Streben in ®ien 
und war in den Jahren 1880—86 an den 
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Stadtthentern in Wien und Leipzig tbätig, | debiltierte in Köln als Nungfrau von 
bis er auf zwei Jabre ans Hoftheater nach Drleans und Deborab, trat dann in Dan— 
Peterdburg ging. In der Zeit von 1888 zig, Wien und im königlichen Schauipiel- 
bi$ 1894 gehörte er unter der Tireltion baufe in Berlin auf. Nab Engagements 
Barnays dem Berliner Tbeater an, wo in Wannbeim und Wiesbaden bat fie in 
fid in Seiner Beihäftigung der Ueber: vielen Städten Deutſchlands, ſowie in 
gang zum Charalteriab vollzog. Er ent: | Amerifa gaitiert. 
widelte fih nach dieſer Richtung immer 1092. *Susöfe, Ferdinand, am 19. 
erfolgreiher, bis er nad meiteren En: | April 1857 in der Nähe von Prag geboren, 
gagements am Yejlingtbeater und am Ber: | ftudierte dort zwei Jahre am Rolytechnis 
liner Theater 1899 auf zehn Jahre für | fum Maihinenbau, ging dann aber zur 
das Hoftbeater in Dresden verpflichtet | Bühne Über und trat zuerit in Görlig und 
wurde und dort wieder in fein altes Fach Flensburg auf. Bon dort engagierte ibn 
der Bonvivantd zurückkehrte. Alljäbrlich , der VBortragsmeifter Alerander Stratoich 
beteiligte er fib an dem Enjemblegaitipiel | an das Wiener Stadttheater zu Yaube. 
deutſcher Künstler in Petersburg unter der Als Yauıbe die Direktion niederlegte, nahm 
yeitung Philipp Bods. Er nabm aud an | Suste ein Engagement in Petersburg an, 
dem Gaitipiel von Aanes Sorma im Thed- | wo er fib volle zehn Jabre bindurd am 
tre de la Renaissance in Paris Weib: | Haijerlih Deutichen Theater als Eharafter: 
machten 1899 teil, wo er bei der Auffüh- | fpieler an erfter Stelle bebauptete. Nach— 
rung der „Nora“ die Rolle des Dr. Want | dem diefe Bübne unter Alerander IIT aufs 
gab. gelöſt wurde, ging Suske nach Berlin an 
1089. *Stätter, Philipp, k. u. k. Hof: | das Berliner Theater und von dort an 
ihauipieler in Wien. das Yeifingtbeater. Hierauf gaftierte Suste 
1090, *Steffter, Adalbert, Negifieur | am Wiündener Hoftbeater als Sholod, 
und Bonvivant am Reſidenztheater in | Harpagon, Dr. Klaus und Bensberg und 
Hannover und ſeit drei Jahren Direktor | wurde auf fünf Jahre engagiert. Bei der 
des fürftlihen Schaufpielhauies in Putbus | Aufführung von Wicherts Schauſpiel „Aus 
auf Rilgen, ift 1871 in Münden geboren. | eigenem Recht“ am Berliner Theater unter 
Er war früber am Sarltbeater in Wien | Barnay gefiel feine Yeiftung al$ Großer Kur: 
und am Deutichen Theater in Berlin unter | fürft bem deutichen Kaiſer jo jebr, daß dieſer 
Adolph L'Arronge engagiert. ihm eine Photographie des bekannten Camp— 
1091. NBtrantz, Anna von, geb. hauſenſchen Bildes mit der Widmung „Dem 
Führing, ift eine geborene Hamburgerin, | Darfteller meines großen Abnberrn im 
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1096. *Tewele, franz, beliebter Dar: 


liche Leiſtung. Dezember 1894” überreichen | fteller von älteren Vonvivants und bumo- 


ließ. 
1093 
Neuftrelig im Großberzogtum Medlenburg 
geboren, 1901 geftorben, begann feine 
Bilhnenlaufbahn in Prag und war dann 
an vericiedenen öſterreichiſchen Wiihuen 
tbätig. Hierauf wurde er 1873 Begründer 
und erfter artiftifber Direktor der komiſchen 
Dper in Rien, kam unter Yaube an das 


dortige Stadttheater, ging 1880 an das 


Petersburger Hoftheater und wurde 1881 
ſächſiſcher Hofihaufpieler in Dresden. Sein 
Wurzelfepp, Falſtaff, Adam („Jerbrochener 
Krug“) waren Xeiftungen von großer Friſche 
und Yebenswahrbeit. 

1094. *Szilagyi, Arabella, befannte 
ungariihe Schaufpielerin, die in Budapeſt 
und allen größeren Städten des König— 
reihs aufgetreten ift, Sie fpielt ſowohl 


+Swoboda, Albin, 1836 zu 





tomiiche wie ernite Nollen und ift namentlich | 


beliebt wegen ihres einſchmeichelnden Or: 
gans, ihrer „voix de velour“, 

1095. *Terry, Ellen, vorzüglicde eng: 
liſche Schauspielerin und ftändige Partnerin 
Henry Jrvings im Londoner Yyceumtbeater 
bei der Dariftellung flaffiiher und moderner 
Dramen. Ihre Yeiftungen al$ Desdemona, 
Opbelia u. a. zeichneten fi durd poeſie— 
vollen Ton und großer Anmut in Spiel 
und Auffaffung aus. Sie verbindet große 





riſtiſchen Charalterrollen, wurde am 29. Juli 
1843 in Wien geboren unb begann als 
Schüler des verstorbenen Burgſchauſpielers 
Meirner 1860 jeine fchauipieleriiche Thätig- 
feit. Als engaglertes Mitglied, Gaſt und 
Direftor bat er in jeinem Fach eine über- 


‚ aus vieljeitige Thätigfeit entwidelt und fid 


niht nur in ®ien und an fübbeutfchen 
Theatern, jondern aud in Berlin befannt 
gemacht, wo er eine Zeit lang am Refiden;- 
theater, Deutfben und Weuen XTbeater 
fünftleriich tbätig war. Seine Komit be- 
rubt auf einer eritaunliden Beweglichkeit 
und Spracdgeläufigkeit, die jeinem drollia 
aufgeregten Temperament entipredben und 
mit denen er auf der Biübne alles durch 
einandermwirbelt. Sein Talent liebt kräftige 
Karben und Stride und wirft am ae 
fälligiten, wenn es jih um Figuren feines 
beimatliden Yebens handelt, denen er ein 
ebenſo charakteriſtiſches wie fröblid aus: 
gelafienes Leben zu verleiben weiß. 

1097. *Thimig, Hugo, ift in Tres- 
den geboren und genoß feinen fünftleriichen 
Elementarunterricht bei Ferdinand Defioir 
in feiner Baterftadt. Eein erites Engage: 
ment fand er in Baugen bei Direftor 
Schiemang. Ron dort fam er an das 
Yobetbeater nah Breslau und im Jahre 
1874 nad vorausgegangenem Gaftipiel an 


Natürlichkeit mit feinem Stilgefühl in allen | das Burgtbeater nab Wien, wo feine An- 


ibren Wollen. 


ı trittörolle der Wilhelm im „Verwunſchenen 
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Prinzen” war, Thimig, der den Titel 
eines k. u. k. Hofſchauſpielers und Regiſ- aufbörlih wechſelnden Mimik und großer 
jeurd befigt, it ein ausgezeihneter Chas | Lebendigkeit in allen Bewegungen unter- 
ratterfomiter voll Leben und Urfprünglich- | ftügt. Troß feiner unzureichenden Stimm- 
feit, intereffant und mwandlungsfähig im | mittel ift er auch beim Vortrag von Eoups 
Hajfiichen wie in modernen Rollen, denen | lets durch feine geihbidte Art des Poin- 
er ein durchaus eigenartiges Gepräge zu | tierens der Wirkung auf ein breiteres 
verleihen weiß. Publitkum fiber. Er bat eine große Neibe 

1098,* Thomns,E mil, beliebtertomifer, | voltstiimlicher Geftalten geihaffen und fein 
wurde am 24. Dezember 1836 in Berlin | draftiihes Zpiel, feine drolligen Verklei— 
geboren, begann feine Bübnenthätigkeit im | dungen baben ein Wublitum ange 
„anuar 1855 und erfreute fich bereits bei | zogen, das fih bei dem Fremdenverkehr 
feinem eriten Engagement am Berliner | Berlins immer erneuert. Thomas, der all- 
Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater unter | abendlih aufzutreten pflegt und zu ben 
Deihmann großer Beliebtheit, wo er jieben | populärften Eribeinungen der Reichshaupt— 
Jahre blieb und unter anderen in der | ftadt aebört, bat feine Künftlerlaufbahn 
Poſſe von Salingre, „Pechſchulze“, viel Glid | aub in einem Memoirenwerle aeicildert. 
hatte. Einen großen Wirkungstreis für | 1099. *Tyroft, Dr. Rudolf, ift am 
jeine bumoriftiihe Begabung fand er am | 23. November 1848 zu Nottenmann in der 
Thaliatheater in Hamburg unter Maurice, | Steiermart geboren, begann 1870 jeine 
dem er ſechzehn Jahre lang treu blieb, | Bübnenlaufbabn in Chemnig, war bi 1872 
allerdings mit vielfachen Unterbrechungen, | in Brünn thätig und wirkte dann zwölf 
die er mit Gaftipielen ausfüllte. Sn feiner | Nabre ununterbroden als Schauspieler und 
Vaterftadt Berlin entwicdelte er jcbon früh: | Negiffeur am Wiener Stadttheater unter 
zeitig ſein Direktionstalent, indem er zu: | Yaube,. Durch ihn erbielt er die Rich— 
erjt das WoltersdorffsTheater übernabm | tung für feine Entwidelung, die ibn 
und 1887 das Gentraltbeater leitete. Won | immer mehr auf die TDaritellung volks— 
dem früheren Noolf- Ernft= Theater, wo tümlicher Charaktere hinwies. An Auf— 
er eine Reihe von Jahren engagiert | gaben wie Meineibbauer, Wurzelfepp und 
war, ift Thomas zum Metropol:Theater | Valentin im „Verſchwender“ leiftet er durch 
iibergegangen und noch immer eine ſehr feine natürliche friſche Charakteriſtik Aus- 
beliebte Kraft in Berliner Roflen, deren | gezeichnetes. Später, 1882, wurde er an das 
Hauptrolle ibm auf den Leib geichrie- | Wiener WBurgtbeater und zulegt an das 
ben wird. Seine Komik ift von der | dortige Volkstheater engagiert, wo er fid 


Außerften Schärfe und wird von einer un— 
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ebenfalls mit Glück bebauptete, Gegen: 
wärtig bat er feine fefte Verpflichtung an: 
genommen, ſondern iſt ausichlieflihd als 
gaftierender Künſtler tbätig im Fach ber 
ernften und fomiichen Charalterrollen. Er 
ift dreißig Nabre bei der Bilbne und bat 
an actundvierzig Bühnen in Deutichland 
und Defterreich aeipielt. Tyrolt war aud 
Profeſſor an der Shaufpielihule des Wiener 
tonfervatoriums und bat eine wertvolle 
„Chronik des Wiener Stadttbeaters” 1889 
herausgegeben. 

1100. *Ulrih, Bauline, itt am 19, 
Dezember 1835 in Berlin geboren, machte 
zuerst auf dem KLiebbabertberter Konkordia 
tbeatraliihe Verſuche und wurde gleich— 
zeitig am Hoftheater, wo ihr Vater Mit: 
qlied des Orcheſters war, in Fleineren Rollen 
verwendet. Nah einer kurzen Tbätigfeit 
in Stettin fam fie an das Hoftbeater nad 
Hannover, wo fie bis 1859 blieb, Hierauf 
aing fie zur Dresdner Hofbübne über, wo 
fie ſeitdem unaufhörlich tbätig gemejen 
ift und mit Recht zu den tilchtigften Talenten 
der deutſchen Bühne überhaupt gezäblt 
werden muß. In ihrem Stile vollzog 
fid unter dem Einfluß von Damijon, 
der faft gleichzeitig mit ihr an die 
ſächſiſche Hofbühne kam, ein erfreu- 
licher Uebergang von dem bergebradten 
Pathos zu einer natürliden und charaltes 
riftijden Sprechweife. Ihre PRerjönlichkeit 
war ber Ausdruck geminnender Weiblich: 
feit, in der fich Leidenſchaften obne Ueber— 


treibungen entwidelten unb die fih gleich— 
zeitig durch liebenswürdigen Humor aus- 
zeichnete. Ihr Nealidömus, der zwar auf 
Stil und Schönbeit bielt, aber in eriter 
Neibe menſchlich wahr und überzeugend er— 
jheinen wollte, wurde von ibrer hoben 
Geſtalt mit den leichten Bewegungen, von 
ihren feinen und ausbrudsvollen Geſichts— 
zügen und der Kunſt ihrer Sprade beberrict. 
In ihrer Spielweife gliden ſich die Gegen— 
jäge zwijhen dem Alten und dem Neuen 
barmoniih aus. Pauline Ulrich befigt ten 
Schwung und die Kraft für die Tragödie 
und die humorvolle Natürlidfeit für das 
Luftfpiel. An neuen litterariihen Aufgaben 
bat fie fich immer wieder fünftlerifch auf— 
gefriicht und der Gefahr, in einer beftimmt- 
ten Spielmweife zu erftarren, flug vorgebeunt. 
Neben ibren Leitungen als Iphigenie, 
Sappbo, Elifabertb, Yado Macbetb fteben 
eine Reihe trefflicher Schöpfungen in den 
Dramen von Ibſen, Biörnjon und Sardou 
fowie in leichterer Bühnenware, die das 
Publikum nur gefällig unterbalten wollte, 
Viele Gaftfpiele haben die Künftlerin auch 
außerhalb Dresdens befannt gemadt. Eie 
nabm im Sommer 1880 an den Wuiters 
vorftellungen teil, bie in Münden ver: 
anftaltet wurden. Aud in Berlin ift fie 
wiederholt erfolgreih aufgetreten und nad 
Verdienst geihägt worden. Pauline Ulrich 
bat in ihrer reihen Begabung Anregungen, 
bie ihr von außen zugingen, mit ihrer 
Gigenart fo gefhidt verſchmolzen, bat man 
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von ihr ftetd, wenn nidht den Cindrud 
einer genialen, jo doch im beften Sinne 
barmonijhen Hünftlerichait empfängt. Am 


Jahr 1889 gehörte fie der DresbenerHofbühne 


bereit340 Jahre an. Ihren Play filllt fie noch 
gegenwärtig mit unverminderter Kraft aus. 

1101. *Barena, Adolpb, wurde am 2. 
Januar 1842 in Main; geboren, war in 
Bremen, Frankfurt a.D., Danzig und Kaſſel 
als erfter Liebhaber und Wonvivant in 
Nollen wie Egmont, Hamlet, Bolz, Doktor 
Klaus u. a. engagiert, madte fih aber 
vorzugsweile als Direktor befannt. 1877 
itbernabm er in Stettin, 1880 in Magbde: 
burg und jpäter in Hönigsberg das Stadt» 
theater, wo er noch gegenwärtig tbätig ift. 
In feiner Stellung als Bühnenleiter ift er 
nur ausbilfsweije fünftlerifch thätig. 

1102, * Bignau, G. W. H. von, Gene: 
ralintendant des Hoftbeaters und der Hof: 
tapelle in Weimar. 

1103. *Bollmer, Arthur, Seitdem Tode 


Dörings und dem Riüdtritt Yiedtdes die | 
ftärtfte bumoriftiiche Vegabung der Berliner 


Hofbühne, an welder der Künſtler feit dem 
Jahre 1874 thätig iſt. Er trat damals 
im „Berwunjcenen Prinzen“ von Plötz 
auf, den er auch bei jeinem fünfundzwanzig— 
jährigen Nubiläum am Schaufpielbaufe zur 
Darftellung brabte. Seinen bumoriftiichen 
Yeiltungen bajtet etwas Weiches und gut— 
mütig Naives an, mwodurd fie beſonders 
fompatbifh erſcheinen. Die verliebten, zer— 
ftreuten und betbhörten Tröpfe, bie er auf 


bie Bühne bradte und bie fi ihr Ber: 
bängnis entweder felbft ſchuſfen oder durch 
ben Zufall aus einer läderliden Situation 
in die andere geworfen wurden, ſchienen 
niemals zu wiſſen, wie beiter fie uns 
ftimmten, fondern rannten mit unauibalt: 
jamem Eifer in das Neg hinein, das ihnen 
aufgeftellt wurbe. Ihre drollige Miifion 
war ihnen wirllih Herzjensiade. Daraus 
entiprang das eigentümlih Liebenswürdige 
und Erwärmenbe in der Bollmerfchen Kunſt, 
deren reich ausgebildete Technik immer nur 
Mittel zum Zmed war und daher niemals 
zur Manier werden oder das Publikum 
ermüden fonnte. Die ſchlanke bewegliche 
Figur, dad ausdrucksvolle Geficht, das für 
jede Seelenftimmung leidt den dharalte- 
riftifhen Ausdrud findet und vor allem 
die ſympathiſche Spredhmweife bes Künſtlers, 
der im Dialog nichts verloren gehen läßt 
und burd eine hübſche Geſangsſtimme und 
nediegene muſikaliſche Bildung unterftilgt 
wird, maden es ihm verhältnismäßig leicht, 
den Humor, ber in ihm ftedt, in Fleiſch 
und Blut zu verwandeln. Er ift nicht nur 
eine zuverläffige Stütze des modernen Yuft- 
fpiels, jondern auch ein vorzügliher Dar: 
fteler Moliored® und Naimunds. Seine 
Leiftungen als eingebildeter Kranker, Ver: 
ſchwender u. a. find erften Ranges. 
1104. *Beifer, Karl, wurde in Alsield 
in Heſſen Darmſtadt im Sabre 1848 ges 
boren und madte nad) feinen erften Enga: 
gements ben Krieg gegen Frankreich mit, 
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ben er in patriotiſchen Liedern befang. 


Vier Jahre war er nah dem Abgang Dtto | 


Devrients am Hoftbeater in Karlsruhe tbätia 
und gaftierte dann infolge eines Prozeſſes 
mit der dortigen ntendanı auf verichie- 
denen Bühnen, indem er fich gleichzeitig 
mit mannigfaben litterariiden Plänen 
berumtrug. So batte er ein Drama „Wero* 


verfaßt und am Hamburger Stadttheater, 


dem er einige Zeit als Dariteller ange: 
börte, zur Aufführung gebradt. „ur 
tieferen Entwidlung gelangte er in Mei— 
ningen, wo er dem Hoftbeater von 1882 
zehn Jahre lang angebörte, um ſich auch 
an den Waftipielreifen der Geiellidaft mit 
Erfolg in Charatterrollen zu beteiligen. 
Weiſer bat bewegte Yebensihidiale durch— 
zumachen gebabt, die ihm viele fchmere 
Stunden und mande Enttäuſchung berei: 
teten. Seine unrubige Phantaſie trieb ihn 
immer wieder zu eigenem bidteriichen 
Schaffen. Aufſehen erregte feiner Zeit das 
von ibm veriafte Drama „Rabbi David“ 
nach Der Yegende von Heinrich Heine „Der 
Nabbi von Bacharach“, das er, obne fich zu 
nennen, in Meiningen und Hamburg aufs 
führen ließ und in dem er ein Evange— 
lium der Toleranz verkündete. 

1105. *W®erner, Emil, Generaldiref- 
tor bes großherzoglichen SHoftbeaters in 
Darmftadt, gehört dem Anfıitut bereits feit 
1567 an. 

‚1106. Widell, Signe, beliebte, ſchwe— 
difhe Schaufpielerin in heiteren und ernften 


Bühnenkünfller der Gegenwart. 





Arabella Szilagpi. 
— 109% — 


Nollen. Ihre Yeiltung in „Madame sans 
geone* bat viel Anertennung gefunden. Zie 
gilt auch als treffliche Vorleierin, nament- 
lid Anderſenſcher Dichtungen. 

1107. »Wiene, Carl, ſächſiſcher Hof: 


ſchauſpieler, ift in Wien geboren und gegen: 


wärtig Mitglieb der Königliben Bübne in 
Dresden. Der Hünftler follte urſprünglich 
Ingenieur werden, lief aber jeinen Eltern 
davon und madte als Edauipieler an 
fleinen und Lleinften Theatern eine ſchwere 
Zeit durch, bis er fih durch vollfländiges 


Aufgehen in jeinem Beruf zu befieren Stel- 


lungen bindurdrang. Nachdem er Enga— 
gements als jugendlider Yiebbaber in 
Breslau, am Wiener Burgtbeater und Han— 
nover angenommen batte, faßte er den 
Entihluß, ganz ins Charafterfad fliberzu: 
geben. Als folder trat er in den Berband 
der Stuttgarter Hofbübne und wurde Dann 
nad Dresden berufen, wo er feine friiche 
Geftaltungsdfrait weiter entwidelte. Er iit 
aud als Gaft an einer Reihe hervorragen: 
der Bilhnen in Ebarafterrollen aufgetreten. 

1108, Wilbrandt:Baudius, Auauite, 
ift am 1. Juni 1845 in Yeipzig aeboren und 


' betrat die bortige Bühne im Jahre 1860 


als Julia in Shakeſpeares „Nomeo und 
Julia”. Bon Breslau wurde fie durch 
Heinrich Yaube an das Wiener Burgtbeater 
engagiert, wo fie burd die liebenswürdige 
Anmut und Feinheit ihrer Darftellungen 
im Salonftüd ſich raſch einen feiten künſtle— 
riihen Boden ſchuf. 1873 vermäbhlte ſie 
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fib mit Adolph Wilbrandt, in deſſen Yuft: 
fpielen fie oft aufgetreten war, Sie löjte 


fpäter das Engagement am Wiener Hof: | 


theater, gajtierte vielfadb, war auch als 
Borlejerin thätig, aing unter anderem nad 
Meiningen und trat 1898, nachdem ſie den 
lebergang zum älteren Fach vollzogen batte, 


| 


wieder in den Berband bed Burgtbeaters 


ein. 
ſante Darjtellerin, die frei von der ge: 
wöhnliden Schablone gerade 
Nollen überzeugend entwidelt, jo weit ihre 
äußeren Mittel fie dazu befäbigen. 

1109. Witt, Yotte, ift in Berlin ge 
boren und gelangte als echtes Theaterfind zur 
Bühne, um fchnell ein bedeutendes Talent 
zu verraten. Yon Elberfeld kam fie nad 
Hamburg ans Tbaliatheater und von dort 
an dad Wiener Burgtbeater, wo sie jo 


ſehr gefiel, daß fie, anftatt an das Deutjche | 


Theater nad Berlin zu geben, bereits nad 
kurzer Zeit mit Dekret angeftellt wurde 
und einen zebnjährigen Kontrakt erbielt. 
Eie wurde zuerſt in Petersburg befannt, 
wo fie bei dem Gaſtſpiel des beutjchen 
Eniembles für die erſte Naive als Hauben— 
lerche einiprang und einen bedeutenden Er: 
folg errang. Ihr Daritellungsgebiet, auf 
dem fie Vortreffliches leiftet, wird durch 
Rollen wie Madame sans gene, Enprienne 
und ähnliche Aufgaben, wie in „Zwei Eifen 
im Feuer” und „Jugend von heute” charak— 
terijtert. 


ſchwierige 


Sie ift eine feingeiſtige und interei- | 





Hofrat, Ranzleidireltor des Hofburgtbeaters 
in Wien, ichrieb eine Chronik dieſer Bühne. 

1111. Wohlmuth, Alovs, Charalter- 
ipieler und Schriititeller, iſt am 25. Juni 
1852 in Brünn geboren und war zuerſt an 
den Hoftbeatern in Meiningen und Schwerin 
thätig. 1880 — 81 finden wir ibn am Thalia: 
tbeater in New York engagiert, wo ihm be= 
fonders Moliéreſche Figuren wie Harpagon 
und Tartufſe gelangen. Ein vorübergeben: 
des Gaſtſpiel am Burgtheater in Wien 
fügrte zu einem furzen Engagement am 
dortigen NMingtbeater. Nach einem drei— 
jährigen Wirken in Meiningen, wo er als 
Charafterjpieler den Mepbijto in den beiden 
Teilen des „Fauſt“ gab, wurde Wohlmuth 
an das Hoftheater in München engagiert, 
wo er noch gegenwärtig thätig ift. Er bat 
aud eine Reihe litterariicher Arbeiten ver: 
öffentlicht, Gedichte unter dem Titel „Ferien⸗ 
träume” 1801, feuilletoniftifjh gebaltene 
Studien wie „New Vorter Kunſt- und 
Straßenbilder“ , „Neifemomente“ , fowie 
mebrere Stüde, von benen einzelne 
intereffante Stoffe behandeln und an 
einigen Bühnen zur Aufführung ges 
langten. Wohlmuth vertritt in feinem 
Spiel die modern realiftifche Richtung und 
intereifiert auf der Bühne bei einem ge: 
wijien Mangel der Äußeren Mittel durch 
geiftige Schärfe und litterariichen Ehrgeiz. 

1112. *3acconi, Ermete, ausgezeich— 
neter italieniiher Schauipieler, machte fich 


1110. Wlaſſack, Dr. Eduard, k. undk. in feiner Heimat dadurch befannt, daß er 








Hugo Thimig (Ehmod). 
— 1097 — 


* 


Bühnenkünſtler dev Gegenwart. 





Emil Thomas. 
— 1098 — 


III RAS HHFFFR FEHFE 


auf ber Bühne bien einführt. Sein 
Oswald in den „Geſpenſtern“ ift eine 


erihütternde Studie, bei welder der natus 
raliftiide Stil einen großen Triumph 
feierte, indem ber stünftler die ſchleichende 
Krankheit, die zur völligen Zerſtörung 
der Merven führt und mit der plöglichen 
Gebirnläbmung endigt, mit entjegener: 
regender Naturwabrbeit veranichaulicte. 
Die Berliner machten feine Belannticaft 
im Oktober 1897 im Neuen Theater. 
Zaccont ift der Pathologe und Kliniker 
unter den modernen Scauipielern. (Er 
erflärt die Seele aus der Beſchaffenheit des 
veibes, die Yeidenichaften, von denen wir 
beberricht werden, aus den Yeiden, die uns 
anbaften. In dem Helden jeder Tragödie 
fiebt er einen abnormen Menihen, bei 
dem nit nur das Gebirn einjeitig ent— 
wicdelt, ſondern aud die Phyſis irgendwie 
entartet ift. Für die Tragddien Shale 
ipeares, einen Dtbello und Year, fehlt es 
ihm trog genialer Einzelzüge an der rich 
tigen Größe der Auffaffung. Dagegen iſt 
er ein binreißender Dariteller des Kean in 
dem Dumasſchen Stild oder ded Corrado 
im „Morte civile* von Giacometti. Glän— 
sende Yeiftungen waren von ihm auch der 
perarmte Yandedelmann Kuſofkin im 
„Gnadenbort“ von Turaenjew und der Be- 
amte Moretti in den „Inebrlidden“ von 
Novetta. Tas Charatteriftiihbe in dem 
Talent Bacconis liegt in der Kunſt, feine 
Perſönlichteit bis auf Maste, Gang, | 


Stimme, je nah dem Inhalt der Rolle, 
die er daritellt, jo völlig umzumanbeln, 
daß man zumeilen sweifeln möchte, ob man 
wirflib nocd denſelben Schaufpieler vor 
ſich hat. 

1113. *3esta, Garl von, ift in Ham: 
burg geboren und im Wiener Burgtbeater 
ald Bonpivant und Gharafterliebbaber 
tbätig. 

1114. *BZiegler, Klara, am 27. April 
1844 in Minden geboren, trat nad ibrem 
Tebüt in Bamberg, wo fie die Jungfrau 
von Orleans geipielt hatte, nob als An- 
fängerin im »ojtbeater zu München in 
derjelben Role auf, erbielt bierauf ein 
Engagement in Ulm, tehrte aber 1865 nad 
Münden zurid, wo fie am neuen Attien- 
theater tbätig war. Der Tireftor biejer 
Bühne, der trefilibe Charakterſpieler 
Chriften, wurde ibr Yebrer und übte auf 
ibre künſtleriſche Anſchauung und Ausbil: 
dung einen entſcheidenden Einfluß aus. Am 


Stadttheater in Yeipgig enfalteten ſich ibre 


fhbönen Mittel in jo erfreuliber Weiſe, 
das fie am Hoftbeater ibrer Nateritabt im 
Jahre 1868 bereits ibr eigentlibes Fach 
voll ausfüllen und acht Jahre bindurd 
als Darjtellerin tragiiber Rollen mirten 
fonnte. Klara Ziegler war mit ibrer 
imponierenden Eribeinung, ibrem mäch— 
tigen Organ und der edlen Plaſtik ibrer 
Bewegungen von ber Natur für die Dar— 
ftellung des Heroiſchen wie geibaffen. Ter 
erite Eindrud ihres Spiels war in den 
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meiſten Rollen ein blendender, und erſt 
wenn die Charaktere ſich zu vertiefen be— 
gannen, merkte man bei der Künſtlerin 
einen Mangel an geiftiger Durdarbeitung 
und voller Innerlichkeit. Wei ihrer Nei— 
gung zur volltönenden Deklamation ver: 
wijchte fie gewiſſe charalteriftiiche ein: 
beiten, und deckte mancherlei Mängel der 
Individualifierung auf. Bei alledem waren 
ihre Meden, Iphigenie, Sappho, Elifabeth 
in Yaubes „Graf Eſſer“ und Brumbild in 
Hebbels „Nibelungen“ imponierende Lei— 


ftungen, wie fie die deutiche Bühne Seit: | 


| dem nicht wieder geiehen bat. Seit 1874 
| gab fie ibr Engagement in Münden auf 
und entwidelte eine ausdgebreitete Thätig: 
‚teit als Gaft an fait allen nambaften 
Bühnen. Im Nabre 1876 vermäblte fie 
fih mit ibrem früberen Yebrer Chriſten. 
ı Als Barnay im Jahre 1888 in Berlin das 
| Berliner Theater begründete, ipielte jie bei 
der Gröffnungsvorftellung die Wolle der 
Marfa im Scilleriben „Demetrius”“ und 
| wirkte an dieſer Bühne den erfien Binter 
hindurch. Klara Ziegler hat aud mehrere 
einaktige Stüde für die Bilbne gefhrieben. 


N 
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Biographien und Charafteriftifen 


von 


Eugen 


1115. *Bahr, Sermann, am 19. Nuli | 


1868 in Linz geboren, bat durd) feine geiſt— 
reiche, aber fprungbafte Thätigkeit als Ari: 
titer und Nournalift namentlihb auf bie 
Wiener Yitteraturfreife einen Einfluß ae: 
wonnen, über defien Wert und Vedentung 
die Meinungen auseinandergeben. Seine 
imprejfioniftiibe Natur fühlte fih zu allem 
Neuen und Aufregenden initinftiv binges 
sogen, und entwidelte dabeı oit eine enthu— 
fiaftiiche Hingabe, die ſich aelegentlich ſchnell 
wieder abfüblte, den Gegenftand Der Be: 
wunderung fallen ließ und etwas ganz 
anderes auf den Schild bob. Wei alledem 
find wie in den poetifcben jo aud in ben 
fritiihen Arbeiten Bahrs viel glänzende 
und originelle Jdeen entbalten, die zu ihrer 
richtigen Verwertung nur einer arößeren 
Vertiefung bedürfen als fie dem Autor in 
feiner bejtändigen Haft und Unruhe erreich» 
bar ift. Zeine dramaturgiiden Schriften 
zeugen ebenfalls von Pbantafie und eigen 
artiger Beobadtung. Er madte bei einer 
Reife nah Petersburg zuerst auf die geniale 
Begabung von Frau Dufe aufmerkjam. 








Zabel. 


Seine kritiihen Aufiäge erichienen früber 


in der Wiener Wochenſchrift „Die Rage”, 


die er 15%4 begründet batte, wäbrend cr 
feit 1899 als Tbeaterfritifer in die Redaktion 
des Neuen Wiener Tagblatts“ eingetreten ist. 
1116. Bauer, Aulius, wigiger und 
unterbaltender Plauderer über die Wiener 
Schauipielauffübrungen im „Neuen Wtener 
Ertrablatt“, wo er mit jeinen jein poin— 
tierten Artiteln einen großen Einfluß ausübt. 
1117. *Bulthaupt, Profeſſor Dr. Hein: 
ri, einer unferer gründlichften und maß— 
gebenditen Theaterfrititer, bat fib durch 
jeine in vielen Auflagen verbreitete „Dra— 
maturgie der Klaſſiker“ (wei Bände) und 
feine zweibändige „Dramaturgie des Schau 
ipiels“, in welder er Grillparzer, Hebbel, 
Ludwig, Gutzkow und Laube, ſowie bien, 
Wildenbruch, Hauptmann und Sudermann 
behandelt, zu einer Autorität erften Ranges 
entwidelt. Er lebt in Bremen, wo viele 
feiner Aufiäge über Theateraufführungen 
in der „Weſerzeitung“ erſchienen find. 
1118. *Frenzel, Karl, hervorragender 
Eſſayiſt, Krititer und Romanidpriitfteller, 


Peutfche Cheaterkritiker der Gegenwart. 





Arthur Dollmer, 
— 1105 — 


323 





wurde am 6. Dezember 1827 in Berlin ges 
boren, ftudierte dort Pbhilofopbie und Ge— 
ichichte, wurde dann Lehrer, wandte fich 
aber unter dem Einfluß von Karl Guslomw 
bald ausſchließlich der Yitteratur zu. Seit 
dem \abre 1861 trat er in die Nedaltion 
ver Berliner „Nationalzeitung”“ ein, wo er 
pie Leitung des Feuilletons und die Be: 
ſprechungen des fönigliden Schaufpielbaufes 
ibernabm. Seine fein ftilifierten Ars 
beiten, die fich oft zu jelbftändigen Kunſt— 
werfen abrundeten, befamen bald eine ton= 
angebende Bedeutung für Die deutſche 
Theaterfritif und gewannen aelegentlich auch 
praktiſche Bedeutung wie bei der Würdigung 
der Meininger, aufderen originelleYeiitungen 


in der „\nfcenierungsfunft der Klaifiter 
Frenzel zuerſt aufmerfiam madte. Die 


reifiten jeiner Kritifen und Effays, die fich 
mit dem Theater beſchäftigten, bat er in 
wei Bänden unter dem Titel „Berliner 
Dramaturgie“ geiammelt. 

1119. * Sottfhall, Rudolfv., hervor» 
ragender Dichter und Schriftiteller, auf 
defien vielfeitige und erfolgreiche Thätigkeit 
auf Igriibem, epiſchem und dramatiſchem 
Gebiete an biefer Stelle nicht eingegangen 
werden fann, wurde am 23. September 1823 
in Breslau geboren und lebt jeit 1864 im 
Leipzig, wo er eine umfangreide poetiiche 
und publiziftiiche Tbätigkeit entfaltet. In 
den beiden Zeitihriften „Blätter für Mitte: 
rariihe Unterbaltung”“ und „Uniere Beit“, 
die er bis 1588 leitete, nahm er lebhaften 
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Anteil an ber Kritik neuerer bramatiicher 
Autoren und ihrer einzelnen Werte, während 
erim „Zeipziger Tageblatt“ die Aufführungen 
des dortigen Staditheaters beiprab und 
diefe Stellung aud jest noch mit bewun— 
derungswürdiger Nüftigleit und Friſche aus- 
füllt. Seine ungewöhnlich arofe Erfahrung, 
die er auf Grund feiner bichterifchen Thätig— 
feit jammeln konnte, das Friibe und Be— 
wegliche jeiner Bhantafie und das Yebendige 
einer Darftellung ſchützten ihn vor einfeitiger 
Schärfe des Urteils und ficberten feiner 
Kritik eine anregende Kraft, die Über den 
Leipziger Wirkungskreis weit binausging. 
Gottſchall bat feine dramaturgiihen Abs 
bandlungen mebriadh geiammelt. In dem 
eingehenden Werke „Paris unter dem zweiten 
Kaiſerreich“ nimmt die Ecdhilderung der 
dortigen Theater, Bühnenſchriftſteller und 
Schauipieler einen breiten Raum ein und 
enthält Material von bleibendem Wert. In 
dies Gebiet fallen zum Teil aud feine 
„Litterariihen Charafterlöpfe*, die „Yitte- 
rariſchen Totenklänge und Yebenstragen“, 
fein Bud über das „Theater und Drama 
der Chineſen“, ſowie feine neueite Schrift 
„Zur Kritik des modernen Dramas“. 
1120. Hamel, Dr. Richard, bat fi 
durch novelliſtiſche und fritiihe Arbeiten 
vorteilhaft befannt gemacht und lebt als 
Nedakteur des „Hannöverichen Gouriers” 
in Sannover. Bon entſchiedenem Wert 
find Die Auffäge Über das Theater, 
| die er in einem dbramaturgiihen Buche, 
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das Agnes Sorma gewidmet ift, gelams | 
melt bat. 

1121. * Hart, Heinridb, am 30. De: 
sember 1855 in Weſel geboren, madıte fid 
feit Anfang der achtziger Jabre gemeinjaın 
mit feinem Bruder Julius durd eine ebenio 
iharfe wie feine Krilit befannt, die allerlei 
Mobdeftrömungen befämpite, das Ueberlebte 
in den Werfen anerfannter Dichter auf: 
dedte und durch felbftänbige Ideen auf das 
Schaffen der jüngeren Generation vielfach 
anregend wirfte. An dieſer ausgebreiteten 
Tbätigleit wurde die pramatiiche Hunit und 
Yitteratur mit Vorliebe berüdfihtigt und 
in Abbandlungen und fritifhen Auffägen 
interefiant beleuchtet. Einen feften Stügs 
punft fand bie kritifhe Thätigfeit Heinrich 
Harts fpäter in der „Täglichen Rundſchau“, 
wo feine Arbeiten mit Nedt große Be: 
adhtung fanden. Er jchreibt gegenwärtig 
für den „Tag“. 

1122. Hart, Nulius,®ruder bes vorigen, 
wurde am 9. April 1859 in Münden ge- 
boren und entmwidelte zunächſt im journas 
liſtiſchen Tagesdienft eine ähnliche kritiſche 
Aber, bis er in größeren Arbeiten fich nicht 
nur abwebrend beitimmten Litteraturgrößen 
gegenüber verbielt, fondern auch mit ideali— 
ftiiher Wärme feine eigenen Anſchauungen 
von Kunft und Xeben barlente.. Seine 
fritiihen Aufiäge über das Theater find 
ebenfaus in der „Tägliben Rundſchau“ 


eridienen, die er als ftändiger Mitarbeiter | 
| 1886 die Stellung eines Aritifers für die 


fpäter mit bem „Tag“ vertaufchte. 


1123. Herzl, Tbeodor, Redakteur umd 


' Feuilletonift der „Neuen Areien Prefie* in 


Wien, wo jeine Aufjäge wegen ibrer ftili: 
ſtiſchen Gewandtbeit und der Treffficherbeit 
des Ausdrudd großen Anklang finden, 
wäbrend er fih auch ald dramatiſcher Schrift: 
fteller befannt gemadt bat. 

1124. Heveiy, Ludwig, am 20. Te 
jember 1843 zu Heves in IIngarn geboren, 
trat zuerst als Feuilletoniit im „Beftber 
Lloyd“ auf und fiebelte dann nah Wien 
über, wo cr jeit 1875 zu den fleißigften und 
bedeutenpiten Mitarbeitern des „Aremben: 
blatts“ gehört. Neben jeinen novelliftiichen 
und humoriſtiſchen Arbeiten, feinen Reiie- 
ſchilderungen und Betrachtungen über bil- 
dende Kunft nehmen feine bramaturgiicen 
Beiprebungen des Burgtheaters einen boben 
Rang ein. Eine ungewöbnlihe Bildung 
vereinigt fih in ibnen mit großer thea— 
traliiher Erfabrung jomwie einer bedeutenden 
Kunſt der Daritellung. Wir befigen unter 
anderm von ibm ein reisend geicdhriebenes 
Buch iiber die verftorbene Zerline Gabillon. 

1125. *Kalbed, Mar, in Breslau am 
4. Nonuar 1850 geboren, ausgezeichneter 
Kritifer auf den verſchiedenſten Gebieten, 
bat auch über die dramatifbe Aumit im 
Anihluß an die Aufführungen ber Wiener 
Theater eine Fülle von treffliben Arbeiten 
veröffentlidt. Er trat bort auerft in bie 
Redaktion der „Wiener Allgemeinen Zeitung“ 
ein, ging 1883 zur „Prefſe“ über und nabm 
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Vorſtellungen des Burgtheaters am „Neuen Vaterſtadt, wo er ſich mit philoſophiſchen 
Wiener Tageblatt” an. Seine Urteile find und litterargeſchichtlichen Arbeiten beſchäf— 
durh Geift, Schärfe und reiches Willen | tigte. 1868—1872 war er in der Rebdaltion 
ausgezeichnet und finden die allgemeinfte | des „Tagesboten aus Böhmen“ thätig und 
Beadtung. trat im nädften Jahr bei der Prager 

1126. Klaar, Alfred, am 7. November „Bohemia“ ein, wo er eine ebenfo einfluß« 
1848 in Prag geboren, ftudierte anfänglid reihe wie verdienitvolle Wirkjamteit als 
Aurispruden; in Wien fowie in feiner , Aritifer filr Theater und bildende Kunſt 
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entfaltete. Seine eingehenden Schilderungen 


und Studien auf diefem Gebiete berubten | 


ftetd auf einer fichern Beberrihung des 


Waterials und jeugten von warmem nters | 


ejle für die Aufgaben der Bübne, der dra— 
matiihen Yitteratur wie der ſchauſpiele— 
riihen Auffaflung und Daritellung. Gleich» 
zeitig entwidelte Alaar 
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Lehrthätigkeit an der deutihen techniſchen 
Hochſchule in Prag als Dozent für Fitteratur- 
geſchichte. Um das follegialiide Zuſammen— 
balten feiner Berufsgenofien bemübte er fi 
erfolgreid burd die Mitbegrünbung der 
„Soncordia“, des Vereins deutiher Schrift⸗ 


‚ fteller und Runftler, deſſen Präſident er 
eine anregende | 1881 wurde, ſowie dadurch, daß er den 
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Sweigverein der „Schillerftiftung“ in feiner | fiedelte er von Prag nad Berlin über, 
Baterftadt ins Leben rief. Nlaar bat eine übernahm die Redaktion des Feuilletons 
Reihe gehaltvoller Werte und Abbandlungen und die Theaterkritit bei den Berliner 
verfaßt, unter denen wir fein dreibändiges „Neueiten Nachrichten“ und ging im nädhften 
Wert „Das moderne Trama, dargeftellt in | Frühling in ähnlicher Stellung zur „Boifi: 
feinen Ridtungen und Hauptvertretern” | jchen Zeitung“ über, 

I883— 1884, fowie feine Arbeiten über | 1127. Koch, Profeſſ. Dr. Mar, beiprict 
(Srillparzer hervorheben. m Jahre 1899 | aus der Fülle eines reichen litterarhifto- 
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rifchen Wiffens die Leiftungen der Breslauer 
Bilbnen in der „Sclefifhen Zeitung“. 
1128. firaufe, €., langjäbriger Feuille— 
tonift und Theaterkritiker der Königsberger 
„Hartungſchen Zeitung“, in deren Spalten 
er die Leiſtungen der dortigen Bühne jeit 
der Direttion des verftorbenen Woltersborif 
mit ungewöbnliher Feinheit und Sad 
tenntnis beipribt. Seine Kritiken nehmen 
oft den Charatter jelbftändiger Effays an, 
die für die Klärung des Urteils und bie 
Bedeutung litterariiher Richtungen in 
erfreulider Weije maßgebend Pe va find 
und auch aufßerbalb der Provinz Oftpreußen 
Beachtung und Anerfennung gefunden haben. 
1129. Yandau, Iſidor, geboren am 
20. September 1851 in Yaraz, fam von 
Dresden nad) Berlin, wo er alsbald in bie 
Nedaltion des „Bbrſenkouriers“ eintrat und 
die Theaterkritik jowie die Sammlung und 
Anordnung bes tägliden Biibnenmaterials 
zu jeiner Spezialität madte. Der Fleiß 
und die Gewifienbaftigleit, mit denen er 
den Tagesereignifien folgte, die lebendige 
Art der Darftellung unb das Wohlwollende 
feines Urteild, das den Dingen fait immer 
eine gute Seite abzugewinnen weiß, bie 
vielen Nadhrichten Über Theaterereignifie in 
allen größeren Städten verfchafften ihm und 
feinen Blatt, das er gegenwärtig als Chef- 
rebafteur leitet, vielfaden Einfluß und 
aroße WBeliebtbeit in Bühnenkreiſen. 
Auch als Neifeichriftfteller ift er bei der 
erften Norblandfahrt der „Hamburg-Ame- 


rita⸗Linie“ auf der „Augufte Boctorie” im 
Jahre 1894 bervorgetreten. 

1130. *Lindau, Paul, betannter und 
bervorragender Eſſayiſt, NRomanfchriftfteller 
und Dromatiter, ibernabm 1895 die Lei— 
tung des Hoftheaters von Meiningen, mo 
er die Weberlieferungen des funftfinnigen 
Herzogs mit vielem VBerftändnis und Geſchick 
fortfegte, litterariich bedeutiame Auffüb— 
rungen veranitaltete und der Buhne eine 
Reihe intereffanter Gfäſte zufübrte. Schwie— 
rigkeiten mit ber Verwaltung veranlaäßten 
ihn, ſeine Stellung als Intendant im 
Frühling 1899 niederzulegen und nach Berlin 
überzufiedeln, wo er im Serbft nad bem 
Nüdtritt von Aloys Praſch die Leitung des 
Berliner Theaters ibernabm. Es aelana 
ihm in verhältnismäßig kurzer Zeit dieſe 
Bühne Fünftleriih wieder zu beben und ibr 
das Interefje der litterariihen reife surüd» 
suerobern. Beſonderes Berdienft erwarb 
er ſich durch Einführung der Nabmittags: 
vorftellungen, bei denen er biöber noch nicht 
bargeitellte oder menigitens den meijten 
Theaterbefudern nit geläufige Tramen 
ur Aufführung bradte. So gelang es 
ihm mit der „Libuffa“ von Grillparzer 
einen faum erwarteten, tragiich ergreifenben, 
mit zwei Komödien von Ariftopbanes, bie 
Wilbrandt zu dem Auftipiel „Frauenherr— 
ſchaft“ bearbeitet batte, fowie mit den 
„Luftigen Weibern von Windſor“ einen ge 
fälligen bumoriftifdeu Eindrud zu erzielen. 
Den größten Erfolg batte er aber mit den 
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Aufführungen von Björnſons „Ueber bie 
Kraft”, von dem der erfte Teil durd bie 
Cigenart und Tiefe bes religidöfen Pros 
blems feffelte und ber zweite mit ber 
Schilderung der modernen Arbeiterbewes 
gung zu einem Bübnenerfolg allererjten 
Ranges wurde. 

1131. Mamroth, Dr. F. fiebelte von 
der Wiener „Prefje”, der er als Redakteur 
und Mitarbeiter eine Reihe von Jahren 
angehörte, nah Frankfurt a. M. über, wo 
er bie Feuilletonredattion der „Frankfurter 
Beitung“ übernahm. Seine ſcharfe Feber, 
die Shwäden und Unklarheiten der bras 
matiſchen oduttion rückſichtslos aufzu⸗ 
decken liebt und dem Erfolg keineswegs 
recht giebt, hat ihn zu einem ebenſo ange— 
ſehenen wie gefürdteten Kritifer gemadt. 
Seine Urteile haben fih auch gegen bie 
Theater in Berlin und bie Ridtung, bie 
dort bevorzugt wird, oft mit Entſchiedenheit 
ausgeiproden. 

1132. *Mauthner, Fritz, geboren am 
22. November 1849 zu Horig bei König— 
aräg, fiedelte, naddem er in Prag das 
Gymnafium und die Univerfirät bejucht 
batte, im Jahre 1876 nad) Berlin über, 
wo er im „Berliner Tageblatt” und im 
„Berliner Montagsblatt“ eine rege journa— 
liſtiſche und kritiſche Thätigkeit entwickelte. 
Er zeigte ſich bald als einer der fenntnis 
reihften Beobadter und Schilberer bed 
Bühnenlebens, das ihm in den fünftlerifchen 
Bewegungen ber Kauptftabt entgegentrat. 
Eine File von Kritiken und Studien bat 
er im „Berliner Tageblatt” niedergelegt, 
wobei er ſich der naturaliftiiden Bewegung, 
wie fie durch bie „Freie Bühne“ hervor: 
gerufen murbe, mit Entjdiebenheit ans 
ichloß. Der fatirifhe Zug feiner Schrift 
„Nach berühmten Muftern“, durd bie er 
ſich zuerft allgemein befannt madte, giebt 
auch manden feiner dramaturgiſchen Be: 
fpredungen einen interefjanten Beigefhmad. 
Neben dem Novelliften und Romandichter 
bat auch der Theaterkritifer Mauthner ein 
großes Publifum gefunden, bad von 
feiner Kunft, bie Eindbrüde der Bühne auf 
fih wirten zu laffen und fie zu prägnanten 
Urteilen zu verarbeiten, fich vielfeitig an— 
geregt fühlt. 

1133. Menfi, Baron, Feuilletonift und 
Kritifer der „Allgemeinen Zeitung“ in 
Münden, wo feine ſachkundigen und un— 
parteitihen Urteile von Bühnenleiftungen 
nad Verbienft —— werden. 

1134. *Berfall, Karl Freiherr v., iſt 
am 24. März 1851 in Landsberg am Led 

eboren und lebt ſeit 1886 in Köln als 
Seulletonzebatteur ber, Aölnifdengeitung“ 

ne treffliden Efjay und Kritifen bes 
häftigen fih auch regelmäßig mit bem 
beater, befjen neue Erjheinungen er mit 
dem fihern Nunftgefühl bes jelbftändig 
ihaffenden Dichters und aus großer Ers 
fahrung und Sachkenntnis befprigt, ohne 


fih in feinem Urteil von ben Stimmungen 
ber Mode beeinflufien zu laffen. 

1135. Räder, Alwill, Sohn des Dres» 
dener Poſſenſchriftſtellers R., überaus 
fleißiger Samınler bühnengeſchichtlichen Ma: 
teriald und Verfaffereiner wertvollen Schrift 


über bad Krollſche Etabliffement, die er 


bei deſſen fünfzigjährigem Jubiläum heraus» 
gab, ift an der Berliner „Staatöbürger: 
zeitung“ ala Theaterfritifer thätig und Bat 
fih durch feinegroße Erfahrung und Kenntnis 
aud in techniſchen Dingen, ſowie burd fein 
biftorifhes Wiſſen, feine Unparteilichleit 
und Feinheit ber Darftellung befannt ge= 


macht. 
1136. Schütz, Friedrich, geiſtvoller 
illetoniſt der „Neuen Freien Preſſe“, 
ei der er auch an der Theaterkritik Anteil 
nimmt und mit ber Gründlichkeit ſeiner 
Beiprehungen verdiente Beachtung gefun= 


ben bat. 

1137. * Speibel, Ludwig, ift am 
11, April 1830 in Ulm geboren unb ging 
von der Mufit, der er fih urfprünglid 
widmen wollte, zur Journaliſtik über. In 
Wien, mwobin er 1855 überfiebelte, ent: 
mwidelte er alsbald als Kritiker unb Korre⸗ 
fvondent für auswärtige Zeitungen eine 
Thätigleit, bie in ihm eine litterarifche 
Rerfönlichteit von ungewöhnlicher Schärfe 
und Eigenart erfennen ließ. Sein Einfluß 
fteigerte fich zu tonangebenber Bedeutung, 
als er im Jahre 1872 in die Nebaftion ber 
„Neuen Freien Preffe” in Wien eintrat, 
die Leitung bes Feuilletons übernahm und 
dabei die Leiftungen bed Wiener Burg» 
theater beiprad. Seine Aritifen zeigten 
ein feltenes Feingefüh! fomohl fir dichte» 
rifhe Arbeiten in den verfhiebenen Auss 
zweigungen wie für die ſchauſpieleriſchen 
Zeiftungen, bie er meifterbaft zu analyfieren 
verftand. Speidel beherrfht alle Tonarten 
ber fritifhen Darfiellung von warmer Hin: 
gabe an wahrhaft bebeutenbe Leiftungen 
bis zur äußerftien Schärfe bed Wiged, ber 
pe und Unmabhres zu zerftören ſucht. 

ein Stil ift von mufterhafter Klarheit und 

eiftig belebt durch Dane en 
0 baß er bei der jüngeren ®eneration ber 
Krititer geradezu Schule gemadt bat. 

1138. Wittmann, Hugo, meifterhafter 
Reutlletonift und Arttifer ver „Neuen Freien 
Preſſe“ in Wien, für die er ald einer ber 
fleißigften und beltebteften Mitarbeiter feit 
vielen Jahren tbätig if. Seine Artikel 
zeichnen fih durch geiftreihen Fluß und 
ungemwöhnlihe Kunft der Darftelung aus, 
während fie andrerfeit3? aus den grünb» 
lihften Studien hervorgegangen find. Witt: 
mann bat bie Schule bed Parifer Journas 
lismus mit beftem Erfolge durchgemacht 
und mit ber Beweglichkeit feiner Phantaſie 
und feiner reihen Erfahrung auf allen Ge— 
bieten der Litteratur und Kunft bie feuille: 
toniftifche Darftellung zur Meifterfhaft aus⸗ 
gebildet. 
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1139. * BWallfee, 9. F., durch Schärfe 
bes Urteild und Feinheit ber Beobachtung 
ausgezeihneter Krititer für Theater und 
bildende Runft in Hamburg, wo er ber Redak⸗ 
tion ber „Hamburger Nachrichten“ angehört. 

1140. * Babel, Eugen, am 23. De: 
sember 1861 in Rönigäberg i. Pr. geboren, 

wo er bie Univerfität befuchte, um Philo—⸗ 
foohi und neuere Spraden zu ftubieren. 
1876 fiebelte er nad) Berlin über, wo er 
zuerſt Mitarbeiter, dann Redakteur ber 
„Rationalzeitung” wurde, fi on 
neben Karl Frenzel an der Theaterkri 
beteiligte und fie dann in ihrem — 
teil felbftändig übernahm. Bon feinen 
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Arbeiten, die fih mit ben Berliner 


diefen aud in der Entwidl fhan- | 
fpielerifjhen Birtuofentums, eingeben 
Scdilderungen widmet. 
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Die entiteht ein Drama? 
Dom Schreibtifch bis zum Rampenlicht. 
Von 
Paul Lindau. 


1141. Der Hang zur drama: | 
tiihen Dichtung. Jedem deutſchen 


Vor allem anderen entfadht das 
Theater die Begeiſterung der Jugend. 


Normalmenſchen wohnt der dich- Nirgends gewinnt das Werk des 
teriſche Drang in höherem oder ſchaffenden Dichters eine ſolche 


geringerem Grade inne. Und da 
der Wunſch zu dichten mit der 
poetiſchen Begabung recht oft ver— 
wechſelt wird, hat Uhland mit ſeiner 
gutherzigen Aufforderung, „zu ſin— 
gen, wem Geſang gegeben“, viel 
Unheil angerichtet. 

Mit der Lyrik fängt's beinahe 
immer an; an das Epos magen 
fih dod nur die Beherzteren und 
Hartnädigeren. Aberdaß die Sonne 
leuchtet, daß es im Frühling treibt 
und grünt und blüht, daß ermwiderte 
Liebe bejeligt und verjchmähte un— 
glücklich macht, das fühlen und 
wijjen alle. Und das läßt fich 
immer wieder in ſchönen Worten 
jagen, jo oft ed aud ſchon ge— 
jagt ift. 

Nächft der Lyrik lodt das Drama 
am jtärfiten zu dichterifchen Ber- 
ſuchen. Aber, wie es in dem ſchönen 
Verſe heißt: 

„Zunädjt ift man bloß Lyriker, 

Das Drama tft viel ſchwieriker.“ 

Die Verführung zur dramatijchen 
Dichtung ift leicht verftändlih. Die 
Darbietung des dichteriichen Werkes 


Märme, eine jolde Echtheit und 
Fülle des Lebens. Der Bühnen: 
dichter Schafft in Wahrheit eine 
Welt: die Welt auf den Brettern, 
und feinem andern ift jo wie ihn 
das Hocgefühl des Schöpfer be— 
ſchieden. 

Die Bühne wirkt auf alle, ſie 
zieht alle an, ſie übt auf den dich— 
teriſchen Trieb den mächtigſten 
Anreiz. 

Daher die unheimlich und un— 
wahrſcheinlich ſtarke Produktion. 
Vom hoffnungsvollen Sekundaner 
bis zur penſionierten Excellenz, vom 
tüchtigen Handwerker bis zum grund⸗ 
gelehrten Forſcher — der Jüngling 
wie der Greis am Stabe, — alle 
pflegen in ihren Mußeſtunden ge— 


heimen oder offenkundig vertrauten 


Umgang mit der tragiſchen Muſe, 
defien Früchte oft komiſch find, oder 
buhlen tragifch mit der Fomifchen. 

Die Frage, wieviel Dramen in 
dem gejegneten Deutjchland ent: 
ftehen, fann auch nicht annähernd 
verläßlid beantwortet werden. 
„Weißt du, wieviel Sterne jtehen 
an dem blauen Himmeldzelt ?" Nach 


auf der Bühne ift am finnfälligften. | einer ſchon vor langen Jahren ac 


— 
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machten Aufftellung, die nur das 
in deutfcher Sprade Gedrudte in 
ihre Berehnung gezogen hatte und 
auch da auf Bolljtändigfeit feinen | 





Paul Tindan. 





befruchtet, fich geftaltet, nach Aus: 
drud tradtet. Die Wahrnehmung 
von irgend etwas Bejonderem bei 
einem anderen, die Beobachtung, 
fogar eine unbewußte Wahrnehmung. 





Anſpruch machte, wurden in nn 
deutichen Landen jährlich etwa 1200 | Eine Aeußerung, die nicht einmal 
abendfüllende Dramen inden Drucke- | bedeutend, ein Blid, der nicht ein: 
reien hergeftellt, fo daß aljo — Tag | mal vielfagend, eine Gefte, die nicht 
und Nacht gerechnet — etwa alle ‚einmal charakteriftijch zu jeinbraudt, 
acht Stunden eine deutjche Bühnen= | fönnen genügen, um im Dichter 
dichtung fertig wurde. Zählt man | das „heilige Feuer“ zu entzünden. 
dazu die übergroße Anzahl der | Die Anregung kann, wie aus dem 
Manuffripte, der nicht gedrudten, Leben, auß dem Buche hervor: 
deren Duantum fich jeder Statiftik | fpringen: aus den Ueberlieferungen 
entzieht, jo wird das Mihverhältnis | der Sage und Geſchichte, aus dem 
zwifchen der Ueberproduftion und | erften beiten Zeitungsblatt, das 
dein möglichen Konſum nod viel! über irgend einen Borgang berichtet. 
Schlimmer. Aus allem, was man hört und ſieht 

Welche Summe von geicheiterten | und lief, was unfern Geift be 
Hoffnungen, von verlorener Mühe, ſchäftigt, was unſere Seele bewegt. 
von berben Enttäufhungen liegt | Auch beim Kunftwerke ift der Zeu- 
in dieſer graujfamen, nüchternen | gungsprozeb mit dem Schleier des 
Angabe! ı Geheimnisvollen züchtig verhüllt: 


1142, Die erjten Anregungen. 
Allgemein Zutreffendes über die 
Entftehung eines Dramas läßt fi 
natürlich nicht jagen. Wenn irgend 
etwas individuell ift, jo ift es die 
geiftige Schöpfung, das Werk des 
Dichters, des Kunſtlers. So wird 
auch das Werden einer dramatijchen 
Didtung durchaus vom Wejen des 
Urhebers beſtimmt. Vom eriten 
Anfang an bis zum Schlußſtrich. 
Es iſt eine Frage des Tempera— 
ments, der Lebensbedingungen, der 
urſprünglichen Begabung, der er— 
worbenen Bildung, der beſonderen 
Eigenart mit einem Worte. Und 
außerhalb der Individualität ſteht 
noch als wichtiger und völlig unbe— 
rechenbarer Mitarbeiter am Drama: 
der Zufall. 

Oft ſenkt er den erſten Keim, 
bietet er die erſte Anregung. Und 
woher dieſe erſte Anregung eigent— 
lich kommt, iſt ſchwer beſtimmbar. 
Es kann eine eigene Erfahrung 
ſein, etwas Selbſterlebtes, Selbſt— 


„Woher ich komm', 
Darfſt du nicht fragen. 
Wohin ich geh', 

Kann ich nicht ſagen“. 


Beim Drama übt noch eine Be— 
ſonderheit eine eigentümlich anre— 
gende Wirkung aus: die feſſelnde 
Perſönlichkeit des darſtellenden 
Künftlerd. Das zeigt ſich vor allem 
in Sranfreih, wo das Berhältnis 
zwifhen Bühnendidter und Dar: 
fteller von je viel intimer geweſen 
iſt als bei und. Wieviel Stüde 
find da nadhmweislih und einge- 
ftandenermaßen durch hervorragende 
Schauſpieler angeregt, wievielRollen 
den Künftlern „auf den Yeib ge: 
ſchrieben“ worden! Man denke nur 
an all die Stüde mit den unge— 
zogenen, liebenswürdigen, ſchnei— 
digen Bengel$, die von der Dejazet 
gegeben wurden, an die wüſten, 
wildbewegten Boulevarddramen mit 
Frederid Lemaitre, echter, Me: 
lingue, an die Stüde des zweiten 


empfundenes, das die Phantafie Kaiſerreichs, in denen der fleptifche 


wie entfieht ein Prama? Neo. 1143, 
Freund, der überlegene Yebemann, | diejer Feltigung und Stütze tritt 
der ami raisonneur, in gewiſſem | dann erjt das Menjchliche, das Per— 
Sinneeine moderne Berfoniftcierung | fönliche hinzu. Der andere dagegen 
des antifen Chors, dank der groß: | fieht zunächſt die Menſchen, die 
artigen Leiftung des Schaufpielers | Charaktere. Er führt fie zufammen 
Felir als „Desgenais“ zur typifchen | und erjt aus den Gegenfäten, in 


Figur geworden iſt. Die großen 
Komiker des Palais-Noyaltheaters 
haben eine ganze Schwantlitteratur 
gezüchtet: der krächzende Grafjot 
mit jeiner Aztefenhäßlichkeit, Hya— 
cinth mit jeinen wundervollen Augen, 
jeiner Cyranonaje und feinen un- 
beſchreiblich komiſchen Blabbern, 
Xheritier mit ſeiner behäbigen Ge: 
mütlichfeit des Pariſer Epicierg, 
Laſouche als verblödeter Diener, 
die die Thierry als ſchmachtend 
verliebte Alte. In jedem Heinen 
Meijterwerfe des prächtigen Labiche 
iſt die unmittelbare Einwirkung 
diejer ſchauſpieleriſchen Individuali— 
täten auf die Geſtaltung des 
Bühnenwerkes ganz unverkennbar. 
So war es, und ſo iſt es noch 
heute. Die größten, neueren Schau= 
jpielerfolge in Frankreich find mit 
der Darftellung der Hauptrollen 
unlösbar verknüpft. Man braudt 
die Rejane und die Judic und des 
glüdlichjten Dichters Roſtand Hel: 
den: Goquelin und Sarah Bern- 
hardt nur zu nennen, um jich zu 
vergegenmwärtigen, welde Anre— 
gungen der franzöfifhe Bühnen: 
autor von der jchaufpielerifchen 
Individualität feiner Künftler em— 
pfangen hat. 

1143. Die weitere Ausgejftal- 
tung. Wie die erfte Anregung, fo find 
auch die weiteren Stadien im Ent- 
ftehen eines dramatiihen Werkes 
von unendlicher Vielfältigkeit. Da 
treten im Geſtaltungsprozeſſe vor 
allem zwei Grundverjchiedenheiten 
hervor. 

Dem einen fchwebt zunächſt das 
Zujtändliche vor : er jieht die Situa= 
tion, die fich immer jchärfer vor 


‚die fie zu einander treten, erjteht 


die Situation, der Konflikt. 

Bis dahin wogen die bildenden 
Elemente im Geijte des Dichters 
noch in chaotiſchem Durcheinander, 
als rudis indigestaque moles in 
Dunfel und Berworrenheit. An 
allen diejen Vorgängen ift er eigent— 
lich aud nur paſſiv, oder doch re— 
ceptiv beteiligt geweſen. Jetzt aber, 
da der geiſtige Rohſtoff Lichtung 
und Ordnung, Geſtaltung erfordert, 
wird ſeine aktive und produktive 
Teilnahme beanſprucht, und jetzt 
wird ſich zeigen, ob er Dilettant 
oder Künftler ift. Gehört er unter 
den vielen, die fich berufen fühlen, 
zu den Auserwählten, jo wird er 
bei der Geftaltung des ihm dar— 
gebotenen Stofflihen aus dem 
Eigenen heraus jchöpfen, er wird 
jelbft erfinden und finden. Fühlt 
er dag Bedürfnis, fi an „bewährte 
Vorbilder“ anzulehnen, nad) „be— 
rühmten Muſtern“ zu arbeiten, 
ängftlic und knechtiſch nachzumachen, 
anjtatt in Unbefangenheit und Frei— 
heit jelbjt zu fhaffen, fo fann er 
freilih nod immer ein ganz ge- 
Ihicter Dilettant fein, ein Künftler 
ift er nicht. Er entadelt die fchöpfe- 
riijhe Thätigfeit zur nüchternen, 
froftigen, papierenen, handwerks— 
mäßigen Mache. 

Nicht nur die Art der Anregung, 
das erjte Werden und die fpätere 
Ausgestaltung des dichteriſchen Ma— 
terial® weiſen weit auseinander: 
liegende Berjchiedenheiten auf, die 
jih aus der Verſchiedenheit der 
Individualitäten ergeben. Diejelben 
Verfchiedenheiten zeigen fi) aud) 
in der Entjtehung der einzelnen 
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ſeinem geiſtigen Auge feſtigt. Zu Werke eines und desſelben Indi— 


Ars, 1144. Paul Xindau. 


viduums. Jede einzelne dichterifche , jtoff entwideli, deſto merllicder 
Schöpfung hat jozujagen ihre eigene | treten die Verjchiedenheiten ver 
Entftehungsgeihichte. Es ift um | jchöpferiichen Individualitäten ber- 
das geiftige Geſchöpf nicht viel|vor. Jeder Dichter macht ſich für 
anders bejtellt ala um das leibliche. | die Ausarbeitung fein eigenes 
Und noch früher als das leibliche, | Syitem, das übrigens gewöhnlich 
(öft fih das geijtige von feinem nur für das eine Stüd Geltuna 
Schöpfer los, führt jein eigenes hat, an dem er gerade arbeitet. 
veben, entwidelt ſich eigenmachtig. Der eine greift erſt zur Feder 
So erſteht das eine Drama bis— und kann erſt dann ſchreiben, wenn 
weilen in einer einzigen geſegneten er im Kopfe mit ſeinem Plane fir 
Stunde fertig — wie Pallas ſpringt und fertig if. Das Bild, das er 
es geharniicht in Wehr und Waffen | auf der Bühne verwirklichen will, 
aus der Stirne des Erzeugerd. Bei | muß mit volliter Schärfe und Klar: 
einem anderen dagegen iſt der | heit vor feinem Geijte ftehen. Der 
Werdeproze voll Mühjal und Be: | Stoff muß fih jchon organisch in 
ſchwerden. die verſchiedenen Akte gegliedert 
Schon glaubt der Dichter die haben. 
„ſchwankenden Geftalten“, die vor| Dem anderen genügt es, wenn 
feines Geiſtes Augen auftaugpen, | ſig aus dem dunfeln Wirrmwarr 
fejtzuhalten. Schon greift er danad). | jeiner dichteriſchen Vorſtellungen nur 
Da entgleiten ſie ihm unter. den | das eine oder andere leuchtend und 
Fingern und zerjtieben in nichts. | in fcharf umriffener Form abhebt. 
Und nun iſt's aus mit der „weihe- | Mit dem ſchon Geflärten und Aus- 
vollen Stimmung“, mit dem jüßen | geftalteten das noch Verwiſchte und 
Zaumeln im Ungefähren. Nun | Berworrene in Zufammenbang und 
löſt den Raufh die Nüchternheit | Einklang zu bringen, das Unfertige 
der trodenen Verjtandesarbeit ab. | durch das Fertige zu binden, zu 
Da, wo das Gefühl unbändig fich | gliedern, zu Hären — gerade das 
auslaffen will, jchiebt fih etwas | iſt für ihn das Reizvollſte und 
vor wie eine algebraijche Aufgabe, | zugleih auch das Ergiebigſte feiner 
die zunächſt gelöft jein muß. Piel: | geiftigen Arbeit. 
leiht nur eine Kleinigkeit, aber) Bei einem dritten wird Die 
diefe Kleinigkeit genügt, um ihn | Phantafie erjt durch dad mechaniſche 
völlig aus der Stimmung zu reißen, | Verfahren des Schreibens befruchtet. 
Dem Dichter ergeht’S oft wie dem | Erft wenn er vor jeinem Bulte 
fühnen Reiter auf feurigem Nenner: | fit, Feder und Papier zur Dand 
er fieht das Ziel in erreichbarer | hat, erit dann fommen ihm die 
Nähe Klar vor Augen, die hals- Eingebungen von oben, oder dod 
bredherifchiten Hinderniffe hat er die guten Einfälle. Er läßt ſich 
Ipielend genommen, nur noch eine gewiſſermaßen von jeinen eigenen 
fleine ebene Strede — und er ift da! | Einfällen überraſchen, und die 
Da ſcheut das Pferd, es iſt nicht weiter | empfängt er nicht etwa auf einfamen 
zu bringen, nicht durh Sporn und | Wanderungen im Walde aus dem 
Beitfche, der Weg führt eben doc) | Raufhen der Blätter, nicht im 
nicht zum Biel; er muß umfehren | Trubel der Geſellſchaft, an ver er 








und einen anderen juchen. nur mit feinem Körper beteiligt 
1144. Berjdjiedenartigkeit der | it, während jein Geift in unge- 
dramatijchen Borarbeit. Se ahnten Bezirken herumvagabundiert 


meiter ſich der dichterifche Roh- („zeritreut” nennt man das oft, was 
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gerade das Gegenteil von Zerjtreut- 
beit ift, nämlich ftraffe Konzentra= 
tion und Sammlung) — fie tom: 
men ibm nur am Bulte, wenn er 
das erite Blatt vor ſich fieht und 
die Schreibwaffe in der Hand hält. 
So arbeitete 3. B. Hadländer, der 
von ſich erzählte: „Mehr als ein- 
mal habe ich, wenn's mit der Er- 
findung haperte, halb gedanfenlos 
die Worte gejchrieben: „In diefem 
Augenblide klopfte es leife. ... .* 
Und dann bin ich immer fehr ge- 
jpannt, zu erfahren, wer eigentlich 
geklopft hat und wer hereinkommt?“ 

Ein vierter madt es wieder 
ganz anders . . . noch anders ein 
fünfter, ein jechjter u. f. w. 

E83 giebt eben Fein Rezept zur 
Herftellung eines Dramad. Was 
die dramaturgiſchen Kochbücher dar- 
über fagen, mag mehr oder minder 
geiftvoll fein; praktiſchen Wert hat 
es kaum. Es find Bücher wie die 
Apokrypha, die zwar gut und nüßs 
lich zu lejen, aber der heiligen 
Schrift nicht gleichzuftelen find — 
der Schrift, die der heilige Geift 
mit Geheimzeihen in die Geele 
des Dichters eingezeichnet hat. Ein 
jeder madt’3 halt auf feine Weife. 
Dem fertigen Stüde fieht’8 doc 
niemand an, wie es entjtanden ijt. 
Es braudt auch niemand zu wiflen, 
nicht einmal der Dichter jelbit. 
Und ob es gelungen oder mißraten 
ift, Hat mit der Herftellungsmeife 
gar nichts zu fchaffen. 

1145. Die Taufe der han: |u 
deinden Berfonen. Wenn nun 
ver dramatiihe Dichter mit jei- 
ner Arbeit beginnt, jo Hat er 
ſich zunächſt mit einer Neußerlich- 
feit abzufinden, die zwar gering- 
fügig erjcheint, aber gar nit un— 
wichtig ift. Bis zu dieſem Augen 


blide find die Gejtalten, die jeine | rich 


Ideen auf der Bühne verwirklichen 
follen, eigentlih nur Schemen, die 
auf das Zauberwort harren, zu 
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lebenden Wefen zu werden. Um 
ihnen Leibhaftigfeit zu geben, um 
fie für feine Zwede dienftbar zu 
maden, fühlt er inſtinktiv das Be- 
dürfnis, von jedem einzelnen eine 
Art von Civilftand aufzunehmen. 
Solange er nicht weiß, wie alt fie 
find, mie fie ausfehen, wie ihr biß- 
heriger Lebensgang geweſen iſt, 
welcher Art ihre verwandtſchaftlichen 


und freundſchaftlichen Beziehungen 


ſind, weiß er nichts Rechtes mit 
ihnen anzufangen. Zum Civilſtand 
gehört aber vor allem der Name. 
Und hier iſt der Name nicht Schall 
und Rauch. Die Frage: wie tauf’ 
ih meine Helden?, die Ernſt Ed: 
jtein einmal in einem hübſchen 
Auffage erörtert hat, ift gar nicht 
leicht zu löſen. 

Abjolut neutral, farblos und nichts 
fagend ſoll der Name nicht fein. 
Mit dem Klang des Namens ver: 
bindet fi doch unwillkürlich eine 
gewifje Vorftelung des Individu- 
ums Und es ift wohl aud fein 
Zufall, daß der Name fo oft mit 
jeinem Träger ſich deckt. Körperliche 
oder geiftige Eigentümlichkeiten, 
Stamm und Gewerbe haben eben 
dem Urahnen die Bezeichnung ge- 
geben, die zum Familiennamen ge: 
worden ift, und diefe Eigentümlich— 
feiten des Ahnen haben fich mehr 
oder minder erkennbar auf die 
Entel vererbt wie die Namen felbit: 
Langbein und Großkopf, Scharf und 
ic Müller, Fifcher, Kretjchmer 


.. mw 

Bei Künftlern und Dichtern, die 
fi) mit dem Schönen bejchäftigen, 
find die wohllautenden Berbindun- 
gen zwilhen Bor: und Zunamen 
etwas ganz Gewöhnliches. Man 
denfe nur an Gotthold Ephraim 
Leſſing, an Wolfgang Goethe, Hein- 
Heine, Emanuel Geibel, Gott: 
fried Keller, Paul Heyfe, Adolf 
Milbrandt, Gerhart Hauptmann, 
an Johann Sebaftian Bad, Wolf- 


— 
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gang Amadeus Mozart, Franz 
Schubert, Johannes Brahms, an 
Andrea? Achenbach, Franz Lenbach, 
Reinhold Begad. In jedem dieſer 
Ramenift Wohlklang und Rhythmus. 
Ein mißtönender Name ruft ein 
gewiſſes Vorurteil gegen jeinen 
Träger hervor, das erjt überwunden 
werden muß. Aus dieſem Gefühle 
heraus jehen ſich ja fo viele Künftler, 
namentlich Schaufpieler und Sänger, 
veranlaßt, den häßlichen oder lächer- 
lihen Namen, den ihnen dad Ge— 
jhid gegeben bat, mit einem hüb— 
ihen und klangvollen zu taujchen. 

Es ift alſo richtig, wenn ber 
Dichter feinem Gejhöpfe einen 
Namen giebt, der an das Wefen 
einigermaßen anklingt. Ein Held 
darf feinen läderlichen, ein Fomi- 
ſcher Kauz keinen heroifchen führen. 
Mit den typijchen Komödiennamen 
des 17. und 18. Jahrhunderts, ge- 
mwöhnlich griehifchen Urfprungs, den 
Alceft, Orgon, Philint, Lais u. ſ. w. 
iſt's nicht mehr gethan. Es geht 
aber auch nicht, daß man nad) der 
Unfitte zu Anfang und in ber 
Mitte des vorigen Sahrhunderts 
die Art der Berjönlichleit mit ge- 
ſchmackloſer Grobheit durch den Na— 
men bezeichnet, den Junker Adelſtolz, 
den Sefuiten Schleicher, Lischen 
Flott, den Schneider Zwirn, den 
Schuſter Knieriem und den Tiſchler 
Leim tauftl. Das Charafterijtijche 
joll eben nur anklingen. 

Als ein Beijpiel könnte man 
vieleicht Subermanns „Glüd im 
Winkel“ anführen. Es fommt wenig 
darauf an, ob der Dichter bewußt 
oder unbewußt in jeinem Rektor 
Wiedemann eine Klangverwandt- 
Ihaft mit Biedermann geſucht hat, 
ob es ein Zufall ift oder nicht, wenn 
fein redenhafter Junker — 
deſſen Frau, die immer zu Bett 
geſchickt wird, Bettina heißt, wenn 
im Namen des Elementarlehrers 
Dangel der berufsmäßige Mangel 


— 
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reimend anklingt. Und auch ber 
für unfer deutſches Ohr etwas jelt- 
fam lautende Name Orbs wir) ung 
verständlicher, wenn wir an orbis, 
der Kreis, und an die Stellung des 
Herrn Orbs als Kreisjchulizjpeftor 
denfen. 

Wenn einmal dad Kind einen 
Namen hat, einen paljenden, mit 
dem fich der taufende Dichter ſchnell 
befreundet, dann geht die Arbeit 
gleich flotter von ftatten. Ort und 
Zeit der Handlung ergeben jich ja 
in den meiften Fällen von jelbit. 
Und eine? Tages ftehen dann auf 
dem weißen Blatte die verhängnis- 
jchweren Worte: Erfter Att. Erite 
Scene. 

1146. Die Expofition. Bor 
allem fühlt nun der Autor das 
Bedürfnis, den Zufhauern, auf 
die er rechnet, Die wilbfremde 
Geſellſchaft, in die er fie zu führen 
beabfichtigt, vorzuftellen, — nicht 
bloß dem Namen, aud dem Wefen 
nad, — fie einzuweihen in die Ber: 
bältnifje, innerhalb deren fich bie 
Handlung abfpielen ſoll. 

„Expoſition“ nennt man das. 

Die frühere Dramaturgie jtellte 
bie fchnelle, Klare und bündige Er- 
pofition als ein dichterifches Gebot 
auf. So raſch und vollitändig wie 
möglid follte der Zufchauer von 
allem Wifjenderforderlihen unter: 
richtet werden. 

Als unübertroffenes Meifterwert 
diefer Art darf die ſchon von Goethe 
hochgepriefene Erpofition des „Tar- 
tüff“ gelten. Gleich in der eriten 
Scene, in wenigen Minuten erfährt 
der Zuſchauer auf die natürlicjite 
und unaufdringlichite Weiſe alles, 
worauf es ankommt. Er weiß auf 
der Stelle, wen er vor fi hat: 
eine völlig verblendete, bigotte Alte, 
eine elegante, lebensftohe, anftändige 
Frau, einen leidenjchaftlichen Bur- 
| chen, einjhüchtern verliebtes Mädel, 

den verftändigen, freidenkenden 
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Schwager, die vorlaute, freche, aber 
treuergebene Magd. Er erfährt, 
wie fih in das Heim des leicht- 
gläubigen, geiftig beſchränkten, wohl- 
begüterten Hausherrn ein frömmeln= 
der Schurke eingejchlichen Hat, der 
die Frau verführen und die Tochter 
freien will. Alles ergiebt ſich 
mühelos, jelbjtverftändlihd. Es ift 
ein wahres dichterifches Kunftwerf, 
das jo volllommen faum einem 
Zweiten gelungen ift. 

Der unbeholfene Autor verrät 
ſich gleich in der Erpofition durd) 
plumpe Sandgreiflichfeit. Da läßt 
er gemächlich im Zwiegejpräd) jeine 
Perjonen von Dingen jpreden, die 
fie längjt fennen müjjen, — bloß 
damit die Zufchauer fie erfahren. 
Die Eheleute erzählen ſich, wie ihre 
Ehe zuftande gekommen ift, der 
Sohn berichtet feinen Eltern, daß 
er jeine Jugend beim Onkel ver: 
bracht hat und ähnliches. Oder der 
Dichter macht es fich fogar noch be— 
quemer und läßt den Betreffenden 
in einem längeren Selbſtgeſpräch 
alles das jagen, was der Zujchauer 
wiflen muß. Daher wohl die Idio— 
fynfrafie gegen die Monologe, die 
von den Modernen als fünftlerijche 
Verworfenheiten geächtet werden — 
obwohl es doc recht ſchade wäre, 
wenn die Monologe im „Fauft“, 
„Tell“, „Hamlet“ und „Othello“ 
nicht gejchrieben wären. 

Man hält heutzutage die Höflich- 
feit dem Zufchauer gegenüber, ihm 
mühelos beizubringen, was er zu 
erfahren ein Recht hat, überhaupt 
für entbehrliih. Ja, die Skandi— 
navier, die auf unſere jüngjte dra- 
matiſche Dichtung fo ftarf einge— 
wirft haben, mit Ibſen und Björnjon 
an der Spite, legen es geradezu 
darauf an, das Wublitum über 
Wichtigftes möglichſt lange im Un— 
Haren zu laffen, das, was die Klaf- 
fifer der alten Schule jo früh wie 
möglich zu jagen für richtig hielten, 
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möglichjt jpät zu jagen. Mit diejer 
Geheimthuerei erzielen ſie aller- 
dings oft eine Erhöhung der Span= 
nung. Es ließe fich aber Doch wohl 
darüber ftreiten, ob das gerade als 
ein vornehmes dichterifches Mittel, 
oder nur als eine „ficelle‘‘ neuer 
Art, ald moderne Mahe anzu— 
jehen iſt. 

1147. Der Aufbau, Ob nun 
die Erpofition mit fonniger Klar- 
heit ausgedrüdt oder in nebel— 
hafter Berihmwommenheit ange: 
deutet, ob fie früher oder ſpäter 
dargeboten wird, — fie bildet den 
Untergrund, auf dem ſich die Hand— 
lung bewegt. Aus den Gegenjäßen, 
in denen die Perſonen zu einander 
ftehen, erhält die Handlung ihre 
Kraft, und fie erreicht ihren Höhe- 
punkt da, wo diefe Gegenfäge am 
ichroffften aufeinander ftoßen, mo 
der „Konflikt“ jcheinbar oder wirk— 
lih unverjöhnlih und unlösbar tft. 
Diefe Hauptjcene — „la scene à 
faire‘, wie fie der franzöftiche Kri- 
tifer genannt hat — befindet ſich 
in den meijten wirkſamen Bühnen- 
werfen am Schluſſe des vorlegten 
Aktes — da in neuerer Zeit die 
Vierteilung der dramatiſchen Did: 
tungen vorherricht, alfo als dritter 
Aktſchluß. Somit wird aud der 
dritte Aufzug für den Bühnenerfolg 
gewöhnlich der wichtigite. 

Der vierte Aufzug ſoll nad der 
alten Auffafjung die Löſung des 
Konflitt8 bringen oder die Unver— 
föhnlichkeit der Gegenſätze darthun; 
der Ausgang ſoll „befriedigend“ 
oder „tragiich” jein. 

Empirifch darf der Satz aufge: 
ftellt werden, daß bei diefem Schluß = 
akte die dichterifche Kraft oft ver: 
jagt. Die Berwidlung gelingt eben 
befier ald die Entwirrung. Der 
„Tartüff“, an dem fich die Technik 
des Dramas am einfachſten Demon 
jtrieren läßt, dieſes mufterhaft auf: 
gebaute Luftipiel: mit feiner unver- 
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gleihlihen Erpojition, feiner ſtetig 


Paul Lindau. 


glauben wollte, daß hier Drama: 


aufjteigenden Handlung, die fi am | tifern und ſolchen, die es werden 
Schluſſe des vorlegten Altes — | wollen, Anmweifungen zur Herftellung 
Entlarvung des lüjternen Heuchlers | eines Bühnenmwerfes gegeben mer: 


und, darauf folgend, Bedrohung des 
leichtgläubigen Thoren‘ durch den 
nun eyniſch frech gewordenen er— 
tappten Sünder — zur höchſten 
Höhe erhebt — ſelbſt der „Tartüff“ 
leidet an der Schwäde einer recht 
unmirfjamen und fZonventionellen 
Yöjung. 

Aus diefem Erfahrungsjage ber- 
aus, dab der Schluß der Schau: 
und Lujtipiele oft fehlichlägt, haben 
die Hugen Modernen ein neues 
dramaturgifches Gejek gebildet, das 
die alte Satzung, ein rechtichaffenes 
Stüd derart zu fchließen, daß „fie 
ih friegen“ oder untergehen, ein: 
fach aufhebt, — ein Gejeg, das die 
Schlußloſigkeit als Schluß defretiert 
und dem Didter verftattet, mit 
einem Fragezeihen aufzuhören. So 
entläßt denn der Dichter jet die 
Zuſchauer mit der Xicenz, das 
weitere Schickſal des Helden nad 
ihrem eigenen Ermefjen weiter zu 
gejtalten. Ihm genügt es, für einen 
wejentlihen Lebensabſchnitt feines 
Helden die Teilnahme ermedt zu 
haben. 

Kein Zweifel, daß diejes Auf: 
hören vor Trivialitäten und fon 
ventionellenBerlogenheiten bewahrt, 
zu denen die leidige Notwendigkeit, 
beim letzten Fallen des Vorhangs 
die Gloden zur Hochzeit oder zum 
Begräbnis zu läuten, leicht ver— 
leitete, Aber es wird wohl noch 
einige Zeit vergehen, bis das große 
Publikum genügend geſchult jein 
wird, um von einem derartigen 
Stüde, das ihm einjtweilen nod 
mehr oder minder jfiszenhaft er: 
Iheint, den Eindrud eines fertigen 
Kunſtwerks zu empfangen, 

Man würde die Nbfichten, die 
diefen Ausführungen zu Grunde 
Itegen, arg verfennen, wenn man 


den follen. Die Hunft, ein gutes 
Stüd zu ſchreiben, kann ebenio- 
wenig gelehrt wie das Genie ge 
züchtet werden. Hier find eben nur 
aus einem größeren Komplere dra- 
matiſcher Dichtungen gewiſſe Einzel: 
heiten hervorgehoben, die durch ihre 
jtete Wiederkehr ſich gewiflermaken 
zu Regeln gefejtigt haben — aller: 
dings zu Regeln mit unaufzäbl- 
baren Ausnahmen. Auf die frage: 
wie macht man ein qutes Stüd? 
giebt es nur die eine Antwort: es 
jchreiben! 

1148. Erſte Borlejung. In 
langen wonne- und qualvollen 
Stunden hat nun der Dichter jein 
Werf vollendet. Er bat jo ſorg— 
fältig gearbeitet, jo viel gefeilt, 
daß jeiner Meinung nad nichts 
mehr daran zu ändern ift. jedes 
Wort ift wohl bedadt. Bor allem 
ift er fih bewußt, das herriſche 
Gebot der Bühne: ſich der Außer- 
jten Knappheit zu befleigigen, nicht 
einen Augenblid außer acht gelafien 
zu haben. Den Fehler, der ihn an 
den Dramen anderer jo oft ges 
jtört, hat er fiher nicht begangen: 
jhleppende Längen wird aud) der 
ſchärfſte Kritifer an jeinem Werte 
nicht zu rügen haben. 

Er liejt das Manuffript feinem 
Freunde, auf deſſen Urteil er Wert 
legt, vor. Er will auch einmal 
hören, was er gejchrieben hat. 

Die Borlefung bereitet ihm die 
erite Enttäufhung. Er hat fi in 
der Fritifhen Begabung feines 
Freundes doch getäufht. Wie ein 
Stockfiſch hat er dagejeflen, der 
gute Freund. Während der wirk— 
jamjten Scene, der Schleierfcene, 
bat er fich. nicht gerührt und im 
entjcheidenden Augenblide, alö er 
in atemlofer Spannung am Munde 


/ 
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des Vorleſers hängen joll, ji ganz 
ruhig eine Cigarette angeftedt. 
Während des letzten Aftes hat der 
Menſch jogar mehreremal gegähnt!.. 
Und fein Sclußurteil? „Es ift 
alfes viel zu lang, viel zu breit!“ 
Die billige Kritik der Mittelmäßig— 
teil! ... 

Die Borlefung bat dod nicht 
mehr als vier Stunden beanjprudt. 
Und auf der Bühne wird’3 ja viel 
ichneller gehen! ... „Don Carlos“ 
iſt doc viel länger! ... Und wenn's 


nun wirklich ein Biertelftündchen län= | 


ger dauert, das ſchadet doch nichts! 
Dann fommen die Leute eben eine 
Viertelſtunde ſpäter nad Haufe 
Das Bublitum muß erzogen werden. 
Hat jih Rihard Wagner etwa um 
die Yänge des jogenannten Theater: 
abends gefümmert? Hat es der 
„Götterdämmerung“ gejichadet, daß 
ſie länger ift alö der „Trompeter 
‚von Säffingen“? E3 giebt nichts 
E Unkunſtleriſcheres als das Ellenmaß. 
Wie dem auch ſei: gekürzt kann an 
dem Stücke, wie es jetzt iſt, nicht 
mehr werden. Jeder Strich wäre 
eine Amputation. Und zum Torſo 
ohne Arme und Beine ſoll die 
lebenskräftige Wohlgeſtalt nicht ver— 


ſtümmelt werden. Dazu wird der 


vaterftolze Schöpfer nie und nimmer 
jeine Zuſtimmung geben. 

Die lähelnde Ueberlegenheit, die 
der Dichter den laienhaften Aus: 
jegungen des überfchägten Freundes 
gegenüber bewahrt hat, ijt einer 
gewifjen Verſtimmung gewichen, als 
er am andern Morgen in der Ein: 
jamfeit feines Arbeitszimmers das 
Manufkript noch einmal durchblättert 
hat. Der nörgelnde Freund hat 
ohne Zweifel in allen Punkten un: 
recht. Indeſſen ... . es wäre un 
billig, ihm eine gehäffige Abſicht 
zuzufchreiben. Es ift eben ein 
Dugendmenih mit dem Durch— 
ichnittsurteil des Publikums. 

Sa aber... 
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it jein Werk nun doch einmal be— 
jtimmt. Und wenn fi der Dichter 
auch niemals zur Liebedienerei 
gegenüber der blöden Menge er: 
niedrigen und der faulen Bequem: 
lichkeit nie das geringfte Zugeſtänd— 
nis maden wird, — in Kleinig- 
feiten darf man ja den eingefilzten 
Gewohnheiten entgegentommen, 
ohne ſich dabei etwas zu vergeben. 

Die große Schleierfcene ift ja 
wirklih etwas lang. Das hat er 
geſtern beim Vorlefen ſelbſt gefühlt. 
Es iſt freilich jchade um jedes ge— 
jtrihene Wort. Aber da mögen 
denn in Gottes Namen nod einige 
allenfalls entbehrliche Stellen aus: 
gemerzt werden. Aber damit hat 
dieje widerwärtige,handwerfsmäßige 
Abknappſerei aud ihr Ende! 

In einer Beziehung ijt die un— 
erfreuliche Borlefung doch nützlich 
gewejen. Sie hat ihn gelehrt, dat; 
er wohl daran thun wird, wenn er 
von feinem Vorhaben, dad Manu- 
jfript vom Schreiber kopieren zu 
laffen, Abſtand nimmt und felbft 
die Reinſchrift beforgt. Freilich eine 
lange und wahrſcheinlich nicht jehr 
unterhaltende Arbeit, aber vielleicht 
nuͤtzlich. 

Bei der Abſchrift ſtellt ſich nun 
aber heraus, daß dieſe Arbeit 
keineswegs ſo mechaniſch iſt, wie 
der Autor ſie ſich vorgeſtellt hatte. 


Bei jedem Satze ſieht er unwill— 


kürlich das abgeſpannte Geſicht des 
Freundes, das mühſam unterdrückte 
und ſchließlich ehrlich eingeſtandene 
Gähnen. Und ſiehe da! Die allen— 
falls noch möglichen Kürzungen 
beſchränken ſich nicht auf die be— 
wußte Schleierſcene allein: auf jeder 
Seite fallen einige Wörter, auch 
wohl längere Auseinanderjegungen, 
abjchweifende Neden und Gegen- 
reden aus; ja, ganze Scenen wer— 
den bejeitigt, deren Inhalt ers 
ihöpfend in wenigen eingefügten 


für das Publikum | Sägen wiedergegeben werden fann. 
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Und als der nun wirllich recht be: 
friedigte Autor mit erleichtertem 
Auffeufzen die Töftlihen Worte: 
„Der Vorhang fällt“ auf die lekte 
Seite jegt, merkt er, daß aus 
der beabjichtigten Reinfchrift eine 
neue, fuappere und wirkjamere 
Faſſung geworden ift. 

Nun Tann er auf feinen Lor- 
beeren ausruhen, denn, was nun 
noch geſchehen muß, um dem geiftigen 
Kinde Leibhaftigkeit auf der Bühne 
zu neben, ift doch nur Kinderfpiel. 

1149. Einreichung und An- 
nahme des Stückes. Von der 
großen Mehrzahl der dramati— 
ſchen Produktion: von den rejpel- 
tablen frojtigen Dramen, die „eine 
mwohlthuende Bildung atmen“ und 
in den fpärliden Mußejtunden 
entftehen, die das Korrigieren der 
lateiniſchen Aufjäge einem tüchtigen 
Oberlehrer läßt; von den zuver: 
fihtliden Verſuchen eines leidlich 
begabten, ahnungsloſen Dilettan- 
tismus; von den kindiſchen Aus: 
geburten der Pfufcherei; — von 
all den Hunderten von Stüden, 
mit denen die Theaterbureaus über- 
ſchwemmt werden, und die mit mehr 
oder minder artigen Begleitfchrei- 
ben unaufgeführt an ihre Abfender 
zurüdgeben, fol hier nicht die 
Rede jein. 

Wir faffen vielmehr nur den 
jeltenen, den günftigften Fall ins 
Auge: ein begabter Autor jchreibt 
ein bühnenfähiges Stück, das zur 
Aufführung fommt. 

Die Arbeit ift nun alfo am Bulte 
abgeſchloſſen, wie er glaubt, in der 
endgültigen Faſſung. Ne varietur! 
Auf den Rat eines Praktikus läßt 
er in den bequem lesbaren Typen 
der Schreibmaſchine eine Kopie ans 
fertigen, die er mit einem geſchmack⸗ 
vollen Begleitfchreiben dem tüd)- 
tigen Direktor einer erften Bühne 
überſendet. 

Es iſt wohl hier der richtige 
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Ort, um einem weitverbreiteten 
Vorurteile entgegenzutreten, — dem 
Vorurteile, daß die eingeſandten 
Stücke gewöhnlich gar nicht ange 
jehben, fondern einfach beijeite 
gelegt, bi8 fie auf wiederholte, 
immer energijcher werdende Rekla— 
mationen aud einem ftaubigen 
Winkel der Kanzlei hervorgeſucht 
und zurüdgeihidt werden. Bei 
Heinen Provinzialbühnen, Die ein: 
fach das aufwärmen, was die haupt- 
ſtädtiſchen Bühnen gekocht haben, 
mag das zutreffend fein. Die eriten 
Bühnen der Großſtädte aber, bie 
darauf angemwiejen find, die Ini— 
tiative zu ergreifen, würden fid 


tief ins Fleiſch fchneiden, wenn jie 


jo gewifjenlo8 verfahren wollten, 


wie der Aerger der Unaufgeführ: 


ten e3 ihnen nachſagt. 
Obgleid die Mafienhaftigfeit der 
täglih eingejandten Stüde kaum 








bewältigt werden fann, — jeden: 


falls nicht jo fchnell, wie die be: 


greiflihe Ungebuld der Berfailer 
ed erwartet, — wird von maß— 
gebenden Bühnen doc, jedes Stüd 
von den Direltoren oder deren 
Bertrauendmännern, den Drama: 
turgen, Regifjeuren, Leftoren ober 
wie fte fonjt heißen, auf feine 
Aufführbarkeit hin mehr oder min: 
der jorgfältig geprüft. Ohne wei- 
tereö fol zugegeben werden, daß 
biefe Brüfung in vielen, ja in den 
meiften Fällen nicht fehr eingehend 
ift, nit fein kann, da das den 
Bühnenleitern von den mehr oder 
minder berufenen Dichtern ange: 
fonnene Arbeitöpenjum die menſch⸗ 
liche Leiftungsfähigteit überfteigt, 
— aber jie braucht auch gar nicht 
eingehend zu fein, denn bei fehr 
vielen genügt jchon ein oberfläd: 
liher Einblid zur Feititelung ihrer 
Unaufführbarteit. Dem Krüppel 
und Sinirps 

erften Blid ı 

dienfte unta: 
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hingegen, die ſich nicht ſogleich als 
elende Stümpereien verraten, wer: 
den gelejen, und wenn ſie auch 
nur eine Spur von Talent, von 
Urjprünalichkeit aufmweifen, ſogar 
mit bejonderer Aufmerkſamkeit. 
Auch die von völlig unbekannten 
Autoren. Unbekannt haben doch 
alle einmal angefangen, aud die 
berühmtejten. 

Allerdings dauert’3 manchmal ein 
bißchen lange. Unfer Autor madt 
jih feine Slufionen. Der Direktor 
iſt ein vielbejchäftigter Mann. Acht 
bi8 zehn Tage werden gewiß ver- 
gehen, ehe er das Stüd lefen kann. 
Aber es vergehen vierzehn Tage, 
drei Moden, vier Wochen. Seine 
Antwort. Da reißt dem Dichter 
die Geduld. In einem jehr unges 
haltenen Briefe behandelt er das 
alte Thema: fo behandelt Deutſch— 
land feine Dichter! Nach einiger 
Ueberlegung zerreift er den Brief 
und fchreibt einen zweiten, ruhiger 
und artiger: eine einfache Erkun— 
digung nah dem Scidjal jeines 
Manujfripts. Darauf erfolgt, zwar 
nicht umgehend, aber doch ziemlich 
ichnell aus dem Bureau eine höf— 
lihe Empfangsanzeige mit Dant. 
Der Direktor hat noch jo viel früher 
eingegangene Stüde zu lejen, daf 
er erſt in einiger Zeit die Dich: 
tung, die ihn bejonders intereifiert, 
wird prüfen können; fobald wie 
irgend möglid wird ihm Beſcheid 
zugehen. 

Alſo ſchön! der Autor wartet. 

Er muß lange warten. Es erbit- 

. tert ihn. Er ift in gräulicher Stim— 
mung. Endlich, endlich nad) weite- 
ven ſechs Wochen kommt der jehn: 
lid erwartete Brief mit dem Stem— 
pel des Theater?. 

Das Stüd ift angenommen. Aber 
unter Bedingungen. Der Herr 
Berfafier muß fich zu energijchen 
Kürzungen entjchließen. Es handelt 
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wie fie fich während der Proben 
von jelbjt ergeben ; nein: das ganze 
Stüd ift viel zu breit! Abgefehen 
von all den zwar geiftreichen, aber 
viel zu redfeligen Kleinigkeiten in 
den erjten beiden Alten fann der, 
dritte Akt um etwa ein Drittel, 
muß der vierte um die gute Hälfte 
gefürzt werden. Die Dichtung ent— 
hält das Material zu einem guten, 
vorausfihtlih auch erfolgreichen 
Theaterjtüd; aber fo wie es it, ift 
es noch fein Stüd. 

„Der Direktor ift ein Ejel! Dieje 
Zumutung! 2ieber ziehe ich mein 
Stück zurüd und gebe es einer 
andern Bühne.“ 

Und wieder wird der unbequeme, 
aber gute Freund zu Nate gezo— 
gen. Er teilt die Empörung des 
Dichters durdhaus nicht. Er be: 
glückwünſcht ihn vielmehr zu dem 
Ihönen PVorerfolge, daß das Stüd 
für die Aufführung überhaupt ernft- 
haft in Ausfiht genommen wird. 
Im übrigen kann er dem Direl- 
tor, der den Ruf eines erfahrenen 
Theatermannes hat, auch gar nicht 
fo unredht geben. Er kann im 
Gegenteil nur dazu raten, dem 
Direktor die geforderten Zugeſtänd— 
niſſe zu machen. 

Nah langem Widerſtreit fiegt 
die verftändige Meberlegung. In 
einem gutjtilifierten Danfbriefe 
wird die Trage der Kürzungen 
mit einer feinen diplomatischen 
MWendungumgangen. Darüber würde 
fih ja auf den Proben noch reden 
lafien, die doch wohl für die aller- 
nächſte Zukunft angejegt werden 
würden, da jonft ja die günftigite 
Theaterzeit verpaßt werden würde. 

Antwort des Direftord: Von 
einer Aufführung in diefer Spiel: 
zeit könne gar nicht die Rede fein. 
Die vorliegenden Berpflichtungen! 
Es wäre jogar gewiſſenlos, wenn 
er dem Autor für die nädjite 


fich nit etwa um Kleinere Striche, | Spielzeit die Aufführung mit voll 
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ter Beftinmtheit zuſagen mollte. 
Er werde, davon wolle der Dichter 
überzeugt fein, das Menjhenmög- 
‚lie thun; die Intereſſen der bei- 
ten feien ja ſolidariſch. 

1150. Hoffen und Harren. 
Striche! Der arme Dichter hat nun 
eine entjeßliche Periode des Wartens 
zu überwinden. Sie ift, von allem 
andern abgefehen, für ihn aud 
die unergiebigjte feines bisherigen 
ſchriftſtelleriſchen Schaffens. Zu 
einer größeren, ernften Arbeit fühlt 
er fih ganz und gar nicht aufge- 
legt. Die Ungemwißheit über das 
Scidfal der vollendeten raubt ihm 
die Stimmung. Zu Heineren hat 
er feine Luft. 

Immer wieder burchblättert er 
das Manuftript feines Schaufpiels, 
und immer wieder wird an ben 
verwünfjchten beiden legten Akten 
herumgejchnitten. Ihr Leibesum⸗ 
fang hat ſich ſchon in wahrhaft 
beängftigender Weiſe vermindert; 
aber freilih zum Skelett abgema= 
gert, wie die tyranniſche Blödheit 
des Theaterpraktifug es will, find 
fie noch nidt. 


Berubt denn die ganze Kunft 


unferer fiebenmal mweijen Theater: | Alsd 


leute darin, ein volljaftiges Ge— 
Ihöpf auf Haut und Knochen aus: 
zubörren? Streichen, ftreichen! 
Immerzu ftreihen! Weiter wiſſen 
fie nichts! Weiter thun fie nichts! 
Sie haben offenbar feine Ahnung, 
wie fie fi an der gemeihten Mas 
jeftät des Dichter verfündigen, 

Wie anders hatte fi) der Dich: 
ter alle das gebadt, als er fein 
Drama, das ihm während der Ent- 
ftehung jo and Herz gewachſen war, 
auf feinem Bulte fertig vor ſich 
gejehen Hatte, Keine Ahnung hatte 
er von dem Dornenmwege gehabt, 
der vom Schreibtiiche zur Bühne 
führt, von den bitteren Enttäuſch⸗ 
ungen, die ihm die Lieblofigkeit 
des Unverftandes bereitet! 


Paul Einbau. 


Und melde Gebulbprobe ihr 
auferlegt wird! Monate fim 
feit dem Abſchluſſe feiner Arbeit 


vergangen, und jein Drama it 


noch nit einmal im erften Sta- 
dium der fceniihen Borbereituna. 
Noch fteht die leidige Saifon, in 
der fein vernünftige® Stud gege— 
ben wird, in ihrer vollen Blüte; 


er aber ſoll mit jeiner wirklich ) 


bedeutenden Dichtung erft in ber 
nächſten herausftommen! Und will 
denn fo eine Spießeit mit einem 


angenommenen und nicht aufge: | 
führten Schaufpiefe gar fein Cude 


nehmen ? 
Wochen vergehen und Monde. 
Die Tage werden lang, die Bäume 


werden grün, und die Theater 


werden geſchloſſen ... Nun bie 
Ferien ... ab, dieſe endlofen 
serien! 

Endlih, endlid der Beginn der 
neuen, ber erfehnten Spielzeit ! 

Die Zeitungen bringen die PBro- 
gramme der verfchiedenen Bühnen. 
Da find in erjter Reihe angefün: 
digt die dramatiihen Dichtungen 
von X. D. und 3. — natürlid) die 
üblihen, die nie fehlen dürfen! 
ann, mit einer jehr bemerf: 
baren ftiliftifhen Unterſcheidung in 
der Zuwerfichtlichkeit der Anzeige — 
„für einen jpäteren Zeitpunft in 
Ausfiht genommen” — veridie- 
dene Schau: und ALuftfpiele von 
Unbefannten oder von Autoren, 
die fih bisher nur auf anderen 
ſchriftſtelleriſchen Gebieten bewährt 
haben. Unter diefen fteht gleich: 
gültig neben gleichgültigen auch das 
Werk unfered Dichters. 

Wenn er auch wenig davon er: 
baut ift, jo im Ramſch mit abge: 
than zu werben, und in der An: 
gabe des Aufführungsterming bie 
gewünſchte Präzifion vermißt, — es 
freut ihn doch, daß ihm die bisher 
nur brieflich kundgegebene Abſicht 
des Direktors nun öffentlich be— 
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ftätigt wird. Das freut ihn fchon! | leren Jahren, -äußerft verbindlich 
So mürbe ift er durch das lange | in den Formen, jehr bei der Sache. 
Warten, jo genügjam ift er ges | Scheint einiges Urteil, große Rou— 
worden. tine und ein unheimliches Gedächt— 
1151. Vorbeſprechung mit dem nis zu befiten, Kennt ganz genau 
Dramaturgen. Bis zu diefem Tage | alle Stüde, die während der legten 
iſt esihm nureinmalgeglüdt, bis zum fünfzehn Jahre auf irgend einer 
Direktor vorzudringen, — kurz vor | Bühne aufgeführt worden find, ihre 
Schluß der norigen Spielzeit. Er | Befegung, ihr Scidjal. Er Hat 
muß ein recht unzugänglicher Herr | natürlih das Stück unferes Did: 
fein, diefer Direktor! Beftändig | ter gelefen, — jogar vor dem 
hat er UWeberbürdung mit Arbeit | Direktor, den er auf diefe jehr 
vorgefhüst. Allerdings ift der | bemerfenswerte Arbeit bejonders 
Direktor damals jehr artig gewe- aufmerffam gemadt hat... A la 
fen, das läßt fich nicht leugnen; bonne heure! Mit dem Manne 
er hat dem Dichter viel Erfreu: | läßt ſich doch reden. 
lihe8 und Ermutigendes gejagt. Den Aufführungstermin genau 
Dabei natürlich wieder darauf hin- zu beftimmen, ift zur Zeit leider 
gewiefen, daß das Stück einer | unmöglid. Es harren noch Dutzende 
jtrafferen Zufammenziehung drin: | von Dichtern, die fih genau in 
gend bedürfe. Anders thun's ja | derjelben Situation befinden, mit 
diefe Leute nun einmal nicht! Beim | derfelben Ungeduld, mit denfelben 
Abfchiede hat er ihm eine ein= | Anfprüchen. Indeſſen . . . man 
gehendere Bejprehung für fpäter | wird ein Uebriges thun und wenn 
verheißen, die wohl am zweckmäßig- irgend möglih, das Stück in der 
ften einige Zeit vor der Auffüh- | zweiten Hälfte des März oder im 
rung jtattfinden follte.e Das mar | April herausbringen. 
im Frühjahr gewejen. Nun war | Geredter Himmel! Wieder vier 
der Herbft vorbei. Weihnadten | Monate warten! ... 
ftand vor der Thür. Der Direktor ES geht beim beften Willen nicht 
rührte und regte ſich nicht. anders. Uebrigend wird die Zeit 
Schließlich krümmt fi auch der ja nicht verloren fein. Der Dichter 
Murm ... Der Autor bittet den | kann die Paufe recht ſchön zu 
Herrn Direktor fehr dringend um | einigen fouragierten Strichen ver: 
eine Konferenz, damit man nun | werten. 
endlich über die Sache ing Reine wir 
fomme. Denn die bis jest vorgenomme— 
Der Herr Direltor bedauert leb- | nen Kürzungen find ja an ſich recht 
haft. Seine Zeit ift durch die Ein: | anerfennenswert, aber nod lange 
ftudierung des neuen Schaufpiels | nicht beherzt genug. Der Direktor, 
vollfommen in Anſpruch genommen. | ein ausgezeichneter Regiffeur, von 
Indeſſen wird jein Bertreter, der beſtem Geihmad, mit vorzüglichen 
Dramaturg, der von den Inten- | Einfällen, hat nur eine Schwäde: 
tionen des Bühnenleiters vollfom= | er verliebt ſich in gewiſſe Einzel: 
men unterrichtet ift, fi ein bes heiten des Dramas, dad er in 
jonderes Bergnügen daraus maden, | Scene jet, — in Kleinigkeiten, 
dem Dichter jede gemünfchte Aus: | die er durchaus nicht opfern mag, 
funft zu geben. und um derentwillen er auch Ent: 
Na alſo der Dramaturg! Ein | behrlihes durchgehen läßt. Das 
wobhlerzogener Mann in den mitt- 
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ift ein Fehler. Was entbehrlich iſt, 
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ift Schäblih. „Weg damit ift mein | Direktor, zur Linken der Dramaturz, | 
Prinzip!“ Keine Schonung, fein an der Schmaljeite gegenüber dx: 
Erbarmen, feine Liebhaberei! „Bes | Souffleufe. An den beiden Lanc- f 
ftehen Sie unbedingt darauf, daf | jeiten die Künftler. Alle mit ibre- | 
viel mehr geitrichen wird, als der | Rollen, alle mit Bleiftiften. Ble:- | 
Direktor zulaffen will!“ Damit | ftifte haben fie ale! Ein wider 
ichließt der Dramaturg feine Aus: | wärtiger Anblid. 
einanderjegungen. Man will beginnen. Die erk 
Diefer Dramaturg! Der Menſch | Sentimentale zählt: Dreizchn am | 
ift ja der Schlimmſte von allen! Tiſch! Sie fpringt entjegt auf. 
Wer hätte ihm dieſe dhirurgifhen | Cine Lejeprobe mit dreizehn Ar- 
Selüfte zugetraut ! | wejenden? „Nicht um ein G’jchlo!“ 
Langſam wie eine Schnede kriecht Sie iſt zu allem bereit . . . aber 
der Winter dahin. Das Theater | das fann fein Menſch von ihr ver: 
bringt verfchievdene neue Stüde. | langen!... Sie mutet dem Didter 
Die einen gefallen, die anderen | allen Ernftes zu, eine Berion :r 
fallen durch. Der unaufgeführte | ftreihen ... . eine kleine Epiſode, 
Dichter, der jeder erſten Vorſtel- auf die ja doch nichts anfomm:. 
lung beimohnt, taumelt von Ueber: | Schließlich beruhigt fte fich bei dem 
raſchung zu Ueberraſchung: bei | Vermittlungsvorjhlage des Tirel 
den einen begreift er das Publi- tor, dak immer einer Der gerade 
fum, bei den andern den Direktor | nicht Beihäftigten aufftehe. Der 
nidt. Wie fann jo ein Stüd Er- | dreizehnte Stuhl wird entfernt. Die 








folg haben? Und wie kann der 
Direktor ein jo klägliches Machwerf 
wie das abgelehnte überhaupt auf: 
führen? .„.. Wenn er nur erft 
einmal zu Worte fommt!... 

1152. Die Lefeprobe, Nun... 
die erjehnte Stunde jchlägt aud) 
ihm! 

In der zweiten Hälfte des April 
erhält er einen Brief des fürdter: 
lihen Dramaturgen, der ihn im 
Namen des Direktors höfli zur 


Yejeprobe einladet — auf nädjiten | 


Montag, vormittags zehn Uhr. Eine 
vorherige Beipredung ſei nun wohl 
nicht mehr erforderlich. 

Das Stüd ift nicht fiqurenreid. 
Die neun beichäftigten Künftler ver: 
jammeln fich im Konverjationgzim- 
mer, das hart an der Bühne liegt. 
Der Direktor jtellt den pünktlich 
erſchienenen Dichter den Herren und 
Damen vor. Der Dramaturg fchüt- 
telt ganz; harmlos dem Autor die 
Hand. Alle nehmen an dem langen 
Tiſche Platz. An der Schmalfeite 
der Dichter, ihm zur Rechten der 


Borlefung beginnt. 

Gleich in der eriten Scene ver: 
mißt der Autor einige Säße, die 
ihm wichtig zu fein fcheinen. Er 
wendet jich flüfternd an den Direktor. 
Der zudt die Achjel. An den Dra— 
maturgen. Der weiß aud) von nichts. 
Aber der Strid gefällt ihm. 

Der lefende Künftler bemerft die 
Bewegung im leitenden Kreije und 
unterbricht ſich: 

„SH habe mir erlaubt, einige 
fleine Strihe zu maden. So wie 
es der Dichter gejchrieben hat, iſt 
es wirklich jehr jchwer zu ſprechen. 
Ih würde unbedingt pagen. Ich 
habe es mir mundgeredter gemadt. 
Ich glaube, ed gewinnt dadurd an 
Wirkung.“ 

„Unbedingt!“ unterftügt der dra- 
maturgiſche Wüterich. 

„Da wir nun doc einmal unter= 
broden haben,“ nimmt jeßt der: 
gegenüberjigende Charafteripieler ' 
das Wort, „möchte ich gleich jegr 


en: ob der Herr Doktor damit 
ei 


nverſtanden ijt, wenn ich in den: 


otzosby Gaga | 
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langen Reden in der Schleierjcene 
einige Säge weglaſſe?“ 

„Die habe ich ſelbſt ſchon be- 
deutend zufammengeftrihen,“ be— 
merkt der Dichter. 

„Gewiß! Aber beim Lernen habe 
ich die Empfindung gehabt, als ob 
da noch mandes jchleppte. Biel: 
leicht darf ich's heute fo lefen, wie 
ich ed mir eingerichtet habe. Wir 
fönnen ja die urfprünglihe Yaflung 
immer wieder aufnehmen, wenn ber 
Didter e8 wünſcht.“ 

„Lejen Sie nur die fürzere Faſ— 
jung!” unterftüßt der Dramaturg. 
„Da lahmt es wirklich ein bißchen.“ 

„Einige Kleinigkeiten, die aber 
nicht der. Rede wert find, habe ich 
auch mweggelaffen. Sch bin ficher, 
der Herr Doktor wird damit ganz 
einverftanden fein,“ bemerkt jetzt 
die Sentimentale. 

„Daß ift ja unvermeidlich!“ fällt 
der Bonvivant ein. „Sch habe ge— 
wiß den unbedingteften Reſpekt vor 
dem dichteriichen Wort; aber Striche 
müfjen gemacht werden ...“ 

„Unbedingt!” bekräftigt der Dra— 
maturg. 

„SH habe einen kleinen Strid 
aufgemacht,“ ſchmunzelt der komiſche 
Vater. „Eine Pointe! Die laſſe ih 
mir doch nicht entgehen! Aber in 
der Schleierjcene habe ih Einiges 
ftreihen müſſen.“ 

„sh auch,“ fäufelt die Naive. 

Und fo einer nad dem andern. 
Ale neun! Es ift zum Berrüdt- 
werden. 

„Weiter, weiter!” defretiert der 
Direltor. 

Was der unfelige Autor aus 
ftebt! . . 

Nach dem zweiten Alte wird eine 
Pauſe gemadt. 

„Sagen Sie 'mal,“ jagt der 
Direktor, der den Dichter etwas 
beifeite nimmt, „haben Sie nicht 


das Gefühl, ald ob alles noch viel | D 


zu lang wäre?” 


— — N — 
— * — 


— — 


Niro. 1152, 


Der Dichter antwortet faum nod). 
Er fieht, wie der Dramaturg mit 
den Darftellern der beiden Haupt 
rollen die Pauſe argliftig benügen, 
um über den Tiſch gebeugt, mit 
dem Bleiftift in der Hand, das 
Wert der DVermüftung in ihren 
Rollen heimtückiſch fortzufegen. Er 
ermannt fi kaum nod zu einem 
ſchwächlichen Proteſt gegen die Ge- 
waltjamfeiten in den beiden legten 
Alten. Da haben die verftümmeln- 
den Bandalen, Direktor, Dramaturg 
und Scaufpieler am ſchlimmſten 
getobt. Bon der großen Schleier: 
fcene ift faum die Hälfte übrig- 
geblieben, und der legte Akt ijt 
völlig ausgeholzt: nur noch Stümpfe. 

Mögen ſie's nun maden, wie fie 
wollen. Sie wollen's ja doch beſſer 
wiſſen. Und fie find allefamt im 
Komplott — alle gegen einen! 

Der Direktor bemerkt, während 
fi die Geſellſchaft geräuſchvoll er- 
hebt und mit beleidigender Eile 
das Feld räumt, des Dichters ge— 
drückte Stimmung. 

„Es iſt wirklich — ſagt er 
tröſtend, „daß man den Dichter zur 
Leſeprobe einladet. Es hat keinen 
andern Zweck, als ihn nervös zu 
machen. Ein Gutes hat die Probe 
aber doch für Sie gehabt: Sie 
werden ſich nun von der Notwendig⸗ 
feit, daß noch viel mehr geftridhen 
werden muß, jelbjt überzeugt haben. 
Wir haben nad Abzug der Paujen 
noch über vier Stunden gelejen. 
Das ift entichieden viel zu lang!“ 

Der Dichter verabfchiedet fich und 
ſchießt mit flüchtigem Gruß am 
Dramaturgen vorbei, der hart am 
Ausgang auf der Lauer fteht. Den 
fürdtet er am meiften. 

Am anderen Tage bat fih ber 
Dichter doch einigermaßen beruhigt. 
Die Hauptrollen werden voraus: 
fihtlih recht gut gejpielt werben. 
a8 ift doch wenigſtens etwas, es 
ift fogar viel. Die Hauptſache iit, 


43 Pi 


| 


Miro. 1153. 


daß er überhaupt erjt einmal zu 
Worte kommt. Als Neuling muß 
er fih Duden. Seine Zeit wird ja 
auch einmal fommen. Er wird ja, 
fo Gott will, au einmal der ge- 
ſuchte Autor werben, bei dem die 
Bühnenleiter antihambrieren. Dann 
kommandiert er! Und bie ganze 
Bande tanzt nad) feiner Pfeife. 

1153. Die Nrrangierprobe. 
Auf Donnerstag ift Die erfte 
Bühnenprobe angejekt. 

Unfer Dichter fann von Glüd 
jagen. Nicht auf einer jener Dutzend⸗ 
bühnen, die in emiger Novitäten- 
bay ein Stüd nad dem andern mit 
handwerksmäßiger Schnellfertigkeit 
berauspeitfhen und mit drei, vier 
leichtfinnigen Proben ihre Borbe- 
reitungen abjcließen, wenn das 
Schauipiel eben aus dem Gröbften 
herausgehauen ift, und die Schau= 
jpieler mit nichtänugiger Routine 
in fiherer Hörmweite vom Souffleur 
beinahe immer den Sinn, mitunter 
fogar den Wortlaut zu bringen 
vermögen, wird fein Werk gegeben. 
Er bat ein gewifjenhaft und forg: 
ſam arbeitende8 Kunftinftitut ge= 
funden, dad eine Ehre darein jegt, 


die ihm anvertraute Dichtung, fo | fung 


gut es die verfügbaren Kräfte ge- 
jtatten, ausgereift herauszubringen. 

Außer der Generalprobe find 
fieben volle Proben angejegt: vom 
Donnerstag bi8 Sonnabend dieſer 
und vom Montag bis Donner: 
tag der nädften Woche. Am Frei: 
tag Generalprobe. Am Sonnabend 
die erfte Aufführung. Jede Probe 
dauert, von zehn Uhr vormittags 
bis gegen 2, 3 Uhr nachmittags, 
etwa drei und eine halbe bis fünf 
Stunden, Für die Vorbereitungen 
wird demnach ungefähr das Zehn- 
fache der Dauer des Stücks ange- 
nommen. 

Der Direltor hat den Autor zwar 
gebeten, ſich von den erften Broben 
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des Verfaſſers irritiert die Künftler, 
wenn fie noch nicht recht wiſſen, 
was ſie mit ſich anfangen ſollen 
und auch den Tert noch nicht ge- 
nügend beherriden. Erft foll da3 
Stüd „ſtehen“. Die gröbfte fceni- 
jhe Arbeit foll gethan fein. Dann 
— etma von der fünften Probe 
an — wäre des Dichterd Teilnahme 
fehr willlommen. 

Aber der Dichter hält’3 zu Haufe 
nicht aus. Er gelobt, fi im Dunkel 
des Parketts zu verbergen und 
mäuscenftill zu bleiben. Er will 
ja nur jehen, lernen. Ergo videat, 
erudiatur. 

Das Haus ift ſtockdunkel. Die 
Bühne fpärlich von einem Reflektor 
befeucdtet. Neben dem Souffleur- 
faften fteht ein Heiner Tifch, darauf 
eine Zampe. Rechts und links davon 
Stühle, auf denen der regiefüh- 
rende Direktor und fein Amanuen- 
ſis, in dieſem Falle der Dramaturg, 
Platz nehmen. 

Die Schaufpieler haben ihre Rol- 
len in der Hand. Die Naive trägt 
eine Brille. Der Direktor, um ben | 
fie fi gruppiert haben, giebt zu- 
nädft die topographiihen Wei- 

en 


Das Zimmer hat im Hinter: 
grunde eine breite Thür, rechts 
zwei kleinere Thüren, links i 
Die breite Thür führt in den Garten, 
die vordere Thür in die Mohn: 
räume; Eingang von der Straße 
(allgemeiner Eingang) recht? hinten. 
Born rechts ein Etablifjement (Tifch, 
Chaifelongue, Sefjel); an ber Wand 
ein Piano, Am Fenſter links auf 
zweiftufigem Podeft ein Heiner Tiſch 
mit Stühlen, dahinter Blumen- 
arrangement. Links hinten ſchräg⸗ 
ftehend ein Bücherſchrank. Rechts 
und links von der Mittelthür ftehen 
Stühle. In der Mitte ein grö 

Tiſch, darauf Prachtbande, photo 
——— deral. Darum 
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fernzuhalten, denn die Gegenwart | einig 
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Wie entffehl ein Prama? 


üblide, dagemwejene 
Zimmer. 

Zunächſt entſpinnt ſich eine 
längere Debatte über die Deko— 
ration. 

„Mein Pechzimmer!“ feufzt die 
Sentimentale. „Da bleib’ ich regel- 
mäßig hängen!“ 

„Könnten wir’3 nicht ein bißchen 
wigiger maden, Direktor? Einen 
Erfer, einen richtigen Ausbau links? 
Abgeihrägte Eden? Den Hauptein- 
gang in der abgefhrägten Wand ?“ 

„Aber wozu denn? Das eine ift 
jo oft dageweſen wie das andere. 
Es wird ſchon ganz hübſch aus— 
ſehen. Alſo anfangen, meine Herr- 
ſchaften! Anfangen!” 

„Sol ih mid rechts ſetzen?“ 
fragt die Naive. 

„Rein, bitte. Sie figen links am 
Fenfter. Wir müfjen übrigens das 
Podeſt mit dem Tiſchchen etwas 
weiter vorſchieben, glaube ich. Kön— 
nen Sie die Projceniumloge auf 
Ihrer Seite jehen?” 

„Richt ganz.“ 

„Alſo weiter vorrüden!“ 

Aus der Kuliffe fommen die Ar- 
beiter und führen den Befehl des 
Direktors aus, 

„Ufo anfangen!..“ Zum Lieb- 
haber gewandt: „Sie treten wohl 
links Hinter das Fräulein — in 
ganz ungezwungener Stellung, den 
rechten Fuß auf die obere Stufe 
des Podeſts.“ 

„Wo fol ih denn meinen Hut 
laſſen?“ 

„Sie gehen doch durch den Garten 
ab? Alſo hinten, auf einen der 
Stühle neben der Mittelthür ... 
Wenn ih nun bitten dürfte... .“ 

Nun endlich beginnen die auf der 
Bühne befindlihen Künjtler ihre 
Rollen abzulefen. Das Vergnügen 
dauert nicht lange. 

Das dichteriſche Werk fcheint 
volllommen Nebenjfahe geworden 


hundertmal 
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verbindendem Text zu den ewigen 
Unterbrechungen. Nach den lächer— 
lichſten Lappalien erkundigen ſich 
die Schauſpieler: ob ſie jetzt einen 
Schritt vorwärts oder rückwärts, 
nach rechts oder links machen ſollen. 
Und der Direktor bleibt nicht fünf 
Minuten auf ſeinem Stuhle ſitzen. 
Er hat beſtändig hin und her zu 
quirlen, auch den einfachſten Stel— 
lungswechſel anzugeben. Auf das, 
was die Leute ſagen, oder vielmehr 
leſen, wird kaum geachtet. Offen— 
bare Mißverſtändniſſe bleiben un— 
gerügt. Es handelt ſich ganz aus— 
ſchließlich darum, wo ſie es ſagen: 
an welchem Orte, in welcher Hal— 
tung. Ueber die Frage, woher ein 
Stuhl genommen werden ſoll, der 
gerade gebraucht wird, und wann 
er wieder nach Gebrauch an ſeine 
alte Stelle zu rücken iſt, da er 
ſonſt dieſem oder jenem im Wege 
ſtehen würde, und über Dutzende 
derartiger Bagatellen werden lange 
Abhandlungen gehalten. So ver— 
geht die koſtbare Zeit mit öden 
Anordnungen vor lauter Aeußerlich— 
feiten, die dem Dichter da unten 
in feinem finfteren Barfettwinfel 
unjagbar gleichgültig vorkommen. 
Es iſt erjchredlich abjpannend und 
langweilig. Natürlich will's jo 
nicht vom Flede. Nahezu zwei volle 
Stunden wird auf diefe Weije am 
erften Akte probiert, wenn man 
das eben Probieren nennen kann. 

Und nun fommt ein endlojer 
Umbau zum zweiten Alte. Und all 
der Jammer vom erjten wiederholt 
fih. Diejelben Erörterungen über 
die Dekorationen, dasſelbe Umftellen 
der Möbel. Und während des Auf- 
zuge dieſelben Unterbrechungen, 
dieſelben thörichten Fragen und 
ſelbſtverſtändlichen Anordnungen. 
Immer nur das Aeußerliche, nichts 
weiter. 

Um 2 Uhr, nach vier Stunden, 


zu ſein, — nur ſo eine Art von die kein Ende nehmen wollen, iſt 
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man mit dem zweiten Afte glüdlich 
fertig geworben. 

„Alfo morgen fangen wir mit 
dem dritten an!“ .. 

Es wird dem gründlich ernüd- 
terten Dichter nicht allzufchmwer, 
nun dem guten Rate des Direktors 
zu folgen und bei der zweiten „Ar- 
vangierprobe“ hübſch zu Hauje zu 
bleiben. Das machen die Herrichaften 
wirflid am bejten unter ſich ab. — 

Der zweite Probetag ift in der 
That nichts anderes als eine Fort⸗ 
jegung des erjten. Mit einer pe- 
dantifhen Genauigkeit, die dem 
Laien — und auch der Dichter, der 
zum erjtenmal auf die Probe kommt, 
ift in diefem früheften Stadium der 
Vorbereitung nur ein Laie — uns 
verftändlich und überflüffig erfcheint, 
werden auf diejen fogenannten Ar- 
rangierproben die Bedingungen der 
Aeußerlichkeiten feſtgeſtellt. Erft 
wenn der Schaufpieler ganz genau 
weiß, von mo er aufzutreten, wohin 
er abzugeben, wann er zu ftehen, 
wann er zu ſitzen, ob er vorne oder 
hinten, rechts oder links von feinem 
Mitfpieler fi zu befinden bat, — 
erft dann kann er fi um das 
fümmern, was die Dichtung von 
ihm verlangt. | 

1154. Die erſten eigentlichen 
Proben. Erſt von der dritten 
Probe an ſchenkt man dem dichte— 
riihen Inhalt des Schaufpiels die 
volle Aufmerkjamteit. 

Ein ander Bild, aber fein er: 
freulicheres. 

Für den Regiſſeur beginnt jegt 
allerdings, nachdem das Handwerks⸗ 
mäßige abgethan ift, die künſtleriſche 
Arbeit. Aber fie wirkt auf den Un— 
fundigen nicht8 weniger als fünft- 
leriſch. 

Wenn es der Regiſſeur — in 
dieſem Falle iſt es der Direktor — 
mit ſeiner Aufgabe einigermaßen 
ernſt nimmt, ſo muß er das ihm 
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wendig fennen, ehe die erfte eigent- 
lihde Probe — der Zahl nad die 
dritte — beginnt. Denn die Schau- 
fpieler wifjen troß Xeje- und Ar— 
rangierprobe von der Gejamtbeit 
des Stüded noch herzlich menia. 
Sie haben ihre ganze Aufmerkſam— 
feit, ihr ganzes Studium fait aus— 
ichließlich ihrer eigenen Rolle zu- 
gewandt. Daher unglaubliche Miß— 
verftändnifle, die der Regifjeur zu 
befeitigen, Unklarheiten, die er auf- 
zuhellen hat. Aljo wieder diefelben 
unaufhörlihen Unterbredungen, die 
jede Stimmung töten, und bie 
leidige Notwendigfeit, einzelne Stel: 
len, ja ganze Scenen jo und io 
oft zu wiederholen. 

Zwei volle Proben find minde: 
tens erforderlih, dat der Inhalt 
richtig und leicht verftändlich zum 
Ausdrufd kommt, daß die Erpofi- 
tion und alle für den Fortlauf der 
Handlung wejentliden Momente 
deutlich hervorgehoben werden, dat 
das Wichtige wichtig wirft und das 
Nebenjähliche — abgedämpft 
wird, daß die Künftler nicht mehr 
Solopartien jpielen, jondern ihre 
Zugehörigteit zum Ganzen fühlen, 
daß die Stüde zum Stüd zuſam— 
mengefügt werden, daß mit einem 
Worte das „Enjemble*“ hergeitelli 
wird. 

Nun alfo ift dad Schaufpiel 
aus dem Groben herausgearbeitet. 
Es ift fertig im Rohguß. Das 
Aeußerliche fteht ganz feit, und der 
geijtige Inhalt kommt, wenn aud) 
plump und ungefügig, doch in ber 
Hauptjahe richtig zum Ausdrud. 
Wie weit man nun eigentlich ge- 
fommen ijt, wie in der jetzigen 
Halbfertigkeit das Stüd nun wirken 
mag, davon kann fi aud) der er: 
fahrenfte und phantafiereichite Re- 
giffeur noch fein rechtes Bild ma- 
hen. Dieſes ewige Dazwijchen- 
reden und Richtigſtellen, die er: 


anvertraute Werft ungefähr aus- | müdenden Wiederholungen machen 


] 


Wie entfieht 


das Urteil über die Bühnenmwirk- 
ſamkeit unmöglid. | 

Bei der nächſten, der fünften 
Probe defretiert aljo der Direktor: 
„Heute wollen wir das Stüd hinter: 
einander durchfpielen, um uns Klar 
darüber zu werden, wie es fich in 
feinem jetigen Zuftande madıt, ob 
zur Verftärfung der Wirkung dies 
oder jenes etwa nocd einzufügen, 
diefe oder jene fchleppende Länge 
nod) zu befeitigen wäre.“ 

Den Dichter überläuft bei diefer 
Berfpeftive ein Grufeln. Auf jeder 
Brobe find die Späne geflogen. 
Immer wieder find „heilfame 
Stride” vorgenommen worden, 
wie der Dramaturg, den der Autor 
längſt Chirurg getauft hat, dieſe 
Amputationen nennt. 

Nun wird es dem Dichter aud 
aegönnt, offiziell und fihtbar an 
ver Probe teilzunehmen, denn jeßt 
„steht“ das Stüd. Der Autor 
nimmt aljo auf der Bühne am 
kleinen Tifche, dem Direktor gegen: 
über, den Pla de3 Dramaturgen 
ein, der fich abfeits in reſpektvoller 
— von den beiden nieder⸗ 
läßt. 

Dieſe Probe verläuft ziemlich 
glatt. Hie und da könnten wohl 
noch einige Sätze umgeſtellt, es 
könnten zur Verdeutlichung noch 
Kleinigkeiten eingefügt werden. 
Darüber ließe ſich ſtreiten, und 
darauf käme ja auch ſchließlich weni— 
ger an, Was ſich aber als unab— 
weisbare Notwendigkeit herausge— 
ſtellt hat, iſt: daß das Stück noch 
bedeutend geſtrichen werden muß. 
(Der Dramaturg hat ſich erhoben 
und nähert ſich den beiden. Der 
Verfaſſer wirft auf den Nahenden 
einen ſcheuen Seitenblid.) Die 
Scleierfcene, auf die der Did: 
ter jo großen Wert gelegt hatte, 
ſchädigt ganz entjchieden die Wir: 
fung des dritten Aftes, gefährdet 
mithin den Erfolg des Abends. 
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Sie muß unbedingt auf ein Mini- 
mum reduziert werden. (Der Dra- 
maturg nidt läcdhelnd.) 

Natürlih ! — Kürzen! Streichen ! 
Amputieren! Köpfen! Darauf hatte 
er ja lange gewartet, — der Dichter, 
an deſſen Nerven nun jeit andert- 
halb Jahren in ſchier unmenfchlicher 
Meife herumgezerrt wird, den man 
erft durch tödliches Wartenlajjen 
firre gemadt und aus deſſen viel- 
geliebten Werfe man einen Edel: 
jtein um den andern ausgebrochen 
hat. Er proteftiert nicht einmal 

mehr. Er will alles über fich er: 

gehen lajjen. Mögen die Herren 

Praktiker vor ihrem Gemifjen es 

verantworten, was fie aus ihm, 

aus feiner fünftlerifhen Schöpfung 
gemacht haben! 

Neben gerechter Erbitterung em— 
pfindet er nad) diejer fünften Probe, 
‚auf der er fein Stüd eigentlich zum 
erftenmal ungefähr gejehen hat, 
doch auch Genugthuung und Wohl- 
behagen. Er giebt willig zu, daß 
der Direktor vom Metier doc etwas 
verjteht. Es macht fich vieles über- 
rafhend gut. Es find Wirkungen 
ı hineingebradht worden, an bie er 

ſelbſt faum gedacht hatte. Er kann 
auh nicht leugnen, daß mande 
Stride, über die er zuerjt ſchwer 
gejeufzt hatte, für das Ganze viel- 
leiht ganz förderfam find. Mit der 
Gejamtheit ift er alfo recht zufrie= 
den. Mit Gefaßtheit fieht er den 
legten Broben, mit fiegesfroher Zu— 
verficht der Aufführung entgegen. 

1155. Die weiteren Proben. 
Aber ah! die nädfte Probe — 
es ift die ſechſte — bereitet ihn: 
wieder herbe Enttäufhungen. ES 
ift ja das reine Penelopegewebe 
jo ein Stüd auf der Bühne. 

Die auf der legten Probe müh— 
jam erreichte „Stimmung“ — oder 
wenigſtens der ſchwache Anja zu 
einer Art von Etimmung — nun 
wird fie wieder dur dieſe ver- 
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wünſchten jUnterbredungen 
Schanden gemadt. 
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zulund Fuß. Aber, du lieber Gar 
Diejfe Unter: | wie ſoll ſich denn bei diefem ewige— 


bredungen! Es ift rein, um aus | jhulmeifterlihen Mit- und Dareı | 


der Haut zu fahren! ... 

Und heut ift es fchlimmer denn 
je. Das Wunderbare, das Unbe— 
greiflihe dabei ift, daß Direktor 
und SKünftler völlig unverdroffen 
bleiben, und dieſe abermalige Zer— 
ftüdlung der Cinheitlichfeit des 
Bortragd und der Wirfung als 
etwas ganz Selbitverftändliches hin— 
nehmen. 

In diefer Probe, der längjten 
und aufregenditen, — jie hat wie 
gewöhnlich um zehn begonnen und 
endigt erſt nach halb vier Uhr — 
richtet der Direktor jein Augenmert 
vornehmlih auf Einzelheiten, die 
bisher gelegentlich wohl auch jchon 
zur Sprade gefommen find, nun 
aber ſyſtematiſch behandelt werden. 

Ueber Nacht fcheint fih der Direl- 
tor zum Kapellmeifter gewandelt zu 
haben. Unaufhörlih find feine 
Weiſungen, die man eigentlich bei 
der Einjtudierung eines mufifaliichen 
Werkes eher erwarten jollte. 

„Bitte, jegen Sie jchärfer ein!“ 
„In höherer Stimmlage!“ „Schnel- 
ier und etwas fräftiger!" . . . 
„Bitte, jett langjamer, viel lang- 
jamer !” „Etwas tiefer!“ „Ganz 
feife, bitte! piano, pianissimo!*.. 
„Run Pauſe!“, Nochmalige Baufe !* 
„Nun heraus mit der Stimme! 
Alles, was Sie in fih haben!“ 


So geht’3 in einem fort! Faſt | hen. 


jede wichtigere Scene muß wieder: 
holt werden. 

Gleichzeitig beobachtet der Direk— 
tor — was früher faum geichehen 
war — mit bejonderer Sorgfalt 
das Spiel der gerade Nichtſprechen— 
den — das ftumme Spiel, das Zus 
hören. Die einen rüttelt er aus 
Ihläfriger Lethargie auf, während 
er bei andern das Borbdringliche 
zügelt. 

Alles, was er jagt, hat ja Hand 
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reden, bei diejen langmweiligen ®i: 
derholungen ein Gebild geftalten' 
Auf diefe Weiſe werden wir ja mi 
fertig werden! Heute find mir ı: 
zum Ausgangspunfte alüdlih mie 
der zurüdgefehrt. Und morgen vi 
ihon die legte eigentliche Prode 

Merfwürdigerweiie ift der Dir 
tor gerade von dieſer Probe ieh 
erbaut und zeigt jegt ein Zutrauen, 
das der Autor bisher jchmerslid 
vermißt hatte, 

„Ra, nun wären wir alüdiich 
ungefähr fo weit!“ jagt er lächeln», 
al® er nad der Riejenarbeit von 
5, Stunden das Buch zauflapnt. 
„Morgen mwird’8 gan; menidlis 
ausjehen. Aber eines muß ich Ihnen 
doh noch jagen: die Schleiericene 
iſt wirflih zu lana. ch möchte 
Ihnen da einen guten Strid vor: 
Ichlagen, der mir vorhin eingefallen 
ift, — ein ganz einfacher Strich, 
der anderthalb wortreide Seiten 
ausmerzt.” 

„Wenn Sie meinen... 
der Dichter Hleinlaut. 

Die unglüdlide Schleierjcene! 
Siebzehn Seiten hatte fie im ur: 
ſprünglichen Manuffripte. Nach der 
eriten Vorleſung hatte der Dichter 
fie um eine Seite gefürzt. Der 
Direftor hatte zmei Seiten, 
der Dramaturg drei weitere geftri: 
Bei der Xejeprobe wurden 
wieder zwei Seiten abgetban, wah— 
rend der Proben allmählid vier. 
Nun famen no anderthalb Seiten 
dazu! Und fo war denn dieic 
Hauptfcene, die dem Dichter wäh- 
rend des Schaffens die vollite 
freude bereitet hatte, nun glücklich 
auf drei und eine halbe Seite zu— 
fammengefhrumpft ! 

1156. Die leste Probe, Nor 
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der ftebenten Brobe hat der Diirel- 
tor die techniſchen Hilfskräfte Fum 
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fih verfammelt und fich darüber 
beruhigt, daß alle jeine Anordnungen 
rihtig verftanden und genau befolgt 
worden find. 

Der Hapellmeifter, der bisher die 
Ballmufit Hinter der Scene auf dem 
Klavier begleitet hatte, hat jegt jein 
kleines Orcheſter aufgeftellt; es iſt 
auf die Tonſtärke ausprobiert 
worden, daß die melodramatiſche 
Begleitung ſtimmunggebend, ver— 
nehmlich aber nicht vorlaut wirkt. 

Der Requiſiteur hat fämtliche 
richtige Requiſiten, wie ſie in der 
Vorſtellung ſelbſt zur Anwendung 
kommen, zur Stelle geſchafft. Bis— 
her waren viele nur markiert wor— 
den: beliebige Bücher, beliebige 
Tiſchglocken, leere Flaſchen und 
Släjer. Jetzt wird mit denſelben 
Gebrauchsgegenſtänden, die am 
Abend benügt werden, hantiert, 
fo daß dem Künjtler jede verwirrende 
Ueberraſchung erjpart bleibt. 

Ebenjo hat der Tapezierer die 
richtige Möbelgarnitur vollzählig 
aufgeftellt. Schon vorher hatten 
fih die Damen nad) Farbe und 
Mufterung erkundigt und ſich aud 
untereinander verjtändigt, um ge— 
Ihmadwidrige Kollifionen mit den 
Grundfarben ihrer Toiletten zu ver- 
hüten. Der Schaufpieler muß ge— 
nau willen, wie hart das Polſter, 
wie breit der Sit ijt, wie hoch die 
Lehne, auf die er ſich zu ftüßen, 
wie jchwer der Sefjel, den er hin 
und her zu ſchieben hat. Auch die als 
Zimmerſchmuck dienenden Blumen 
müflen da fein. Sonſt fann es 
fich ereignen, daß ein tiefhängendes 
Valmenblatt während der Xiebes- 
fcene, die jih auf dem Divan vor 
dem Blumenarrangement abjpielt, 
die Liebhaberin kitzelt oder den 
Liebhaber zu läderlihen Bewe— 
gungen nötigt, daß Störungen von 
unberechenbar jhädlihen Folgen 
eintreten können. 

Der Beleuchter hat feine genauen 
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Aufzeihnungen, bei welchem Stich— 
wort das Licht langjam vermindert 
oder verftärft werden, wann heller 
Tag, Abendrot, Mondlidt oder 
brennende Lampen die Bühne be- 
leuchten jollen. 

Der Borhangzieher jteht auffeinem 
Poſten. 

Der Oberleiter des geſamten un— 
ſichtbaren Apparates, der den Mond 
aufgehen, den Donner erſchallen, 
die Muſik einſetzen, die Schauſpieler 
rechtzeitig aus ihren Garderoben 
auf die Bühne zu citieren und ihnen 
den Augenblid ihres Auftretens zu 
bedeuten hat, — der Inſpicient, ge- 
wöhnlich zugleih Sündenbod und 
ftiller Liebling des Direktors und 
der Künftler, läuft mit feinem wohl- 
ausgearbeiteten Scenarium ab und 
zu — hic etubique — unabläffig 
MWeifungen gebend, möglidjt ge— 
räufhlos8 und durch feine Ruhe 
beruhigend. 

Die technifhen Aeußerlichkeiten 
find für die Bühnenmwirkfung niemals 
nebenfächlich ; fie können unter Um— 
jtänden ſogar eine entfcheidende 
Wichtigkeit gewinnen. Eine Störung, 
die durch Unaufmerkſamkeit, Nach— 
läffigfeit oder Ungeſchicklichkeit in 
der Handhabung des technijchen 
Apparate verurfaht wird, kann 
verhängnisvoll werden. 

Wenn die Mufikt nicht rechtzeitig 
einfegt und der Echaufpieler zu 
jagen hat: „Hören Sie die ver- 
lodenden Klänge?“ — wenn die 
von einem zudringlichen Courmadher 
beläftigte Dame den Diener rufen 
fol und die verdammte Klingel 
mit irgend einem neuen findigen 
Mechanismus pariert nicht; — 
wenn fich der abgemwiejene Yiehaber 
in wilder Verzweiflung auf den 
Sefjel wirft und er in das uner— 
wartet weiche Polſter jo tief ver- 
fintt, daß die Beine in die Luft 
ichnellen; — wenn der zärtlide 
Jüngling im Dunkel der Nacht dir 
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verlaffene Freundin mit der Ge- 
liebten verwechſeln joll und die 
Rampe erftrahlt in voller Hellig- 
feit; — wenn der Borhang zwanzig 
Sekunden zu früh in die entſchei— 
dende Schlußpointe hineinrafielt 
oder zu lange oben in den Soffiten 
Heben bleibt, während der Vater 
auf die ungeratene Tochter mit der 
erhobenen Rechten eindringt und 
die wilde Bewegung zu einem leben 
den Bilde von alberner Wirkung er: 
ftarren muß; — bei allem und jedem 
Verſagen dieſes Apparates über- 
fommt das Bubliftum eine unbeab- 
fichtigte fröhliche Stimmung, ein un: 
widerftehlicher Reiz zum Ulfen. Und 
der Erfolg einer wichtigen Scene, 
ja eined ganzen Aktes kann durch 
die jäheerftörung der Illuſion, durch 
dieſe Ausſchaltung der Ergriffenheit 
und das Hineinplatzen der Lächer— 
lichfeit zu nichte werden. 

„Heute bitte ih Sie, wenn mög- 
lich, nicht zu unterbrechen,“ fagt der 
Direktor in vollem Ernfte zu dem 
Unglüdswurm von Didter, der 
während der ganzen Borbereitungs- 
zeit jo diskret, fo artig gemwejen ift! 

„Was etwa nod zu ändern ift, 
wollen wir in den Zwiſchenakten 
erledigen. Es kann fi ja wohl 
auch nur noch um einige Kleine 
Stride handeln.” 

Ach! 


Die beiden erften Akte gehen 
gut. Es Happt alled. Die vier 
D's Dichter, Direktor, Dramaturg, 
Darfteller, find in befter Stimmung. 
Den vorteilhafteften Eindrud 
macht auf den Dichter der dritte 
Aufzug. Als der DVorhang fällt, 
jheint ihm der Erfolg entichieden 
zu jein. Er ftrahlt und drüdt dem 
Direktor, dem er im geheimen num 
manderlei abbittet, gerührt die 
Hand. Der aber macht ein ziemlich 
langes Gefidt. 
„Ich kann mir nicht helfen,“ fagt 
der Unerbittlihe, „ich finde, die 
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leidige Schleierſcene ſchleppt nech 
immer. Ich weiß nicht, ob es 
anderen auch fo ergeht, — mich reift 
fie aus der Stimmung. Am rd 
tigften wäre es wahrſcheinlich, man 
ließe fie ganz weg.“ 

Auf diefe Bemerkung bat der 
Dramaturg offenbar nur gewertet. 
Ganz ſachte, wie auf wollenen Soden, 
wie das Berhängnis ift er heran- 
geihlihen. Er lädelt, — der Nenſch 
lädelt immer! Und mit einer Die- 
leftif und Bolubilität, gegen die 
der ungeübte, des Vofabulariums 
unfundige Autor nit auflommen 
fann, ſetzt er auseinander, daß 
diefe Scene geradezu verderblid 
ift! Sie fällt aus der Handlung 
heraus, fie irritiert, fie unterminiert, 
fie macht die ganze Wirfungzu Schan- 
den, fie bringt den ganzen Bau zu 
Fall. Der Dichter wird dem Diref- 
tor dereinft noch Dank wifjen, wenn 
er jegt vergewaltigt wird. Die 
Scene ift einfach unmöglid, un- 
möglich, unmöglich! 

Ein legter Seufzer des Dichters. 

„Ra, dann aljo in aller Teufel 
Namen weg damit! ve Blut 
fomme über euch und eure Kinder!” 

Und nad) diefer Scene, von der 
nun nichts, gar nichts übrig geblie: 
ben ift, hatte das Stüd feinen erften 
Titel „Um einen Schleier“ erhalten! 
Nun ift fie fpurlos verſchwunden. 
Sic transit . . . Sn einem Borge: 
fühl von Galgenhumor hatte der 
Dichter fein Werk ſchon vor einigen 
Monaten „Der Stoß ind Herz“ 
umgetauft. Der Titel paßte aud. 

Die zweite Hälfte des dritten 
Altes wird nunohne die bemußte 
Schleierſcene noch einmal probiert. 
Und fiehe da, es gebt aud. Es 
wird nicht® vermißt. Die Wirkung 
ift jogar verftärlt. Vom Bühnen: 
ftandpunft aus hat das Stüd wirk— 
lid gewonnen. Das muß der Did 
ter ehrlich eingeftehen. Ermweint dem 
davongeflatterten Schleier noch eine 
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legte Thräne nad. Dann ver: 
jhmerzt er aud ihn. 

Der legte Akt madt fich leidlich. 
Mehr hatte man aud) nit von ihm 
erwartet. Und die Zufriedenheit von 
ehedem ftellt fich wieder ein. 

1157, Ueberblid. „Nun wollen 
wir aljo das Beite hoffen,“ jagt 
der Direftor. „Ih habe Ber: 
trauen. Sch denke, jet werden 
wir wohl auch allen überflüjfi- 
gen Ballaft über Bord gemorfen 
haben. einen Gie nidt auch? 
Wenn Sie objektiv find, werden 
Sie nun ſelbſt einjehen, daß Ihre 
Dichtung in ihrem ftrafferen Ge- 
füge unendlich gewonnen hat. Zum 
Glück gehören Sie zu den traftablen 
Autoren... Ach, mein Berehrtefter, 
was jo ein armjeliger Direktor aus⸗ 
zuftehen hat, wenn er fich mit einem 
widerjpenftigenDichter herumbalgen 
muß, der jedes Wort, das er ge: 
jchrieben bat, mit Krallen und Zäh- 
nen verteidigt, wie die Löwin ihr 
Junges — Sie madhen jich feinen 
Begriff davon! Sehen Sie, ber 
Dichter fteht die Sache immer nur 
vom einjeitigjten Standpunft an — 
vom Standpunkte des in jein Kind 
vernarrten Vater. Er denkt aber 
nicht an die andern, die dem frem— 
den Gejhöpfe teilnahm=- und lieb- 
[08 gegenüberftehen. Und er macht 
ſich auch nicht Har, daß die Leute, vor 
denen das Stüd aufgeführt wird, 
feine Ahnung davon haben, was ur: 
ſprünglich dageftanden hat, was be- 
jeitigt worden ift. Wieviel Verdruf 
fönnten jie jih und den andern 
erjparen, wenn ſie ſich vergegen- 
wärtigten, daß der Direktor doch 
nichtS anderes will, nichtS anderes 
wollen fann, als des Autors Beftes, 
— Und nun, da wir am Ende 
unferer Wanderung jtehen, werfen 
Sie einmal einen Blid auf die 
Strede, die wir zurüdgelegt haben. 
Wir haben zunächſt das Neußerliche, 
die Stellungen und Bewegungen 


| 


Nro. 1157, 1158. 


fejtgeftellt (Probe I und II). Dann 
den Inhalt herausgearbeitet, die 
Erpofition Mar gemacht, den Lauf 
der Handlung veranſchaulicht (Probe 
III und IV). Dann die erworbenen 
Refultate fichergeftellt und einen 
Ueberblid über das Ganze zu ge- 
winnen gejucht (Probe V). Dann 
die feinere Ausarbeitung vorge: 
nommen, den Bortrag dur rich— 
tige Bemeffung der Stimmſtärke, 
des Tempos, der Pauſen, durd) 
Regelung des ſtummen Spiels, 
durch Verteilung von Licht und 
Schatten belebt (Probe VI). Und 
Ichließlich die Accefiorien, die Be- 
leuchtung, Requifiten und dergl. in 
einer Probe ohne Unterbrechung 
(VII) jo feftgeftellt, daß wir durch 
das Nebenfählihe eine Störung 
des Hauptjächlichen nicht zu fürchten 
haben. Und morgen werden wir 
ung auf der Generalprobe davon 
überzeugen, daß wir nun die fceni- 
ſchen PBorbereitungen mit gutem 
Gewiſſen als abgeſchloſſen anfehen 
dürfen. Wir haben den Autor oft 
verjtimmt, oft nervös gemacht. Aber 
wir haben recht gehabt. Ueber— 
morgen abend nad der Vorftellung 
wollen wir und wieder jprechen.“ 

1158. Die Generalprobe, Für 
ein rejpeftables Kunftinftitut, mie 
wir e8 im Auge haben, iſt die 
Generalprobe nichts anderes, als 
die erjte Vorſtellung mit Ausſchluß 
der Deffentlichkeit. 

Das Haus bietet heute einen 
ganz anderen Anblid dar ald an 
den Probetagen vorher. Der Vor: 
hang iſt berabgelaffen, der Zu: 
jhauerraum genügend beleuchtet. 

Für Direktor, Dichter und Dra: 
maturg find in der Mitte der 
dritten oder vierten Barfettreihe 
Plätze freigehalten, in den mittle: 
ren Reihen fiten die im Stücke 
nicht bejchäftigten Mitglieder der 
Bühne, die für die Neuaufführun- 
gen ein genügend ſtarkes Intereſſe 
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haben. Noch etwas meiter 
hinten jegen fich jpäter die Chefs 
der technijchen Abteilungen, die ſich 
von der Wirkung ihrer Zeiftungen 
überzeugen wollen. Der Theater: 
meifter fieht fih dann die Bühne 
noch ein letztesmal an. Die Gar: 
berobier8 und Friſeure muftern 
Erſcheinung und Köpfe. Auch einige 
nahe Anverwandte ber beichäftig- 
ten Künftler — zumeift nur weib- 
lihen Gefchlehts: Mütter, Gat- 
tinnen, Scmejtern und Töchter, 
denen der Direftor den Einlaß zur 
Generalprobe gewährt hat, ver 
bergen ſich in den hinteren Reihen. 

Da genau unter denjelben Be- 
dingungen gejpielt werden foll wie 
am Abend der erften Borftellung, 
erjheinen die Damen in ihrer 
Toilette, geſchminkt und frijiert, 
die Herren haben ihre Masten ge— 
macht. Jeder einzelne ftellt ſich 
vor Beginn dem prüfenden Auge 
des Direltors dar. Die jungen 
Damen erwarten ein Kompliment 
über den Geſchmack ihrer Frifur, 
ihres Koftümsd. Die älteren aud). 
Die Herren nehmen unwilllürlich 
eine gewiſſe Poſe an. Der Charak⸗ 
terfpieler, der die Herftellung in- 
tereflanter Köpfe zur Virtuofität 
herausgebildet hat, legt fein Ge: 
fiht in nachdenkliche alten und 
fragt dann lähelnd: „So recht ?“ 
Der Direktor lächelt auch. Darauf 
verläßt er mit dem Dichter und 
Dramaturgen die Bühne, Alle drei 
nehmen ihre Site im Parfett ein. 
Es wird andädtig ftil. Der Dis 
reftor ruft „anfangen!“ Der Zus 
fhauerraum wird dunkel. Der 
Vorhang hebt fih. Das Spiel be- 
ginnt. Die Künftler ſetzen alle ihre 
Kräfte ein, um fo gut wie mög: 
ih zu jpielen. Seine ftörende 
m. Alles jo, wie es 
fein ſoll. 

Man folte doch meinen, daß 
unter ſolchen Berhältnifjen eine 
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Theo: 
termann zu einem abjichließenbe: 
Urteil über dad Schidfal des Stüdes 
am Abend der eriten Borftellung 
befähigen müſſe. 

Das ift aber keineswegs der 


„Beim Theater kommt es — 
anders, “ fautet ein beftändig 
derholtes Kuliſſenwort. Sehe J 
Vorſtellung bringt in der That 
Unerwartetes, Ueberraſchendes. Des 
iſt auch gar nicht verwunderlich. 

Das Schickſal eines neuen dra 
matiſchen Werkes wird durch bie 
Kooperation von drei ungefähr 
gleihmäßig wichtigen Faktoren be 
ſtimmt: durch Dichtung, Darſtel⸗ 
lung und Publikum. Und da dieſer 
legte Faktor fehlt, beweiſt die Auf: 
nahme, die ein Stüd in der Ge 
neralprobe findet, noch gar nichts. 
Denn die paar Leute, die das Stüd 
auf der Generalprobe jehen, find 
alle mit dem Theater mehr oder 
minder verwachſen und haben mit 
dem richtigen Publikum nichts ge— 
mein. Es gehört keineswegs zu 
den Seltenheiten, daß das Publi— 
fum am erjten Abend das Urteil, 
das die Sacdverftändigen und zu: 
meijt Beteiligten bei der General- 
probe gefällt haben, gerade auf den 
Kopf ftellt. Was in der General: 
probe fchwerfällig, ſchleppend ae 
wirkt hat, madt am Abend plöglid, 
dur) die Teilnahme des Publikums 
aufgefriicht und beflügelt, einen 
lebhaften, freudigen Cindrud. Und 
umgefehrt: was tags vorher ftim:> 
mungsvoll angemutet hatte, lang: 
weilt am Abend. 

Und alſo geſchieht es, daß bis: 
weilen ein mit Sicherheit vorher⸗ 
geſagter Erfolg ſich in ein Fiasko 
wandelt, und daß dagegen ein 
Schaufpiel, von dem man fid) wenig 
oder gar nicht? verjprochen hatte, 
einen durchſchlagenden Erfolg er: 
zielt. Es kommt eben immer an- 
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dere, Und es läßt fich als Regel 
aufftellen: feine Premiere ohne 
Ueberraſchung. 

Wenn auch nach der Abſicht aller 
Beteiligten die Aufführungen der 
Generalprobe und des erſten Abends 
durchaus übereinſtimmen ſollen, 
fo decken ſie ſich in Wahrheit doc 
nicht vollkommen. Durch die Auf: 
nahme wird die jchaufpielerifche 
Leiſtung ſtark beeinflußt, die Kraft 
des Darſtellers gefteinert oder ge: 
lähmt. Für den Schaufpieler ijt 
der Refonanzboden des Publikums 
von großer Wichtigkeit. (Für den 
Komiker 3. B. von der allergröß- 
ten. Es giebt feinen Komiker, der 
auf der Brobe jo jpielen kann, wie 
er am Abend jpielt.) Schlägt etivas 
ein, auf das der Künftler nicht ge- 
rechnet hatte, jo wächſt fein Mut, 
und in feine Yeiftung kommt ein 
von ihm jelbft nicht geahnter 
Schwung. Berfagt aber eine Wir: 
fung, auf die er feit gerechnet hatte, 
jo wird er unſicher, verliert das 
Eelbitvertrauen, verliert den Zu: 
ſammenhang mit denen da unten, 
die er, um etwas Richtiges und 
Tüchtiges zu leiſten, völlig in der 
Hand haben muß. Und dann „iſt's 
um den Armen, den Türmer, ge: 
than !“ 

Und noch eind. Die Aufführung 
eines jeden Stüdes jegt die Thä— 
tigkeit eines fehr Ffomplizierten 
Vehanismus voraus. Hunderte 
von Rädern und Rädchen müſſen 
erakt ineinandergreifen, wenn alles 
qut gehen ſoll. Bei der Unvoll: 
fommenheit aller menſchlichen Ein 
richtungen ift es ganz unvermeid— 
(ih, daß fich irgendwo eine Schraube 
lodert. Bei der Generalprobe fann 
die Majchine jeden Augenblid nod 
zum Stehen gebradt werden, und 
der Feine Schaden wird jchnell 
wieder gut gemacht; bei der Vor— 
ftelung fauft das Schmungrad 
weiter, die Störung ift mit zu 
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bejeitigen und die Maſchine liefert 
ſchlechtere Ware. 

1159. Die erfte Aufführung. 
Niemand wird von diefen Wahr: 
nehmungen fchärfer angepadt als 
der Dichter. 

Daß ein Bühnendichter am Tage 
der erften Aufführung und wäh— 
rend der Vorftellung feine Ruhe 
bewahrt, gehört zu den großen 
Seltenheiten. Gewöhnlich befindet 
er fih an dieſem Eritifchen Tage, 
der für ihn fo überaus wichtig ift, 
in mehr oder minder jtarfer Er: 
regung, die jhon früh anhebt und 
ich, je näher die verhängnisvolle 
Stunde des Anfangs der Borftel- 
lung rüdt, langjam und beharrlich 
jteigert. Kalifch lief, während der 
Premieren feiner Bofjen, in Schnee 
und Frojt im dunfeln Garten des 
Wallner: Theaterd oder in der 
Ihmugigen Blumenftraße umher. 
Sardou legt fih ins Bett und 
trinft Lindenblütenthee. Einer 
unſerer glüdlichjten Luftjpieldichter 
durchmißt, wie das Raubtier feinen 
Käfig, den Bühnenraum hinter 
dem Proſpekte, den gejentten Kopf 
pendelnd, unaufhörlih, unnahbar 
und zerbeißt fein Taſchentuch, das 
er wie einen Knebel in den Mund 
pfropft. Ein anderer Hettert auf 
eine der oberen Sproſſen der 
Feuerleiter. Er will nicht ange: 
ſprochen werden, nicht ſprechen, 
nichts hören, nichts jehen. Aber 
er muß dem Drte des Verhäng- 
niſſes nahe bleiben. Wieder ein 
anderer ftürzt in wilder Flucht da= 
von — irgendwohin, nad Ebers- 
mwalde oder Treuenbriegen — und 
läßt fih von einem zuverläſſigen 
Freunde, den er ind Vertrauen 
gezogen hat, telephonijch oder tele: 
graphiih nah jedem Altſchluſſe 
Bericht erftatten. Es iſt eben 
Temperamentſache. Wir mollen 
ein vernünftiges Mittelmaß an: 
nehmen, 
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Es ift ein Viertel auf acht. Um 

halb acht beginnt's. 
Der Autor drückt ſich auf der 
Bühne und hinter den Kuliſſen 
herum. Niemand fümmert ji 
fonderlih um ihn. Alle haben an= 
deres zu thun. Er blidt durch das 
feine Gudloh im Vorhang. Das 
Haus füllt ſich. Er erkennt biefen 
und jenen Belannten. Cinige 
freunde, aber auch einige notorifche 
Brunnenvergiiter, die befler zu 
Haufe geblieben wären. Die Leute 
begrüßen jih, erzählen fich mas, 
laden. Aud die freunde kommen 
ihm unerträglich teilnahmlos vor. 
Er tritt zurüd und fieht . um. 
Die Arbeiter haben ihr Werk ge- 
than. Diefer und jener Künjtler 
taucht auf den Brettern auf. Sie 
grüßen den Autor — höflich, aber 
flüchtig. Sie find mit fi und ihrer 
Rolle viel zu beichäftigt, ſelbſt viel 
zu fleberhaft erregt, um ſich in 
eine Unterhaltung einzulaffen. Ei: 
nige gehen auf und nieder und 
murmeln unverftändblihe Sätze vor 
fih ber, die fie mit marlierter 
Mimik und mit markierten Gebär- 
den begleiten. 
* acht. 
er Direktor fragt: „Alles fer- 
tig ?* Der Inſpizient bejaht. 

Der Direktor tritt jet an die 
Gardine und fieht in den Saal. 

„Ein paar Minuten müſſen wir 
no warten. Es ift noch zu un 
ruhig. Bei dem jchlechten Wetter 
fönnen die vielen Wagen nur lang: 
ſam vorfahren.“ 

Fünf Minuten fpäter. Aberma- 
liger Blid durch das Gudlod; 
dann auf die Uhr. Sieben Minus: 
ten über halb. 

Zum Inipizienten: „Sie können 
das erfte Zeichen geben.“ 

Mit nervös mahendem Scrillen 
ertönt ber angejhlagene Timbre. 
Alle treten in die Kuliffe. Außer 
dem Direktor und dem ziemlich 
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ratlo8 hinter ihm ftehenden Did: 
ter bleiben nur nod bie beiben 
in ber erften Scene beihäftigten 
Künftler auf der Bühne und neb- 
men bie ihnen angewiefenen Stel: 
[ungen ein. 

Ein legter Blid durch den Tor: 
bang in den hellen Saal. Nod 
eine Minute. 

„Alſo anfangen!” 

Zweiter Anſchlag der Glode. 
Der Direktor tritt mit dem Dichter 
hinter die Kuliſſe. 

„Sie bleiben doch wohl oben?“ 
Er geht ſchnell durch die eiſerne 
Thür und tritt in feine Loge. 
MWährenddem ſchlägt die Glocke noch 
einmal an. Der Vorhang hebt ſich. 

Der Inſpicient hat für den Dich— 
ter einen . fo geftellt, daß man 
durd; die Gaze des Fenſters einen 
Teil der oe jeben und alles 
gut hören Tann. 

Während der erften Scene iſt es 
freilih noch recht ftörend unrubig 
da unten. Die unverbeflerlichen 
Nachzügler zwingen ganze Reihen, 
ih unmwillig von den Sigen zu er- 
heben, und beläftigen das ganze 
Parkett. Jeder Laut im Haufe dringt 
in merkwürdig verftärktem Wider: 
ball zum Ohre des laufchenden 
Autors. Wer doch die Zufchauer 
zur Pünktlichkeit erziehen könnte ! 
Aber nad und nad) tritt Rube ein. 
Man fcheint aufzupafien. Alles ver: 
läuft ganz vorſchriftsmäßig. 

In der Mitte der zweiten Scene 
geht zum erftenmal eine leife raus 
ſchende beifällige Bewegung burd 
die Reihen ... . und alsbald fteigt 
eine unbejchreiblich angenehme Tem: 
peratur auf, die den Darftellern 
ein ſonderliches Behagen bereitet 
und den Dichter mit Föftlichem 
MWohlgefallen erfüllt. Es ift wie 
das Säufeln der Blätter blühender 
Linden am Sommerabend, ein ia 
Ton, ein füßer Duft. 

Und wieder wogt ed melodiſch x 
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durch den Saal. Und es webt ſich 
zwifhen den SKünftlern auf der 
Bühne und den BZufchauern im 
Hauſe ein geheimnisvolles Band. 
Sie fühlen fi eind. Sie wifjen 
nicht zu jagen, wie es gekommen 
iſt, aber fie fühlen es deutlich. 
Das, was man „Stimmung“ nennt, 
iſt da. 

So geht der erſte Akt zu Ende. 
Er hat unbedingt angejproden, in= 
terejjiert, und nad) dem Fallen des 
Vorhangs wird einmütig und tüchtig 
geklatiht. Die Schaufpieler dürfen 
jich zweimal bedanten. 

Der zweite Akt erzielt eine noch 
gejteigerte Wirkung. Jetzt find die 
Zufdhauer ganz warm gemorden, 
der Beifall ift ſtark, ſehr ſtark und 
auh nad) dem wiederholten Her— 
vorruf der Darfteller noch anhal- 
tend. Der Dichter wird aus feinem 
Verſteck hervorgeholt. Er weicht 
der „douce violence“ und erfcheint 
neben jeinen Künſtlern auf den 
Brettern. Das Rampenlicht blendet 
ihn. Er benimmt fih ungeſchickt. 
Neben den für die Bühnenbeleuch— 
tung gejchminkten Gefichtern der 
Scaujpieler fieht er injeiner Natur- 
farbe jehr intereſſant blaß aus. 
Man freut fi über feine Unbe— 
holfenheit und ruft ihn nochmals. 

Er ift ſehr glüdlid. Die Künftler 
drüden ihm ftumm die Hand. Aus 
Aberglauben hüten fie fich vor ver- 
frühten Glückwünſchen. Der Direktor 
fommt vergnügt aus feiner Loge. 
„Die Stimmung ift gut. Es jcheint 
fi zu maden.“ 

„Scheint ?“ 

Das Wort dünkt den Autor, der 
fih ſchon Triumphator wähnt, nicht 
gerade befonders herzlih gemählt 
zu fein. Denn wenn der zweite 
Akt ſchon fo eingejchlagen hat, wie 
wird da der entichiedene fräftigere 
dritte erft wirken! Auf dieſen 
dritten Akt haben ja alle mitein- 
ander die größte Hoffnung gejegt. 
t 
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Und jeßt, nad) Ausmerzung der 
Schleierfcene, war ja aud) der Direk— 
tor vollflommen fiegesgemiß. 

1160. Das Unerwartete. In 
ftarter, aber feineswegs unan- 
genehmer Spannung bat fich der 
Autor wieder auf den ihm ange- 
wiejenen Objervationspojten ver- 
fügt. Der Puls jchlägt ihm, ftärfer 
als gewöhnlid. Und er hat fid 
nicht getäufcht. Die ftarfen Scenen 
in der Mitte des Aktes jchlagen 
ein. Die Naive hat bei ihrem Ab- 
gange einen warmen Applaus auf 
offener Scene. Der Sieg ift jo 
gut wie entihieden. Nur noch 
wenige Minuten, und der Borhang 
wird unter raujchendem Beifall 
fallen. 

Den Teufel auh! Da Hat fi 
die Sentimentale recht unangenehm 
verjprohen. Und gerade da, wo 
es jo auffällig wirkten muß! Es 
wird auch bemerkt. Der Dichter 
hört deutlich wieder eine Bewegung 
von unten her. Auch ein Naufchen, 
aber ganz anders als vorher. „In 
dürren Blättern fäufelt der Wind.“ 
So etwas wie unwillkürliches, aus 
Höflichkeit unterdrüdtesKichern. Wie 
jo eine Kleinigkeit gleich zerjtreut 
und aus der Stimmung reißt! 

Unbegreiflih!... Schon wieder 
ein dummes Berjpredhen! . . Und 
auf der erften Probe war ſie des 
Wortes jchon ganz fiher! Es hat 
ihr nie eine Silbe gefehlt. O meh! 
Sie hat’3 gemerkt, daß fie Unfinn 
gejagt Hat. Es madt fie fichtlich 
befangen. Ihr Vortrag wird feelen- 
[08, phonographiſch. Die Wirkung, 
die fie mit ihrer zündenden Rede 
zu erzielen fiher war, verjagt nun 
vollfommen. Das Band zwijchen 
ihr und dem Auditorium ift zer: 
riffen, der Rejonanzboden geplatt. 
Sie hat den Halt verloren, der 
Boden wankt ihr unter den Füßen. 

Ein ſchauderhafter Zuftand für 
die Künjtlerin, ein noch jchauder- 
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bafterer für den Dichter. Er wird 
fih auf einmal feiner jämmerlidhen 
Situation bewußt, daß man ihn 
für die Sünden einer anderen büßen 
läßt. Er Tann nichts, garnichts 
thun, um den Fehler wieder gut 
zu maden, 

Die Erkenntnis feiner Hilflofig- 
feit, jeiner Ohnmacht erregt ihn 
fürdterlih. Er fühlt in der Herz- 
gegend jo etwas Kalted. Es zudt 
um ſeine Lippen. Auf feinen Baden: 
fnochen glüht es troden. Er zwingt 
fich zu einem Lächeln; aber er hält's 
auf feinem Marterftuhle nicht mehr 
aus. Geräuſchlos jchleiht er nad) 
dem Bintergrunde. 

Der Vorhang muß ja gleich fallen. 
Und da wird der einfichtige Zu— 
Ihauer das Facit des ganzen Attes 
ztehen, wird ſich der Scenen, die 
jo warm angejproden haben, dank— 
bar erinnern, und es dem Dichter 
nicht nadhtragen, daß ſich eine Künft: 
lerininderSchlußfcenevergaloppiert 
und dadurch die Wirkung geſchmä— 
lert bat. 

Der Vorhang fällt au... Aber 
die hörbare Duittung fürempfangene 
Freuden bleibt zunächſt aus. Einige 
unbehaglie Sekunden. Sekunden 
dauern manchmallange! Da regen 
fich einige freundliche Hände. Andere 
Wohlwollende klatſchen mit, und 
es kommt zuguterlegt doch ein Her— 
vorruf zuftande. Freilich weniger 
ehrlih und innig als die früheren; 
aber doch ein Hervorruf. 

Die Sentimentale raft wütend 
in ihre Garderobe. „Sch wußte es 
ja! Mein Pechzimmer!“ 

Der Dichter ift über die Auf- 
nahme dieſes Aktes einigermaßen 
beftürzt. Iſt e8 nun ein Erfolg? 
Sit es Fein Erfolg? Er legt die 
Frage ſich jelbjt, er legt fie jeder- 
mann vor, der ihm in den Weg 
Läuft. 

„Iſt's ein Erfolg? Was meinen 
Sie?“ 
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„Ach ja... ich denke dod. Sie 
haben ja gerufen.” „Bon Durd- 
fall fann feine Rede jein.“ „Sie 
fönnen mit der Aufnahme ganz zu- 
frieden jein.“ 

Eo etwa lauten die Antworten, 
— laulich, unfider, „pflaumen- 
weih”“, wie es im Kulifjenjargon 
heißt. 

Daß der legte Akt feiner ganzen 
Beichaffenheit nah nicht dazu an: 
gethan ift, den in gelindes Schwan- 
fen geratenen Bau zu ftüßen und 
zu fejtigen, davon jind alle über- 
zeugt. Auch der Autor jelbit. 

Aber fiehe da, es fommt immer 
anders! Die feine Scene zu An: 
fang, die auf allen Proben ziemlich 
ftiefmütterlih behandelt und Faum 
beachtet worden mar, gefällt aus— 
nehmend. Sie ftimmt dad Publi— 
fum wieder empfangsfreudiger, 
dankbarer, und diefer Akt, der all- 
gemein für den ſchwächſten gehalten 
wurde, wird eigentlih am aller- 
beiten aufgenommen. Der Dichter 
wird gerufen. 

In summa:; ein recht guter, ebr- 
liher, wenn auch nidt ſtürmiſcher 
Erfolg. 

Der fiherfte Vorberechner, der 
nur in Zahlen jpricht, der Inſpi— 
zient kalkuliert: „Fünfzehn bis 
zwanzig Borftellungen, die Hälfte 
gut bejucht. Langt gerade bis zum 
Kehraus!“ Und er täufcht ſich auch 
diesmal nicht. 

Nah der Borjtellung vergnügtes 
Zufammenjein mit dem Direktor, 
dem Dramaturgen, einigen Künft- 
lern die Sentimentale jagt 
wegen entjegliher Migräne ab — 
und einigen guten Freunden. Der 
Direktor trinft auf den Dichter, 
auf fein Werf, vivant sequentes! 
Der Dichter dankt mit einem Toaſt 
auf den ausgezeichneten General 
und jeine ſieggewohnte Schar. 
Alles, ganz wie es jein fol. 

Ein unvergefliher Abend. Der ? 
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glückliche Dichter freut fi von 
Herzen der Rojen, die ihm auf den 
Meg geftreut werden, und hat des 
Harms vergefjen. 

1161. Die Kritik. Am andern 
Morgen kommen die Zeitungen. 
Die Kritifen find nit unfreund- 
ih, aber auch durdaus nicht 
enthuftaftiih. Zwiſchen den ein— 
zelnen bejtehen geradezu burlesfe 
MWiderfprühe. Der eine fagt hott!, 
der andere jagt hüh! Für diejen ift Die 
Klarheit der Erpojition das beite 
am Stüd; jener findet fie völlig 
confus. Seder Akt findet feinen 
Liebhaber, jeder Akt wird als der 
mißlungenfte bezeichnet. Für einen 
Anfänger beherrſcht der Autor die 
Tehnit ſchon in wahrhaft beun— 
ruhigender Weife. Von der Technik 
hat der unerfahrene Dichter noch 
feine Ahnung. Sein Dialog it 
ungemein natürlih und flott, der 
Dialog iſt feine ſchwache Seite... 
Aber alle ftellen dem Verfaſſer das 
Zeugnid aus, daß er entjchieden 
begabt ift, und daß fein Stüd Gutes 
für die Zukunft verſpricht. 

Und nod) in einem andern Punkte 
herrfcht unter allen eine auffällige 
Uebereinftimmung. Als ob fidh die 
Leute verabredet hätten, — alle 
jchreiben: das Stüd ift viel zu 
lang! Es ift unbegreiflid, daß ein 
jo erfahrener, einfichtiger Direktor 
diefe unerträgliden Längen hat 
durchgehen laſſen. Da muß nod 
gründlich aufgeräumt werden. „Sit 
denn fein Dramaturg da?” fragt 
ein Rezenjent. „Ein energifcher, 
rückſichtsloſer Mann, nah dem 
der unbewanderte Dichter geradezu 
jchreit? Der Herr, der jetzt dieſes 
Amtes waltet, weiß offenbar nicht, 
worauf es eigentlih ankommt: 
immer frifch gejtrihen! Aber ges 
hörig!“ 

Nerven wie Stränge muß ſo ein 
Bühnenautor haben, wenn er ſich 
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die Freude am Schaffen nicht ver- 
derben läßt. Und wir haben immer 
die günftigften Vorausfegungen ge— 
nommen: ein aufgeführtes, im 
ganzen doc gelungenes Stüd, das 
dem Publikum gefällt und von der 
Kritit glimpflich behandelt wird. 
Menn ihm aber die Arbeit miß- 
lingt, wenn fie abgelehnt wird und 
fih der Chorus der berufenen und 
unberufenen Kritik, das furdhtbare 
Geſchlecht der Nacht, auf das nieder- 
gebrochene Opfer jtürzt, — o jerum! 
b e8 auf dem Gebiete des 
geiftigen Schaffens noch irgend 
etwas giebt, bei dem der Abjtand 
zwifchen der hohen Freude an ber 
Arbeit, den Augenbliden vornehmer 
Erhebung, die man, ohne den Mund 
zu voll zu nehmen, als mweihevolle 
bezeichnen darf, und der entjeglichen 
Nüchternheit, den Duälereien und 
Nörgeleien, die der ſchaffende Künft- 
ler zu erdulden hat, bis das „Kind 
feiner Muſe“ den Weg vom ftillen 
Halbdunfel der Arbeitöflaufe bis 
zur grellen Helligkeit der Deffentlich- 
feit zurüdgeleg, — und ob bei 
irgend einem andern Kunftwerf für 
die jchließliche Veröffentlihung ein 
höherer Preis gezahlt wird, alä 
beim Drama, dem dichterifchen oder 
muſikaliſchen? Wir dürfen dieſe 
Fragen aufwerfen, wir brauden ſie 
nicht zu beantworten. Aber viel- 
leicht wird man dem alten Drama- 
tifer nicht unrecht geben, der auf 
einem Spaziergange mit einem 
tiefen Seufzer einem hoffnungs— 
frohen Anfänger zurief: „Junger 
Freund, glauben Sie mir: Stüde 
ichreiben ift eine Pferdearbeit!” 
Und doc giebt es faum Einen, 
der fi) dur) das Märtyrertum der 
ſchriftſtelleriſchen Arbeit für die 
Bühne, dur) das vabanque-Spiel, 
dag jedes Stüd mit ſich bringt, 


durd die Schnellfertigfeit und Lieb— 


lofigfeit der Aburteilung von der 
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ließe. Die Bühne übt auf alle, 
die einmal mit ihr zu thun gehabt 
haben, eine hypnotifierende Wirfung. 
Und die Freude am dramatiſchen 
Schaffen ijt fo groß, da beim neuen 
Stüde die Leiden, die das vorher- 
gehende jeinem Urheber bereitet 
bat, jhon wieder vergeflen jind. 

1162. Drudlegung und Ber: 
trieb, Das finanzielle Ergebnis. 
Nun ift alfo dad Stück aufge- 
führt und ed hat die öffentliche 
Prüfung in der Hauptitadt fchlecht 
und recht beitanden. 

Wenn der Autor gejceit ift, hat 
er mit der Drudlegung bis zu 
diefem Augenblide gewartet. Ge— 
wöhnlich läßt ihn aber die Ungeduld 
ven Fehler begehen, das Stüd zu früh 
bruden zu laſſen. Das madt denn 
jo und fo viele „Kartons“, ein- 
gefügte und Faflierte Blätter, ge: 
wöhnlich aber jogar einen Neudrud 
notwendig. 

Am meiften empfiehlt ſich wohl, 
mit einem Druder, der jchon viel 
Bühnenmwerfe gedrudt hat, ein Ab- 
fommen dahin zu treffen, daß von 
dem Sak in der eriten Faſſung, 
die das Fegefeuer der Proben noch 
nicht überjtanden hat, etwa fünf: 
zehn bis zwanzig Exemplare abge- 
zogen werden, und daß man den 
Saf ſtehen läßt. Denn es er- 
feichtert die Bühnenarbeit ungemein, 
wenn für die Einjtudierung über 
eine genügende Anzahl von Erems 
plaren verfügt werden kann. Es ijt 
praktiih, wenn dem Regie führen 
den Direktor, dem Mitregifjeur, 
dem Inſpicienten, dem Souffleur 
und womöglich auch den Künſtlern, 
die in den Hauptrollen beſchäftigt 
find, je ein Exemplar gegeben wer: 
den fann. Die Eremplare der Regie 
und des Souffleurd werden zur 
Buchung der Abänderungen, zur 
Eintragung des Scenariums durd= 
ſchoſſen. 


Dann erſt wird von dem auf der 
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Bühne mehr oder minder umge— 
jtalteten Stüde nad der Auffüb- 
rung, die jehr oft auch noch m 
erheblihen Aenderungen veranlafı, 
unter Benüßung des ftehenden 
Sates der Neudrud bergeftellt. 
Die Drudkoften für das erite 
Stüd, oder auch wohl für die erften 
Stüde hat der Dihter gemöhnlid 
allein zu tragen. Wenn das Stüd 
nur einigermaßen Erfolg bat, jpielt 
diefe Ausgabe feine Rolle. Bei 
ihon erfolgreihen Autoren beteiligt 
fi der Agent an den Herſtellungs— 
foften, trägt fie unter Umftänden 
ſogar allein, um ſich den Borteil des 
geihäftlihen Bertriebs zu fichern. 
Selbjt wenn der Autor Bezie- 
hungen zu Bühnenleitern bat, jo 
wird er in den meiſten Fällen den 
Hauptvertrieb ſeines Stüdes doch 
den Agenten überlafien müflen. 
Die bekanntesten Agenten find tüch— 
tige und erfahrene Gejchäftsleute, 
auf die man fich getroft verlafien 
darf. Heren können fie freilich auch 
nit. Ihre Bemühungen, einem 
Stüde den Weg zur Bühne erit 
zu erichließen, find im allgemeinen 
gewiß nicht zu hoch anzuſchlagen. 
Ein gutes Stüd bridt fih ſchon 
jelbft Bahn, und mit einem ſchlechten 
kann aud der eifrigite Agent nichts 
anfangen. Aber fie jchliegen die 
Berträge zu möglichft vorteilhaften 
Bedingungen für die Autoren ab, 
üben mittels der trefflihden Organi- 
fation ihre Gejchäftd eine genaue 
Kontrolle über die Aufführungen, 
ziehen die Gelder ein und führen 
fie pünttlih, nah Ablauf eines 
jeden Quartald® an den Autor ab. 
Für ihre Mühewaltung bringen 
fie von den eingegangenen Tan- 
tiemen gewöhnlich zehn Prozent in 
Abzug. (Für Aufführungen im 
Auslande mehr, für Amerifa bis 
zu fünfzig Prozent.) Aber der Autor 
fönnte jelbft mit ungeheurem Zeit: 
verluft die Aufführungen in all den 
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feinen Neftern nicht verfolgen, und 
findet bei der Prozentzahlung an 
die Agenten doch jeine Rechnung. 

Ein anftändiger Erfolg in der 
Hauptftadt verbürgt die Aufführung 
des Stüdes auf einer langen Reihe 
von Bühnen in andern Städten. 
Ein richtiger Durdfall auf einer 
maßgebenden Bühne dagegen bringt 
dem Stüde fihern Tod. Und für 
diejen Toten giebt es fein Auf: 
eritehen. Es kann ja einmal vor» 
fommen, — es fommt eben alles 
einmal vor, — daß ein bei der 
entjcheidenden erjten Aufführung 
abgelehntes Stüd fi bei einer 
jpäteren PBorjtellung wieder auf: 
rappelt, und dann ganz vergnügt 
weiterlebt. Aber das iſt doch ein 
jehr jeltener Fall. Erfahrung®: 
gemäß entjcheidet beinahe immer die 
Berliner oder Wiener Premiere ald 
letzte Inſtanz über Yeben und Tod. 

Sprit nun diefer Areopag das 
Todesurteil über das Stüd aus, 
fo wird der Dichter nicht nur ideell 
durd die Shonungslofe Abfertigung 
in der Brefje graujam gejtraft, er 
erleidet auch materiell jchweren 
Schaden. Dann wird ihm für feine 
lange ehrliche Arbeit ein wahrer 
Bettellohn. Hat aber die Arbeit 
Erfolg, fo wird fte jehr anftändig 
honoriert. Ein großer, echter, durch— 
ſchlagender Erfolg kann dem Dichter 
ein kleines Bermögen einbringen, 
ift jedenfalld dazu angethan, jeiner 
Griftenz eine viel günftigere wirt- 
ihaftliche Unterlage zu geben, als 
jte ihm von irgend einer andern 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtung geboten 
werden könnte. 
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Aber ſolche Erfolge ſind ſeltene 
Ausnahmen, und auch bei dieſen 
wird das finanzielle Ergebnis eines 
ſogenannten „Zugſtückes“ oft ſehr 
übertrieben. 

Daß der begabte und glückliche 
dramatiſche Dichter für ein Werk, 
das den Hunderttauſenden der Thea⸗ 
terbeſucher Freude bereitet, dank 
unſerer Geſetzgebung reichlich be— 
lohnt wird, iſt gewiß mit Freuden 
zu begrüßen. Mit Wehmut müſſen 
wir daran denken, wie der noch heute 
meiſt geſpielte deutſche Dichter, der 
noch heute zugkräftigſte, wie Fried— 
rich Schiller ſich mit Mühe und 
Not durchs Daſein hat ſchlagen 
müſſen. Zwei, drei feiner Meiſter— 
werfe würden jegt genügen, ihn 
zum reihen Manne zu maden. 

Daß im allgemeinen die Ver— 
fafjer der leichteren Stüde, der 
amüjanten Schwänke das größte Ein 
fommen haben, — darüber flagen 
doch wohl zumeift diejenigen, deren 
Ihwerfällige Dramen fein Menſch 
jehen will. Auch unfere tüchtigen, 
rejpeftabelften Dichter der erniten 
Richtung haben in unfern Tagen 
glänzende materielle Erfolge er— 
rungen, die fie der Notwendigkeit 
der Zohnarbeit entheben und ihnen 
geftatten, ohne Rüdfiht auf das 
täglihe Brot in freier fünftlerijcher 
Mahl frei und fünftlerifch zu jchaffen. 

Ein Dutzend deutfcher Dramatifer 
dürften heute mit demjelben Rechte 
wie dereinft der vielbeneidete ran 
zoſe Eugene Scribe die Feder zu 
ihrem Wappen wählen mit der 
tröftlihen Devife: inde fortuna et 
libertas! 


44 


| 


a — 


Geſchichte des Theaterzettels 


von 


Gotthilf Weisſtein. 


1163. Einleitung. Erſt ſeit ganz 
kurzer Zeit hat man es unternom= 
men, dem Entjtehen und der Ent: 
widlung der Theateranfündigungen 
und des Theaterzetteld gejchichtlich 
und wiſſenſchaftlich näherzutreten. 
Die großen theatergejhichtlichen 
Werke druden wohl einzelne Thea: 
terzettel dem Wortlaut oder wenig— 
ſtens dem Inhalte nach ab, jedoch 
eine ſyſtematiſch-pſychologiſche Er- 
forihung aller der Taujende und 
Abertaujende von Blättern, die von 
den Freuden und Schmerzen der 
Scaufpieler und Schaufpielerinnen, 
den verfannten Genied im Chor 
und den Leiden und Freuden der 
Autoren mit urkundenhafter Treue 
berichten, ijt bisher noch nicht ver: 
jucht worden. Und doc verrät 
gerade der Theaterzettel in dem, 
was er bietet und beichtet, wie in 
dem, was er weije oder dummer— 
weife verfchweigt, vielfah eine 
deutlichere Charafteriftit von dem 
Buftand des betreffenden Theaters, 
wie fie fein bösmwilliger Rezenjent, 
— und eö giebt doch nur foldhe, 
befonders wenn fie tadeln — Elarer 
berichten fönnte. Der Theaterzettel 
in feiner Folge von Tag zu Tag, 
von Saifon zu Saifon, ift das cur- 
riculum vitae des Theaters, er ift 
da befte Fritifhe Zeugnis für den 


Darfteller wie für den dramatijchen 
Autor. Eine folgerichtige Dar: 
ftellung der Theateranfündigung in 
ihren verjchiedenen Formen, in der 
Zergliederung des gebotenen Ter- 
tes, in der Aufſtellung von ge— 
wien Normaltypen des Zettels 
würde der Kenntnis von dem in- 
nerjten Wefen des Theaterd und 
der bei ihm maßgebenden Faktoren 
jehr zu ftatten fommen. Bon dem 
teil8 trodenen und rohen, teils 
bombaftiiden Maueranjchlag der 
berumziehenden Gefellihaften, bis 
zu den eleganten, präditig ausge- 
ftatteten, mit Fünjtlerifchem Ge- 
Ihmad gedrudten, in reizpoller 
Farbenharmonie erjtrahlenden Pla- 
faten der neueſten Epoche ift wohl 
zeitlih ein weiter Weg — aber 
ihließlih ift der Kern der Sache 
doch der gleiche, die Lodung ins 
Theater. Es ift erfreulich zu be— 
merfen, daß fich die Tendenz immer 
jtärfer erweift, den Zettel auch zu 
einem kleinen Kunſtwerk zu ge— 
ſtalten, oder zu einem Werke der 
Kleinkunſt, das länger zu leben 
verdient, als einen Theaterabend 
lang, das dem künſtleriſch geſchulten 
Auge ſchon vor dem Aufgehen des 
Vorhangs als Führer in eine andere, 
eine höhere Welt dient. Daneben 
— und leider aud) bei großen Hof: 
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theatern, wie bei erjten Privat- 
theatern — macht fi vielfach noch 
die widermwärtige Verquidung von 
Theaterzettgl und Annonce breit. 
Wenn man ind Theater geht, will 
man dbod nicht willen, wer die bil- 
ligften Stiefel liefert oder eine neue 
Seife erfunden bat. Gehört die 
Einnahme aus diejen Injeraten un 
bedingt zu den Etatpoften der 
lebenden Bühne, jo trenne man 
wenigiten® äußerlich den Annoncen: 
anhang von dem rein Theatralijchen, 
indem man die gleihgültigen Inſe— 
rate auf einen Umſchlag verweift, 
der den Theaterzettel als ein be— 
ſonderes Blatt umjchließen mag. 
Einige Berliner Theater haben mit 
diefer Trennung von Geſchäft und 
Kunft bereit8 begonnen. — 

Nur im Fluge fann in Folgen: 
dem, in einem eng geftedten Rahmen, 
der Theaterzettel in feiner Ge: 
Ihichte betrachtet, nur Andeutungen 
über einige, nicht alle Phaſen jeines 
oft jo kurzen Erdendaſeins gegeben 
werden, 

1164. Altertum. Gejprocdene 
Thenterankündigungen. Es fcheint, 
daß weder das griedhijche nod) das 
römische Theater Borankfündigungen 
hatte, wenigftend hat ſich feine 
Ueberlieferung davon erhalten. Bei 
Titu8 Maccius Plautuß, 
dem römischen Komödiendichter (254 
bis 184 v. Chr. Geb.) finden wir 
das regelmäßige Auftreten einer 
Prologus genannten Berjon, 
weldhe alles Nötige zum BVerftänd- 
nifje des Stüdes mitteilt, die auf: 
tretenden Berjonen, den Titel und 
Inhalt der Komödie, mitunter auch 
den Hinweis auf das griedifche 
Driginal, welde® der Römer 
bearbeitet hat. Sm Amphi— 
truo 3. B. verfieht der nachher 
al3 Jupiters Diener mitwirkende 
Bote und Diener Merkur dad Amt 
des Prologes, der ausführlich den 
Inhalt des zu fpielenden Stüdes 
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erzählt. In der Aulularia tritt 
der Hausgott ald Prolog auf, 
um die Vorgeſchichte der Komödie 
zu erzählen u. j. w. Die Komö- 
dien des Bublius Terentius 
Afer (185 bis 159 v. Chr.) haben 
zwar auch Prologe, in denen aber 
weniger von den Perſonen und dem 
Stüd felbit die Rede ift, jondern 
fie feinen nur vorgeführt zu wer: 
den, um äſthetiſche Fragen über 
das Theater zu bejpreden. 

1165. Theateranfündigungen. 
Was uns an Theateranfündigungen 
aus dem Altertum überliefert ift, 
beſchränkt ji außer einigen An— 
jpielungen und Mitteilungen bei 
den alten Schriftjtellern und den 
erwähnten „PBrologen“ zu den auf: 
geführten Stüden, auf Inſchriften 
in Bompeji. Das Theater, im 
weiteſten Sinne genommen, inter: 
eflierte die Pompejaner ungemein. 
Viele aufgefundene Freskogemälde 
in den Häufern, oder Mojaikbilder 
weifen theatraliide Darftellungen, 
Scenen aus befannten und unbe 
fannten Stüden auf, ernite und 
komiſche Masten, Theaterproben 
und dergleichen find vielfah als 
Wandſchmuck verwandt. Die An 
zeigen geſchahen auf den belebten 
Plätzen, auf dem Forum jowie in 
den Volksbädern, wo fie mit ſchwar— 
zer Farbe auf die weiße Wand ge— 
pinjelt find. Auch war eine eigene 
Mauer für die Ankündigungen vor: 
handen, „Album“ genannt. Die 
ältefte und am vollitändigjten er- 
haltene derartige Ankündigung be= 
trifjt allerdings Feine theatralijche 
Vorftellung, fondern Gladiatoren- 
ipiele, man darf aber als ficher 
annehmen, daß auch Theaterauf: 
führungen in gleider Weije befannt 
gemacht wurden. 

1166. Bompeji. Ein folches 
Album ift und in Pompeji in 
dem fogenannten Gebäude Der 
Eumachia aufbewahrt. Defien 
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äußere Mauer, nad) der Abbondanza= 
ſtraße zu, ift durch flache Pfeiler in 
eine Reihe von Feldern zerlegt, die 
abwechſelnd flach dreiedig und flach 
gewölbt überkrönt ſind. Dadurch 
erſcheinen umrahmte Felder, auf 
denen ſich zahlreiche Inſchriften be— 
finden. Neben zahlreihen Wahl: 
empfehlungen zu allen möglichen 
Aemtern erjheinen hier, und an 
anderen Orten der Stadt Pro— 
gramme über das Auftreten be— 
jtimmter Gladiotorenfamilien. Eine 
diejer volljtändig erhaltenen In— 
ichriften lautet: „Des Aedilen 
SuettiusGertus®ladiatoren- 
familie wird in Pompeji am 
1. Juni fämpfen. Auch giebt 
es eine Tierhege. Ein Belt: 
dad ift vorhanden.“ Dieje In— 
Ichrift, au8 dem Jahre 20 n. Chr. 
und aus der Regierungszeit des 
Kaiſers Tiberius ftammend, iſt das 
ältefte vollftändige Programm einer 
Vorftellung, das uns erhalten ift. 
Eine andere fragmentarijh vor— 
handene Ankündigung, melde das 
Auftreten der Gladiatoren des 
Titus Claudius Verus verjpricht, 
ichließt mit dem Zuſatz, wenn das 
Wetter es erlaubt, womit aljo 
auf eine durch schlechtes Wetter 
möglich werdende Berjchiebung der 
interefjantenBorftellung hingewieſen 
wird, Dem gegenüder findet ſich 
eine andere Ankündigung mit bem 
Schlußſatz „ohne jeglihen Auf: 
ihub“, alfo wie es bei ung heißt, 
„ob jchön, ob Regen“. Auch wird 
bei dem ſüdlichen Klima mehrfach 
in den Ankündigungen bejonders 
darauf aufmerkſam gemadt, daß 
Wafferfprengungen zur Wil: 
derung der Hite vorgefehen find. 
— Außer dem „Album“, der weißen 
Wand, müfjen die Alten aber bereits 
eine Art Anfchlagsjäulen gehabt 
haben, denn es wird berichtet, daß 
diefe oder jene Ankündigung an 
einen Pfeiler oder an eine Säule 
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angejchlagen werden fol. Es dürfte, 
wie bereit3 bemerkt, fein linter- 
jchied zwiſchen der Ankündigung 
theatraliicher oder circenfiiherSpiele 
beitanden haben, wird doch vielfad 
derjenige, der die Inſchriften zu 
machen hat, am Ende namentlich 
genannt, entweder: dies jchrieb 
Cajus, oder Cajus der Schreiber, 
oder dies übertündte (übermeißte) 
Cajus. Mehrfah nämlih, wenn 
die Anzeige erledigt war, mird 
wieder weiße Farbe über die Schrift 
gepinfelt, womit der Untergrund 
zu einer neuen Inſchrift vorhanden 
ift, Dur Abbrödelungen der obe— 
ven Lagen haben fi bierdurd 
mande wertvolle Inſchriften er: 
halten. 

1167. Mittelalter. Die geift: 
lien Spiele erniten oder komiſchen 
Inhaltes braudten im Mittelalter 
feine reflamenhaften Aufforderun- 
gen und Anpreifungen, da Feine 
Konkurrenz vorhanden war. Fanden 
doc die Spiele entweder auf Be: 
trieb der Behörden ftatt, ftädtifcher 
oder geijtlidher, oder fie waren all: 
jährlich wiederfehrende fejtliche Ber: 
anftaltungen. So waren fie jedes- 
mal längft an dem betreffenden 
Orte befannt und bedurften feiner 
Ankündigungen. Der Einzige, der 
jih bisher wiſſenſchaftlich mit der 
Geſchichte des Theaterzetteld be— 
ſchaftigt hat, Dr. Auguſt Hage— 
mann, teilt als älteſte Urkunden 
die für eine Hamburger Paſſions— 
aufführung geſchriebene Ankün- 
digung mit, die im Drud faft zwei 
Großoftavfeiten füllt. Sie ift in 
niederdeutijher Sprade abgefaft 
und lautet hochdeutſch ungefähr jo: 

„Bott dem Allmächtgen zum Lobe, 
dem Leiden unſeres Jeſu Chrifti 
zur Ehre und Würde, die Herzen 
der Menſchheit zur inneren Einkehr 
zu veranlaſſen, um der ewigen Selig— 
keit willen find die würdigen Herren 
Defane und das Kapitel und der 
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ehrjame Rat diejer Stadt überein- 
gefommen, daß man in der kom— 
menden ftillen Woche das Leiden 
unjere3 Herren fpielen joll. Und 


Cheaterzettels. Nro, 1167. 
Leute Hilfe und milde Handreihung 
ſchicken und ausrichten können, fo hat 
derehrjame Rat beſchloſſen, nad) Auf: 
forderung des Kapitels, jo daß beide 
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Aelteſter erhaltener gebrudter deutſcher Theaterzettei, 
Aus bem „Bilderatlad zur Geſchichte ber deutfhen Nationallitteratur“, II. Auflage, 


Marburg 1895. 


Der Zettel wurbe um 1520 für eine Noftoder Theateraufführung gedrudt. Unter dem 
Drud ſteht noch handſchriftlich: „So verne ſik dat weber to klarheyt ſchickende wert” ; 


bie Borftellung fand alfo im Freien ftatt. 


wenn man mit geziemendem und | volllommen einig geworden find, daß 
gebührlidem Anjtand dafür ſorgen man dazu die Bürger und Bewohner 
muß, daß die Veranftalter des bitten joll, geiftlihe und weltliche 
Spieles diejes nicht ohne frommer Perſonen, daß jeder nad feiner 
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Möglichkeit mit gutwilliger Hand— 
reichung, Förderung und gutem 
Willen beweiſe, daß das Werk zum 
beſten der Seelen Seligkeit aus— 
gerichtet werden möge. Die Herren 
des Kapitels und vom Rat werden 
dafür Sorge tragen, daß das Geld, 
das zu dem Spiel gegeben wird, 
für nichts anderes ausgegeben wird.“ 
Es folgt dann noch der Hinweis, 
daß das Spiel am Montag und 
Dienstag um 12 Uhr nach der 
Mahlzeit beginnen ſoll, nachdem 
man vorher den Gottesdienſt be— 
ſucht hat. Vermutlich ſtammt dieſe 
lange Anfündigung aus dem Jahre 
1466, 

1168. Ber ältejte gedrudte 
deutſche Theaterzettel bezieht fich 
auf eine Aufführung in Roftod im 
Jahre 1520 und lautet etwa: „Dur 
Gunſt und Erlaubnis der geiftlichen 
und weltlichen Obrigfeit diejer Stadt 
Roftod wird man hier, will’ Gott, 
am fommenden Sonntag, ald dem 
Tage Mariä... zu der Ehre Gottes 
ein Schönes inniges und bedeutjames 
Spiel veranftalten von dem Stand 
ber Welt und fieben Altersjtufen 
der Menjhen, wodurd in fteben 
Artikeln das Leiden Chrifti auf 
jteben Tageszeiten dargeftellt wird 

..“ u. ſ. w. Handſchriftlich fteht 
noch unter dieſem Zettel — ähn— 
lich wie in Pompeji, da unter 
freiem Himmel geſpielt wurde — 
„Sofern ſich das Wetter zur Klar— 
heit anjchiden wird“. Bergl. vor: 
jtehendes Faeſimile diejes Zettels. 

Auch im mittelalterlihen Drama 
findet fih die mündliche Theater: 
anfündigung durh den Prolog: 
Iprecher, der unter verjchiedenen Be- 
zeichnungen auftritt: Auszriefer, 
Bote, Regierer des Spiels, 
Expositor ludi, Praecur- 
sor x. Hin und wieder verfieht 
auch einenachher mitjpielende Perſon 
das Amt diefes Prologiften, der 
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den Stüdes vorzutragen hatte umd 
zwar in Gegenwart des gejamten 
Darftellerperjonals, welches vor Be- 
ginn in einem Zuge aufzumarfchieren 
pflegte. 

1169. Berfonenbezeichnung. Es 
ift bezeichnend für dieſe eriten 
Stufen der dramatiichen Kunft, dag 
die Namen der darjtellenden Ber- 
jonen als gleichgültig gar nicht ge— 
nannt werden. Bielfah rief der 
Prolog die einzelnen Perjonen vor, 
die fi dann meldeten, Doch wird in 
einer Spielordnung des anhaltijchen 
Städthensgerbitvoneinernod find- 
liheren Art der Berjonenbezeichnung 
berichtet. Dort jpielten (1507) die 
verichiedenen Zünfte gruppenweiie 
auf einem durch Räder beweglichen 
Gerüft einen umfangreiden Cyklus 
biblifher Epifoden. Hierbei hatten 
die Darfteller auf ihrer Kopfbe- 
dedung den Namen ihrer Rolle zu 
tragen oder einen Zettel mit dem— 
jelben Namen in der Hand zu halten 
— was jofort an die Darftellungen 
der zeitgenöffiihen Malerei erin: 
nert. — Eine andere Art der Per— 
jonenbezeihnung war die burd 
mündlihe Selbfteinführung beim 
eriten Auftreten: Jch Ritter Seiz 
von Wefterreih; So ſprich ich 
Walter PBejenftil; So hört 
mid Jägermeifter aud; So 
jprigih Raufdenhafen ge: 
nannt; Ich pin geheilien Rit— 
ter Dttou.j.w. Der Name des 
Dichters wird niemald® genannt, 
weder in den Ankündigungen, noch 
in den Prologen. Selbit die aller: 
meiften Handſchriften mittelalter- 
liher Dramen bis zu Anfang des 
16. Jahrhunderts weilen den Namen 
des Autors nicht auf. 

1170. Tcheaterzettel mit In— 
haltsangabe, Als die Bühne nicht 
mehr ausfchließlich die Stätte großer 
mafjenhafter Spiele erniter und 
heiterer Art war, fondern ſich welt- 


eine Inhaltsangabe des aufzuführen | lich fpezialifierte, in dem Zeitalter 
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der Haupt- und Staatsaktio— 
nen verſchwand die geſprochene 
Ankündigung der Perſonen und des 
Inhalts, und der Zufchauer erhielt 
ein gedrudtes Blatt, welches ihm 
den Inhalt des zu gebenden Stüdes 
in einem furzen Bericht, einer über: 
fihtlichen Darftellung der ſich ab— 
fpielenden Handlung bot. Der naive 
Zuſchauer braudte dieje Einführung 
um jo mehr, als die Handlung der 
Stüde fi meift aus hiftorischen 
oder mythologishen Scenen zuſam— 
menſetzte, die in zeitlich oder räum— 
lich fern gelegenen Epochen und 
Ländern jpielten oder phantaftiich 
erfunden waren. Nahm man aud) 
vielfah den Stoff aus hiſtoriſch 
befannten Zeiten, und brachte man 
jüngjt verftorbene Fürften, Helden 
und Kriegsmänner auf die Scene, 
jo war es dem Bublitum um fo 
willftommener, fi über die ge— 
Ihichtlihe oder perſönliche Einzel: 
beit vorher informieren zu können. 
Sicher hat nebenbei auch noch das 
mündlihe Anfündigen der für den 
Abend beftimmten Komödie weiter 
beitanden, aber doc) nicht, wie bis— 
ber, in unmittelbarem Zufammen- 
hang mit dem Spiel. Hier einige 
diejer Zettel ald Typen: 

„Heute werden die anmejenden 
Hoch-Teutſchen Comödianten denen 
Liebhabern der rechtſchaffenen Hoch— 
Teutſchen Schau-Spiele aufführen 
eine gantz neue / ſehenswürdige Tra— 
gödie / genandt: 

Tödtliche Frucht der Trunckenheit / 
Oder 
Alexanders Mord-Banqpet. 


Zwey von des Königs Räthen ver: 
wundern ſich über die groſſe Glück— 
ſeligkeit des Königs. Morio / des 
Königs luſtiger Diener / hat kurtz⸗ 
mweilige Reden mit Helena / des 
Königs Pflege-Mutter. Der König 
mit feinen Räthen im hohen Kriegs: 
Rath verfammlet /preijet feine Glüd- 
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jeligfeit / und fraget den Graffen 
Amindas / wie jhn die Navonier 
gehalten / welcher alles erzehlet. 
Clitus rühmet feine Tapferkeit und 
alten Degen / welchen er wider jeine 
Feinde hat fehen laſſen. Amindas 
aber erzörnet / weil er die jungen 
Soldaten veradhtet / welches der 
König Tchlichtet / und die Helden 
ſämmtlich auff eine Jagd ladet, 
worauff jie allerhand Wunder-Thier 
fangen / abjonderlih der närrijche 
Morio dem Könige ein Thier zeiget, 
welches er in der Neuen Welt ge— 
fangen. Der König läft ſichs ge— 
fallen / und berufet alle Helden zur 
Taffel. Nach derjenigen / follen fie 
wider feine Feinde jtreiten. Tugend 
und Laſter ftreiten miteinander / 
welches die Oberhand hat / und 
gehen ab. Morio muftert feine 
Soldaten. Alerander mit feinen 
Helden bey der Taffel. Morio lieſet 
allerhand Iuftige Zeitung. Alexan— 
der ergößet fih mit einem Glaß 
Wein mit feinen Helden /und rühmet 
jeine Tapfferfeit. Clitus aber / 
gantz trunden / rühmet Aleranders 
jeines Vaters Tapfferfeit / und wil 
Aleranders Liebiten Gefundheit nicht 
Bejcheid thun. Der König hierüber 
entrüftet / ermordet jhn mit einer 
Partijan. Die andern Helden wollen 
ſolchen Mord verhindern / aber ver: 
gebend. Als Mlerander jchläft / 
fommt Clitus fein Geift / und er— 
Ichredt ihn. Alerander wil fich felbft 
morden / wird aber von denen Helden 
daran verhindert / womit diefer Ac- 
tion ein trauriges Ende gemadt 
wird. 

Hierauff folget ein luftiges Nach— 
Spiel.” 

Vermutlih wurden auf dieſem 
Zettel, der etwa aus dem Jahre 
1700 bis 1710 ftammt, auch die 
einzelnen Teile des Iuftigen Nach- 
ipieled noch genau aufgeführt, eine 
unbarmberzige Schere hat das inter: 
eſſante Dokument leider verftümmelt. 
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Die hiftorifche Anefvote, daß Aleranz 
der der Große feinen Feldherrn 
Clitus (Kleito8) bei einem Gaſt— 
mahl getötet hat, ift altüberliefert. 
Alles andere hierbei ift Erfindung, 
der aud) der ungebildete Zuſchauer 
an der Hand dieſes Tleinen Leit: 
fadens wohl ganz qut folgen konnte. 

1171. Zettel ohne Inhalts: 
angabe. Sehr bemerkenswert ift 
die nachfolgende Ankündigung, weil 
in ihr bewußter Weife die Inhalts: 
angabe des Stüdes, die aljo jonjt 
als nötiger Beitandteil des Theater: 
zettels empfunden wurde, und nicht 
fehlen durfte, nicht vorhanden ift. 
Er ftammt ungefähr aus derjelben 
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des Deutjchen Theaters auf feiner 
Wende zwifhen roher Volksbühne 
und Litteraturtheater ift jener 
„Harfe Mann“, Johann Carl 
von Edenberg, der vom König 
Friedrih Wilhelm I von Preußen 
ein langjähriges Privileg für Ber- 
lin und die preußiichen Yande er- 
hielt. Diefer merfwürdige Menſch, 
der mit einer ungeheuren Körper- 
fraft begabt war, hat jahrelang 
ein theatralifches Unternehmen ge: 
leitet, das mit unferen modernen 
Spezialitätentheatern auf das engite 
verwandt war. Er trat jelber in 
mehr ald einem Dutzend von Num— 
mern als Kraftmenſch auf, daneben 


Zeit wie die vorige und gehört | wirkten Tänzer und Tänzerinnen, 


der befannten Brinzipalin Velten) 


(oder Beltheim): 

Die Veltheimiſche Bande als 
Königl. pohlnifhe und churfürſtlich 
ſächſiſche Hof-Comödianten wollen 
heute Sonnabend den 15. Julius 
auf ihrer Schaubühne ein ungemein 
rares biblifhe8 Stück voritellen, 
welches nicht allein wegen prächtiger 
theatraliſcher Auszierungen, ſon— 
dern auch beſonders wegen der be— 
weglichen Begebenheiten faſt nicht 
zu verbeßern und niemand ausfallen 
kann. Den ſummariſchen Inhalt 
zu melden wird unterlaſſen, indem 
die Materie niemanden unbekannt 
ſein wird. Die Aktion wird ge— 
nannt: 


Eliä Himmelfahrt oder die 
Steinigung des Naboth3. 


Nach Erledigung diefer vortrefflichen 
Haupt-Aktion ſoll eine jehr ange: 
nehme Nach-Comödie den Schluß 
machen, genannt: 


Dervom Pidelhäring 


gemordeteSchulmeifter oder 
die betrogenen Speddiebe., 


1172. Theater, Athletit und 
Alrobatik. Einer der interefjanteften 
und markanteſten Berfönlichfeiten 


Afrobaten, und dazu gab er ein 
großes hiftorifhes Stüd. Einer 
jeiner in Großfolio gedrudten Thea: 
therzettel hat folgenden Wortlaut: 

Mit gnädiger Bewilligung einer 
Hohen Obrigkeit werden heute Mitt: 
woch den 14. October 1739 unter 
Direction des vor etlihen Jahren 
alhier gewejenen 


Berühmten 
Starfen Mannes 
die von Ihro Königl. Majeftät in 
Preuſſen 
allergnädigſt privilegirten 
Hof-Comödianten, Seil-Tänzer, 
Voltigirer 
und Luft-Springer 
ſich auf ihrem Schauplatz repraeſen— 
tiren. 


Und wenn etwan unſre geſtrige 
Arbeit, und vorgeſtellte Exercitien 
nicht nach genügſamer Contente— 
ment Einer angeweſenen Aſſemblé 
repräſentiret worden, verhoffet man 
ſolche zu ercufiren, weil es der An— 
fang geweſen, promittiren aber an- 
bey, was in genügjamer Vergnü— 
gung geftern mangquiret, anheute 
mit defto mehrern Fleiß zu er: 
jegen. 

Wir nehmen und demnad die 
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Freyheit Eine Hochgeſchätzte Gönner: 
Zahl abermal auf unfern Scaus 
plag zu invitiren. Da dann nicht 
nur allein die Seiltänzer, jondern 
auh die PBoltigirer und Luft: 
Springer befliffen feyn werden mit 
neuveränderlichen Kunft:Stüden zu 
erfcheinen. 

Wobey fpecialiter Scapin jeine 
perjonage recommandiret. 

Und dann werden unjere Acteurs 
aufführen, eine gank neue aus dem 
Italiäniſchen in die teutſche Sprad) 
überjegte, und bier noch niemals 
präjentirte, zu der jegigen Zeit fich 
wohl jcidende Türdifhe Bor: 
jtellung, 

betittult: 


Das von denen Türden verfolgte, 
dannod Siegend- und 
Triumpbhirende Chriftenthum, 


Oder: 


Mustapha und Roggiero, 
Mit Hans Wurft einem unjchuldigen 
Galeotten, und von denen türdifchen 
Vfaffen mit Gewalt zur Bejchnei- 
dung gezwungene Calabrejen. 

Aü Lecteurs: 
Roggiero ein freyer Fürft aus Ca: 
labrien [im Drud: Calibrien] hatte 
dad Unglüd, daß er (als er aus 
Europa fommend nad) feinen Län: 
dern reifen wollte) von denen Türdi- 
ihen Raub-Scdiffen nah einem 
beyderjeit8 erfolgten gemaltigen 
Streit, nebft feiner Tochter Cleo— 
bina und vielen Chriſten zu einem 
Eclaven gemadt wurde, weil aber 
Cleobina von Verwunderungssmwür: 
diger Schönheit ware, und Muſtapha 
der Ottomaniſche Beherrfcher, ſich 
in ſolche heftig verliebte, geſchahe 
es, daß nicht allein Roggiero jeine 
Freyheit erhielte, fondern auch Durch 
wunder-ſeltſame Zufälle nad) Cala= 
brien wiederfehrte. Die vorkom— 
mende dreyfache Liebes-ntriquen, 
wie auch Luſtigkeiten des Hand 


Goklthilf Weisttein. 


Wurſts werden zeigen, daß es heute 
nicht zu tadeln ſey. 


Actores: 


Muſtapha, Türfiiher Kayfer. 

Fama, deſſen Gemahlin. 

Soliman, deſſen Sohn. 

Sultan, Groß-Vezier. 

Arala, Türdiicher Gefangen-Meifter. 

Roggiero, Fürft von Calabrien. 

Gleoniba, deſſen Tochter. 

a Mer ihr Diener. 
labrejijche 

Zürdifce SHaven. 

Zürdiihe Pfaffen. 


Der Schauplag ift in der Neu— 
ftädter Fulentwiete, in der bekann— 
ten grofien Comödien-Bude, und 
wird um 5 Uhr präcife angefangen. 

Der erjte Pla gibt 1 Mard = 
Lübiſch, der andere 8 Schilling, 
und der legte 4 Schilling. 

NB. Die Perſonen können alle 


ſitzen. 








1173. Aus dem Repertoir der 
„Neuberin“. Eine Bahnbrecherin 
in der dramatiſchen Kunſt war 
Friederike Caroline Neuber 
(1697 bis 1760), die geiſtvolle und 
energiihe Gattin des Theaterdiref- 
tor® Johann Neuber. Dbmohl 
auf den Zetteln, die fih von ihren 
vielfadhen Unternehmungen erhalten 
haben, ftet3 der Name ihres Gatten 
als verantwortlicd) zeichnender Direl- 
tor erjcheint, iſt es befannt, daß 
fie die Seele ihres Theaters war, 
Als Gegenftüd zu dem Buppenipiel- 
Fauſt-Zettel aus Frankfurt a. M. 
(j. Nr. 800) geben wir bier einen 
Fauſtzettel der Neuberin, der un- 
gefähr aus derjelben Zeit, aus 
Hamburg jtammt. 

Mit Hoher Obrigkeitliher Be- 

milligung 
wird heute von den 
Königl. Polniſchen Churfürftl, Sach⸗ 


® 
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ſiſchen Hodfürftl. und Braunſchw. Ein Raabe kömmt aus der Luft 


Lüneb. Wolffenb. 
nunmehr aud) 
Hochfürſtl. Schleßwig-Holſteiniſchen 
Hof-Comödianten 
Ein deutſches Schauſpiel vorgeſtellet 
werden. 

Genannt: 

Das ruchloſe Leben und erſchreck— 
liche Ende des Welt-bekannten 


Ertz-Zauberers 
D. Johann Fauſts. 


Dabey wird unter anden vorkommen, 
und zu ſehen ſeyn: 


Ein großer Vorhof an des Pluto 
unterirdiſchem Pallaſte an den 
Flüſſen Lethe und Acheron, auf 
dem Fluſſe kömmt Charon in ſeinem 
Schiffe gefahren, und zu ihm Pluto 
auf einem feurigen Drachen, wel— 
chem ſeine ganze unterirdiſche Hof— 
ſtatt und Geiſter folgen. 

D. Fauſts Studirſtube und Bücher: 
Kammer. Ein annehmlicher Ober— 
irdiſcher Geiſt ſingt unter einer 
ſanften Muſik, folgende bewegliche 
Arie. 


Fauſte! was iſt dein Beginnen? 
Ach, was haſt du doch gethan? 
Biſt du denn nun gar von Sinnen 
Und gedenckeſt nicht daran 
Daß anſtatt der Freud, die Pein 
Und die Dvaal wird ewig ſeyn? 


Iſt dir denn die Luft zur Sünde, 
Lieber als dein ewigs Wohl? 
Machſt du dich zum Höllenfinde 
Das doch in den Himmel foll? 
Sit dir der Verdammten Lohn 
Lieber als des Himmels Thron? 


Kan dich denn gar nichts be- 
wegen? 
Ah jo Schau den Himmel an, 
Wenn er durch viel Tropfen 
Hegen 
Dich nicht gnug erweichen kann! 
Mach dadurd dein Herze weich, 
Und erwehl das Himmelreid. 





und hohlet die Handſchrift des 
D. Fauſts. 


Hand Wurft geräth obngefehr 
über feines Herrn des D. Fauſts 
Bauberey. Er muß ftehen bleiben 
und Fan nidt vom Platze gehen, 
bi8 er die Schuhe ausgezogen 
hat. Die Schuhe tantzen mit 
einander auf eine luftige Arth. 

Ein fürwigiger Hof-Bedienter, wel: 
her dem D. Fauſt verjpottet, 
befömmt fichtbarlid Hörner an 
der Stirne. 

Ein Bauer handelt dem D. Faust 
ein Pferd ab, und fo bald er e8 
reitet, verwandelt fich das Pferd 
in ein Bündgen Heu. Der Bauer 
will den D. Fauſt darüber zu 
Rede ftellen, Fauſt ftellt ſich als 
ob er fchliefe, der Bauer zupft 
ihn, und reift ihm ein Bein aus. 

Hans Wurft will gerne viel Geld 
haben, ihn zu vergnügen, läßt 
ihn Mephiftophiles Gold regnen. 

Die fhöne Helena fingt unter 
einer angenehmen Mufid eine 
dem D. Fauft unangenehme 
Arie, weil fie ihm damit feinen 
Untergang anfündiget. 

D. Kauft nimmt von feinem Fa— 
mulo Chriftopb Wagnern 
Abſchied. Hans Wurft madt 
fih aud davon, und die Geiſter 
hohlen den D. Fauſt unter 
einem Fünftlich jpielenden Feuer: 
Werde hinweg. 

Der unterirdifche PBallaft des Pluto 
zeiget fi nochmahls. Die Furien 
haben den D. Fauſt, und halten 
um ihn herum ein Ballet, weil 
fie ihn glüdlih in ihr Reich ge: 
bracht haben. 

Das übrige wird angenehmer zu 
jehen als hier zu lejen jeyn. 


Der Anfang ift um halb 5 Uhr, 
in dem jo genannten Opern-Hauſe 
auf dem Gänje-Mard in Hamburg. 
Die Berfon giebt auf den erjten 
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Rang-Logen 2 Mard, auf den an- 
dern Rang-?ogen 1 Mard 3 Schill. 
Barterre 1 Mard und Gallerie oder 
auf dem legten Pla 8 Schill. 
Montags, den 7. Jul. 1738. 
Johann Neuber. 


1174. „Oder“. Um dem Publi— 
fum gleih durch den Titel der 
Stüde ihr Hauptmotiv oder ein 
Hauptmotiv deutlih vor Augen zu 
führen, hielten es praktiſche Thea— 
terdireftoren für wirffam und vor- 
teilhaft, dem vom Autor gegebenen 
Titel noch eine Erklärung, welche 
mitteldö „oder“ angehängt wurde, 
zu geben. 

Dabei kamen dann ganz bejondere 
Geſchmackloſigkeiten zu Tage. Hier: 
bei einige diefer marktfchreierifchen 
Doppeltitel, die Leifing als „Küchen: 
zettel” gebrandmarft hat. 

„Emilia Galotty, oder der hinter: 
gangene Fürſt.“ 

„Richard III, oder der graufame 
Brotektor.” 

„Gar! XII, oder der Helden-Tod 
des Löwen aus Mitternadt Carls 
des XII, der Schweden, Gothen 
und Wenden König, mwelder in 
denen Aprochen vor Fridrichshall 
1718 durh einen Falconet-Schuß 
feinen heldenmüthigen Geift auf: 
gegeben.“ 

„Die Jagd von Herrn Hiller, 
oder der König im Walde, eine 
Oper mit einem Donnermetter.“ 

„Minna von Barnhelm, oder der 
Major mit dem fteifen Arme.” 

„Romeo und Julia, oder der um: 
vermuthete Ausgang aus dem Kirch- 
hofe.“ 

„Der Geizige, oder Harpagon, 
der alte Schabhals.“ 

„Die Liebe auf dem Lande, oder 
der Herr Schöſſer im Schaaffſtall.“ 

„Slavigo, oder das Leichenbe— 
gängniß.“ 

„Miß Sara Sampſon, oder die 
rachgierige Marwood.“ 


Gotthilf Weisſtein. 
„Anna Liſe, oder Fürfteniei: | 


und Bürgerhaus.“ 


„Der Boftzug, oder die um eins- | 


Zug Pferde verhandelte Braut.“ 


1175. Abel Seyler, der Thenter- 
direftor der Haffifchen Zeit. Serie 
(geb. 1730), der zu Leifing wie m 
Goethe in perjönlide Beziehunge 
trat, war ein ausgezeichneter Thee— 
terdireftor des 18. Sahrbundert:, 
deſſen Gejellihaft in Hamburg und 
Hannover, in Weimar, Gotha und 
Leipzig dem Geſchmack an quten 
Vorjtelungen entgegenfam und der 
um die Hebung der Bühnenkumt 
und des Theaterweiens in Deutia- 
land hohe Verdienſte hat, die nod 
feine zufammenhängende Würdigung 
gefunden haben. Leider liegt uns 
nur ein Zettel aus feiner jpäterer 
Zeit in Leipzig vor. Hier ſehen mir 


nun zum erftenmal die Perjonen | 


der Darfteller genannt, eine Sitte, 
die in Deutfchland erft zwiſchen 
1750 und 1760 aufgefommen it, 
zu gleicher Zeit mit der kritiſchen 
Theaterlitteratur, die in hunderten 
von Heinen Brojhüren und Scil: 
derungen die Borzüge und Fyehler 
ber einzelnen wandernden Geſell— 
ichaften, ihrer Darfteller und ihres 
Repertoird, von Jahr zu Jahr 
ftärfer anwächſt. Zu bemerken iit 
hier die Bezeichnung der lebenden 
Autoren mit „Herr“ und die Mi- 
ihung von Operette und Luftipiel, 
in denen zum Teil die gleichen 
Kräfte befchäftigt find. 
Mit gnädigfter Erlaubnik 
wird heute 
von den 
nädigſt privilegirten 
Churfürftl. Sächſ. Hof⸗Schauſpielern 
auf den Theater am Ranſtaädter 
Thore aufgeführt: 
Die junge Indianerinn. 

Eine Comödie des Herrn Chamforth 
in einem Alte; aus dem Frans 


zöſiſchen überjegt. 


— 
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Berfonen: 

SellD u. 0% Madam Brandes. 
Belton... . . Herr Hempel. 
‚Milfod .... „ Lpik 
Mombrai.... „ Henſel. 
Ein Notarius . „ Kirchhöfer. 
Sohn, ein Be: 

dienter ... „ Hellmuthijun. 


Den Beihluß madt: 
Der Jahrmarkt. 


Eine Lomifche Operette des Herrn 
Gotter in zween Alten. 


Perſonen: 
Der Obriſt .. Herr Toſcani. 
Der Lieutenant „ Dpitz. 
Fidfad, jein 
Felowebel.. „ Günther. 
Luces, ein jun 
ger Bauer . „ Hellmuth. 


Bärbchen, feine 

Braut... . Madam Hellmuth. 
Suschen, ihre 

Schmefter. . Mile Brandes. 


Eva, feine Mut: 

ee Madam Böjchel. 
Vater . . 

Nathan, ein 
Suse 

Lehnchen, eine 
Tyrolerin. . Madame Räder. 


Großmann. 


Greif, ein Wein- 

ſchenk .. .. Herr Kirchhöfer. 
Tobys „Henſel. 
SeremiaslBau: „ Räder. 
Michel ern „ Hellmuthjun. 
Jobſt „VPöſchel. 


Die Arien ſind am Eingange für 
2 Gr. zu bekommen. 


Die Preiße ſind folgende: 
Logen des erſten Ranges. Jede Loge 
zu 6 Perſonen gerechnet, 6 Thlr. 
Logen des zweyten Range. No, 20. 
Große Mittel-Xoge auf Stühlen, die 

Perſon 1 Thlr. 


Die übrigen geſchloſſenen Seiten: 
Logen jede zu 6 Perſonen 4 Thlr. 
Logen des dritten Ranges. No. 26. 
Große Seiten-?oge, die Perſon 8 Br. 
No. 27. Große Mittel-Toge, die 
Perſon 16 Gr. | 
Die übrigen gefchlofjenen Seiten: 
Logen, jede zu 6 Perſonen gered)- 
net, 3 Thlr. 
Im Barterre 6 Gr. Auf der Gallerie 
4 Gr. Billets können in den drey 
Schwanen zwey Treppen body ab— 
geholt werden; aber nicht weiter 
als denjelben Tag gültig jeyn. 





Der Anfang ift um 5 Uhr. 
Leipzig, Montags den 2.Dctobr.1775. 
Abel Seyler. 


NB. Am Freytage ijt beym Ein— 
gange an der Caſſe ein Geldbeutel 
liegen geblieben, der Eigenthümer 
dejielben, der ſich darüber gehörig 
legitimiren fann, beliebe ſich bey mir 
in den drey Schwanen zu melden. 

1176. Hamlet in Berlin, Die 
erfte Aufführung von Hamlet ge— 
ſchah in Deutjchland wohl zuerft in 
Hamburg im Jahre 1625 durd) die 
engliihen Komödianten (oder 1626 
in Dresden?), dann ruhte der me: 
lancholifche Dänenprinz, bis er um 
1770 (Heufeld) in Prag, dann am 
16. Sanuar 1773 in Wien wieder 
um Bühnenleben erwadte. Die 
größte Wirkung hatte jedoch erſt 
die Aufführung durd Friedrich Lud— 
wig Schröder am 20. September 
1776 in Hamburg, worin Brod- 
mann die Titelrolle fpielte, eine 
Wirkung in die Ferne. Eine Saijon 
ſpäter erfchien die gewaltige Shafes 
ipearejche Tragödie in Berlin, gleid)- 
falls mit dem als Gaſt auftretenden 
Brodmann. Der Zettel diejer Ber: 
liner Hamletaufführung unter der 
Direktion von Carl Theophil 
Döbbelin ift darum theaterge- 
ſchichtlich wichtig und interefjant, 
weil der Darfteller des „Hamlet“ 
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in Berlin der erjte Scaujpieler 
Deutſchlands geweſen ift, der vom 
Publikum herausgerufen worden ijt. 
E83 gejchah dies bei feiner Abſchieds— 
aufführung, am 8. Januar 1778, 
worin er den „Hamlet“ zum zwölf: 
tenmal fpielte, eine für jene Zeit 
wohl nie dagewejene Wiederholung 
desjelben Stüdes in einem Gaft- 
jpiel. Johann Franz Hiero- 
nymus Brodmann, geb. 30. 
September 1745 zu Graz, ftarb 
am 12. April 1812 in Wien. Zu 
bemerfen iſt, daß nad dem Bor: 
gange Schröders einige Umnen— 
nungen von Berfonen des Dramas 
ftattgefunden haben. Bolonius 
ift Oldenholm, Horatio ift Gujtav 
genannt, für Marcellus, Ber: 
nardo, Franzisko treten Die 
Namen Bernfield, Ellrih, Frenzow 
ein, und einige Namen, wie Ro— 
jenfranz, Djrid, erfcheinen gar 
nicht, ebenjo wenig wie Fortinbras 
auftritt. Der mit dem preußiichen 
gefrönten Adler, dabei Szepter und 
Sahne, wie auf den Fridericiani- 
ſchen Thalern, gejhmüdte Zettel 
lautet: 


Heute, Mittwochs, den 17. Dezems 
ber 1777, 
werden die 
Döbbelinfhen 
Bon Sr. Königl. Maj. von Preuffen 
allergnädigft generalprivilegirten 
und Herzoglid Braunjchweig 
Lüneburgifchen 
Hof:-Schaufpieler 
zum Erjtenmale 
aufführen: 
Hamlet, 
Prinz von Dänemarf. 
Ein Trauerjpiel nah dem 
Schadespear 
in fünf Aufzügen. 





Perſonen. 
Der König von 
Dänemarf.... Hr. Brüder. 


Gotthilf Weisflein. 


Die Königin, Hams 

let3 Mutter... Mad. Sende. 
Hamlet, Neffe des 

Königs... .. 
Der Geift von 

Hamlet3 Bater Hr. Döbbelin. 
Oldenholm, Ober: 

Gämmerer... Or. Sende. 
Ophelia, deſſen 

TZodter .... Mile. Döbbelin. 
Laerted, deſſen 

Sohn 
Güldenſtern, ein 
— ... Hr. Meri. 

uſtav Hr. Langerhans. 
Bernfierd [PN der Hr. Meinide, 
Ellrich mache Hr. Preinfald. 
Frenzow Hr. Klotſch. 
Schauſpieler: Hr. Witthöft, Hr. Nuth, 

Hr. Ehlenberger, Mad. Schubert. 
Hofleute: Hr. Butenop, Hr. Schus 


mann, Hr. Beſſel ꝛc. ꝛc. 
Wache. 


Hr. Brockmann. 


Hr. Unzelmann. 


Hr. Brockmann, dieſer berühmte 
deutſche Schauſpieler, wird in der 
Rolle des Hamlet ſich einem gnä- 
digen und hochgeneigten Publiko zu 
zeigen, die Ehre haben. 





Heute gelten feine Dutendbillets. 
Jede einzelne Loge im erften Rang 
wird mit 2 Rthlr. 16 Gr. bezahlt. 


Der Anfang tft präcife um fünf Ubr. 


1177. Ein Liebhabertheater: 
zettel aus dem 18. Jahrhundert. 
Adolf Freiherr von Knigge, der be- 
fannte Verfaſſer ded Buches „Ueber 
den Umgang mit Menſchen“, war 
ein begeijterter Theaterfreund, der 
eine Reihe von Theaterftüden ge- 
ſchrieben, aud eine jehr feine dra- 
maturgiſcheZeitſchrift herausgegeben 
hat und ald Scholar der Dom: 
idule in Bremen ein Liebhaber: 
theater gründete, von dem man in 
den Memoiren und Briefmecjeln 
des 18. Jahrhunderts allerlei Rühm- 
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liches und Intereſſantes lieft. Er 
jpielte aud) öfters die Titelrolle in 
der unten genannten Poſſe mohl 
jelber auf diejer Heinen Bühne mit. 
In dem folgenden Zettel find die 
Stellen, die gejperrt erjcheinen, 
bandjriftlih eingetragen. Alles 
andere ijt gedrudt. 


Auf dem 
gejellichaftlihen Theater in Bremen 
wird 
Sonnabend8,den16.Apr.1791 
aufgeführt werden: 


Ariadne auß Naxos; ein 
Duodrama von Brandes; 
Muf. v. Benda Hierauf 
Flöten: Doppel-Gonzert von 
Banitz, — von Phi— 
lippine Knigge und d. Con— 
zertmeiſter Freſe, Den Be— 
ſchluß macht der ſchwarze 
Mann, eine Poſſe in 2Auf— 
zügen von Gotter. 

1. Die Eingangs-Zettel können 
zwar, nad) der neuen Einrichtung, 
wenn man nicht ſelbſt Gebraud) 
maden will, ohne weitere Anzeige, 
anderen Perſonen überlaffen werden, 
gelten aber nur an dem Tage, für 
welden fie bejtimmt waren. — 
2. Die Zufhauer werden gebeten, 
ſich bey dem Eingange nicht zu fehr 
zu drängen, damit der Einnehmer 
Zeit gewinne, die übergebenen 
Billets nachzuſehen. — 3. Bor 
4 Uhr wird die Thür nicht geöffnet; 
man erjucht aljo die Zufchauer, ſich 
nicht früher einzuftellen. Um 5 Uhr 
fängt die Vorftellung an. — 4. Die- 
jenigen Damen, melde dem Bus 
blifo die kleine Gefälligfeit etwa 
bisher nody nit erwieſen haben, 
in dem Schaujpiele mit niedrigerm 
Kopfputze als gewöhnlich zu er- 
ſcheinen, werden nochmals inſtän— 
digſt gebeten, doch dem gemein— 
ſamen Vergnügen an dem einzelnen 
Tage dies unbedeutende Opfer zu 
bringen. — 5. Die Einnahme für 
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die Billet3, deren jedes 48 gr. 
foftet, wird nad) Abzug der Un- 
foften den Armen zugetheilt werden, 
und wird man von Zeit zu Zeit 
dem Publifo von Anmendung diejer 
Gelder, foviel es die Umftände er— 
lauben, Nadhricht geben. 

1178. Ein von der öſterreichi— 
jhen Genfur bearbeiteter Zettel. 
Sehr interefjant für den Theater: 
hiftorifer wäre eine Zuſammen— 
jtellung aller der Genfurleiden, die 
unjere Klafjifer in ihren Stüden 
haben erdulden müjjen. Es iſt faft 
unglaublid, wie der Stift und die 
Schere des Cenſors befonders an 
den Jugenddramen Schillers herum 
gemodelt haben, mie fie jelbft mit 
dreifter Fauft in das Innere der 
Stüde gegriffen und dadurd Sinn 
in Unfinn verkehrt haben. In 
„Kabale und Liebe“ ſowohl wie in 
Schillers erjter Tragödie mußte das 
Verhältnis der Hauptperjonen dahin 
geändert werden, daß der Major 
Ferdinand von Walter auß dem 
Sohne der Neffe des Präfidenten 
wurde, daß Carl und Franz Moor 
die Neffen des alten Moor wur: 
den. So mußten denn gewiſſe 
Stellen, in denen diejes Verhältnis 
von Vater zu Kindern berührt wurde, 
geändert werden, und jo jagte 3. B. 
Ferdinand in der gewaltigen dra= 
matiſchen Scene (II,6) gegen Schluß 
zum Bräfidenten folgenden Unfinn: 
„Es giebt eine Gegend in meinem 
Herzen, worin das Wort Onkel 
noch nie gehört worden ift ...“ 
In die gleiche Kategorie gehört der 
folgende Wiener Zettel, der ung 
eine derartig verballhornte Bor: 
ftelung der „Räuber“ vorführt. 
Auch die zimperliche Aenderung, die 
aus „Amalia von Edelreich“ bei 
Schiller eine bürgerlihe „Amalie, 
eine entfernte Verwandte” madt, 
bat gewiß die Moral der Zuhörer 
jehr gehoben. Auch auf die em- 
pfindliche Geiftlichfeit wurde ftarfe 
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Niro. 1178. Gotthilf Wrisfein. 
Nädittommumden Sonntag, den Den Zul, ai muss Ofen gen ne ae 
osia: II D. Giovanni. Der geiirafte sreßes 


Ein. 
mit Chören ausgejiertes Singfpiel in zocan Aufjugan. u w> 
Sie Dufit hat der berühmte Kapciimcifter, Sr. ne em 

nn nn —⸗ Gßñïí j'— i— 


Mit EIER Etlaubniß 
Sonntags den 15. Junii 1788- 


von der * Suordafonifhin Geſellſchaft 
Italiäniſchet Opervirtuoſen 


auf dem Theater am Rannſtaͤdter Thore 


aufgeführt: 


IL DISSOLUTO PUNITTO, 


osia: 


IL D. GIOVANNI 


Der geſtrafie Ausſchweifenoe, 


Oderi 


D. Biovanni, D. Evira. +» Dem. Dkiceli, die jüngere. 
— —— 

D. Dttavio, Herr Zrdina, Miceli, die ältere, 
Har Maferts, Der 











Wegen Wiederhelung der Arıen wird ein geneigers Pubtihem um gürige Derfhonang gebeten. 
Auch eird an gemeigtes Publitum um fnnes eigenen Bergnügens willen geschaft erfucht, fi edoe Un» 
ter ſchacd Dir unerbeheliche Ciericheung wegen Berfihenung des Tpestres gütigft gefadrn ju kaffen. 
Die Preiße find folgende: 


des zweyten 
—— 


1,7 

8 &. 

a [oe Sram regnen Baum ine 33 Due Daniel, She 
dngen, Ferbnem gr- Derfen r 

vehent, e De a 








On Parterr 6 x. Naf der Gallerie 4 Or. 


— — — — — — — — — — — — — 
—— von ftuͤh 9 bis 
sa Libe, des 
2 2 zu Eröfnung des Theaters: find are 


Der Anfang if praͤciſe halb 6 Uhr. Das Ende um 8 Uhr. 


BerBleinerte — — vom Theaterzettel ber m. Auffügrun 
—— Don-Fuan in Deutſchland (im Leipzig.) * 


Gefchichle des Cheaterzeftels. 


Rückficht genommen, und fo mußte 
für den Bater, den Schiller zu 
dem Räuber Moor gehen läßt, eine 
weniger empfindliche ,Magiftrats: 
person“ eingefegt und der Baftor 
Mofer ganz geftrihen werden. 
Bemerkenswert ift ferner die Be— 
fegung, nad der der humor: und 
gemütvolle Ferdinand Raimund die 
Kanaille Franz fpielen mußte. 


Joſephſtadt. 
Heute Sonnabend, den 21. Decem— 
ber 1816 wird in dem kaiſerl. königl. 
privileg. Theater in der Joſephſtadt 
aufgeführt 
unter der Direction des Sofeph 
Huber: 


Die Räuber. 


Ein Trauerfpiel in 5 Aufzügen 
von Friedrid von Schiller, 


Berfonen: 


Marimilian, regie— 
render Graf von 


MODE 04 Hr. Seligmann. 
Karl |..: Hr. Abweſer. 
ang feine Reffen Hr. Raimund. 


Amalie, eine ent— 
fernteBerwandte Dile. Blum. 


Spiegelberg.. . .. Hr. Landauer. 
Schweizer... ...! Hr. Neufäufler, 
Vater. 
Scufterle..... Hr. Wolf. 
KON... Hr. Neufäufler, 
Sohn. 
Rakmann ..... Hr. Zacharda. 
Grimm ...... Hr. Römer. 
Kofinsty...... Hr. Schätel, 
Anton. 
Hermann ..... Hr. Ruziczka. 
Eine Wagiftrats: 
PEIIOR 2 20% Hr. Krones, 
Sohn. 
Daniel, ein alter 
Diener ..... Hr. Willi. 
Ein Bedienter .. Hr. Keller. 
Räuber, Rolf, 
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Herr Schätzl Anton wird die 
Ehre haben in obenangezeigter Rolle 
aufzutreten. Billets für Logen und 
geiperrte Spike find von früh 
Morgens? um 9 Uhr bis 4 Uhr 
Nachmittags in der Stadt im Tar: 
ronifhen Kaffeehaufe am Graben 
und in dem Theaterhaufe im erjten 
Stode in der Theater-Canzelley zu 
befommen. Wegen Länge des 
Stüdes ift der Anfang um halb 
7 Uhr. 

1179. Ein moderner ameri- 
fanifcher Zettel in Format 1 m 
:50 cm. Aus Chicago ſtammt fol- 
gende® echt amerikaniſche Zettel- 


Euriofum: 
Nur 25 Cents Nur 25 Gent? 
Eintritt. Eintritt. 


Theater in Müllerd Halle 


Ede Sedgwid Strafe und North 
Avenue. 


Director und Negiffeur 
Camillo Lundt. 


Sonntag, den 17. Februar 1888, 


Gaſtſpiel des Herrn Auguft Denzau 
vom Stadt:Theater in Milmaufee, 
in jeiner Bravour-Rolle des 
„Wilhelm Tell“. 


Erites Auftreten des Hrn. Kraus 





Zur Aufführung gelangt, auf 
allgemeinen Wunſch, Friedrich von 
Sciller’3 großes 
Freiheit3-Scaujpiel: 


Wilhelm Tell 


der Befreier der Schweiz! 
In 5 Alten. 


1. Alt: Baumgarten erichlägt 
den Burgvogt und wird auf der 
Flucht von „Tell“ über den ſtür— 
menden See gejeßt. 

2. Alt: Die Verfhwörung der 
Schweizer gegen die Landes-Re— 
gierung auf dem Rüttli. 

45 
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8. Alt: Tell ſchießt auf Befehl 
des Landvogts einen Apfel von 
feines Kindes Kopf, und wird in 
gejleln geichlagen. 

‚ At: Tell entipringt auf dem 
— nach dem Gefaängniſſe, 
und ſtößt das Schiff auf welchem 
der Landvogt, in den ſtürmiſchen 
See. 

5. Alt: Tell iſt in die hohle 
Gaſſe bei Kuſtnach geflüchtet, und 
erſchießt — den Tyrannen. 

ußbild: 


Des Banane Geßlers Tod! 
Näheres bejagen die Programme. 
Eintrittäpreid: Dur das ganze 


Haus 25 Cents die Perſon. Reſer— 
virter Sit 35 Cents. 





— —— 





Geſchichte des Theaterrettels. 


Kaflen-Eröffnung 7 Uhr. Un: 
fang präcije 8 Ubr. 

Ende der Vorſtellung 10 br 
30 Minuten. 


Nach dem Theater: Ball. Bali. 
Die Direction. 


Diefer im ſchönſten Reporterftil 
verfaßte Zettel, welcher den Inhalt 
des Scillerfhen Dramas mie eine 
fenfationelle Lokalgeſchichte darftellt, 
ſchließt den Ring unjerer Mittei: 
lungen ſehr ſymboliſch; erichein: 
doch hier die Bühne in Amerika 
gewiffermaßen zur Frühzeit des 
deutſchen Theaterd zurüdgelehrt, 
da man den Inhalt des zu geben- 
den Stüdes auf dem Anjchlagzettel 
vorher verfündigte. 


Das Dari6t6 


von 
Victor Ottmann. 


1180. Theater und Variété. 
In einem der Schaubühne gewid— 
meten Buche darf man das Variete: 
theater nicht mit Stillfchweigen 
übergehen, wenngleich feine Muje 
nur in einem ziemlich entfernten 
verwandtichaftlihen Verhältnis zur 
Thalia fteht und vom GefichtSpuntte 
höherer litterarifcher Intereſſen aus 
erſt infolge neuerer Bejtrebungen 
Beadhtung verdient. Der breite 
Raum, den die Baristebühne im 
Kunftgenußleben der Gegenwart 
einnimmt, und die Thatjache, daß 
fie ein ausgezeichnetes, bisher noch zu 
wenig ausgenüttes Erperimentier: 
gebiet für theatralifhe Kleinkunft 
it, rechtfertigen es volllommen, 
wenn man fie zum Gegenjtand 
ernfter äjthetiijher Betrachtungen 
erwählt. Ja, es ift feltjam, daß 
in unjerer jchreibfeligen Zeit fich 
noh niemand dieſes dankbaren 
kulturhiſtoriſchen Stoffes bemädtigt 
und eine aus den Duellen fchöpfende, 
umfafiende Gefchichte des Variété— 
theaters geliefert hat.*) 

Wir Haben zwei deutjche Be- 
zeichnungen für das Baristetheater, 
aber beide werden im ziemlich mweg= 
werfenden Sinne gebraucht und find 


2) Während dieſe Zeilen in Drud geben, 
im September 1901, wird eine illuftrierte 
„Beihichte des Bartietös” aus ber Feder 
von Arthur Moeller-Brud angekündigt. 


nur auf untergeordnete Inſtitute 
diejer Art anwendbar : Tingeltangel 
und Brettl, und zu letzterem gejellt 
fich neuerdings das wenig geſchmack⸗ 
volle, halb ironiſch, halb ernfthaft 
gemeinte Wort Ueberbrettl. Die 
Bezeihnung Tingeltangel verdankt 
ihre Prägung angeblich dem Volks— 
ſänger Tange, der vor einigen Jahr: 
zehnten in Berlin in den damals 
auffommendenSingipielhallen einen 
heute noch in verfchiedenen Abarten 
gejungenen Gaſſenhauer mit dem 
Kehrreim „Zum Tingelingeling...“ 
unter Triangelbegleitung vortrug. 
Das gemütlichere, weniger gering 
ſchätzende Wort Brettl, d. h. ein 
Stückchen von den Brettern, die die 
Melt bedeuten, fam aus Wien. Sn 
Frankreich und in anderen Ländern 
nennt man die Varietebühnen nod) 
häufig Vaudevilletheater und knüpft 
damit an jene, Baudevilles genannte, 
leihtgefhürzten Schaufpiele mit Ge— 
fängen und pojjenhaften Epifoden 
an, die im 18. Jahrhundert in 
Frankreich auffamen und die eigent- 
lihen Geburtsftätten der Gaſſen— 
hauer waren. Das Wort erklärt 
fih jo: im 15. Jahrhundert dichtete 
und fang der Volksſänger Dlivier 
Baflelin feine Chanfond in der 
normänniihen Landſchaft Bau de 
Vire, feitdem nannte man leichte 
Liedhen und fpäter ganze Lieder— 
fpiele Vau de Vire, und dieſe 
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Bezeihnung wurde allmählid in 
Vaudeville umgewandelt. 

Sceidet man die niedrigen Sing: 
pielhallen und Cirkusvariétés aus, 
jo fann man den Begriff des fünft- 
leriſch geleiteten Variététheaters 
etwa ſo definieren: eine der leichten 
Unterhaltung dienende Bühne thea— 
traliſcher Kleinkunſt, auf der in 
bunteſter Mannigfaltigkeit muſi— 
kaliſche, litterariſche, humoriſtiſche, 
choreutiſche Darbietungen und amü— 
ſante Gaukeleien gezeigt werden. 
Für das Variete iſt, ſeinem ganzen 
Weſen entſprechend, die varietas 
delectans das höchſte Geſetz. 

Wir befaſſen uns im Nachſtehenden 
natürlich nur mit jenen Vorführ— 
ungen des Variétés, die ein litte— 
rariſches Intereſſe bieten. 

1181. Anfänge und Entwide- 
lung. Die Anfänge des Brettls 
lafjen fich ſchwer bejtimmen, denn 
man fönnte füglih alle Mimen und 
Gaukler, die, vom hohen drama: 
tiichen Stil entfernt, nur der thea- 
tralifhen Kurzmweil dienten, als 
Ahnen der Barietekünftler betrachten 
und jo auf die Spakmader und 
Stegreiffomödianten des Altertum 
zurüdgreifen, die in einem Straßen: 
winfel oder bei den Gaftmählern 
reicher Schlemmer ihre Rezitationen, 
Spottlieder und Gaufeleien zum 
Beiten gaben. So lange der Schau: 
jpieler wie ein Geächteter umber- 
ſchweifte, waren die Grenzen zwiſchen 
dem Dienite der ernften dramatiſchen 
Kunft und dem der leichtfertigen, 
vom Geijte verlorener Augenblide 
bejeelten Muſe vermwilht und 
Ihwantend. Die Hauptitüge des 
Brettls, den Humoriften, der die 
Beitereignifje vom Gefihtspunfte 
des Grotesk:Komilchen aus beleuch: 
tet, finden wir in mannigfachen Ab— 
arten bei den alten Griehen und 
Römern (vergl. das „Saftmahl des 
Trimalchio“) ebenfo wie bei ziemlich 
allen anderen Bölfern, die Natur: 


Pirfor Pftmann. 


völfer nicht ausgenommen, und er 
gewinnt dann ſchärfer umrifiene 
Formen mit jpezialiftertem, ſatiriſch 
zugejpigten Programm in ber 
Figur des alten deutihen Hans— 
wurſten, der als Pidelhäring, Arle- 
chino, Clown u. |. w. feinen Steges- 
zugdurd alle Kulturländer Europas 
nahm und fo recht die vis comica der 
vollstümlihen Bühne verförperte. 

1182. Das Grotesk-Komiſche. 
Das, was man etwa den Geiſt 
des Variétés nennen könnte, den 
derben, karikierenden Spaß und die 
mehr oder minder dreiſte Ver— 
höhnung moraliſcher Gemeinplätze, 
war eben früher ganz mit dem 
ernſten Theater verſchmolzen, finden 
wir doch die grotesk-komiſchen Ein— 
lagen und Improviſationen ſogar 
in den alten, vor einem ftrena 
orthodoren Publikum agierten Rai: 
jfionsjpielen. Es offenbart ſich 
darin die unmiderftehliche Neigung 
aller geiftig lebendigen Menſchen, 
den Kontraft zwiſchen Erhabe— 
nem und Lächerlichem auszufoften 
und? die ftarfe, schmerzhafte 
Spannung, in die man durch 
alle Rätjel und Kümmerniſſe des 
Lebens verjegt wird, für Momente 
in einem befreienden Lachen zu ver: 
geflen und zu verjpotten und den 
unfichtbaren Lenkern feiner Gejchide 
ein Gefiht zu ſchneiden. Wir 
jeben gelegentih, wie Diefer 
durhaus gejunde und natürliche 
Trieb entartet, wenn er feine Ex— 
plofionen in Bermanenz erflärt und 
den Gefahren einer ewigen Ulk— 
ftimmung, der völligen Reſpekt— 
lofigfeit vor allen Symbolen des 
Erhabenen und Geheimnisvollen 
unterliegt. 

68 kann ung demnah nicht be= 
fremden, dab die altenaliichen 
Schaufpieler noch zu Shafejpeares 
Zeiten es nicht verjchmäbhten, die 
Pauſen ernjter Dramen durd Roffen 
und komiſche Tänze (Moriftotan;) 


Pas Pariite. 
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zu würzen, die für den Gejchnad | Niveau zu bringen — aljo ganz 


von Matrofen und Yaftträgern zu— 
gejchnitten waren, und vom hohen 
Kothurn plöglich mit beiden Beinen 
in die niedrigjte Brettliphäre zu 
jpringen. Der große Brite nimmt 
das Grotesk⸗Komiſche in feine Dich- 
tungen auf und läßt den Narren 
tiefgründigen Unfinn ſchwatzen, jo 
das Graufige mildernd, Ueber: 
menſchliches mit ſchalkhaft meh: 
mütiger Ironie an gemeine Menſch— 
lichkeit knüpfend. 

Harlekin war die erſte Figur der 
dramatiſchen Kleinkunſt, die ſich als 
ſelbſtändiger Teil loslöſte, und die 
in Deutſchland reiſenden engliſchen 
Komödianten mit ihrem ſprechenden, 
tanzenden und muſizierenden Clown 
ſteigerten den Geſchmack an der— 
artigen Darbietungen. 

1183. Rokoko. Im 18. Jahr: 
hundert gab es bei und zwar 
noch fein Brettl, aber doch etwas, 
das man nicht unpaſſend Brettl- 
repertoire nennen fann: die von 
Stegreiffängern und Pilettanten 
vorgetragenen, jfogenannten Quod— 
libet3, Liederpotpourris verliebter, 
fentimentaler, fomijcher und mit 
Vorliebe jehr fchlüpferiger Art. 
Ueberhaupt war man durchaus nicht 
prüde, wie jene, die in unferen 
feichtfertigen Brettlliedern und Gaſ— 
jenhauern ein bedenkliches Zeichen 
Ihwindender Moralität erbliden, ſich 
durch Einficht in die voltstümlichen 
Liederfammlungen der guten alten 
Zeit überzeugen können, jie finden 
dort ganz denjelben Ton und die: 
jelbe Melodie. Und aud damals, 
in 18. Sahrhundert, machte fich 
jchon, wie der Wiener Muſikhiſtoriker 
Robert Hirfchfeld kürzlich nachwies, 
gegen den herfümmlicdhen Lieder: 
ftumpfjinn eine Reaktion bemerkbar, 
deren Bejtrebungen darauf hinaus— 
liefen, die Vorträge der Stegreif: 
jänger und Baudevillefomödianten 
auf ein litterariſch anftändiges 


im Sinne unjerer heutigen Brettl- 
veformatoren. Matthejon empfahl 
1739 bei Bejpredhung eines Bandes 
„Jägers, Hochzeit:, Straff: und 
Schertz-Oden“, derartigen Liedern, 
die „nicht allemahl auf bloße Gaſſen— 
bauer bhinauslauffen“, auf der 
Schaubühne größere Pflege zu 
widmen, denn „Balanterie-Stüdlein 
u. ſ. w. darff ınan eben nicht immer 
ohne Unterjchied läppifch nennen; 
fie gefallen offt befjer und thun 
mehr Dienfte, wenn fie recht natür- 
lich gerathen jind, als großmächtige 
Goncerte und jtolge Duvertüren.“ 
Der Wunſch des waderen Matthejon 
ging reihlih in Erfüllung, denn 
faft der ganze volkstümliche deutjche 
Liederjang des 18. Jahrhunderts 
bis zu ven Barodien des plattsratio- 
naliftiichen Nicolai („Kleyner fey- 
ner Almanach“) trägt den Stempel 
der Berbrettelung, und die voll» 
tönenden Einleitungen der Sammel: 
bücher Klingen beinahe wie Wol- 
zogenjhe Programmreden. Dann 
fam das Pathos der aus Difian 
Ihöpfenden Barden: und Natur: 
poejie, die myſtiſche Berzüdung 
des Klopſtockſchen Gefolges, die 
feierlihe Wucht Sciller® und 
fie verdrängten die Tändeleien 
im Rokokogeſchmack, die große 
Revolution und dad Empire löjten 
verwandte Stimmungen aus. 

Während nun in Frankreich der 
genialjte aller Brettipoeten, Bes 
ranger, jeine Lieder anjtimmte, fand 
der leichte Ton bei unjerem durch 
ſchwere Schickſalsſchläge ernſter ge— 
wordenen Volke keinen gedeihlichen 
Boden, und der ſentimentale, 
ſchwärmeriſche Geiſt der Romantik 
brachte eine ſehnſüchtige Note in 
den deutſchen Volksgeſang. 

1184. Tabarin. Einen geradezu 
klaſſiſchen Boden fand der Geiſt 
des Variétés in Frankreich vor. 
Hier, wo das für die Brettlpoeſie 
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unumgänglich notwendige Gewürz 
einer rückſichtsloſen politifhen und 
gejellfchaftlihen Satire in über: 
reihem Maße gedieh, galliiche 
Heiterfeit und Spottluft den 
Zündftoff des Gelaächters zuſam— 
menjcharrten, entwidelte ſich das 
vom Tage geborene, für den 
Tag lebende Chanjon jchnell zu 
üppigfter Blüte. Der bemerkens— 
wertejte Vorläufer der Brettl- 
fomödianten und Humoriften warder 
Pariſer Harlelin Tabarin. Er trat 
jeit 1618 in der Bude des Charla— 
tan Mondor am Pont Neuf als 
Spaßmacer auf. Während Mondor 
mit der Grandezza eines pedan— 
tiihen Magiſters großfpurige Reden 
führte, fpielte Tabarin auf jeinem 
einfahen Podium den Poſſenreißer 
und ergöste die Menge durch wigige 
Einfälle, fomiihe Tragödien und 
tragifche Farcen, dabei verkauften 
fie ihre Salben und Pomaden und 
fanden jolden Zulauf, daß der 
Brettltomödiant fih nad zwölf 
Jahren vom Gejchäft zurüdziehen 
und eine jchöne Beligung Faufen 
fonnte, Als erfter Sammelband 
feiner Burlesfen erichien im Jahre 
1622 ein „Recueil des rencontres 
et questions de Tabarin“ mit dem 
Nachwort: 

Ainsi Tabarin devisoit, 

Vendant son bausme et ses pommades, 
Heureux sont ceux qui comme luy 


Peuvent gagner l’argent d’autruy 
En faisant deux ou trois gambades,. 


1185. Singfpielhallen. Im 
vierten Dezennium des vorigen 
Jahrhunderts etablierten fich in 
Yondon die eriten ftändigen Mufic- 
Hall's, deren vornehmfte Anzieh: 
ungsfräfte der Spredy und Tanz: 
clown, die irischen Grotesk⸗Clowns 
mit ihren ewigen Prügeleien und 
die tanzende Ercentricfängerin waren 
und bis auf den heutigen Tag ge- 
blieben find — denn eine englijche 
Bariötenummer ohne den be- 
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liebten nationalen Klappertanz, der 
als Fig und Moriſko ſchon die Zu: 
Ihauerin Shakeſpeares Globetheater 
ergögte, ift fajt undenkbar, man tanıt 
eben bei jeder mögliden und un: 
möglichen Beranlafiung. Bon Lon— 
don verpflanzte fi die Mode der 
Singipielhallen nah Paris, wo 
man dafür die Bezeihnung Theätre 
des Variétées erfand und unter 
dem zweiten Kaijerreih ihr Pro— 
gramm bedeutend erweiterte, indem 
den bisher nur im Cirfus vorge: 
führten aymnaftiihen und afroba: 
tiihen Akten aud auf der Variété— 
bühne Eingang verjchafft murde. 
Eine berühmte Brettldiva war de: 
mals die fürzlich (1901) geitorbene 
Roja Bordas, die „rote Nachtigall“; 
jte verlieh ihren zündenden Gaſſen— 
hauern patriotiſche und revolutionäre 
Accente und wagte e3 als erite, 
die Marjeillaiie von der Bühne 
herab zu fingen. 

Während in England und Frank— 
reich die Singjpielhallen jhon zu 
den beliebtejten Bergnügungsinfti- 
tuten gehörten, fTannte man in 
Süpddeutjchland und Defterreich nur 
die von Lokal zu Lokal ziehenden 
Vollsjänger mit ihren einfachen 
und harmloſen Gaſſenhauern („Ad 
du lieber Auguftin!“ ꝛc., Auguftin 
war jelbft ein beliebter Bolksjänger), 
jentimentalen Liedern, G'ſtanzeln 
und Yändlerterten. Etwa von 1847 
bis 1860 trieben in Berlin die fo- 
genannten Boltajängerinnen in den 
Bolfafneipen ihr Wejen, ed waren 
polnische Mädchen, die ihren Natio- 
naltanz Polka einführten und fich 
außerdem mit Couplet3 von meist 
zweifelhaftem moralifchen Wert pro- 
duzierten; von Berlin verpflanzten 
fie fih nach anderen norddeutſchen 
Gropftädten, 3. B. Hamburg und 
Breslau. Einen ſtarken Aufſchwung 
nahmen dieje primitiven Tingel- 
tangel, ald die nicht immer er: 
freulichen Sitten des zweiten Kaijer- 
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reich8 auch bei uns befliffene Nach— 
ahmer fanden, und noch viel ftärker 
nach dem großen Kriege, als mit dem 
Zufluß an reihen Mitteln, der all: 
gemeinen Lebhaftigfeit in Handel 
und Wandel und dem bei ver: 
mebhrter Arbeit gejteigerten Abs 
jpannungsbedürfnis das Verlangen 
nad) leichter Zerjtreuung und pifanter 
Koft wuchs. Aus den unfcein- 
baren Larven der Cafes chantants 
entpuppten ſich die jdillernden 
Schmetterlinge des Variétés und 
immer meitere freile des Volkes 
fanden in den Tricotproduftionen 
der rauchenden Muſe ein Ventil 
für ihre durch Konvention und 
ungünjtige foziale Verhältnifje an 
freier und edlerer Entfaltung ge— 
binderten Sinnenluft. 

1186. Das moderne littera- 
rifche Variété in Frankreich trieb 
feine Wurzeln in der Barijer Künft- 
lerfneipe, dem Cabaret. Bon jeher 
hatte fich das leichtbewegliche Völk— 
chen der niederen Boheme — Studen= 
ten, die nicht ftudieren, Maler, die 
ſich nicht entfinnen können, jemals 
ein Bild verfauft zu haben, und 
Litteraten, deren Poeſien in unges 
ftillter Sehnſucht nah Druder: 
ſchwärze verfümmern — durd) jeine 
Vorliebe für theatraliſchen Mummen⸗ 
ſchanz ausgezeichnet. Lärmende De— 
monſtrationen auf dem Pflaſter, 
Umzüge in phantaſtiſcher Maskerade 
und mehr oder minder witzige Ver— 
höhnungen der Bourgeoiſie ſtehen 
auf der Tagesordnung der Bohe- 
miend. In diefen bunten Kreifen 
fommt viel Geift und mitunter 
echted Genie zufammen, und wenn 
auch die meiften ungenannt und 
unbekannt bleiben und andere, wie 
Baudelaire, Mallarme, Berlaine, jich 
zeitlebens von den Reizen des Zigeu— 
nertums nicht losreißen fünnen, fo 
muß man doc berüdfichtigen, daß 
bedeutendeSchriftiteller und Künjtler 
Frankreichs jahrelang in der nied- 
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rigften Boheme gelebt Haben: Bal- 
zac, Zola, Alphonje Daudet, Cour— 
bet, Manet, Rodin, Willette, Le 
andre jeien hier nur genannt. Der 
Bohemien liebt die Gefelligkeit, 
man trifft fich in den Ateliers, den 
Kaffeehäufern, Kneipen und Ball: 
Iofalen, und in diejem beftändigen 
Beilammenjein mit Kameraden und 
einer ziemlich ungebundenen Weib: 
lichkeit entwickelt jich jener befondere 
Geift der Boheme, dem die Welt 
außerhalb jeiner engen Sphäre ein 
Bud mit jieben Siegeln iſt und 
der nur jelten über jeinen fach— 
fimpelnden Sargon, feine fleinen 
Leidenihaften und den täglichen 
Kampf mit Gläubigern hinaus— 
fommt. 

1187. Rudolf Salis und derChat 
noir. Aus diefemintereffantenMilieu 
ging Rudolf Salis hervor, als in 
den achtziger Jahren die Bohemieng, 
von Erpanfionstrieben befallen, den 
klaſſiſchen Boden des Quartier latin 
verließen und die luftigen Höhen 
des Montmartre für einzig ftandes- 
gemäß erklärten. Wie jo viele 
andere ein Maler ohne Erfolge, 
bejaß Salis ein kräftiges Talent 
für geiftreihen Nonſens und ulfige 
Veranftaltungen, die er zuerjt in 
jeinem Atelier, fpäter, als der Kreis 
der Freunde immer größer wurde, 
in einer Kneipe abhielt, bis er dieje 
Ihlieglih erwarb und in ein ori— 
ginelle8 Cabaret mit dem Namen 
Chat noir ummwandelte. Er bejaß 
einen jicheren Blid für die wirk— 
lien Talente unter all den einge= 
bildeten Genies, wußte Dichter, 
Sänger, Komponijten und Maler 
gleihjam aus dem Nichts hervorzu: 
zaubern und zeigte fich ſowohl in 
der Kunſt der „Aufmahung” wie 
auch als Regifjeur äußerft gewandt. 
Auf der Heinen Bühne des Chat 
noir entwidelte fih nun ein inter- 
effantes Treiben. Man trug ernite, 
jentimentalew..o außgelafjenetieder 
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vor, veranftaltete reizende Schatten- 
jpiele, zu denen hervorragende 
Zeichner wie Caran d'Ache, Willette, 
Leandre ıc. die Kartons lieferten, 
und wußte der alten Bierrotfomödie 
neues Leben einzuflößen. Die vor— 
tragenden Sänger waren häufig auch 
zugleich die Dichter und Komponiften 
ihrer Lieder, wodurd der Bortrag 
an Intimität gewann. Salis jpielte 
mit gelungener Selbjtperjiflage den 
„Sonferencier“, feine alkoholifierte 
Stimme meldete die Auftretenden 
an und prie mit drolligen Boni— 
ment3 ihre Borzüge. Er beſaß 
daneben aber auch den echt franzö- 
ſiſchen bon sens fürs Geſchäft und 
brandichatte mit fein ausgebildeten 
Sammelinftinft und meitgehender 
Unverfrorenheit feine Kameraden, 
indem er die Litteraten und Muſiker 
gar nicht oder elend honorierte und 
fih von ven Malern und Bildhauern 
Kunjtwerfe zum Schmude des Chat 
noir jchenfen ließ. So gelang es 
ihm in wenigen Jahren, aus feiner 
Kneipe ein förmlihes Mufeum zu 
maden und foviel Geld zu ziehen, 
daß er ein Yandgut in der Nor— 
mandie erwerben fonnte. Er wurde 
feiner Muße nicht lange froh und 
ftarb bald darauf, der Chat noir 
ging ein und die Kunſtſchätze famen 
unter den Hammer. 

1188. Salis Nahahmer. Der 
„Sentilhomme =» Gabaretier“, mie 
Salis fi gerne nannte, Fonnte das 
Brett! diefer Welt mit dem Bewußt— 
fein verlafjen, geradezu unheimlich 
Schule gemadt zu haben. Ueberall 
Ihofjen die Cabarets artijtiques 
aus dem Boden, fpefulative Kneip— 
wirte trugen Bric-A-Brac zufammen, 
ſchlugen eine Bühne auf und ſchar— 
ten allerlei jonderbare Geifter des 
Montmartre um fich, die zwiſchen 
zwei Echnäpfen ihre Chanfons und 
Blasphemien zum bejten gaben, die 
Bourgeoifie und die Großen der 
Welt mit Hohn überfchütteten und 
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dem, was der Menjch mit dem Tiere 
gemeinjam hat, den weitejten Spiel: 
raum liefen. Zwar giebt es ein 
paar litterariihe Variétés vor: 
nehmen Stils, wie das Treteau de 
Tabarin und die Boite A Furſy, und 
einige ſchlichte Künftlerfneipen, wie 
die Cabarets des artd und Quat-3⸗ 
art, wo der Geift der Boheme 
vom Charlatanimus und der Geld- 
macherei noch nidt völlig totge— 
ſchlagen worden ift. Bier jchöpfen 
talentvolle Poeten, Sänger und 
Komponiften au8 dem unerjchöpf: 
lihen Borne des franzöftichen Chan- 
ſons, und alle Saiten auf dem In— 
jtrumente menſchlicher Leidenſchaf— 
ten, Liebe und Haß, Hingabe ans 
Baterland und flammender Aufruhr, 
finden bier die meijternde Hand. 
Aber was fih da auf dem 
Montmartre ſonſt noch Cabaret 
artiftique nennt — und es giebt 
ein paar Dutzend joldher Inſtitute 
— verdient richtiger den Namen 
Fremdenfalle. Der franzöftiche Bro- 
vinzler und der ausländiſche Tourift 
möchte doch diefe berühmte Boheme, 
von der er fih aus der Murger: 
Lektüre romantische Borftellungen 
gebildet hat, gern durch eigenen 
Augenjdein kennen lernen, und 
diejem Bildungstrieb fommt der 
findige Kneipwirt gern entgegen, Die 
Sache ift ja auch einfach genug zu 
machen: man richtet irgend eine 
objfure Kneipe jo blödfinnig wie 
möglich ein, als Hölle oder Himmel 
oder, um die Nerven des lieben 
BZeitgenofjen noch wohliger zu kigeln, 
als Srabgewölbe, läßt von ein paar 
verbummelten Genies auf dem phan— 
taſtiſch aufgepugten Brettl geiſt— 
reichelnden Hokuspokus machen und 
verlangt — die Hauptſache! — für 
die aufgezwungenen Getränfe aben— 
teuerliche Preiſe. Dann ftrömen 
die „mufles“ (Idioten, wie der Bo— 
hémien alle Nicht-Boh&miend gern 
tituliert) in dichten Scharen herbei 
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und nehmen auch den ärgften und 
ſchmutzigſten Unfinn mit dem er- 
hebenden Bemußtjein Hin, jet 
feine Neulinge mehr, jondern in 
die Myfterien der defadenten Mufe 
eingeweiht zu fein. 

Indeſſen ragt aus diefem Sumpfe 
doch hier und da eine beachtens- 
werte Perſönlichkeit hervor, wie 
3. B. Ariftide Bruant, der jegt fein 
Schäfhen ind Trodene gebradt 
und jih vom Gejchäft zurüdgezogen 
hat. Halb echter Künftler, halb 
Charlatan, wie die meiften feines 
Zeichens, produzierte er ſich in feiner 
Kneipe in einem fonderbaren Ko- 
ftüm und fang die von ihm felbft 
gedichteten Lieder. Da flammte 
bisweilen ein Geniefunfen auf, er 
fang das Leiden und den Haß 
der Enterbten und Verworfenen, an 
deren Lebensende die Morgue oder 
Guillotine warten, die milde und 
Ichaurige Poeſie der Dirnen, Wege— 
lagerer und Totjchläger. Auch aus 
den raffinierten PBorträgen der 
Nette Guilbert fchlagen ähnliche 
Accente entgegen und jagen dem 
eleganten Snob, der für die Stra— 
pazen bei Mariım Kräfte jammelt, 
ein angenehmes Grufeln über den 
Nüden. 

1189. Der Siegeszug des 
Variétés. Darüber kann wohl 
ſchwerlich ein Zweifel obwalten, daß 
auch ernfte Freunde der drama— 


tiihen Muſe das Bedürfnis em: | 


pfinden mußten, fi mit der nach- | heiligte Vorrecht Furzfichtiger Mo— 


gerade brennend gewordenen Frage 
des Varietetheaters zu bejchäftigen. 
Das Bariete hat einen wahren 
Siegeszug genommen, aus den un: 
icheinbaren, verräuderten Singſpiel— 
hallen früherer Jahrzehnte entwidel: 
ten fi prunfvolle Theaterbauten, 
die mit immer größer werdenden Mit: 
teln und immer blendenderen Dar: 
sietungen die gefährlidhften Kon— 
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ins Variete, ftatt ind Theater zu 
gehen? ES ließe fich viel, unge— 
heuer viel darüber jagen, fteht das 
Thema dod in inniger Beziehung 
zu den widtigiten Kulturfragen. 
Die ftarfen Anforderungen, die 
heute an die Leiftungsfähigfeit des 
überwiegend größten Teil der ar- 
beitenden Menjchheit gejtellt wer— 
den, und die mit dem Aufwand an 
förperlicher und geiftiger Kraft ver: 
bundenen Erregungen ftehen in 
feinen günftigen Wechjelbeziehungen 
zur Pflege verfeinerter Geiſtes— 
kultur. Wer vom frühen Morgen 
bis zum fpäten Abend Kopf und 
Hand anzuftrengen hat, der befigt 
abends weder Sammlung nod Auf: 
nahmefähigteit für ſolche geijtigen 
Genüffe, die eine ftraffe Konzen— 
tration verlangen. Der gequälte 
Geift drängt nad) Abjpannıng und 
der leichteften Form der Zerſtreu— 
ung; es ijt deshalb wirklich Fein 
Wunder, wenn im Theater die jeich- 
ten Schwänfe den meiften Zulauf 
finden und wenn der große Haufen 
lieber die Variétés aufjucdht, die 
ihm eine erjtaunlide Menge von 
Produktionen zu einem viel billis 
geren Preije liefern, ald die Thea 
tervorjtellung foftet, und ihm außer 
dem noch behaglihes Sitzen an 
Tifhen und den und Deutſchen 
anjcheinend unentbehrlihen Genuß 
von Bier und Tabak gejtatten. 
Es ift das dur Herfommen ge= 


raliften und Volkserzieher, über 
irgend eine nicht lobenswerte Er— 
iheinung unſeres Geſellſchafts— 
lebens zu jammern und ſchelten, 
ſtatt die Gründe aufzudecken und 
das Uebel an der Wurzel anzupacken. 
Bringt es doch erſt dahin, daß der 
Menſch mehr Zeit und Muße hat 
und im Kampf ums taägliche Brot 
nicht völlig ftumpf wird, madt ihn 


furrenten der ernften Theater wur: | aufnahmefähig für die große Kunft, 


en. 


Warum ftrömt die Menge ſchafft die übermäßig hohen Ein« 
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trittSpreife der großſtädtiſchen Büh- | unterhalten, in erniten Zeiten viel- 
nen ab, demofratifiert das Theater | leiht mit fortgerifien, begeijtert 


und ihr werdet jehen, was für Scha— 
ren fi zum Mufentempel drängen! 

Da nun einmal das Barietes 
theater unausrottbare Wurzeln ge: 
trieben bat, muß man jeine Dajeins: 
berechtigung anerfennen und feine 
Darbietungen jo geihmadvoll wie 
möglih zu geftalten tradten. In 
dem wunderbaren, leider faſt 
unbefannt gebliebenen Roman „Ber: 
jhrieben —“ (Kopenhagen 1890, 
deutjch Yeipzig 1892) berührt der 
feine dänische Poet Holger Trach— 
mann auch die Variétéfrage. „Wie, 
wenn man einmal die Lebensfreude, 
das Vergnügen in die Hand nehmen, 
es hinausfingen könnte in ein müdes, 
aber noch nicht lebensmüdes Bolt, 
es den durftigen Gemütern eins 
ichenfen könnte! Jan Steen hatte 
jeine Kneipe, Bellman jeine Zus 
hörer. Shafejpeares Theater wür— 
den wir heutzutage eine Gaufler- 
bude nennen, und als Heiberg mit 
jeinem Vaudeville aus Paris heim— 
fehrte, fragten unfere ‚ernten‘ Dich: 
ter, ob er die Abſicht habe, das 
Theater in ein Cafe chantant zu 
verwandeln? Die Abficht war ganz 
qut.“ Und an anderer Stelle: „Das 








werden.“ Später (1897) Hat Otto 
Julius Bierbaum in feinem Roman 
„Stilpe* verwandte Gedanken ent: 
widelt und die Aufgaben eines ver- 
feinerten Brettls ſtizziert. 

1190. Leiſtungen der großen 
Variétés. Man muß zugeſtehen, 
daß faſt alle nichtlitterariſchen Dar— 
bietungen unſerer großen Bariete: 
bühnen auf einer hohen Stufe 
ftehen. Die gymnaſtiſchen, akro— 
batiſchen und circenſiſchen Akte find 
in Bezug auf Kühnheit, Eleganz 
und geſchmackvolles Arrangement 
laum noch einer Verbeſſerung fähig, 
die zahlloſen Tricks der Gaukler 
und Artiſten blenden durch immer 
wieder Neues und Ueberraſchendes, 
und viele Schauſtücke, wie z. B. die 
lebenden Photographien des Bio— 
ſtopen, bedeuten einen Triumph 
des Menſchengeiſtes. Bedauerlich 


ſchlecht iſt es mit dem Kunſttanz 


beſtellt. Es ſcheint, als ob das 
Verſtändnis für dieſe edle Aus— 
drucksform körperlicher Reize und 
plaſtiſchen Gefühls im Ver— 
ſchwinden begriffen iſt, denn jonit 
gäbe es nicht jo viel fomijche Ent: 
huftaften, die aus den Gancans 


Publikum fucht die Tingeltangel | jpäßen und Gaminerien der Sa— 
auf, füllt fie, fühlt fich aber feines: | haret eine förmliche Metaphyſik des 


wegs dadurch befriedigt. Ter Ge- 
ſchmack iſt zu wähleriſch, wenn er 
auch jchlecht genug jein fann. Man 
will etwas anderes haben. Wo ift 
dies andere? Es liegt zwiſchen 
dem fingenden Theater und den 
allzu platten oder dummen Lei— 
ftungen der Tingeltangel. Nicht 


drei Stunden bei einer langweiligen | 


Vorſtellung — und nicht drei Stun— 
den zwijchen kurzen Röden, deren 
Befigerinnen nicht fingen können. 
Man will fein Bier bei einer Bor: 
ftadbtsaufführung trinken, die auch 
Damen anſehen fünnen, und wo: 
durch die Männer aufgeheitert, 


Tanzbeins ableiten. Nur jelten 
noch ſieht man die jchönen alten 
Tänze, wo jeder Schritt eine Augen— 
weide, jede Geſte ein Ausfluß har: 
moniſchen Gleichgewichtes iſt; an 
die Stelle diefer zierliden Reigen 
mit ihrer janften Anmut traten 
bombaſtiſche Mafjfenererzitien von 
zufammengelaufenen, geſchmacklos 
entblößten und im Kaſernenſtil ges 
drillten Srauenzimmern, an deren 
Wiege die Grazien trauerten. Noch 
viel kläglicher fteht es mit jenen 
Leiſtungen, die den breiteften Raum 
auf dem Repertoire der Barietes 
einnehmen: die Geſangs- und 
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bumoriftiihen Vorträge; Sänge— 
rinnen, die ohne eine Spur von 
Stimme alberne und ſchlüpferige 
Gaſſenhauer hinausſchreien, und ſog. 
Humoriſten, deren Humor wahrhaft 
tragiſch wirft, behaupten das Feld. 

1191. Reformbeftrebungen. Hier 
gilt es für die Brettlreformatoren 
den Hebel anzujegen, außerdem 
wäre es eine lohnende Aufgabe, 
den von der ernften Bühne ver: 
bannten dramatiichen Kleinkünften, 
wie der Pantomime, der Pierrot- 
fomödie, dem Marionetten- und 
Scattenjpiel, hier eine Stätte der 
Wiedergeburt zu verjhaffen. Da 
die großen Barietetheater in der 
Lage find, fehr anftändige, zum 
Teil ungewöhnlich hohe Gagen zu 
zahlen, kann es nicht ſchwer halten, 
gute Sänger und Sängerinnen mit 
Borträgen, die ſowohl litterarifch 
wie muſikaliſch auf einem anjtän- 
digen Niveau ftehen, und Humo— 
rijten mit wirflihem Humor zu ges 
mwinnen und daneben jchöne und far— 
benreiheTanzaufführungen, in jceni- 
ſcher Darftellung vorgetragene Lie— 
der (lebende Xieder), Burlesfen, 
Singjpiele, leihtverjtändliche Paro— 
dien 2c. zu injcenieren. ‚Man biete 
das dem Variete und jcheue ſich 
nicht, die volljtändig daſeinsberech— 
tigten gymnaſtiſchen, afrobatifchen 
und circenfifhen „Nummern“ be= 
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man Sezeffion; jo haben wir denn 
fein einziges Variete weniger, nur 
ein paar Erperimentierbühnen ntehr. 
Aber Wolzogend Buntes Theater 
und feine Nahahmer jteden auch 
viel zu tief in äſthetiſcher Exkluſi— 
vität und find viel zu jehr vom 
Seifte der Goncourtihen Devife 
„L’art pour l’art* bejeelt, als daß 
fie volfstümlich jein könnten. Die 
Koft, die fie zu bieten haben, ift 
Kaviar fürs Bolt, fchmadhafte 
Schüſſeln für den ziemlich eng be— 
grenzten Kreis der litterarifchen 
Feinfhmeder, der Meberjatten, 
deren verwöhnter Gaumen nur noch 
auf ungemwöhnlide Delikatefjen 
reagiert. Zmwijchen diefen Empfind: 
jamen und dem großen Haufen 
gähnt eine unüberbrüdbare Kluft, 
und deshalb fann man auch nicht 
von Reformen reden, denn die Re— 
formatoren marjchieren immer mit 
der Mafje, und ihre werbende Kraft 
befteht in der Kunft, den leijen, 
nad Ausdrud ringenden Wünfchen 
der Mafje einen mächtig jchallen- 
den Rejonanzboden unterzufchieben 
und aus chaotiſcher Formlofigfeit 
feftumrifjene Geftalten zu jchaffen. 
Die Reform der Variétébühne bleibt 
auch nad) Erfindung des Ueber— 
bretil3 eine ungelöfte Frage, und 
alles, was wir erreicht haben, be= 
jteht in einer Berpflanzung des 


stehen zu lafjen, und man wird 
: jehen, daß das Publikum eine jolde 
äſthetiſche Hebung des Varietes mit 
' Beifall aufnehmen wird. 


Pariſer Gabaret3 auf deutjchen 
Boden und in feiner Anpafjung 
an deutſche Berhältnifie. 

1193. Leiftungen de3 Ueber— 


1192. Das fogen. Ueberbrettf, 
' wie es aus der Jnitiative des geijt- 
' reichen und emfigen Schriftjtellers 
Ernſt von Wolzogen hervorging, 
' wollte eine Reform des PVarietes 
' fein, ift aber nur eine neue Art 
' von Bariet6 geworden, ohne die 
' alte zu verbeffern oder durch Wett: 
bewerb ernftlih in ihrer Eriftenz 
' zu gefährden. Statt ing Beftehende 
' -verbefiernd einzugreifen, machte 


brettl3. Wir erfreuen uns nun jchon 
einer ganzen Menge litterarifcher Ca— 
barets, als da jind: Wolzogens Bun— 
tes Theater, die Berliner Bühne 
„Schall und Rauch“, das Brettl 
der „Elf Scharfrichter” und das 
Lyriſche Theater in Münden und 
wie ſie jonft noch alle heißen mögen. 
Man hört und fieht auf diejen 
Heinen Bühnen viel Hübſches und 
Geiftreiches, aber jchließlich ni*:s 
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anderes, ald was man nidt von 
guten Farnevaliftiihen  Beranital: 
tungen und 
in Künftlerfreijen her längſt kennt. 
Die vortragenden Kräfte find zum 
größten Teil jo auffällig ſchwach, 


dab es einen peinlihen Eindrud 


hervorruft und in feiner Weiſe die 
prätentiöfe Art des Auftretens und 
die vornehmen Eintrittspretje recht: 
fertigt. Wir wollen indefjen nicht une 
geduldig fein, vielleicht entwidelt 
ſich aus dem Ueberbrettl doch nod 
ein gutes Brettl, das Idealvariété 
der Zukunft, oder wenigſtens eine 
Pflanzſchule für verfeinerte Vor— 
tragskunſt. Einſtweilen verhalten 
ſich die „Deutſchen Chanſons“ 
unſerer Modernen zu den Liedern 
des Großvaters Boͤranger, bei dem 
ſie mit Vorliebe ihre geiſtigen An— 
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leihen maden, wie Grünberger 
Sett zum mouffierenden Reimier 
Zraubenjaft. Sie find in den 
Etüden am beiten, in Denen ber 
jozialtritiihe und rückſichtslos ja- 


tiriſche Geift der litterariſchen Lin- 


fen am aufrichtiaiten zum Ausdrud 
fommt, in den ätenden Sarlaämen 


‚der Simpliziffimus-Rihtung mit 


ihrer völligen Reſpettloſigteit vor 
allem, was auf Autorität podt. 
Aber die frampfhaft naiv und luſtig 
thuenden Weijen der neuen Kling- 
Hanggloribujhe und Tralalapoe- 
ten, die ein heimlihes Verhältnis 
zur einjt von denjelben Modernen 
jo Bart gejcholtenen Muje Rudolf 
Baumbachs unterhalten, find gerade 
unbedeutend genug, um Mufiquetie: 
Komponiften zum Unterlegen ihrer 
Melodien zu dienen. 


Bücherfunde zur Gefchichte des Theaters 


von 


Gottbilf Keisftein. 
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I. Allgemeines. 


Eine trefflihe durch Bildnifie, 
Fakſimiles und Bettelabdrüde in— 
ftruftive Darjtellung bietet Koen: 
nedes Bilderatlad, Gejchichte der 
deutjh. Litteratur. 2. Aufl. Mar: 
burg. Elmwert, 1895. 








in idealiſchem Sinn begeifterung3- 
voll gejchriebenes Werk, das mehr 
und weniger bietet, als jein Titel 
verſpricht. Mehr, da es eine innere 
Geſchichte des deutſchen Theaters 
von feinen Anfängen bis in unfere 
Zeit hinein enthält, die erfte zu— 
jammenfafjende deutſche Theater: 


Gottſched's nötiger Borrat | gejhichte überhaupt, weniger, da 


zur Geſchichte 
Dichtkunſt. Leipzig. 1757—65. II. 
Nicht vollftändig, das Werk follte 
ein Verzeihnis aller dramatijchen 
Produkte a.d. %. 1450— 1760 geben. 
Dazu: Freiesleben, Nachleſe zu 
Th. I. Leipz. 1760. 

Reihard, Heinrih Aug. 
Ottok., Theaterfalender 1775 bis 
1800. 

Blum, R, Herloßſohn, 
Marggraff, 9. Allgemeines 
Theaterleriton. ... . Altenburg u. 
Leipz. 7 Bde. 1846. Für die Bio- 
graphie der Zeit u. gejchichtliche 
Zujfammenjtellungen nod immer 
brauchbar. 

Prutz, R. E. PVorlefungen über | 
d. Geſch. d. deutſch Theaters 1847. 

Devrient, Eduard. Geſch. 
d. deutſch. Schaufpielkunft. I. Geſch 
d. mittelalterl. Schaufpielf. (Lpz.) 
1848. II. Die regelm. Schaufpielf. 
unter der Brinzipalihaft. 1848, 
Ill. Das Nationaltheater 1848. 
IV. Das SHoftheater, 1861. V. 
Das PBirtuofentum, 1874. 


Ein 


der dramatifchen | nicht immer zu den Quellen hinab- 


geftiegen worden, fondern vielfach 
zweiter Hand gejchöpft worden 
iſt. 

Mähly, J. Weſen und Ge— 
ſchichte d. Luſtſpiels, 1862. 

Schletterer, J. M., Zur Ge— 
ſchichte der Muſik und Poeſie in 
Deutſchland, 1863. 

Klein, J. L., Geſchichte des 


K., Dramas. Leipzig, 1865—1876.XV. 


[I. Einleitung. Griech. Tragödie. 
II. Die grieh. Komödie und das 
Drama der Römer. III. Das 
außereurop. Drama und die latein. 
ı Schaufpiele n. Chr. bis Ende des 
X. Jahrhdts. IV. Das italieniſche 
Drama 1. V. Das italien. Drama 
2. Vla. Das italien. Drama 3a. 
VIb. Das italien. Drama 3b. 
VII. Das italien. Drama 4, VIII, 
Das fpanifhe Drama 1. IX. Das 
jpan. Drama 2. X. Das jpan. 
Drama 3. Xla. Das jpan. Drama 
4a. XIb. Das fpan. Drama 4b. 
"XI. Das engliide Drama 1. 
XII. Das engl. Drama 2. — 
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Diefer gewaltige theatergejchichtl. 
Torſo, das Werk raftlojen Fleißes 
eines deutihen Mannes bridt — 
ein wahrhaft tragiiches Geſchick! — 
gerade an der Schwelle der Periode 
ab, die durh den Namen Shake— 
fpeare ihren unfterbliden Ruhm, 
ihren ewigen Glanz erhielt.) 

v. Reden-Esbeck, Friedr. 
Joſ., Deutihes Bühnenlerikon, I. 
Eichftett u Stuttgart, 1879. Leider 
unvollftändig. Bricht bei „Lux“ u. 
einem Nachtrag ab. Material zur 
Fortjegung bejigt die Witwe des 
verftorbenen Berfaflers, der Begei- 
fterung zur Sache mit reichen Kennt: 
niſſen verband. 

Räder, Allmwill, 50 Jahre 
deutfcher Bühnengeichichte, 1836 big 
1886. Berl. 1856. Mit befonderer 
Zugrundelegung des deutſchen 
Bühnen: Almanah3 von Entſch und 
feinem Vorgänger Wolff, Heinrich. 
— Vorzüglider, quellenmäßig ge— 
nauer Weberblid mit zahlreichen 
wichtigen unbefannten Einzelheiten. 

Oppenheim, Adolf und 
Gettke, Ernst, Deutiches 
Theaterlerifon. Zeipzig 1889. Ent: 
hält viel brauchbares Material und 
gute litterariſche Zuſammenſtel— 
lungen. 

Donebauer, Fritz, Aus der 
Muſik- und Theaterwelt. Beſchreib. 
Verzeichnis der Autographenſamm⸗ 
lung. F. D. in Prag. Prag 1894. 
Zahlreiche wertvolle Inedita ent— 
haltend. 

Cohn, Alb., Shakeſpeare in 
Germany. London 1865. 

Kürfhner, Joſeph, Jahr: 
buh für das deutſche Theater. 
I—II. 1879—1880, für die beiden 
Jahre ein vorzügliches Nachſchlage— 
buch von minutiöjer Sorgfalt, das 
namentlich biographifhe Aufſätze 
wertvollſten Inhalts bietet. 

Litzmann, Berthold, Thea— 


tergeſchichtliche Forſchungen, J bis 
xıv AR, 1877, II. 


Seit 1891, 


Goklhilf Wrisftein. 


II. Zur Ortögefhicdhte des dent 
ſchen Theaters. 


Aachen. S. a. Köln u. Gettte: 
Oppenheim, ©. 3, 

Augsburg. F. A. Wit, Ber: 
ſuch einer Geſch. theatral. Vorftel- 
lungen in Augsburg. Bon den 
frübeften Zeiten bi8 1876. Auas: 
burg 1876. 

Bamberg. F., Geſchichte des 
Theat. in Bamberg bis zum Jahre 
1862. (aus einer Zeitſchrift ?) 

Barmen. S. unter Elberfeld, 
Lukas. 

Baſel. Burkhardt, & N, 
Geſch. d. dramat. Kunſt zu Baſel, 
(ein Beitrag zur Geſch. Bajels). 
Bafel 1839. I, 169—211. 

Berg. (Brandt, Theod.), 
Kur:Theater Stuttgart-Berg. Zur 
Cröffnung der 10. Saiſon. Juri 
1890 bi8 Juni 1899. 

Berlin. Plümide, 8, M,, 
Entwurf einer Theatergeihichte von 
Berlin, mit Nachrichten über Thea: 
terfchriftfteller, Verzeichnis aller auf 
der Kodiihen und Döbbeliniſchen 
Bühne erſchienenen Stüde u. Bal: 
lette xc. Berlin 1781. 

Schneider, %,, Geſchichte der 
Dper u. des Kal. Opernhaufes in 
Berlin, 1852. (Ausgabe in 8. und 
Prachtausgabe in Fol.). 

Teichmann, Joſ. Val. Hun— 
dert Jahre aus der Geſchichte des 
Königl. Theaters in Berlin, 1740 
bis 1840, in: Lit. Nachlaß, hrsg. 
von Fr. Dingelſtedt. Stuttg. 1863, 
S. 1—194. Beſonders für Goethe, 
Schiller, Iffland widtig. 

Brahvogel, 4. E. Geſchichte 
des Königl. Theater8 zu Berlin. 
Berlin 1877—78, II. Dilettan: 
tiſches Bud, das von Fehlern wim- 
melt, aber wegen des darin plan- 
und kritiklos angehäuften authen- 
tifhen Materiald unentbehrlich ift. 

Frenzel, Karl, Berliner Dra— 


Bücherkunde zur Gefchichte des Cheaters. 
Blumenthal, Osk. Theatral. | I. 1898. (1522—1841). 


Eindrüde, 1885. 

Zabel, Eug., Zur modernen 
Dramaturgie. II. 1899—1900. I. 
Ausland. II. Deutſchland. 

C. Schäffer und E. Hart: 
mann, Die Königl. Theater in 
Berlin. GStatift. Rüdblid .... vom 
5. Dezember 1786 bi8 31. Dezem— 
ber 1885. — Mit 15. ZU. B. 1886. 

Das Wallnertheater von 
feiner Entjtehung bis zum 1. Jan. 
1883. Bon L. v, ©. (aville). B. 1887. 

R. Loewenfeld, Schiller: 
Theater-Album. (1894—1898.) 

Bern. Streit, Armand, 
Geſch. des bernifhen Bühnenmwejens 
vom 15. Sahrh. bi8 auf unjere 
Zeit. Aus authent. Quellen. Bern 
1873—74. II. 

Biberad. DOfterdinger, Ge: 
jhichte des Theaters in Biberad). 

ahr? 

Böhmen. Bla, Leo, das 
Theater und Drama in Böhmen 
bi8 zum Anfang des 19, Jahrh. 
Prag 1877, 

Braunſchweig. Glajer, Ad,., 
Geſch. des Theaterd zu Braun: 
ſchweig. Braunjchw. 1861. 

(In: Braunfhweig. Magazin, 
hrsg. von Paul Zimmermann, 
1894 ff.; zahlreihe wertvolle Ab- 
bandlungen und Notizen zur 
braunfhw. Theatergefhichte, be: 
fonders von Karl Schüddekopf). 

Braunfchweig. Zimmermann, 
P., ein Theater in Bevern (Brſchwg.) 
in: Braunſchwg. Anzeigen 1894. 
76-81. 

Bremen. ride, Wild. und 
oh. Heinr. Behncken, Geld. 
d. Bremer Theaters 1689—1859. 
Bremen 182? 

Bulthaupt, Heinr., Drama: 
turg. Skizzen. Br. 1879. 

Derf. Streifjüge auf dramas 
turg. und frit. Gebiet. Br. 1879. 

Breslau. Schlejinger, Mar, 
Geſch. des Theaterd in Breslau. 


—— 
DE. 
Pi 
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Bd. II 
fehlt noch. 

Brünn. NRille, A., Geſch. des 
Brünner Stadttheaterd 1734 bis 
1884. Brünn 1885. 

Danzig. Bolte, Joſ., Das 
Danziger Theater im 16. und 17. 
Jahr). (= Litzmann, Theatr. For: 
fhungen XII.) 1895. Ausgezeich— 
netes Quellenwerf. 

Coburg. Das herjogl. ©. Hof: 
theater zu Coburg = Gotha. Am 
1. Juni 1877, am Tage des 50jähr. 
Beitehen?. 

Darmiftadt. Kniſpel, Herm., 
Das Großherzogl. Hoftheater zu 
Darmſtadt. 1810—1890. Mit 
einem gejch. Rückblick auf die dra= 
mat. Kunft, 1567—1810. Darm: 
jtadt und Leipzig 1891. 

Deſſau. Prosky, M.v., Das 
berzogl. Hoftheater zu Defjau. In 
jeinen Anfängen bis zur Gegen 
wart. Dejjau 1884. 

Dredden. Fürftenau, Mor, 
Zur Geſchichte der Muſik und des 
Theater8® am Hofe zu Dresden. 
1861—62. II. 

Proelß, Rob. Geſchichte des 
Hoftheaters zu Dresden. Dresden 
1878. 


Düffeldorf. Fellner, Rich., 
Geſch. aus deutihen Mufterbühnen. 
Düffeldorf 1888. (Immermanns 
Leitung). 

S. aud unter Elberfeld, 
Lucas. 

Elberfeld. Lucas, Ed., Das 
Elberfelder Theater in der Ver— 
gangenheit und Zukunft. Elberfeld 
1888. (Darin auch über Düſſel— 
dorf und Barmen). 

Elſäſſiſches Theater. (Sünd— 
ner, Grabner und Stos— 
Eopf), Das Elſäſſiſche Theater zu 
Straßburg i. E. Straßburg 1901. 

Tiocca, Dtto Paul, in: 
Münd. Allg. Ztg. Beil. 12. 6. 
1901. Nr. 132. 

Erfurt. Pid, Albert, Er— 





% 
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furter Theatervorftellungen in der 
guten alten Zeit. Yemb. 1889. 

Frankfurt a M. Menpel, 
Elijabeth, Geſch. der Schau: 
fpielkunft in Frankfurt a. M. (in 
Arch. f. Frankf. Geh. und Kunft, 
N. Folge Bo. IX. 1882, 

Hafjel, Die Franff. Lokal— 
ftüde auf dem Theater der freien 
Stadt. 1821—1866. Franff. a. M. 
1867. 

Görlig. Neumann, Dr. TH,, 
Das Görliger Stadttheater. Gör— 

Hoder: 


ig 1854. 

Gotha, ſ. a. Coburg. 
mann, Rid., Geſch. des Gotha- 
hen Hoftheatere 1775 —1779. 
Hamb. und Yeipzig 1894. (= B. 
Litzmann, Theatergejchichtl. For: 
Ihungen IX). Vortreffl. Duellen» 
fchrift eines leider zu früh ver- 
Ichiedenen jungen Gelehrten. 

Graz. Schlojfar, Ant., Zur 
Geſch. d. Grazer Theater im 18. 
Sahrh. in: Defterr. Kultur: und 
Yitteraturbilder mit beſ. Berüd: 
fihtigung der Steiermark. Wien 
1879. ©. 97—128. Auch: Mit: 
teilungen des hiftor. Vereins für 
Steiermark. 

Halle a. d. S. Kawerau, 
Waldem., Aus Halles Litteraturs 
leben. Halle 1888. 

Hamburg. Lejfing, ©. €, 
Hamburgifhe Dramaturgie 1767. 
2 Bde. 

Schütze, Joh. Friedr., Ham: 
burgifhe Theatergeſchichte. Ham— 
burg und Leipzig 1794. Wichtiges 
Queuenwerk. 

Schönwald, Alfr. und Peiſt, 
Herm. Geſch. des Thaliatheaters 
in Hamburg von ſ. Gründung bis 
zum 2öjähr. Jubiläum. 1843 bis 
1868. Hamburg 1868. 

Philipp, Ad. und Baron, 
Jul., Hamburger Theater:Defa- 
merone. Damburg 1881. 

Gaederk, Karl TH, Die 
Hamburger Opern in Beziehung 


Gotthilf Weisftein. 


auf ihre niederdeutihen Beſtand— 
teile. In: Niederdeutihes Jahrb. 
3. VIN. 

Hannover. Müller,Sermann, 
Chronik des Kal. Hoftheaters zu 
Hannover. Hannover 1876. 

Hamel, Ridhard, Hannover: 
ide Dramaturgie. Hann. 1900. 

Karlörube. Harder, Wilh, 
Das Karlöruher Hoftbeater m. e. 
Anhang: Siebenrod, Die Karls: 
ruber Oper. Karlär. 1889. 

Kafjel. Lynker, W. und Köb- 
ler, Th., Geſch. des Theaters und 
der Muſik in Kafjel. Kaſſel 1869. 

Aus den Tagen eines er: 
lojhenen Regentenhaufes in feiner 
ehemaligen Reſidenz. Hann. 1878. 

Köln. Merlo, 3. J. Zur Ge- 
Ihichte des Kölner Theaters im 
18. und 19. Jahrh. (in: Annalen 
des hift. Vereins d. Niederrheins), 
Bd. 50, ©. 146—219, wo jehr 
viele Quellen angegeben jind. 

Königsberg, j. Breußen. 

Kolberg. Chriftiani, Mar, 
Zur Geſch. des Kolberger Theaters 
1868— 1893. Kolberg 1893. 

Laibach. Das deutiche Theater 
in Yaibah und die Auersberge 
(in: P. v. Radies, Anaft. Grün, 
Verſchollenes und Vergilbted aus 
bem Leben. Xeipzig 1879). 

Leipzig. Blümner, Geſch. d. 
Theaters in Leipzig. Lpzg. 1818. 

Küftner, 8. Th. v., Rüdblid 
auf das Leipziger Stadttheater. 
Lpzg. 1830. 

Zaube, Heinr, Das Nord: 
deutjche Theater. Lpzg. 1872. Be- 
handelt bejonders Leipzig u. Laubes 
Direftionsführung. 

Rüffer, Fr., Geſch. des Leip- 
ziger Stadttheater unter d. Diref: 
tion Dr. Förſter. Lpzg. 1880. 

Lübeck. Asmus, Heinr., Die 
dramat. Kunft und das Theater 
zu Lübeck. Lübed 1862. 

Auzern. Lütolf, Adolf, Aus 
ber früheren Schaubühne der Stadt 


Bücherkunde zur Gefchichte des Chealers. 


und Landfchaft Quzern; in: Ge— 
ſchichtsfreund Bd. 23. 

Magdeburg. Cosmar, Wler., 
Phantajus, fremdes und eigenes 
Gut 3. gefell. Unterhaltung. M. 
1824. 

Schmidt, Fr. Lud w., Denk 
würdigfeiten, brög. von Herm. 
Uhde II. 1874— 75. 

Mähren. D’Elvert, Chri- 
ftian, Geſch. d. Theaters in Mäh— 
ren und Dejterr.-Schlefien. Brünn 
1852. 

Mainz. Beth, Jak., Geſch. 
des Theaterd und der Muſik zu 
Mainz. Mainz 1879. 

Mannheim. Sciller, J. Fr., 
Repertorium ded Mannheimer Nas 
tionaltheaterd 1785 (in: Rhein. 
Thalia 1785, Thalia 1787). 

Pichler, Ant, Chronik des 
Großherzogl. Hof: und National- 
theaters in Mannheim. Zur Feier 
feines 100j. Bejtehend am 7. Okt. 
1879. Mannheim 1879, 

Marterfteig, Mar, Die Bro: 
tofolle des Mannheimer National- 
theater8 unter Dalberg aus den 
Sahren 1781—1789. Mannheim 
1890. 

Walter, Ardiv und Bibliothek 
des Großh. Hof: u. Nat.-Theaters 
in Mannheim 1779—1839. I. 
Leipzig 1899. 

Meiningen. „Die Meininger‘‘, 
Paul, Rich, Chronik ſämtl. Saft: 
jpiele d. Herzogl. Sachſen-Meining. 
Hoftheaters. 1874—1890 23.1891. 

Ehrlich, Moriz, Das Gaft- 
fpiel der Meininger oder die Gren= 
zen der Bühnenausftattung. Ber 
lin 1874. 

Medtenburg: Schwerin. Bären 
jprung, ©. W., Verſuch einer Ge— 
Ihichte des Theaterd in Medlen- 
burg = Schwerin. Schwerin 1837. 
Reicht bis zum Jahre 1835, 

Münden. Grandaur, Frz., 
Chronif des Kgl. Hof: u. Nat. 


Theaters in Münden. Münd.1878, | Zeit, Prag 1883—88, 
v 
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Dingelftedt, Münchn. Bilder- 
bogen. Berl. 1879, 

Die Münchener u. das obers 
bayriſche Volksſchauſpiel. Geſchicht— 
liches u. Biographiſches. Lpz. 1887. 

Rudhart, Fr. M., Geſch. der 
Oper am Hofe zuMünden. I. 1654 
bis 1787. Freijing 1865. (Mehr 
erfchienen ?) 

Brafl, Franz, Sofef, Ges 
denkfchrift anläßlich des 2öjähr. 
Beitehend des Gärtnerplagtheaters 
(in Münden). Münd. 1890, 

Schaumberger, Jul, Con: 
rad Drehers Schlierfee’r Bauern: 
theater. Münd. (18927) 

Münfter. Sauer, ®. Das 
Theater zu Münfter zur Zeit der 
legten Fürftbiihöfe Mar Friedr. 
v. Königded und Mar Franz 
v. Defterreih 1768—1801. In: 
Zeitſchr. f. deutfche Kulturgeſchichte. 
N. F. 1878. 


New-VYork. Kadelburg, 
Heinr., Das deutſche Theater in 
New-York. New-York 1878. 

Nürnberg. Hampe, Theod., 
Die Entwicklung des Theaterweſens 
in Nürnberg von der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrh. bis 1806. II. (Mit- 
teil. des Ver. f. Geſch. der Stadt 
Nürnberg. Heft 12 sq.) 1898 bis 
1900. Ausgezeichn. Uuellenmwerf. 

Oldenburg. Dalwigk, Frhr. 
R. v., Chronik d. alten Theaters in 
Oldenburg 1833— 1881. Feſtſchr. 
1881. 

Pleitner, Oldenburg im 19, 
Jahrh. Oldenb. 1900. Bd. I. 

Oeſterreichiſch-Schleſien, ſiehe 
Mähren. 

Poſen. Ehbrenberg, Dr. 
Herm. Geſch. des Theaters in 
Poſen, befonders in füdpreußiicher 
Zeit. Poſen 1889. (= deutſche 
Vorträge, Heft 5). 

Prag. Teuber, Oskar, 
Gefh. des Prager Theaters. Von 
den Anfängen bis auf die neuejte 
III. 
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Preußen. Hagen, €. Aug, 
Geſch. des Theaters in Preußen. 
(— Dit: u. Weftpreußen). Königs: 
berg 1854. 

Woltersdorff, Arth., Thea- 
traliſches. Darin Geſch. des Thea- 
ters in Königsberg. Berlin 1856. 

Riga. Rudolph, Mori, 
Nigaer Theater: und Tonkünitler- 
lertton, nebſt Gejd. d. Rig. Thea— 
ters. R. 1890. 

Roftod. Ebert, Hermann, 
Verf. einer Geſch. des Theaters in 
Roftod. Roſt. 1872 


Salzburg. Freifauff, Rudolf 
Zur 100 jährigen Jubelfeier des | Goethe Leitung. 


v., 
k. k. Theaters zu S. ©. 1875, 


Gotthilf Weisflein. 


Stuttgarter Theaterdireftor, ım 
Württemb. —— f. Landes 
geſch. N. F. X, Heft 1—2. 1901. 
Weimar. Schmidt, Heinr,, 
Erinnerungen eines Weimarer Be- 
teranen. Xeipzig 1856. 
Pasqué, Ed., Goethes Thea: 
terleitung in Weimar. II. 1863. 
Gotthardi, WG. Weimarer 
Theaterbilder aus Goethes Zeit. 
II. Jena 1865. 
Weber, Dr.®. €., Zur Geid. 
des Meimarer Theaterd. W. 1865. 
Burkhardt, Dr. C. A.E. Das 
Repert. des Weim. Theaters unter 
1791- 1817. 
Hamburg u. Leipzig 1891. (= B 


San Francisco. Kadelburg, | Ligmann, Theatergeih. Forſchg. 1.) 


Heinr., Fünfzehn Jahre des deut- 
jhen Theaters in San Francisco. 
S. Fr. März 1883. 


Vgl. hierzu Freundesgaben 
f. C. E Burkhardt, Weim. 
1900, wo unter den zahlreichen 


Schmalkalden. Habicht, Herm., | inhaltvollen Arbeiten B.'s aud eine 
Ein halbes Jahrh. aus dem Thea- lange Reihe feiner feinen Quellen- 


terleben Schmalfaldens. (Ztichr. d. 


ftudien zur Weim. Theatergejchichte 


Vereins f. — Geſch. und verzeichnet ſind. 


Landesk. 1880, Heft 3 
Siebenbürgen. Filtich, Eugen, 

Seid. des deutſchen Theaters in 

Siebenbürgen in Arch. des Vereins 


Wien. Oehler, J Geſch. des 
geſamten Theaterweſens zu Wien. 
W. 1803. 

Seyfried, Ferdin. Ritter 


für fiebenbürg. Landeskunde. 1887. |v., Rückſchau in das Theaterleben 


1890—91. 

Straßburg j. Elſäſſiſches Theater. 
E.. .Einige Worte über die Ver: 
treibung der deutichen Theaterge- 
jellichaft unter der Yeitung des Herrn 
Bode. Straßburg o. 3. etwa 1840? 

Stuttgart. Palm, Adolf, 
Briefe aus der Bretterwelt. Ernſtes 
und Heitere® aus der Geſch. des 
Stuttgarter Hoftheaters. St. 1881. 
Durd reihe Sachkenntnis und geift- 
volle Kritik hervorragend. 

Mehl, Feodor, Fünfzehn 
Jahre Stuttgarter Hoftheaterlei- 
tung . .. Hmbg. 1886. 

Sittard, Jul., Zur Geſch. der 
Mufif und des Theaterd am MWürt- 
tenıberg. Hof. Nah Driginalakten 
1890—91. II. 

Krauß, Rud., Schubart als 


Wiens jeit den legten fünfzig Jahren. 
W. 1884, 

Laube, Heinr, Das Bura- 
theater. Xeipzig 1868. 

Kaifer, Friedr., Unter fünf- 
zehn Theaterdireftoren. W. 1870. 

Bauernfeld, Ed. Gef. Schr. 
Bd. XII. W. 1873. 

Schlager, Aus dem Leben und 
Wirken der dramat. Kunft in Wien, 
bi8 zur Mitte des 18. Jahrh. (in 
Wiener Skizzen . . .). 

Laube, Heinr, Dad Wiener 
Stadttheater. W. 1875. 

Wlaſſak, Ed., Chronik des k.k. 
Hofburgtheaterd. Wien 1876. 

Conimor, ein Ritt durh Wien 
FR dramatifhen Felde. Leipzig 


Coſtenoble, C. Ludwig, Aus 
⸗ 


Bücherkunde zur Gelchichte des Thealers. 
Te a a Deutſches Theater im Mittelalter. 


dem Burgtheater. 
1818—1837. W. 

Rudolf, Lothar, das Wiener 
Burgtheater. Leipzig, Berlin, Wien 
1899, 


Rosner, Leop. Fünfzig Jahre 
Garltheater (1847—97). 1897. 


Jnternationale Ausftelung für 
Mufif- und — Wien 


1. Fachkatalog der Abteilung für 
Deutſches Dramau. Theater. 
W. 1892. 

2. Theatergeſchichtl. Ausſtellung 
der Stadt Wien. 1892. 

3. Fachkatalog der Muſikhi— 
ſtoriſchen Abteilung von 
Deutjhland und Oeſterreich— 
Ungarn nebft Anhang: Muſik— 
wejen, Konzertvereine und Unter: 
riht. W. 1892, 

4, Fachkatalog der Abteilung des 
Königreides Italien. W. 1892, 

5. Rußland. 
Kaiſerl. Hoftheater in St. Peters— 
burg und Moskau. 

6. Katalog der Ausjtellung des 
Königreih8 Spanien. Wien 
1892. 

7. Katalog der Ausftellung des 
Königreihdd Großbritan: 
nien und Irland. 


Dazu: 
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Mone. Schaufpiele des Mittel: 
alter8 II. Karlsruhe 1846. 

Carl Hafe, Das geijtliche 
Schauſpiel. Leipzig 1858. 

Sroning, Dad Drama des 
Mittelalterd. I. Die lateinischen 
Djterfeiern. Dfterfpiele. Bajfions: 
ſpiele. II. Bajfionsipiele, III. Paf- 
fionsfpiele, Weihnachts: und Drei— 
fönigsipiele. Faſtnachtsſpiele. Stutt- 
gart. 1891 flgde. 


Paſſionsſpiel. 
Devrient, Eduard, Das 
Ob. P. (mit 6 Illuſtr. u. 1 Titel— 
bild) und ſeine Bedeutung für die 
neuere Zeit. Lpz. 1851.2. Aufl. 1880. 
Textbuch zum Oberammergauer 
Paſſionsſpiel. Munch. 1871. 


Schul⸗-Jeſuiten-Dramatik. 
Zeidler, Jakob, Studien u. 
Beiträge zur Geſch. der Jeſuiten— 
komödie und des Kloſterdramas. 


Direktion der | Samb. u. Lpz. 1891. (— B. Lit: 


mann, theatergefchichtl. Forſchg. IV). 


Handwurft und feine Familie. 


Weinhold, Das Komifche im 
altveutfhen Scauipiel. In NR. 


Goſche, Jahrb. für Litteraturgefc. 
I. 1865. 


Reuling, Carlot, Die komi— 
ſche Figur in den widtigften deut: 
ihen Dramen bis zum Ende des 


J. Sittard, Kritifhe Briefe | 17. Jahrh. Stuttg. 1890. 


über die Wiener internationale 
Mufile und Theater: Austellung. 
Hambura 1892. 

Wiesbaden. Feftipiele 1900, Mai. 
(Darin u. a. Abdrud des 1. Oberon- 
zettels, London.) 

Worms. C. u. F. Muth, Feit: 
Schrift zur Einweihung des Spiel- 
und Feſthauſes. 

Zürich. Rüegg, Reinh. Blätter 
zur Feier des 5Ojähr. Jubil, des 


Blomberg, 9. v., In Saden 
des Harlefin. Berlin, o. J. 

Gonzales, Emanuel, Les 
carawanes de Scaramouche, sui- 
vis de Giangurgolo et de Maitre 
Ragueneau: Pref. de Paul La- 
croix. Paris 1881, 

Görner, Karl v., Der Hand 
Wurft-Streit in Wien und Joſeph 
von Sonnenfeld. Wien 1884. 

Lee, Heinrid, Hand Wurft, 


Zürider Stadtth. 10.—11. Nov. | Schaufpiel in 4 Aufzügen. 1898. 


1884. Zürich 1884, 


(Reklam 3808). 


% 


L 
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Marionetten. Guignol. 


Theätre de la Foire, 6 Bbe., 
Amfterdam 1726, 

Mahlmanns Marionetten: 
theater. Lpz. 1806. 

Charle® Magnin, Histoire 
des marionettes, en Europe depuis 
l’antiquit&E jusqu’ä nos jours. 
Paris 1852. 

Onofrio, Theätre de Guignol 
Lyonnais, 

Maindron, Erneft, Marion- 
nettes et Guignols. Les Poupées 
agissantes et parlantes a travers 
les ages. Paris 1901, 


Ballett und Tanz. 


Voß, Rudolf, Der Tanz und 
jeine Gefchichte. Mit einem Lexikon 
ber Tänze. Berlin 1869. 

Czerwinski, Albert, Die 
Tänze des 16. Jahrh. und Die 
alte franzöfifche Tanzſchule vor Ein- 
führung der Menuett. (Nah Jean 
Tabourots Orchejographie). Danzig 
1878, Mit Figuren und Tanz 
melodien und Notenbeijpielen, 

In Kopenhagen hat das Ballett 
wiederholt wahre Glanzperioden ge: 
habt durh Auguft Bournon: 
ville (geb. 1805, geit. 1879), der 
die Geichichte feines Yebend und 
jeiner Kunft in einem jehr Iehr: 
reihen und unterhaltenden Bude 
bejchrieben hat, das, wie es jcheint, 
in Deutjichland ziemlich unbefannt 
geblieben ift. Unter dem Gejamt- 
titel „Mit Theaterliv” („Mein 
Theaterleben“) veröffentlihte B. 
jfeit dem Jahre 1848 eine Reihe 
von Heften, deren bibliographijche 
Befchreibung ich hier genau gebe, da 
die Mitteilungen in deutſchen Nach: 
Ichlagebüchern falih find. Teile 
des Werkes follen beim Erjcheinen 
der einzelnen Hefte in einigen deut— 
Ihen Zeitungen in Ueberjegung er: 


Gotthilf Weisftein. 


Mit Theaterlid. Af Auguſt 
Bournonville. Kjöbenhaun. Kor: 
lagt af Univerſitetsboghandlet 
C. 4. Neigel. 1848. 2 BL u. 
361 ©. 

M. Th. Anden Deel (a. u. d. T.: 
Theaterliv og Erindringen). K 
ib. 1865. 4 Bl. u. 437 ©, 

M. Th. Tredie Deeld forfte X’: 
jnit (a. u. d. T.: Theatercrijen 
og Balletten). 8. ib. 1877. 
2 Bl. u. 108 ©. 

M TH. Tredie Deeld andet Ai: 
nit (a. u. d. T.: Erindringen 
og Tidshilleden). K. ib. 1877. 
2 Bl. u 140 ©. 

M. Th. Tredie Deeld tredie Af— 
fnit (a. u. d. T.: Reileminder, 
Reflexioner og biographijfe Sti« 
zer). 8. ib. 1878. 4 Bl. u. 
268 ©. 

Der theatergeſchichtliche Schatz 
dieſer fünf inhaltreichen Hefte, die 
bie Lebenserinnerungen eines Funit: 
begeifterten, feinfinnigen und geift- 
reihen Mannes entbalten, der an 
Noverre erinnert, ift, da es an 
einer Weberfegung ind Deutſche 
mangelt, nod fo gut, wie unge: 
hoben. 


Antikes Thenter. 


Rapp, Morig, Geld. des 
griech. Schaufpield vom Standpunft 
der dramat. Kunft. Tüb. 1862. 

Brudmann, Dr. K. Ueber die 
Darftelung der Frauen in ber 
grieh, Tragödie. Berlin 1882, 

Dr. Rihard Opitz, Schauſpiel— 
und Theaterwejen der Griechen und 
Römer. Mit Jluftrationen. Leipzig 
1889. 


Hebräiſches Drama. 


Jeſſod Olam, das ältejte be— 
kannte dramat. Gedicht in hebräi— 
ſcher Sprache von Moſe Sacut. 
Hrsg. von Dr. A. Berliner. B. 


ſchienen fein, find mir aber nicht | 1874. (Jeſſod Dlam, die Grund: 


zu Geſicht gekommen. 


lage der Welt.) Es giebt ein viel⸗ 


Bücherkunde zur Geſchichkte des Cheaters. 


fach aufgeführtes Deutſches Drama: 
Daniel Richters Trauer: und 
Luftjpiel von der argen Grundſuppe 
der Welt. Gotha 1670. 


Theater Des Auslandes. 


Belgien. Faber, %., Hist. du 
th. france. en Belgique dep. son 
origine jusqu’& nos jours. 5 vols. 
Brux. 1878, 

China. Rud. Gottſchall, 
Theater und Drama der Chineſen. 
Lpzg. 1887. 

Dänemark und Norwegen. Mar: 
mier, X., Hist. de littérat. en 
Danemark et en Suede. Paris 
1886. 

Botten=-Hanfjen, Precis de 
l’Histoire de la litt. Norvegue 
en XIX Siecle. Chrijtiania 1868, 
S. a. Zabel, unter Berlin, 

England. Doran, 5, Their 
Majesty’s servants. Annals of the 
English Stage from Thomas Bet- 
terton to Edward Kean. Ed. 
and revised by R. W. Lowe. 
3 vols with 50 portr. and 80 wood 
en grav. London 1868. 

Lewes, ©. E., Ueber Schau: 
jpieler und Schaufpielfunft. Ueberf. 
von Emil Lehmann, Lpzg. 1878. 

Gaedertz, K. Th., Zur Kennt» 
nis der altengliihen Bühne nebit 
andern Beiträgen zur Shafeipeare- 
litteratur. Mit innerer Anficht des 
Schwantheaterd in London. ... 
Bremen 1878, 

Ellen Terry and her Imper- 
sonations by Charles Hiatt. 
Lond. 1898. 

Henry Irving, Record and 
Review by Charles Hiat!t. 
Lond. 1899. 

Bodenftedt, Fr., Shakeſpeare 
und ſeine Zeitgenoſſen. Lpzg. 1857 
1860, III. 

Frankreich, ſpeziell Paris. 
Fournier, E. Le theätre fran- 


ıHuret. 
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farces, Av. 19 Planches. Paris 
1872. 

Fournier, E. Le theätre fran- 
cais au XVI. et XVII siecle. 
Bar. 1871. Av. 21 pl. 

Gajje, A.du, Histoire anecdot. 
de l’ancien th. en France II. 
P. 1864. 

Toubin, Geſch. d. franz. Then 
ter3 während der erjten Revolution. 
Hamburg 1853. 

Laube, Heinrich, Paris 1847, 
Mannheim 1848, 

Duflot, Zoad., Les secrets 
de Coulisses des Th. de Paris. 
Av. pref. de Jules Noriac. Paris 
1865. 

Lindau, Paul, Aus Paris. 
Beitr. 3. Geſch. des gegenwärtigen 
Frankreichs. (Rachel und die klaſſ. 
Tragödie. Scribe und das moderne 
Luſtſpiel. Geſchichte von R. Wag- 
ners Tannhäuſer in P.). Stutt— 
gart 1865. 

Lindau, Paul, Dramaturgiſche 
Blätter. 2 Bde. Stuttg. 1874. 

Antoine, Le Theätre Libre. 
Mai 1890. 

SarahbBernhardt, par Jules 
Pref. de Edmond Ro- 
stand. Paris 1901. 

Jules Huret, Loges et Cou- 
lisses. Parts 1901. 

Holland. Hellwald, Fr. v., 
Geſch. des holländiichen Theaters. 
Rotterd. 1874. 

Stalien. Ebert, A., Handbuch 
der italieniihen Nationallitteratur. 
Marburg 1868, 

Giudici, S. E., Storia del 
Teatro in Italia. Vol. I. To: 
rino 1857. 

Rojfi, Ernesto, Studien über 
Shafeipeare und das moderne 
Theater, nebft einer autobiograph. 
Skizze aus dem tal. von Hand 
Merian. Lypzg. 1885. 


Marcheſi, Mathilde, Aus 


cais avant la Renaissance, 1450 | meinem Leben. Düfjeldorf. 


gi 1550. Mysteres moralites et 


— 


Nathanſon, Richard, Schau— 
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fpieler und Theater im heutigen Weſſelofsky. Deutſche Ein— 
Stalien. Berlin 1893, fluſſe auf das alte ruffiiche Theater. 
Luigi Rafi, La Duse, con 55 | 1876. 
Illustrazione, Firenze 1901. Schweden. M. d'Ehrenſtröm, 
Portugal. Denis, Chefs‘ Notices sur la litt. en Suede. 
d’Oeuvres du theätre portugais. | Paris? i 
Varis 1878. | Sturgenbeder, Die neuere 
Nufland. A. von Reinhold, ſchwediſche Litteratur. Leipzig 
Geſchichte der rufjiihen Literatur. | 1850. 
Lpzg. 1889, | Spanien. Schad, Fr., Geld. 
Gourbiäre,Hist.de la litterat. der dramat. Litteraturfunft in 
Contemporains en Russie. Paris Spanien. 2. Aufl. 4 Bde, Stutt- 
1888—89. gart 1874, 
Zabel, Eugen, L. N. Tolſtoi. Schad, Spanifhes Theater. 
Leipzig, Berlin, Wien 1901. ı Frankfurt 1854. 
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Dramaturgifche Aphorismen. 
Zufammengeltellt von 


Dr. Robert Delfen. 


Nro, 1195. 
Bom Theater. 


„Die menſchliche Natur erträgt 
es nicht, ununterbrochen auf der 
Folter der Gejchäfte zu liegen, die 
Neize der Sinne fterben mit ihrer 
Befriedigung. Der Menſch, über: 
laden von tierifhem Genuß, der 
‚langen Anjtrengung müde, vom 
ewigen Triebe nad Thätigfeit ge— 
quält, dürftet nad) befjeren auser- 
lejeneren VBergnügungen oder jtürzt 
zügello8 in wilde Zerftreuungen, 
die jeinen Hinfall bejchleunigen 
und die Ruhe der Gejellichaft zer: 
ftören. Bacchantiſche Freuden, ver: 
derbliches Spiel, taufend Najereien, 
die der Müßiggang aushedt, find 
unvermeidlich, wenn der Sejeßgeber 
diefen Hang des Volkes nicht zu 
lenten weiß. Der Mann von Ge— 
ihäften ijt in Gefahr, ein Leben, 
das er dem Staat jo großmütig 
hinopferte, mit dem unjeligen 
Spleen abzubüßen — der Gelehrte 
zum dumpfen Pedanten herabzu— 
ſinken — der Pöbel zum Tier. 
Die Schaubühne ift die Stiftung, 
wo fih Vergnügen mit Unterricht 
Ruhe mit Anftrengung, Kurzmweil 
mit Bildung gattet, wo feine Kraft | 
der Seele zum Nadteil der anderen 
geipannt, Fein Vergnügen auf Un— 
foften des Ganzen genofjen wird.” 
Schiller. 
* 


.. . . A present le théutre 

Est en un point si haut que 
chacun l’idolätre 

Et ce que votre temps voyait 
avec mepris 

Est aujourdhui l’amour de tous 
les bons esprits, 

L’entretien de Paris, le souhait 
des provinces, 

Le divertissement le plus doux 
de nos princes, 

Les delices du peuple et le 
plaisir des grands; 

Il tient le premier rang parmi 
leur passe-temps; 

Et ceux dont nous voyons la 
sagesse profonde 

Par leur illustres soins con- 
server tout le monde, 

Trouvent dans les douceurs 
d’un spectacle si beau 

De quoi se delasser d’un si 
pesant fardeau.“ 
Pierre Corneille, „L’illusion“, 


* 
„Hört ihr, laßt die Schaufpieler 


gut behandeln, denn fie find der 
| Spiegel und die abgefürzte Chronif 
des Zeitalters. Es wäre eud 
beſſer, nad dem Tod eine jchlechte 
Grabſchrift zu haben, als üble 
— von ihnen, ſo lang ihr 
lebt.“ 


Hamlet. 
%* 


1 
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Bom dramatiſchen Kunſtwerk. 

„Die ſelbſtzweckliche Kunſt iſt 
hohl; ihr Inhalt ein leeres, frivoles 
Formenſpiel; ihre Idee: der raffi— 
nierte Genußkitzel einer impotenten 
Abſtraktion.“ 


J. L. Klein, 
„Geſchichte des Dramas“, 
* 
„Un oeuvre d’art c’est un coin 


de la creation vu A travers un 
temmperament.“ 


%* 


„Ein Kunftwert muß fein mie 
die Natur, deren verflärtes Abbild 
es ift: für den tiefiten Forſcher— 
blid noch nicht ganz erflärbar; und 
doch ſchon für das bloße Beihauen 
etwas, und zwar etwas Bedeu- 
tendes. Wer etwas jchafft, das der 
gemein-menſchlichen Faſſungskraft 
nichts iſt und erſt der tiefſinnigen 
Reflexion ſich geſtaltet, hat viel— 
leicht ein philoſophiſches Problem 
glücklich in poetiſcher Einkleidung 
gelöſt, aber er hat kein Kunſtwerk 
gebildet.“ Grillparzer. 


II, p. 96. 


Zola, 


„Da die Illuſion des Dramas 
weit ftärfer iſt als einer bloßen 
Erzählung, jo interejjieren und auch 
die Verjonen in jenem weit mehr 
ald in diejer, und wir begnügen 
uns nicht, ihr Schidfal bloß für 
den gegenwärtigen Augenblid ent— 
ſchieden zu jehen, jondern wir wollen 
uns auf immer desfalls zufrieden 
gejtellt wiſſen.“ 

Leſſing. 


„Des Dichters Werk iſt nicht, zu 
erzählen was geſchehen, ſondern zu 
erzählen, von welcher Beſchaffenheit 
das Geſchehene und was nach der 
Wahrſcheinlichkeit oder Notwendig: 


feit dabei möglich gewejen war.“ 
Ariftoteles, 


Pr. Robert Beffen. 


„Daher ift denn auch die Poeſie 
pbilofopbiicher und nüßlidher als 
die Geſchichte. Denn die Moefte 
geht mehr auf das Allgemeine und 
die Geſchichte auf das Bejondere.“ 

Leifing. 


„Der Gegenftand muß nur eine 
Handlung haben. Die Fabel darf 
nicht epijodiih und nicht durch an— 
dere Dinge, die mit dem Haupt- 
plan in feiner Berbindung jtehen, 
unterbrochen fein. Man darf ihr 
fein Glied nehmen können, ohne 
dadurh den Zujammenhang des 
Ganzen zu ftören. Man jchürze 
den Knoten vom Anfang an, bis 
jih das Stüd dem Ende nähert; 
die Löjung darf erft mit der legten 
Scene eintreten.“ 

Zope de Vega. 


„Denn die (dramatiiche) Fabel 
ift es, die den Dichter vornehmlich 
zum Dichter madht: Sitten, Ge- 
finnungen, Ausdrud werden zehnen 
geraten gegen einen, der in jener 
untadelhaft und vortrefflich en — 

ſing. 


„Die Vollkommenheit eines Schau: 
ſpiels beſteht in der ſo genauen 
Nachahmung einer Handlung, daß 
der ohne Unterbrechung betrogene 
Zuſchauer bei der Handlung ſelbſt 
gegenwärtig zu ſein glaubt.“ 

Leffing. 


„++. Wir ärgern ung über den 
Dichter, der zwar ebenfo abenteuer- 
lich, aber nicht ebenjo mannigfaltig 
zu jein weiß wie der Zufall.“ 

Reifing. 


„Nicht das bloße Erdidhten, fon- 
dern das zmwedmähige Erdichten 
bemeift einen ſcereriſchen .. — 


— eſſing. 
* 


Pramalfilche Aphorismen. 


„Beſſern ſollen uns alle Gattun- 
gen der Poeſie; es ift Häglich, wenn 
man biejes erjt beweijen muß; noch 
Häglicher ift e8, wenn es Dichter 
giebt, die jelbjt daran zweifeln.“ 

Leffing. 


„Was wirklich geſchehen, wird 
ſeinen guten Grund in dem ewigen 
unendlichen Zuſammenhang aller 
Dinge haben. In dieſem iſt Weis— 
heit und Güte, was uns in den 
wenigen Gliedern, die der Dichter 
herausnimmt, blindes Geſchick und 
Grauſamkeit ſcheint. Aus dieſen 
wenigen Gliedern ſollte er ein 
Ganzes machen, das völlig ſich 
rundet, wo eines aus dem anderen 
ſich völlig erklärt, wo feine Schwierig: 
feit aufitößt, derenwegen wir die 
Befriedigung nicht in jeinem Plane 
finden, jondern fie außer ihm, in 
dem allgemeinen Plane der Dinge 
juhen müſſen . .* 

Leſfing. 


„Wenn wir bei unſerer Unter— 
werfung (unter den Willen der 
Vorſehung) noch Vertrauen und 
fröhlichen Mut behalten ſollen: ſo 
iſt es höchſt nötig, daß wir an die 
verwirrenden Beiſpiele ſolcher uns 
verdienten ſchrecklichen Verhäng— 
niſſe ſo wenig als möglich erinnert 
werden. Weg mit ihnen von der 
Bühne!“ 

Leifing. 


„Ein Menſch kann fehr gut fein 
und doch mehr als eine Schwach— 
heit haben, mehr als einen fehler 
begehen, wodurch er fi in ein 
unabjehbares Unglüd ftürzet, das 
ung mit Mitleid und Wehmut er- 
füllet, ohne im geringften gräßlich 
zu jein, weil es die natürliche Folge 
jeines Fehlers iſt.“ 


Leffing. | betäuben.‘’ 
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„Niedrig behandelt man einen 
Gegenjtand, wenn man entweder 
diejenige Seite an ihm, die der 
gute Anjtand verbergen heißt, be- 
merklich madt, oder wenn man 
ihm einen Ausdrud giebt, der auf 


niedrige Nebenvorftellungen leitet.“ 
Stiller, 


Bon der Tragödie. 


„Die Tragödie ift nicht der 
Schauplag für die Ruhmesthaten 
des Helden, und weitentfernt, dejjen 
Berherrlihung aus ihrer Zweckidee 
zu entfalten, ſtellt jie vielmehr, 
ihrem Wejen getreu, jeinen Abfall 
vom epiichen Heldenwejen und die 
Sühne dieſes verhängnisvollen 
Zwiejpalted.dar. Das tragiſch 
dramatijhe Handeln wird jid 
daher als ein durch und durch leid» 
volles, von dem Bewußtjein jenes 
Bruches durhdrungenes und durch— 
ſiechtes Handeln, wird ſich als ein 
Seelenfrantheitöprogeß entwideln. 
Nicht in der Weiſe etwa nur, daß 
das Leid ald Folge einer heroijch 
beherzten Miſſethat erſchiene, als 
Reue und nadträglihe Gewiſſens— 
qual und Zerknirſchung. Bielmehr 
wird das Handeln jelbjt aus einem 
gebrochenen, ethijch zerrütteten Ge- 
müte, aus einer ſittlich kranken 
Seele, einer tragijchen Geiſtes— 
ftimmung entjpringen und in jedem 
Momente dieje Bedrängnis atmen. 

Es wird ald ein tiefed Leiden, 
als feine That, jondern als Unthat 
eben, und im Charafter einer jol- 
chen, fich offenbaren, ganz und gar 
von Unjeligfeit erfüllt; mag es ſich 
auch jcheinbar, wie bei Richard III 
3. B., dem heroijch unbeirrbarjten 
aller dramatiihen Wüteriche, mit 
dem trügeriihen Gleihmut eines 
iherzhaften, und nur um jo ver: 
rätijcheren Humors bemänteln, den 
Frevler felbft berüden, blenden und 
J. 2. Klein. 
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„Das Gefühl des Erhabenen 
ift ein gemiſchtes Gefühl. Es iſt 
eine Zufammenfegung von Weh— 
jein, das fih in jeinem höchſten 
Grad als ein Schauer äußert, und 
von Frohſein, das bis zum Ent- 
züden fteigen kann und, ob es 
gleich nicht eigentlid Luft ift, von 
feinen Seelen aller Luſt doch weit 
vorgezogen wird.‘ 

Schiller. 


„Nichts iſt züchtiger und anſtän— 
diger als die ſimple Natur. Grob— 
heit und Wuſt iſt ebenſo weit von 
ihr entfernt, wie Schwulſt und 
Bombaſt von dem Erhabenen.. 
Der ſchwülſtigſte Dichter iſt daher 
unfehlbar auch der pöbelhafte. Beide 
Fehler ſind unzertrennlich; und 
keine Gattung giebt mehr Gelegen— 
heit in beide zu verfallen, als die 
Tragödie.“ 

Leſſing. 


„Soll im Ernſten und Tragiſchen 

das Niedrige verwendet werden, jo 
muß es in das Furchtbare über: 
gehen, und die augenblidliche Be— 


Pr. Robert Breffen. 


werden, da hingegen die moralifche 
Beurteilung von allem Zufälligen 
abjtrahiert. Ein Menſch, der jtiehlt, 
würde demnach für jede poetiihe 
Darftellung von ernithaftem Inhalt 
ein höchft verwerfliches Objekt jein. 
Wird aber diejer Menſch zugleich 
Mörder, jo ift er zwar moraliſch 
noch viel verwerflicher, aber äfthe- 
tifjch wird er dadurch wieder um 
einen Grad braudbarer.” 
x Schiller. 


„Wahre Größe fchimmert aus 
einem niedrigen Schidjal nur defto 
herrlicher hervor, und der Künftler 


. darf fi nicht fürchten, jeinen Hel- 


den aud in einer verächtlichen Hülle 
aufzuführen, jobald er nur verfichert 
it, daß ihm der Auddrud des 
inneren Wertes zu Gebote ſteht.“ 
* Schiller. 


„Wir ſind nicht gewohnt, unſer 
Mitleid zu verſchenken.“ 


+ 


„Etwas mehr Bejonnenheit umd 
Vhlegma, etwas weniger Leiden: 


Schiller, 


leidigung des Gefhmads muß durch | Schaft und Feuer: — und die Liebe 


eine jtarfe Befchäftigung des Affekts 
ausgelöjcht, aljo von einer höheren 
tragiihen Wirkung gleihjam vers 
ihlungen werden. Stehlenz. B. 
ift etwas abjolut Niedriges, und 
was auch unjer Herz zur Entſchul— 
digung eines Diebes vorbringen 
fann, wie jehr er aud) durd den 
Drang der Umjtände mag verleitet 
worden jein, jo ift ihm ein unaus— 
löſchliches Brandmal aufgedrüdt, 
und äſthetiſch bleibt er immer ein 
niedriger Gegenſtand. Der Geſchmack 
verzeiht hier noch weniger als die 
Moral, und ſein Richterſtuhl iſt 
ſtrenger, weil ein äſthetiſcher Gegen— 
ſtand auch für alle Nebenideen ver— 
antwortlich iſt, die auf ſeine Ver— 
anlaſſung in uns rege gemacht 


und Mitleid zu erwecken, — der 


erlebt feine Tragödien mehr!“ 
Kuno Fiicer. 


„Derjenige Glückswechſel ift der 
braudbarite, — d. h. fähiafte, Furcht 


ausdem Befleren indas Schlimmere 


geſchieht.“ 


Ariſtoteles. 


„Ariſtoteles hat es längſt ent— 
ſchieden, wie weit ſich der tragiſche 
Dichter um die hiſtoriſche Wahrheit 
zu bekümmern habe; nicht weiter 
als ſie einer wohleingerichteten 
Fabel ähnlich iſt, mit der er ſeine 
Abſichten verbinden kann. Er braucht 
eine Geſchichte nicht darum, weil ſie 
geſchehen iſt, ſondern darum, weil 


Pramalilde Aphorismen. 


fie fo geſchehen ift, daß er fie ſchwer— 
lich zu jeinem gegenwärtigen Zwecke 
beſſer erdichten könnte.“ 

J Leſſing. 


„Auf dem Theater ſollen wir 
nicht lernen, was dieſer oder jener 
einzelne Menſch gethan hat, ſondern 
was ein jeder Menſch von einem 
gewiſſen Charalkter unter gewiſſen 
gegebenen Umſtänden thun werde. 
Die Abſicht der Tragödie iſt weit 
philoſophiſcher als die Abſicht der 
Geſchichte; und es heißt ſie von ihrer 
wahren Würde herabſetzen, wenn 
man ſie zu einem bloßen Panegy— 
rikus berühmter Männer macht, 
oder ſie gar den Nationalſtolz zu 
nähren mißbraucht.“ 

Leſſing. 


„Hier iſt das Geſetz der Tra— 
gödie, es iſt das Naturgejeg ſelbſt: 
die Schickſale ſollen die notwendigen 
Folgen der Handlungen ſein, dieſe 
die notwendigen Folgen der Lei— 
denſchaften, dieſe die notwendigen 
Folgen der Charaktere. Eine ſolche 
eherne und einleuchtende Notwendig⸗ 
keit geht durch den Gang einer 
tragiſchen Handlung.“ 

Kuno Fiſcher. 


Die römiſche Tragödie. 


„Auf ihr ruht der unlösbare 
Fluch, der dem Römertum über— 
haupt anhaftet, der Fluch einer 
maßloßen Aktionsſucht, einer aus: 
ſchweifenden Kraftverſchwendung, 
der Tod aller Idealität, aller poe— 
tiſchen Geſtaltung, des Tragiſchen 
insbeſondere, das eben auf ein 
Ausſchwanken der heftigſten Seelen⸗ 
ſtürme in eine troſtvolle Beruhigung 
abzielt, in eine Harmonie, deren 
Rhythmus dieſe Stürme ſelbſt wie 
eine Geiſtermuſik wiegt.“ 

I. 2, Klein. 
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Bon der Komödie. 


„Weit gefehlt, daß ung das Luft: 
jpiel klüger maden ſoll, bejteht im 
Gegenteil jeine Aufgabe darin, und 
vomKlugdünfelzubefreien.“ 

J. 2, Klein. 


„Der glimpflide Ausgang ift 
volltommen fuftipielgereht. Denn 
der Komödiendichter joll wohl hinter 
den Spiegel, den er den Thor: 
heiten vorhält, die Ruthe als 
Fingerzeig jteden, aber nicht die 
Geißelung vollziehen. Die höchſte 
Moral, die er lehren kann, ift Menſch— 
lichkeit.” 

K. L. Klein. 


„Die ſatiriſche Geißel wird in 
der mittleren attiſchen Komödie wie 
der Stock auf jener gutmütigen 
Inſel in der Poſſe gehandhabt, wo 
die bloßen Kleidungsſtücke des Miſſe— 
thäters, nicht der kleiderbloße Ver: 


brecher, gezüchtigt werden.” 
J. 2. Alein. 


„Im Namen der Kunft ſowohl 
al3 im Namen der Jugend müfjen 
wir Einjprud erheben gegen den 
Grundjag: die reine oder wahre 
Komödie jei ein Ding für fi und 
habe mit Moral nichts zu jchaffen. 
Wenn die Komödie, mit welder 
Zuridtung auch immer, eine Nach— 
ahmung wirklichen Lebens bedeutet, 
wie ijt es möglich, daß fie zu den 
Gejegen, die das Leben regeln, 
und zu den Gefühlen, die jedes 
Creignis wadhruft, ganz ohne Be: 
ziehung fein follte? „Wahre Land- 
ihaftsmalerei”, in die weder Licht 
noh Schatten eindringen, „echte 
Portraitkunſt“ ohne Ausdrud find 
Phraſen, die gejundem Urteilimmer 


noch weniger miberftreben als 
„echte Komödie’ ohne Moral.” 
Macaulay. 


* 
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„Wenn wir Handlungen zu ihrer 
Duelle zurüd begleiten, müffen wir 
zehnmal lächeln, ehe wir uns ein 
mal entjegen., Mein Berzeichnis 
von Böfewichtern wird mit jedem 
Tage, den ich älter werde, kürzer, 
und mein Regifter von Thoren voll- 
zähliger und länger.‘ 

Schiller. 


„Die Schaubühne allein kann 
unſere Schwächen belachen, weil ſie 
unſere Empfindlichkeit ſchont und 
den ſchuldigen Thoren nicht wiſſen 
will. Ohne rot zu werden, ſehen 
wir unſere Larve aus ihrem Spiegel 
fallen und danken insgeheim für 
die ſanfte Ermahnung.“ 

— Schiller. 


„Unſer Lachen zu erregen, braucht 
es des Grades der Täuſchung nicht, 
den unſer Mitleid erfordert.“ 

Leſſing. 


„Lacher ſind nicht ekel.“ 
Leſſing. 


„Derjenige komiſche Dichter, der 
ſeinen Perſonen ſo eigene Phyſio— 
gnomien geben wollte, daß ihnen 
nur ein einziges Individuum in der 
Welt ähnlid wäre, würde die Komö— 
die wiederum in ihre Kindheit 
jurüdverjegen und in Satire ver: 
fehren.“ 


Diderot. 


„In der Farce beiteht zwiichen 
dem Dichter und dem Zufchauer 
ein jtillichweigender Kontrakt, daß 
man feine Wahrheit zu erwarten 
habe. In der Farce Ddispenjteren 
wir den Dichter von aller Treue 
der Schilderung, und er erhält 
gleihjam ein Privilegium, ung zu 
belügen. Denn bier gründet fid) 
das Komiſche gerade auf feinen 


Pr. Roberf Beffen, 


Kontraft mit der Wahrheit; es kann 

aber unmöglich zugleih wahr jein 

und mit der Wahrheit fontraftieren.“ 
Schiller. 


Von den Charakteren. 


„Sind es die bloßen Fakta, die 
Umſtaände der Zeit und des Ortes, 
oder find es die Charaftere ber 
Berjonen, durch melde die Fakta 
wirklich geworden, warum der Did: 
ter lieber dieje als eine andere Be- 
gebenheit wählt? Wenn es die 
Charattere find, fo ift die Frage 
gleich entjchieden, wie weit der 
Dichter von der hiftorifchen Wahr: 
heit abgehen könne: in allem, was 
die Charaftere nicht betrifft, jo 
weit er will. Nur die Charaftere 
find ihm heilig; dieje zu veritärfen, 
diefe in ihrem beiten Lichte zu 
zeigen, ift alled, was er von dem 
Seinigen dabei binzutbun darf; 
die geringfte wejentlide Veran— 
derung würde die Urſache aufheben, 
warum fte diejfe und nicht andere 
Namen führen; und nichts ift an- 
jtößiger, al8 wovon wir uns feine 


Urſache geben können.“ 
Leſſing. 


„Die ſtrengſte Regelmäßigkeit 
kann den kleinſten Fehler in den 
Charakteren nicht aufwiegen.“ 


Leſſing. 


„Nichts beleidigt uns aber, — 
von ſeiten der Charaktere, — mehr, 
als der Widerſpruch, in welchem 
wir ihren moraliſchen Wert oder 
Unwert mit der Behandlung des 
Dichters finden; wenn wir finden, 
daß ſich dieſer entweder ſelbſt damit 
betrogen hat, oder uns wenigſtens 
damit betrügen will, indem er das 
Kleine auf Stelzen hebt, mut— 
willigen Thorheiten den Anſtrich 
heiterer Weisheit giebt, und Laſter 
und Ungereimtheiten mit allen be- 


Pramatifihe Aphorismen. 
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trügerifhen Reizen der Mode, des ı hingegen darf er wohl ins Licht 
guten Tones, der feinen Lebensart, | ftellen, aber nicht verändern; die 


der großen Welt ausjtaffiert. 


mehr unfere erften Blide dadurch 
gebfendet werden, deſto ftrenger | 


verfährt unfere Ueberlegung; das 
häßliche Geficht, das wir jo ſchön 
geihmintt fehen, wird für noch 
einmal jo häßlich erklärt, als es 
wirflih iſt; und der Dichter Hat 
nur zu wählen, ob er von ung 
lieber für einen Giftmiſcher oder 
für einen Blödfinnigen will gehal- 
ten jein.“ Leffing. 
* 


Franzöfiihe Beurteiler des Mar: 
montel haben gefragt: „Darf ein 
Poet, wenn man ihm aud nod 
jo viel Freiheit verjtattet, dieſe Frei: 
heit wohl bis auf die allerbefann= 
teften Charaktere erftrefen? Wenn 
er Falta nad feinem Gutdünken 
verändern darf, darf er auch eine 
Lukretia verbuhlt und einen Sofrates 
galant ſchildern?“ 

Lejfing antwortet: „Er jollte jich, 
im Fall daß er andere Charaftere 


als die hiftorijchen, oder wohl gar 


diefen völlig entgegengejegte wählt, 
aud der hiſtoriſchen Namen ent— 
halten, und lieber ganz unbekann— 
ten Berfonen das bekannte Faktum 
beilegen, als befannten Perjonen 
nicht zufommende Charaktere an: 
dichten. Jenes vermehrt unjere 
Kenntnis, oder jcheint fie wenig- 
ſtens zu vermehren, und ift dadurd) 
angenehm. Diejes widerjpricht der 
Kenntnis, die wir bereits haben, 
und ift Dadurch unangenehm. Die 
Fakta betrachten wir ald etwas Zus 
fälliges, als etwas, das mehreren 
Perſonen gemein jein kann; die 
Charaktere hingegen ald etwas 
Weſentliches und Eigentümliches. 
Mit jenen lafjen wir den Dichter 
umjpringen, wie er will, jolange 
er fie nur nit mit den Charal: 
teren in Widerſpruch ſetzt; dieſe 





Je geringſte Veränderung ſcheint uns 


die Individualität aufzuheben und 
andere Perſonen unterzuſchieben, 
betrügeriſche Perſonen, die fremde 
Namen uſurpieren und ſich für 
etwas ausgeben, was ſie nicht 
find.“ Leffing. 


„Diverot hat recht: es ift beſſer, 
wenn die Charaftere bloß verfchieden, 
als wenn fie fontrajtiert find. Kon— 
traftierte Charaktere find minder 
natürlich und vermehren den roman— 


tiſchen Anſtrich.“ — 


Bon der dichteriſchen Abſicht. 


„Einem Charakter, dem das 
Unterrichtende fehlt, dem fehlt die 
Abſicht. Mit Abſicht handeln, iſt 
das, was den Menſchen über ge— 
ringere Geſchöpfe erhebt; mit Abſicht 
dichten, mit Abſicht nachahmen, iſt 
das, was ein Genie von den 
kleinen Künſtlern unterſcheidet, die 
nur dichten, um zu dichten, die nur 
nachahmen, um nachzuahmen, die 
ſich mit dem geringen Vergnügen 
befriedigen, das mit dem Gebrauch 
ihrer Mittel verbunden iſt, dieſe 
Mittel zu ihrer ganzen Abſicht 
machen und verlangen, daß auch 
wir uns mit dem ebenſo geringen 
Vergnügen befriedigen ſollen, wel— 
ches aus dem Anſchauen ihres kunſt— 
reihen aber abfichtlofen Gebrauchs 
ihrer Mittel entipringt. 

Es ift wahr, mit dergleichen 
leidigen Nahahmungen fängt das 
Genie an zu lernen: es find jeine 
Borübungen... Allein mit der 
Anlage und Ausbildung feiner 
Hauptcharakftere verbindet es Wei— 
tere und Größered: die Abjicht, 
uns zu unterrichten, was wir zu 
thun oder zu laſſen haben; die 
Abjicht, und mit den eigentlichen 
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Merkmalen des Guten und Böfen, | einzig wahre und würdige einleuc- 
des Anftändigen und Lächerlichen | tet: der wird ſich au zu den Kumnit- 


befannt zu machen; die Abſicht, ung 
jenes in all feinen Verbindungen 
und Folgen als jhön und als glüd- 
fi ſelbſt im Unglücke, diejes hin— 
gegen als häßlich und unglüdlich 
jelbft im Glüde zu zeigen; die 
Abfiht, bei Vorwürfen, wo feine 
unmittelbare Nacdeiferung, feine 
unmittelbare Abſchreckung für uns 
jtatt hat, wenigſtens unjere Be- 
gehrungs- und Berabiheuungsfräfte 
mit folchen Gegenftänden zu be— 
Ihäftigen, die es zu fein verdienen 
und diefe Gegenftände jederzeit in 
ihr wahres Licht zu ftellen, damit 
und Fein faliher Tag verführt, 
was wir beaehren jollten zu ver- 
abjheuen und was mir verab- 
ſcheuen follten zu begehren.“ 

Reifing. 


„Das find die Herzensergiekungen 
freilich feines funftliebenden Klofter- 
bruders, aber des größten deutjchen 
Dramaturgen und eines der größ- 
ten dramatiſchen Dichter, die für 
die Bühne gejchrieben haben. Die 
neuere Aefthetif der Kunftfophiften, 
die Nejthetifer der Selbſtzwecks —, 
d, h. der Genußzweckskunſt, des 
bloßen Geihmadätigeld und weis 
bijcher Geiftesmwolluft ... lächeln über 
Leſſings altväteriſche Kunftmoral, 
über Leſſings tugendbeſchränkte 
Kunſtprinzipien und ſittenbeſſernde 
Dramatik, ja betrachten ſie als ab— 
gethan und verſchollen. Wer aber 
die Theorien nach ihren Früchten 
beurteilt, für wen jegliche wahr: 
hafte Kunſtſchöpfung aus der A b- 
ſicht hervorgegangen: im Wege 
der Gejhmadsbildung durd das 
Kunftihöne den Sinn für das 
Sittlihjchöne zu weden und zu fräf- 
tigen, die Bolfsjeele zu läutern, 
höher zu ftimmen, für Recht, Wahr: 
heit und Freiheit zu entflammen 
— wem dieſer Kunftzwed als der 


anjichten des Berfafierd von Lxo- 
foon, von der hamburg. Dramaturai:z 
und des Dichters einer Minna nv. 
Barnheim, Emilia Galotti, eines 
Nathan befennen.. .“ 

J. 2. Klein. 


Bon der Borbereitung. 


„Meine Gedanten mögen fo para: 
dor feinen als fie wollen: ſoviel 
weiß ich gewiß, daß für eine Ge— 
legenheit, wo es nüßlich tft, dem 
Zujhauer einen wichtigen Vorfall 
jo lange zu verheblen, bis er ſich 
ereignet, e8 immer zehn und mehrere 
giebt, wo das Intereſſe gerade das 
Gegenteil erfordert. — Der Dichter 
bewerfftelligt durch fein Geheimnis 
eine kurze Ueberrafhung; und in 
welche anhaltende Unruhe mürde 
er uns haben ftürzen fünnen, wenn 
er uns fein Geheimnis daraus ge- 
madt hätte! — Wer in einem 
Augenblid getroffen und nieder: 
geichlagen wird, den kann ich auch 
nur einen Augenblid bedauern. 
Aber wie fteht es alsdann mit mir, 
wenn ich den Schlag erwarte, wenn 
ih ſehe, daß ſich das Ungewitter 
über meinem oder eines andern 
Haupt zufammenzieht und lanae 
Zeit darüber verweilt? — Meinet: 
wegen mögen die Berfonen alle 
einander nicht kennen; wenn jie 


nur der Zuſchauer alle fennt.* 
* Diderot. 


„Für den Zuſchauer muß alles 
klar ſein. Er iſt der Vertraute 
einer jeden Perſon; er weiß alles 
was vorgeht, alles was vorge— 
gangen iſt; und es giebt hundert 
Augenblicke, wo man nichts Beſſeres 
thun kann, als daß man ihm ge— 
—* vorausſagt, was noch vorgehen 
o * 


vLeſſing. 
* 


Dramatiſche Aphorismen. 


„Unter den Alten war bejonders 
Euripides feiner Sadhe jo gemiß, 
daß er faft immer den Zuſchauern 
das Ziel voraus zeigte, zu welchem 
er fie führen wollte.“ 

Leffing. 


Dramentitel, 


„Ein Titel muß fein Küchenzettel 
fein. Se weniger er von dem In— 
halt verrät, deſto beſſer ift er.” 

Reifing. 


Bom Idealiſieren. 


„Die Narren find in der ganzen 
Melt platt, froftig und efel; wenn 
fie beluftigen jollen, muß ihnen 
der Dichter etwas von dem Sei: 
nigen geben. Er muß fie nicht in 
ihrer Alltagskleidung, in der ſchmu— 
tzigen Nachläſſigkeit auf das Thea— 
ter bringen, in der ſie innerhalb 
ihrer vier Pfähle herumträumen. 
Sie müſſen nichts von der engen 
Sphäre kümmerlicher Umſtände ver- 
raten, aus der ſich ein jeder gern 
herausarbeiten will. Er muß ſie 
aufputzen; er muß ihnen Witz und 
Verſtand leihen, das Armſelige 
ihrer Thorheiten bemänteln zu 
können; er muß ihnen den Ehrgeiz 
geben, damit glänzen zu wollen.“ 

Leſſing. 


Hygiene des Dramas. 


„Die Reinheit der Sitten hängt 
ſehr davon ab, daß das Verfäng- 
liche vor der Phantaſie der Jugend 
niht in bejtändiger Verbindung 
mit dem Reizvollen und Anziehen 
den ericheine: Denn jeder, der die 
Wirkſamkeit des Geſetzes von der 
Ideenaſſoziation an ſeinem eigenen 
und dem Geiſt anderer Perſonen 
ſtudiert hat, weiß auch, daß alles, 
was der Einbildungskraft in beftän- 
diger Borgejellihaftuug mit dem 
Anziehenden dargeftellt wird, zulegt 
jelber anziehend wird. Wir finden 
zweifellos viel unzarte Stellen bei 
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Flether und Majfinger, und mehr 
als man wünſchte jelbft bei Ben 
Sonfon und Shakejpeare, obwohl 
diefe beiden verhältnismäßig rein 
find. Aber es ift unmöglid, in 
ihren Dramen die Spur eines 
ſyſtematiſchen Verſuches nachzu— 
weiſen: das Laſter mit den Dingen 
zu verkoppeln, die die Menſchen 
am meiſten ſchätzen und erſtreben, 
die Tugend dagegen mit allem, 


was lächerlich und erniedrigend iſt.“ 
4 Macaulay. 


„Die Komödie will durch Laden 
beffern; aber nicht eben durch Ver— 
laden... Shr wahrer allgemeiner 
Nuten liegt in dem Lachen jelbit, 
in der Uebung unjerer Fähigkeit, 
das Lächerliche zu bemerken.“ 

Leſſing. 


„Der Komödie iſt genug, — 
wenn ſie keine verzweifelte Krank— 
heiten heilen kann, — die Geſun— 
den in ihrer Geſundheit zu be— 
feſtigen. Auch dem Freigebigen iſt 
der Geizige lehrreich.“ 

Leſſing. 


„Es giebt zwar Fälle, wo das 
Niedrige auch in der Kunſt ge— 
ſtattet werden kann, da nämlich, 
wo es Laden erregen fol. Auch 
ein Menſch von feinen Sitten fann 
zumweilen, ohne einen verderbten 
Geſchmack zu verraten, an dem 
rohen, aber wahren Ausdrud der 
Natur und an dem Kontraft zwi: 
ihen den Sitten der feinen Welt 
und des Pöbels ſich beluftigen.“ 

Schiller. 


* 


„Ueberall aber, wo jene grund— 
ſätzliche Verwerfung der „ſoge— 
nannten moraliſchen Beweggründe“ 
Prinzip und Stimmung der Dra— 
matiker bildet, iſt die Ohnmacht 
auf ſeiten des Dichters: erſcheint 


En -— 


Dr. Robert Beffen. 
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die innere Kraft feiner Kunft und 
poetiſchen Leiftungsfähigfeit gebro— 
hen, bringt der Dramatiker Luft: 
und Traueripiele hervor, die bei 
aller möglihen Bravour der Ted: 
nit und äußeren Form innerlich 
tot, faul im Mark und grundver- 
werflich find,’ I. 2, Klein. 


„Wo ich aufhöre, fittlich zu fein, 
babe ich feine Gewalt mehr.‘ 
Goethe. 


„Ich fchreibe nicht, euch zu ge— 
fallen: ihr ſollt was lernen.” 
Goethe. 


Bom Naturaliämus. 


„Dan will nun einmal Feine 
anderen Stüde jehen, als die halb 
ernfthaft und halb luftig find. Die 
Natur jelbft lehrt ung diefe Man: 
nigfaltigfeit, von der fie einen Teil 
ihrer Schönheit entlehnt.“ 

Zope de Vega. 


„In der Natur ift alles mit 
allem verbunden; alles durchkreuzt 
fih, alles wechſelt mit allem, alles 
verändert jich eines in das andre. 
Aber nad diejer unendliden Man- 
nigfaltigfeit ift fie nur ein Schau= 
ſpiel für einen unendlichen Geift. 
Um endliche Geifter an dem Ge: 
nuſſe teilnehmen zu lafien, mußten 
dieje das Vermögen erhalten, ihr 
Schranken zu geben, die fie nicht 
bat; das DBermögen, abzjujondern 
und ihre Aufmerkjamfeit nad Gut- 
dünfen lenten zu können... Die 
Beitimmung der Kunft ift es, ung 
in dem Reiche des Schönen diejer 
Abjonderung zu überheben, uns 
die Fixierung unferer Aufmerffam= 
feit zu erleichtern . .. und es 
muß und notwendig efeln, in der 
Kunft das mwiederzufinden, was 
mir aus der Natur wegwünſchten.“ 

2 Zeifing. 





„Ein Fal, der in der Wirklic— 
feit einer Komödie jo ähnlich jab, 
jolte eben deömwegen um fo un- 
ſchicklicher zur Darftellung jein? — 
Nach der Strenge allerdings; denn 
alle Begebenheiten, die man im ar- 
meinen Leben wahre Komödien 
nennt, findet man in der Komödie 
wahren Begebenheiten nicht jehr 
gleich.“ Leifing. 


„Der Naturalift nennt wahr, 
was biftoriih, d. 5. was als ge— 
ichehen beglaubigt ijt; der Jdea- 
lift, was nie geſchieht und, mie 
er meint, immer geſchehen jollte; 
der Nealift, was immer age 


ieht.“ 
ſchieh Otto Ludwig. 


Schiller und der Naturalismus. 


„Schillers Stärke wurzelt im 
Typiſchen, die des Naturalismus 
im ſtrengſten Individualiſieren. 
Schiller will uns „der Menſchheit 
große Gegenſtände“ veranſchau— 
lichen; der Naturalismus bevor— 
zugt ihre kleinen Gegenſtände. Des- 
halb liebt Schiller den möglichſt 
weiten Rahmen der Weltgeichicte, 
der Naturalismus den möglicit 
engen Rahmen des Milieus, umd 
wo Schiller die große Linie jucht, 
da fucht der NaturaliSmus die fei- 
nen Striche, die intimen Züge und 
Schnörkel. Sciller8 vorwiegendes 
Intereffje gilt dem handelnden 
Menihen; der Raturaliömus ver- 
tieft ſich liebevoll in die Zuftände, 
die der Handlung vorausgehen oder 
ihr folgen, vermeidet aber dieſe 
jelbit als Theatereffekt. Schiller 
pflegt die gehobene Bersiprade, 
mit der Nebenabjicht, das nationale 
Hochdeutſch zu veredeln und vor: 
zubilden; der NaturaliSmus ver: 
langt die Mundart jamt allen ihren 
Nachläſſigkeiten. Schiller will uns 
Begeifterung geben, der Naturalis- 
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us Stimmung. Schiller hält feſt 
m hohen Stil, der Naturalismus 
»xdert peinlichite Naturtreue. Ya, 
‚gar Schillers realiftifhe Jugende 
ramen finden bei dem fonfequen= 
> Naturalijten feine Gnade; denn 
jyre Charaktere gelten ihm für 
aliftert und ihr Dialog für uns 
atürlich.“ Ludwig Fulda. 


Bom Dilettantismus. 


„Wozu die ſaure Arbeit der 
ramatiſchen Form? Wozu ein 
Theater erbaut, Männer und Wei— 
er verkleidet, Gedächtniſſe gemar- 
ert, die ganze Stadt auf einen 
Bla geladen? Wenn ih mit 
neinem Werke und deſſen Auf: 
ührung weiter nicht hervorbringen 
vill, ald einige von den Regungen, 
yie eine gute Erzählung, von jedem 
u Haufe in feinem Winkel gelejen, 
angefähr auch hervorbringen er 

eljing. 


Sämtliche Künfte lernt und trei- 
bet der Deutiche; zu jeder 

Zeigt er ein Schönes Talent, wenn 
er fie ernftlich ergreift. 

Eine Kunft nur treibt er und 
will fie nicht lernen, Die 
Dichtkunſt. 

Darumpfuſcht er auch ſo; Freunde, 


wir haben's erlebt. 
Goethe. 


Jung und Alte, groß und klein, 
Gräßliches Gelichter! 

Niemand will ein Schuſter ſein, 
Jedermann ein Dichter. 


Alle kommen ſie gerennt, 
Möchten's gerne treiben; 
Doch wer keinen Leiſten kennt, 
Wird ein Pfuſcher bleiben. 

* Goethe. 


Auf der Bühne lieb ich droben 
Keine Redumſchweife; 
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Soll ich denn am Ende loben, 
Was ich nicht begreife? 


Loſe faßliche Gebärden 
Können mich verführen; 
Lieber will ich ſchlechter werden, 
Als mich ennuyieren. 
Das Parterre (Goethe). 


Der Blankvers. 


„Herders Fragmente“ ſprachen 
1768 das wohlbegründete Todes— 
urteil über den eintönigen, jeder 
charakteriſtiſchen Abſchattung feind⸗ 
lichen Zwang des Alexandriners 
aus, den die wahrhaft alexandri— 
niſche Zeit der Hübner und Opitz 
und aufgendtigt, und traten mit 
überzeugender Beredſamkeit für den 
Duinar ein.“ 

” Erih Schmidt. 


„Wollen wir nicht lieber die 
vorgejchlagenen Samben wählen, 
die weit mehr Stärke, Fülle und 
Abwechſelung in fich ſchließen, ſich 
mehreren Denk- und Schreibarten 
anſchmiegen und ein hohes Ziel 
der Deklamation werden können? 
Nur freilich werden ſich dieſelben, 
je mehr ſie ſich den Motiven an— 
ſchmiegen, je mehraud freieSprünge 
und Kadenzen erlauben, nicht ſich 
bejtändig in Samben jagen, nicht 
in einerlei Cäjur verfolgen, nicht 
in einerlei Ausgängen auf bie 
Haden treten, nicht werden ſie ſich 
in das theatralifhe Silbenmaß ein- 
ferfern ... Das neue Metrum 
wird unferer Sprade zur Natur 
und zum Eigentum werden, weil 
ed Stärke mit Freiheit vereinigt.” 

Herder. 


* 


„Dies Herderihe Programm ift 
bi8 ins Einzelne, bewußt oder un— 
bewußt, maßgebend geworden für 
Leifings Behandlung der fünf- 


füßigen Samben, die er num, ger? 


a — 


{ 
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raume Zeit nad ‚Kleonnis‘ und 
‚zatime‘, flüchtig im ‚Spartacus‘ 
probierte und im ‚Nathan‘ fraft 
feiner großen Autorität jo zum 
Eiege führte, daß Deutjchland mit 
ganz berechtigter Nichtachtung aller 
Heinen älteren Anläufe, auch des 
bedeutjamen Borganges der Got: 
terihen ‚Merope‘ (1774), die Ge- 
burt des Blanfverjes einmütig in 
das Nathanjahr 1779 verlegt.” 
Erich Schmidt. 
* 


„Die Verſe der ‚Iphigenie‘, des 
‚zaflo‘, defien erfte Broja Goethe 
einmal finnend neben den ‚Nathan‘ 
legte, der ‚Natürliden Tochter‘, 
harmoniſch durchgebildet und jo 
rein vollendet, dab unſere Stimme 
ibnen durch die Rezitation weh zu 
thun fürdtet, dies regelmäßige 
und melodiiche Kommen und Wei: 
chen langer Wellen, wie ed Goethe 
am Gardaſee belaufchte, find der 
ausgeprägtefte Gegenjat zu Leſſings 
Jamben. Hier trifft man feine 
— feine Muſik, feine feinen 

elenfe im Einzelverd, an deſſen 
Ende Goethe fait immer einen fanf- 
ten Atemzug geftattet; vielmehr 
nah jener Anleitung Herders: 


Stärke, Wedjel, Differenzierung, 


Sprünge, Difjonanzen, Cäfurlofig- 
feit, jreiere Betonung; allerdings 
in Bartien wie der Parabel (von 
den drei Ningen) einen geglätteten 
Aufftieg, zumeift jedoch... ein un- 
ruhiges, oft holpriges Zidzad ...“ 
Erid Schmidt. 
* 


„Meine Proſa hat mich von jeher 
mehr Zeit gefoftet als meine Berje. 
Ja, wirft du jagen, als folde 
Verſe! — Mit Erlaubnis, ich dächte, 
fie wären viel jchlechter, wenn fie 
viel befjer wären.“ 

2effing an feinen Bruber Karl, 


* 


Pr. Roberi Beffen. 


| „Sidtbar iſt jhon in Schillers 
„Fiesco‘ der Einfluß der ‚Emilia‘, 
noch jtärferen hatte ‚Nathan‘ auf 
‚Don Carlo$‘, das erjte von Schiller 
in Berjen gefchriebene Stüd, und 
dieje Nerje, jo weit hinter den 
flüjfigen der ‚Braut von Meifina‘ 
jte bleiben, find doch beträdtlid 
befier als die Leſſingſchen.“ 
Jakob Grimm, 
* 


„Während die Proſa leicht in 
Gefahr kommt, die Bilder der 
Kunſt zu Abbildern gewöhnlicher 
Wirklichkeit herabzuziehen, ſteigert 
die Sprache des Verſes das Weſen 
der Charaktere in das Edle. In 
jedem Augenblick wird in dem 
Hörer die Empfindung rege erhal— 
ten, daß er Kunſtwirkungen gegen— 
überſteht, die ihn der Wirklichkeit 
entrücken und in eine andere Welt 
— deren Verhaltniſſe der 
menſchliche Geiſt mit Freiheit ge— 
| ordnet bat.” 

Buftan Freytag. 


„Jeder Stimmung der Seele 
‚hat der Vers fi gehorſam zu be- 
quemen, jeder joll er ſowohl durch 
jeinen Rhythmus ald durch die lo: 
giſche Verbindung der Sageinbeiten, 
die er zuſammenſchließt, zu ent: 
Ipreden ſuchen. Für ruhige Em- 
pfindung und feine Bewegung, die 
getragen und würdig oder in hei— 
terer Lebendigkeit dahinzieht, bat 
er jeine reinite Form, den jchön- 
jten Wohlklang, einen gleihmäßigen 
Fluß zu verwenden. In folder 
rubigen Schönheit gleitet gern 
der dramatijche Jambusbei®oethe 
dahin. 

Hebt fi aber die Empfindung 
höher, fließt die gefteigerte Stim: 
mung in jchmudvoller, Iangatmi- 
ger Rede heraus, dann foll der 
Vers in langen Wellen dahinrau 
hen, bald in überwiegend mweir 
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lihen Endungen audflingend, bald | Berühmte Urteile über ein- 


durh häufigeren männlihen Aus: 


gang kräftig abichliefend. Das 
it in der Negel der Berg 
Schillers. 


Die Erregung wird ſtärker, ein— 
zelne Redewellen reichen über den 
Vers hinüber und füllen noch 
Teile des nächſten, dazwiſchen 
drängen kurze Stöße der Leiden— 
ſchaft und zerbrechen den Bau ein— 
zelner Verſe; aber noch überzieht 
dieſe aufſteigenden Wirbel die rhyth⸗ 
miſche Strömung einer längeren 
Rede. So bei Leſſing. 

Aber ſtürmiſcher, wilder wird 
der Ausdruck der Erregung, der 
rhythmiſche Lauf des Verſes ſcheint 
vollſtändig geſtört, immer wieder 
klingt ein Redeſatz aus dem Ende 
eines Verſes teils zum Vorher— 
gehenden, teils zum Folgenden 
geriſſen, Rede und Gegenrede zer— 
hacken das Gefüge; das erſte Wort 
des Verſes und das letzte — zwei 
bedeutungsvolle Stellen — ſpringen 
los und treten als beſondere Glie— 
der in die Rede, der Vers bleibt 
unvollendet, ſtatt dem ruhigen 
Wechſel weicherer und härterer 
Endungen folgen längere Vers— 
reihen mit dem männlichen Abfall, 
die Verscäſur iſt kaum noch zu 
erkennen, auch in diejenigen Sen— 
kungen, über welche beim regel— 
mäßigen Lauf der Rhythmus ſchnell 
dahinſchweben muß, dringen mäch— 
tig ſchwere Wörter, wie chaotiſch 
bewegen ſich die Teile des Verſes 
durcheinander. Das iſt der drama— 
tiſche Vers, wie er in den beſten 
Stellen Kleiſts die mächtigſte 
Wirkung ausübt, wie er noch größer 
und durchgebildeter in den leiden— 
ſchaftlichen Scenen Shakeſpeares 
dahinwirbelt.“ 

Guſtav Freytag. 





zelne Stüde. 


Minna v. Barnhelm: 


„Der erſte und eigentliche Lebens— 
gehalt fam dur Friedrich den 
Großen und die Thaten des Sieben: 
jährigen Krieges in die deutjche 
Poeſie. Jede Nationaldihtung muß 
ihal jein oder jchal werben, die 
nicht auf dem Menſchlichſten ruht, 
auf den Ereigniſſen der Völker und 
ihrer Hirten ... Eines Werfes 
aber, der wahrjten Ausgeburt des 
Siebenjährigen Arieges, von voll- 
fommen norddeutihem National- 
gehalt, muß id) vor allem ehrenvoll 
erwähnen: es ijt die erfte aus dem 
bedeutenden Yeben gegriffene Thea— 
terproduftion von fpezifiich tempo- 
rärem inhalt, die deswegen aud) 
eine nie zu berechnende Wirkung 
that, Minna v. Barnhelm.“ 

Goethe, „Dichtung und Wahrheit”, 


* 


„Minna von Barnhelm‘ Fann 
als das große Werk einer großen 
Zeit, ganz Gegenwart, durchaus 
nad) Beobachtungen gearbeitet, ohne 
jede veraltete Typenjchablone, aber 
unbedingt ficher in ihren neuen Wir 
fungen, die geijt: und gemütvolle, 
zugleich rührende und erheiternde 
Spiegelung de3 erjten Friedens— 
jahre. Norddeutſch in jeder 
Faſer und doch der Stolz All: 
deutichlands . . .“ 

Erih Schmidt, „Leifing”. 


Emilia Galotti: 


„Zu feiner Zeit jtieg diefes Stüd, 
wie die Inſel Delos, aus der Gott— 
jhed-Gellert:Weißifhen u. ſ. m. 
Wafjerflut, um eine freißende Göttin 
barmherzig aufzunehmen: Wir 
jungen Zeute ermutigten uns daran 
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Pr. Roberf Beffen. 


und wurden Leſſing deshalb viel | Bon der „Hamburgiſchen Drama- 


ſchuldig.“ 
Goethe an Zelter, 27. März 1830. 


Nathan der Weiſe: 


„Fontenelle jagt von Kopernifus: 
er madte fein neues Syitem be— 
fannt und ftarb. Der Biograph 
Ihres Bruders wird mit eben dem 
Anftande jagen können: er jchrieb 
Nathan den Weifen und ftarb. Von 
einem Werke des Geiſtes, das eben 
fo jehr über Nathan hervorragte, 
als dieſes Stüd in meinen Augen | 
über alles, was bis dahin gefchrieben, 
lann ich mir feinen Begriff maden. 
Er konnte nicht höher fteigen, ohne 
in eine Region zu fommen, die 
ſich unferen finnlihen Augen völlig 
entzieht; und dies that er. Nun | 
ftehen wir da wie die Jünger des 
Propheten und ftaunen den Ort an, | 
wo er in die Höhe fuhr und ver: 
ſchwand.“ 





Moſes Mendelsſohn. 


Kabale und Liebe: 


„Wieder einmal ein Produkt, 
was unſeren Zeiten Schande macht! 
Mit welcher Stirne kann ein Menſch 
doch ſolchen Unſinn ſchreiben und 
drucken laſſen, und wie muß es in 
deſſen Kopf und Herz ausſehen, 
der ſolche Geburten ſeines Geiſtes 
mit Wohlgefallen betrachten kann! 
— Doch wir wollen nicht dekla— 
mieren. Wer 167 Seiten voll ekel— 
bafter Wiederholungen, gottes— 
läfterlicher Ausdrüde, wo ein Ged 
um ein dummes affeftierted® Mäd- 
chen mit der Vorjicht rechtet, und 
voll kraſſen pöbelhaften Wiges oder 
unverftändliher&allimathiag, durch⸗ 
leſen kann und mag — der prüfe 
jelbft. So fchreiben heißt Geſchmack 
und gejunde Kritif mit Füßen 
treten.” 

Berübt von Rarl Rbllipp rn; Bar 
ber föniglih privilegierten Ber» 


linifhen Staats⸗ unb Gelehrten⸗ 
Zeitung vom 21. Juli 17841! 


turgie‘. 


„Dem gottjchedianiichen Erbübel 
entgegen muß Xejfing möglidjit 
ſcharf beweiſen, dat ein Nachahmer 
der Franzoſen kein Nachahmer der 
Alten, die Regel des Corneille nicht 
ariſtoteliſch ſei und daß feine 
Nation die Gefege des alten Dra- 
mas mehr verfannt babe, als ge— 
rade die Franzoſen. 

Die (Hamburgiihe) „Drama= 
turgie” ijt ein kritiſches Werk mit 
ftarfen praftiihen Tendenzen und 
journaliftiihen Schadhzügen, feine 
litterarbiftoriijhe Charafterijtif der 
franzöfiihen Bühne... . Uns, die 
wir nicht als Franzoſen im Zeit: 
alter Ludwigs XIV leben und vom 
Drama feine fortlaufende virtuofe 
Rhetorik abgezählter Disputationen, 


 gefteigerter Tiraden, verblüffender 


Lakonismen, epiſcher Botenreden 
verlangen, iſt die klaſſiziſtiſche Tra— 
gödie eine ehrwürdige, unnatürlich 
eingeſchnürte Mumie. Leſſingen 
erſchien ſie wie ein Vampyr, der 
jeder Natur das warme Blut aus— 
ſaugt und ſeinen Weg mit Schemen 
beſaͤt.“ 
Erich Schmidt. 


* 

„Nicht Muſter zwar darf uns der 
Franke werden, 

Aus ſeiner Kunſt ſpricht kein 
lebend'ger Geiſt, 

Des falſchen Anſtands prunkende 
Gebärden 

Berihmäht der Sinn, der nur 
das Wahre preift, 

Ein Führer nur zum Bejlern 
joll er werden, 

Er fomme wie ein abgeſchied'ner 
Geiſt, 

Zu reinigen die oft entweihte 
Scene 

Zum würd'gen Sitz der alten 
Melpomene.“ 

Schiller. 
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Ernefto Rofft über den 
Darfteller. 


„Rah meiner Anficht bejteht 
zwiihen einem darjtellenden Künſt— 
ler und einem Schaujpieler ge— 
mwöhnlihen Schlages ein großer 
Unterſchied. Für den daritellenden 
Künftler genügen die natürlichen 
Vorzüge, wie Anmut in der Be- 
mwegung, jhöner Wuchs, guter Ae— 
cent, leichte und klare Diktion, noch 
lange nicht; wir verlangen von 
ibm eine umfafjende allgemeine 
Bildung, hiſtoriſche Kenntnifje, ein 
gründlihes Studium der eigenen 
Mutterſprache, Vertrautheit mit der 
gefamten Literatur, namentlich der 
dramatiihen Poeſie, ſowie ein durch 
das Studium der Proſodie fein 
entwickeltes Ohr für den melo— 
diſchen Tonfall der Sprache und 
den Rhythmus des Verſes. Ja noch 
mehr! Dem darſtellenden Künſtler 
darf auch jenes feine Gefühl für 
das Schöne, das die italieniſche 
Philoſophie den ſechſten Sinn nennt, 
d. h. jener äſthetiſche Zug nicht 
fehlen, der ſich nicht engherzig an 
eine einzelne Kunſtrichtung, ans 
Klaſſiſche oder Romantiſche, ans 
Tragiſche oder Komiſche anſchließt. 
Don Natur aus Gefühlsmenſch fühlt 
fih der Künftler von der erhabe- 
nen Schönheit einer Statue oder 
eines Bildes mächtig emporgezogen, 
während ihn die Kleinlichkeit eines 
ſolchen Kunftwerfes peinlich berührt; 
denn der äſthetiſche Inftinkt ver: 
tritt bei ihm die Stelle des ur— 
teilenden Verſtandes. Bor allem 
aber hat der ein Anrecht auf den 
Namen eines wahren Künjtlers, 
dem die erjte und hauptſächlichſte 
Eigenſchaft eines Mimen nicht fehlt, 
d. h. die Fähigkeit, die eigenen 
förperliden und geiftigen Mittel 
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Bühne verkörpern will. Er muß 
die Gedanten, Gefühle, Xeidens 
ſchaften, Charaktereigenfchaften, Tu— 
genden und Laſter, die phyſiſchen 
und moraliſchen Gebrechen der dar— 
zuftellenden Perſonen zu jeinen 
eigenen machen und diefe Verwand— 
lung feines eigenen Weſens zu 
folder Vollkommenheit fteigern, 
dat er dem ideellen Gebilde des 
Dichters wirkliches Leben einhaucht 
und es fo lebendig vor die Augen 
ded Autord und des Publikums 
binzaubert, dat man fich überzeugen 
fann, ob die Berförperung der 
dichteriihen Geftalt der Wirklich- 
feit entſpreche. 

Der darftellende Künftler läßt, 
wie der Dichter, feine eigene Indi— 
vidualität ganz verjchwinden; nur 
dadurch wird eine vollftändige Illu— 
ſion ermöglidt und gelingt es ihm, 
jene durchgreifende Wirkung zu er— 
zielen, die fi der Dichter von 
jeinem Werk verjprocdhen hatte. Nur 
auf diefem Wege kann er den Gipfel 
der Kunft und der Wahrheit er- 
reichen, darf berechtigten Anſpruch 


auf den Titel eines Mitarbeiters 


ganz in den Dienft der fo ver: 
Ichtedenartigen Charaktere zu ftellen, | Wahl der Koftüme Sinn für Ele 
die er interpretieren und auf der | ganz und jenen feinen Gejchma 


an dem Werk erheben und verdient 
unmiderruflih den Namen eines 
Künftlers. 

Dagegen derjenige Schaufpieler, 
der alle oben erwähnten natürlichen 
Vorzüge befitt, dem aber die Gabe 
der Verwandlungsfähigfeit jeiner 
Subjektivität mangelt (noch immer 
bin ih mir nicht klar darüber, ob 
diefe Gabe fich durch fleißiges Stu— 
dium aneignen läßt oder ob fie 
angeboren jein muß), wird niemals 
mit Recht ein Künftler genannt 
werden. Er mag ja ein ganz tüch- 
tiger, fleißiger und ſympathiſcher 
Scaujpieler jein; er mag ein reines, 
Hangvolles Organ, eine gute Dil: 
tion und eine reich ausgebildete 
Technik befiken; er mag in ber 


ah 
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beweifen, der eine gewiſſe Harmonie 
mit dem darzuftellenden Charafter 
erjtrebt; er mag durch jeinen Vor: 
trag zeigen, daß er für das Tra- 
giſche Seele und Leidenichaft, für 
das Komische einen beweglichen Geift 
und natürlide Munterfeit bejikt; 
wenn es ihm aber nicht gelingt, 
alle diefe natürlihden Gaben jo zu 
verwenden, daß fie fich dem darzu— 
jtelenden Charakter unterordnen 
und anpaſſen, und fie in eigen- 
tümlicher Weije zu modifizieren; 
wenn er vielmehr, fei ed in über: 
mäßiger Selbftgefälligfeit oder aus 
Unvermögen, fid in fremde Charaf: 
tere bineinzuleben, ſich an die ge- 
nannten Eigenjchaften feſtllammert 
und die vom Dichter gejchaffenen 
Charaftere jeiner eigenen, ausge: 
ſprochenen und exkluſiven Perſön— 
lichkeit unterordnet, ſo mögen viel— 
leicht ſeine Leiſtungen den Beifall 
des Publikums finden; aber das 
günſtigſte Urteil bleibt auf den 
Augenblick beſchränkt und beſteht 
nur ſo lange, als der beſtechende 
Glanz jener äußerlichen Mittel das 
Auge blendet. Auf die bleibende 
und vollwertige Anerkennung des 
Dichters und des Kritikers muß 
ein ſolcher Darſteller verzichten; 
denn jener kann in ihm keinen 
Mitarbeiter, dieſer feinen ſchaffen— 
den Künſtler erblicken. Darum wird 
er ſich mit dem Namen Schau— 
ſpieler begnügen müſſen.“ 


Aus Erneſto Roſſis „Studien |über 
Shakeſpeare und das moderne 
Theater”, überſezt von Hans 
Merian. 


Bon der Zukunft der dentjchen 
Bühne. 


„Den Hochgemuten, die ein paar 
Sahre lang in frommer Efftafe von 
einer Erneuerung der Schaubühne 
träumten, müßte jeßt eigentlich das 
Herz in die Hofen fallen. Was 


—————————————————— ——— — — — — — — — — — — — 


Pr. Robert Belfen. 


ward ung nicht von der werdenden 
Bühnendichtung, wie der des Gams 
brinus volle Herr Schlenther die 
Sache nannte, verheißen! Mit der 
Handlung, diefem muffigen Ueber: 
bleibjel aus Scribes verftaubtem 
Marzipanladen, jollte es für immer 
vorbei jein. Keine Teleologie mehr: 
das Gejek der Kaufalität joll fünftia 
das Werden, Sein und Vergeben 
wirklicher Menſchen erflären. Keine 
Scenen mehr, weder Gruppierung 
noch künſtliches Licht: nur Aus— 
ichnitte aus der brutalen, banalen 
Gemeinheit unfere® an großen 
Tragödienkonflikten beitelarmen Le— 
bens, das alles jo leicht ins Lächer— 
liche biegt. Keine Guten und Böjen: 
nur menjchlich determinierte, menſch— 
lich fomplizierte Erdenbemohner, wie 
fie uns im Handidhuhladen, beim 
Bier und in der Straßenbahn leib: 
haftig begegnen. Und jo meiter. 
Am lihten Tag wollte man wieder 
einmal die Natur des Schleiers 
berauben; und wieder, wie vor einem 
Vierteljahrtaufend, hätte ein Ya 
Fontaine fpotten fönnen: Et main- 
tenant il ne faut pas quitter la 
nature d’un pas. Die Prophe— 
zeiungen lajen ſich wunderſchön ... 
Leider iſt aus der laut verfündeten 
Herrlichkeit nicht8 geworden. Das 
war zu erwarten. Sn Berlin find 
jegt Dedipus und Antigone aus 
den Gräbern erwedt und auf die 
Bretter gebracht worden; wer da 
ſah, wie wenig ji in Jahrtaujenden 
das Weſen des Dramas verändert 
hat, kann fich nicht wundern, wenn 
die Veränderung fih nun nicht auf 
Kommando einjtellen will. Der 
tede Verſuch, das Theater 
zu enttheatralifieren, ijt 
fläglih mißlungen. Das Emig- 
Bretterne hat glorreih gefiegt. 
Und das ausgehungerte Publikum 
ift froh, dab es eine Weile nicht 
zu heucheln braudt und ftürzt ſich 
mit wahrem Freudengewieher auf 


Dramaliſche Aphorismen. 


die Schüfjeln, die e3 jo lange in 
Schmerzen entbehren mußte.‘ 
Marimilian Harben. 


* 


„Angeficht8 einer Voefie, die ſich 
von der Literatur und nicht vom 
Leben befrudten ließ, mußte ein: 
mal wieder auf die Dringlichkeit 
des Naturftudiums, auf die Un: 
erläßlichfeit der Beobadhtung, auf 
ven Wert des Modells hingewieſen 
werden. Das gejchah zunächſt mit 
der trogigen und halsftarrigen Ein 
feitigfeit, die bei jedem Neuerer 
einen Teil jeiner Kraft ausmacht. 
est aber, nachdem dieje fürderliche 
Schulung, dieſes unumgängliche 
Ererzitium gründlid vollaogen wor: 
den, bemerken wir, daß alle be- 
gabten Vertreter des Naturalismus, 
alle ohne Ausnahme, die Feſſeln 
der Theorie abjhütteln. Im Bes 
fig der Mittel, jehen fie fich wieder 
um nad den größeren Zweden, 
nit denen allein der Menfch und 
der Künftler zu wachſen vermag. 
Und hiermit zugleich haben fie auch 
eine andere Schülerfranfheit abge: 
ftreift: die Furcht vor der erdrücken— 
den Autorität des Meifterd. Die 
Flegeljahre find vorüber, 
in denen das junge Geſchlecht jämt- 
lihe Schäße der Vergangenheit ald 
gefährlichen Ballaft überBord werfen 
zu müſſen glaubte und fih dem 
grünen Wahn hingab, man könne 
die Kunft beliebig von vorn ans 
fangen.“ 

Ludwig Fulda. 


Rom Hervorrnfen des Autors. 


. Das Barterre ward be- 
gierig, den Mann von Angeficht 
zu fennen, den es fo jehr bewundert 
hatte; wie die Vorftellung aljo zu 
Ende war, verlangte es ihn zu 
jehen und rief und ſchrie und lärmte, 
bi8 der Herr von Voltaire heraus 
treten, ſich begaffen und beflatjchen 


u 


Nro. 1195. 


laffen mußte. Sch weiß nicht, welches 
von beiden mich hier mehr befremdet 
haben würde, ob die findifche Neu: 
gierde des Publikums oder die eitle 
Gefälligteit des Dichters. Wie denkt 
man denn, daß ein Dichter ausfieht? 
Nicht wie andere Menjhen? Und 
wie ſchwach muß der Eindrud fein, 
den dad Werk gemaht hat, wenn 
man in eben dem Augenblid auf 
nicht3 begieriger tjt, als die Figur 
des Meifterd dagegen zu halten? 
Das wahre Meijterwerf, dünkt mich, 
erfüllt und jo ganz mit fich jelbit, 
dat wir des Urhebers darüber ver- 
gejlen; daß wir es nicht ald das 
Produkt eines einzelnen Weſens, 
jondern der allgemeinen Natur be: 
tradten.... So wenig jchmeidhel: 
haft aljo im Grunde für einen 
Mann von Genie das Berlangen 
des Publikums, ihn von Perſon zu 
fennen, fein müßte (und was hat 
er dabei auch wirklich vor dem erften 
beften Murmeltier voraus, welches 
der Pöbel gejehen zu haben eben 
jo begierig ift?) — fo wohl ſcheint 
jih doch die Eitelkeit der franzö— 
ſiſchen Dichter dabei befunden zu 
haben. Denn da das Pariſer Bar- 
terre ſah, wie leicht ein Voltaire 
in dieſe Falle zu loden fei, wie 
zahm und gejchmeidig jo ein Mann 
durch zweideutige Kareſſen werden 
fönne: fo madte es ſich Ddiefes 
Vergnügen öfter, und jelten ward 
nachher ein neues Stüd aufgeführt, 
deflen Verfaſſer nicht gleichfalls her— 
vor mußte und auch ganz gern 
hervor fam. Bon Voltaire bis zum 
Marmontel, und von Marmontel 
bis tief herab zu Cordier haben 
faft alle an dieſem Pranger ge— 
ftanden. Wie mandes Armejünder: 
gejicht muß darunter gemwefen fein! 
Die Poſſe ging endlich jo weit, daß 
ſich die Ernfthafteren von der Nation 
jelbjt darüber ärgerten... Nur 
erſt ganz neulih war ein junger 
Dichter kühn genug, das Parterı“ 


Niro, 1195. 


Pramalilche Rphorismen. 


vergebend nad fi rufen zu lafjen. | Kritifer höchſtens an abgefchiedenen 
Er erjhien durdaus nicht: fein | Klajjifern auf Autorität.” 


Stüd war mittelmäßig, aber diejes 
fein Betragen defto braver und 
rühmlidher. Sch wollte durch mein 
Beifpiel einen ſolchen Webeljtand 
lieber abgejchafft, als durch zehn 
Meropen ihn veranlaßt haben.“ 
Leſſing. 


Verſchiedenes. 


„In der äſthetiſchen Beurteilung 
ſehen wir auf die Kraft, in der 
moralifchen auf die Gejegmäßig- 
feit. SKraftmangel ift etwas Ber: 
ächtliches, und jede Handlung, die 
uns darauf jchließen läßt, ift es 
gleichfalls. Jede feige und friechende 
That ift und widrig durch den Kraft: 
mangel, den fie verrät; umgefehrt 
fann uns eine teufliiche That, ſo— 
bald fie nur Kraft verrät, äfthetifch 
gefallen. Ein Diebftahl zeigt eine 
friechende, feige Gefinnung an, eine 
Mordthat aber hat den Schein von 
Stärfe, wenigftend richtet fi der 
Grad unferes Intereſſes, das wir 
äfthetiih daran nehmen, nad dem 
Grade der Kraft, die dabei geäußert 
worden iſt.“ 

Schiller. 
* 


„Daß eine Literatur lebt, be: 
weiſt fie dadurch, daß fie Probleme 
unter Debatte fett.‘ 

Georg Brandes. 


* 


„Die Konjequenz der Leiden- 
ihaften ift das Hödjfte, was ge- 
wöhnlihe Dramatiker zu jchildern 
und gemöhnlide Kunftrichter zu 
würdigen wiſſen, aber erft die aus 
der Natur gegriffenen Inkonſe— 
gquenzen bringen Leben in das 
Bild und find das Höchſte der dra— 
matijhen Kunft; nur faßt diefe nie= 
mand auf als etwa noch das un 
bewußte Gefühl der Menge und der | 


Franz Grillparger. 
* 


„Die Frage der gerechten Ber- 
teilung von Pflichten und Redten 
in den jozialen Beziehungen der 
Menjhen bewegt dad Jahrhundert 
am tiefjten, jo dab alle anderen 
Probleme nur als Unterabteilungen 
dieſes wichtigften, drängendften ſich 
darſtellen. Die neue Wahrheit und 
die konventionelle Yüge, die fich jo 
gern als alte Wahrheit gebärdet, 
befämpfen einander aller Orten.“ 

Emil Reich, „Henrik Ibſens Dramen“. 


* 


„Die führenden GeifterderNation 
haben dafür zu forgen, daß die 
Menge nicht aus der nationalen 
Bildung herausfällt, daß fie wenig- 
ſtens als unverftandenes Vorurteil 
befigt, was die Gebildeten be- 
greifen.’ 

Eonftantin Röfler. 


* 


„Fur den Beridmus giebt es nur 
zwei Realitäten: die Orgie und das 
Spital,“ 

Eonftantin Nößler. 
* 


„Shakeſpeare will ftudiert, nicht 
geplündert jein.‘ 
Leifing. 


* 


„Alle ſind witzig in dieſem Schau— 
ſpiele, ſelbſt die ſogenannten Dum— 
men.“ 

Georg Brandes über „Wie es euch gefällt”, 


* 


„Shafejpeare bat niemald ein 
Leſedrama geſchrieben.“ 
Georg Brandes. 
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Das Siebhabertheater 


von 


Rudolf Schroeter. 


1196. Dilettantismus iſt ein 
ganz gutes Ding, aber man darf 
feinen Mißbrauch damit treiben, 
fonft wird aus dem, mas eine 
Duelle reinen Bergnügens und eine 
Borbereitungsihule für den Genuß 
großer Kunft fein ſoll, nur die 
Karikatur der Kunſt. Bon allen 
dilettantifhen Künften erfreut fid) 
faum eine — abgejehen von der 
Mufit — fo großer Beliebtheit in 
den meiteften Kreijen, wie dad 
Theaterjpiel. Die Neigung zur 
Maskerade und zur Verförperung 
fremder Individualitäten ift im 
Menſchen ſtark audgebildet, und 
ganz bejonderd zeigt die junge 
Melt einen unbändigen Trieb, 
„Komödie“ zu jpielen. Man be: 
gnügt fi) nicht damit, das große 
Theater zu beſuchen und Berufs 
fchaufpieler zu jehen, man möchte 
das gerne nahahmen, jelbft agieren 
und in den myfteriöfen Dunjtfreis 
der Kulifjenwelt treten. Wie viele 
unter ung bliden nicht auf jene 
Periode der Jugendzeit zurüd, mo 
fie in dem gottvollen Bonvivant & 
oder dem majeftätifchen Helden: 
darfteller N oder im Liebling der 
Theaterwelt, der himmliſchen Sou— 
brette 3 glänzende PBorbilder er- 
blidten und von einer glühenden 
Schmärmerei für die Bühnenlauf- 
bahn erfüllt wurden! Glüdlicher- 
weife jchieben vernünftige Por: 


ftellungen der Eltern oder Flügerer 
Freunde diefen Trieben meijtens 
einen Riegel vor, denn ed wäre 
entjeglih, wenn alle, die fih in 
einem gewiſſen Lebensalter für die 
Scaufpieltunft berufen fühlen, 
ihrem Drange Folge leiften wollten. 
Der Lebenslauf des Schaufpielers 
iſt nur zu oft ein Dornenmweg und 
jelbjt dort, wo dad Mühen vom 
Erfolge belohnt wird, weit von 
den phantajtifhen Vorſtellungen 
jugendlihder Schwärmer entfernt. 
Wo fo viele Intelligenzen und Be- 
fähigungen um die Ruhmespalme 
fampfen, haben nur ganz ungewöhn— 
ih ftarfe, von Fleiß und Aus— 
dauer erfüllte Talente Ausficht, 
auf der Bühne einen Pla zu er- 
ringen, der einigermaßen den leuch— 
tenden Spealgebilden entſpricht. 
Deshalb erfüllen Eltern, Bor: 
münder und meije Berater nur 
eine Pflicht, wenn fie der Theater: 
wut ihrer Kinder und Schuß: 
befohlenen bei einer gewifjen Grenze 
Einhalt gebieten. 

1197. Nuten des Hausthen- 
ters. Wir jhiden unferem harmloſen 
Kapitel mwohlweislih dieſe ernite 
Betrachtung voraus, um von vorn: 
herein die Vermutung zurüdzus 
drängen, ald ob wir einem maß: 
108 ausjchweifenden Dilettantismus 
Vorſchub leiften und der ins Blaue 
Ihwärmenden Komödienjpielereidas 


Rudolf Schroeter. 


Nro. 1197, 
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Schematiſcher Durchſchnitt einer einfach lonftruierten Liebhaberbühne. 


Wort reden wollten. Andererfeits 
ift gegen den mäßigen Genuß eines 
Vergnügens, das den natürlichiten 
Trieben des aufgewedten Menſchen— 
geiſtes entipringt, nicht das mindejte 
einzuwenden, im Gegenteil fann 
ed durch mohlthätige Anregung 
befte Wirkungen ausüben, den 
Sinn für gewiſſe Realitäten des 
Lebend und die Beobachtungs— 
gabe ſchärfen, eine Schule der 
guten Sprade und des Bor: 
trags bilden, die ſchwierige Kunſt 
des Gehend und Stehens lehren 
und dazu beitragen, jene Sicher— 
heit der Haltung zu verleihen, die 
im Dajeinsfampfe von allergrößter 
Wichtigkeit ift. Nebenbei findet der 
Theaterdilettant Gelegenheit, fich 
in den Geift dramatiſcher Dichtungen 
zu vertiefen und mit dem wachſenden 
Verjtändnis feine Genußfähigfeit 
zu erhöhen. Go bildet, 
Mäßigung genofien, 


in weijer | 
eine Heine | oft genug ihre Heit mit Nichtiglei⸗ 


mannigfacher Anregungen, und ſelbſt 
unſere größten Geiſter, vor allen 
Goethe, haben mit leidenſchaftlicher 
Hingabe Komödie gejpielt. 

1198. Dramatiſche Bereine. 
Etwas anders fteht ed um jene 
dramatiihen Vereine in großen 
Städten, die mit bedeutenden Prä- 
tenfionen hervortreten und deren 
Mitglieder von dem Chrgeiz ges 
plagt werden, ihr Licht vor einer 
größeren Deffentlichteit leuchten zu 
lafjen. Mit Recht erbliden ernite 
Theaterfreunde in der Art des 
Wirkens und Auftretens dieſer 
Bereine nicht? weiter als einen 
gefährlihen Sport und als das 
Berrbild wahrer Kunft. Bon ihrem 
vermeintlihen Talent ungeheuer 
eingenommen und dur die Beifall3- 
fundgebungen urteilölofer Freunde 
darin unterftügt, vertrödeln die 
Mitglieder jolher Thespisvereine 


Hausbühne für die Jugend einen | ten, bilden ſich ein, alles mindeſtens 
Born unjhuldiger Freuden und | ebenjogut machen zu können, wie 
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Nro. 1199. Rudolf Schroveter. 


Rahmen bed Frontifpice. 





Erfte Eoffite. 


die Beruföfchaufpieler, verlieren | wir etwa jo: im SHintergrunde 
fo den Einn für ernften Kunſt- eines ſehr geräumigen Zimmers 
genuß und laffen ſich wohl fchließ- | oder Heinen Saals wird ein Bodium 
lid in eine Yaufbahn drängen, der | von mindeitend 4 m Breite und 
fie in feiner Weife gewachſen find. | Tiefe aufgejchlagen, indem man 

Est modus in rebus, sunt certi | mehrere große Tafeln zufammen: 
denique fines, ſagt Horaz, das rüdt oder eine Anzahl kleinerer 
beißt in freier Ddeutjcher Ueber | Tiſche mit feit aneinandergefügten 
tragung: Es muß alles feine rich: Brettern, und diefe wiederum mit 
tige Art und Sy haben, und Teppichen bededt. Selbitverftänd- 
man joll gemwifje Grenzen rejpef- | lic) ift dabei, um Durdfallgefahren 
tieren. | vorzubeugen, Umficht geboten. Auf 

1199. Das Grumdgeftell der jeden Fall jollte die Bühne erhöht 
Bühne. Eine Liebhaberbühne läßt fein, auch nad hinten mäßig anjtei- 
fih ſchon mit einfahen Mitteln in. gen, und wenn man nicht genügend 
der Wohnung improvifieren, falls | Tiſche und Bretter zur Verfügung 
nicht, wie es bei größeren Theater= | hat, jo begnügt man fi im Not- 
vereinen wohl ftet8 der Fall it, fall mit zufammengerüdten Fenſter— 
die Bühne eines Bergnügungslofald | tritten und dergleihen. Die fin- 
zur Verfügung ſteht. Die primis | digen Liebhaber werden immer ihre 
tivfte Form einer Bühne jchaffen | Bühne aufzufhlagen und fich über 


— — 


Nahmen der unteren Wand des Proſceniums. 











Rampe für bad Oberlicht. 


van Ser Tu 


Pas Tiebhabertheater. Nro. 1200, 1201 





etwaige | größeren Deforationd- 
Mängel |gejhäften bekommt, 

- derjelben | jehr zu empfehlen. 
Halbe Rampe für dad m.Humor | Zu beiden Seiten 
Unterlicht. hinweg: |der von vorn gejehe: 
zufegen | nen Bühne, in jeitlicher 
wifjen. | Verlängerung der Sei- 
1200, Weitere Bejtandteile der | tenrahmen, bilden wir 
Bühne. Den vorderen Teil der durch Aufjtellen von jo: 


Bühne nennt man das Proſce— 
nium, feine mejentlihen Stüde 


find: die beiden Sei- 
tenwände mit ben 
Rampen des Seitens 
lichtes, der untere 


genannten jpanifchen 
Wänden oder durch 
Ziehen von Borhängen 
bis zu den Saalwän— 
den hin eine volljitän- 
dige Abgrenzung der 


' U 


Rahmen zur Verded: | Bühne vom Zuſchauer⸗ Rn 

ung des Raumes |raum. Zur Verihöne- gutiffe. 

unter den „weltbe= | rung des Bühnenbildes 

deutenden“ Brettern, | trägt es bedeutend bei, 

mit der Rampe des | wenn man rechts und links ein 


— — Unterlichtes, der paar große Kübelpflanzen, Palmen, 
obere, meift giebel: | Büften ꝛc., aufſtellt. Hinter den 
förmig zugeſpitzte verlängerten Seitenwänden richtet 
Rahmen oder das | man allenfalld die Garderoben 


/\ 


Rahmen einer 
Seitenwand 
des Pro- 
ſceniums. 


Frontifpice zum Ab⸗ 
ſchluß nach oben hin, 
mit der Rampe fürs 
Oberlicht und dahin- 
ter der erſten Sof: 
fite, d. h. dem von 
oben herabhängen- 
den, Himmel oder 
Dede markierenden 


Beugftoff,und ſchließ⸗ 


fih der Souffleurfaften und ber 


Vorhang. 


Unfere Abbildungen ver: 


anfhaulichen diefe Bühnenbeftand- 
teile in ihren einfachften Formen, 
und wer etwas Bafteltalent beſitzt, 


kann fi alles Nötige 
aus leichten Holzlatten 
felber anfertigen, zum 
Bezug der Rahmen dies 
nen in Ermangelung ges 
malter Leinwand bunte 
Papiertapeten, aud) find 
jene jchön gemujterten 
und nicht zu teuren mo 





der Spieler ein, wofern man nicht 
zwei angrenzende Zimmer für diejen 


Zwed zur Verfügung 
hat, mas jedenfalls 
praftifcher und komfor⸗ 
tabler wäre. 

1201. Der Bor: 
hang wird am beiten 
zum feitliden Auf- 
ziehen eingerichtet, der— 
gejtalt, daß die bei- 
den Hälften mittels 
eines Schnürenfyjtems 
gleichzeitig lints und 
rechtö vorgezogen wer— 
den und in der Mitte 
zufammentreffen. Der 
Stoff, am beiten von 
lebhafter roter Farbe, 
unten mit Trobdeln 
befegt, darf nicht zu 
Inapp fein, jondern 
ſoll in baufchige Falten 
fallen. Stößt die Bes 





dernen Wandhefpann- len ſcaffung eines eigent- geitentict- 
ftoffe, wie man fie in taftens, lichen Vorhanges auf *WNampe. 


Nro. 1202—1204. 


unüberwindlide Schwierigkeiten, 
jo wiſſen die Amateure ſich da= 
mit zu helfen, daß fie, wenn 
Mama nicht zu energiih da— 
gegen protejtiert, aus Portieren 
und Fenjtervorhängen einen Not- 
vorhang improvifieren. Zu warnen 
it vor dem Nollvorhang, denn 
dieje Dinger haben den Teufel im 
Leibe und die liebenswürdige Eigen 
tümlichkeit, beim Auf: und Abrollen 
„meerjchtenteelö“ fteden zu bleiben, 
fei es, daß die Schnur fich verfigt 
oder oben an der Rolle ſich etwas 
verheddert. Und es giebt nichts, 
was für die Spielenden peinlicher 
und für den Zujchauer erheiternder 
ift, ald8 wenn der Vorhang dem 
Schlußtableau nit den Gefallen 
thut, ji) darüber zu ſenken, ſondern 
die Gruppe in verzweiflungsvoller 
Verfteinerung ſchmachten laßt! 
1202. Die Kuliffen jtellen die 
jeitlihe Begrenzung des Bühnenbil- 
des dar und werden fo aufgeftellt, 
daß fie, vom Zufchauer aus gefehen, 
eine geſchloſſene Wand zu bilden 
Iheinen und ihre Zwiſchenräume 
(Gafien), durch welche die Spieler 
auftreten, nicht erbliden lajjen. 
Ebenjo wie das oben jfizzierte 
Brojcenium, kann man mit einigem 
Balteltalent und allenfall® mit 
Hilfe des Tiſchlers leicht ein paar 
Kulifien — bei Hleinften Bühnen 
genügen an jeder Seite drei — 
jelbjt anfertigen, indem man leichte 
Holzrahmen (ſiehe die Abbildung) 
mit bemalter Leinwand oder Bapier: 
tapete überjpannt. Die Kuliſſen 
werden fo aufgefiellt, daß die rechten 
und linfen Pendant? nah dem 
Hintergrunde der Bühne zu enger 
aneinander treten, um perjpef: 
tivifche Wirkung zu erzielen. Was 
die Bemalung der Kuliffen betrifft, 
jo wird es für ſchlichte Anſprüche 
genügen, wenn man zwei Garni— 
turen bat; eine für Innenräume 
mit Tapeten oder Wanpdftoffbe- 
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jpannung, und eine für Freie mit 
Baum und Waldbemalung. Sollte 
man aber nur eine Garnitur be- 
figen, jo muß es ſchließlich aud 
fo gehen, und man tröftet fich mit 
dem Bewußtjein, das es jelbit auf 
Shakeſpeares Bühne nicht anders 
war und man jid damit begnügte, 
eine Tafel mit der Aufſchrift „Wald“ 
oder „Schloß“ u. j. w. aufzuftellen 
— die Phantafie des Zujchauers 
fonnte ih dann Wal, Schloß und 
dergleichen nach Belieben ausmalen. 

Am beiten iſt es, wenn dic 
Kuliffen auf Verwandlung ein- 
gerichtet find, d. b. die eine Seite 
eine Snnenraumdeloration, Die 
andere Walddeloration zeigt; man 
braudit fie dann bloß umzudrehen 
und verwandelt jo jchnell die Scene. 

Die Kuliffen werden mit Hilfe 
unten angebradter Zapfen in den 
Bretterboden geftedt und oben durch 
eine bis zum Hintergrund reichende 
Leifte miteinander verbunden, um 
fie gegen das fatale Wadeln oder 
gar Umfallen zu fichern. 

1203. — ie Zur Er: 
gänzung der Kulifien dienen die 
jogenannten Berjagitüde, d. 5. 
cachierte Deforationsftüde, die, mie 
3. B. einzelne Baum: und Straud: 
gruppen, Erdhügel, Wurzeln und 
dergleihen, auf der Bühne aufge- 
jtellt werden. Man jchneidet ſich 
die Konturen des gewünſchten 
Stüdes aus Pappe zurecht, giebt 
dieſem von hinten durch angenagelte 
Klöge feften Halt und bemalt die 
Borderfläche inentiprechender Weife, 
was bei einiger zeichneriihen Be— 
gabung fein Kunſtſtück ift. 

1204. Hintergrund, auch Pro— 
jpeft genannt. Wil man ji 
den Hintergrund ganz jparen, fo 
rihtet man es beim Aufichlagen 
der Bühne jo ein, daß er durch die 
Wand des betreffenden Zimmers 
gebildet wird, andernfalld aber 
ftellt man fein Gerüjt, ganz wie 
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bei den Kuliſſen, aus leichtgezim: 
mertem Yattenwerf ber, dad man 
vorn mit bemalter Leinwand oder 
Wandbeipannftoff oder Bapiertapete 
bekleidet. 

1205. Beleuchtung. Man unter: 
ſcheidet Ober-, Unter: und Seiten: 
licht; das Oberlicht befindet fich, 
wie jhon früher gejagt, auf der 
hinter dem Frontijpice befindlihen 
Rampe, das Unterliht auf der 
unteren Rampe rechts und links 
vom Gouffleurfajten. Das Seiten 
licht jollte man paarweije doppelt 
placieren, das erjte Baar unmittel- 
bar hinter dem Brofcenium und 
das zweite Paar zwiſchen der legten 
Kulijie und dem Hintergrunde. Bei 
größeren Bühnen genügt das natür- 
ih nidt, da müffen hinter jeder 
Kulifje Lichter placiert werden. 
Manbeobahtediegrößte Vor— 
ſicht hinſichtlich der Leudt- 
förper, denn nur zu leiht fann 
in der Hitze des Spiels, durch irgend 
eine Erjchütterung oder ein Strei- 
fen mit den Gewändern, eine Yampe 
umfallen und jchweres Unheil an: 
rihten. Auf feinen Fall folls 
tenungejhüßtfladernde Ker— 
zen verwandt werden, eben- 
jo wenig Betroleumlampen, man 
faufe vielmehr eine Anzahl von 
Heinen billigen Dellämpden, bie 
ohne Erplojiondgefahr umfallen 
fönnen, und verftärfe ihre Yeucht- 
fraft durch Nefleftoren oder da— 
durch, daß man die Lichterranpen 
mit Stanniol beklebt. Am aller: 
beiten ijt ed, wenn die Yampen, 
wie auf den großen Bühnen, durch 
ein Drabtgefleht vor Berührung 
mit Kleidern und Stoffen gejchütt 
werden. Um Beleudtung® 
effefte hervorzurufen, verwendet 
man Lampenſchirme von durch— 
ſichtigem Farbenpapier, in gelb, 
rofig und bläulid. Mondlicht- 
und ähnliche Lichteffekte wird man 
mit einigem Geſchick leicht erzeugen 
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fünnen. Blitze entjtehen, wenn man 
dur ein Rohr Lycopodiumpulver 
(Bärlappfamen) durch eine Flamme 
bläft. Wir raten aber vor ſolchen und 
ähnlihen Feuerwerkskünſten drin- 
gend ab, denn die Feuergefahr iſt 
zu groß und der ganze „Effekt“ 
bejteht gemwöhnlih in Rauch und 
üblem Gerud. Um bei Gefahr 
gleich helfend einjpringen zu fünnen, 
jollte man bei jeder Borftellung 
ein paar Eimer mit Wafler und 
ſchwere Deden bereit halten. 
1206. Das Maske⸗-Machen. 
Wenngleich es auch einige Schau— 
ſpieler gegeben hat und giebt, die ſich 
nur wenig oder faſt gar nicht ſchmin— 
ken, ſo muß doch behauptet werden, 
daß auf der Bühne die Schminke im 
allgemeinen unentbehrlich iſt, das 
liegt in der Natur der künſtlichen 
Beleuchtung. Auch bietet die 
Schminke ebenſo gut wie die Per— 
rücke und das Naſenwachs ein un— 
erſetzbares Hilfsmittel zu der ſchwie— 
rigen Kunft, „Maske zu machen“, wie 
e8 in der Theaterſprache Heißt. 
Es ift aber geradezu unmöglich), dieje 
Kunft in eingehender Weije durch 
den Buchitaben zu lernen, nur 
dad praftiihe Studium und Die 
Beobachtung guter Vorbilder führen 
zum Biel, und in einem der vor= 
jtehenden Kapitel hat ein Meijter 
in dieſer Kunft, Ernſt v. Pofjart, 
höchſt ſchätzbare Andeutungen dar: 
über gemadt. Ebenſo wenig, wie 
man aus Büchern dad Schminfen 
lernt, wird man fi auf theore- 
tiſchem Wege bHinfichtlih der Per- 
rüde und Barttracht orientieren 
fönnen; es giebt nur eine Lehr— 
meifterin, das ift die Praxis. 
Dilettanten thun am bejten, ſich 
den geübten Händen eines Theater- 
frifeurs anzuvertrauen, dann fönnen 
fie mit ziemlicher Sicherheit auf 
eine gute Maske rechnen und 
fegen ſich nicht der Gefahr aus, 
durch ungeſchicktes, erfolglojes Er: 
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perimentieren in Nervofität und 


Hige zu geraten und fo der Grunds 
bedingung zum guten Spiel: der, 
' Bmedmäßigfeit 


ungetrübten Laune verlujtig 
geben. 


zu 
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Maste. Bei diefer Gelegenheit 
jei noch vor einer Gefahr gewarnt, 
der die Dilettanten nur zu leicht 
zum Opfer fallen: der Uebertrei- 
bung in der Maske. Ganz bejon- 
ders die „blutigen Anfänger“ fünnen 
fih häufig nicht genug darin thun, 
gewiſſe Aeußerlichkeiten zu über- 
treiben, um die Rolle nad ihrer 
Anfiht „charakteriftiiher” zu ge— 
ftalten. Haben fie einen Böſewicht 
zu verförpern, fo ſetzen fie mit Bor: 
liebe eine rote Perrüde auf und 
ſchminken fi eine wahre Galgen- 
vogel-Phyfiognomie zufammen, ge: 
rade al® ob die böjen Menſchen 
im Leben auf Knall und Fall mit 
rotem Haar und polizeimwibri- 
gem Exterieur herumlaufen müſſen! 
Eine jehr beliebte Rolle für ſolche 
Dilettanten ift der Franz in den 
„Räubern“. Schiller hat wahr: 
baftig jchon die grelliten Farben 
auf feiner Palette gewählt, als er 
diejes Mufter eines Schurken fonter: 
feite, aber dem Dilettanten genügt 
das nit, er muß nod „den Hero- 
des überherodefjen” und aus der 
Kanaille einen Theaterböfemwicht 
maden, der einfach komiſch wirft, 
weil eben alle Uebertreibung 
ins Groteske umidhlägt und 
fo genau das Gegenteil des beab- 
fihtigten Effelted erzeugt. Man 
überlaſſe ſolche Scherze den Schmie- 
ren-Rulifienreißern, die auf ein 
biedere® Dorfpubliftum mit grob 
farifierenden Mitteln zu wirfen 
tradıten, und halte fi an die zwar 
weniger „effeltvolle”, aber edlere 
Natur. Wir werden auf das Kapi- 
tel der Uebertreibung fpäter noch 
zurüdfommen. 

1208. Das Koftüm, Neben der 
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Maske gehört das Koftüm zu den 


allerwidtigiten Hilfsmitteln der 
Scaujfpieler, und feine Schönheit, 
und Stiledtheit 
tragen mit dazu bei, die Wirkung 
des ganzen Stüdes zu beftimmen. 
Wir find feit den großartigen Lei— 
ftungen der Meininger, die in her- 
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haben, auch in dieſer Hinficht ſehr 
verwöhnt, und unjer Auge iit 
jo gejhärft, daß mir beträchtlice 
Mängel peinli empfinden. In 
den vorangegangenen Kapiteln bie: 
je8 Buches bat Dr. Rudolf Genee 
dad Theaterfoftüm in feiner ae 
ſchichtlichen Entwidelung gewürdigt, 
während Ernſt von Pofſart vom 
Standpunkt des Praktikers darüber 
ſpricht. Nun kann man von einer 
kleinen Liebhaberbühne ſicherlich 
feinen reichen Fundus an Koſtümen 
verlangen, wohl aber ſollten die 
Dilettanten ſoviel Geſchmack und 
echten Theaterſinn bekunden, daß ſie 
der Koſtümfrage die größte Aufmerk⸗ 
jamteit zuwenden und fi bei der 
Wahl eines aufzuführenden Stüdes 
die Frage vorlegen, ob ſie auch im- 
ftande jind, das Stüd einiger- 
maßen anjtändig in Scene zu 
jegen, aljo vor allen Dingen an- 
gemefjene Koftüme zu verſchaffen? 
Es geht abjolut nit an, den Ham— 
let in Sclafrod und Bantoffeln 
zu mimen, und Fauitens Gret- 
hen darf nit durh alle Akte 
mit einem geftridten Seelenwärmer 
aus Tante Trudchend Garderobe 
laufen! Auch die unmöglichen 
Ritter, die auf Liebhaberbühnen 
ihr Weſen zu treiben pflegen und 
wie eine Furzgefaßte Ueberficht 
über die Koſtümſtile von fünf Jahr: 
hunderten ausjehen, follten ver: 
fchwinden, und wenn man keine 
Koftüme auftreiben kann, fo ver: 
zihte man lieber auf das Stüd 
und wähle ein andered. „Ein 
Stüd in falſchem Koftüm dar: 


Pas Tiebhaberfheater. 


itellen, heißt den Sinn des Stüdes 
fälfhen“, jagt treffend Wolfgang 
Duinde in feinem jehr empfehlens— 
werten „Handbuch der Koſtümkunde“ 
(Webers Katehismen No. 124). Der 
Regiſſeur des Haustheaters hat 
alfo mit unerbittlicher Strenge auf 
Stilehtheit und geihmadvolle Zus 
jammenjtellung des Koftüms zu hal— 
ten, denn im dieſer Hinficht zeigt 
e3 fih reht, ob man mit Dilet- 
tanten zu thun bat, die auch im 
Spiel einen ernjten Sinn befunden, 
oder ſolchen, die eben bloß — ſpielen 
wollen. 

In Städten, die ein gutes Thea— 
ter beſitzen, wenden ſich die Lieb— 
haber mit ihren auf das Koſtüm 
bezüglichen Fragen und Wünſchen 
am beſten an den Koſtümier des 
Theaters, der ihnen gewiß ſtets 
gern zur Hand gehen und auch, 
falls keine Vorſchriften entgegen— 
ſtehen, Koftüme aus dem Theater: 
fundus leihweife überlaffen wird. 
Es giebt auh große Bühnenaus- 
ftattungs:Anjtalten, welche Koftüme 
ausleihen; die Adreſſen jind im 
„Neuen Theater: Almanah” der 
Senofjenihaft deuticher Bühnen: 
Angehöriger verzeichnet. In den 
buntichedigen Kleinen. Trödelbuden, 
die fi als Gejchäfte für „elegante 
Mastengarderobe” bezeichnen, fin- 
det man jelten etwas Geicheites, 
auch jehen die meiften Stüde der- 
art aus, daß ein für Sauberkeit 
ſchwärmender Menſch lieber darauf 
verzichtet. 

Die aeringiten Schwierigfeiten 
binfichtlich der Koftümierung berei- 
ten die modernen Stüde, die von 
ven Scaujpielern nur Straßen: 
oder Salontoiletten verlangen. Nun 
mögen aber die Darfteller deſſen 
eingedenf jein, daß niemand anders 
auf der weiten Welt fich einer jo 
intenfiven Beobachtung erfreut, wie 
ver Schaujpieler auf der Bühne. 
Liegt es ſchon in der Natur der 
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Sade, daß der Zufchauer feine 
ganze Aufmerkſamkeit auf den 
Darjteller fonzentriert, fo trägt 
noch die jcharfe Beleuchtung der 
Bühne ſowie ihre erhöhte Pofition 
dazu bei, daß der Gegenjtand der 
Aufmerkſamkeit fozufagen wie auf 
dem Bräfentierteller dafteht. Kleine 
Mängel der Toilette, die man im 
Leben unter gewöhnlichen Umjtän: 
den gar nicht bemerft, wie etwa 
ein in die Höhe rutichender Hemd— 
fragen, ein durch Abweſenheit glän— 
zender Knopf oder — das Schred- 
lichſte! — eine Eleine wunde Stelle 
an der Stiefeljohle, gewinnen im 
grellen Bühnenlichte geradezu etwas 
Fürdterliches und fünnen eine ſehr 
peinlihe Wirkung auf den Zus 
jhauer ausüben. Noch peinlicher 
aber ift e8 für den Darfteller, wenn 
er mitten in der Aktion plöglid 
den Defekt bemerkt und mit nieder- 
fchmetternden Empfindungen daran 
denfen muß, dab jest hundert 
Augenpaare dieſe defekte Stelle, 
ausgerechnet gerade dieje Stelle 
muftern — er befommt einen roten 
Kopf, verliert den Faden und 
wirft mit Grazie feine Rolle um! 
Und die Moral von der Geſchichte: 
wer die meltbedeutenden Bretter 
betritt, foll auf peinlichfte Ord— 
nung und Sauberkeit der Toilette 
achten und unter allen Umitänden 
nur tadelloje8 neues Schuhwerk 
tragen. 

Auf Einzelheiten des Koftüms 
fönnen wir bier, wo nur das 
Wichtigſte in großen Zügen ans 
gedeutet wird, natürlich nicht ein- 
gehen: der Intereſſent jei auf das 
Kapitel von R. Gende in diejem 
Werke, das vorhin genannte Duinde- 
ide Buh und den kleinen Ab— 
Schnitt in Spemanns „Goldenem 
Buch der Kunſt“ vermwiejen. 

1209. NRollenverteilung und 
Proben. Hat man ein Stüd zur 
Aufführung gewählt und die Kollen 
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verteilt, jo ſollte zunächſt eine Leſe- im richtigen Theaterkoſtum zu er: 
probe abgehalten werden, d. h. feinen, wie denn überhaupt die 
fämtlihe Darfteller fommen zu: | Generalprobe das vollfommene 
jammen und lejen das Stüd mit | Bild der richtigen Borjtellung jein 
verteilten Rollen; hierbei hat der | joll, alſo auch in Bezug auf Be: 
Regiſſeur auch befonders darauf zu | leudtung, Requiſiten 2c. nichts 
achten, daß die vorfommenden | fehlen laſſen darf. Bei fchmwieriaer 
Fremdworte nah einheitlichen | Koftümierung müſſen mehrere 
Grundfägen richtig ausgefprocden | Koſtümproben abgehalten merven, 
werden. Die TDoarfteller lernen | weil es außerordentlich ſchwer halt, 
dann zu Haufe ihre Rollen, wobei | fih in fomplisierten fremdartigen 
fie den Stihworten ihrer Partner | Koftümen mit Anftand zu bemeacı 
eingehende Aufmerkjamfeit zu| und ein qutes Enjemble zu bilden. 
fhenfen haben, und wenn fie ihr 1210. Sprade und Bortrag. In 
Penſum einigermaßen beherrfchen, | den romaniihen Ländern erfreut 
wird die erfte Probe, die Arrangier: | fih die ſchöne Kunft der Sprade, 
oder Stellprobe, auf der Bühne | die von den alten Griechen und 
abgehalten. In diefer Brobe fommt | Römern jo außerordentlich hoch ae: 
ed hauptfählih darauf an, das ſchätzt wurde, noch liebevoller Pflege, 
Auf: und Abtreten der Schauspieler, | jelbjt der letzte Proletarier kann 
ihre Stellung auf der Bühne fo- | fih dort in geradezu klaſſiſcher 
wie die Stellung der Möbel und | Weife ausdrüden, und wenn cin 
Requifiten genau zu beftimmen, | neapolitantiiches Fiſchweib oder eine 
denn erft wenn dem Darfteller die | Grünframhändlerin in Marſeille 
Dertlichfeit volltommen Kar und.| ihrer Kollegin mal gründlih die 
ihm Alles in feiner Umgebung ſo- Wahrheit fagt, jo findet fie mwahr- 
zufagen in Fleiſch und Blut über= | haft tragijche Accente und pompoſe 
gegangen ift, wird er fich recht | Gebärden. Bei und im füblen 
in den Geift der Rolle vertiefen | Norden wird dieſe Kunft leider 
fünnen. Es folgen dann weitere ſchändlich vernadhläfligt, man findet 
Proben, deren Zahl ganz von der nicht allzu oft Leute, die einen 
Schmwierigfeit des Stüdes abhängt. | guten, mohlklingenden Bortraa 
Der Regiſſeur foll mit einer aus | haben, dafür aber um jo mehr 
Takt und Strenge gepaarten Energie ſolche, die entweder jo rapid jpre- 
darauf halten, da man auf den! chen, ald ob jemand mit der Hetz— 
Proben wirklich ernſt probt und | peitiche dahinter jtände, und dabei 
nicht Allotria treibt, wie es mit | Silben und ganze Worte einfad 
Unrecht jehr beliebt ift. Vortrag, | in die Tajche fteden, oder die nu— 
Geften und Bewegungen find vom ſcheln, babbeln und blubbern, ein- 
Scaujpieler mit demjelben Ernft | tönig und langweilig, und ihre 
durchzuführen, als wenn es fi | Rede wie Nudelteig in die Länge 
um eine richtige Vorftellung handelt. | ziehen. Und doch hält es bei qutem 
Wer die Proben nicht ernft nimmt | Willen nicht jo fchwer, forreft und 
und jeine Rolle nur „markiert“, | ſchön fpredhen zu lernen. Das 
der kann ficher darauf rechnen, bei | vorzüglichfte Mittel ift lautes, ver- 
der Vorftellung abzufalen. Alte | jtändnisvolles Lejen von ſprachlich 
dieje Proben können im gemöhn: | vollendeten Proſaſtücken und Dich— 
lihen Straßenfoftüm abgehalten | tungen. Hat fhon jeder Menich 
werden, bei der legten aber, der die Pflicht, fi eine are, mwohl- 
Generalprobe, haben die Darfteller | Hingende Sprache anzuerziehen, jo 
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erſt recht derjenige, der die Bühne | funden. Der reiche Meldotenſchatz 


betreten will. Auch die ſchönſte 
perſönliche Erſcheinung und der 
größte Feuereifer nützen nichts, 
wenn das Organ verſagt. 

1211. Mimik und Geſten. Hand 
in Hand mit dem Bortrag gehen 
Mimik und Geften, jie müfjen jedes 
Wort unterftügen, beleben, jteigern 
und eine jtumme Sprade neben 
der lauten bilden. Es ift bei und 
im gewöhnlichen Leben nicht üblich 
und gilt fogar als unfein, zu ge— 
ftitulieren und ein lebhafteres Ge— 
bärdenfpiel zu entfalten, während 
der Südländer fozufagen mit dem 
ganzen Körper fpriht und durch 
jeine Geften alle oratorifchen Wir: 
fungen außerordentlih zu heben 
verfteht. Aber es geht nit an, 
unfere durd Sitte und Tempera- 
ment gebotene Zurüdhaltung auch 
auf die Bühne zu verpflanzen, viel: 
mehr muß der Scaujpieler mit 
allen Kräften darnach tradten, ſich 
die jchwierige Kunft der Mimik 
und Geftifulation anzueignen. Das 
Wie? ift felbftverftändlih nicht 
aus Büchern zu lernen. Man 
hüte ji) auch hier vor Webertrei- 
bungen und fuchtele nicht wie ein 
Klopffehter in der Luft herum; 
ebenjo vermeide man jene maſchi— 
nenmäßige Eintönigfeit, durch die 
fi bejonders Statiften und Cho— 
rilten auszuzeichnen pflegen. Jede 
Geſte muß geijtig belebt fein, fonft 
fintt fie zum Automatenbetrieb 

erab. 

1212. Lampenfieber. Welchem 
Debütant und welcher Debütantin 
wäre diefes Uebel unbefannt? Lei— 
vet doch mander tüdhtige Schau— 
fpieler immer wieder und wieder 
daran, ebenfo wie mande See- 
leute zu Zeiten immer wieder ber 
Seekrankheit unterliegen. Und wie 
gegen dieje, hat die Wiſſenſchaft 
aud gegen das böfe Lampenfieber 
noch fein zweifelloſes Mittel ge— 


des Theaters weiß darüber jo man: 
ches hübſche Geſchichtchen zu erzäh— 
len, und es giebt wohl feinen nam— 
haften Bühnenfünftler, dem nicht 
das Lampenfieber jhon einen klei— 
nen Poſſen gejpielt hätte. Nur 
Mut und Ruhe, ihr Debütanten ! 
Tröftet euch mit dem Bemußtfein, 
dag es fajt allen Nebnern und 
überhaupt allen Menjchen, die in 
der Deffentlichfeit oder in größeren 
gejelligen Zirfeln auftreten, genau 
ebenjo geht und doch noch niemand 
am Lampenfieber geftorben ift ! 
1213. Unarten der Schaufpie- 
ler. Bon den Uebertreibungen in 
Maste und Geftikulation haben wir 
ſchon gefprochen, es feien nun noch 
einige der auffälligften Unarten 
erwähnt, in die der Schaufpieler 
und Dilettant leicht verfällt. Da 
wäre erſtens das undeutliche Spre= 
chen, wie es heute zum Schaden 
des Zuhörers jo häufig geübt wird. 
Das foll recht naturalijtiich fein, 
weil die Menjchen im Leben leider 
auch nicht immer deutlich jpredhen, 
aber dieſer Naturalismus beruht 
auf mißverftändliden Voraus— 
jegungen. Ein anderer grober Ber: 
jtoß gegen gute Theaterfitte ift be— 
ſonders bei mittelmäßigen Komifern 
fehr beliebt und befteht darin, ins 
Publikum hinein zu fprechen. Solche 
Leute fpielen für die fünfte Gal— 
lerie. Ueberhaupt find die un= 
feinen Komifer wahre Schredens- 
finder, denen der Regiffeur auf 
Schritt und Tritt nachgehen muß, 
um fie bei jeder Unart gleich auf 
die finger zu klopfen. Ihr unzer— 
trennliher Begleiter pflegt ein 
großes geblümtes Sacktuch zu fein, 
das fie aus der hinteren Rodtajche 
heraushängen laflen. Ihre jtereo- 
typen „Nuancen“ können den ge= 
buldigiten Theaterfreund zur Ber: 
zweiflung bringen. Cine andere 
Unart der Schaufpieler ift e8, den 
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Zuhörern beftändig den Rüden zu 
fehren. Die guten Leute follten 
doc) daran denken, da — die Kehr— 
jeite der Medaille nicht bei allen 
Menichen der jhönfte Teil ift. Des 
weiteren wäre der Mißbrauch zu 
rügen, den die Schauſpieler gern mit 
Dingen treiben, die man ihnen in 
die Hand giebt. Führt z. B. jemand 
eine Schnupftabafvdoje bei fich, fo 
nimmt er fiher alle halben Minus 
ten eine Prife, trägt er ein Mo- 
nocle, jo fpielt er fortwährend da— 
mit. Bei diefer Gelegenheit fei 
etwas erwähnt, was aucd zum fal- 
ihen Naturalismus gehört: das 
fortwährende, mohlgefällige Be— 
Ihauen der Hände und die hin- 
gebende Beihäftiaung mit den 
Fingernägeln. Die Unart wirft 
anjtedend, und in mandem mo= 
dernen Stüd jcheinen die Dar: 
jteller an meiter nichts als an 
diefe Ergänzung ihrer Morgen: 
toilette zu denken. 

1214. Der Regiſſeur ift eine 
fo wichtige Perſönlichkeit auf der 
Bühne, dat er audy beim Kleinften 
Liebhabertheater nicht fehlen darf, 
wofern Hinter den Kuliſſen nicht 
völlige Anardie ausbrechen ſoll. 
Denn nirgendwo anders als unter 
Thalias GSzepter hat der Sprud 
Geltung: fo viele Köpfe, fo viele 
Sinne, und nit bloß im „Som- 
mernadtstraum“ wollen Zettel, 
der Weber, und Squenz, der 
Schreiner, die beiten Rollen an 
fih reißen und mit den fchönften 
„Auffaffungen“ paradieren. Ein 
verftändiger, von Takt und Energie 
erfüllter Geift muß über allen Dar: 
jtellern walten, ein organifatorijches 
Talent, dad aud als höchſte In— 
ftanz in allen Streitfällen ailt. Es 
ift nicht nötig, daß der Regiſſeur 
jelbit ein hervorragender Schau 
jpieler ift, er muß aber den echten 
Theaterfinn, Kennerihaft und Ur- 
teilögabe befigen. Er leitet die 


Rudolf Schroeter. 


Proben, beauffihtigt Stellung 
mwegung, Vortrag und Geften, 
weder Fehler in der Darite 
noch Verſtöße gegen die unbe 
notwendige Bühnenordnung D 
gehen, forgt für promptes 
und Abtreten und für flottes 
fammenfpiel, bejonders in 
„Klappfcenen“, d. h. in jenen 
nen, wo furze Wechjelreden jc 
und ohne Stoden erfolgen mü 
und hat überhaupt jo ein bit 
allaegenwärtig zu jein und üb 
helfend einzugreifen, wo es ha 
Daraus ergiebt fih, daß der R 
ſeur jelbft entweder gar nicht 
jpielen oder doch nur eine El 
Nole übernehmen darf, weil 
ihm fonft fchlechterdings unmö 
wäre, den Regiepflihten nac 
fommen. Der Regiffeur bat 
darüber zu wachen, daß die 7 
fteller fih feine Eigenmädtigfe 
geftatten, wie 3. B. das bei 
Komilern fo beliebte Ertemporie: 
Ein Ertempore, im richtigen Aug 
blit mit Wig und Schlagfertig 
herausgebracht, fann ja recht 3: 
dend wirken, aber wo der ©ı 
erft zur Gewohnheit wird, 
lodern fih die Bande der gu: 
Zudt und es entwidelt ſich jeı 
Hang zum perjönlidhen Hero: 
drängen, der ſchließlich dazu füh 
dab ſolche Schauipieler das gar 
Stüd in eine Solonummer | 
fih allein umgejtalten möcht: 
Ebenjo ift es mit den „Nuancen“, t 
meiltens in Effekthaſcherei beitehe 
und der Art und Weile, wie d 
um Applaus bublenden Scha 
jpieler ihre Partner in den Scha 
ten drängen, „KRulifie reißen“ ur 
fich bei allen Scenenfchlüffen „eine 
guten Abgang“ zu verſchaffen jucheı 
1215. Der Inſpizient und Rı 
quifitenr iſt die rechte Hand de 
Regiſſeurs und auf der Bühn 
etwa das, was der Feldwebel al 
„Kompagniemutter“ beim Militä 
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Seiner Obhut find die Requi— 
unterftellt, er jorgt dafür, 
‚eforationen, Möbel und Ber: 
ce prompt und richtig zur 

find und alle die Kleinig- 
des Sinterieurs, wie Yampen, 
ter, Briefe, Eß- und Trink— 
2: und dergleichen, genau an 
Plate ftehen und liegen, mo 
Schaujpieler fie finden muß. 
:r und Berjehen fönnen bier 
ichlich die ganze Scene ums 
in, wie zum Beijpiel, wenn der 
8, der fallen joll und muß, 
verſagt, oder wenn der Brief, 
ser Schaufpieler beim Betreten 


—— 


liegt, und lieſt mit leiſer Stimme 
den Text Wort für Wort vor, 
während er zugleich das Spiel ge— 
nau verfolgt, um an den Stellen, 
wo der Schauſpieler Unſicherheit 
merken läßt, die Stimme ſtärker 
zu erheben. Bei neu einſtudier— 
ten Stücken geben die Schau— 
ſpieler vor der Vorſtellung dem 
Souffleur ihre Wünſche zu erkennen; 
der eine, der gut gelernt hat und 
ſich ſicher fuhlt, wünſcht nur einen 
leiſen „Anſchlag“, der andere, der 
als ewiger „Schwimmer“ ein ſchlech— 
te8 Gewiſſen hat, bezeichnet die 
Scenen, in denen ihm kräftig jouf- 


Bühne auf dem Tijche finden | fliert werden muß. Daß der arme 
leider durch Abwejenheit glänzt, | Souffleur es feinem Scaujpieler 


was der tragifomijchen Tüden | recht maden kann, 


< find. Der Injpizient hat ferner 
erafte Heben und Fallen des 
hangs zu überwachen. Um über 
> Obliegenheiten und die Re- 
iten genau unterrichtet zu fein, 
er ſich während der Einſtu— 
ung ded Stüdes ein Scenas 
‚m an, in dem er Akt für Alt 
Scene für Scene alles, was 
angeht, notiert, aljo daS Heben 
» Fallen des Vorhangs, die 
‘oration, die Requifiten, die 
eudhtung, die VBerwandlungen 
» alle für ihn in Betradt kom— 
nden Stichworte. An ganz 
nen Liebhaberbühnen find Regij- 
r und Inſpizient wohl in einer 
rſon vereinigt. 
1216. Der Souffleur nimmt 
ar in Bezug auf Rang und Wür⸗ 
ı nur eine bejcheidene Stellung 
ı, und doch gehört er zu den 
htigjten Berjöntichfeiten des 
ihnenbetriebed, denn eine Vor: 
ung ohne Souffleur wäre faum 
nibar. Er fit in feinem Kaſten 
der Mitte des Brofceniums, 
dab die ganze Bühne vor ihm 


| 


it ja auf 
diejer unvollfommenen Welt ganz 
jelbjtverftändlih, aber ald Phi— 
lojoph jet er ſich über alle 
ungeredten Borwürfe mit Gleich— 
mut hinweg. 

1217. Was fpielen wir? Auf 
dieje Frage werden die Liebhaber 
bundertfache Antwort finden, wenn 
fie den Theaterfatolog von Ed. 
Blod in Berlin und ähnliche Ver— 
zeichnifje, 3. B. der Theaterftüde 
in Reclams Univerſal-Bibliothek, 
muſtern. Die Auswahl iſt außer— 
ordentlich groß, wenngleich viel 
geſchmackloſes und veraltetes Zeug 
ſich darunter befindet. Der Bloch— 
ſche Katolog giebt alle erforder— 
lichen Dekorationen und Requiſiten 
nebſt Inhaltsſkizzen an. Kleine 
Liebhaberbühnen werden ſich wohl 
auf heitere Einakter beſchränken 
müſſen und ſollten es ſich ſehr 
überlegen, ob ſie mit ihren ge— 
ringen Mitteln an Ausſtattung und 
Koſtümen es wagen dürfen, größere 
Stücke oder klaſſiſche Dramen auf— 
zuführen. Auch hier zeigt ſich in 
der Beſchränkung der Meiſter. 


— oo. 
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Tableaux vivants 809, 
Zoglioni, Marie 747. 751, 
— Baul 751. 
Tattangeber, antike 21. 
re u 824 


Tange, Bolfsfänger 1180. 

Tanz, antiler 58. 

Tänze, groteste, der Gries 
hen 54. 

Tanımut, röomiſche 98. 

Zarltom 34. 

Zartaglia 194. 

„Zartuffe“ 523. 

— Nnalyfe 390-359. 

— Aufbau 1147. 


Die Ziffern bedeuten Die Kopitel-Rummern. 


Tartufie*, Erpofition 1146. 
Zeöiniicen Perſonal 823, 
Terentius 64. 85. 111. 
Teflera 79. 

„Teufel (Der) iſt los“, Oper 

718 


Theaters Almanad) 1208. 

— anfiündigungen 1164. 
1165, 

— arbeiter 823. 


er ðeſchichte 888 
Ei 8 860, 

— maler 828. 

— meifter 828, 

— polizei, antite 27. 78. 

— ſchulen, eichnis 8864. 

Theaterzettel,Gefhichte 1163 
bis 1179, 

— Nltertum 1164— 1166, 

— Mittelalter 1167—1169. 

— mit Inhaltsangabe 1170, 

— ohne Inhaltsangabe 
1171. 

— Athletik 1172, 

— ber Neuberin 1178. 

— „Ober“ 1174. 

— bed U. Seyler 1176. 

— Brodmanns 1176. 

— Kurioſa 1177—1179. 

T'heätre de la foire 793. 

Theätre frangais 189, 

„zherefe Raquin” 591. 

— Analyfe 574—582. 

Thespis 4. 

Thespis⸗Karren 122. 

Thimig, gu go 266. 777. 
omas, Ambrotje 737. 

Thymele 5. 72. 

Tieds Shakeſpeare-Bühne 
841. 

— Baubermärden 756. 

Tied über „Freifhüg” 732. 

Zingeltangel, —— 
Wortes 1180 

Tirfo be Molina 174. 

Togatae 84, 

Tolſtoi, Mat ber Finfter- 
nis (Analyfe) 638—643. 

— Rußland 688. 

— SHanblung 689. 

— Eübne 640, 

— Anſchaulichkeit 642. 

— Beifimift? 643, 

„zorquato Taſſo“ (Analyfe) 
432 —444. 

BEER, ügyptifche 2, 

Toth 2 


Trabeata 86. 

Traaddie, Urfprung bes 
Wortes 17. 

— Wiederbelebung ber ans 
tifen 36. 

Treteau be Tabarin 1188. 

Trilogie, ihr Zwed 88. 

Tritagoniftes 14. 


Die Hiffern bedeuten die Kapitel-Nummern, 


Regiller. 


Ueberbrettl 1192—1193. 

Uebertreibungen d. Schaus 
fpieler 1207. 

Umlauf, Die Bergfnappen 
719. 

— der Schauſpieler 


es. Friederike 248. 
* anska, M. 762. 
„Urbilb des Tartuffe” 894. 
Ürtert griechiſcher Dramen 


Vanbrugh 166. 

Variéͤtͤ, Geſchichte 1180 
bis 1198, 

— Anfänge 1181. 

— Dad Grotesk-Komiſche 
1182, 

— Rotolo 1183, 

— Tabarin 1184. 

— Gingfpielhallen 1185. 

— modernes in Frankreich 
1186—1188. 

— Giegeözjug 1189. 

— Leiftungen 1190. 

— Reformbeftrebungen 
1191, 

— leberbrettl 1192. 1193. 

Väterfach 820, 

Baubeville, Urjprung bes 
Wortes 1180. 

Belarium 20. 

VBeltenfche —— 
Truppe 117 

Velthen, —* 847. 

Verdi 737. 

Vereine, dramatiſche 1198. 

Verga 741. 

Verſatzſtücke d. Liebhaber⸗ 
bühne 1203, 

Verfentungen 855. 

Vertrieb von Dramen 1162, 

Verwandlungsfulifien 1202. 

Veftris, Emilie 751. 


— Familie 746, 
Blarbot:Garcia, Pauline 
Bilder . über N 
„Fr., Über Nathan 
db. W. 430. “ 
„Bögel, Die“ 56. 
"Bo tafeinb“ (Analyje) 547 


bis 
Baltejänger, fübbeutfche 


Boltaire 243, 

— u. Leifing 398. 
"Bor&onnenaufgang*(Hna- 
Infe) 602—609. 

Borbereitungim Drama284. 

Borbang db. Liebhaberbühne 
1201. 

Borlefung, erfte,d. Dramas 
1148, 

Bortrag u. Sprade 1210, 


Voß, Eva (Analyfe) 596 bis 
601, 


— Aufbau 596. 
— Inhalt 697. 
— €. Mörberin 598. 
— Sühne 599. 
— Heldin 600, 
„Agnes Jordan” 601. 
Votiofpiele, römiſche 92, 
Quillier, La Danse 742, 


Wagner, Richard 260. 398, 


„®allenfiein“ 235. 348. 
— Analyſe 481—498. 
Wallerotby 754. 

Ballner, Agnes 815. 
„Was ihr wollt“ 133, 
— — Paffions ſpiel 


— (Analyſe) 615 bis 


Weber, B. A., „Hero“ 814. 

—— Carl Maria v. 781. 
78 

Wegener, Erneftine 258, 

Weigl, Joſeph 729. 

Weihnachtsſpiele 107. 765. 

Meimar 233, 852. 870. 

— Aufführung des „Pyg— 
malion“ 812. 

— u. Goethe 433. 

Beingartner 741. 

Weiß, Pater D. 769. 

Weiße, F. Chr. 219, 717. 

Werder, Karl, über Hamlet 
366. 867, 

— über Macbeth 371. 

— über Nathan d. W. 480, 

— über „Ballenftein” 488. 
486. 

Berner, R. M. 772. 

Wiederholungen antiker 
Dramen 43. 

Wieland Feenmärden 755. 

— Sphafefpeare-lleberfegung 
222, 

Wien 198. 254, 852, 

— —— 266. 766. 
860 

— Gefan Spofje 728, 

— erite Dpern 711. 

— Dperette 739. 

— Dpernhaud 860. 
— SBauberpofjen 728. 768. 

Wiesbaden, altes Theater 
854. 

— neues Hoftheater 860. 

Wilbrandt, Adolf 259. 

Wilde 258. 

Wild, Sebaftian 766. 

Wildenbrud, Ernft v. 262, 

Wildenbrud, Die Hauben⸗ 
lerche (Analyfe) 649— 668. 

— Stoffwechſel 649. 

Pr" Handlung 660. 


8 








— Etimmung 646. Jauberpofſen, Geſchichte — 
— Sprache En. 755— 764. — 
— Tbeatralif — 6 757. — 


lanzzeit 
——— —2 555 | — in Norddeutſchland um 


1850 761. — Eheiegen 


1179. Fi 
Wolff, Pius Al . 235. — ER * 
— die“ 55. Zenfur, ſ. Cen — 
olter, Charlotte 266. lter ilb. N ‚ Gihler751. Zorilla 182. 


Die Hiffern bedeuten die Rapitel-Rummern. 
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Verlagsbuchhandlung W. Spemann in Berlin & Stuttgart. 
UL AD SL AN ÄTER DAAD TARA DAL SEAT ATEDEDODATIDODADCLTODEU 


UNTERE = 


Weltgeichichte 


Don den älteften Seiten bis zum Anfang des 
20. Jahrhunderts 


Ein Dandbucd 


von 
Dr. Herman Schiller 
Seheimer Oberſchulrat und Univerfitätsprofefior a. D. 
Der Inhalt ift folgender: 
Band I Gefchichte des Altertums 
Band -II Geſchichte des Mittelalters 
Band III Gelchichte des ÜUebergangs des Mittel- 
alters zur Neuzeit 
Band IV Gelchichte der Neuzeit. 


Jeder Band broschiert $ Mark, gebunden 10 Mark 





Schiller bietet eine durch Inhalt und Form aus: 
gezeichnete Darjtellung der Weltgejchichte und verjteht 
es, gediegene, aus den Quellen jchöpfende Wiſſenſchaft— 
lichkeit mit anziehendem, jedem Öebildeten verftänd- 
lichen Dortrag zu vereinigen. 

Im Segenjat zu den Bejtrebungen neuerer Zeit, 
Weltgejchichtsbücher überreich zu illuftrieren und fo den 
Text ganz in den Hintergrund zu drängen, haben fich 
Derfaffer und Derleger darauf bejchräntt, dem Werf 
eine Unzahl guter Porträts und Karten beizugeben. 
Es ijt ein Lejebuch, fein Bilderbuch. 

Der Schiller’schen Weltgefchichte gebührt ein Plat 
in der gewählten Hausbibliothef. 


Zu bezieben durd die meilten Buchhandlungen. 


Salls keine foldye am Plate befindlich, bitte fich direft zu wenden an bie 
Derlagsbuhbandlung W. Spemann in Berlin SW., Kriedrichftr. 207. 


Verlagsbuchhandlung W. Spemann in Berlin & Stuttgart. 


BOOT LED RU AAN LEDER DI An 


Das Museum 


Eine Anleitung zum Genuss der Werke bildender Kunst 


von 


W. Spemann 





Mit Beiträgen von 

W. Bode, R. Borrmann, B. Berenfon, H. Brüning, P. Clemen, 
C. Cornelius, ©. Fiſchel, A. fleres, M. J. friedländer, W. 
Genfel, H. Goldſchmidt, G. Gronau, C. Gurlitt, H. Helferich. 
DB. Hymans, P. Jeſſen, M. Jordan, L. Kämmerer, — 
v.Stradonitz, P. Rriſteller, R.Lampredt, J.Ceſſin — ‚Lipp 
mann, BP. Macowsky, A. 6. Meyer, C. Neumann, 

nn ©. Pauli, B. A. Schmid, P. Schubring, W.v. Sad. 
%.5pringer, 7. Strzygowski, H. Thieme, B.v. Tſchudi. H. Ven- 
turi, J. Vetb, R.Viſcher, A. Warburg, P. Weber, W. Weisbad, 
D. Weizfäcker, f. Winter, HB. Wöl flin, M. ©. Zimmermann. 


Herausgegeben 
von 


Richard Graul und Richard Stettiner 


Als wir vor fehs Jahren diefe Publifation einleiteten, geichah 
es u. a. mit den Worten: „Worin liegt die unglaubliche Berfahren- 
heit unferer Kunftzuftände? der unbegreifliche Widerſpruch in den 
Urteilen? die Hilfloſigkeit der meiſten, welche ein Muſeum be— 
ſuchen? — Es fehlt die Ausbildung des Auges, die umfaſſende 
Kenntnis der in aller Welt zerftreuten klaſſiſchen Werke der bil: 
denden Kunft, es fehlt überall die Kenntnis der Cechnik, es fehlt 
— die feinere künſtleriſche Bildung. Bier ſoll unſer, Muſeum“ 
ein etzen.“ 

Die Erwartungen, die wir auf unſer Sammelwerf jetzten, 
aben uns nicht getäufcht. „Das Mufeum‘ hat es verftanden, 
ch einen weiten AUnhängerfreis zu verfhaffen. „Das Mufeum‘ 

bringt in jährlich 20 Heften zu ı Mark je 8 techniſch vollendete 
Reproduftionen in Folio nad den Gemälden der großen Meifter, 
Pe Ben enthält jedes Heft einen illuftrierten funftgefdichtlichen 
Auffag aus der Feder eines berufenen Derfaffers. 


Beftellungen nehmen die meiften Buc- n. Runfthandlungen entgegen. 


Salls eine foldhe nicht am Platze befindlich, bitte fich direkt zu wenden an bie 
Derlagsbudhhandlung W. Spemann in Berlin SW., Sriedrichftrake 207. 
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Spemanns Pauskunde verfolgt den Plan, in 
einer Reihe von zuverläffigen Handbüchern alte Ge— 
biete der Willenfchaft und Kunft wie des praktiihen 


. Lebens dem täglichen Bedürfnis der deutfchen famili: 


Bedürfnis. 


Mitarbeiter. 


Arbeits- 


teilung. 


Redaktion. 


Gründlich- 
keit. 


zugänglib zu maden. eeeeee ea ae enc 


Der moderne Menſch bat keine Zeit, ih in die- 
leibige Spezialwerke zu vertiefen. Was er braudı. 
find Bücher, die ihm das Wiflenswerte in knapper 
form vorgetragen, interellant und geſchmackvoll 
arrangiert bieten. «eaeaaeaaeaeaaa 


Der Herausgeber verband fih zu diefem Zweck mit 
einer Anzahl von Schriftitellern, deren wilfenichaft- 
licher Ruf und litterarifhe Vorzüge Bürgſchaft für eine 
allfeitig vollendete Durchführung feines Plans boten. 


Nah dem bewährten Prinzip der Arbeitsteiluna 
überweilt er jedem Mitarbeiter den feinen Fähigkeiten 
am beiten entjprebenden Abjcnitt des Werkes. 
Nur in wenigen fällen ilt ein ganzer Band einem 
Mitarbeiter übertragen wordn.eaeeaaa a es. 


Ein Unternehmen, dem [o viele Köpfe dienen, 
bedarf einer umlichtigen redaktionellen Leitung, die 
die Taujende von Fäden geſchickt ineinander webt 
und für den harmoniſchen Einklang zwildhen allen 
Teilen fort. ee eeeaaeaneeaaans 

Obne Gründlihkeit und Zuverläffigkeit kein 
nachhaltiger Erfolg! Der Herausgeber hat daher, 
aus den Erfahrungen einer dreikigjährigen publi- 
ziſtiſchen Chätigkeit ſchöpfend, beide Sigenſchaften zur 
Bauptbedingung gemadt. ae een e aa 


»”“ a 25 25 Wisher erfeßienen fünf Bände von Spemanns 


-. 


J 
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Spemanns Dauskunde? zu de 4a 





Crocene Gelehrfamkeit mit reizlofer Anbäufung Darltellungs- 
von Daten ift bei Büchern, die im guten Sinne populär weile. 
fein wollen, nit am Platz. Ulnfere Bücher follen bei 
aller Gründlichkeit doc eine angenehme Lektüre Jein. 


Das belte Bub bat einen empfindliben fehler, Teberficht- 
wenn es nicht überlictlih if. Wer ein Bub zur fichkeit. 
Band nimmt, muß das Geſuchte fofort finden können. 

Unfere Bücher zeichnen fih durch ein höchlt praktifches e 
Syltem der Stoffordnung aus. eaeaaa 4 4 


Neben gut gewählten, inftruktiven Abbildungen “Jllultration. 
bringen unfere Bücher eine große Menge von Porträts 
fowohl aus der Vergangenheit wie aus der Gegenwart 
und beleben dadurch den Text in fehr anfpredyender 
Te. a a aaa n aaa ana 4 4 4 


Solche Bücher müffen handlich fein, um praktiib , Format, 
zu fein. Man muß Tie ohne Umitändlichkeit überall 
binitellen können: auf den Schreibtifh, das Paneel, 
das Piano u. .we ee oe 2 4 


Wir haben tins mit Hufbietung aller typogra-  Zweck- 
philhen und Jonltigen Mittel bemüht, mit jedem mälligkeit. 
Bande gewilfermaßen ein kleines buchtechniſches Kunlt- 

Itück zu liefern, und freuen uns über die allfeitige 
Anerkennung des Erfolg. « ee a. ae a 2 


Wir legen wie immer boben Wert darauf, ds Aeufleres. 
Feuhere unferer Bücher reizvoll zu geltalten, und lalfen 
die Einbanddecken von den tüdhtiglten Künftlern ent- 
werfen. Der farbige Orundton aller Einbände ilt 
ein zartes Gold. a a ea ea a a MH 


Bauskunde. « Die Sammlung wird fortgefetzt. A IE d 
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andlung, |. v. w. Drama, das hier- 

nad benannt wird, 

arlefin, 1. d. Art. Bansweurli. 

18, Beldenipieler, die erfte, ernite 
tragende Roile des Schaujpiels und 
deren Dartieiler, ı. 8. Don Carlos, 

Kart Moor, daneben: jugendlicher 

el, j. B. Mortimer, Braxenburg. 

rzrauf, das Rufen des Schau- 
telernamıns nab dem Ende der 
cene, des Hhtes oder des gangen 

Sıadaes, [. oben In der Geſch. des 

Cheaterzettels unter Hamlet. 

ifirione {ttrur. histrio oder hister, 
antomlıne, Scyaufpieler), nur im ver- 

Adyrlichen Sinne auf den Schaufpieler 

angewendet. 

ar (lat), eigentlih Ehrenfold, 
dann Überhaupt die Verglitung an 

- Geld tür den Dichter. 

ofenrollen,Bmmnaungdelünglings- 

rollen, die aurch Damen dargeltellt 
werden, (Beorg im „Bötz v, Berlich,“, 
Yittorino in „Renaillance” etc.) 
nipizient, der Beamte oder Schau - 
«ler, der die Hufliht üder die Bühne 
66. und die Darfielier auf Ihr Hut- 
treten aufmerklam zu maden hat. 
affe, ale Verkauisttelle für die Billets. 
afflerer, in, die diefe 
Stelie verwaltenden Perjonen. 
omifer, der Darite der Tuftigen 
Rotien. 
omsblant, ahemals, def. Im ı8. Jahrh., 
die allgemein übliche eihnung In 
Deutichland für Schaufpleler, jetzt nur 
no weräättlih gebraucht. 
omödie (gried.), von dem luftigen 
Autyigen am Bachusich nammend, 
Euftjpiel, 
optftimme, die über die naturliche 
—* das Sangers weg eg Ba 
rgane eryeugte höhere Stimme. Hudı 
giftel- oder Falferttimme genannt. 

BRorretter Schauipleler, ein Darkralter, 
der niemals eine Rolle verdirbt, obne 
fir über den Bereih des Techniſchen 
Indiridwsll zu erheben. 

Roftuim nennt man die Odamtbeit 
der Hieläung, die nicht der modernen 
entipricht, alfo biltorifhe Roſtũme und 
Phantafle-Roftüme, 

Aoftümler, Ankleider, Garderobler, ein 
Beamter, der den Inhabern der erlten 
Rollen beim Anklelden behliflich ie 

Rothurn (orled.), bober Shuh, dem 


Is 


Direktor oder beim Hutor 


allonsztimmer Chesters, 


abgehalten, Jeder lhfpieiends bas 
fin« Rolls vor ich und lelt den Cart ab, 
Clebhaber,, Därktriter des Liebenden, 


Romeo, Don Carlos, Jugendlidher 
£.,der im gweitenPian Itebende Jüngere 
E. }. B. Mortimer. Gejchter £., Dar- 
fteller älterer CL. 

Kiebhaberin, Darftellerin der erften 
jugendlichen Damenrolle, ſentimen · 

£. im durdigebend ernhen Sach, 

— C. im bumoritiifyen fach. 

etto (ital, Büchlein), das Ceriboch 
der Opern oder des Balletts, 

Klegen, die Rolle liegt ihm, er dringt 

ne geeignete Individualität für die 
Rolle mit. 

Kokulpofie, eine Polfe, die nur für eine 

deftimmmte Stadt gefhrieben Ut, Ber- 
ner, ‚ Hamburger £, 

£Euftfpiel, die Komödie in der antiken 
Dichtung, jetzt: die bumoriftiiche oder 
komiiche Darltellung siner meilt mo- 
dernen Handlung. Biftortiches £. 
dagegen, wenn «es gejdichtlih be» 
hannte Perfonen im Kahmen der 
beiteren Handlung vorführt. 

Manier, manteriert [plelen, bedeutet: 
in einer beiktimmten, in Jeder Rolle | 
wiederkehrenden Art zu fpredhen, zu 
geltihutleren, ju betonen, die nicht gu 
eder Rolle pallen kann, 

ven heiht, auf der 
den Cert andeuten, die 
brudhüdewelje bringen, 

Maste machen heikt beim Schaufpieler, 
den dargultellenden Charakter dur 
dle paſſende Zufammenltellung des 
KHoköms, das Hrrangleren des Genchta 
durh Schminke, Bart, [don äuberlis 
treffend beyeichnen. Er macht gute 
M., er verlteht diefe Runtt. 

Memorieren, dis Rolle lernen. 

Mime, der (griedr.d. Dadyahmer) Schau- 

PB | ha year) are nd an 

mil, Bebärdentplel, 

Monolog (arlıchh, Hitelngefpräh), das 
Selbltgefprädh. 

Mütterdarftchlerin, ale Alters Schau- 
fptelerin, die ernite Ältere Damen Iptelı. 

Llafe Yleben, Ih dur Ankliven von 

5 oder Hitt die Dafentorm reran· 
darn und vergröbern, 3.8. als Cyrano 
von Bergeras. Jein wenig mehr üblich. 

Usturburfiche, der Darkteller jugendlich- 
Gerber, mellt komildyer Rollen. 

Oper, das mafikallihe Drama. Ro- 
mifche O. Dufihdrama mit heiterer 

nädlung. 

ette, früher nur hieinere Opern 
son ı Akt bezelchnend, heihen neuer- 
dings die hamiihen ÜMufikdramm, 
In denen befonders der Barodie breiter 
Spistraum geiailen wird, 

efter (gried. Orchestra, Relgen- 
platı), jetyt der Raum, in weidhem die 
Mufiker fien und die Grjamibeit 
disfer Hünttier, 

Organ, jpeyiellır Husdrak jür Spro- 
und Gsfangsitimine. radıt-. 
volles ©., ein kräftiges ©., ein 
ſchwaches ®. 


be nur 
orte nr 








